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Eröffnungsrede 

der  Göttinger  General versaninilung 

durch  dun  Präsidenten 

Prof.  Dr»  von  Ewald 

am  29.  Sept.  1852. 

Indem  ich  Sie,  wertlie  freunde  und  fachgenossen,  zu  der  dies- 
jährigen Versammlung  der  DMG.  in  Göttingen  willkommen  heisse, 
möchte  ich  nicht,  wie  dies  wohl  sonst  bei  Universitäten  geschieht, 
mit  einer  ausführlichen  erwähnung  der  Verdienste  meiner  Vorgänger 
an  hiesiger  Universität  um  die  förderung  der  verschiedenen  Morgen- 
ländischen Wissenschaften  beginnen : denn  theils  liegen  diese  hei 
der  hiesigen  Universität  noch  nicht  sehr  weit  hinter  unsrer  zeit 
zurück  und  sind  Ihnen  im  ganzeu  nicht  unbekannt;  theils  habe 
ich  über  den  am  schwierigsten  richtig  zu  fassenden  theil  derselben 
bereits  im  j.  1848  an  einem  andern  orte  so  bestimmt  mich  ge- 
äussert  dass  das  dort  gesagte  hier  zu  wiederholen  überflüssig 
wäre.  Lassen  Sic  mich  dagegen  einiges  allgemeinere  Vorreden 
welches  sich  näher  auf  den  gegenwärtigen  zustand  unserer  Wissen- 
schaften und  deren  bedürfnisse  bezieht.  Denn  wenn  wir  etwus 
schärfer  fragen  wasdenn  wohl  der  nächste  zweck  und  der  schönste 
gebrauch  solcher  jährlich  an  abwechselnden  orten  wiederkehrenden 
freien  Zusammenkünfte  der  kenner  und  freunde  einzelner  Wissen- 
schaften seyn  könne,  und  was  er  insbesondre  für  unsre  sei:  so 
mögen  wir  dabei  kaum  den  vortrag  von  abhandluugeu  über  ein- 
zelne brucbstücke  und  schwierige  aufgaben  einer  Wissenschaft  so 
vornnstellen , als  ob  er  wirklich  allein  vorherrschen  sollte  oder 
als  oh  die  dann  vielleicht  folgende  besprechung  des  iuhaltes  sol- 
cher vorgelesener  aufsäze  sosehr  fruchtbur  werden  könnte.  Sezeu 
wir  nämlich  dass  ein  solcher  vortrag,  wie  es  doch  zu  erwarteu 
und  zu  wünschen  ist,  wirklich  tiefer  in  einen  dunkeln  gegenständ 
eingehe  und  wichtige  neue  ansichten  oder  entdeckungeu  an  den 
tag  fördere,  so  würde  doch  bisdahin  eben  der  vortrugende  fast 
immer  allein  einen  solchen  dunkeln  ort  näher  durchspähet  und  ihn 
zu  erleuchten  ein  windfestes  licht  angezündet  hüben ; die  zuhören- 
den würden  aber  eben  so  oft  weder  überhaupt  noch  zumul  in  kurz 
gemessener  frist  und  wie  schlag  auf  schlag  bereit  seyn  die  wind- 
festigkeit  dieses  lichtes  zu  versuchen  und  mit  den  neu  aufgehen- 
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den  lierrliehkeiten  sich  zu  befreunden  ; und  uiuvillkiihrlich  erinuerl 
dies  an  einen  Gelehrten  welcher  einst  in  solcher  Versammlung*  eine 
menge  sogen.  Wort-Conjecturen  über  den  sehr  schwer  zu  verste- 
henden Text  einer  alten  schritt  vortrug  und  nun  sofort  erwartete 
dass  mau  sogar  ohne  diesen  Text  vor  äugen  zu  haben  ihm  er- 
widern solle.  Wenn  dies  aber  bei  allen  Wissenschaften  eintriflft 
weiche  weniger  mit  blossen  allgemeinen  Wahrheiten  und  gedanken 
als  mit  der  unendlichen  menge  von  eiuzeinlieiten  zu  thuu  haben:, 
so  ist  es  wiederum  vorzüglich  hei  den  unsrigen  der  fall,  du  diese 
nicht  nur  den  möglich  weitesten  umfang  haben  sondern  auch  in 
diesem  umfange  noch  so  wenig  erschöpft  oder  auch  nur  im  allge- 
meinen schon  richtig  erknuut  sind  dass  sie  iu  sehr  vielen  gebieten 
vorläufig  nur  aus  versuchen  und  bemühungeu  die  eiuzeinlieiten 
ulle  fleissig  zu  sammeln  und  richtig  zu  erkennen  bestehen  können. 
Ich  will  damit  nicht  sagen  dass  nicht  auch  für  unsre  Versamm- 
lungen solche  vorträge  in  mancher  hinsieht  uüzlich  seyn  können  : 
doch  folgte  nicht  alsbald  ihr  druck  hinterher,  so  würden  die 
meisten  wohl  leicht  ganz  wie  ungehört  und  wie  ohne  frucht 
verhallen. 

Vou  der  andern  scite  ist  sicher  weder  die  grössere  ermög- 
lichung  persönlicher  bekanntscbaflen  unter  den  genossen  derselben 
Wissenschaft  noch  die  blosse  Übung  in  mündlichem  vortrage  und 
iu  rascher  erwiderung  der  vornehmste  zweck  solcher  Versammlun- 
gen. Die  blosse  muudfertigkeit  die  streilkunst  und  die.  recht- 
hnberei  ist  nirgends  weniger  am  orte  als  bei  der  Wissenschaft, 
zumal  bei  unserer:  und  wenn  persönliche  bekanntsebaften  sehr 
erwünscht  und  eine  der  schönsten  gaben  sind  welche  uns  solche 
freie  öifeutliche  Zusammenkünfte  darreichen,  wras  sind  sie  wiederum 
der  streuge  der  uothwendigkeit  der  gewissheit  und  den  höchsten 
zwecken  der  Wissenschaft  gegenüber,  welche  doch  zu  fördern  allein 
die  lezte  absicht  dieser  Versammlungen  seyn  kann. 

So  wird  denn  wohl  freierer  hiubliek  auf  den  wahren  zustoud 
der  Wissenschaft  in  der  gegenwart,  Stärkung  der  aufmerksainkeit 
auf  ihre  noch  ungelösten  aufgaben  ebensowohl  als  auf  die  ihr  von 
irgendwelcher  scite  her  stärker  drohenden  gefahren,  uud  freund- 
lich ernste  Verständigung  Uber  missverstanduisse  die  ihren  leichten 
fortschritt  oft  so  verderblich  hemmen  und  doch  durch  ein  rechtes 
dazuthun  oft  selbst  so  leicht  zu  hemmen  sind,  die  nächste  und 
wichtigste  aufgabe  solcher  Versammlungen  seyn ; und  wird  diese 
nie  aus  den  uugeu  gelassen , so  würden  sie  wohl  bei  wenigen 
Wissenschaften  so  erspriesslich  seyn  können  als  bei  den  unsrigen, 
sowohl  wegeu  ihres  ungemeinen  umfanges  uud  der  ausnehmend 
hohen  Schwierigkeiten  in  gar  vielen  strecken  ihres  gebieles  als 
wregen  der  neuheit  und  ich  möchte  sagen  der  jugcndlichkeit  worin 
sich  ihre  meisten  zweige  unter  uns  uoch  belinden.  Der  weite  kreis 
welcher  unsre  Wissenschaft  umfasst,  könutc  wenn  wir  nur  auf  den 
reichthum  die  mannichfaltigkeit  und  das  hohe  alter  der  schrilt- 
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tliümer  sehen  sogleich  in  vier,  wenn  wir  «her  mehr  auf  die  blossen 
sprachstämine  sehen  noch  in  zahlreichere  kreise  zerfallen , von 
denen  doch  noch  jeder  so  weit  ist  dass  ihn  eine  einzelne  kraft 
kaum  völlig  nach  allen  richtungcn  hin  umspannen  würde;  und 
während  uns  schon  die  aus  alten  Zeiten  erhaltenen  sprachen  und 
sciiriftthümer  ebenso  wie  die  immer  noch  wachsende  menge  neuer 
bis  jezt  wenig  bekannter  sprachen  genug  schwere  und  vielseitige 
bcschäftigung  reichen,  tauchen  aus  tiefem  staube  und  verwittertem 
schlitte  fortwährend  die  wunderbarsten  und  überraschendsten  aber 
auch  meist  die  rathselhaftesten  Zeugnisse  langst  entschwundener 
zeiten  und  Völker  empor,  als  müssten  wir  überall  zwischen  wenn 
schönen  doch  todtstarren  verzauberten  gestalten  hindurchgehen 
welche  uns  sie  aus  uraltem  todesschlafe  zu  erlösen  ängstlich  ver- 
traulich rufen.  Welche  menge  der  allerverschicdenstcn  stoife  be- 
drängt uns  in  unserm  kreise,  und  welche  meist  noch  so  dunkle 
und  noch  halb  oder  ganz  todte!  und  docii  sind  wir  noch  nicht  so 
zahlreich  und  haben  noch  nicht  soweit  gearbeitet  dass  dieser  weite 
kreis  schon  jezt  leicht  in  kleinere  zerfallen  könnte;  wie  es  denn 
auch  wieder  seine  besondern  vortheile  gewährt  dass  alle  diese 
jezt  unter  dem  namen  der  Morgenländischen  zusammengefassten 
Wissenschaften  so  eng  als  möglich  mit  einander  verknüpft  bleiben. 
Aber  eben  wegen  des  ungemein  grossen  noch  täglich  sich  erwei- 
ternden umfanges  unsrer  Wissenschaften  bedürfen  sie  desto  mehr 
aller -guten  mittel  von  ruhe  und  Sammlung,  wegen  ihrer  ausser- 
ordentlichen Schwierigkeiten  desto  mehr  hier  der  ermunterung  und 
hülfe  durch  fachgenossen  und  freunde  dort  der  ebenso  freundlichen 
Verständigung  und  Warnung.  I!nd  wo  wäre  dies  besser  möglich 
als  auf  solchen  Versammlungen  wie  die  heutige  eine  ist,  in  denen 
sich  das  edelste  der  einstigen  Wettspiele  Griechischer  volksstämnic 
auf  Deutschem  boden  wiederholen  will,  und  die  uns  zum  guten 
segen  werden  können  wenn  wir  freilich  noch  weit  reiner  und  weit 
nachhaltiger  als  einst  jene  heidnischen  Griechen  hier  wie  überall 
nur  das  vollkominnc  und  ewige  suchen  welches  allein  des  vollen 
strebens  werth  ist,  nicht  aber  jenen  rühm  und  jene  ehre  welche 
nur  unsrer  eitelkeit  schmeicheln  und  das  licht  unsrer  zukunft  nur 
verfinstern  würde. 

Mögen  denn  unsre  W issenschaften , wie  verschiedenartig  auch 
unter  einander,  doch  vor  allem  stets  in  jene  eine  Wissenschaft 
eingeben  welche  anfang  mittel  und  ende  aller  einzelnen  ist  und 
welcher  weder  eine  einzelne  philosophie  d.  i.  scbullehre  noch 
blosse  logik  und  dialektik  sondern  allein  jene  reine  liehe  'zu  aller 
Wahrheit  jener  unermüdliche  eifer  des  arbeitens  für  sie  und  jenes 
geläuterte  rege  gefiihl  für  ihr  wesen  und  walten  ihren  inhalt  und 
ihre  rechte  genügt  welche  noch  unvergleichlich  besser  und  frucht- 
barer sind  als  alle  bereits  gewonnenen  ergehnissc  der  einzelnen 
Wissenschaften.  Ks  gibt  ein  etwas , eine  richtung  Übung  kratt 
und  lusfc  des  geistes , wodurch  jede  besondre  wissenschatt  erst 
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wahrhaft  lebendig  und  fruchtbar  wird  und  in  jene  heiligen  räume 
eingeht  wo  sich  alle  Wissenschaften  begegnen : dieses  ächte  sich 
bewegen  und  fortschreiten  des  wissenschaftlichen  geistes  und  dieses 
aufgehen  in  das  lebeu  und  licht  aller  Wissenschaft  muss  aber  wohl 
nirgends  so  eifrig  erstrebt  werdeu  als  bei  Wissenschaften  welche 
so  umfassend  so  schwierig  und  zugleich  vorherrschend  so  einzig 
auf  ihre  eignen  kräfte  angewiesen  sind  wie  die  unsrigen.  Noch 
ungleich  erheblicher  als  dass  dies  oder  jenes  in  unseru  Wissen- 
schaften hervorgezogen  und  erklärt  werde,  ist  dieses  dass  unter 
uns  allen  die  reine  lust  am  suchen  der  Wahrheit  und  an  dieser 
selbst  nirgends  verlezt  und  geknickt  werde,  weil  bloss  diese  uns 
die  bereits  gewonnenen  guter  unsrer  Wissenschaften  nicht  wieder 
verlieren  lässt  und  uns  stets  neue  ächte  weiter  zu  suchen  treibt; 
wird  aber  der  trieb  reiner  Wissenschaft  unter  uns  mächtig,  durch- 
dringt er  immer  mehr  uusre  bestrebungen  nach  allen  seiten  hin, 
ja  wird  er,  wie  es  seyn  soll,  stets  noch  mächtiger  und  reiner  je 
mehr  wir  auf  unserm  fast  uuubschburcu  gebiete  einzelnes  erkennen 
und  finden:  so  werden  auch  die  crgcbuissc  unserer  arbeiten  von- 
selbst  leicht  allgemeiner  richtig  geschäzt  gesucht  und  angewandt 
werden,  und  wir  brauchen  nicht  zu  besorgen  irgendwo  vergebens 
zu  arbeiten. 

Kaum  fürchte  ich  dieser  allgemeine  wünsch  möchte  au  diesem 
orte  oder  in  bezug  gerade  auf  den  kreis  unsrer  Wissenschaften 
unnöthig  und  unangemessen  seyn.  Wo  aber,  darf  ich  sicher  fra- 
gen, wäre  eine  solche  ermunterung  überhaupt  je  unwillkommen 
wenn  sie  unter  freunden  und  genossen  der  Wissenschaft  selbst  er- 
schallt? und  wer  w'ürdc,  weuu  er  wirklich  ein  freund  und  förderer 
irgendwelcher  Wissenschaft  seyn  will,  nicht  immer  gern  sich  selbst 
erfragen  ob  er  dem  entspreche  was  sie  von  ihm  fordert?  Wird 
es  doch  von  vielen  noch  immer  bezweifelt  oder  gar  geiäugnet 
dass  sprachliche  und  geschichtliche  Wissenschaften  auf  den  namen 
und  die  ehre  wahrer  Wissenschaft  anspruch  machen  können:  und 
wir  sollten  nicht  auch  in  unserm  kreise  ja  in  diesem  wo  möglich 
noch  mehr  als  es  sonst  nöthig  ist  dieses  vorurthei!  gründlich  zu 
entfernen  streben  ? Wie  vieles  steht  doch  immer  bereit  das  herz 
vou  deu  pflichten  und  arbeiten  wahrer  Wissenschaft  abzuzieheu ! 
und  kann  man  je  hier  genugthuu , genug  vorbereitet  und  gerüstet 
seyn  um  auch  nur  das  bereits  sicher  vorliegende  richtig  zu  er- 
kennen, genug  willig  jedem  auch  dem  am  meisten  liebgewonnenen 
irrthume  zu  entsagen  ,v  genug  frei  um  rein  am  nufkominen  und  fort- 
schreiteu  jeder  wrahreu  erkeuntniss  und  jedes  guten  bestrebens 
freude  zu  finden  ? Meinte  man  aber  sonst  unser  Deutschland  sei 
eben  die  geeignetste  und  die  unermüdlichste  werkstättc  für  alle 
Wissenschaft  und  diese  werde  vou  selbst  unter  uns  stets  leicht 
nach  allen  richtungeu  hin  fortschreiben,  welchen  festen  grund  und 
welchen  scheinbaren  vorwund  haben  wir  noch  heute  dieses  zu 
mcineu?  Wohl  weiss  ich  dass  die  tiefste  quelle  woraus  Deutsche 
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Wissenschaft  und  Deutsche  liehe  zu  ihr  flicsst  unter  uns  noch  nicht 
erschöpft  ist,  dass  wir  namentlich  auch  in  nicht  wenigen  Wissen- 
schaften unsres  Morgenländischen  kreises  noch  immer  allen  andern 
heutigen  Völkern  voraus  sind  oder  doch  rühmlich  mit  ihnen  wett- 
eifern: aber  können  wir  noch  jezt  verkennen  dass  die  Zerspaltung 
und  Zerrissenheit  die  kleinheit  und  niedrigkeit  die  Ängstlichkeit 
und  Selbstsucht  welche  das  Deutsche  Volksleben  seit  jahrhunderten 
drückt  und  nun  in  den  lezten  jahren  aus  besondern  Ursachen  stets 
drückender  geworden  ist,  auch  auf  unsre  Wissenschaften  hier  offe- 
ner dort  versteckter  überall  aber  fühlbar  genug  einwirkt?  Was 
soll  ich  hier  viele  und  starke  beispiele  und  beweise  dafür  an- 
führen ? Wenn  noch  neulich  in  einem  aufsaze  der  AZ.  welcher 
unter  dem  sehr  unpassenden  namen  „die  erobernden  Studien“  den 
jezigen  zustand  dieser  Wissenschaften  unter  uns  hochpreisen  wollte 
von  de  Sacy’s  granunaire  genörale  ein  neues  Zeitalter  in  der  Semi- 
tischen Sprachwissenschaft  gezahlt  wurde,  wenn  der  streit  über 
sogen.  Theorie  und  Praxis  welcher  ahgethan  seyn  sollte  unter  uns 
wiederzukehren  droht,  so  haben  wir  wahrlich  heute  keine  Ursache 
uns  Deutscher  Wissenschaft  in  unserm  kreise  sosehr  zu  rühmen. 
Und  wenn  ein  zu  unserm  zwar  nicht  engeren  aber  doch  weiteren 
kreise  zählender  Gelehrte  welcher  in  einem  Deutschen  nachbarlande 
zu  ansehen  und  macht  gelangt  ist  noch  in  diesem  unserem  jahre 
öffentlich  geäussert  hat  die  scheu  vor  verlezung  von  eid  und  treue 
welche  ich,  wie  Sie  wissen,  1S37  hier  in  Güttingeu  mit  einigen 
meiner  damaligen  Collegen  theilte  sei  ftichts  als  eine  nachahmung 
der  Pariser  Julirevolution  gewesen:  so  sehen  wir  wie  Deutschen 
philo  logen  noch  immer  das  anklebt  was  in  seiner  folgerichtig- 
keit  zwar  alle  Wissenschaft,  am  nächsten  aber  philologie  literatur- 
geschichte  und  alle  sonstige  geschichte  sei  sie  eine  Classische 
oder  Deutsche  oder  Morgenländische  zerstören  muss,  Verwechse- 
lung nämlich  und  Verdrehung  der  wrorte  begriffe  und  gedanken, 
sogar  bei  ihrer  möglich  grössten  deutiiehkeit  und  gewissheit. 

Doch  lassen  Sie  uns  vielmehr  hoffen  und  streben  dass  die 
last  der  Deutschen  mängel  und  gebrechen  , welche  richtig  zu  sehen 
und  aufrichtig  zu  gestehen  der  anfang  aller  möglichen  besserung 
ist,  auch  durch  unsre  wissenschaftlichen  arbeiten  und  mühen  ge- 
lichtet werde.  Als  Deutsche  Morgeuländische  Gesellschaft  wollen 
wir  keinen  Nichtdeutschen  von  uns  ausschliessen , und  kein  gut 
erwerben  was  nicht  auch  allen  Fremden  gleich  nüzlich  werden 
könnte:  aber  wrir  haben  den  boden  nicht  zu  vergessen  auf  dem 
wir  ausgesäet  sind  und  ohne  dessen  gesundheit  welche  zu  wahren 
auch  unsre  sorge  seyn  muss  wir  nie  recht  und  nie  nachhaltig 
gedeihen  können.  Wenn  deu  geist  nichts  so  stärkt  und  so  heilt 
als  achte  Wissenschaft,  und  dies  umsomehr  je  schwieriger  eine 
Wissenschaft  ist  wie  eben  die  unsrige;  und  wenn  es  nicht  weniger 
unläugbar  ist  dass  eben  der  geist  und  das  herz  unsres  grossen 
Vaterlandes  jezt  am  meisten  solcher  Stärkung  und  heilung  bedarf: 
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so  lassen  Sie  uns  alle  unsre  Wissenschaften  nach  jeder  richtung 
hin  desto  reiner  und  fruchtbarer  treiben , desto  williger  und  be- 
harrlicher allem  entsagen  -was  sic  trüben  und  desto  neidloser  alles 
pflegen  was  sic  fördern  kann.  Ist  aber  in  dem  weiten  bereiche 
unsrer  vielfachen  Wissenschaften  nichts  so  klein  und  scheinbar  so 
unbedeutend  dass  wir  nicht  auch  darüber  feste  sichere  ansichten 
zu  gründen  streben  müssten,  ist  es  (um  eins  der  geringsten  hei- 
spiele  zu  wählen)  keineswegs  gleichgültig  ob  man  sich  denkt 
der  Arabische  einfache  Imperativ  habe  ursprünglich  uktüh  oder 
üktub  gelautet,  und  liegt  uns  viel  an  der  genauen  kenntniss 
auch  des  kleinsten  ortes  in  jenen  ungemessenen  ländern,  auch 
des  geringsten  ereignisses  in  den  jahrtausenden  der  unabsehbar 
vielfachen  geschichten  jener  Völker:  so  dürfen  wir  doch  mitten  in 
der  höchsten  Sorgfalt  um  die  genauigkeit  solcher  einzelnheiteu 
nie  vergessen  dass  richtige  ansichten  über  die  allgemeinen  Ver- 
hältnisse .Morgenländischer  alter  oder  neuer  dinge  zu  gründen  der 
lezte  und  wichtigste  zweck  ist  welchen  auch  die  vielen  draussen 
stehenden  von  unserer  Wissenschaft  unsrer  fähigkeit  und  unsrer 
Willigkeit  erwarten.  Was  ist  z.  b.  der  ganze  Islam,  zu  dem  noch 
immer  unter  den  äugen  ja  man  kann  sagen  unter  dem  mitwirken 
Christlicher  Grossmächte  sovielc  Christliche  unterthaneu  gewaltsam 
gezwungen  werden,  den  aber  auch  recht  freiwillig  und  lustig 
genug  Ungarn  Italer  und  Franzosen  auch  Deutsche  und  wohl  am 
wenigsten  Engländer  noch  immer  ja  in  neuester  zeit  noch  mehr 
als  früher  ergreifen,  was  ist  er  seinem  wesen  und  seiner  entwicke- 
lung  seinem  nothweudigen  ziele  und  seinem  bleibenden  werthe 
nach?  Was  ist  Persien  und  Aegypten  und  Sinn,  was  Indien,  das 
Brahmanische  und  das  Buddhistische  in i t allen  seinen  gütern  cr- 
kenntnissen  und  religionen,  das  uralte  im  Verhältnisse  zu  allen 
unsern  entferntesten  ulterthüinern , das  mittlere  besonders  auch  in 
bezug  auf  Griechische  Wissenschaft  und  kunst,  das  neueste  auch 
in  seiner  Wichtigkeit  für  uns  noch  in  der  gegenwart  ? Oder  wenn 
man  unter  uns  nun  lange  genug  von  einem  Orientalischen  ge- 
schmacke  zu  reden  und  alles  schwülstige  und  übertriebene  dem 
Orientalischen  gleichzusezeu  sich  gewöhnt  hat:  was  ist  davon  zu 
halten?  und  wenn  darin,  wie  ich  meine,  solange  man  sich  im 
allgemeinen  so  ausdrückt,  nichts  als  schlimmes  und  schädliches 
vorurtheil  sich  unter  uns  so  steif  ausgebildet  hat  und  so  zähe  sich 
erhalten  will:  was  müssen  wir  thun  es  zu  entfernen  ? In  solchen 
allgemeinen  fragen  und  erkenntnissen  immer  sicherer  zu  werden 
und  die  urtheile  unsrer  Zeitgenossen  über  sic  immer  richtiger  zu 
leiten,  das  ist  es  was  man  zulezt  nicht  am  wenigsten  von  uns 
mit  recht  erwartet,  und  worin  doch  erspiesslich  zu  wirken  wahr- 
lich nicht  so  leicht  ist.  Oder  sollen  wir  durch  unsre  bemühungen 
und  bestrebungen  vielleicht  den  Isläm  noch  befördern?  die  viel- 
fachen schädlichen  eitelkeiten  der  neuern  Juden  noch  weiter  an- 
spornen? oder  etwas  wahres  verschweigen  oder  verhüllen  und  die 
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erkcnntuiss  von  etwas  richtigem  unterlassen  damit  wir  ja  nirgends 
anstossen , damit  etwa  der  ahsaz  unsrer  biiclier  oder  sonst  unser 
elirgciz  und  unsre  äugstlichkeit  oder  auch  unser  äusserer  gewinn 
nicht  leide  ^ 

Auch  in  etwTas  nur  scheinbar  so  unbedeutendem  wie  die  Um- 
schreibung der  Morgenländischen  uainen  und  worte  sollten  wir 
doch  nie  unser  Vaterland  verläugneu , vielmehr  die  wünschenswerthc 
Übereinstimmung  darin  durch  möglichste  unnäherung  au  den  ira 
Deutschen  schrittwesen  liegenden  guten  grutid  zu  erreichen  suchen. 
Denn  dass  eine  solche  Übereinstimmung  aus  vielen  gründen  sehr 
wüuschenswertli  sei  bedarf  keines  beweises : lässt  sich  aber  eine 
zeit  lang  jede  grössere  freiheit  und  jeder  absonderliche  versuch 
darin  ertragen,  damit  nur  erst  alle  die  hier  vorliegenden  möglich- 
keiteil überhaupt  erkennbar  und  untersuchbar  seien,  so  ist  doch 
demnächst  gewiss  eine  grössere  gieichmässigkeit  wo  sie  irgend 
auf  festere  geseze  sich  gründen  lässt  mit  aller  Willigkeit  zu  er- 
streben, und  zwar  bei  jedem  Volke  zunächst  je  nach  der  grund- 
lage  seiner  eignen  Schrift.  Auch  ist  nicht  zu  erwarten  dass  über- 
haupt oder  dass  wenigstens  sogleich  für  alle  die  laute  der  ver- 
schiedensten sprachen  dieselben  Zeichen  in  der  muttersprache  fest- 
gesezt  würden : die  laute  der  sprachstäinme  sind  gar  zu  verschie- 
den; und  wenn  nur  erst  für  die  wiedergebung  der  luute  jedes 
besoudern  sprachstuinines  gleiche  geseze  herrschen,  so  ist  damit 
schon  viel  erreicht.  Für  das  Semitische  bildet  sich  nun  im  Deut- 
schen seit  den  lezteu  jahren  eine  unverkennbare  gieichmässigkeit 
ans,  ausgehend  von  dem  einen  grundsaze  dass  man  für  7 und  p 
a nt  richtigsten  die  ihnen  ursprünglich  entsprechenden  z und  q,  und 
von  dein  i indem  dass  man  für  wo  es  nöthig  ist  ein  ’ — , für  y 
beständig  ein  c — sezc,  dessen  besondre  bedeutung  für  die  Wörter 
dieses  sprachstammes  eben  jeder  lernen  muss  dem  dies  alles  nicht 
gleichgültig  ist.  Für  das  Indische  und  Altpersische  schien  sich 
vor  10  bis  20  jahren  ebenfalls  eine  gieichmässigkeit  festsezen  zu 
wollen  wobei  wir  Deutsche  nicht  zu  erröthen  brauchten:  wenn  ich 
aber  sehe  dass  seitdem  besonders  von  jüngeren  Suuskritkenncru 
überall  die  Fngiischeu  buchstaben  zu  gründe  gelegt  werden,  ob- 
gleich keine  schrift  schon  im  allgemeinen  weniger  nachahmung 
verdient  als  die  heutige  Fnglische , so  kann  ich  da  nichts  als  ein 
Zeichen  unsrer  bösen  selhstunterwerfungs-  und  selbsterniedrigungs- 
sucht  erblicken,  und  ich  linde  dies  ebenso  unwürdig  als  wenn  man 
in  neuern  Deutschen  biiehern  von  fachgenosseu  ganze  Artikel  aus 
Wilson’s  .Sanskrit-  oder  aus  Frey  tag’ s Arabischem  Wörterbuche  in 
Fngiisch  und  Latein  abgeschrieben  an  tri  fit.  Soll  aber  was  in 

dieser  ganzen  suche  wünschenswerth  und  thunlich  ist  in  Deutsch- 
land zur  allgemeineren  sittc  werden,  so  würde  freilich  der  feste 
Vorgang  unserer  Gesellschaft  dufür  sehr  wirksam  seyn. 

CJnd  endlich  lassen  Sie  mich  wünschen  dass  unsre  Wissen- 
schaften uuf  die  ihnen  zunächst  angrenzenden  fächer  immer  eine 
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heilsame  Wirkung*  ausüben,  weil  sieb  der  gute  zustand  in  dem  sie 
sich  befinden  durch  nichts  so  leicht-  bewährt  als  durch  ihre  ein- 
Wirkung  auf  die  nächsten  gebiete  wenn  sie  so  ist  wie  sie  seyn 
soll.  Sofern  wir  uns  überall  viel  mit  sprachen  als  solchen  und 
dazu  mit  den  aiierverschiedensten , ja  mit  vielen  desto  emsiger 
und  genauer  zu  beschäftigen  haben  jemehr  uns  nur  diese  möglich 
höchste  genauigkeit  die  wenigen  schwerverständiichen  Überbleibsel 
so  mancher  sicher  zu  verstehen  nüzen  kann : so  muss  unsre  sprach« 
Wissenschaft,  wenn  sie  irgend  ihrer  pflicht  zu  genügen  wacht,  die 
heilsamste  anregung  auf  das  gesammte  Wissenschaftsgebiet  mensch- 
licher spräche  ausüben ; und  es  liegt  vorzüglich  auch  an  uns  dass 
das  ganze  wesen  und  die  gesammte  geschichte  aller  menschlichen 
spräche  so  richtig  und  so  fruchtbar  als  nur  möglich  erkannt  werde. 
Wir  sind  nuu  jezt  so  weit  dass,  nachdem  so  grosse  weite  sprach- 
stämme  wie  der  Semitische  den  ich  aus  guten  gründen  in  der  zeit 
voranstelle,  der  sogen.  Indogermanische  für  den  man  endlich  eine 
treffendere  bezeichnung  einführen  sollte,  und  ich  hoffe  bald  auch 
der  Türkisch- Mongolische  oder  Nordasiatische  in  den  wesent- 
lichsten stücken  ihres  baues  und  ihrer  geschichte  richtig  erkannt 
sind,  uns  klare  sichere  Vorstellungen  über  dus  geheimniss  aller 
menschlichen  spräche  leicht  zur  hand  seyn  können;  und  in  welcher 
gliederung  alle  menschliche  spräche  zu  beschreiben  sei , in  welcher 
abstufung  ein  grosser  sprachstamm  mit  dem  andern  Zusammen- 
hängen könne,  darüber  sowie  über  tausend  unsern  Vorfahren  fast 
noch  gänzlich  unlösbare  ja  undenkbare  fragen  kann  hier  überall 
kein  bedeutender  zweifei  mehr  walten,  wenn  wir  auch  nur  was 
bereits  richtig  und  gesichert  vorliegt  nicht  übersehen  und  ver- 
nachlässigen. Mögen  uns  nur  dabei  nicht  wieder  neue  gözen 
verführen,  wie  z.  b.  mit  dem  namen  „vergleichende  grammatik“ 
in  neuesten  Zeiten  ein  wahrer  gözendienst  getrieben  ist;  denn  was 
daran  wahr  ist  ist  schon  längst  früher  versucht,  während  man 
jezt  so  oft  weder  genug  dem  Stoffe  noch  sehr  tief  dem  wesen 
nach  die  Vergleichung  verfolgte.  Wird  aber  die  sprachcnkundc 
in  unserm  weiten  kreise  immer  vollständiger  und  sicherer  zu  einer 
ächten  Wissenschaft,  dann  wird  sowohl  der  mächtigste  als  der 
heilsamste  einfluss  auf  alle  Sprachwissenschaft  von  uns  ausgehen, 
und  eine  menge  von  begriffen  einsichten  lehrgegenständen  wird 
sich  überall  zum  bessern  umbilden. 

Wir  können  ferner  auf  die  allgemeine  gcscbichte  und  alle 
mit  dieser  zusammenhängenden  fächer  heilsam  einwirken  : und  wie 
glücklich  dies  in  vielen  richtungen  schon  gelungen  sei  wissen 
alle.  Aber  wir  können  auch  nicht  streng  genug  jeder  übereilten 
oder  doch  zur  zeit  noch  unbeweisbaren  annahme  hier  wehren : 
denn  wie  könnten  wir’s  verantworten  wenn  irgendwie  durch  unsre 
schuld  namen  und  thaten  z.  b.  alter  könige  in  unsre  geschicht- 
lichen lehrbücher  übergingen  deren  treue  wir  doch  bisjezt  nicht 
zu  verbürgen  vermögen?  In  welcher  hinsicht  ich  es  denn  auch 
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keineswegs  bereue  im  vorigen  jalire  bei  der  anwcndung  der  bis- 
dnbin  veröffentlichten  Rawlinson’scben  entzifferungen  Assyrischer 
insebriften  zu  einiger  Vorsicht  ermähnt  zu  haben:  erst  in  den 
lezten  mouaten  hat  Rawlinson  die  hauptinschriften  veröffentlicht 
durch  deren  hülfe  er  das  meiste  entzifferte,  und  hat  auch  uns 
erst  damit  das  hauptmittel  zur  bewährung  seiner  ansichten  dar- 
gereicht. Von  jezt  an  wird  man  hierin  sicherer  forschen  und 
vielleicht  bald  sicherer  reden  können. 

Wie  erspriesslich  unsre  Wissenschaften  auch  für  theologie 
und  rechtslehre  werden  können,  wie  viel  sie  beitragen  näher  zu 
erkennen  was  überhaupt  religion  was  recht  was  gescz  und  was 
menschliches  reich  sei-,  bedarf  keiner  weiteren  ausführung.  Wenn 
aber  die  erklärung  des  A.  T.  noch  immer  in  Deutschland  für  einen 
baupttheil  der  Morgenländischen  Wissenschaften  gehalten  wird,  so 
dass  jeder  der  ihr  sich  widmet  auch  schon  deshalb  allein  als 
Orientalist  gilt:  so  ist  es  endlich  zeit  dass  einer  so  sehr  ver- 
derblichen Unsitte  gründlich  gesteuert  werde.  Von  der  einen  seite 
nämlich  hängt  die  ATliche  Wissenschaft  welche  schon  an  sich  aus 
vielen  Ursachen  so  äusserst  schwierig  ist,  wenn  sie  irgend  ihrem 
zwecke  entsprechen  soll,  so  unzertrennbar  mit  der  übrigen  Bibel- 
erklärung und  der  ganzen  theologie  zusammen,  dass  nur  wer  in 
der  gegenwart  an  dieser  den  regsten  antheil  nimmt  auch  jener 
genügen  kann.  Von  der  andern  kann  sie  zwar  in  den  wichtigsten 
beziehungen  der  beihülfe  recht  eigentlich  Orientalischer  Wissen- 
schaft nicht  entbehren : allein  wenn  diese  in  ihrer  herbeiziehung 
nicht  die  gründlichste  und  sicherste  ist,  kunn  sie  auf  einem  schon 
an  sich  so  schwierigen  gebiete  nur  Verwirrung  anriebten.  Da  wir 
nun,  wenn  wir  nicht  unaufrichtig  seyn  wollen,  frei  gestehen  müssen 
dass,  wenn  noch  immer  verhältnissmässig  viele  sich  mit  dem  AT. 
näher  beschäftigen  wollen , dabei  sehr  wenig  wissenschaftliche  und 
vielmehr  gar  sehr  menschliche  zwecke  vorherrschen , und  dass 
dann  noch  dazu  auch  alle  die  trüben  wirrsale  der  theologie  wie 
sie  bis  jezt  ist  dies  gebiet  zu  überfluten  suchen:  so  eutsteht  da- 
durch jener  beklagenswerthe  zustand  in  welchem  diese  besondre 
Wissenschaft  sich  zwar  auch  früher  meist  befand  aber  in  welchem 
sie  gerade  jezt  am  meisten  zu  erhalten  soviele  traurige  antriebe 
der  Deutschen  gegenwart  Zusammenwirken.  Die  bösen  folgen 
davon  sind  nach  allen  seiten  sichtbar.  Die  theologen  können 
noch  immer  meinen  Griechisch  lesen  und  eiu  bischen  Hebräisch 
stümpern  sei  für  sie  völlig  hinreichend;  und  umgekehrt  können 
sich  für  Orientalisten  halten  die  Hebräisch  lesen  und  ein  Arabi- 
sches Wörterbuch  aufschlugen.  Aber  auch  die  besseren  Orienta- 
listen verkennen  nun  nur  zu  leicht  und  zu  bequem  sogar  das 
richtigste  und  bedeutendste  aus  der  ATlichcn  Wissenschaft  was 
schon  sicher  vorliegt.  Wenn,  um  hievon  nur  ein  unbedeutenderes 
beispiel  zu  wählen,  ganz  neulich  einige  der  jüngeren  und  übrigens 
recht  geschickten  Orientalisten  über  die  ATlicheu  sternnamen 
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und  rrn-T3  die  bekannten  irrtluimer  wiederholten  obgleich  das  rich- 
tigere darüber  jezt  längst,  wie  icli  meine,  jedem  guten  äuge  er- 
kennbar seyn  kann  1 ):  so  ist  das  sicher  ein  trauriger  beweis  von 
der  grossen  unwissenscliaftlicbkeit  welche  vielerlei  verkehrte  an- 
triebe  auf  diesem  gebiete  befördern,  ja  gerade  jezt  ärger  als  jemals 
früher  befördern.  Nehmen  wir  dies  alles  also  endlich  genauer, 
hüten  uns  irgendwie  der  ächten  Wissenschaft  hierin  zu  schaden, 
und  bedenken  dass,  da  auf  den  allgemeinen  geistigen  zustund 
eines  landes  und  Volkes  nichts  schädlicher  einwirkt  als  verkehrte 
theologic  und  daher  auch  verkehrte  rechts-  und  Staatslehre,  wir 
schwerlich  durch  irgendetwas  für  das  allgemeine  so  verderblich 
wirken  als  durch  beförderung  der  Schlaffheit  bcquemlichkeit  und 
unwissenschaftlichkeit  auf  diesem  felde.  .Menschliche  Wissenschaft 
ist,  was  ihren  tiefsten  ächten  trieb  und  daher  auch  ihre  gute  Wir- 
kung betrifft,  überall  nur  eine  und  dieselbe:  und  es  ist  unmöglich 
dass  eine  hesondre  wie  die  unsrige,  wo  sie  wirkt  wie  es  seyn 
soll,  verderblich  auf  die  ihr  benachbarten  einwirke.  * 

Wie  indessen  auch  der  jezige  zustand  aller  unsrer  einzelnen 
Wissenschaften  seyn  mag,  es  sind  besonders  zwei  umstände  welche 
die  weit  für  übelstände  wir  aber  vielmehr  für  Segnungen  halten 
können  die,  wie  sie  bisher  den  fortschritt  unserer  Wissenschaften 
fast  wunderbar  begünstigt  haben  so  ihn  auch  ferner,  wie  wir 
hoffen  und  wünschen,  fördern  werden.  Es  ist  einmal  die  grössere 
Schwierigkeit  welche  aus  verschiedenen  Ursachen  fast  alle  unsere 
Wissenschaften  umlagert:  wer  hier  etwas  gewichtigeres  leisten 

will,  muss  alle  seine  urbeit  und  seinen  ernst  seine  Willigkeit  und 
freudigkeit  stärker  anstrengen;  wenn  aber  nur  dem  beharrlicheren 
tieferen  streben  hier  etwas  gelingt,  so  kann  der  lezte  gewinn 
desto  herrlicher  seyn  und  wir  müssen,  gerade  weil  bei  uns  noch 
überall  so  vieles  und  so  schweres  zu  versuchen  und  zu  erreichen 
ist,  desto  mehr  von  unsern  künftigen  arbeiten  sowohl  erwarten 
als  hoffen.  Es  ist  sodann  die  fast  gänzliche  entblössung  an 
äussern  hiilfsmitteln  und  ermuntertingeu  die  wir  vorzüglich  in 
Deutschland  hei  unsern  Wissenschaften  erfahren:  so  dass,  wenn 
sie  sich  nicht  auf  unsern  Universitäten  in  neuern  Zeiten  einen 
immer  weiteren  kreis  von  Wirksamkeit  erkämpft  hätten,  kaum 
sonst  in  dem  ganzen  grossen  Deutschland  ein  mittelort  wäre  um 
dessen  heiliges  feuer  sie  sich  sammeln  und  ansiedeln  könnten. 
Wo  sind  jezt  die  lebensfaden  welche  unser  Deutsches  volk  und 


I)  Man  mag  über  die  nähere  bcdeulung  des  2 Kün.  2.»,  j ebenso 

wie  des  Ijob  38,  32  noch  zweifelhaft  seyn : aber  zu  verkennen  dass 

jenes  eine  allgemeinere  dieses  gerade  hn  gegentheil  eine  durchaus  hesondre 
bedenlung  habe,  jenes  eine  reihe  von  gestirnen  dieses  ein  einzelnes  bedeute, 
beide  daher  zusammenzuwerfen  und  als  gleichbedeutend  zu  betrachten , ist 
liier  der  unfang  alles  schweren  inl  hu  ms.  .Mag  dieser  irrlhum  schon  alt  seyn, 
vielleicht  schon  den  LW  und  der  ausspracbe  der  Masora  vorgeschwebt  haben, 
dennoch  bleibt  cs  ein  schwerer  irrlhum. 
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Deutsches  wesen  stärker  mit  dem  Morgenlunde  verknüpften  l ab- 
geschnitten  sind  sie  seit  dem  frühen  Mittelalter  (wir  wollen  liier 
übergehen  durch  wessen  schuld),  und  noch  erblicken  wir  nirgends 
einen  festeren  halt  an  den  sie  sich  wieder  dauernd  und  fruchtbar 
anknüpfen  Hessen  ; ja  wir  sehen  auch  noch  nicht  einmal  irgendwo 
ein  klares  gefühl  unter  uns  rege  welches  sie  wieder  aufzuiiehmeu 
sich  sclinlc  und  sie  neu  anzuspinnen  verstände.  Wo  sind  jezt 
auch  nur  noch  unter  uns  viele  Hiob-Ludolfe  und  Leibnize , welche 
deu  ächten  Wissenschaften  namentlich  auch  den  Morgenländischen 
aus  reiuster  liebe  und  aufopferung  ohne  durch  amt  und  Stellung 
dazu  verpflichtet  zu  seyn  all  ihr  edelstes  gut  und  ihr  ganzes 
leben  widmen?  Wir  preisen  auch  aus  den  neueren  Zeiten  einzelne 
Deutsche  Fürsten  und  sonstige  unabhängige  uiänner  welche  aus 
eigner  freier  entschliessung  au  diesen  Wissenschaften  regeren  au» 
theil  nehmen;  wir  habeu  alle  Ursache  den  Ständen  Deutscher  länder 
für  die  hereitwilligkeit  zu  danken  womit  sie  den  kreis  der  lehr- 
gegenstände auf  unsern  Universitäten  auch  für  unsre  scheinhar 
dem  Deutschen  öffentlichen  wresen  und  nuzen  doch  so  fern  liegen- 
den Wissenschaften  zu  erweitern  kein  ernstliches  bedenken  hatten : 
doch  sind  es  bisjezt  vorzüglich  nur  eben  die  Universitäten  welche 
unsre  Wissenschaften  tragen  und  pflegen  müssen  ; und  auf  unsren 
Universitäten  gibt  es  wiederum  wenige  fächer  welche  so  einzig 
der  reinen  Wissenschaft  willen  von  lehrern  und  Schülern  gesucht 
würden  als  unsre,  zumal  wenn  wir  dabei  wie  billig  von  dem 
ATUchcn  fache  absehen.  Doch  murren  wir  deshalb  nicht:  um  so 
reiner  hat  unser  cifer  deshalb  seyn  können,  und  wird  es  hoffent- 
lich auch  künftig  seyn. 

Was  mich  betrifft  der  ich  nun  seit  fast  30  jahren  theils  selbst 
tbcilnehtncnd  theils  still  beobachtend  unter  allen  wechseln  des 
äussern  lebeus  der  entwicklung  dieser  Wissenschaft  gefolgt  bin, 
so  bitte  ich  Gott  dass  er  mir  das  einzige  erhalte  was  der  lebende 
mensek  einem  höheren  zwecke  vom  eignen  stets  gleichmässig 
widmen  kann , den  durch  nichts  zu  brechenden  cifer  und  den 
reinen  guten  willen.  Ich  besinne  mich,  als  ich  einer  der  ersten 
die  .Sanskritstudien  auch  als  lehrer  zu  verbreiten  aufing,  wie  eifrig 
ich  für  diese  damals  in  Deutschland  noch  sehr  jungfräulichen  Stu- 
dien wünschte  sic  möchten  stets  so  jungfräulich  bleiben  , stets  so 
rein  ihrer  eignen  herriiehkeit  wegen  gesucht  werden  wie  damals: 
sie  sind  nun  nicht  ganz  so  geblieben , wir  haben  das  erfahren, 
und  wohl  erfahren  wir  stets  w'ie  leicht  überall  rauhe  kalte  lüfte 
auch  schon  der  jungen  saat  schaden  wollen:  doch  unser  eifer 
kann  unter  allen  wechseln  der  äussern  dinge  derselbe  bleiben, 
und  auch  das  böse  komme  nur  damit  es  richtig  erkannt  nicht 
wiederkehre  ! Ks  trifft  sich  wie  zufällig  dass  ich  1837  in  dem- 
selben jahre  wo  am  Göttinger  jubelfcste  die  erste  anregung  und 
Stiftung  der  jährigen  Philologcnversammlungcn  auch  durch  meine 
theilnahmc  erfolgte,  einige  monate  früher  bereits  die  Zeitschrift 
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für  die  K.  d.  M.  hier  gegründet  hatte,  welche  dem  ähnlichen 
zwecke  der  Vereinigung  aller  guten  kräfte  zur  förderung  unserer 
hesondern  Wissenschaften  diente : es  mag  mir  heute  heim  zurück- 
blicke auf  jene  seltene  zeit  erlaubt  seyn  zu  sagen  dass  sie  wie 
aus  reinster  liebe  zur  Wissenschaft  gegründet  so  in  demselben 
geiste  fortgeführt  wurde,  so  lange  sie  fortzuführen  mir  damals 
die  zeitlagen  erlaubten.  Als  später  während  meiner  anstellung  im 
fernen  Süden  der  engere  kreis  unsrer  jezigen  Gesellschaft  gezo- 
gen werden  sollte,  hielt  ich  meinen  guten  rath  weder  mündlich 
noch  schriftlich  zurück,  und  habe  noch  jezt  vor  einigen  tagen 
den  mir  fast  fremd  gewordenen  aufsaz  in  der  Cottaischeu  DVS. 
1846  wiedergelesen  ohne  ihn  missbilligen  zu  können.  Und  so 
hoffe  ich  dass  Sie  auch  ferner  den  guteu  eifer  an  mir  nie  ver- 
missen werden,  und  füge  den  herzlichen  wünsch  hinzu  dass  die 
diessjährige  Versammlung  unsrer  Wissenschaft  gute  früchte  tra- 
gen möge. 

Meine  werthen  genossen  und  freunde,  auch  wenn  wir  den 
ganzen  Orient  den  uralten  den  alten  den  mittlern  und  neuern  end- 
lich vollständig  erkenneten  und  seine  geschickten  und  eigenheiten 
und  geheimnisse  alle  an  einem  faden  aufzähien  könnten ; auch 
wenn  wir  noch  dazu  alle  die  Ursachen  und  tieferen  triebe  ergrün- 
deten aus  denen  seine  sprachen  und  seine  bücher  seine  kunst  und 
sein  ganzes  sichtbares  leben  und  wirken  fliessen:  was  hätten  wir 
damit  an  sich  gewonnen  wenn  wir  in  ihnen  nicht  immer  zugleich 
die  ewigen  kräfte  und  Wahrheiten  wiederfänden  welche  richtig 
und  sicher  zu  finden  allein  das  ziel  und  der  lohn  alles  unsres 
suchens  und  forschcns  ist?  Und  was  nüzte  es  uns  weiter  auch 
diese  mit  dem  äuge  unsres  geistes  wiederzufinden,  wenn  wir  nicht 
strebten  sie  stets  voller  und  lebendiger  aus  uns  selbst  wirken  zu 
lassen , damit  sie  nicht  uns  in  unserin  vergänglichen  leben  sondern 
dem  vaterlande  welches  uns  Deutsche  trägt  der  zukunft  unsrer 
geschickte  der  ganzen  menschheit  und  dem  willen  Gottes,  damit 
aber  auch  unserin  eignen  Unsterblichen  ihre  frucht  bringen  ? Ich 
hoffe  dass  die  Verhandlungen  welche  uns  hier  bevorstehen , so 
grosses  oder  so  geringes  sie  betreffen  mögen , diesem  geiste 
nicht  fremd  seyn  werdeu. 
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Ali  Abtilliasaii  Scliadeli. 

Zur  Geschichte  der  nordafrikaniächen  Fatimiden 

und  Sufis. 

Von 

Prof.  Dr.  Haneberg. 

In  der  Geschichte  der  Sufismus  giebt  es  noch  sehr  grosse 
Lückeu.  Aus  der  älteru  Periode  bis  zu  den  Kreuzzügen  sind 
nur  unzuläugliche  Bruchstücke  bekannt.  Was  aus  der  spätem 
Zeit  edirt  und  besprochen  worden  ist,  gehört  fast  ausschliesslich 
persischen  Sufis,  oder  doch  solchen  un,  die  in  den  Ostgebie- 
ten des  Islams  lebten.  Die  arabischen  Werke  der  Sufis  von 
Aegypten , Hedschas,  Magrib  und  Andalusien  sind  beiuahe  ganz 
unberücksichtigt  geblieben.  Und  doch  verdienen  diese  iu  keiner 
Hinsicht  geringere  Aufmerksamkeit.  Der  Dichter  Ihn  Furidh,  „der 
SuUan  der  Liebenden“,  erfreut  sich  eines  nicht  viel  geringem 
Ruhmes,  als  Dschelal-eddiu  Ruuti;  Muhammed  Wefu  kann  mit  Mah- 
mud Schebisteri  und  Jafri  mit  Dschami  wetteifern. 

Allerdings  stehen  diese  Dichter  mit  dem  ebenfalls  dichteri- 
schen , obwohl  vorzugsweise  durch  prosaische  Werke  berühmteu 
Andalusier  Mohji-ed-din  ihn  Arabi  einsam  da,  w'ie  die  Palme  auf 
der  Haide;  man  muss  sich  zu  diesen  gläuzenden  Erscheinungen 
der  westlichen  Sufi-Literatur  den  Weg  durch  ein  wüstes  Gebiet 
verworrener  Bestrebungen  nordafrikauischer  Sufis  bühnen , mit 
welchen  sie  Zusammenhängen ; aber  auch  das  ist  nicht  ohne  Ge- 
winn. Das  Treiben  und  Leben  der  mittelalterlichen  Sufis  Nord- 
afrikas ist  ja  der  unentbehrliche  Schlüssel  zum  Verständniss  der 
geistigen  Zustände  jener  Bevölkerung  am  Atlas,  die  dem  Inter- 
esse *),  wenn  auch  nicht  den  Sympathien  Europa’s  näher  liegt, 


1)  V ielleicht  können  die  folgenden  Zeilen  dazu  heilragen , die  büchst 
interessanten  Mitlbeilungen  Neveu’s  über  die  religiösen  Vereine  im  gegen- 
u artigen  Nordafrika  zu  ergänzen.  Es  war  nicht  die  Absicht  des  H.  Neven, 
den  geschichtlichen  Zusammenhang  der  jetzt  bestehenden  mit  den  mittelalter- 
lichen Instituten  zu  schildern.  Er  begnügt  sich  mit  der  Nachweisung,  dass 
Abdel -Kader  Gilani’s  Name  sämratlicben  religiösen  Vereinen  Nordufrika’s 
voraoleuchle.  * Abdelkadcr-Gitani , der  Stifter  der  Kaderi  (*h  5Hl/il<)5),  war 
das  Vorbild  des  von  unserem ‘Ali  Abul  - Hasan  Scliadeli  ein  Jahrhundert  später 
ins  Lehen  gerufencu  SuG- Institutes , wie  aus  Ihn  Mogaizil  erhellt. 
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als  irgend  eine  andere  der  muslimischen  Länder;  denn  cs  gehören 
die  Sufi-Zustände  dieser  Zeit  und  dieses  Gebietes  nun  einmal  zum 
Ganzen  der  Geschichte  des  Islam.  Und  gerade  unter  den  nord- 
afrikanischen Sufis  wird  uns  ein  Moment  der  Geschichte  des  Islam 
klar,  welches  an  Bedeutung  von  wenigen  übertroffen  werden  möchte. 
In  dem  Lehen  und  Treiben  des  .Scheich  Ali  Abulhasan  aus  West- 
afrika haben  wir  nämlich  den  merkwürdigen  Fall  einer  Einlenkung 
der  Grundanschauungen  der  Schiiten  auf  den  Boden  des  sunnitischen 
Bekenntnisses  vor  uns.  Die  schiitischcn  Vorstellungen  vom  alidi- 
schen  Imnmate,  welche  jeden  Augenblick  ganze  Reiche  erschüttern 
konnten , wurden  von  Schadeli  in  mystische  Ideen  aufgelöst  und 
übergetragen , welche  auch  den  Sunniten  annehmbar  erschienen. 
Der  Sufismus  erscheint  da  als  das  Sand-  und  Sumpfufer,  in  wel- 
chem sich  der  Strom  der  gewaltigsten  Ideen  der  Schiiten  sanft 
und  fast  geräuschlos  verlor.  Ich  halte  nicht  dafür,  dass  dieser 
merkwürdige  Uebergang  zuerst  und  einzig  von  Schadeli  versucht 
und  bewerkstelligt  worden  sei,  aber  ich  weiss  ihn  an  keiner 
andern  Thatsache  besser  nachzuweisen,  als  an  dem  Leben  und 
Treiben  dieses  Scheiches. 

In  demselben  begegnet  uns  vieles,  was  man,  verglichen  mit 
dem  von  Koschciri  gelehrten  Sufismus , als  Rückschritt  des  Islam 
in  der  Annäherung  an  das  Ziel  der  allgemeinen  Menschcnbildung  be- 
trachten muss,  und  nur  zu  oft  wird  man  daran  gemahnt,  wie  richtig 
Ihn  Chaldun  l)  gcurtheilt  habe,  wenn  er  den  Mugrebis  eine  Nei- 
gung zu  kabbalistischen  Träumereien  zuschreibt;  aber  gerade  diese 
waren  die  Mittel,  den  wirksamsten  Lehren  der  Schiiten  ihre  poli- 
tische Bedeutung  zu  nehmen. 

Unsere  Nachrichten  über  Abulhasan  Schadeli  sind  aus  einer 
Schrift  Ihn  Mogaizils  geschöpft,  welche  zunächst  über  die  Wunder 
handelt  und  namentlich  aus  der  Schadelisclien  Schule  Wunderbares 
zu  erzählen  sich  zur  Aufgabe  gemacht  hat.  Wir  benutzen  eine 
Handschrift  der  St.  Bonifazius-Abtci  in  München  ;). 


1)  Bei  v.  Hammer,  Litcraturgcsch.  der  Araber  I.  S.  CVI1I. 

2)  LoJÜt  üliiü  UJj'M  cUa>1  & v^S==>L<Ji  UüS 

U Hy>W} 

„Das  Bach  der  Sterne  die  da  leuchten  über  die  Vereinigung  der  Heiligen  in  wa- 
chendem Zustande  mit  dem  Herrn  dieser  und  jener  Welt.  Von  Scheich  Ihn  Mo- 
gnizil  aus  Magrib,  dem  (jelehrten,  Hochgelehrten,  dem  Meere  der  Erkenntniss.“ 
Am  Schlüsse  wird  bemerkt  (Fol.  225),  das  Werk  sei  894  d.  i.  i4s9  ver- 
fasst. Nach  F.  117.  a.  lebte  der  Verfasser  874  (1469).  Damit  stimmt 
Hadschi  Chalfa  überein,  der  das  Werk  unter  obigem  Titel  (Nr.  10984  t.  V. 

f.  1.  S.  2(>2)  anfiihrt  und  bemerkt,  cs  sei  vollendet  i.  J.  894.  Hadschi 
Chalfa  nennt  den  Namen  des  Verfassers  vollständig: 

O'  • In  ,,nscrm  Mspt.  heisst  der 

Hauptname  deutlich  nicht  (Nach  Flügel:  Moaizil.)  H.  Chalfa 
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I. 

Für  die  spatere  Entwickelung  der  Schule  Sclmdcli’s  ist  nicht 
ohne  Wert!» , seine  Heimnth  zu  kennen.  Unser  Gewährsmann  nennt 
nun  seinen  Geburtsort  nicht  genau,  er  begniigt  sich  als  Merkwür- 
digkeit anzu führen , dass  Schadeli  in  einer  Höhle  geboren  sei *  1 ). 
Näher  belehrt  uns  die  Angabe,  dass  derselbe  aus  dem  Westgebiet, 
Masrrib , stamme.  Freilich  steht  damit  der  Vermutbung  noch  ein 
weites  Feld  ollen,  indem  die  etwas  schwankende  Bezeichnung 
Westgebiet  — Garb,  Magrib  — von  den  Säulen  des  Herkules 
bald  bis  Karthago,  bald  aber  auch  bis  Tripolis  ausgedehnt  wird. 
Doch  wird  Schadeli  ausdrücklich  als  ein  Mann  vom  äussersten 
Westen  bezeichnet  2)  und  Tunis  lag  von  seiner  Hcimath  gegen 

Osten  3 4).  Ist  demnach  auch  Ceuta  (&£aa*)  Gibraltar  gegenüber, 
nicht  die  Geburtsstättc  Schadeli’s,  so  liegt  sie  nicht  fern  davon 
und  die  Bildung  des  maurischen  Andalusien  war  i h in  von  Kindheit 
an  ganz  nahe  zugänglich.  Doch  zogen  ihn  die  damals  in  Spnuien 
blühenden  philosophischen  und  philologischen  Studien  nicht  an; 
ein  schwärmerisches  Verlangen,  die  Geheimnisse  des  Islam  aus 
den  besten  Quellen  des  Morgenlandes  zu  schöpfen,  führte  ihn  auf 
einem  weiten  Pilgerzuge  bis  nach  Mesopotamien,  und  zwar  wahr- 
scheinlich nach  Bagdad,  wo  er  in  den  Schulen  der  Sufis  nach 
dem  „Pole“  s)  fragte,  um  den  sich  sein  Leben  drehen  sollte. 
Kr  ward  in  seine  Heimath  zurückgewiesen  und  fand  den  gesuchten 


sagt,  es  sei  ein  nützliches  Buch  Es  giebt  übrigens  Biographien 

\ou  Abjjlhasan  Schade li.  S.  das  unten  von  Ta&-cd-din  Gesagte  und  Casiri 
li.  S.  339.  VgJ.  v.  Hammer,  Lileralurgesch.  der  Araber  I.  S.  CXCVJI. 

1)  aijl  Lei , Cod.  Relnn.  53.  f.  106.  Er  starb 

656yi25d  in  einem  Aller  von  53  Jahren,  das.  f.  115.  b.  Also  fällt  seine 
Geburt  ungefähr  auf  1195  u.  Chr.  Sein  voller  Name  lautet  (f.  105.  b.  f.) : 

q-J  ac  ^ \XJ?\  ^ ^ q?  CJ- 

2)  F.  101.  a. 

3)  Bei  der  Reise  von  der  Heimath  nach  Tunis  heisst  es,  Schadeli  sei  nach 
Afrikia  gereist.  C.  53.  f.  107.  Tunis  galt  als  eine  der  Hauptstädte  des  Di- 
stricts  Afrikia  (s.  Ilarlmann  Edrisii  Afr.  S.  264,  Marasid  T.  I.  S.  Hl), 
«feer  dessen  verschieden  angegebene  Grenzen  s.  Stickel  Hdb.  d.  morg.  Miinzk. 
S.  45,  Marasid,  T.  I.  S.  a|  , 

4)  Bei  Casiri  findet  sieb  die,  ohne  Zweifel  auf  einem  Missverständnis 
beruhende  Angabe,  Schadeli  sei  in  Ceuta  gestorben:  Bibliolb.  orab.  liisp. 
H,  5.  3.3«. 

G o > 

. aLs  s.  unten. 
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„Pol“  in  der  Person  eines  seltsamen  Anuclioreten , der  mit  seiner 
Familie  auf  einem  Berge  und  zwar  in  einer  Höhle  wohnte  ‘).  Da 
wurde  der  schwärmerische  Keim  in  der  jungen  Seele  reichlich  mit 
Sufi-Theorien  getränkt.  Zur  Entwickelung  kam  er  bei  einer  Ge- 
legenheit, die  zunächst  nur  eine  Neugierde  über  die  vorgeblichen 
Mysterien  des  kubbalistisch  behandelten  „grossen  Namens  Gottes“ 
darbot,  die  aber  durch  einen  Zufall  weiter  führte.  Der  Schüler 
befragte  nämlich  einst  den  Meister  über  den  „grossen  Namen 
Gottes“;  da  sagte  das  Knäbchen  des  Lehrers:  du  bist  selbst  der 
grosse  Name  Gottes  -).  Der  Meister  bestätigte  lächelnd  die  als 
Orakel  genommene  Aeusserung  des  Kindes  und  entliess  deu  Jüng- 
ling mit  unermesslichen  Vorstellungen  über  eine  ausserordentliche 
Bestimmung  und  mit  der  Voraussagung,  er  würde  in  Aegypten 
selbst  ein  „Pol“  werden,  müsste  sich  aber  vorher  in  Schadele 
bei  Tunis  aufhalten.  Abulhasau  zog  sich  über  Schadele  bei  Tunis, 
das  ihm  deu  Beinamen  Schadeli  verlieh * 2  3 4),  auf  den  Berg  Zagwan 
zurück,  wo  er  in  stillster  Abgeschiedenheit  die  gesammelten  Kennt- 
nisse, Anregungen  und  Träume  unter  Uebungen  der  Frömmigkeit 
reifen  liess.  Die  Stätte  seiner  einsiedlerischen  Zurückgezogenheit 
waren  jene  mit  reichem  Buumwuchs  geschmückten  Höhen,  von  wel- 
chen die  zum  Theil  noch  in  Ruinen  erhaltenen  Wasserleitungen 
des  alteu  Karthago  aus  vollen  Brunnenstuben  ausliefen  *).  ln 
diesem  aumuthigen  Bergrevier  bildete  sich  Abulhasan  nicht  nur 
für  sich  iu  seinem  Sinne  während  einer  ungefähr  zehnjährigen 
Zurückgezogenheit  aus , sondern  sammelte  auch  einen  Kreis  von 


D (jJj  3 ,3  ***  *06*  Leber  Rufidha 

kann  ich  keinen  Aufschluss  geben.  Der  Name  dieses  Anochoreten  ist  hier: 
{j*~tk.***'*  i\x£  lXax:  F.  116.  n.  wird  der 

lelzlere  Name  (j&. geschrieben  und  buchstabirt. 

2)  F.  107.  a.  fkß'M  all!  cio! 

> * ~ # 

3)  iüöL&  f.  107.  b.  Der  Beiname  Schadeli  ist  von  Abulhasan  auf  seine 

Jünger  übergegangen.  Er  liebte  diesen  Namen  nicht.  Durch  ein  Wortspiel 

2 

wurde  er  aufgelöst  in  ^ *3Lvl  f.  108.  b.,  was  erklärt  wird: 
d&j r*-** 

4)  f.  108.  a.  Kazwini  I.  S.  162..  Brandin , Considerations 

polit. - histor.  sur  le  royaume  de  Tunis,  Paris  1846.  S.  47,  beschreibt  die 
Ueberreste  der  Wasserleitungen  von  Karthago  und  ihrer  Cistcrnen  als  sehr 
grossartig  und  fügt  bei:  Ces  grandes  ehernes  rcccvaient  l’eau  du  gigantesque 
aqueduc  de  Zaghroan , qui  alimeutait  et  approvisionnait  Carthage.  8.  34.  Le 
district  monlagneux  de  Zaghroan  est  la  Suisse  de  la  regence  de  Tunis. 
L’abondance  des  sources  d’  eau  y surpasse  tont  cc  que  l’on  voil  dans  e 
reste  du  pays  etc. 
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Verehrern  um  sich,  welche  ihn  allmälig  in  die  damals  blühende 
Stadt  Tunis  zogen. 

Mit  dem  Eintritt  in  diese  Stadt  beginnt  seine  öffentliche 
Tbätigkcit  (um  1240  n.  Chr.).  Das  Ausserordentliche  seiner  ganzen 
Erscheinung  und  der  Ruf  seiner  wunderbaren  Geistesgaben  und 
Kenntnisse  machte  unter  dem  Volke  von  Tunis  das  gewaltigste 
Aufsehen.  Da  er  sich  der  Herkunft  von  Ali  und  Fatima  rühmte, 
so  konnte  die  Bewegung,  welche  sein  erstes  Erscheinen  hervor- 
rief, sehr  leicht  lawinenartig  wachsen  und  die  bestehende  Macht 
stürzen.  Darum  wurde  der  seltsame  Mann  bald  einer  strengen 
Untersuchung  unterworfen.  Er  musste  vor  einer  Versammlung 
von  Juristen  und  Theologen  erscheinen;  der  Fürst  von  Tunis, 
Abu  Zakaria,  war  unsichtbar  hinter  einem  Vorhänge  Zeuge  des 
Kerhöres,  das  seine  Lehre  und  seine  Ansprüche  auf  den  fati- 
midischen  Adel  betraf.  Der  Ernst  dieser  Untersuchung  gegen  einen 
Mann , der  in  Lumpen  gehüllt  war  und  nur  die  Mysterien  der 
damaligen  Sufilehre  verkündete,  musste  unbegreiflich  erscheinen, 
wenn  man  sich  nicht  erinnerte,  dass  Tumart  130  Jahre  vorher 
ungefähr  in  derselben  Gegend  *)  in  der  gleichen  Gestalt  erschie- 
nen war  und  doch  in  wenig  Jahren  die  unstäten  Kabilen  am  ganzen 
Atlas  erregt  hatte.  Die  Fürstenfamilie  von  Tunis,  deren  Ahn  mit 
Tumart  und  seinem  Nachfolger  Abdalmumin  im  Bunde  gewesen 
war  und  dieser  Verbindung  die  Herrschaft  über  Tunis  verdankte, 
hatte  sich  im  Laufe  der  Zeit  soweit  von  dem  ursprünglichen  Eifer 
für  die  Fatimiden  von  Magrib  entfernt,  dass  sie  mit  den  Fürsten 
von  Granata  ein  Bündniss  gegen  die  afrikanischen  Mowahhiden 
einging  *).  Um  so  natürlicher  war  es,  dass  ein  Fremdling,  der 
sich  als  Alide  geltend  machte,  nicht  gleichgültig  bleiben  konnte. 

AbuJhasan  läugnete  nicht  von  Fatima  abzustammen,  aber  er 
nahm  in  Folge  dieser  Abstammung  nur  eine  Auszeichnung  in  reli- 
giösem Wissen  in  Anspruch.  Der  Fürst  von  Tunis,  einer  der  vor- 
trefflichsten Herrscher  aus  der  Dynastie  der  Hafsideu  (1 2 3) , gab  sich 
zufrieden  und  fasste  sogar  eine  grosse  Hochachtung  gegen  den 
ausserordentlichen  Mann , der  nach  einer  langen  Abgeschiedenheit, 
getrennt  von  Bibliotheken  und  Schulen,  die  gelehrtesten  Männer 
von  Tunis  in  öffentlichen  Disputationen  durch  seinen  Geist  über- 
strahlte und,  wie  es  schien,  Zeichen  einer  seltenen,  dem  Politi- 
schen abgewendeten  Frömmigkeit  an  sich  trug.  Doch  der  Ober- 
richter von  Tunis,  Abulkasem  K^oscheiri  Ibn  al  Bara  ^ 

hlieb  dabei,  dass  Abulhasan  ein  staatsgefahr- 


1)  Im  J.  505/llli  o.  Chr.  trat  Tumart  in  Mahdia  auf.  Ibn  Chall. 

Nr.  699.  Abulfeda  III.  S.  399.  Kartas  ed.  Tornberg  S.  11.  ff.  u.  Not.  S.  397. 

2)  Casiri  bibl.  II.  S.  263.  Conde,  los  Arabcs  III.  S.  171.  184  ff. 

3)  S.  Casiri  biblioth.  II.  S.  226 , wo  sieb  Leo  Africanus  über  Abu  Zakaria 
äussert.  Conde , los  Arabes  III.  S.  187. 

VII.  Kd.  2 
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liclier  Mann  sei.  Dieser  verliess  Tonis,  um  über  Aegypten  nach 
Mekka  zu  wallfahrten,  fand  aber  in  Aegypten  Steckbriefe  vor,  die 
ihm,  da  er  als  Armer  langsam  reiste,  aus  der  Haiq)  Ibn  al  Bara’s 
vorangceilt  waren.  Es  herrschte  noch  die  Dynastie  der  ujjubidischen 
Sultane  in  Aegypten  *),  also  eine  Familie,  die  von  vorn  herein 
den  Fatimiden  entgegen  war.  Abulhasan  wurde  sofort  in  Ale* 
xandria  als  verdächtig  behandelt.  Das  Ansehen , das  er  unter  den 
dort  herum  wohnenden  Kabilen  sogleich  bei  seinem  ersten  Auftre- 
ten sich  erwarb  und  der  Zudrang  dieser  Leute  zu  ihm  war  gewiss 
geeignet,  die  Anklagen  des  öberrichtcrs  von  Tunis  zu  bestärken. 
Der  Verdacht  musste  sich  aufs  Höchste  steigern,  da  Abulhasan  in 
Kairo  bei  der  Audienz,  die  ihm  der  Sultan  gab,  auf  dessen  Frage, 
was  er  bei  ihm  wolle,  erwiedertc,  er  wolle  sich  bei  ihm  für  die 
Kabilen  verwenden  2).  Dass  er  gleichwohl  den  Verfolgungen 
mächtiger  Gegner  entging,  erklärt  Ihn  Mogaizil  durch  legenden- 
artig erzählte  Wunder.  Wir  möchten  den  vorzüglichsten  Grund 
der  Schonung  des  Scheich  in  den  politischen  Unruhen  suchen, 
welche  damals  Aegypten  und  ganz  Nordafrika  erschütterten.  Die 
ajjubidische  Dynastie  war  dem  Sturze  nahe  und  mannigfache  fremde 
und  einheimische  Kriegsbestrebnngen  erhielten  stets  neue  Befürch- 
tungen und  neue  Erwartungen  iu  vollem  Athem.  Auch  die  Heere 
der  Christen,  welche  in  den  letzten  Jahren  schon  munchen  Vortheit 
errungen  hatten,  forderten  die  strengste  Aufmerksamkeit.  So 
konnte  der  arme  Scheich  Abulhashn  sich  Gewalttätigkeiten  ent- 
ziehen, die  ihn  in  ruhigem  Zeiten  sicher  die  Freiheit,  wo  nicht 
das  Leben  gekostet  haben  würden.  Was  ein  Tumart  versucht  hatte, 
konnte  ja  auch  dieser  seltsame  Alide  unternehmen , und  was  im 
Sturze  des  Morabiten- Reiches  dort  gelungen  war,  das  konnte 
wieder  gelingen.  Daran  hätte  man  sicher  ausdauernder  gedacht, 
wenn  nicht  die  genannten  Kriegsstürme  den  Blick  von  Abnlhasun 
weggelenkt  hätten. 

Er  zog  sich  trotz  der  Ungunst  des  Oberrichters  Ihn  al  Bara 
wieder  nach  Tunis  zurück,  wo  er  so  glücklich  war,  in  einem 

1)  Wahrscheinlich  regierte  damals  Eimelik  el  £aleh , der  Sohn  jenes 
El-Melik  el  Kamel , der  mit  Friedrich  II.  die  bekannten  Unterhandlungen  ge- 
schlossen hatte.  S.  Herhelot  Salah  S.  74  t.  Schon  beim  Sturze  des  fatimidi- 
scticn  Chalifates  in  Aegypten  durch  Salndin  waren  die  scbiitischcn  Bestrebungen 
im  Sinne  des  Volkes  so  locker  begründet,  dass  Abnlfeda  sagt,  es  hätten  sich 
nicht  „zwei  Gcischen  miteinander  gestossen  als  das  abbasidische  Chalifat 
wieder  geltend  gemacht  worden  sei  (Abulfeda  III.  S.  635  cd.  Reiske).  Doch 
bewies  die  ßlüthe  des  Reiches  der  Mownhbidcn  in  Westafrika  die  fortwährende 
Kraft  der  Alidenansprüche. 

2)  vs-***?*  L^j|  Jjäj  Lo  (ikJUl  *J  Jläj 

f.  110.  a.  JoLft  *f  ist  in  diesem  Zusammenhang 

wohl  speciell  auf  die  „ Kabilen“  - Stämme  Nordafrikas  zu  beziehen,  wie  bei 
Ibu  Mogaizil  uud  AA«  öfters. 
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anAaAusisclien  Knaben  einen  Schüler  zu  erziehen  l 2),  der  ihn,  wie 
es  scheint  , an  Fähigkeiten  weit  übertraf  und  ohne  dessen  Hülfe 
er  kauin  einen  Orden  gestiftet  hätte,  der  bis  zur  Stunde  noch 
fortblüht.  Später  schlug  er  seine  Wohnung  in  Alexandria  *)  auf, 
wo  er,  wie  es  scheint,  wenigstens  das  letzte  Decenniuni  seines 
Lebens  zubraclite  und  nicht  nur  von  einer  Schaar  Sufis  umgeben 
war,  die  gemeinschaftlich  unter  seiner  Leitung  lebten,  sondern 
auch  von  fern  her,  als  Orakel  iu  Sufi- Fragen , besucht  wurde. 
Er  verliess  Alexandrien  öfters,  um  an  verschiedenen  Hauptorteo, 
namentlich  Aegyptens,  zu  lehren  und  zu  wirken.  Wir  finden  ihn 
in  Manssuru  , in  Kahira  3)  und  dem  damuls  sehr  blühenden  Koss 

(0>j3)  in  öberägypten.  Von  da  aus  war  er  eben  im  begriffe  eine 
Pilgerreise  zu  machen,  als  ihn  (i.  J.  656/1258)  im  Jahre  der  Ein- 
nahme Bagdads  durch  die  Mongolen  der  Tod  ereilte  4). 

II. 

Der  Hauptgrund , warum  Abulhasan  Scbndeli  die  letzten  Jahre 
seines  Lebens  weniger  angetastet  zubrachte,  ist  wohl  der,  dass  er 
immer  deutlicher  aus  dem  Nimbus  alidischer  Herrschaftsansprüche 
heraustrat  und  die  schiitischen  Elemente,  welche  durch  Geburt  und 
Erziehung  an  ihm  hafteten,  lediglich  dazu  benutzte  das  innere  Le- 
ben der  Islambckenner  mit  neuen  Vorstellungen  zu  bereichern. 

Dass  er  sich  der  Herkunft  von  Ali  rühmte,  geht  aus  dem 
Obigen  hervor.  Diesen  Ruhm  theilte  er  freilich  mit  vielen  Scherifs. 
Dagegen  war  seine  Jüngerschaft  unter  der  Leitung  eines  Alideo 


1)  F.  110.  b.  Als  Scbadcli  den  Abulabbas  in  Tunis  kennen  lernte,  sagte  er: 
- . ' -- 

Jf  fiÄP  L« . Später  begleitet  Abulabbas  seinen  Lehrer 

nach  Aegypten.  In  Kairovvan  in  der  „Scbicksnlsnacbt“  üLJ  ist  daselbst 

Schadeli  von  Wclis  umkreist,  wie  voo  Mücken,  f.  211.  b. 

2)  Pa  wurde  er  eine  Zeit  lang  als  Gefangener  behandelt,  f.  111.  a. 
Wir  können  die  Zeit  dieser  Gefangenschaft  nicht  genau  angeben.  Auch  f.  113.  a. 

ist  er  in  einer  Festung  KxJLäj  und  zwar,  wie  es  scheint,  als  Gefangener. 

3)  In  einem  Kloster,  f.  212.  a.  Aber  auch  in  den  Schulen,  f.  101.  b. 

In  Koss  f.  129.  a.  f.  In  Manssura  f.  102.  a. 

4)  Ueber  das  Todesjahr  Abulhasans  ist  Ihn  Mogaizil  mit  den  Angaben 

Hadschi  ChaJfa’s  uod  Muradgea’s  d’  Ohsson  im  Einklänge.  Der  Ort  seines 
Todes  ist  schwer  zu  ermitteln.  Nach  Ibn  Mogaizil  f.  58.  a.  starb  er  umringt 
von  mebrern  Jüngern , w orunter  (Omar)  Abulabbas  aus  Murcia  den  ersten 
Rang  behauptete,  in  (Hamiterä?).  Die  nähern  Umstände  des  Todes 

giebt  Ibn  Mogaizil  später  (f.  114.  b.)  an  und  bezeichnet  wieder  Hamiterä  (hier 

geschrieben)  als  Todesort;  f.  115.  b.  wird  ausdrücklich  gesagt,  dass  er 
auch  in  Hamiterä  oder  Homeiterä  begraben  sei.  Am  genauesten  ist  die  Bestim- 
mung: OüJo  Ä 

f.  115.  a. 
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ans  der  Familie  der  afrikanischen  Idrisiden  um  so  bedeutender. 
Einige  Glieder  jener  fatimidischen  Regentenfamilie  hatten  sich  nach 
dem  Sturze  ihrer  Dynastie  in  abgelegene  Gebirge  geflüchtet  1 ) 
und  von  solchen  Flüchtlingen  mochte  der  Lehrer  und  Führer  Abul* 
hasans  abstammen  2).  So  hängt  sowohl  das  leibliche  als  das  geistige 
Leben  Abulhasans  mit  dem  Stamme  des  scbiitischen  Bekenntnisses 
zusammen.  Seine  Schüler  legen  ihm  Attribute  bei,  die  fast  buch- 
stäblich mit  jenen  übereinstimmen,  worin  sioh  noch  bis  zur  Stunde 
die  Ansprüche  der  Herrscher  von  Marokko  kleiden  3);  er  heisst 

nämlich  der  grosse  Wcli  4^0  > Scherif,  Nachkomme  Ha- 
schems, Hasans  Enkel  der  Fatima  «).  Ja  es 

könute  scheinen,  dass  seine  Anhänger  mit  den  bei  andern  alidischeu 
Prätendenten  hervorgetretenen  Ansprüchen  nicht  zufrieden  seien, 
denn  es  wird  von  ihm  gesagt,  er  sei  aufgetreten  im  Besitze  des 

grossen  Chalifates,  der  höchsten  Weil- Würde. 

f.  102.  a.) 

Doch  gerade  darin  lag  für  ihn  die  Versöhnung  mit  der  Politik. 
Er  und  seine  Schule  nahm  dieses  Chulifat  in  einem  symbolischen 
Sinne,  wie  wohl  auch  andere  Mystiker.  Mit  diesen  theilte  er  den 
Gegensatz  gegen  die  herrschende  Dialektik  und  Casuistik  der 
Schule.  Die  Opposition  reichte  so  weit,  dass  er  von  dieser  Seite 
her  während  seines  Lebens  und  in  seiner  Schule  nach  seinem  Tode 
manche  Verdächtigung  zu  erfahren  hatte.  Seine  Jünger  finden  für 
nöthig  ihn  gegen  den  Vorwurf  der  Heterodoxie  in  Schutz  zu  neh- 
men und  machen  namentlich  geltend,  dass  Autoritäten  der  streng 
scholastischen  Richtung  mit  ihm  in  Aegypten  freundlich  verkehr- 
ten s).  Freilich  kann  lbn  Mogaizil  nicht  verhehlen,  dass  sein  Meister 
Männer  wie  Hallä^  und  lbn'Arabi,  die  mehr  als  anrüchig  waren, 
mit  Liebe  citirt  habe,  doch  erläutert  er  die  Hinneigung  Abulhasans 
zum  Letztem  auf  eine  für  die  Scholastiker  beruhigende  Art  6). 


1)  Abulfcda  annal.  ed.  Reiske  II.  $.  336. 

2)  lbn  Mogaizil  giebt  f.  116.  a.  von  ihm  selbst  an  bis  auf  Abulhnsan 

Schadeli  und  von  da  bis  auf  Ali  zurück  die  Successionskette  des  Schadeli- 
Ordens  an.  Der  Meister  Scbadelis  wird  so  bezeichnet:  jöLoj 

^ o-  ^ a-  ^ er 

3)  de  Sacy,  ehrest,  ar.  I.  ed.  S.  413. 

4)  lbn  Mog.  f.  102. 

5)  lbn  Mog.  f.  101.  b. 

6)  Es  war  nach  f.  129.  b.  eine  Entzückung  in  fjloss  in  Ober- 

ägyplen) , in  welcher  Schadeli  seine  Liebe  zu  Halla£  Q^bls»)  erklärte.  Als 
ihn  ein  scholastischer  Gelehrter  fragte,  was  er  von  Ibn'Arabi  halte,  so  habe 
er  gesagt:  Er  ist  ein  Heizer  als  ihn  aber  ein  Sufi  dasselbe  fragte, 


Digitized  by  Google 


Haneberg , Ali  Abulhasan  Schadeli . 21 

Jedenfalls  war  seine  Opposition  gegen  die  Scholastik  eine 
&o\cke,  welche  sich  mit  schwärmerischen  Lieblingsideen  der  devo- 
ten Muslimen  in  Verbindung  setzte  und  sich  streng  von  der  Art 
unterschied,  wie  philosophisch  gebildete  Männer,  z.  B.  Ibn  Sina, 
der  orthodoxen  Schule  gegenüber  standen. 

Ihn  Sina  lehrte,  die  göttlichen  Einflüsse  auf  die  Menschheit 
bedürften  keiner  persönlichen  Vermittler  wie  keiner  vermittelnden 
Zwischenkräfte  ');  ein  Satz,  der  in  der  nächsten  Consequeuz  so- 
gar die  Sendung  Mohammeds  in  ihrer  Bedeutung  aufhob.  Schadeli 
dagegen  lehrte,  dass  nicht  nur  in  Mohammed  und  vor  ihm  in  deu 
Propheten  persönliche  Vermittler  aufgetreten  seien,  sondern  dass 
fort  und  fort  solche,  wenn  auch  in  anderer  Weise,  auftreten. 

Das  ist  ein  Grundgedanke  der  Mystik  nicht  nur  unsers  Scha- 
deli, sondern  des  Sufismus  seit  wenigstens  dem  12.  Jahrhundert; 
durch  ihn  allein  kommt  einiges  Licht  und  einige  Consistenz  in  die 
dunkeln  und  schwankenden  Aeusserungen  der  Sufis  dieser  Periode 

über  die  Weli-Würde  über  die  „Pole“  (vLbif)  und  die 

O 

„Hülfe“  einer  jeden  Zeit * 1  2).  Die  Vorstellung  en  von 

der  hoben  Gewalt  eines  Weli  und  ,,  Poles“  können  zugleich  die 
von  mir  hervorgehobene  Erscheinung  erklären , dass  die  schii ti- 
schen Imamatsansprüche  in  deu  allgemeinen  Sufi-I)ignitäten  auf- 
gingen. Vernehmen  wir  die  nähern  Bestimmungen  über  die  Weli- 
Würde  und  ihre  Grade.  Die  Weli-Würde  steht  sehr  hoch.  Dass 
einige  Sufis  sie  sogar  über  das  Prophetenthum  gestellt  haben, 
wird  zwar  von  Ihn  Moguizil  nicht  gebilligt,  aber  doch  gegen  den 
Vorwurf  der  Heterodoxie  geschützt  3).  Der  Schadeli-J finget  Mo- 
hammed Wefä  unterscheidet  eine  äussere  und  innere  Weli-Würde; 
die  äussere  steht  unter  dem  Prophetenthum , wie  dieses  unter  dem 


hake  er  geantwortet : Er  ist  einHeiliger  s-ÄjXo  f.  123.  a.  128.  b.  Man  ver- 
gleiche den  seltsamen  Grundsatz  in  Minbä(^  ul  - foknra  von  Ismail  Ankyrawi 
S.  16.  ed.  Buläk  1841.  A-a-9  {J^>  tÄAfrXaaJl  pllU  ji*aj  *3 

vJüAi;  ail  OüJuö  vjtll . 

1)  Ibn  Mogaizil  lässt  f.  90.  b.  Mohammed  sich  in  einer  Vision  über  Jbn 

Sina  beklagen:  jjJu  aJJ|  Jwaoj  aif  „Er  will  zu  Gott  gelangen 

ohne  meine  Vermittelung.“ 

2)  Es  geht  aus  der  ganzen  Auseinandersetzung  des  Ibn  Mogaizil  hervor, 

dass  zwischen  und  kein  wesentlicher  Unterschied  sei»  Der 

„Pol“  einer  Zeit  erhält  nur  insofern  den  Namen  „Hülfe“,  als  er  eine 

Znflacht  für  die  innern  Bedürfnisse  seiner  Zeitgenossen  ist.  Vgl.  die  Be- 
stimmung in  Abdu-r-Razzaq’s  Dictionary  of  the  lechuical  Tenns  of  the  Sufis. 

Ca/cutla  1845.  S.  136.  ^ L« 

3)  F.  190.  a. 
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Apostolat  die  iunere  Weli-Würde,  der  Zustand  der  In- 

spiration, steht  über  der  Prophetenwürde  als  solcher.  Uebrigens 
hat  Mohammed  auch  diese  iunere  Würde  gehabt  1 ). 

Die  Vollmachten , welche  der  Weli  hat,  sind  so  ausserordent- 
lich, dass  Ihn  Mogaizil  eine  ernstliche  Untersuchung  darüber  an- 
stellt, in  wie  fern  sich  der  Weli  vom  Zauberer  unterscheide  2 ). 
Er  verwandelt,  versetzt  sich  von  einem  Orte  zum  andern,  setzt  in 
Aemter  ein,  setzt  ab,  belebt  und  tödtet,  macht  krank  und  gesund 
u.  s.  f.  3).  Nach  der  eigenen  Erklärung  Abulhasans  sind  die  Welis 
besonders  berufen,  ein  auf  ausserordentlichen  Wegen  erlangtes 
übermenschliches  Wissen  zu  besitzen  4).  Sic  zerfallen  in  zwei 
Klassen:  Substitute  der  Propheten  und  Substitute  der  Apostel 
oder  Gottgesandten  5). 

Nach  einer  andern  Stelle,  welche  zugleich  eine  bcinerkens- 
werthc  Aeusserung  über  das  Vcrhältniss  der  „Pole“  oder  ,,  Hül- 
fen “ zu  den  W'elis  enthält,  heisst  es,  Gott  habe  seit  dem  Ver- 
schwinden der  Propheten  die  Erde  uicht  ohne  Männer  gelassen, 
welche  ihre  Thätigkeit  fortführten.  Die  Welis , „ deren  Herzen 
nach  den  Herzen  der  Propheten  sind“,  haben  diesen  Beruf.  Es 
gebe  (in  jeder  Generation)  300  Welis,  davon  seien  70  Vorder- 
# # 1 

raänner  weiter  40  Zeltpflöcke  der  Erde,  zehn  seien 

Hauptleute  6)  sieben  Obmänner  drei  seien  die 

Auserwählten  ) und  Einer  die  Hülfe 

Gehe  die  Hülfe  mit  Tod  ab,  so  werde  sie  aus  der  Zahl  der 
drei  Auserwählten  ersetzt;  die  neue  Lücke  werde  aufsteigend  er- 
gänzt, bis  ein  Weltmensch  die  Zahl  der  300  voll  machen  müsse  7). 


1)  bÄP  (j*  f.  191.  a. 

2)  F.  63.  b. 

3)  J aüis»  & ajjb  <Jyaj 

f.  112.  a. 

4)  Vgl.  f.  129.  a. , wonach  &aaL5J(  die  tiefe  Vertrautheit  mit  den 
Früchten  der  innern  Wissenschaft  ist. 

5) 

f.  88.  b.  Ueber  die  verschiedenen  Bedeutungen  von 
„Abdfil“  vielleicht  bei  einer  andern  Gelegenheit. 

6)  „Nakib“  wird  bei  Ihn  Batuta  von  Defreiucry  (Voyages  d’Ibn  Batoutab. 
Paris  1848.  S.  152.)  mit  „chcf  des  Alides“  übersetzt. 

7)  F.  85-  b.  Im  weitern  Verlaufe  der  Auseinandersetzung  führt  Ihn 
Mogaizil  verschiedene  Eintbeilungen  der  Schaar  der  Welis  an.  Nach  f.  86.  b. 
schätzt  Abulhasan  die  Gesaramtzahl  der  Welis  auf  124,000,  wozu  Ibn  Mo- 
gaizil ein  kritisches  fjlct  setzt. 
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Von  einzelnen  dieser  Rangordnungen  sind  schou  längs!  die  Zahl- 
verhäUnisse  mitgetheili , obwohl  etwas  abw'eieheiid  J).  Nach  allcu 
Darstellungen  bleibt  das  fest,  dass  der  „1*01“  der  Träger  einer 
himmlischen  Vollmacht  sei. 

Der  Besitzer  dieser  Vollmacht  nimmt  daher  förmliche  Huldi- 
gungen an  , wie  der  rechtmässige  t'halife.  Auch  Schadeli  erhielt 
solche  Huldigungen,  zum  Beispiel  von  Abul-haggäg  ?).  Das  war 
ein  fühlbarer  Ersatz  für  deu  Ahgaug  der  politischen  Huldigungen, 
welche  sich  au  dus  Imamat  knüpfen  sollten.  Die  Anschauungen 
von  einer  besouderu  Vollmacht  der  Welis  und  „Pole“  sind  ohne 
Austand  in  den  Kreis  des  sunnitischen  Alysticismus  aufgenommen 
worden.  Wo  diese  Anschauungen  zuerst  hervorgetreten  seien, 
kann  ich  nicht  bestimmeu. 

Schadeli  fand  jedenfalls  die  Idee  von  den  „Polen“  bereits 
vor 1 2  3 4),  wie  schon  aus  dein  Umstande  erhellt,  dass  er  in  seiner 
Jugend  (s.  oben)  in  Irak  nach  „dem  Pole“  fragte;  auch  hat  sich 
diese  Vorstellung  nach  ihm  weit  über  die  Gräuzen  seiner  Auhäuger 
ausgebreitet,  aber  sie  wird  unter  diesen  vorzugsweise  gehegt. 

In  dieser  Beziehung  kann  ein  Ausspruch  geltend  gemacht  wer- 
den, der  die  hervortretendsten  Auszeichnungen  der  Schadelie  an- 
giebt  und  dabei  besonders  hervorhebt,  dass  in  ihrer  Mitte  stets 
der  „Pol“  oder  die  Pol-Würde  sich  finden  werde  '*).  Wie  weit 
solche  Ansprüche  auch  von  andern  Orden  geltend  gemacht  wurden, 
muss  erst  bestimmt  werden.  Sicher  ist  der  Schadelische  Ordeu 
ein  vorzüglicher  Bewahrer  der  Vorstellungen  vom  „Pole“  u.  dgl. 
geworden.  Wenn  derselbe  gleichwohl  nach  aussen  hin  stiller, 
weniger  Aufsehen  erregend  auftrat  als  z.  B.  die  Rufais , so  spricht 


1)  Mar  mul , descripcion  general  de  Africa.  Granada  1573.  1.  fol.  61.  c.  3. 
„Dizen  was  que  la  ciencia  divina  esta  puesta  en  su  general  que  Uanian  el 
Cotb  (que  quicre  dezir  el  sancto  de  los  sanctos)  cl  quäl  eligen  del  numero 
mas  antiguo  de  quarenta  llauiado  lautet  (que  quiere  dezir  los  troncos)  y 
bazen  la  eleccion  de  otros  setenta  del  numero  de  siete  cientos  y setenta 
y cinco.“ 

2)  Dieser  erzählt  von  sich  wie  er  nach  Alexandria  gekommen  und  zu 

Schadeli  gelangt  sei:  XjlLüJt  Ihn  Mog.  f.  111.  a. 

3)  Koscheiri  kennt  noch  keine  „ Pole  Dass  die  sufischcn  Glossarien 
von  Gor£ani  (Ta'rifat)  und  Abdu-r-razzaq  den  Ausdruck  u-Jaä  aufführen,  ist 

natürlich,  da  sie  später,  als  Schadeli  sind.  Vgl.  de  Sacy,  Pcnd-Nameb 
p.  LVIII.  LIX.  Zur  Zeit  Ihn  ßaluta’s  nahmen  bereits  einzelne  Scheiche  diesen 
Titel  an.  Voyages  d’Ibn  Bat.  von  Defremery  S.  155.  Der  Name  I,iotb-cd-din 
kommt  schon  im  12.  Jahrh.  vor. 

4)  ^ jJ  Xa3oL£J|  vüAAaÄs-j 

qI  XajLaJI  q* 

fAj|  Di  XÄi f.  104.  b. 
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das  za  Gunsten  der  Grundrichtung1  des  Stifters  und  macht  die 
verschiedenen  Lobpreisungen  erklärlich,  welche  Ihn  Mogaizil  an- 
führt 1).  Er  breitete  sich  in  Aegypten,  Südarabien,  Nordafrika 
und,  wie  es  scheint,  in  Syrien  2)  aus,  und  brachte,  nach  dein  was 
uns  vorliegt,  eine  nicht  unansehnliche  Zahl  von  achtuugswerthen 
Häuptern  und  Schriftstellern  hervor.  Sehr  grosse  Verehrung  ge- 
niesst  Omar  Abul-abbus  aus  Murcia,  der  „Chalife  und  Erbe“ 
Schadeli's  3);  ihm  folgte  Täj$;-eddin  Abulfadl  Ahmed  Ibu  ‘Ata- 
allah  (f  709/1309),  Schüler  des  Vorigen.  Er  schrieb  unter  An- 
derem das  Leben  seines  Lehrers  Abul-abbäs  (Casiri  II.  S.  339) 
mit  Nachrichten  über  Ali  Abulhasan  selbst.  Es  wird  von  Ibn 
Mogaizil  sehr  oft  angeführt  4),  uuch  Hadschi  Chalfa  kennt  es. 

Unter  den  spätem  Schadelischen  Schriftstellern  ist  der  bei 
Casiri  und  H.  Chalfa  genannte  Dichter  Ali  Ibn  Wefä  beachtens- 
werth  (f  807/1404)  s). 

Er  ist  nicht  zu  verwechseln  mit  dem  ebenfalls  mystischen 
Dichter  Muhainmed  Wefä,  welcher  sich  wie  der  erstere  zur  Schule 
Schadeli’s  bekennt.  Muhamtned  Wefä  ist  nach  Ibn  Mog.  f.  123.  a. 
Vater  des  Ali  Wefä.  Er  ist  Verfasser  des  Werkes  jjIx*  «), 

wie,  so  scheint  es,  des  Buches  oUL>\äJI,  von  welchem  Casiri 
spricht  (I.  S.  231). 

Die  grösste  Aufmerksamkeit  verdient  sein  Diwan,  der  uns 
unter  den  Rchm’schen  Handschriften  vorlicgt  7). 

Dürfte  man  nach  dem  Geiste  dieses  Diwans  die  ganze  Schade- 
lische  Schule  beurtheilen , so  müsste  mun  die  unter  aufgeklärten 
arabischen  Schriftstellern  allgemeine  Annahme,  dass  die  Magribiner 
einer  abergläubischen  Kabbalistik  ergeben  seien,  der  Lüge  zeihen; 
denn  die  Oden  von  Muhammed  Wefä  athmen  grossentheils  den  Geist 
einer  freudigen  Huldigung  gegen  Allah,  ohne  störende  Beimischung. 


l > 

1)  Ali  Horaschi  sagt:  ^ v^a-a-a=*  L.*  lit 

(jwLJl  Ilm  Mog.  f.  104.  b. 

2)  Es  ist  mir  wahrscheinlich , dass  die  von  Mugir-eddin  in  seiner  Ge- 
schichte von  Jerusalem  genannten  Wefäi  identisch  mit  den  Schadeli  sind. 

3)  aJCfiJli-j  f.  41.  a.  Dieser  Schüler  begleitete  den  Scheich 

Schadeli  etwa  von  1245  an  fast  überall  hin  bis  zum  Tode. 

4)  Cod.  Rchrn.  53.  f.  45.  b.  58.  a.  67.  b.  H.  Chalfa  V.  S.  319.  Nr.  11136. 

«yiD  v_wi£j3. 

" ' s 

5)  Bibi.  Kscur.  I.  S.  130.  H.  Chalfa  111.  S.  251. 

6)  Nach  H.  Chalfa  IV.  S.  48.  Nr.  7568.  und  Cod.  Rehm.  53.  f.  190.  b. 
und  123.  a. 

7)  Cod.  Rehm.  6.  lV-a-c 

AöUJl 
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Doch  bleibt  es  im  Ganzen  unwidersprechlicli , dass  unter  den 
ScVddeUe  die  magribinischen  Künste  der  Beschwörung-  und  die 
Akhymie  eifrige  Pflege  fanden.  Jene  Vorliebe  für  mugische  Be- 
schwörungsformeln , welche  in  Mauritanieu  mehr  als  anderwärts 
herrschte  und  herrscht,  ist  nicht  zufällig  von  dem  einen  oder  andern 
MitgUede  des  Schadeli-Ordens  gepflegt  worden , sondern  der  Stif- 
ter ging  hierin  selbst  mit  seinem  maassgebendeu  Beispiele  voran. 

Das  berühmteste  Produkt  dieser  Art  ist  jenes,  mit  dessen 
Abfassung  Ali  Abulhasan  Schadeli  sein  Leben  am  rothen  Meere 
auf  der  letzten  Wallfahrt  nach  Mekka  beschlossen  hat.  Es  führt 

. <• 

den  Namen  > „Perikope  des  Meeres“.  Es  ist  ein  Schiffer- 

gebet,  das  zugleich  die  Spuren  einer  kabbalistischen  Richtung, 
wie  einer  stolzen,  feindlichen  Gesinnung  gegen  Nicht-Muslimen 
▼erräth.  Es  ist  arm  an  Gedanken  und  verglichen  mit  deu  Oden 
des  Schadeli  Muhammed  Wefa  kaum  einer  Beuchtung  werth , aber 
es  hat  eiu  historisches  Interesse.  H.  Chulfa  widmet  dieser  Gebets- 
formel einen  eigenen  Artikel  (H.  Ch.  111.  S.  56  ff.),  worin  er  unter 
Anderem  angiebt,  der  Verfasser  derselben,  Abulhasan,  habe  ihr 
eine  ungemeine  Wirkung  beigemesseu.  Bagdad  hätte  nach  Schu- 
deli's  Meinung  von  den  Mongolen  nicht  eingenommen  werden  kön- 
nen , wenn  ihnen  diese  Formel  entgegengesetzt  worden  wäre.  Das 
Jahr  der  Verfassung  derselben  ist  zugleich  das  der  Eroberung 
Bagdad's  (656/ 1258)  und  des  Todes  Schadeli’s.  Es  kommt  oft 
-vor.  Uns  liegt  der  Text  in  zwei  Handschriften  (Nr.  12  u.  20 
Cod.  Rehm.)  vor;  auch  lbn  Mogaizil  spricht  davon  (f.  105.  b. ).  ~ 
Beachtenswert!»  ist  der  Anfang  der  Formel,  in  so  fern  die  Anru- 
fung ja  c all  wie  in  manchen  schiitischen  Gebeten , wenn  ich  nicht 
irre,  absichtlich  so  gewählt  ist,  dass  an  Gott  und  Ali  zu  gleicher 
Zeit  erinnert  wird  1). 

Jedenfalls  stand  Schadeli  ursprünglich  auf  einem  Standpunkte 
von  welchem  aus  es  nahe  lug,  in  eine  extreme  schiitische  Rich- 
tung: zu  gerathen,  und  es  bleibt  ein  wesentliches  Verdienst  von  ihm, 
zwischen  sunnitischen  und  schiitischen  Anschauungen  eine  Verein- 
barung angestrebt  und  auch,  obschon  nicht  einzig  und  allein, 
durchgeführt  zu  haben. 

Ein  anderes  Verdienst  friedlicher,  wenn  auch  nicht  so  ernster 
Art  würde  unserm  Scheiche  angehören,  wenn  die  Sage  richtig 
wäre,  dass  er  der  Erfinder  des  Kaffees  sei.  Diese  Sage  war  die 
Veranlassung  dazu , dass  der  nur  von  Muradgea  d’  Glisson  mit 
einigen  Worten  als  Ordensstifter  erwähnte,  sonst  aber  in  Europa 


1)  Uebrigens  erhielt  Schadeli  von  seinem  Lehrer  bei  der  Entlassung  den 
scheinbar  inhaltslosen,  aber  in  Beziehung  auf  die  ultra-schiitisehc  Lehre  vom 
stehenden  Denkspruch:  „0  Ali,  Gott  ist  Gott  und  die  Menschen  sind 
Menschen.“  lbn  Mog.  f.  107.  a. 
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unbekannt  gebliebene  Schadeli  ein  Paar  Mal  erwähnt  wurde. 
Niebuhr  hat  bei  seiner  Anwesenheit  in  Mokha  1763  aus  münd- 
lichen Mittheilungen  die  Sage  aufgenommen , dass  ein  Scheich 
Schadeli  vor  400  Jahren  der  Begründer  der  Stadt  Mokha  und  des 
dortigen  Kaffeebetriebes  geworden  sei.  Sein  Grab  wird  bei  Mokha 
gezeigt,  ein  Thor  von  dieser  Stadt  führt  seinen  Namen  und  seine 
Verehrung  daselbst  ist  gross  (Reisebeschr.  nach  Arabien  1.  S.  439). 
Später  (1806)  hat  de  Sacy  (Chrestom,  arab.  1.  Ausg.  t.  II.  S.  274) 
aus  dem  Dschihannuma  die  Stelle  mitgetheilt,  worin  Hadschi  Chalfu 
den  Ursprung  des  Kaffeebetriebes  auf  den  Scheich  Schadeli  zurück- 
führt. Während  bei  Niebuhr  der  Scheich  Schudeli  ohne  weitere 
Charakteristik  genannt  wird , kennzeichnet  ihn  H.  Ckalfa  so , dass 
er  mit  dem  von  uns  behandelten  Ordensstifter  identisch  sein  muss, 
denn  er  wird  ausdrücklich  Abulhasan  genannt  und  als  Magribi 
bezeichnet.  In  dem  treuen  Schüler  Omar,  welcher  bei  H.  Clialfn 
um  die  Leiche  Schadcli’s  ist,  erscheint  jener  Abul -Abbas  Omar 
aus  Murcia,  den  wir  oben  als  den  vorzüglichsten  Schüler  und  als 
den  „ Chalifen“  Schadeli’s  kennen  gelernt  haben.  Aber  die  Er- 
zählung bei  H.  Chalfa  ist  so  seltsam  sagenhaft,  dass  es  schwer 
ist,  den  geschichtlichen  Kern  herauszufinden.  Ihn  Mogaizil  sagt 
nichts  vom  Kaffee. 

Jedenfalls  scheint  der  bei  Niebuhr  genannte  Schadeli  ein  spä- 
terer Scheich  aus  dem  Orden  Schadeli’s  zu  sein  *). 


Nachtrag  der  Redaction. 

Zu  S.  14.  Anm.  2.  Eine  Biographie  des  Scheich  Abu-l-hasan  al-Maftribi 
asch-Schadili  steht  auch  in  Gämi’s  Nafahat  - al  - uns.  S.  de  Sacy  Nolices  et 
extraits  de  denx  MSS.  pers.  contenant  les  vies  des  Sofis  (Sonderabdruck  aus 
Not.  et  Extr.  Tom.  XII.)  S.  143. 

Zu  S.  16.  Anm.  1.  Der  Name  Rafidha  scheint  in  Beziehung  gesetzt 
werden  zu  müssen  zu  der  gleichnamigen  Sectc , welche  ihren  Sitz  zu  Taru- 
dant  hatte.  S.  Kartas  ed.  Tornberg  S.  aP  Z.  5 ff.  u.  die  Lcxx.  u.  d.  W. 

Zu  S.  16.  Anm.  3.  Die  Namensform  empfiehlt  sich  weder  durch 

ein  arabisches  Aussehen , noch  ist  sie  anderweitig  beglaubigt.  Richtiger  ist 
es,  die  zweite  Silbe  mit  Kcsre  und  danach  auch  das  nomen  gentile  Schadili 

(Schadili)  zu  sprechen.  Vgl.  Veth,  Lubb-al-Lubäb  S.  Ifv  Anm.  e,  und 
die  daselbst  citirten  Worte  des  Kamus  ; Fleischer,  Catal.  Lips.  S.  449  col.  2. 

m 

Z.  14.  15,  wo  der  Name  (sic)  geschrieben  ist. 


1)  Von  Hammer  nimmt  die  Identität  beider  an  und  macht  den  Ordcus- 
stifter  nach  Niebuhr  zum  Patron  der  Kaffeesieder.  Gesch.  des  osm.  Reiches 
1.  S.  139.  II.  S.  348.  Kleine  Ausg.  Vgl.  Ritter,  Arabien  II.  S.  569  ff. 


Digitized  by  Google 


Haneberg , Ali  Abulhasan  Schadeli. 


27 

S.  iß.  Anm.  4.  lieber  (ien  { V . 

»An  J»ynbo,,s  Note.  Movera  Phoeni^  T-  '•  «•  off 

ir  ie  \\  asserleitungen  von  Cartbago  ist  der  a A.  * E,ne  HanPte*eIle 

- - das  sonst 

“ s- Memoires  g',,sr- ••  «* « ri  an.  <«,». 

übliche  Schreibung  des  Namens  ist  wlcCi  s A,  ,,  „ 

%ut  Muschtar.  S.  H„  tfö . * " * Abulfeda  Geogr.  S.  fr.  f. 

Zu  S.  21.  Anm.  2.  \gl.  das  von  Fleischer  A L 7 *aon  jv 
über  wJajj  und  die  übrigeo  Stufen  ,1p r h*  . * * * 839  Nr-  202  co*-  543 

-HU  und  Angeführte,  " *eMri«“  ®W«U.  Gesarn- 

Selbst  angegebenen  der  Propheten  Tberein'-  'i1”1).'  "J*  dCr  Mohom“ed 
v-  ßecl,  I.  S.  107.  ’ ‘ M“radGca  d’Ohsson,  übers. 

des  CaV«;2etnM?,‘  Wird  die  Auftindung 

von  dem  Arzte  Muhammad  ans  Hamit  (Tod  S ’T  ,“"S  ullcr  Calrce  «•  »•  «. 
scher  Catal.  P.  512  CoI.  2.  _ dZ das  7 ’ sk^m  CCLXVH>  - HH- 

deinen  gezeigt  wurde,  vermerlt  auch  Abd-oul  I”.  ’ Hk"{an  Clladely  in 

Mecgue  Irad.  par  Langlis , 2e  cd  S 184  r i "f"1  V0-Va8e  d“  PI»de  a Ia 

t™oies  vgL  noch  Küdiger  zu  We SL.  tL«  -“Tt"*  d“  C“r~ 
Anm.  177.  U 3 Keiscn  >"  Arabien  I.  8.  228 
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Ueber  Häschim  und  ’Abd-el-Muttalib  die  Vor- 

• • 

fahren  Muhammad’s  und  über  den  Ursprung  des 
Familienhasses  zwischen  den  ’Abbasidcn 

und  Omajjaden. 

Von 

Prof*  F.  Wfistenfeld  >)< 

In  dem  Nachfolgenden  sind  aus  dem  Classenbuche  des  Ibn 
Sa’d,  von  dessen  Inbalte  icli  im  4.  Bande  dieser  Zeitschr.  S.  187  ff. 
eine  allgemeine  Uebersicht  gegeben  habe,  zwei  Abschnitte  fast 
wörtlich  übertragen  und  daran  Einiges  aus  einer  Abhandlung  el- 
Macrizi’s  ungeknüpft. 

Häschim  ben  ’Abdmenäf 

der  Urgrossvater  Muhammad’s , soll  ein  Zwillingsbruder  der  ’Abd 
Schams  gewesen  und  beide  mit  der  Stirn , oder  die  Stirn  des  einen 
mit  der  Haud  des  anderen  zusammen  gewachsen  sein , so  dass  sie 
hei  der  Geburt  durch  einen  Schnitt  getrennt  werden  mussten , was 
auf  eine  Feindschaft  der  Brüder  und  ihrer  Nachkommen  gedeutet 
wurde.  Häschim  vereinigte  sich  mit  seinen  Brüdern  ’Abd  Schams, 
al-Muttalib  und  Naufal , um  die  Regierungs-  und  Ehrenämter  in 
Mekka  an  sich  zu  reissen;  diese  bestanden  in  der  Aufsicht  über 
die  Ka’ba  als  Schlüsselbewahrer,  in  der  Anführung  der  Truppen 
als  Fahnenträger,  in  der  Beköstigung  der  Pilger  und  dem  Vorsitz 
im  Gerichte.  Ihr  Grossvater  Co^eij  hatte  diese  Aemter  seinem 
Sohne  ’Abd  el-Där  und  dessen  Nachkommen  vermacht  und  damals 
war  ’Amir  ben  Häschim  ben  ’Abdmenäf  hen  ’Abd  el-Där  im  Besitze 
derselben,  Häschim  aber  und  seine  Brüder  hielten  ihre  Familie  für 
würdiger,  da  sie  in  Mekka  eines  grösseren  Ansehens  genossen. 
Auf  ihre  Seite  traten  die  Banu  Asad  ben  Abd  el-’Ozzä  ben  Co^cij, 
Banu  Zohra  ben  Kiläb,  Teim  ben  Morra  und  el-Härith  ben  Fihr; 
’Amir  dagegen  wurde  in  seinen  Rechten  durch  die  Banu  Machzum, 
Sahm,  Gomah  und  ’Adi  ben  Ka’b  unterstützt;  die  Banu  ’Amir  ben 
Loweij  und  Muhärib  ben  Fihr  blieben  neutral.  Die  Mitglieder  beider 
Parteien  verbanden  sich  durch  einen  Eidschwur,  sich  gegenseitig 
zu  unterstützen  und  nicht  zu  verlassen,  und  es  wurde  dabei  eine 


1)  Bei  der  Generalversammlung  zu  Göttingeu  am  30.  Sept.  1852  vor- 
getragen. D.  Red. 


Digitized  by  Google 


WuOen/eld,  über  Hdschim  u.  Abd-el-Multalib  die  Vorfahren  Muh»  29 


fewtWcW  symbolische  Handlung  verrichtet : die  Anhänger  des  Hä- 
acVm  brachten  einen  Schlauch  mit  wohlriechenden  Essenzen  zur 
Ka’ba,  in  welchen  ein  Jeder,  indem  er  den  Schwur  leistete,  die 
Hände  eintauchte,  womit  er  dann  die  Ka’ba  bestrich;  sie  erhielten 
davon  den  Namen  „die  Duftenden “;  ’Amir  und  seine  Anhänger 
brachten  einen  Schlauch  mit  Blut  zur  Ka’ba,  in  welches  sie,  in- 
dem sie  schworen,  die  Hände  tauchten,  und  sie  wurden  „die  Ver- 
schwornen“  oder  „die  Blutlccker“  genannt  ‘).  Während  so  alle 
Vorbereitungen  zu  einem  blutigen  Kampfe  gemacht  wurden,  kam 
unter  ihnen  ein  Vergleich  zu  Stande,  dass  die  ’Abdmenäf  ben  Co^eij 
das  Ehrenamt  der  Beköstigung  der  Pilger  mit  Speise  und  Trank 
bekommen,  die  ’Abd  el-Där  aber  die  übrigen  Aemter  behalten  soll- 
ten, und  in  ihrem  Besitze  blieb  auch  das  Gerichtshaus,  bis  es 
’lkrima,  ein  Sohn  des  oben  genannten  ’Amir,  an  den  Chalifen 
Mu’äwia  verkaufte , welcher  es  zur  Wohnung  des  Emir  von  Mekka 
bestimmte,  was  es  unter  den  folg^pden  Chalifen  geblieben  ist. 

Da  ’Abd  Schams  viele  Reisen  unternahm  und  selten  in  Mekka 
anwesend  war,  auch  eine  grosse  Anzahl  von  Kindern  hatte,  die 
ihm  die  kostspielige  Bewirthung  der  Pilger  schwer  oder  unmög- 
lich machte,  so  kamen  „die  Duftenden  “ überein,  seinem  Bruder 
Hdschim  das  Ehrenamt  ihrer  Beköstigung  zu  übertragen , und 
jedes  Jahr,  wenn  die  Zeit  der  Wallfahrt  herannahte,  pflegte  er 
an  die  Coreisch  eine  eindringliche  Rede  zu  halten,  worin  er  ihnen 
einschärfte,  wie  sie  von  Gott  durch  den  Besitz  der  Ka’ba  be- 
gnadigt und  bevorzugt  seien  und  dass  es  daher  ihre  Pflicht  sei, 
die  fremden  Pilger  mit  allen  Ehren  zu  empfangen  und  nach  Kräf- 
ten zu  bewirthen.  Er  selbst  verwandte  dazu  jährlich  eine  bedeu- 
tende Summe  und  von  den  Coreisch,  die  nicht  sehr  vermögend 
waren,  schickte  ihm  doch  jeder  zu  diesem  Zwecke  jährlich  hun- 
dert Griechische  Ducaten.  Hdschim  liess  bei  dem  Brunnen  Zamzam 
eine  Cisterne  anlegen,  in  welche  das  Wasser  aus  den  übrigen 
Brunnen  von  Mekka  geleitet  wurde,  damit  die  Fremden  für  sich 
und  ihre  Thiere  einen  hinreichenden  Vorrath  hätten;  die  Bekösti- 
gung nahm  ihren  Anfang  einen  Tag  vor  dem  Tage  el-tarvia *  2) 
und  erfolgte  in  Mekka,  Mina,  Garn’  (d.  i.  Muzdalifa)  und  auf  dem 
Berge  ’Arafa,  sie  bestand  aus  Brod  und  Fleisch,  Brod  und  Butter, 
Butter  und  Graupen  oder  Graupen  und  Datteln.  Auch  in  Minä 
wurde  Wasser  gereicht,  wo  es  damals  in  Cisternen  noch  wenig 
gab,  bis  die  Fremden  von  dort  zurückkehrten;  dann  hörte  die 
Bewirthung  auf  und  alle  machten  sich  auf  den  Heimweg. 

Cm  die  für  so  bedeutende  Auslagen  nöthigen  Geldmittel 
herbeizuschaffen , suchte  Häschim  seine  Handelsgeschäfte  zu  er- 


t)  Camus  p.  120. 

2)  R ei  sie  za  Ahalfed.  Annal.  T.  II.  p.  643.  Es  ist  aber  nicht  'Abd- 
allah ben  el-Zobeir,  welcher  die  Wasserleitungen  und  Cisternen  am  ’Arafa 

anlegen  liess,  sondern  'Abdallah  ben  ’Amir  ben  Koreiz.  Bckri  s.  v. 
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weitern;  er  war  der  erste,  welcher  die  Handelsreisen  der  Coreisch 
regelmässig  ordnete,  so  dass  sie  im  Winter  nach  Jemen  und  Ha- 
hessinien,  und  im  Sommer  nach  Syrien  zogen,  wo  sie  bis  Gazza, 
oft  auch  bis  Ancyra  kamen.  Hier  war  er  mit  dem  Griechischen 
Kaiser  zusammengetroffen,  hatte  sich  ihm  vorgestellt,  Geschenke 
überreicht  und  dann  für  die  Coreisch  mit  ihm  einen  Handelsver- 
trag abgeschlossen,  welcher  schriftlich  abgefasst  war.  Zugleich 
suchte  er  seine  Stammesgenossen  daran  zu  gewöhnen,  dass  sie 
selbst  ihre  Waaren  an  die  grösseren  Märkte  brachten  und  nicht 
bloss  auf  den  durch  ihr  Gebiet  führenden  Landstrassen  feil  boten. 
Auch  an  el-Nagäschi  richtete  er  ein  Schreiben , um  die  Erlaubnis 
zu  erwirken , dass  die  Coreisch  sein  Land  betreten  durften. 

Auf  einer  solchen  Reise  kam  Iläschim  einst  nach  Medina, 
wo  die  Nabatäcr  jährlich  einmal  zusammen  zu  kommen  und  einen 
Markt  ahzuholtcn  pflegten,  bei  welcher  Gelegenheit  öfters  auch 
Heirathsverbindungen  geschlossen  wurden.  Er  bemerkte  hier  unter 
der  Menge  der  Käufer  und  Verkäufer  eine  durch  ihre  Gewandtheit 
und  Schönheit  ausgezeichnete  Frau , und  bei  näherer  Erkundigung, 
ob  sie  ledig  oder  verheirathet  sei,  erfuhr  er,  sie  sei  Salmä,  die 
Tochter  des  ’Amr  ben  Zeid  vom  Stamme  el-Na££ar  und  mit  dem 
Fürsten  Oheiha  ben  el-Goläh  verheirathet  gewesen,  von  dem  sie 
sich  aber  getrennt  habe,  nachdem  sie  ihm  zwei  Söhne  ’Amr  und 
Ma’bad  geboren  hatte;  denn  wegen  des  hohen  Ansehens,  in  wel- 
chem sie  bei  ihrer  Familie  stand , habe  sie  sich  bei  der  Verhei- 
rathung  das  sonst  nur  den  Männern  zustehende  Recht  Vorbehalten, 
ihrerseits  die  Ehe  auflösen  zu  können.  Häschim  hielt  also  um 
sie  an,  und  als  sic  erfuhr,  dass  er  von  edler  Abkunft  sei  und 
einen  hoben  Rang  einnehme,  verheirathete  sie  sich  selbst  mit  ihm. 
Zu  dem  Hochzeitmahle,  welches  er  veranstaltete,  lud  er  seine 
Reisegefährten  ein,  vierzig  Coreischiten  aus  den  Familien  Abd- 
menäf,  Machzflm  und  Sahm , sowie  die  Verwandten  der  Braut  vom 
Stamme  cl-Chazru£ ; dann  blieb  er  noch  einige  Tage,  worauf  er 
nach  Mekka  zurückkehrte.  Salmä  gebar  ihm  einen  Sohn,  wel- 
cher, da  er  mit  grauem  Kopfhaar  scheiba  zur  Welt  kam,  Scheiba 
genunut  wurde  und  später  den  Namen  ’Abd  el-Muttalib  erhielt. 

Bei  einer  Missärute  und  daraus  entstandener  Theuerung  zog 
Häschim  nach  Syrien , liess  dort  eine  Menge  Brod  backen , that 
es  in  grosse  Säcke,  belud  damit  seine  Cameele  und  brachte  es 
nach  Mekka.  Hier  haschama  zerbrach  er  das  Brod  in  Stücke,  liess 
Schlächter  kommen,  welche  die  Cameele  schlachteten  und  koch- 
ten, schüttete  die  Kessel  in  hölzerne  Schüsseln  aus  und  speiste 
die  Bewohner  von  Mekka.  Dies  war  die  erste  ordentliche  Mahl- 
zeit nach  dem  Hungerjahrc,  und  er  erhielt  damals  erst  den  Namen 
H äs  ch  im  d.  i.  der  Zerbreclier  des  Brodes,  während  sein  eigent- 
licher Name ’Amr  war,  uud  der  Dichter  ’Abdallah  ben  el-Ziba’rä 
sagt  darüber: 
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’Xrar  der  edle  bat  zerbrochen  die  Brodstücke  für  sein  Volk, 

Ms  die  Männer  von  Mekka  in  einem  Hungerjahre  abgemagert  waren. 

Von  ihm  sind  die  Reisen  beide  eingerichtet, 

Die  Reise  im  Winter  und  die  Reise  in  den  Sommertagen. 

Das  Ansehen  und  die  Achtung1,  worin  Haschim  immer  mehr 
stieg-,  erregten  den  Neid  seines  Neffen  Omajj a ben  ’Abd  Schnms, 
welcher  einiges  Vermögen  besass;  er  gab  sich  alle  Mühe,  es  dem 
Haschim  gleich  zu  thun , war  aber  nicht  dazu  im  Stande,  sondern 
erregte  nur  die  Schadenfreude  einiger  Coreischiten.  Aus  Aerger 
fing  er  nun  an,  Haschim  zu  schmähen,  und  forderte  ihn  zu  einem 
Wettstreit  heraus,  welchen  dieser  aber  wegen  seines  höheren 
Alters  und  Ansehens  ablehnte.  Indess  hörten  die  Coreischiten 
nicht  auf  ihn  anzureizen,  bis  er  sich  bereit  erklärte,  um  den 
Preis  von  fünfzig  schwarzäugigen  Cameclen,  welche  in  Mekka 
geschlachtet  werden  sollten  , und  unter  der  Bedingung  einer  zehn- 
jährigen Verbannung  aus  der  Stadt  für  den  Unterliegenden , sich 
in  einen  Wettstreit  um  die  höhere  Ehre  einzulassen.  Omajja  war 
damit  einverstanden  und  sie  wählten  zum  Schiedsrichter  den  Prie- 
ster der  Choza’itcn  Abu  Hamhumn  Habib  ben  ’Amira,  dessen 
Mutter  Qiläba  eine  Schwester  des  Haschim  war.  Der  von  diesem 
gefällte  Urtheilsspruch  lautete: 

Bei  dem  glänzenden  Mond  und  dem  leuchtenden  Sterne ! 

Bei  der  Regenwolke  und  dein  Vogel  in  der  Lüfte  Ferne! 

Bei  allem,  was  den  Wandrer  leitet  durch  Berg  und  Thal! 
Wahrhaftig!  Haschim  übertrifTt  den  Omajja  allzumal 
An  guten  Eigenschaften  von  Anfang  bis  zu  Ende  benannt, 

Abu  Hamhama  ist  damit  wohl  bekannt. 

Der  Sieger  Hdschim  nahm  die  fünfzig  Camcele  des  Omajja 
und  liess  sie  in  Mekka  schlachten  und  uustkeilen,  während  Omajja 
auf  zehn  Jahre  in  die  Verbannung  nach  Syrien  ging.  Dies  ist 
der  Ursprung  der  Feindschaft  zwischen  Hdschim  und  Omajja  und 
ihren  Nachkommen,  den  Udschimiden  (' Abbasiden ) und  Omajjaden  *). 

Haschim  erkrankte  auf  einer  Handelsreise  nach  Syrien;  seine 
Begleiter  blieben  bei  ihm  in  Gazza,  bis  er  gestorben  war,  be- 
gruben ihn  dort,  und  Abu  Rohm  ben  ’Abd  el-’Ozza  el-’Amiri,  da- 
mals ein  junger  Mann  von  zwanzig  Jahren , brachte  seinen  Nach- 
lass seinen  Kindern  nach  Mekka  zurück.  Dass  von  den  vier 
Söhnen  des  ’Abdmcnaf  nur  einer,  ’Abd  Schams,  in  Mekka,  die 
drei  anderen  auswärts  gestorben  seyen , nämlich  Hdschim  vor  jenem 
in  Gazza,  el-Muttalib  in  der  Festung  Radmdn  in  Jemen  und  schon 
vor  diesem  Naufal  bei  dem  Wasser  Salman  auf  dem  Wege  von 


t)  Solche  Rangstreitigkeiten  waren  unter  den  Arabern  nichts  Seltenes, 
and  wir  wrerden  unten  noch  ein  Beispiel  davon  sehen ; andere  sind  zwischen 
’Aicama  ben  ’Olatha  und  ’Arnir  ben  el-'fofdl»  zwischen  el  - Ca’ca’  ben  Ma’bad 
and  Cfialid  ben  Malik  u.  a.  geführt  worden. 
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Mekka  uacli  ’lräc,  sagt  der  Dichter  Matrüd  ben  Ka'b  in  den 
Versen 

cdj_c  QUUo 

oLJUM  jL-Ä-j  oL»  »AJJ 

Scheibe  ben  Häschim  gen.  ’A b d e 1 - M u 1 1 a 1 i b. 

Nach  dem  Tode  des  Häschim  zog  seine  Frau  Salma  mit  ihrem 
Sohne  Sclieiba  wieder  zu  ihrer  Familie  nach  Medina.  Als  Thäbit 
ben  cl-Mundsir,  der  Vater  der  Dichters  Hassan  ben  Thäbit,  einst 
die  Wallfuhrt  nach  Mekka  machte,  erzählte  er  seinem  Freunde 
cl-Muttalib,  wie  sein  Neffe  Scheibu  durch  seinen  schönen  Anstand 
und  seine  Geschicklichkeit  im  Bogenschiessen  sich  so  vorteilhaft 
vor  seinen  Vettern  in  Medina  auszeichnete,  dass  keiner  seiner 
Pfeile  das  liandgrosse  Ziel  verfehlte,  und  so  oft  er  träfe,  riefe 
er  aus:  „ich  bin  der  Sohn  ’Amr’s  des  edlen“.  El-Muttalib  wollte 
ihn  desshalb  so  bald  als  möglich  wieder  nach  Mekka  holen  , und 
wiewohl  Thäbit  bemerkte,  dass  ihn  seine  Mutter  und  seine  Oheime 
nicht  so  leicht  würden  ziehen  lassen,  machte  er  sich  doch  nach 
Medina  auf  den  Weg.  In  der  Nähe  der  Stadt  angekommen,  er- 
kundigte er  sich  nach  ihm  und  fand  ihn  bald  mit  seinen  Gespielen 
beim  Pfeilschiessen;  er  erkannte  ihn  an  der  Aehnlichkeit  mit  sei- 
nem Vater,  umarmte  ihn  mit  tbränenden  Augen,  zog  ihm  ein 
Jemenisches  seidenes  Kleid  an  und  sprach  die  Verse: 

yj&jLi. j üaaäc«  oijß 

Js — jlj  jk_A_JL,C  (J&l_SL3  l— ä A V££*— L— ß 

Ich  erkannte  Scheiba,  als  die  Söhne  der  Nog£ar  (Medincnser) 
sich  um  ihn  sammelten , um  im  Bogenschiessen  sich  zu  üben. 

Ich  erkannte  ihn,  wie  er  an  Gestalt  und  Fertigkeit  uns  glich; 
da  flössen  mir  um  ihn  die  Thränen  wie  ein  Regenguss. 

Salinä  Hess  el-Muttalib  zu  sich  iu  ihre  Wohnung  einladen, 
und  als  sic  den  Grund  seiner  Reise  erfuhr,  sträubte  sie  sich 
lange,  bis  jener  erklärte,  dass  er  nicht  ohne  den  Knaben  gehen 
würde.  „Er  ist  jetzt  erwachsen,  sagte  er,  und  lebt  in  einer 
fremden  Familie,  während  wir,  seine  nächsten  Verwandten,  im 
höchsten  Ansehen  stehen ; der  Aufenthalt  in  seiner  Vaterstadt  ist 
für  ihn  besser  als  der  hiesige,  er  bleibt  darum  dein  Sohn,  wo 
er  auch  sein  mag.“  Salma  bat  nun  nur  um  einen  Aufschub  von 
drei  Tagen,  und  nachdem  diese  verflossen  waren,  reiste  er  mit 
ihm  nach  Mekka  zurück.  Als  sie  dort  einzogen,  hielten  die  Leute 
den  Scheiba  für  einen  Sklaven  (’abd)  el  - Muttalib’s  und  sagten: 
der  ist  ’Abd  el  - Muttul  ib , und  nachdem  ihnen  el-Muttalib  gesagt 
hatte,  dass  es  sein  Neffe  Scheiba  sei,  erkannten  sie  ihn  ebenfalls 
an  der  Aehnlichkeit  mit  seinem  Vater;  indess  wurde  er  seitdem 
'Abd  el-Muttalib  genannt.  Er  erbte  nach  dem  Tode  el  - Muttalib’s 
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dessen  Aemter  und  speiste  die  Pilger  und  tränkte 

ihre  Cameele  aus  den  Cisternen  der  bisherigen  Vorsteher,  bis  er 
den  Brunnen  Zauizam  anlegte,  wobei  ihm  sei  Sohn  el-Härith  be- 
hülflich  war.  Ueber  den  Besitz  dieses  Brunnens  erhoben  die 
Coreischiten  einen  Streit,  indem  sie  behaupteten,  dass  er  schon 
von  ihrem  Ahnherrn  Ismä’il,  dem  Sohne  Abrahams,  gegraben  uud 
desshalb  gemeinschaftliches  Eigenthum  sei.  ’Abd  el-Muttalib  nahm 
ihn  dagegen  für  sich  allein  in  Anspruch,  wollte  sich  aber  einem 
beliebigen  Schiedsrichter  unterwerfen,  und  man  kam  überein,  dass 
die  Priesterin  der  Banu  Sa’d  Hodseim  in  Mu’än,  einem  festen 
Platze  an  der  Syrischen  Gränze  fünf  Tagereisen  von  Damascus, 
den  Streit  entscheiden  solle.  Er  brach  desshalb  mit  zwanzig  Mann 
von  ’Abdmenaf’s  Nachkommen  auf,  während  zwanzig  Coreischiten 
für  sich  des  Weges  zogen ; als  sie  zu  dem  Brunnen  el-Faqir  ka- 
men, fanden  sie  kein  Wasser  und  sahen  mitten  in  der  Wiiste 
einem  qualvollen  Tode  entgegen.  Sie  machten  sich  daher  alsbald 
wieder  auf  um  Wasser  zu  suchen , und  indem  das  Cameel  des 
’Abd  el-Muttalib  rasch  zutrat,  sprang  unter  seinem  Hufe  eine 
Quelle  süssen  Wassers  hervor.  Aus  Freude  und  Dankbarkeit 
wollten  die  Coreischiten  den  Streit  nicht  weiter  fortsetzen,  indem 
sie  sagten:  „der  Gott,  welcher  dir  hier  in  der  Wüste  das  Wasser 
scheukt,  hat  dir  auch  den  Zamzam  geschenkt“  *).  Beim  Aus- 
graben batte  er  die  Gegenstände  wieder  gefunden,  welche  einst 
die  Gorhomiden  bei  'ihrem  Auszuge  aus  Mekka  darin  versteckt 
hatten , nämlich  zwei  goldene  Gazellen , aus  denen  er  Goldplatten 
machte,  womit  er  eine  Seite  der  Ka’ba  bekleidete,  sieben  Schwer- 
ter aus  Cal’a  2),  welche  er  an  beiden  Tboren  der  Ka’ba  aufliängte, 
um  damit  zu  einem  Schatze  für  dieselbe  den  Grund  zu  legen,  und 
fünf  vollständige  Panzer.  Auch  den  Schlüssel  und  das  Schloss 
zur  Ka’ba  machte  er  aus  Gold. 

Als  ’Abd  el-Muttalib  den  Brunnen  Zamzam  grub,  hatte  er  zur 
Hülfe  nur  einen  Sohn  cl-Harith,  der  damals  noch  jung  war,  und 
er  gelobte,  wenn  Gott  ihm  zehn  Sohne  schenken  würde,  so  wolle 
er  einen  derselben  zum  Opfer  bringen.  Nachdem  ihm  nun  zehn 
Sohne  geboren  waren,  liess  er  sie  Zusammenkommen  und  erzählte 
ihneu,  was  er  gelobt  habe;  alle  stimmten  überein,  dass  er  sein 
Gelübde  halten  müsse,  er  solle  den  Namen  eines  jeden  von  ihnen 
auf  einen  Pfeil  schreiben  uud  dus  Loos  entscheiden  lussen.  Dies 
geschah,  er  nahm  die  Pfeile,  ging  in  dus  Innere  der  Ka’ba  und 
sprach  zu  dem  Priester:  „wirf  die  Pfeile“;  und  als  er  warf,  kam 
zuerst  der  Pfeil  des  ’Abdallab  heraus,  den  er  besonders  lieb  hatte. 
Er  nahm  ihn  bei  der  Hand,  führte  ihn  zur  Schlachtbank  und  hatte 


J)  Cnzwini,  Kosuiographic.  Th.  2.  S.  80. 

2)  Cal'a  oder  Kallah , eine  Hafenstadt  iin  Indischen  Meere.  Cnzwini, 
liosmographic.  Th.  II.  p.  29.  — Relation  des  voyages  dans  finde,  publ.  par 
M.  Hcinnnd.  p.  LXI. 

VII.  Bd. 
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schon  das  Messer  bei  sich ; seine  Töchter  standen  dabei  und  wein- 
ten, und  eine  von  ihnen  sagte  zu  ihrem  Vater:  „frag  doch,  ob. 
du  eine  Anzahl  deiner  Cnmeele,  die  auf  dem  heiligen  Gebiete 
weiden,  dagegen  setzen  kannst.“  Er  sprach  nun  zu  dem  Priester: 
wirf  die  Pfeile  um  ihn  oder  um  zehn  Cnmeele“;  dies  war  damals 
die  gewöhnliche  Sühne  für  ein  Menschenleben;  aber  als  er  warf, 
kum  wieder  ’Abdallah’s  Pfeil  heraus.  Er  setzte  dann  immer  zehn 
Cauieele  mehr  ein,  bis  endlich  bei  hundert  das  Loos  auf  die 
Cameele  fiel.  ’Abd  el-Muttalib  war  nun  sehr  froh  und  die  Leute 
mit  ihm;  während  seine  Töchter  ihren  Bruder  ’Abdullah  mit  sich 
nahmen , holte  er  die  Cainecle  und  schlachtete  sie  zwischen  cl-£afa 
und  el-Marwa.  Seitdem  wurde  die  Sühne  bei  den  Arabern  auf 
hundert  Cameele  bestimmt  und  von  Muhammad  bestätigt. 

’Abd  el-Muttalib  war  das  Oberhaupt  seines  Stammes,  so  lange 
er  lebte,  und  selbst  eine  Abtheiiung  von  den  Chozä’a  stellte  sich 
unter  seinen  Schutz  wegen  des  Besuches  der  Ka’ba,  und  cs  war 
ihm  um  so  lieber,  sich  durch  diese  zu  verstärken  „ als  die  Corei- 
schiten  (im  Gegensatz  zu  den  Häschimiden,  denen  er  angehörte) 
nicht  aufhörten,  eine  feindliche  Stellung  gegen  ihn.  einzunchmen. 
Kr  versammelte  desshalb  sieben  von  el  - Muttalib’s  Nachkommen, 
dazu  cl-Arcam  ben  Nadhla,  el-Dhahhak  und  ’Amr,  die  beiden 
Söhne  des  Abu  £eifi  ben  Häschim  (von  ’Abd  Schanis  und  Naufal 
war  keiner  dabei),  begab  sich  mit  ihnen  in  das  Gerichtshaus  und 
schloss  mit  den  Chozä’a  ein  Schutz-  und  Trutz-Bündniss , worüber 
eine  Urkunde  aufgenommen  wurde,  die  sie  in  der  Ka’bn  auf  bäng- 
ten, und  er  sprach  dazu  die  Verse: 

^ wä!^-  ^5 

Ich  werde,  wenn  inein  Ende  naht,  Zobeir  verpflichten, 
an  dem,  was  zwischen  mir  and  ’Amr  *),  festzuhalten, 

Dass  er  den  Schwur,  den  einst  sein  aller  Vater  thnt,  bewahre, 
und  nie  darin  durch  Druck  und  List  vom  Hechten  weiche. 

Sie  hielten  treu  den  alten  Bund  und  schwuren  deinem  Vater, 
und  waren  besser,  als  die  näheren  Verwandten  Fihr 1  2). 

Er  verpflichtete  auch  in  seinem  Testamente  zur  Aufrechthal- 
tung dieses  Vertrages  seinen  Sohn  el- Zobeir,  dieser  wieder  bei 
seinem  Tode  seinen  Bruder  AbuTälib,  und  dieser  seinen  Bruder 
el  -’Abbäs. 

Auf  seinen  Handelsreisen  nach  Jemen  pflegte  ’Abd  el-Muttalib 
bei  einem  der  Himjaritischen  Fürsten  citizukchren ; einmal  traf  er 


1)  1).  i.  ’Amr  Huzciqiä,  der  Stammvater  der  Choza’a. 

2)  D.  i.  die  Coreiscbiten  , hier  mit  Ausschluss  der  Häschimiden. 
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Wt  einen  sehr  bejahrten  Mann,  weicher  ihm  vorhersagte,  dass 
unter  ihnen  ein  Prophet  und  ein  König  aufstehen  würde,  und 
zwar  aus  dem  Geschlechte  Zohra;  er  nahm  desshalb  bei'  seiner 
Rückkehr  die  Häla  bint  Woheib  zur  Frau  und  verheirathete  seinen 
Sohn  'Abdullah  mit  Amiua  bint  VVahb,  welche  Muhammads  Mutter 
wurde.  Ein  ander  Mal  fragte  ihn  der  Himjaritische  Fürst,  ob  er 
nicht  sein  weisses  Haar  zu  ändern  und  als  junger  Mann  nach 
Mekka  zurückzukehren  wünsche?  — Das  vermöchtest  da  l — Er 
liess  ihm  das  Haar  erst  mit  Hinna  färben  und  dann  Waid  darüber 
streichen,  wodurch  es  rabenschwarz  wurde.  ’Abd  el-Muttalib  nahm 
von  diesen  Stoffen  eine  grosse  Quantität  mit  sich;  er  kam  bei 
Nacht  in  Mekka  an,  und  als  er  am  andern  Morgen  in  seiner  Fa- 
milie erschien,  sagte  seine  Frau  Noteila:  „o  Scbeiba!  wenn  das 
doch  immer  so  bliebe,  wie  schön  wäre  das!“  — Auf  diese  Weise 
kam  die  Sitte,  das  Haar  schwarz  zu  färben,  nach  Mekka. 

’Abd  el-Muttalib  war  mit  Ijarb  ben  Omajja  lange  Zeit  befreun- 
det, bis  dieser  ihm  einen  Wettkampf  anbot,  wem  die  grössere 
Ehre  gebühre,  und  nachdem  el-Na^äschi , König  von  Habessiuien, 
es  ubgeiehnt  hatte,  diesen  Streit  zu  entscheiden,  wählten  sie 
Nofeil  ben  ’Abd  el  -’Ozzä  zum  Schiedsrichter.  Dieser  wies  den 
Harb  zurecht  mit  den  Worten:  „Wie  kaunst  du  dick  mit  einem 
Maune  messen  wollen,  der  dich  in  jeder  Hiusicbt  übertrifft?“ 
Harb  schloss  sich  nun  an  ’Abdallah  ben  God’än , welcher  damals 
als  Parteiführer  in  Mekka  in  Ansehen  stand , und  hierdurch  er- 
hielt der  Famiiienhass  zwischen  den  Omajjaden  und  Häschimiden 
neue  NahruDg. 

Ich  übergehe  hier  die  bekannte  Geschichte , wie ’Abd  el-Mut- 
falib  beim  Einfall  der  Habessinier  zu  Abraha  kam  und  seiu  von 
den  Soldaten  geraubtes  Cumeel  zurückforderte.  Er  zog  sich  mit 
’Amr  ben ’Aids,  Mut’iin  ben  ’Adi  und  Abu  Mas’üd  el-Thacafi  auf 
den  Berg  Hirä  bei  Mekka  zurück,  bis  die  Habessinier  das  Lund 
wieder  geräumt  hatten. 

Nach  dem  Tode  seiner  Schwiegertochter  Amina  nahm  ’Abd 
el-Muttalib  den  kleinen  Muhammad  zu  sich  und  bewies  gegen  ihn 
eine  Zärtlichkeit,  wie  gegen  keins  seiner  Kinder;  er  liess  ihn  zu 
sich  bringen  oder  besuchte  ihn,  wenn  er  allein  war  oder  schlief, 
liess  ihn  neben  sich  auf  seiuem  Polster  sitzen  und  ass  nie,  be- 
vor sein  Söhnchen , wie  er  ihn  nannte,  herbei  geholt  war.  Bei 
seinem  Tode  übergab  er  ihn  der  Obhut  seines  Sohnes  ’Ahu  Tälib. 
Ais  er  sein  Ende  nahe  fühlte,  liess  er  seine  Töchter  zu  sich 
kommen  und  sagte:  „singt  mir  Klagelieder  vor,  ich  will  zuhöreu.“ 
Sie  trugen  nun  nach  einander  ein  Gedicht  vor,  und  als  die  Reihe 
an  Omeima  kam,  war  ihm  die  Zunge  schon  schwer,  er  nickte 
aber  noch  beifällig  mit  dem  Kopfe  und  verschied  sanft.  Er  er- 
reichte ein  Alter  von  82,  oder  nach  anderen  gar  von  110  Jahren. 

So  weit  Ibn  Sa’d,  und  wir  wenden  uns  nun  zu  el-Macrizi. 
Dieser  hat  eine  besondere  Abhandlung  geschrieben  über  den  Streit 
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zwischen  den  Omnjjaden  und  ’Abbasiden  unter  dem  Titel: 

U*i  — in  der  Bibliothek  zu  Leyden 

Cod.  560,  15  (1809),  — worin  er  zunächst  die  Veranlassung  des- 
selben meist  wörtlich  mit  lbn  Sa’d  übereinstimmend  erzählt  und 

wie  dieser  hinzusetzt:  ^ 8^1  Aß  Jjl 

ii— dies  ist  der  Ursprung  der  zwischen  den  Hdschimiden  und 
Omajjaden  entstandenen  Feindschaft.  Als  Grund  des  Streites  zwi- 
schen ’Abd  el-Muttulib  und  Harb  ben  Omajja  giebt  er  an,  duss 
ein  Jude  sich  unter  den  Schutz  des  crsteren  gestellt  habe,  welcher 
aber  von  Harb  verfolgt  und  getödtet  worden  sei , worauf  er  sich 
seines  Vermögens  bemächtigt  habe;  eine  weitläufige  Geschichte 

die  er  indess  nicht  miitgetheilt  hat. 

Unter  diesen  Umständen  trat  Muhammad  auf,  ein  Urenkel  des 
Hdschim  und  also  ein  geborner  Feind  der  Omajjaden,  unter  denen 
er  dann  auch  seine  entschiedensten  und  hartnäckigsten  Gegner 
hatte.  Als  die  hervorragendsten  nennt  el-Macrizi  folgende: 

Abu  Oheiha  Sa'id  ben  el-’Asi  ben  Omajja, 

’Ocba  ben  Abi  Mo’eit  ben  Abi  Amr  ben  Omajja, 
el-Hakam  ben  Abil-’Asi  ben  Omajja, 

’Otba  ben  Rabt’a  ben  ’Abd  Schanis,  seinen  Sohn  el-Walid, 
seinen  Bruder  Scheiba  und  seine  Tochter  Ilirid, 
die  Frau  des 

Abu  Sofjän  ben  Harb  ben  Omajja,  dessen  Schwester 
Omm  (ilanul  mit  Abu  Luhab  vcrheirathet  war. 

Die  näheren  Nachrichten  über  diese  Personen  finden  sich  in 
dem  Register  zu  den  Arabischen  Stamintufeln.  El-Macrfzi  be- 
richtet dann,  wie  beim  Tode  Muhammads  die  meisten  Statthalter 
in  den  Provinzen  Omajjaden  wareu , welche  das  Emporkommen 
ihrer  Familie  unterstützten,  und  erzählt  den  ferneren  Verlauf 
der  Streitigkeiten  mit  den  ’Abhasidcn , welche  wir  hier  nicht 
weiter  verfolgen. 
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Abriss  einer  Reise  in  Palästina  im  Jahre  1852 
von  E.  Robinson,  E.  Smith  und  Andern. 

Mitgetheilt  von 

Prof«  E.  Robinson  '). 

Seit  der  Veröffentlichung  meines  Werkes  über  Palästina 
hatte  ich  beständig  den  Wunsch  gehegt,  dieses  merkwürdige 
Land  nochmals  zu  besuchen,  theils  um  manche  Punkte  von  Neuem 
zu  untersuchen,  theils  und  vorzüglich  in  der  Hoffnung,  meine 
Forschungen  auf.  die  noch  nicht  untersuchten  Theile  desselben 
auszudehnen. 

Im  März  des  laufenden  Jahres  (1852)  langte  ich  im  Verfolge 
der  Ausführung  dieser  Pläne  zu  Beirüt  an.  Hier  wurde  ich  eine 
Zeit  lang  aufgehalten;  zunächst  durch  die  Unbeständigkeit  des 
Wetters,  welche  weit  länger  anhielt,  als  gewöhnlich  — einige 
der  heftigsten  Regen  und  Schneestürme  des  Jahres  fanden  erst 
nach  meiner  Ankunft  statt  — ; dann  weil  ich  der  Jahresversamm- 
lung der  Amerikanischen  Mission  in  Syrien , welche  diessmal  in 
Beirät  gehalten  wurde,  beizuwohnen  wünschte.  Ich  sprecLe  hier 
meine  innigste  Anerkennung  und  Dankbarkeit  für  das  Interesse 
aus , welches  die  Mission  für  Mein  Unternehmen  an  den  Tag 
legte,  sowie  für  die  Maassregeln,  welche  sie  verfügte,  um  mir 
für  die  ganze  Dauer  meiner  Reise  die  Hülfe  und  Begleitung  eines 
der  Missionäre  zu  sichern. 

Es  war  schon  eingeleitet,  dass  ich  vor  der  Zusammenkunft 
der  Mission  Herrn  Thomson  nach  Häsbeiya  begleiten  und  von 
dort  aus  die  Gegend  von  Baniäs  und  Phiala  besuchen  sollte; 
allein  gerade  um  diese  Zeit  machten  die  Bewegungen  der  Drusen, 
welche  der  ihnen  drohenden  Conscription  zu  entgehen  suchten, 
jene  Gegenden  unsicher.  Ich  war  daher  genothigt,  mich  auf 
kurze  Ausflüge  zu  beschränken;  nach  der  Mündung  vou  Nähr 
el-Kelb  mit  ihren  Aegyptischen  und  Assyrischen  Tafeln;  nach 
dem  merkwürdigen  Tempel  zu  Deir  el-Käl’ah  und  nach  ’Abeih, 
wo  sich  das  Knabcnseininar  der  Mission  befindet.  Nach  dem  letzt- 
genannten Orte  begaben  wir  uns  nicht  auf  dem  gewöhnlichen  Wege, 


1)  Und  vorgetragen  von  Prof.  Fleischer  in  der  Generalversammlung  zu 
Göttingen  aiu  2.  Octobcr  1852.  . D-  Ked. 
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uni  eine  Stelle  auf  einer,  zwischen  zwei  Tkälern  aufstcigendeu 
felsigen  Anhöhe  zu  besuchen,  woselbst  sich  viele  in  die  zerstreu- 
ten Felsen  eingehuuene  alte  Surcophage  befinden,  deren  gewaltige 
Deckel  abgehoben  sind  und  meist  dicht  daneben  liegen.  Der  Ort 
ist  durchaus  einsam,  fast  öde;  nur  hin  und  wieder  sieht  eiu 
Fleckchen  mit  Waizen  zwischen  den  Felsen  hervor. 

Am  5.  April  befanden  Dr.  E.  Smith  und  ich  uns  wieder  auf 
dem  Wege  von  Beirut  nach  Jerusalem.  Am  26.  Juni  1838.  waren 
wir  von  unsern  frühem  Reisen  zusammen  in  Beirut  angelangt, 
und  nun  brachen  wir  von  demselben  Orte  auf  um  unsere  Unter- 
suchungen weiter  zu  führen.  Wir  schlugen  unser  Nachtlager  zu 
Neby  Jünas  ( Porphyrion ) auf,  mehr  als  den  halben  Weg  nach 
Sidon.  Als  das  Zelt  aufgeschlagen , dos  Bett  gemacht  und  das 
einfache  Mahl  genossen  war,  ergriff  uns  der  Vergleich  des  Elimals 
und  des  Jetzt  mit  Gewalt. 

Da  waren  wir  in  unsenn  Zelte,  dus  zwar  nicht  dasselbe, 
wie  früher,  aber  doch  von  dem  vorigen  kaum  zu  unterscheiden 
war;  dus  Mobiliar  und  unser  ganzer  Reiseuppurat  waren  ähnlich, 
mehrere  Gegenstände  sogar  die  nämlichen,  und  unsere  Plätze  im 
Zelte  waren  die  alten.  Die  dazwischenliegenden  vierzehn  Jahre 
schienen  zu  verschwindeu , als  oh  wir  eine  Reise  vou  gestern  her 
fortsetzten , und  uls  wir  uns  in  die  Gegenwart  zurückversetzten, 
erkannten  wir  dankbar  die  Gnade  Gottes  an,  welche  uns  das 
Lebeu  gefristet  hatte  und  uns  nuch  einem  so  langen  Zeitraum 
gcstuttetc,  die  Untersuchungen , welche  wir  zusammen  begonnen, 
zusammen  fortzusetzen.  Gewiss  wur  es  ein  hohes  und  seltenes 
Vorrecht,  dass  wir  nach  vierzehn  lungen  Jahren  den  Faden  un- 
serer Forschungen  in  dieser  Weise  wieder  aufnelunen  konnten. 

Unter  andern  Umstäuden  hätten  wir  es  vielleicht  für  eine 
ungünstige  Vorbedeutung  gehul&n , dass  sich  während  der  Nacht 
ein  heftiger  Sirocco  erhob  und  unser  Zelt  niederriss,  als  wir 
dalagen.  Es  war  ( weil  ringsumher  keine  günstigere  Stätte  zu 
finden  wur)  auf  dem  Sande  aufgeschlagen  worden.  Anfangs  ver- 
suchten wir  unter  dem  niedergeworfenen  Zelte  fortzuschlafen ; 
allein  das  Hin-  und  Herschlugen  der  Leinwand  trieb  uns  vom 
Luger,  und  da  der  Tag  schon  iin  Osten  grauete,  so  beschlossen 
wir  alsbald  aufzubrecheu.  Diess  geschah;  wir  gingen  durch  eine 
Furth  des  Auwuly  unfern  seiner  Mündung  uud  laugten  bald  nach 
7 Uhr  zu  Sidon  an. 

Auf  dem  Wege  längs  der  Küste  stellten  wir  nur  wenige  Be- 
obachtungen an,  doch  lassen  sich  nuch  denselben  die  Karten  in 
einigen  Puncten  berichtigen.  Die  Ueberreste  der  alten  römischen 
Strasse,  deren  Spuren  man  von  der  Nachbarschaft  des  Flusses 
Duunlr  auf  dem  grossem  Tkeiie  des  Weges  bis  zum  Auwuly  ge- 
wahrt, fielen  uns  dicssmal  mehr  auf.  Es  ist  seltsam,  dass  die 
Syrische  Küste  uoch  nie  ordentlich  aufgenommeu  worden  ist,  und 
um  so  mehr  muss  es  uns  freuen , aus  zuverlässigster  Quelle  zu 
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erfahren,  dass  die  Britische  Regierung  nächstes  Jahr  diese  Lücke 
u&ftiufüUeu  beabsichtigt, 

»Von  Sidou  aus  wandten  wir  uns  Östlich  gegen  den  Libanon 
und  nachdem  wir  über  zwei  Stunden  geritten  waren,  schlugen 
wir  unser  Zelt  zu  Kefr  FäJüs  auf:  bis  zu  einer  gewissen  Ent- 
fernung nördlich  und  östlich  von  Sidon  weichen  die  Berge  zurück. 
Es  ist  ein  offener  wellen  förmiger  Landstrich,  trefflich  angebaut 
und  voll  des  herrlichsten  Obstes,  Von  Sidon  bis  an  den  Fuss 
des  Libanon  rechnet  man  etwa  drei  Stunden  Weges  und  daun 
erbeben  sich  die  Bergrücken  allmälig. 

Am  folgenden  Tage  beabsichtigten  wir  bis  Rüm  und  nach 
dem  hoben  kegelförmigen  Berg  Ruweiset  Rüm  weiter  zu  gehen, 
dann  den  hohen  Bergrücken  (*ebel  Kilian , südlich  von  der  schar- 
fen Biegung  des  Auwaly  zu  ersteigen  und  längs  desselben  hin- 
zureisen, bis  wir  den  Weg  von  Gezzin  nach  Ger^ü’o  erreicht  haben 
würden.  Auf  diesem  Rollten  wir  nach  dem  letztgenannten  Dorfe 
hinunter  gehen , welches  am  nordwestlichen  Saume  der  gewaltigen 
Schlucht  des  Flusses  Zaheräny,  hoch  an  der  Bergseite  liegt.  Wir 
schickten  also  unsere  Packmaulthiere  auf  dem  geraden  Wege  nach 
tiergü'a , wo  sie  uns  erwarten  sollten.  Allein  wir  hatten  auf 
dem  Wege  nach  Rüm  kaum  eine  Stunde  zurückgelegt,  als  es  zu 
regueu  begann;  und  nachdem  wir  in  einem  Bauernhause  zu  Rüm 
eine  Zeit  lang  gewartet,  sahen  wir  uns  genötbigt,  unserm  Plane 
zu  entsagen  und  auf  dem  nächsten  Wege  nach  Gergd’a  zu  rciseu. 
Wir  langten  über  Geba’a  nach  einem  lungen  und  uninteressanten 
Ritte  unter  beständigem  Regen  zu  Ger£ü’a  an  und  quartirten  uns 
für  die  Nacht  und  den  folgenden  Tag  in  einer  dunkeln,  rauchigen 
Stube  ia  einer  der  Hütten  des  Orts  ein.  Diess  war  das  einzige 
Mal,  dass  unser  ReisepJan  durch  ungüustige  Witterung  ver- 
eitelt ward. 

Am  folgenden  Tage  stiegen  wir  von  (5er£ü’a  aus  in  die 
Schluebt  des  Zaberäny  hinab  und  besuchten  dessen  höchste  nie 
versiegende  Quelle.  Dort  fanden  wir  zu  unserer  Ueberraschung 
einen  in  den  Felsen  gehauenen  alten  Canal,  welcher  mit  einem 
weiter  unten  befindlichen  Aquäduct  in  Verbindung  steht,  mittels 
dessen  das  Wasser  dieser  Quelle  unterhalb  des  Dorfes  um  den 
Berg  herum  und  so  nach  Sidon  geleitet  wurde.  Viele  Deberreste 
einer  solchen  Wasserleitung  am  Wege  nach  Sidon  sind  allerdings 
schon  aufgefunden  worden;  allein  deren  Anfang  war  bisher  noch 
unbekannt.  Die  Sidonier  hesassen  Wasserleitungen  von  dem  weit 
nähern  Auwaly  behufs  der  Bewässerung,  allein  diesem  Wasser 
müssen  sie  zum  Trinken  den  Vorzug  gegeben  haben.  Selbst 
jetzt  wird  das  Trinkwasser  aus  eine  Stunde  und  weiter  entfern- 
ten Quellen  nach  der  Stadt  gebracht.  Sidon  liegt  von  Ger£ü’a 
N.  42.  W. 

Von  diesem  hohen  Standpuncte  aus  überschaute  mau  das  ganze 
Land  westlich  uod  südwestlich  bis  an  das  Meer.  Es  ist  uneben, 
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wellenförmig  und  bin  und  wieder  felsig;  es  bietet  Hügel,  Tliäler 
und  Ebenen,  aber  keine  eigentlichen  Berge  dar.  Die  Schlucht 
des  Zaheräny  streicht  hier  gegen  S.  W. , und  wendet  sich  gleich 
unter  dem  Dorfe  beinahe  gegen  S.,  indem  sie  sich  eine  kurze 
Strecke  weit  an  dem  westlichen  Fusse  des  Gebel  Rihän  hinzieht, 
worauf  der  Fluss  plötzlich  durch  den  niedrigen  Höhenzug,  der 
dort  dessen  westliches  Ufer  bildet,  durchbricht  und  westlich  dem 
Meere  zuströmt.  Allein  das  Thal , das  sich  am  Fusse  des  Gebel 
Rihän  hinzieht,  setzt  sich,  unter  dem  Namen  Wady  Germtk , ganz 
bis  zum  Litäny  hinab  fort,  und  man  möchte  fast  versucht  sein 
anzunehmen , dass  der  Zaheräny  sich  früher  mit  dem  letztem 
Flüsschen  vereinigt  habe.  — Am  rechten  Ufer  des  Litäny,  hart 
unterhalb  der  Müudung  des  Wady  (jJermäk,  steht  auf  einer  hohen, 
mit  dem  Libanon  nicht  zusammenhängenden  Klippe  die  prächtige, 
aber  verödete  Festung  Knl’ut  esh-Shukif,  das  Beifort  der  Kreuz- 
fahrer. Man  konnte  dieselbe  von  ('«er£ü’a  genau  gegen  Süden 
sehen,  und  es  lag  in  unserm  Reiseplane  dieselbe  zu  besuchen. 

Am  folgenden  Tage  (dem  9.  April)  reisten  wir  durch  eine 
fruchtbare  und  gut  angebaute  Gegend  über  Näbätiyeh , einen 
Marktflecken,  nach  Arndn,  einem  armseligen  Dorfe,  welches  am 
Fusse  des  Rückens  liegt , auf  dem  sich  die  Burg  erhebt.  liier 
sieht  man  in  getrennt  stehende  Felsen  einige  alte  Sarcophage 
eingehauen.  Der  Berg  ist  auf  dieser  Seite  weder  sehr  steil,  noch 
hoch;  wir  befanden  uns  nach  einem  Ritte  von  20  Minuten  vom 
Dorfe  aus  auf  der  Höhe,  und  die  Hälfte  des  Weges  war  ebener 
Boden.  Hat  man  aber  die  Höhe  erreicht,  so  blickt  man  auf  der 
andern  Seite  beinahe  senkrecht  in  den  Abgrund  des  Litäny  hinab, 
welcher,  nach  der  Messung  des  Dr.  De  Forest  mittelst  des  Aneroids, 
1500  Fuss  tief  abfällt.  Das  Plateau  oben  ist  sehr  schmal , und 
die  Burg  nimmt  dessen  ganze  Breite  ein,  und  ragt  sogar  über 
dieselbe  hinaus , indem  das  Mauerwrerk  stellenweise  von  tiefem 
Vorsprüngen  heraufsteigt.  Die  Burg  ist  also  im  Verhältniss  zu 
ihrer  Breite  ungemein  lang.  Südlich  von  derselben  ist  das  Plateau 
des  Bergrückens  zu  einer  schönen  Esplanade  oder  einem  Parude- 
platzc  geebnet. 

Wir  kennen  diese  Festung  aus  der  Geschichte  der  Kreuz- 
züge; allein  man  sieht  auf  den  ersten  Blick,  dass  sie  sich  aus 
viel  ältern  Zeiten  herschreibt,  und  dass  die  Kreuzfahrer  dieselbe 
nur  wieder  in  guten  Stand  gesetzt  haben.  Der  alte  Theil , wel- 
cher noch  immer  den  Haupttheil  des  Bauwerks  bildet,  ist  aus 
tiefgeränderten  Steinen  gebaut.  Die  Steine  sind  nicht  so  gross, 
wie  an  den  Bauwerken  von  Jerusalem  und  nicht  in  derselben 
Regelmässigkeit  gerändert,  wie  im  Thurm  Hippicus,  aber  doch, 
wenn  auch  gröber  im  Ganzen,  von  demselben  Character.  Auch 
hier  haben  die  Thürine  geböschte  Grundmauern , und  einige  der 
viereckigen  Tbürme  könnten  fast  für  Facsimiles  von  deneu  vorn 
Hippicus  gelten.  Die  Reparaturen  der  Kreuzfahrer  lassen  sich 
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überall  leicht  unterscheiden  und  bieten  einen  durchaus  verschie- 
denen Character  dar.  Ihr  Hauptwerk  unter  den  noch  vorhandenen 
Ueberresten  ist  eine  schöne  lateinische  Kapelle  längs  der  öst- 
lichen Mauer.  Vielleicht  lässt  sich  zur  Bestimmung  des  Alters 
dieser  Festung  noch  irgend  eine  historische  Angabe  ermitteln; 
allein  keinenfalls  ist  sie  jünger,  als  die  Byzantinische,  ja  viel- 
leicht Römische  Herrschaft  in  Syrien.  Hier  war  stets  ein  wich- 
tiger Pass  von  Sidon  nach  den  östlichen  Gegenden.  Die  Burg 
wird  vom  Gebel  Rihän  gegen  N.  und  N.  0.  überragt,  so  dass  sie 
einen  hochhervortretenden  Punct  bildet,  uach  allen  Richtungen  in 
weiter  Ferne  sichtbar.  Die  Burg  über  Bäniäs  liegt  von  ihr 
gegen  S.  t>0.  O. 

Von  esh-Shäkif  wandten  wir  uns  ziemlich  gegen  W.  zu  S. 
nach  der  Brücke  beim  Dorfe  Kä’kä’iyeh,  die  über  den  Litdny 
führt,  welcher  letztere  hier  gegen  W.  fliegst.  Diese  Brücke  ist 
tum  Tlieil  ein  uraltes  Bauwerk,  aber  das  Ganze  baufällig.  Hier 
schlugen  wir  unser  Nachtlager  auf. 

Unsere  nächste  Tagereise  führte  uns  bis  zur  Burg  Tibnin, 
das  Toron  oder  Turinum  der  Kreuzfahrer.  Der  gerade  Weg 
dahin  führt  durchaus  in  dem  Wady  Hugeir  hinauf;  allein  nachdem 
wir  eine  Stunde  gereist  waren , wandten  wir  uns  links  in  ein 
anderes  tiefes  Thal,  Wady  Selüky,  das  südwestlich  von  Hünin 
beginnt  und  in  welchem  das  Regenwasser  der  ganzen  Gegend 
abfliesst.  Wir  gingen  nun  oben  auf  der  hohen  südlichen  Thal- 
wand hin,  und  langten,  nach  einer  Stunde,  bei  dein  Dörfchen 
Käbrikhali  an,  woselbst  sich  die  Trümmer  eines  Tempels  befin- 
den, von  welchem  noch  mehrere  Säulen  mit  Ionischen  Capitälern 
stehen.  Von  da  wandten  wir  uns  wieder  schräg  nach  dem  Wady 
Hageir,  bei  einer  Stelle,  wo  ehemals,  auf  dessen  westlicher  Seite, 
noch  ein  Tempel  stand , von  welchem  nur  noch  ein  oder  zwei 
Säulen  sich  erhalten  haben. 

Die  Festung  Tibnin  steht  auf  dem  Gipfel  eines  abgesonderten 
Berges  und  nimmt  einen  weit  grüssern  Flächenraum  ein , als  esh- 
Shäkif;  auch  ist  sie  in  viel  höherni  Grade  das  Werk  der  Kreuz- 
fahrer, obwohl  mehrere  Lagen  von  tiefränderigen  Steinen  an  der 
Aussenseite  bezeugen , dass  schon  frühere  Grundmauern  vorhan- 
den waren.  Sie  liegt  jetzt,  mit  Ausnahme  eines  Thorwegs,  in 
Trümmern.  Innerhalb  der  Mauer  hat  eine  Familie  der  Metäwileh- 
Sheiks  ein  Haus  gebaut,  in  dem  sie  wohnen.  Von  hier  aus  liegt 
(*er£ü’a  gegen  N.  24.  0.  und  die  Burg  esh-Shäkif  N.  42.  0. 

Von  Tibnin  schlugen  wir  die  Richtung  gegen  S.  60.  W.  ein, 
und  kreuzten  auf  diese  Weise  unsern  frühem  Weg  bei  Häris 
(nicht  Hadith).  Nachdem  wir  abermals  eine  Stunde  lang  gereist  wa- 
ren, erstiegen  wir  den  Bergrücken  rechts  von  Wady  el-’Ain,  auf 
dem  Wege  von  Rumeish  nach  Tyrus,  bis  Jdtir,  einem  Dorfe,  von 
welchem  aus  man  die  Ebene  von  Tyrus  überschaut,  offenbar  eine  alte 
Ortslagc.  Dann  kehrten  wir  in  das  Wady  el-’Ain  zurück,  reisten  in 
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demselben  eine  Strecke  in  südöstlicher  Richtung  hinan  und  wand- 
ten uns  dann  rechts  nach  einer  Stelle,  wo  Ruinen  liegen,  die 
man  Hnzür  und  Haziry  nennt,  die  aber  nicht  das  Huzor  der 
Schrift  und  des  Josephus  sind.  — Von  da  gingen  wir  südwest- 
lich nach  Rameh,  welches  auf  einem  abgesonderten  Berge  steht, 
der  sich  mitten  in  einem  von  hüliern  Bergen  umgebenen  Boden 
erhebt.  Diess  ist  unstreitig  das  Ramah  des  Asser,  nicht  zu  ver- 
wechseln mit  dem  Ramah  des  Naphthali.  Man  sieht  daselbst  eine 
Anzahl  alter  Sarcophage. 

Eine  halbe  Stunde  westlich  von  Rdmeh  liegt  ein  höherer 
Berg,  auf  welchem  man  von  fern  die  Säulen  und  einen  Theii 
des  Gemäuers  eines  alten  Tempels  erblickt.  Wir  besuchten  den- 
selben, fanden  aber  die  Säulen  säramtlich  in  dem  Grade  verwit- 
tert, dass  sich  die  Ordnung  der  Cupitäler  nicht  mehr  erkennen 
liess.  Der  Ort  heisst  Belät.  Von  dieser  hohen  Stelle  aus  über- 
schauten  wir  die  ganze  bergige  und  zerklüftete  Gegend  zwischen 
ihr  und  dem  Meere,  von  Ras  el-Abgad  bis  ’Akka,  so  dass  wir 
den  Strich  der  Bergrücken  und  Tliäler  deutlich  wahrnebmeu  konn- 
ten. Unter  den  letztem  ist  das  bedeutendste  das  grosse  Wady 
el-Kärn.  Unser  Führer  beschrieb  es  als  so  tief  und  abschüssig, 
dass  selbst  die  Adler  nicht  darüber  fliegen  könnten. 

Wir  erfuhren  später,  dass  sowohl  Rameh  als  Belät  einige 
Wochen  früher  von  Herrn  Van  de  Velde  besucht  worden  waren. 

Von  Rdmeh  reisten  wir  nach  Rumeish  und  von  da  nach  Kefr 
Bir’im  auf  dem  Wege  nach  Safed,  eine  halbe  Stunde  östlich  von 
Sa’sa’.  Dort  sind  die  Ueberreste  zweier  merkwürdiger  Gebäude. 
Von  dem  einen  steht  noch  ein  bedeutender  Theii  des  Haupt- 
gebäudes vorn  mit  einein  Säulenporticus , welcher  keiner  griechi- 
schen Ordnung  angehört.  Hiuter  den  Säulen  erblickt  mau  iu  der 
Mitte  ein  grosses  Portal  und  zu  jeder  Seite  desselben  eine  klei- 
nere Thür.  Das  Ganze  ist  mit  ungemein  sorgfältig  ausgeführter 
Bildhauerarbeit  verziert.  Von  dem  andern  Gebäude  steht  nur  noch 
ein  Stück  der  Fa^adc  ganz  einzeln  im  Felde  da.  Sie  ähnelt  der 
Vorderseite  des  andern  Gebäudes,  nur  dass  auf  dem  Stein  über 
dem  Mitteiportale  eiue  Hebräische  Inschrift  steht,  deren  Buch- 
staben die  jetzt  übliche  viereckige  Gestalt  haben.  Sie  hut  sehr 
gelitten  und  enthält,  soweit  sie  sich  entziffern  lasst,  nur  die  Bitte 
um  „Frieden“  für  den  Gründer  des  Gebäudes,  jedoch  ohne  Namen 
und  Datum.  Sind  die  Inschrift  und  das  Gebäude  von  gleichem 
Alter,  so  wird  das  letztere  durch  die  erstere  als  eine  jüdische 
Synagoge  bezeichnet.  Dass  es,  gleich  dem  andern,  wirklich  eine 
solche  war,  ergiebt  sich  auch  aus  deren  Achulichkeit  mit  dem 
verfalleneu  Gebäude  zu  Meirdn,  welches  die  Juden  noch  jetzt  fiir 
eine  Synagoge  ihrer  Väter  halten.  Wir  trafen  später  die  Ueber- 
reste ähnlicher  Bauwerke,  die  sich  durch  ihre  sehr  eigentüm- 
liche Architektur  auszeichnen  und  zum  Theii  von  ansehnlicher 
Grösse  sind,  zu  Irbid , Tel)  II Am , Kedes  und  wohl  noch  un  an- 
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dern  Orten  Galiläa’s.  Diese  Alles  scheint  auf  einen  Zustand  des 
Glückes,  Reichthumes  und  Einflusses  unter  den  Juden  Galiläa’s 
wahrend  der  ersten  Jahrhunderte  der  christlichen  Zeitrechnung- 
hinzu  weisen,  von  welchem  weder  ihre  eigenen,  noch  irgend  andere 
Geschichtsschreiber  uns  Kunde  gegeben  haben.  Diese  Gebäude 
müssen  gleichzeitig  mit  deu  blühenden  Schulen  in  Tiberias  ge- 
wesen sein. 

Am  folgenden  Tage  ( dem  14.  April ) kamen  wir  zuerst  nach 
ftleiron , und  nachdem  wir  dort  die  Grabmäler  und  die  alte  Syua- 
goge  besichtigt,  stiegen  wir  den  westlich  liegenden  Berg  hinan 
nnd  langten , nachdem  wir  den  hohen  Rücken  des  Giebel  (Ücrinäk 
überschritten  und  das  nächste  Thal  hinter  uns  gelassen,  zu  Beit 
deoo  an.  Dieses  Dorf  liegt  hoch  an  der  Bergwand  im  Westen 
des  grossen  Thaies,  welches  hier  gegen  N.  W.  streicht  und  einer 
der  Hauptzweige  des  Wady  el  - Kärn  ist.  Jenseits  dieses  west- 
lichen Bergrückens  in  einem  Becken,  von  welchem  ein  anderer 
Uauptzweig  des  Wady  el-Kgru  ausgeht,  liegt  das  Dorf  Bukei’a, 
welches  theilweiBe  von  Ackerbau  treibenden  Juden  bewohnt  wird. 
Deshalb  werden  sie  von  Manchen  für  einen  Geberrest  der  alteu 
jüdischen  Landesinsassen  gehalten,  der  von  den  spätem  christ- 
lichen oder  muhammedanischen  Herren  des  Landes  nie  aus  seinen 
ursprünglichen  Wohnsitzen  vertrieben  worden  sei. 

Indem  wir  uns  von  Beit  dleun  aus  südlich  wandten , gelang- 
ten wir  nach  einer  halben  Stunde  auf  die  Hohe  eines  Passes  der 
Bergkette,  die  hier  von  0.  nach  W.  streicht,  von  wo  man  das 
ganze  südliche  Galiläa  überschaut.  Von  diesem  Puncte  aus  hat 
man  eine  der  weitesten  und  schönsten  Aussichten , die  wir  uuf 
unserer  ganzen  Reise  trafen.  Fünfzehn  Hundert  bis  2000  Fuss 
unter  uns  lag  die  prächtige  Ebene  von  Rämeh  (das  Itamah  des 
Naphthali)  mit  Olivenwäldchen  und  Getreidefeldern  bedeckt;  wäh- 
rend jenseits  andere  Bergrücken  und  Ebenen  erschieuen,  die  wir 
zu  durchreisen  gedachten.  Durch  diese  lange  Ebene  von  Rantch 
zieht  sich  die  Hauptstrasse  von  ’Akka  nach  Damaskus. 

Sonderbarer  Weise  hat  diese  Ebene  an  beiden  Enden  keinen 
Ausfluss.  Vom  östlichen  Theil  derselben  fliesst  das  Regeuwusser 
durch  eine  Spalte  in  dem  südlichen  Rücken  in  die  nächste  Ebene 
ab  und  gelungt  dann  durch  das  Wady  Seliämch  in  den  See  von 
Tiberias.  In  ähnlicher  Weise  wird  der  westliche  Theil  durch 
eiue  in  demselben  Rücken  befindliche  Spalte  nach  dem  Wady 
Sha’ab  zu  entwässert,  welches  sich  westwärts  nach  der  Ebene 
von  ’Akkn  hinabzieht.  Auf  dem  südlichen  Bergrücken,  östlich 
von  der  ersterwähnten  Schlucht,  erhebt  sich  eine  rundliche  Kuppe, 
welche  nach  einer  kleinen  Ruine  an  deren  nordwestlichem  Abhänge 
Teil  Hazür  genannt  wird.  Auch  diess  kann  das  Hazor  der  heili- 
gen Schrift  und  des  Josephns  nicht  sein,  denn  dieses  lag  nicht, 
wie  Teil  Hazür,  am  See  Tiberias,  sondern  am  See  Meroin  oder 
Semi-Chonitis,  dem  heutigen  Hüleh. 
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Wir  stiegen  nach  Rämeh  hinab,  welches  noch  hoch  auf  dem 
untern  angebauten  Abhange  des  Berges  liegt.  Es  hat  wenige 
Spuren  des  Alterthums.  Von  dort  gingen  wir  in  südöstlicher 
Richtung  schräg  über  die  Ebene  und  stiegen  um  die  Ostseite 
von  Teil  Harün  herum  an  der  südlichen  Bergkette  hinan  bis  zu 
dem  grossen  Dorfe  el-Mäghär,  das  auf  der  Südostseite  derselben 
liegt  uud  die  darunter  sich  ausdehnende  Ebene  überschaut.  Dieser 
Ort  gehört  wahrscheinlich  dem  Alterthume  an;  allein  man  findet 
in  den  alten  Schriftstellern  keinen  entsprechenden  Namen.  Von 
hieraus  besuchten  wir  die  Ruine  von  Hazür,  und  bestiegen  auch 
den  Teil. 

Die  Ebene,  welche  nun  vor  uns  lag,  dehnt  sich  nicht,  wie 
die  von  Rämeh,  zwischen  den  nördlich  und  südlich  von  ihr  lie- 
genden Bergrücken  nach  deren  ganzer  Länge  ununterbrochen  aus, 
sondern  wird  noch  an  ihrer  Mitte  durch  einen  niedrigeren  Höhen- 
zug getrennt,  welcher  dieselbe  zwischen  den  beiden  parallelstrei- 
chenden Ketten  von  N.  W.  gegen  S.  0.  schräg  durchschneidet 
Vor  uus  lag  jetzt  der  östliche  Theil,  dessen  Wasser  Östlich  durch 
das  Wady  Sellämeh  ubzieht,  das  von  der  Ebene  vou  Rämeh  her- 
einstreicht und  sich  unter  dem  Namen  Wady  er- Räbädiyeh  nach 
dem  See  von  Tiberias  hinubzieht.  Seinen  Namen  hat  es  von  dem 
alten  Orte  Sellämeh,  der  sieb  an  der  Westseite  dieses  Theiles 
der  Ebene  befindet:  dem  Selame  oder  Selamis  des  Josepbus. 

Von  el-Mäghär  aus  machten  wir  eine  kurze  Tagereise,  indem 
wir  in  die  Ebene  hinabstiegen  und  dieselbe  in  südwestlicher  Rich- 
tung nach  ihrer  Quere  durchschnitten,  dann  aber  den  schrägen 
Iiöhenzug  überschritten  und  so  in  den  westlichen  Theil  der  Ebene 
gelangten.  Ein  grosser  Theil  desselben  ist  so  horizontal,  dass 
sich  dort  in  der  Regenzeit  ein  See  bildet,  während  der  mehr 
westlich  liegende  Theil  seinen  Abfluss  durch  das  Wady  Sha’ab  in 
die  gegen  Westen  liegende  Ebene  sendet.  Indem  wir  an  den 
südlichen  Bergen  hin  in  bedeutender  Höhe  weiter  reisten , ge- 
langten wir  nach  ’Arräbeh,  welches  in  einer  Bucht  zwischen  die- 
sen Bergen  liegt  und  ohne  Zweifel  das  Araba  des  Josephus  ist. 
Eine  Stunde  weiter  westlich  und  deutlich  sichtbar  liegt  Säkhuin, 
das  Sogane  desselben  Schriftstellers , welcher  dessen  bei  Gelegen- 
heit von  Araba  erw  ähnt.  Diese  Namen , sowie  auch  Selame,  finden 
sich  auf  der  Schultz’scben  Karte  von  Galiläa,  aber  nicht  un  den 
richtigen  Stellen. 

Zu  ’Arräbeh  mussten  wir  zwei  Nächte  bleiben,  woran  be- 
sonders das  Lahmgehen  eines  unserer  Pferde  Schuld  war.  Da- 
durch wurden  wir  auch  endlich  genöthigt,  nach  ’Akka  hinabzu- 
steigen , wus  ursprünglich  nicht  in  unserm  Plane  lag.  Wir  be- 
gaben uns  also  nach  Säkhuin , woselbst  sich  einige  uralte  Ruinen 
mit  tiefrändrigen  Steinen  befinden.  Von  da  fuhrt  der  gerade  Weg 
nach  ’Akka  über  Mi’är  auf  dem  Ronde  des  Gebirges,  welches  die 
westliche  Ebene  überragt.  Wir  wandten  uns  aber  mehr  rechts. 
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um  die  Ruinen  von  Käbarah  zu  besuchen , von  denen  wir  gehört 
batten.  In  diesem  Namen  dürfte  sich  des  Josephus  Gabara  wieder- 
erkennen lassen,  welchen  Ort  er,  nebst  Tiberias  und  Sepphoris, 
als  eine  der  drei  ersten  Städte  von  Galiläa  anführt.  Wir  stiegen 
tief  zu  der  Sohle  des  Wady  Sha’ab  an  einer  Stelle  hinab , wo 
ein  guter  ebener  Weg  bis  ’Akka  führte,  und  wandten  uns  dann 
nordöstlich , den  nördlichen  Rücken  hinan  und  quer  über  ein  Tafel- 
land, das  uns  an  den  Rand  der  Bergwand  führte,  welche  die  Ebene 
von  Rämeh  überragt.  Hier  liegen  die  Ueberreste  von  Gabara,  die 
aus  den  Ruinen  einer  grossen  und  starken  Festung,  mit  Mauern 
und  Fundamenten  von  Häusern  uud  Cisternen  bestehen,  welche  den 
Ort  als  einen  von  Wichtigkeit  bezeichnen.  Die  hiesigen  ulter- 
tbümlichen  Trümmer  sind  weit  umfangreicher  als  die  zu  SefFürieh. 
Rameh  war  von  hier  aus  in  der  Richtung  von  N.  75.  0.  sichtbar. 

Auf  dem  Wege  nach  ’Akka  erblickten  wir  links  zwischen  den 
niedrigeren  Hügeln  das  Dorf  Kabül  und  später,  rechts  in  der 
Ferne,  noch  ein  Dorf,  Namens  ’Amknh,  am  Abhange  der  Berge 
und  auf  der  Südseite  der  liefen  Schlucht,  welche  gegenwärtig, 
nach  dem  in  Trümmern  liegenden  Schlosse  &ddin  auf  der  Nord- 
wand, Wady  Giddin  genannt  wird.  Diese  Dörfer  entsprechen, 
nach  deren  Namen  zu  urtheilen,  dem  Cabul  und  Beth  Emek  des 
Stammes  Asser,  und  die  tiefe  Schlucht  dürfte  demnach  vielleicht 
das  Thal  Jipbta  - el  sein.  Diese  beiden  Orte  hatte  bereits 
Dr.  Smith  auf  einer  frühem  Reise  gesehen  und  erkannt. 

Wir  blieben  den  Sonntag  über  zu  ’Akka,  und  als  wir  Mon- 
tags (den  19.  April)  wieder  aufbrachen,  wandten  wir  uns  aber- 
mals nach  den  Bergen,  über  ’Abilin.  Da  jedoch  unser  Führer 
vernahm,  dass  wir  (ilefät  (Jotapata)  zu  besuchen  gedachten,  so 
schlug  er  uns  einen  kürzern  Weg  über  Tämrah  und  Kaukab  vor. 
Hierauf  gingen  wir  ein  und  erklommen  die  rauhe  Anhöhe  hinter 
Tämrah  auf  einem  kaum  erkennbaren  unwegsamen  Pfade,  (iefat 
liegt  östlich  von  Kaukab;  wir  erreichten  es  binnen  40  Minuten 
ebenfalls  auf  einem  kaum  erkennbaren  Pfade.  Dieser  isolirtc  Teil, 
den  Herr  Schultz  *)  zuerst  besucht  hat,  entspricht  in  jeder  Be- 
ziehung der  Beschreibung  des  Josephus;  allein  man  sieht  auch 
nicht  die  geringste  Spur  von  einer  Festung  oder  sonst  etwas, 
das  da  gestanden  hätte.  Die  Oberfläche  ist  kahler  Felsen  mit 
einer  kleinen  Cistcrne,  die  jetzt  zum  Tränken  der  Heerden  dient; 
allein  von  Mauern  oder  Fundamenten  ist  nicht  das  Geringste  auf- 
zuflnden.  Die  Aussicht  ist  rings  durch  höhere  Berge  verschlossen, 
und  nur  durch  ein  südöstlich  hinabstreichendes  enges  Thal  wird  ein 
kleiner  Streifen  der  Ebene  el-Bättauf  sichtbar. 

Dieses  Thal  gingen  wir  hinunter  und  erreichten  so  die  Rui- 
nen von  Cana  in  Galiläa,  welche  am  Ausgange  desselben  am 
Fusse  der  Bergreihe  liegen,  die  an  der  Nordseite  dos  B3ttauf 
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begrenzt.  Diese  Ueberreste  sind  die  eines  grossen  Dorfes  mit 
gut  gebauten  Häusern,  aber  ohne  irgend  besondere  Kennzeichen 
der  Alterthums.  Alle  Bewohner  der  Umgegend,  sowohl  Christen, 
als  Muhammedaner,  kennen  den  Ort  unter  dem  Namen  Kana  oder 
Kbirbet-Käna.  Wir  wendeten  uns  nun  westlich  längs  des  Fusses 
der  nördlichen  Berge  hin  nach  Kefr  Menda  und  schlagen  unser 
Nachtlager  auf. 

Am  folgenden  Tage  (den  20.  April)  kamen  wir  durch  Seffürieb 
mit  seinem  alten  Thurme.  Darauf  gingen  wir  gegen  Südwesten, 
indem  wir  den  grossen  Brunnen,  einen  Lieblingslagerplatz  der 
Kreuzfahrerschaaren , links  liegen  liessen , bis  Beit  Lahm,  das 
Bethlehem  von  Zebuion,  ein  elendes  Dorf,  an  dem  nichts  von 
hohem  Alter  zu  verspüren  ist,  als  dessen  Name.  Schon  Dr.  Kally 
hat  dasselbe  besucht.  Wir  setzten  unsern  Weg  bis  (*eida  fort, 
und  gingen  dann  quer  über  die  grosse  Ebene  von  Esdraelon  in 
der  Richtung  von  Lettin,  und  schlugen  unser  Lager  mitten  auf 
der  Ebene  auf.  Hier  hatten  wir  zur  Rechten  die  Mündung  des 
Wady  Milli  am  Fusse  des  Carmel,  in  welchem  Thule  sich  ein 
von  ’Akka  kommender  Weg  hinaufzieht  und  über  den  Bergrücken 
nach  der  Ebene  von  Sharon  geht.  Gerude  am  Eingunge  erhebt 
sich  ein  Berg,  Teil  Kaimdn  genannt,  in  welchem  man  den  Camort 
des  Eusebius  erkennt,  welcher  6 römische  Meilen  von  Legio  in 
der  Richtung  von  Ptolemais  lag.  Er  befindet  sich  noch  jetzt  in 
der  Nähe  der  Strasse,  die  von  Lettin  nach  ’Akka  führt.  War 
es  vielleicht  auch  einst  das  Jokneam  des  Karmel  ? 

Am  folgenden  Morgen  gingen  wir  über  den  Mukätta’  (Kishon), 
welcher  in  einem  kiesigen  Bette  zwischen  15  bis  20  Fuss  hohen 
Ufern  strömt. 

Wir  reisten  durch  ungemein  fruchtbare  Landstriche  und  ge> 
langten  endlich  zum  Teil  el-Mutesellim , welcher  sieb  vor  der  An- 
höhe vorsebiebt,  auf  dessen  entgegengesetzter  Seite  Le^ün  liegt. 
Von  diesem  T,ell  aus  bat  man  eine  prachtvolle  Aussicht  über  die 
fruchtbare  Ebene , und  als  wir  gegen  Taanach  hinschauten , wur- 
den wir  vollständig  davon  überzeugt,  duss  das  Schlachtfeld  von 
Deborah  und  Barak  vor  uns  liege.  Mag  nun  Megiddo  auf  diesem 
Teil,  wie  Einige  annehmen,  obwohl  jetzt  keine  Spur  davon  zu 
sehen  ist,  oder  auf  der  dahinter  liegenden  Anhöhe  gelegen  haben, 
auf  deren  südlicher  Seite  gegenwärtig  Leg^ün  steht,  so  war  cs 
doch  jedenfalls  ein  schön  gelegener  und  wichtiger  Ort,  nach  wel- 
chem die  Ebene  mit  Recht  benannt  werden  konnte.  Der  von 
Lettin  berabfliessende  Bach  ist  noch  jetzt  der  grösste  unter  den 
nie  versiegenden  Zuflüssen  des  Kishon. 

Dass  Le££dn  der  Repräsentant  des  altern  Megiddo  ist,  lässt 
sich  kaum  bezweifeln.  Maximianopolis,  das  Raumer  Megiddo  fol- 
gen lässt,  zum  Theil  aus  dem  Grunde,  weil  cs  als  auf  dem 
Wege  von  Cäsarea  nach  Jezreel  (Zer in)  liegend,  bezeichnet  wird, 
muss  mehr  östlich  gelegen  haben.  Wir  sahen  später  den  Lauf 
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dieser  Strasse  mebr  östlich  durch  die  Berge,  und  überzeugten 
uns  daraus,  dass  es  ein  grosser  Umweg  gegen  Westen  gewe- 
sen wäre,  wenn  sie  über  Lettin  geführt  hätte.  Maximi&nopoiis 
dürfte  da  gelegen  haben , wo  jetzt  dos  grosse  Dorf  Säiim  steht, 
oder  doch  nicht  weit  davon. 

Nahe  Le£gün  führt  die  Hauptstrasse  von  Damaskus  nach 
Ramleh  und  Aegypten  vorüber.  Wir  verfolgten  dieselbe  bis  auf 
die  Höhe  des  Passes,  und  schlugen  dann  ohne  hinabzusteigeo 
den  mehr  südöstlichen  Weg  nach  Um  el-Fahm  ein,  welches  auf 
den  Gipfelrande  eines  Berges  liegt,  der  nach  der  westlichen 
Ebene  hinschaut.  Von  da  reisten  wir  auf  hohem  Boden  südöstlich 
längs  der  Wasserscheide  zwischen  den  obern  Theilen  von  Thälern 
bin,  die  nach  der  nördlichen  und  westlichen  Ebene  abfallen ; und 
indem  wir  ’Arräbeh  auf  einer  Anhöhe  links  liegen  liessen,  langten 
wir  zu  Ja’bud  an,  wo  wir  übernachteten.  Dieser  Ort  liegt  eben- 
falls auf  einer  Höhe,  von  der  man  eine  andere  schönere  Ebene 
überschaut,  die  sich  weit  gegen  0.  und  N,  0.  erstreckt  und  sich 
gegen  Westen  um  Ja’bud  herumzieht.  Fern  in  N.  0.  hatten  wir 
früher  Käbätieh  gesehen;  im  Norden  liegt  Kefr  Kud, -das  alte 
Capharcolia  des  Ptolemäus.  Hier  hatten  wir  auch  dus  Vergnügen, 
mitten  in  der  östlichen  Ebene  einen  Ort  Namens  Dothän  (Dothan) 
zu  linden.  Es  ist  jetzt  eiu  schöner  grüner  Teil,  un  dessen  süd- 
lichem Fusse  eine  Quelle  sprudelt,  und  es  entspricht  durchaus  der 
ihr  von  Eusebius  angewiesenen  Lage,  nämlich  12  römische  Mei- 
len nördlich  von  Samuria.  Wir  erfuhren  später  von  Herrn  Van 
de  Velde,  dass  auch  ihm  ganz  unerwartet  einige  Wochen  früher 
diese  Stelle  aufgestossen  sei. 

In  Verbindung  mit  diesem  Gegenstände  steht,  dass  wir  zu 
Ja’bud  erfuhren , die  Hauptstrasse  von  Beisän  und  Zer’in  nach 
Ramleh  und  Aegypten  führe  noch  jetzt  durch  diese  Ebene;  sie 
trete  westlich  von  Genin  in  die  Ebene  ein,  laufe  neben  Kefr  Küd 
vorüber  nnd  schlage  sich  südwestlich  um  Jn’bud  herum  nach  der 
westlichen  Ebene.  Auf  diese  Weise  begreift  sich  leicht,  dass  die 
Midianiter,  an  welche  Joseph  in  Dothan  verkauft  wurde,  bei 
Beisän  über  den  Jordan  gegangen  waren  und  sich  auf  dem  ge- 
wöhnlichen Wege  nucli  Aegypten  begaben.  Ebenso  leuchtet  ein, 
dass  Josephs  Brüder  die  besten  Weideplätze  wohl  kannten. 
Sie  hatten  den  der  Mäkhnu  bei  Sichern  (Nablus)  abgehütet  und 
sich  von  da  nach  den  noch  bessern  Triften  hier  um  Dothan 
begeben. 

Den  Tag  darauf  (am  22.  April)  verfolgten  wir  thulabwärts 
den  Weg,  auf  welchem  Joseph  nach  Aegypten  geführt  worden 
war,  bis  Zeita  und  ’Attil  an  der  Greuze  der  westlichen  Ebene 
und  wandten  uns  dann  wieder  bergauf  nach  dem  Gebirge  auf  dem 
Hege  nach  Sebustieh  und  Nablus.  Wir  glaubteu  uns  hier  auf 
Herodcs  Wege  von  Uäsarea  nach  diesen  Orten  zu  befinden,  und 
wirklich  findet  man  an  vielen  Stellen  Spuren  einer  ulten  Strasse; 
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allein  Steinpflaster  fanden  wir  nirgends.  Wir  übernachteten  zu 
Ramin. 

Als  wir  am  folgenden  Tage  in  einiger  Entfernung  südlich 
von  Sebastieh  eine  felsige  Erhöhung  überstiegen , fanden  wir, 
kurz  bevor  wir  mit  unserm  frühem  Wege  vom  Jahr  1838  zusam- 
mentrafen, deutliche  Ueberreste  der  alten  Strasse,  welche  über 
diesen  Rücken  führte.  Hier  zeigten  sich  auch  Säulen  und  andere 
Spuren  einer  altertümlichen  Ortschaft.  Man  nennt  diese  Stelle 
gegenwärtig  Dibbärieh. 

Wir  verbrachten  den  Tag  zu  Näblus  und  besuchten  wieder 
die  Samariter.  Heide  Priester,  Vater  und  Sohn,  die  wir  früher 
kennen  gelernt,  sind  noch  am  Leben;  allein  der  ältere  scheint 
gegenwärtig  Alters  wegen  zurückgetreten,  so  dass  der  jüngere 
an  der  Spitze  seines  Volkes  steht.  Als  er  erfuhr,  dass  wir  ihn 
zu  sehen  wünschten , besuchte  er  uns , führte  uns  an  den  Ort  ihrer 
Gottesverehrung,  zeigte  uns  ihre  Manuscripte  und  lieh  unaufge- 
fordert dem  Dr.  Smith  ein  schönes  Exemplar  ihrer  arabischen 
Uebersetzung  des  Pentateuchs,  behufs  der  Benutzung  zu  der 
neuen  arabischen  Uebersetzung,  an  welcher  er  jetzt  arbeitet. 

Von  Nablus  wandten  wir  uns  wieder  südwestlich  auf  dem 
geraden  Weg  nach  Ramleh.  Wir  wendeten  uns  über  Räfidieh 
um  den  Berg  Gerizim  herum  und  gingen  an  Karjet-diit  (dem  alten 
Gitta))  sowie  Funduk  vorüber,  indem  wir  Fer’ata  ( Piralhon)  in 
geringer  Entfernung  links  liegen  Hessen.  Als  wir  allmälig  gegen 
die  Ebene  herabzusteigen  begannen,  hatten  wir  zur  Linken  ein 
bedeutendes  tiefes  Thal,  Wady  Känab  genannt,  welches  wir  mit 
Wahrscheinlichkeit  für  den  Bach  Kanah  (Josua  17,  9.),  die  Grenze 
zwischen  Ephraim  und  Mannsseh , ansprechen  dürfen.  Weiter 
unten  erhält  es  einen  andern  localen  Namen.  Wir  setzten  unsern 
Weg  über  ’Azzüu  und  das  lange  gleichnamige  Wady  hinab  fort 
bis  zu  dessen  Ausmündung  in  die  Ebene,  gegenüber  Kilkilieh  und 
Kefr  Saba.  Indem  wir  uns  ein  wenig  links  nach  Hableh  auf  die 
südlich  von  dem  Wady  liegenden  niedrigen  Hügel  wendeten, 
schlugen  wir  für  den  Sonntag  unser  Lager  auf,  gerade  Ange- 
sichts von  Kefr  Saba,  sowie  von  (*il^ülieh,  das  weiter  südlich  liegt. 
Diese  Orte  sind  das  Anlipalris  und  das  westliche  Gilgal  der  Schrift, 
und  Dr.  Smith  hat  sie  im  Jahre  1844  besucht  und  beschrieben. 

Zu  Hableh  war  es  mir  interessant  dicht  bei  unsrem  Zelte 
eine  alte  Weinkelter  zu  finden,  die  in  dem  Felsen  eingebaueu 
war.  Sie  war  noch  völlig  gut  erbalten , oben  die  flache  Kufe, 
in  welcher  die  Trauben  mit  den  Füssen  zerknetet  wurden,  unten 
die  tiefere,  in  welche  die  Flüssigkeit  aufgenommen  wurde.  Sie 
könnte,  wenn  hier  noch  Weinbau  getrieben  würde,  sofort  wieder 
beuutzt  werden.  Jetzt  sieht  man  in  der  ganzen  Umgegend  keinen 
Weinberg.  Ich  hätte  viel  darum  gegeben,  wenn  ich  diese  Wein- 
kelter in  natura  nach  London  oder  Neuyork  hätte  transportiren 
können. 
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Am  folgenden  Montag  (den  26.  April)  reisten  wir  am  Fusse 
der  Berge  gegen  Süden  weiter.  Eine  Viertelstunde  nachdem  wir 
Hableb  verlassen , durchschnitten  wir  die  Fortsetzung  des  grossen 
IVadv  Kanal) , welches  hier  Wady  Zakür  und  Wady  Kureish  heisst, 
und  zwar  nach  zwei  in  Trümmeru  liegenden  Orten,  die  auf  dessen 
(Jfern  stehn.  Man  sagte  uns  hier,  es  komme  vom  südlichen  Ende 
der  Ebene  el-Mäkhna.  Es  läuft  im  Süden  von  (xil^ülieh  hin,  ver- 
bindet sich  mit  dem  von  Kefr  Saba  kommenden  VVady  und  mündet 
sich  dem  Flusse  ’Au£eb  zu.  Wir  Hessen  die  Hauptquelle  des 
’Augeh  zu  RAs  el  -’Ain  in  der  niedern  Ebene  rechts  liegen.  Von 
Megdel  Jäba  aus  wandten  wir  uns  südwestlich  in  die  Ebene,  be- 
traten die  Strasse  nach  Damaskus  und  gelangten  auf  derselben 
nach  Renthieh.  Dieses  Dorf  konnte  man , nach  dem  Namen  zu 
scbliessen , wohl  für  das  alte  Arimalhea  halten ; allein  die  histori- 
seben Nachrichten  scheinen  diesen  Ort  uicht  in  die  Toparchie  von 
Lydda  zu  verlegen,  wo  sich  dieses  Dorf  befindet,  sondern  weiter 
östlich , in  diejenige  von  Tibueh,  dem  alten  Timnath  oder  Thamna. 

Wir  kamen  nach  Lydda  und  gelangten  über  Kubäb  nach 
Jälo,  dem  alten  Ajalon.  Der  Weg  führte  uns  lange  am  Wady 
’Atallah  hin , welcher  die  Ebene  von  Mer^  ihn  ’Omeir  entwässert 
und  erst  im  Osten,  dann  im  Norden  von  Lydda  hinläuft.  Jälo 
batten  wir  vormals  vom  obern  Beth-horon  aus  gesehen,  und  das- 
selbe, sowie  die  benachbarte  Gegend  richtig  erkannt  und  uns  nur 
insofern  geirrt,  als  die  Ebene  von  Merg*  Ibn  ’Omeir  von  der 
Hügelreihe  begrenzt  ist,  auf  deren  Nordseite  Jälo  liegt,  und 
sich  nicht  bis  jenseit  Kubäb  gegen  Südwesten  erstreckt,  wie  es 
uns  damals  vorkam.  Der  Name  Ihn  ’Omeir  kommt  dem  Districte 
und  uicht  ausschliesslich  der  Ebene  zu.  Man  sagte  uns  später 
von  Ruinen,  die  in  dem  östlich  von  Jälo  befindlichen  Gebirge  nicht 
sehr  fern  lägen  und  die  man  Kefir  nannte.  Diese  befinden  sich 
wahrscheinlich  auf  der  Stelle  des  alten  Chephirah  der  Gibeoniter, 
allein  als  wir  davon  hörten,  war  es  zu  spät,  um  diese  Ruinen 
zu  besuchen. 

Am  folgenden  Tage  kamen  wir  nach  ’Amwäs,  dem  alten  Em * 
maus  oder  Nicopolis,  welches  zwischen  Jälo  und  der  Strasse  nach 
Jerusalem , 20  Minuten  nördlich  von  letzterer , liegt.  Es  ist  ein 
ärmliches  Dorf  mit  einem  Bruunen  und  den  Trümmern  einer  alten 
Kirche , eines  uus  grosseu  behauenen  Steinen  aufgeführten  schönen 
Gebäudes.  Das  Dorf  liegt  an  einem  gegen  Westen  uud  über  die 
grosse  Ebene  schauenden  Abhange. 

Gunz  nahe  au  der  Strasse  nach  Jerusalem  liegt  südlich  von 
derselben  der  Teil  uud  die  Ruiue  Latrdn.  Es  ist  die  Ruine  einer 
Festung,  deren  untere  Theile  stellenweise  römischen  Ursprungs 
zu  sein  scheinen.  Diess  ist  der  Ort,  den  mau  uus  früher  zu 
Teil  es-Säfieh  als  'Amwäs  bezeichnet  hatte.  Dieser  letztere  Teil 
ist  von  hier  aus  sichtbar.  Das  Wady  ’Aly , längs  dessen  die  Strasse 
nach  Jerusalem  bergauf  sich  bis  Saris  hinzieht,  schlägt  sich  hier 
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südlich  von  Latrön  hemm,  wendet  sich  dann  gegen  N.  W.  und 
zieht  sich  darauf  östlich  von  Kubäb  in  das  Wady  ’Atallah  hinab. 

Wir  reisten  nun  gegen  Süden  weiter  nach  Sär’a,  dem  alten 
Zorah , dem  Geburts-  und  Wohnorte  Simsons.  Bei  Gelegenheit 
unserer  frühem  Reise  sahen  wir  es  aus  Süden  auf  einem  hohen 
Spitzberge,  welcher  die  Ebene  Bethshemesh  beherrscht.  Jetzt 
näherten  wir  uns  ihm  von  Norden  her,  auf  welcher  Seite  der  Berg 
nicht  mehr  als  halb  so  hoch  emporsteigt.  Einige  zwanzig  Minuten 
che  wir  Zorah  erreichten,  gelangten  wir  an  eine  schöne  Quelle 
und  gingen  nachher  an  nicht  weniger  als  zwölf  Frauen  vorüber, 
welche  den  Berg  mit  Wasserkrügcn  auf  den  Köpfen  mühsam  er- 
stiegen. Diess  ist  in  Palästina  ein  sehr  gewöhnlicher  Anblick ; 
allein  im  vorliegenden  Falle  war  der  Berg  sehr  steil , und  es  fiel 
uns  bei,  dass  Simsons  Mutter,  aller  Wahrscheinlichkeit  nach, 
diese  Quelle  oft  besucht  und  sich  heimwärts  in  derselben  Weise 
abgemüht  hatte. 

Durch  unseren  Besuch  Zorah’s  beabsichtigten  wir,  einen 
Uebcrblick  der  zwischen  diesem  Orte  und  Jerusalem  liegenden 
Gegend  zu  gewinnen , so  wie  besonders  den  Zug  der  grossen 
Thälcr  kennen  zu  lernen.  Wir  fanden,  dass  die  Ebene  Bethshe- 
mesh sich  eine  Strecke  nordöstlich  von  Zorah  in  das  Gebirge 
ausdehnte , und  konnten  die  Schluchten  zweier  grossen  Thäler  in 
dieselbe  hinab  verfolgen.  Etwa  in  0.  S.  0.  von  unserem  Stund- 
pnncte  lag  die  Mündung  des  grossen  Wady,  welches  sich  unter- 
halb Kulönieh  herabzieht,  und  weiter  nördlich  die  des  Wady 
Glioräb,  von  welchem  ein  Zweig  bei  Sdris,  ein  anderer  jenseits 
von  Kärjct  el  -’Enab  anhebt.  Auf  dem  hohen  Bergrücken  zwi- 
schen diesem  letztem  und  dem  Wady  von  Kulönieh  liegen  Söbn 
und  Kastäl. 

Wir  wünschten  an  dem  hohen  Rücken  hin  über  Kesla  und 
Söba  nach  Jerusalem  zu  reisen;  allein  nachdem  wir  schon  auf- 
gehrochen  waren,  erfuhren  wir,  dass  der  Zustand  des  Weges 
diess  nicht  erlaube.  Der  gewöhnliche  Weg  von  Sär’a  Führt  an 
dem  westlichen  Abhänge  des  Rückens,  auf  dem  Sans  liegt,  nach 
dem  Wady  ’Aly.  Diese  Strasse  schlugen  wir  anfangs  ein , wand- 
ten uns  jedoch  dann  berguuf  und  gelangten , nachdem  wir  einen 
sehr  steilen  und  schwierigen  Abhang  erstiegen , bei  Miltsir  auf 
den  Kamm  des  Rückens.  Diess  ist  ein  wohlhabendes,  mit  Oliven- 
hainen umgebenes  Dorf,  eine  Stunde  Wegs  westsüdwestwärts  von 
Säris.  Wir  reisten  auf  demselben  Kamm  bis  Saris , während  sich 
rechter  Hand  unter  uns  ein  Zweig  des  Wady  Ghäräb  hinzog,  und 
dann  schlugen  wir  den  gewöhnlichen , sehr  öden  Weg  nach  Jeru- 
salem ein  über  Knrjet  el-*Enab,  das  alte  k'irjalh  Jearim.  Am 
28.  April  um  8 Dir  Morgens  langten  wir,  nach  einer  mehr  als 
dreiwöchentlichen  Reise  von  Beiröt  aus,  in  der  heiligen  Stadt  an. 

Zu  Jerusalem  lind  in  dessen  Nachbarschaft  hielten  wTir  lins 
zwölf  Tage  auf,  während  deren  wir  uns  mit  Besichtigung  der 
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merkwürdigen  Gegenstände  und  mit  Forschungen  in  Betreff  dor 
uUen  Topographie  eifrig  beschäftigten.  Dr.  M,  Gowan  und  andere 
Mitglieder  der  Englischen  Missionen  leisteten  uns  dabei  fortwäh- 
rend den  bereitwilligsten  und  thätigsten  Beistand,  und  ebenso  war 
uns  unser  jetzt  in  Jerusalem  lebender  Landsmann  Dr.  Burclay  sehr 
behülflich.  Sie  alle  haben  uns  zum  aufrichtigsten  Danke  verpflichtet. 
Der  Bischof  Gobat  hutte  bereits  seine  Reise  nach  England  angetreten. 

Es  ist  hier  nicht  der  Ort,  um  auf  eine  Erörterung  der  strei- 
tigen Fragen  in  Betreff  der  geschichtlichen  Topographie  der  hei- 
ligen Stadt  einzugehen.  Dennoch  darf  ich  mir  wohl  erlauben  an 
einigen  Beispielen  zu  zeigen , wie  sehr  die  Ansichten  des  Publi- 
cums  durch  manche  Angaben  und  Schlüsse,  denen  keine  genauen 
und  richtigen  Beobachtungen  zu  Gruude  lugen , irre  geleitet  wor- 
den sind. 

1)  Auf  einein  herausgegebenen  Plane  Jerusalems,  der  die 
Namen  der  Englischen  Ingenieurs,  Oberst  Aldrich  und  Lieutenant 
Syuionds  trägt,  ist  die  westliche  Mauer  des  Harams  oder  der  Um- 
friedigung der  grossen  Moschee  an  ihrem  südlichen  Ende  mit 
zwei  zurückspriugenden  Winkeln  verzeichnet,  d.  h.  so,  dass  sic 
nicht  nach  ihrer  ganzen  Länge  gerade  fortläuft,  sondern  sich  in 
ihrem  südlichen  Theile  erst  in  einein  rechten  Winkel  gegen  Osten 
weudet,  und  dann  in  derselben  Richtung  noch  einen  zweiten  rech- 
ten Wiukel  bildet.  Man  hat  uuf  diesen  Plan  grosses  Gewicht  ge- 
legt da  er  seine  Entstehung  einer  wirklichen  Vermessung  durch 
wissenschaftlich  gebildete  Ingenieurs  verdunke,  und  daher  den 
fragliche!!  Punct  für  vollständig  erledigt  erklärt.  Dennoch  steht 
er  mit  dem  Plune  Cutherwoods , welcher  sich  auf  wirkliche  Mes- 
sungen im  Innern  des  Haram  grüudet,  sowie  mit  allen  früher  oder 
später  verzeichneten  Plänen  von  Jerusalem  im  Widerspruch. 

Durch  die  gütige  Vermittelung  des  Dr.  M.  Gowan  wurden 
wir  in  den  Stand  gesetzt,  einige  auf  diesen  Punct  bezügliche 
Beobachtungen  auzustellen.  Er  und  Herr  Calman  begleiteten  uns 
nach  der  Caserne  an  der  nordwestlichen  Ecke  des  Hurams,  in 
welcher  der  Militärgouverneur  der  Stadt  wohnt.  Von  dem  Dttche 
derselben  überschaut  mau  dus  ganze  Innere  in  der  Nähe.  Hier 
sahen  wir  nicht  nur  im  Allgemeinen , dass  die  westliche  Mauer 
durchaus  gerude  ist,  sondern  wir  wurden  auch  durch  einen  be- 
sondern  Umstand  in  dieser  unserer  Ueberzeugung  bestärkt.  Wir 
hatten  schon  vorher  zwei  Cypressenbäumc  bemerkt,  die  inwendig 
hart  an  dieser  Mauer  in  der  südwestlichen  Ecke  des  Harums  und 
südlich  von  dem  sogenannten  Hause  des  Abu  Su'üd  stehen.  Diese 
beiden  Bäume  fielen  nun  mit  dem  nördlichen  Theile  der  Mauer, 
wenn  wir  längs  desselben  hinbiiekten,  in  dieselbe  gerade  Linie. 
Wir  begaben  uns  dünn  nach  dem  Hause  des  Abu  Sa'üd,  in  wel- 
ches uns  Dr.  M.  Gowan  vermöge  seiner  Berulsverhältnisse  den 
Eintritt  verschafft  hatte.  Es  ist  in  einiger  Entfernung  vom  süd- 
lichen Ende  der  westlichen  Mauer  gerade  auf  diese  gebaut  und 
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liegt  zum  Theil  innerhalb  der  Umfriedigung  des  Harams,  zum 
Tlicil  ausserhalb  derselben , indem  in  jedem  Stockwerk  eine  Thür 
durch  die  Mauer  gebrochen  ist.  Man  führte  uns  in  das  oberste 
Zimmer,  aus  dessen  Fenstern  man  die  Mauer  weiter  nach  Norden, 
sowie  den  südlichen  Theil  des  Gehäges  übersehen  konnte.  Des- 
gleichen führte  man  uns  in  den  Gebäuden  in  der  südwestlichen  Ecke 
des  Harams  umher,  natürlich  nur  an  solche  Orte,  wo  wir  vor  den 
Klicken  des  Publfaums  sicher  waren.  Ueberall  ergab  sich  das- 
selbe Resultat,  nämlich  dass  die  westliche  Muuer  durchaus  gerade 
ist.  Diess  bezeugten  auch  die  sehr  verständigen  Hausbesitzer, 
von  denen  einer  die  Stelle  eines  Regierungssecretärs  bekleidete 
und  die  Bevölkerungslisten  zu  führen  hatte. 

Demnach  kann  ich  nicht  utnhiu,  noch  einmal  meine  Verwun- 
derung darüber  auszusprechen,  dass  die  Namen  wissenschaftlich 
gebildeter  Ingenieurs  mit  der  Publication  eines  solcheu  augen- 
scheinlichen Irrthums  in  Verbindung  stehen  konnten. 

2)  In  Betreff  des  Thaies  Tyropoeon,  wie  Josephus  es  nennt, 
wird , nach  einer  erst  seit  dem  Jahr  1840  aufgestellten  Theorie, 
die  mit  derjenigen  aller  frühem  Juhrhundcrte  im  Widerspruch 
steht,  der  Anfang  dieses  Thaies  vom  Jäfa-Thore  nach  dein  Da- 
maskus-Thor verlegt.  Diess  ist  in  der  That  eine  Frage  der 
Exegese  zwischen  den  Vertlieidigern  dieser  Hypothese  und  Jose- 
phus.  Allein  so  lange  Ersterc  diesem  einstimmig  darin  beipflichtcn, 
dass  Zion  an  der  Strasse  endige,  welche  vom  Jäfa-Thore  herab- 
fiihrt,  darf  man  auch  nach  allen  Regeln  der  Philologie  und  Her- 
meneutik von  ihnen  verlangen , dass  sie  ihm  weiter  beistimmen 
und  mit  ihm  das  Tyropoeon  und  ferner  Akra  dicht  an  Zion  setzen. 
Dass  man  dem  einen  Tlieile  der  Beschreibung  eines  Historikers 
hcipflichtet  und  einen  andern  ganz  unbeachtet  lässt,  kann  durch 
kein  Auslegungsgesetz  gerechtfertigt  werden. 

3)  ln  Verbindung  mit  dieser  Versetzung  des  Tyropoeon  hat 
man  behauptet,  es  befinde  sich  nördlich  von  Zion  kein  Land- 
rücken, überhaupt  iu  dieser  Richtung  keine  Anhöhe.  Diese  An- 
gabe bedarf  der  Berichtigung.  Die  Strasse,  welche  hinter  der 
Kirche  des  heiligen  Grabes  gegen  Norden  läuft,  steigt  in  diesem 
Theile  sehr  bedeutend  an , wiewohl  sie  an  ihrem  südlichen  Ende 
sich  gegen  Norden  zu  senken  scheint;  allein  gerade  an  diesem 
südlichen  Ende  steht  die  griechische  Sanct  Johannis-Kirche,  unter- 
halb welcher  man  eine  Kapelle  ausgegraben  hat,  deren  Boden 
wenigstens  25  Fuss  unter  dem  jetzigen  Niveau  dcP  beiden  Strassen 
an  dieser  Stelle  liegt.  Von  den  Bazars  wird  das  Wasser  durch 
eine  nach  Süden  laufende  Abzucht  abgeleitet,  und  weiter  nördlich, 
der  Kirche  des  heiligen  Grabes  gegenüber,  zieht  sich  die  Haupt- 
strasse längs  eines  bedeckten  Ganges  hin,  der  in  einem  massiven 
Felsenrücken  ausgehauen  ist.  Wenn  man  sich  am  südlichen  Ende 
dieses  bedeckten  Ganges  die  Strasse  hinalnvcndet , welche  am 
sogenannten  Helenen-Hospitale  voriiberfiihrt,  so  gelangt  man  lin- 
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Wer  Wand  in  den  Hof  des  Preuss.  Consuls  und  auf  zwei  Treppen- 
ftuchten  zu  dessen  Garten  und  Wohnhaus  (früher  dasjenige  des 
Herrn  Lannenu ) hinauf,  welche  sich  auf  demselben  Rücken  be- 
finden. Verfolgen  wir  dieselbe  Strasse  weiter  abwärts,  so  finden 
wir,  dass  sie  sehr  schräg  über  den  Kamm  des  sich  senkenden 
Felsenrückens  hinwegstreicht.  Tritt  man  daun  aus  der  längs 

der  Sohle  der  Niederung  südlich  laufenden  Strasse  in  die  der  eben 
beschriebenen  südlich  am  nächsten  liegende,  so  geht  man  zuerst 
in  westlicher  Richtung  ziemlich  steil  bergan,  dann  wendet  sich  die 
Strasse  gegen  Norden,  und  nun  steigt  man  eben  so  steil  hinan, 
bis  sie  sich  wieder  westlich  wendet.  Hier  mündet  eine  andere 
Strasse  ein,  die  von  Süden  aus  ziemlich  steil  heraufsteigt.  Aus 
allem  diesem  ergiebt  sich,  dass  sich  nördlich  von  Zion  eine  fel- 
sige Anhöhe  hinzieht,  auf  welcher  die  Kirche  des  heiligen  Grabes 
steht,  und  deren  unteres  etwas  breites  Ende  ziemlich  in  eine 
Linie  fällt,  die  man  sich  von  der  genannten  Kirche  nach  der 
grossen  Moschee  gezogen  denkt.  Diess  ist  der  Landrücken,  wel- 
chen man,  sammt  dem  angrenzenden  Landstriche,  der  Beschrei- 
bung des  Josephus  zufolge,  für  Akra  zu  halten  hat. 

Dass  das  Tyropoeon  selbst,  das  wahrscheinlich  eine  enge 
Schlucht  war,  nicht  mehr  die  frühere  Tiefe  darbietet,  wird  uns 
nicht  Wunder  nehmen,  wenn  wir  bedenken,  welche  gewaltige 
Massen  von  Schutt  sich  über  alle  Theile  der  Stadt  abgelagert 
haben.  Die  unterhalb  der  Sanct  Johanniskirche  ausgegrabene 
Kapelle  beweist,  wie  erstaunlich  gross  diese  Anhäufung  gerade 
in  der  fraglichen  Gegend  ist. 

4)  lo  Verbindung  mit  derselben  Versetzung  des  Tyropoeon 
hat  man  der  Kanäle  mit  Fliesswasscr  gedacht,  welche  angeblich 
durch  das  Thor  von  Damaskus  in  die  Stadt  gelangen.  Dass  sich 
die  Eingebornen  mit  dem  Gerüchte  tragen,  als  höre  man  an  dem 
obengenannten  Thore  zuweilen  Wasser  rieseln,  haben  wir  früher 
erfahren  und  berichtet,  und  man  kann  diess  Histörchen  noch  alle 
Tage  hören;  allein  irgend  Jemand  zu  Anden,  der  das  Rieseln 
gehört  zu  haben  behauptete,  ist  uns  nicht  gelungen,  keinen  Eiu- 
gebornen , noch  weniger  einen  Fremden.  Dennoch  kann  cs  wahr 
sein,  und  ganz  natürlich  zugehen,  da  sich  hart  am  Tborc  zwei 
grosse  Cisternen  befinden.  Aber  ausser  diesem  angeblichen  Kanal 
soll  sich,  der  Behauptung  eines  Schriftstellers  zufolge,  gleich 
ausserhalb  des  Thores  von  Damaskus  rechter  Hand , ein  grosser 
Behälter  mit  Fliesswasser  befinden,  welches  in  die  Stadt  laufe 
und  von  welchem  früher  viele  Brunnen  gespeist  worden  sein 
sollen.  Ein  Anderer  erwähnt  eines  Brunnens  mit  fluellwasscr  in 
der  Kirche  der  Geisselung  und  glaubt,  dass  derselbe  mit  diesem 
Kanal  am  Thore  von  Damaskus  in  Verbindung  stehe.  Beide  be- 
rufen sich  auch  darauf,  dass  diese  Wasser  im  Geschmack  mit 
denen  von  Siloam  Aehnlichkeit  haben. 

Es  scliieu  nicht  unwichtig,  die  Genauigkeit  dieser  Angaben 
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näher  zu  prüfen.  Wir  begaben  uns  also  mit  einigen  Freunden 
nach  dem  Damaskus-Thnr  und  fanden  nicht  nur  rechts,  sondern 
auch  links  von  demselben  eine  Cisterne.  Es  sind  aber  beide  nur 
gewöhnliche  Cisternen  zum  Auffangen  des  Regenwassers,  welches 
von  dem  Wege  und  den  hoher  liegenden  Feldern  hcrabrinnt  und 
durch  kleine  Gerinne  oder  Furcheu  an  der  Oberfläche  des  Hodens 
in  dieselben  geleitet  wird.  Diese  sahen  wir.  Wir  kosteten  das 
Wasser  in  der  Cisterne  rechter  Hand;  es  schmeckte  allerdings 
eiiiigerma8scn  wie  das  Wasser  von  Siloam ; allein  hier  war  der 
Geschmack  nur  der  Unreinheit  zuzuschreiben.  Wir  kosteten  als- 
dann das  Wasser  der  andern  Cisterne  und  fanden  es  beinahe 
faulig.  — Dann  begaben  wir  uns  nach  der  Kirche  der  Geisselung. 
Im  äussern  llofe  derselben  befindet  sich  eine  grosse  Cisterne  mit 
gutem  Regcnwasser,  welches  sich  von  den  Dächern  und  aus  den 
Höfen  ansaminelt.  In  dem  innern  Hofe  ist  ein  kleiner  Wasser- 
behälter, und  unser  Führer  berichtete,  das  Wasser  desselben  sei 
unerschöpflich  uud  behalte  fortwährend  dieselbe  Höhe.  Wir  koste- 
ten es  und  bemerkten  abermals  den  Geschmack  von  Siloam ; allein 
als  wir  das  eben  heraufgezogene  Wasser  genau  betrachteten,  fan- 
den wir,  dass  cs  von  sich  schlängelnden  kleinen  Würmern  und 
undern  Thierehen  wimmelte,  wie  unreines  Regen wasser.  Auch 
diese  Cisterne  wTar  also  nur  eine  gewöhnliche,  und  der  eigen- 
tümliche Geschmack  ihres  Wassers  sehr  erklärlich. 

ft)  In  Betreff  der  zweiten  Mauer  der  Stadt  sagt  Josephus,  sie 
habe  am  Gennath-Thore  innerhalb  der  ersten  begonnen  und  sich 
„im  Kreise“  bis  zur  Festung  Antonia  gezogen.  Gewöhnlich  und 
natürlich  Hnhin  inan  also  an,  dass  das  Gennath-Thor  sich  in  der 
Nähe  des  Thurmes  Hippicus  befunden  habe.  Allein  nach  der 
neuen  Hypothese  wird  dasselbe  östlich  an  eine  Stelle  in  der  auf 
der  Höhe  von  Zion  hinlaufendcn  Mauer  verlegt,  von  wo  aus  sich 
dann  die  erwähnte  zweite  Mauer  nördlich  au  die  Bazurstrasse 
hingezogen  haben  würde.  Die  zur  Unterstützung  dieser  Ansicht 
von  deren  beiden  ersten  Verteidigern  beigebrachten  Gründe  sind, 
mit  Ausnahme  von  zweien,  säinmtlich  von  dem  spätem  Anhänger  der- 
selben mit  Recht  verworfen  worden , und  auch  diese  beiden  Gründe 
scheinen  nicht  viel  haltburer,  als  die  andern.  Diese  sind  die  Tra- 
dition in  Betreff  zweier  Thore  in  dieser  Linie,  nämlich  der  soge- 
nannten Porta  judiciana  an  der  Fta  dolorosa  und  eines  zweiten 
auf  der  Höhe  von  Zion.  Was  nun  die  Porta  judieiaria  nnbetrifft, 
ohne  welche  die  ganze  Argumentation  sich  in  Nichts  auflöst,  so 
fehlt  es  durchaus  un  Kennzeichen  oder  Zeugnissen , dass  dort  je 
ein  Thor  gewesen  sei ; denn  eine  einzelne  Säule  kann  für  sich 
keineswegs  das  frühere  Vorhandensein  eines  Thores  beweisen. 
Ferner  hüben  wir  in  Bezug  auf  die  Via  dolorosa  selbst,  welche 
man  gegenwärtig  durch  die  Tradition  als  authentisch  zu  betrach- 
ten gewohnt  ist,  keine  andern  historischen  Zeugnisse,  als  aus 
Zeiten  lange  nach  den  Kreuzzügen.  Dagegen  ergiebt  sich  aus 
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historischen  Zeugnissen  deutlich , dass  im  dreizehnten  Jahrhunderte 
die  gegenwärtig  mit  diesem  Namen  bezeichneten  Strassen  von  den 
Christen  anders  genannt  wurden. 

Dass  die  Muuer  nicht  in  dieser  Weise  gelaufen  sein  könne, 
geht  zuvörderst  aus  der  handgreiflichen  Unzulässigkeit  der  An- 
nahme hervor,  dass  eine  zur  Vertheidigung  der  Stadt  errichtete 
Mauer  längs  der  Mitte  eines  Abhangs  hingeführt  worden  sei , wo 
sie  überall  von  uussen  durch  höheres  Terrain  beherrscht  gewesen 
wäre«  Dann  erfahren  wir  auch  durch  Josephus,  dass  ein  Thor 
vorhauden  war,  durch  welches  Wasser  in  den  Thurm  Hippicus 
gebracht  wurde,  und  dieses  Thor  befand  sich  natürlich  in  der 
Nähe  des  Hippicus.  Bei  der  Beschreibung  der  Belagerungsurbei- 
ten  des  Titus  nach  der  Einnahme  der  dritten  oder  äussern  Mauer, 
sagt  der  Geschichtsschreiber  in  Betreff  der  nächsten  (der  zweiten) 
Muuer,  sie  habe  sich  bis  zu  jenem  Thore  erstreckt.  So  Anden 
wir  ulso  die  zweite  Muuer  in  zwei  entgegengesetzten  Richtungen 
beschrieben,  einmal  uls  beim  Geunath-Thore  uuhebend  und  uörd- 
lich  ziehend;  das  andere  Mal  uls  südlich  bis  zum  Thore  nahe 
dem  Hippicus  laufend.  Daraus  lässt  sich  bündig  folgern,  dass 
das  Gennath-Thor  und  das  Thor  heim  Hippicus  eines  und  das- 
selbe seien, 

6)  Ein  Schriftsteller  nimmt  an,  die  dritte  oder  äussere  Mauer 
des  Jonephus  habe  im  Allgemeinen  die  nämliche  Stelle  eingenom- 
men, wie  die  gegenwärtige  nördliche  Mauer,  und  läugnet,  dass 
die  alte  Stadt  sich  weiter  nach  Norden  erstreckt  habe,  als  die 
Grenzen  der  heutigen  Stadt,  Allein  aus  den  zahlreichen  ulten 
Cistemen,  welche  sich  gegen  Norden  und  nach  keiner  andern 
Himmelsgegend  ausserhalb  der  jetzigen  Mauern  weit  uud  breit 
linden,  ergiebt  sich  mit  Gewissheit,  dass  vor  Alters  dort  ein  sehr 
bedeutendes  Areal  mit  den  Strassen  und  Häusern  eines  Theiles 
von  Jerusalem  bedeckt  war. 

Aus  diesen  sechs  Proben  wird  mau  ersehen,  dass  ich  die 
Angaben  und  Hypothesen  der  neuesten  Schriftsteller  durch  den 
Tbatbestand  nicht  hinlänglich  bestätigt  fand,  um  mich  in  irgend 
erheblichem  Grade  zur  Aenderung  der  in  meinem  frühem  Werke 
ausgesprochenen  und  seit  Jahrhunderten  geltenden  Ansichten  in 
Betreff  der  Topographie  Jerusalems  veranlasst  zu  scheu.  Ich  könnte 
noch  mehr  Beispiele  dafür  an  führen,  muss  mir  diess  über  für  eiue 
andere  Gelegenheit  Vorbehalten. 

Man  dürfte  sich  naeh  obigen  Proben  wohl  zu  dem  Schlüsse 
veranlasst  fühlen,  dass  diese  neuesten  Forschungen  nicht  sowohl 
io  der  Absicht  unternommen  worden  seien,  die  einfache  Wahr- 
heit zu  ermitteln , als  um  vorgefassten  Meinungen  und  Liebliugs- 
hypotheseo  Vorschub  zu  leisten.  Die  Autorität  der  Ueberlieferung. 
könnte  mau  sagen,  sollte,  selbst  du,  wo  sic  durch  geschichtliche 
Zeugnisse  keineswegs  unterstützt  wurde , schlechterdings  aufrecht 
erhalten  werden. 
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Von  Jerusalem  aus  machten  wir  einen  eintägigen  Ausflug 
nach  dem  Wady  el-Werd  (Rosenthal)  und  dessen  drei  Brunnen  im 
Südwesten  der  Stadt.  Einer  der  Hauptzweige  derselben  beginnt 
von  der  Ebene  von  Rephaim.  Das  Thal  verbindet  sich  bei  dem 
Dorfe  ’Akür  mit  dem  grossen  Wady  von  Kuldnieh.  Seinen  Namen 
führt  es  von  den  ausgedehnten  Rosenfeldern,  die  daselbst  unter 
Cultur  sind.  Die  Quellen  sind  ’Ain  Jälo , ’Ain  Hänijeh  ( Sanct 
Philippsbrunnen)  und  die  von  ßittir;  die  letzte  ist  bei  Weitem 
die  grösste.  Auf  dem  Hinwege  kamen  wir  an  dem  Kreuzkloster 
vorüber,  und  der  Rückweg  führte  uns  über  Welegeh  und  den 
Landrücken,  der  sich  über  dem  Dorfe  und  Kloster  ’Ain  Kärim 
hinzieht. 

Ein  zweiter  Ausflug,  welcher  zwei  Tage  in  Anspruch  nahm, 
führte  uns  in  die  Nähe  von  Hebron.  Auf  unserer  frühem  Reise 
hatten  wir  den  Weg  von  Hebron  nach  Jerusalem  ohne  Führer 
eilig  zurücklegen  müssen,  und  deshalb  hatte  uns  diese  Tagereise 
unter  allen  in  Palästina  in  manchen  Beziehungen  am  wenigsten 
befriedigt.  Wir  schlugen  nunmehr  denselben  Weg  ein  uud  hielten 
zu  Urtäs  an,  wo  gegenwärtig  Herr  Meshullam  längs  der  Sohle 
des  Thaies  reiche,  wuhlbcwässerte  Felder  bebaut. 

Die  deutschen  Colonisten , welche  sich  hier  vor  zwei  Jahreu 
befanden,  wurden  von  ihm  beschäftigt,  haben  sich  aber  später 
zerstreut  Wir  begaben  uns  auch  nach  Bethzur  und  besuchten 
nochmals  die  gewaltigen  räthsclhaften  Grundmauern  zu  Rätneh  und 
die  Ruinen  auf  dem  Berge.  Dann  kehrten  wir  bis  Halhül  zurück 
und  schlugen  bei  der  dortigen  weit  sichtbaren  Moschee  unser 
Nachtlager  auf. 

Als  wir  am  folgenden  Tage  nach  Jerusalem  zurückkehrten, 
hielten  wir  uus  dem  westlichen  Rande  der  Berge  so  nahe,  als 
möglich.  Wir  kamen  durch  Beit  Ummar,  und  nahe  an  Gedtir 
vorüber  und  gelangten  daun  nach  Beit  Sakärieh,  das  auf  einem 
hohen  und  beinahe  isolirten  Vorgebirge  liegt,  welches  die  west- 
liche mit  Hügeln  bedeckte  Gegend  überschaut.  Allem  Anscheine 
nach  war  cs  vormals  eine  uneinnehmbare  Festung.  Es  ist  un- 
streitig das  Bethzacharia  des  Josephus  und  des  Geschichtsschreibers 
der  Maccabäer;  denn  ausser  der  Namensähnlichkeit  spricht  dafür 
auch,  dass  seine  Lage  hinsichtlich  Bethzur  mit  den  Augaben 
dieser  beiden  Schriftsteller  genau  übereinstinunt.  Wir  reisten 
weiter  durch  das  Dörfchen  el-Khädr  und  betraten  dann  die  Strasse 
von  Hebron  uach  Jerusalem  gerade  im  Westen  von  Bethlehem. 

Den  10.  Mai  brachen  wir  von  Jerusalem  gegen  Norden  auf 
und  als  wir  die  Höbe  von  Scopus  erreicht  hatten , wandte  ich 
mich  um,  und  überschaute  die  heilige  Stadt,  wohl  in  meinem 
Leben  zum  letzten  Male.  Wir  eilten  daun  weiter  und  Hessen 
das  hervorragende  Tuleil  el-Fül,  das  alte  Gibeah  Sauls,  rechts 
liegen.  So  kamen  wir  zu  dem  Ramah  Benjamins,  und  wandteu 
uns  dann  gegen  Osten  uach  den  Gräbern  der  Amalekiter  in  der 
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niedrigen  Ebene  des  Thaies  nördlich  von  Hizmeh.  Diese  sind  nur 
vier  niedrige  Haufen  unbehauener  Steine  in  Form  langer  Paralle- 
logramme. Das  grösste  hat  bei  27  P.  Breite,  eine  Länge  von 
i02  Fuss  und  eine  Höhe  von  3 bis  4 Fuss.  Sie  bieten  weder 
Kennzeichen  einer  hohen  Alterthümlichkeit,  noch  den  Churacter 
von  Grabmälern  dar.  Unser  Führer  von  er-Räm  nannte  sie  Kubür 
Isra'in  (Gräber  der  Israeliten),  allein  der  andere  Name  ward  uns 
ebenfalls  genannt. 

Wir  reisten  in  derselben  Richtung  weiter  nach  Khirbet  ei  - 
Haijeh  (Schlange),  welches  auf  dem  Landrücken  zwischen  diesem 
Tliale  und  dem  Wady  Suweinit  auf  der  Wand  liegt,  welche  das 
letztere  von  Süden  überragt.  Diesen  Ort  hat  man,  wegen  seines 
Namens , unlängst  für  das  alte  Ai  ausgeben  wollen ; allein  eine 
solche  Verwandtschaft  der  Namen  existirt  nicht,  indem  Ai  den 
zähen  Buchstaben  Ajin  enthält,  der  sich  in  dem  andern  Namen 
nicht  findet.  Ueberdies  lag  Ai  nicht  weit  von  Bethel , und  konnte 
von  da  aus  leicht  erreicht  werden,  während  dieser  Ort  von  Bethel 
beinahe  drei  Stunden  entfernt  und  durch  das  tiefe  unwegsame 
Wady  es -Suweinit  getrennt  ist.  Gegen  Westen  liegt  hier  kein 
Thal,  als  die  niedrige  offene  Ebene,  die  wir  so  eben  durchreist 
hatten,  während  sich  gegen  6eba’  hin  eine  Erhöhung  befindet. 

Wir  wandten  uns  nun  gegen  (?eba’,  das  alte  Geba,  und  gingen 
nochmals  durch  das  tiefe  Thal  nach  Mäkhmäs,  in  welchem  wir 
an  den  beiden  steilen  Anhöhen  vorbeikamen,  wo  Jonathan  sein 
Abenteuer  mit  der  Besatzung  der  Philister  bestand.  Sie  erschie- 
nen uns  diessmal,  noch  auffallender  als  früher,  zur  Aufstellung 
solcher  Vorposten  gut  geeignet.  Zu  Mäkhmäs  schlugen  wir  unser 
Zeit  auf,  und  am  folgenden  Tuge  setzten  wir  unsere  Reise  über 
den  felsigen  Teil  Rärnmön  und  längs  des  westlichen  Abhangs 
unterhalb  Taijibeh  bis  Deir  Gerir  fort.  Hier  gelangten  wir  auf 
unbekannten  Boden,  welcher  auf  den  Landkarten  noch  leer  ge- 
lassen ist.  Wir  gingen  schräg  über  einen  sehr  hohen  Bergrücken 
und  kamen  nach  etwa  einer  Stunde  zu  Kefr  Mälik  an.  Dieses 
steht  auf  einer  hohen  Stelle  und  überschaut  das  tiefe  Wady,  wel- 
ches sich  nach  dem  ’Augch  hinabzieht.  Nachdem  wir  quer  durch 
dieses  Thal  gegangen  und  wieder  nach  einem  hohem  unebenen 
Tafellandc  hinaufgestiegen  waren , langten  wir  nach  einer  Stunde 
zu  el-Mughaijir , einem  grossen  Dorfe  an;  dann  nach  noch  einer 
Stunde  zu  Duumeh,  dem  Eduma  des  Eusebius,  wo  wir  übernach- 
teten. Von  einer  nahen  Anhöhe  hatten  wir  eine  weite  Aussicht 
über  das  gerade  unter  uns  liegende  Ghör  und  den  hohen  Berg- 
rücken, Kärn  es-Särtabeh,  der  in  nicht  unbedeutender  Entfernung 
gegen  0.  N.  0.  liegt.  Dicht  zu  unsern  Füssen  lag  in  einem  Aus- 
läufer des  Ghör  der  Ort  Fusäil,  welches  die  Stelle  des  alteu 
Phasaelis  einnimmt. 

Am  folgenden  Morgen  gelaugten  wir,  nachdem  wir  den  Haupt- 
arm des  grossen  Wady  Fusäil  überschritten,  zu  Megdel,  einem 
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sehr  alten  Orte,  an,  von  wo  aus  man  eine  Fernsicht  des  Ghör  hat 
und  wir  Karn  es-Särtabeh  mehr  in  der  Nähe  sahen.  - Anderthalb 
Stunden  danach  befanden  wir  uns  zu  ’Akrabch,  einem  ansehnlichen 
blühenden  Flecken,  nach  welchem  vor  Alters  die  Toparchie  Acra- 
batlene  benannt  war.  Er  hat  eine  schöne  Lage  am  Fusse  eines 
hohen  Rückens  an  der  Nordscite  eines  offenen  Thules,  dessen 
Wasserscheide  sich  gerade  hier  befindet,  iudem  sie  östlich  gegen 
dus  Wady  Alunur  unterhalb  Kärn  es-Särtabeh  , sowie  westlich  mit- 
telst des  Wady  Bir  Gennb  bei  Kubelän  vorbei  nach  der  westlichen 
Ebene  abfällt.  — Von  ’Akrubeh  aus  reisten  wir  auf  einem  Um- 
wege nördlich  über  Janün  nach  dem  südöstlichen  Winkel  der 
kleinen  Ebene  von  Sälim,  östlich  von  Nablus.  Dann  wiederbergab 
und  durch  Reit  Fürik,  und  später  durch  das  Flussbett  der  Mäkhna, 
welche  das  westliche  Ende  der  kleinen  Ebene  durchschneidet  und 
gelangten  so  nach  Nablus,  woselbst  wir  übernachteten. 

Am  folgenden  Tage  (den  13.  Mai)  wandten  wir  uns  wieder 
nordöstlich  gegen  das  Gh6r  hin.  An  der  Mündung  des  Thaies 
von  Nablus  sicht  man  auf  der  Nordseite  die  Ruinen  eines  Dorfes, 
’Askar  genannt,  und  man  hat  diesen  Namen  zuweilen  mit  dem 
Sychar  des  Neuen  Testaments  zusammenstellen  wollen.  Allein  der 
darin  enthaltene  Buchstabe  Ajin  schliesst  eine  solche  Verwandt- 
schaft schlechterdings  aus.  Wir  reisten  nördlich  weiter  längs  der 
Ebene  hin,  die  hier  schmal  ist  und  sich  bald  zu  einer  tiefen  son- 
derbaren Schlucht  verengt,  welche  in  das  Wady  Färi’u  und  dessen 
ausgedehnten  wellenförmigen  Landstrich  führt.  Wir  wendeten  uns 
mehr  links  und  ritten  einen  sehr  steilen  Abhang  bis  Tallüzah  hinan, 
welches  nördlich  vom  Berge  Ebal  liegt  und  von  sehr  ausgedehnten 
Olivenhainen  umgeben  ist.  Diess  scheint  das  alte  Tirza  zu  sein, 
wo  die  Könige  von  Israel  eine  Zeit  lang  rcsidirten,  obwohl  es 
gegenwärtig  wenige  Spuren  einer  königlichen  Hauptstadt  aufwei- 
sen kann.  Hierauf  führte  unser  Weg  quer  durch  und  über  die 
Zweige  uud  die  dazwischen  streichenden  Hochebenen  des  Wady 
Fdri'a  nach  Tübäs  , welches  wir  nach  Stunden  erreichten. 

Diess  ist  das  Thebez  der  Schrift,  wo  Abimelecli  seinen  Tod 
fand.  Es  liegt  auf  einem  gegen  Osten  schauenden  Abhauge,  und 
vor  demselben  dehnt  sich  eine  schöne,  mit  Olivenhainen  bedeckte 
Ebene  aus.  Wir  setzten  unsere  Reise  alsdann  noch  ziemlich  eine 
Stunde  lang  fort  und  gelangten  so  nach  Tejasir,  einem  kleinen 
Dorfe,  wo  wir  übernachteten. 

Dieses  liegt  in  der  Nähe  des  oberen  Endes  des  Wady  el-Mtilib, 
welches  wir  am  folgenden  Tage  bis  zum  Ghör  verfolgten,  indem 
wir  unterwegs  zu  den  Ruinen  einer  massig  grossen  Festung,  Käsr 
el-Mälih , hinankletterten,  welche  einst  cineu  Fass  vertheidigle. 
Man  steigt  von  da  sehr  allmahlig  herab;  die  Berge  werden  immer 
niedriger  und  verlieren  sich  zuletzt  iu  die  Ebene.  1 ui  Wady  cl  - 
Mälih  giebt  es  blutwanne  sulzige  Quellen,  und  in  dem  untern 
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Theile  desselben  fl  i esst  ein  Bach.  Da  dieser  durch  das  Ghör  dem 
Jordan  zuströmt,  so  zieht  sich  an  dessen  Nordseite  eine  breite 
niedrige  Erdschwellung  hin,  welche  sich  von  den  westlichen  Ber- 
gen bis  ganz  an  das  obere  Ufer  des  Jordans  erstreckt , und  der 
Fluss  ist  hier  ganz  in  den  Östlichen  Theil  des  Ghör  gedrängt. 
Wir  reisten  auf  dieser  Erdschwellung  hin  und  gelangten  an  dessen 
Ende  an  eine  niedrige  Anhöhe , auf  welcher  die  wenigen  Ucber- 
reste  von  Sakut  liegen,  welcher  Name  dem  alten  Succoth  entspricht. 
Es  schaut  auf  das  untere  Jordanthal  hinab,  hier  eine  Ebene  von 
einiger  Weite.  Man  erblickt  den  Strich  und  die  Ufer  des  Flusses, 
nicht  ober  das  Wasser  selbst. 

Wir  wandten  uns  nun  gegen  N.  W.  durch  einen  tiefem  Theil 
der  Ebene,  welcher  ungemein  fruchtbar  und  mit  dem  üppigsten 
Pflanzenwuchse  bedeckt  ist.  Das  Gras  und  die  Kräuter  reichten 
unsern  Pferden  bis  an  den  Rücken  hinauf  und  die  höchsten  Di- 
steln uns  Reitern  oft  über  die  Köpfe  hinaus.  Auf  dem  hohem 
Tafellande  näher  an  den  westlich  liegenden  Bergen , bauen  die 
Einwohner  von  Tübäs  und  andern  Dörfern  Weizen.  Sic  waren 
jetzt  mitten  in  der  Aernte,  und  wir  schlugen  unser  Zelt  neben 
einer  Gesellschaft  aus  Tdbas  auf,  die  hier  Zelte  uud  Buden 
errichtet  hatte,  in  welchen  Männer,  Fruuen  und  Kinder  mit 
Pferden,  Eseln,  Hunden  und  Hausgeflügel  wohnten.  AulTuileud 
war  uns  hier  besonders  die  Menge  von  Quellen  uud  Bächen  in 
diesem  Theile  des  Gltör,  welche  dasselbe  reichlich  bewässern 
und  so  ausserordentlich  fruchtbar  machen. 

Hier  wurden  wir  mit  zwei  jungen  Scheikhs  von  Tübäs,  rüh- 
rigen und  gescheuten  Männern,  Handels  einig,  dass  sie  uns  auf 
einem  eintägigen  Ausfluge  jeuseit  des  Jordan  begleiten  sollten. 

Wir  beabsichtigten  nämlich  zu  ermitteln,  ob  irgend  ein  Ort  oder 
eine  Ruine  Namens  Jäbis  (Jubesh)  in  oder  bei  dem  Wady  Jäbis 
noch  jetzt  vorhanden  sei,  und  auf  diese  Weise  wo  möglich  zu 
entscheiden,  ob  die  zu  Täbäkat-Fähil  befindlichen  Ruinen  die  von 
Pella  seien.  Eusebius  giebt  die  Entfernung  des  Ortes  Jabesli  von 
Pella  auf  sechs  römische  Meilen  auf  dem  Wege  nach  Geraza 
(6erash)  an.  WTir  beabsichtigten  erst  nach  Kefr  Abil  (nicht  Bil) 
zu  gehen , welches  hoch  an  der  Bergseite  nicht  sehr  fern  von 
dem  rauthmasslichen  Standorte  von  Jabesli  Gilead  Hegt,  da  die 
Männer  von  Jabesh  des  Nachts  nach  Beisdn  gegangen  waren , um 
die  Leichen  Sauls  und  Jonathans  zu  holen. 

Wir  standen  ain  15.  Mai  sehr  früh  uuf  und,  nachdem  wir 
unsre  Maulthiere  nach  Beisdn  abgesandt,  setzten  wir  uns  nach 
der  ein  wenig  nördlich  von  Saküt  befindlichen  Furth  in  Bewegung. 
Zu  dieser  gelangten  wir,  nachdem  wir  das  hier  150  F.  hohe  steile 
obere  Ufer  des  Jordan  binnbgestiegen  und  über  die  niedrige  an- 
geschwemmte  Ebene  gegangen  waren,  welche,  der  Aussage  unse- 
rer Führer  zufolge,  nie  überschwemmt  wird.  Ein  mit  wuchern- 
der Vegetation  bedeckter  schmaler  Werder  scheidet  hier  den  Fluss 
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in  zwei  Arme , von  denen  der  östliche  bei  Weitem  der  breitere  ist. 
Der  Strom  war  reissend  und  das  Wasser  reichte  unsern  Pferden 
bis  hoch  un  die  Fluuken.  Nachdem  wir  wohlbehalten  überbesetzt 
hatten,  erstiegen  wir  sogleich  das  gegenüberliegende  steile  obere 
Ufer  und  gingen  dann  sebräg  über  die  schmale  Ebene  bis  an  deu 
Fuss  der  Berge,  um  den  Eingang  des  Wady  Jabis  zu  erreichen. 
Als  wir  uns  den  ersten  Bergen  näherten,  sahen  wir  uns  plötzlich 
von  20  bis  30  Bewaffneten  umringt.  Es  waren  Bewohner  des 
Bergdorfes  Färah,  welche  sich  zum  Einheimsen  ihrer  Aernte  in 
die  Ebene  begeben  hatten.  Sie  hatten  unlängst  bei  der  Vertreibung 
des  zum  Erzwingen  der  Conscription  in  diesen  District  abgesand- 
ten  Officiers  hülfreiche  Hand  geleistet,  und  uns  in  der  Meinung, 
wir  seien  vielleicht  in  einem  ähnlichen  Aufträge  von  der  Regie- 
rung geschickt,  beobachtet.  Sie  waren  mit  unsern  Scheikhs  be- 
kannt, und  da  sie  erfuhren , dass  sie  von  uns  nichts  zu  besorgen 
hätten , so  nahmen  sie  uns  mit  in  ihr  Lager  am  südlichen  Ufer 
des  Wady  Jabis,  wo  sie  uns  Kaffee  vorsetzten  und  uns  Brod  und 
Lebben  brachten.  Das  Letztere  überliessen  wir  unsern  Führern. 

Wir  begannen  nun  den  Berg,  und  zwar  durch  ein  schmäleres 
Wady,  etwas  nördlich  von  Jabis,  zu  ersteigen.  Nach  einer  hal- 
ben Stunde  trafen  wir  höhere  und  grünere  Berge,  und  Eichbäume, 
die  Eichen  von  ßasan , zeigten  sich  in  zerstreuten  Gruppen , gleich 
Obstgärten,  auf  denselben.  Nach  länger  als  einer  Stunde  kameu 
wir  auf  einen  hervorragenden  Punct,  von  dem  man  eine  Fern- 
sicht über  das  ganze  nördliche  Ghör  von  Karn  es  - S.lrtabch  bis 
zum  See  von  Tiberias  hat.  Den  ganzen  südlichen  Theil  von  dem 
Karn  bis  zum  todten  Meere  hatte  ich  bereits  gesehn.  Diese  An- 
höhe war  der  Rand  des  ersten  Plateau’s  des  Gebirges,  längs 
dessen  wir  ganz  allmählig  durch  eine  im  üppigsten  Grün  pran- 
gende Gegend  nach  Kefr  Abil  um  Fusse  des  nächsten  hohen  Berg- 
rückens hinabstiegen.  Wir  fanden  den  Ort  verlassen.  Die  Be- 
wohner hatten  mit  denen  von  Färah  bei  der  Auflehnung  gegen 
die  Conscription  gemeinschaftliche  Sache  gemocht,  und  bei  der 
Annäherung  von  Franken  (die  sich  hier  selten  blicken  lassen) 
sämmtlich  das  Dorf  verlassen.  Indessen  hatten  sie  sich  nicht  weit 
entfernt  und  kehrten  bald  zurück. 

Wady  Jabis  liegt  ungefähr  eine  halbe  Stunde  Wegs  südlich 
von  diesem  Dorfe.  Es  bricht  aus  der  hohem  Bergkette  durch 

eine  tiefe  Schlucht,  in  welcher  Ruinen  liegen,  die  man  Muklüb 
nennt,  weil  der  Ort  eine  „Umwälzung“  erlitten  hat.  Säulen  sol- 
len dort  nicht  zu  finden  sein.  Weiter  abwärts  am  Wady,  unge- 
fähr südlich  von  uns  und  auf  einer  Anhöhe  au  der  Südseite  des 
Thaies,  befindet  sich  wieder  eiuc  Ruine,  ed-Deir  genannt.  Sie 
liegt  auf  dem  Wege  von  Beisän  nach  Heläweh  und  Gerash  und 
hat  Säulen  aufzuweisen.  Diese  letztere  Ruine  scheint,  ihrem 
Standorte  uach,  mit  dem  alten  Jabcsh  Gilead  gut  iibereinzustiui- 


I 


Digitized  by  Google 


von  E.  Robinson , E.  Smilk  u.  A, 


Ot 


men*,  allein  der  Name  Jabis  wird  lediglich  in  Verbindung  mit  dem 
Wadv  angewandt. 

Wir  stiegen  nun  den  Berg  auf  einem  mehr  gegen  Norden 
gerichteten  Pfade,  der  gerade  nach  Beisän  führt,  hinab,  indem 
wir  berechneten,  dass,  wenn  die  Ruinen  Täbakat  Fahil  der  Ueber- 
rest  von  Pella  wären , wir  den  Ort  in  etwa  zwei  Stunden  errei- 
chen müssten.  Unser  Weg  nach  Beisän  ging  10  Minuten  nördlich 
von  den  Trümmern  vorüber,  und  genau  nuch  zwei  Stunden  be- 
fanden wir  uns  diesen  gegenüber.  Allein  unsere  Führer  kannten 
sie  nur  unter  dem  Namen  el-(jlerm  und  wir  gingen  10  Minuten 
weiter,  ehe  wir  nach  ihnen  zu  abbogen.  Sie  liegen  auf  einer 
niedrigen  Anhöhe,  oben  abgeflacht  und  von  hobern  Bergen  um- 
geben. Nur  gegen  Westen  liegt  eine  Ebene,  welche  sich  auch 
um  die  Nordseite  der  erwähnten  Anhöhe  zieht.  Als  wir  uns  den- 
selben von  Norden  aus  näherten,  stiessen  wir  in  der  Ebene  auf 
Ruinen  mit  Säulen.  Die  Fläche  auf  dem  Hügel  ist  mit  ähnlichen 
Trümmern  bedeckt  und  auch  auf  der  westlichen  Ebene  darunter 
fiudet  man  dergleichen.  Am  Fusse  auf  der  Südostseitc  sprudelt 
eine  starke  Quelle,  die  gegen  S.  W.  abläuft.  Neben  ihr  stand 
einst  ein  kleiner  Tempel , von  welchem  noch  zwei  Säulen  aufrecht 
dasteiin,  und  das  Thal  darunter  ist  voll  von  Oleander.  Von  Leu- 
ten, die  wir  trafen,  erfuhren  wir,  dass  der  Name  des  Ortes  selbst 
Fahil  sei,  und  der  Ausdruck  Täbäkah  (welches  Wort  Stockwerk 
oder  Terrasse  bedeutet)  auf  die  schmale  Ebene  angewandt  werde, 
welche  einige  hundert  Fuss  über  dem  darunter  liegenden  Jordnn- 
thale  terrassenartig  aus  der  Bergwand  hervortritt. 

Die  Lage  dieses  Ortes  io  Beziehung  zu  Beisän  und  Wady 
Jabis,  die  ausgedehnten  Trümmer  einer  offenbar  einst  bedeu- 
tenden Stadt,  die  wasserreiche  Quelle  und  endlich  der  Name  er- 
hoben es  für  uns  zur  Gewissheit,  dass  wir  uns  auf  dem  Stand- 
orte des  alten  Pella  befanden.  Die  Ruinen  wurden  im  J.  1817 
von  Irby  und  Mangles  entdeckt  und  besucht;  allein  cs  fiel  den- 
selben nicht  bei,  dass  diese  Ueberreste  von  Pellu  herrühren  dürf- 
ten. Seitdem  hat  kein  europäischer  Reisender  den  Ort  wieder 
betreten.  Die  erste  Andeutung,  dass  dort  Pella  gestanden,  findet 
sich  uuf  Kiepcrf s Karte  von  Palästina,  woselbst  der  Name. Pella 
mit  einem  Fragezeichen  hinzugefügt  ist.  Unser  Hauptzweck,  näm- 
lich die  Prüfung  von  Kiepert’s  Vermuthung,  war  nun  erfüllt.  — 
Hr.  Van  de  Velde,  den  wir  zu  Näblus  wieder  getroffen,  hatte 
uns,  auf  unsre  Einladung,  auf  diesem  Ausfluge  begleitet. 

Nachdem  wir  von  dieser  Terrasse  fünf-  bis  sechshundert  Fuss 
in  die  darunter  liegende  Ebene  hinabgestiegen  waren,  gelangten 
wir  an  die  Furth  des  Jordan.  Es  sind  hier  eigentlich  drei  Für- 
then, unter  denen  die  unterste  die  bequemste  sein  soll.  Wir 
fanden  dieselbe  indess  tiefer  und  reissender,  als  diejenige,  deren 
wir  uns  des  Morgens  bedient  hatten.  Die  Scheikhs  machten  uns 
den  Vorschlag,  dass  sie  zu  Fusse  unsere  Pferde  eines  nach  dem 
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andern  durch  den  Fluss  geleiten  wollten,  und  wir  Hessen  uns  diess 
gern  gefallen.  So  kamen  wir  wohlbehalten  hinüber,  während  das 
Wasser  den  Pferden  fast  bis  an  den  Rücken  reichte.  Wir  durch- 
ritten dann  rasch  die  prächtige  Ebene  bis  Beisän , wo  wir  unser 
Zelt  aufgescblagen  fanden  und  den  Sonntag  zubracbten.  Diess 
war  unsre  angestrengteste  Tagereise  in  Palästina. 

Beisäu  hat  eine  herrliche  Lage,  an  der  Stelle,  wo  das  grosse 
Thal  oder  die  Ebene  von  Jezreel  einen  Absatz  bildet  und  sich  mit 
sanfter  Böschung  100  Fuss  oder  darüber  in  das  Ghdr  hinabsenkt. 
Gerude  an  dein  Rande  dieses  Abhanges  liegt  das  Dorf  summt  vielen 
Ueberrcstcn  der  alten  Stadt.  Aber  der  Teil  oder  die  Acropolis 
steht  10  Minuten  weiter  nördlich  an  dem  von  Westen  herabströ- 
menden Bache  Galüd , welcher  am  nördlichen  Fusse  des  Teils 
vorüberfliesst.  Südlich  vom  Teil  stehen  noch  zahlreiche  Säulen 
uud  die  sehr  gut  erhaltenen  Ueberreste  eines  grossen  Amphithea- 
ters. Alle  Ruinen,  mit  Ausuahme  der  Säulen,  sind  aus  schwarzen 
Basaltsteinen  aufgeführt.  Der  Teil  selbst  hat  denselben  Charakter 
uud  ist  schwarz. 

Montags  früh  Hessen  wir  den  geraden  Weg  nuch  Zer’in  rechts 
Hegen  und  wandten  uns  dem  Fusse  des  Gebirges  Gilboa  zu  nach 
deu  Ruinen , welche  man  Beit  Ufa  nennt  uud  w elche  bereits  von 
Schultz  besucht  wordeu  waren.  Es  sind  die  (Jebcrreste  eiuer 
kleinen  Ortschaft  und  muu  sieht  uuter  Andern  2 bis  3 alterthüm- 
liche  Sarcophage.  Eine  wichtige  Festung  kann  hier  nie  gestanden 
haben,  da  der  Ort  in  der  Ebene,  hart  am  Fusse  des  hohen  Ge- 
birges Hegt.  Ob  hier  das  Uelhulia  des  Buches  Judith  stand , ist 
mindestens  zweifelhaft. 

Wir  durchschnitten  nun  die  Ebene  gegen  Küuiich , wobei  uu  • 
sere  Pferde  in  dem  schlummigen  Boden  des  Gulüd  beinahe  steckeu 
geblieben  wären.  Bei  Tämrah  überstiegen  wir  den  Höhenzug, 
der  vom  kleinen  Herinou  bis  Kaukab  streicht,  und  gingen  hinab, 
un  dem  Fuss  des  Tubor  vorbei  nach  dem  Khan  und  nach  Lübieh, 
wo  wir  unser  Nachtlager  aufschlugen. 

Von  Lübich  begaben  wir  uns  um  nächsten  Morgen  noch  dem 
Ungar  en-Nusräny,  wo,  der  Tradition  der  Mönche  zufolge,  unser 
Heiland  die  Viertausend  gespeist  haben  soll.  Ich  beabsichtigte, 
die  Ansicht  von  Capernaum  zu  erhalten,  die  Arculfus  beschreibt, 
du  dies  um  natürlichsten  der  Ort  scheint , von  welchem  er  redet. 
Von  da  stiegen  wir  nuch  Irbid  hinunter,  am  oberu  Ende  des  Wady 
Hamäin.  Die  dortigen  Ruiueu  sind  nicht  bedeutend;  allein  cs  finden 
sich  uuter  denselben  die  Säulen  und  einige  andere  Tlieilc  einer 
alten  jüdischen  Synagoge  — desselben  Typus,  wie  die  zu  Kefr 
Bir’iin  und  Meirdn.  Wir  reisten  nun  im  Wady  Hamäm  unter  dessen 
drohend  schrolfen  Bergwänden  mit  den  Höhlen  der  Festuug  KäPut 
Ihn  Mu’an  hinab,  und  indem  wir  bei  dem  runden  Brunnco  unsere 
frühere  Reiseroute  betraten,  folgten  wir  derselben  bis  Khan  M inj  eh. 
Hier  trat  mir  der  Charakter  und  die  Ausdehuuug  der  benachbarten 
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alten  Ortslage  Auffallender  als  vormals  entgegen.  Die  nahe  Quelle, 
’Ain  et-Tin , ist  schön  und  kalt. 

Auf  dem  Vorgebirge  daneben  ist  ein  tiefer  Kanal  in  den  Fel- 
Ben  gehauen,  welcher  jetzt  als  Weg  benutzt  wird,  aber  offenbar 
vormals  eine  Wasserleitung  von  Täbigbah  war,  die  zur  Bewässe- 
rung der  Ebene  diente.  Zu  Täbighak  ward  früher  dus  Wasser, 
vermittelst  eines  massiven  Behälters,  zu  einer  hinreichenden  Hohe 
gebracht;  allein  von  dem  zwischen  liegenden  Kanäle  ist  jede  Spur 
verschwunden.  — Zu  Teil  Häm  erkannten  wir  alsbald  in  den  mit 
Bildnerei  verzierten  CJeberresten , die  uns  früher  in  Verlegenheit 
gebracht  hatten,  wieder  eines  jener  jüdischen  Bauwerke,  wie  die 
zn  Meiröu  und  Kefr  Kirim  und  zwar  das  grösste  und  am  kunst- 
reichsten ausgeführte  unter  allen. 

Zu  Teil  Häm  wandten  wir  uns  von  dem  See  aus  aufwärts 
längs  eines  seichten  Wady  hin,  welches  aus  N.  W.  herabläuft,  in 
der  Absicht,  eine  Stätte  mit  Ruinen  zu  besuchen,  die  man  Keräzeh 
nennt,  und  die  wir  binnen  einer  Stunde  erreichten.  Die  Ueber- 
reste  bestehen  nur  in  den  aus  Basalt  aufgeführten  Mauern  und 
Fundamenten  eines  armen  Dorfes.  In  einem  Seitentbale  fünf  Mi- 
nuten weiter  nach  Nord-Ost  ist  eine  kleine  Quelle,  Bir  Keräzeh 
genannt.  Dieser  Name  erinnert  an  das  alte  Chorazin;  allein  dieser 
letztere  Ort  scheint,  dem  Hieronymus  zufolge,  am  Ufer  des  Sees 
gelegen  zu  haben  (t'n  lüore  maris  sUa ) , und  die  Ruinen  erscheinen 
auch  als  zu  unbedeutend. 

Wir  schlugeu  nun  den  Weg  ein , welcher  sich  nördlich  vom 
Khän  Uuhb  Jüssuf  längs  des  Östlicheu  Fusses  des  Safcdgcbirges 
nach  dem  ilüleh  hinzieht,  und  nahmen,  nachdem  wir  eine  starke 
Stande  lang  unterwegs  gewesen,  unser  Nachtquartier  zu  Ga’üneh, 
einem  Dorfe,  weiches  hoch  an  dem  Abhange  der  westlichen  Berge 
gelegen,  das  llüleb  überschaut,  aber  immer  noch  in  einiger  Ent- 
fernung südlich  vom  See  liegt. 

Wir  setzten  aui  folgenden  Tage  unseru  Weg  längs  dieses 
Abhanges  fort,  indem  wir  durch  mehrere  Dörfer  und  Ruinenstätten 
oder  un  diesen  vorbei  kamen.  Zu  den  letztem  gehört  Käsjün, 
von  welchem  wir  früher  gehört  hatten.  Als  wir  endlich  an  das 
tiefe  Wady  llenda£  gelangten , sahen  wir  uns  genöthigt,  in  die 
Ebene  hinabzusteigen,  um  bei  seiner  Mündung  darüber  zu  gehn; 
allein  bald  führte  uns  der  Weg  nach  Kedes  wieder  bergan,  und 
als  wir  uuf  die  Hochebene  gelangten,  auf  welcher  Kedes  liegt, 
bogen  wir  gegen  S.  W.  ab,  uin  ei-Kurcibeh,  einen  südlich  von 
Kedes  liegenden  Teil  mit  Ruinen  zu  besuchen,  welcher  die  Schlucht 
des  Wady  Hendaüf  von  Norden  überschaut.  Ich  hübe  früher  die 
Vermuthung  geäussert,  dieser  Ort  möchte  das  Ilasor  der  Schrift 
sein,  dessen  zweimal  als  südlich  von  Kedcsh  liegend  gedacht  wird, 
und  ich  habe  auch  seitdem  keine  wahrscheinlichere  Stätte  für  das- 
selbe auffinden  können. 

Wir  ginge«  nun  über  eine  schöne  Ebene  auf  Kedes  zu , wo 
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man  unterhalb  des  Dorfes  einige  merkwürdige  Sarcophage  und 
zwei  in  Trümmern  liegende  Gebäude  gewahrt.  Das  mehr  Östlich 
liegende  dieser  letztem  trägt  deu  bereits  erwähnten  jüdischen 
Typus.  Die  Lage  von  Kedes  ist  prächtig;  allein  das  Wasser 
seiner  starken  Quellen  gilt  für  ungesund  und  wir  fanden  den  Ort 
verlassen.  Wir  übernachteten  zu  Meis , einem  grossen  Dorfe. 

Am  folgenden  Morgen  gelangten  wir  nach  Hüirin,  nachdem 
wir  unterwegs  Fernsichten,  links  bis  nach  Tibnin  und  rechts  über 
den  See  und  die  Ebene  des  Uüleh  genossen  hatten.  Hünin  ist 
offenbar  die  Stätte  einer  alten  Ortschaft;  allein  es  fehlt  an  Anhalte- 
puncten , um  deren  alten  Namen  zu  ermitteln.  Es  liegt  in  einem 
Spalte  der  Bergkette,  nach  Osten  schauend,  während  gegen  Westen 
ein  Thal  sich  nuch  dem  Lftäny  hinabzieht.  Unser  Weg  führte  uns 
nun  nordwärts  längs  der  Höbe,  wobei  wir  rechts  Äbil  und  Mutällali 
und  links  Kefr  Kily  liegen  Hessen,  bis  wir  in  das  schöne  ovale 
Becken  von  Mcr£  ’Ajüu  hinabstiegen.  Wir  gingen  quer  durch 
dusselbe  und  gelaugten  so  nach  dem  Teil  Dibbln,  in  seinem  nörd- 
lichen Theile,  welcher  nach  einem  benachbarten  Dorfe  benannt  ist. 
Am  nördlichen  Fusse  desselben  liegen  die  Ruinen  einer  alten  Stadt, 
die  man  aus  haltbaren  Gründen  als  das  alte  Ijon  betrachten  kann. 
Der  Teil  ist  90  Fuss  hoch. 

Wir  stiessen  hier  auf  die  Strasse  von  Sidon,  über  das  Gisr 
Khärdelah,  nach  Hasbcija,  und  setzten  auf  derselben  unsern  Weg 
über  eine  Hochebene  fort,  bis  sie  bei  dem  Khän  in  das  Wady 
et-Teim  hinabstieg.  Hier  erweitert  sich  diess  Thal  zu  einem 
sehr  fruchtbaren  ovalen  Becken  voll  angebaueter  Aecker  und  Obst- 
bäume. Nachdem  wir  vom  Khän  aus  drei  Viertelstunden  weiter 
' gereist  waren,  befanden  wir  uns  an  der  Furth  des  Hasbäny,  welche 
nach  Hasbcija  führt.  Die  Brücke  ist  10  Minuten  weiter  strom- 
aufwärts und  die  grosse  Quelle  etliche  dreissig  Ruthen  oberhalb 
der  Brücke.  Der  Fluss  lief  in  einem  schönen  vollen  Strome,  wel- 
cher lediglich  der  Quelle  entspringt.  Wir  ritten  in  dem  unweg- 
samen felsigen  Wady  Busis  hinauf  und  langten  nach  35  Minuten 
zu  Hasbcija  au,  welches  in  dem  südwestlichen  Theile  des  grossen 
Amphitheaters  liegt,  mit  welchem  jenes  Thal  oben  schliesst.  Diess 
war  am  Donnerstag  den  20.  Mai. 

Hier  erwartete  uns  Hr.  Thomson  von  Sidon  , und  Dr.  Smith 
verliess  mich  und  kehrte  nach  Beirtit  zurück.  Allein  das  schnelle 
Reisen  bei  ausserordentlicher  Hitze  hatte  mich  so  erschöpft,  dass 
ich  krank  geworden  uud  bis  zum  nächsten  Dienstag  in  Hasbeija 
verweilen  musste. 

An  diesem  Tage  (den  25.  Mai)  brachen  Hr.  Thomson  und  ich 
nach  Bätiiäs  auf  und  schlugcu  den  Weg  über  die  Schlucht  des 
Litäny  unterhalb  Barghäz  ein.  Es  gingen  Gerüchte  über  Räube- 
reien , welche  die  Drusen  in  der  Nähe  von  Bäniäs  begangen  haben 
sollten,  und  wir  verschafften  uns  daher  der  Vorsicht  halber  einen 
Brief  von  dem  obersten  Drusenscheikh  zu  Hasbeija , welcher  uns 
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auch  drei  seiner  Leute  mitg-ab.  InJess  hörten  wir  von  Räubereien 
nichts  weiter , obwohl  jene  Gerüchte  unstreitig-  auf  Wuhrheit 
beruhten. 

Zuerst  gingen  wir  überkaukaba  nach  der  Brücke  von  Bärghäz, 
unterhalb  welcher  der  Fluss  auf  einen  Lundrücken,  einen  Ausläufer 
des  Libanon,  stösst  und  denselben  schräg  und  fast  der  Länge  nach 
bis  auf  den  Grund  gespalten  hat.  Wir  hielten  uns  auf  der  Höhe 
des  schmalen  Bergrückens  linker  Hand  über  der  Schlucht,  obwohl 
ohne  Pfad,  und  gelangten  so  nach  Belät.  Die  Tiefe  unter  uns 
auf  diesem  Wege  betrug  1000  bis  1200  Fuss.  Zu  Belät  hatte 
Hr.  Thomson  einige  Tage  zuvor  mit  dem  Aneroid  die  Höhe  des 
senkrechten  Theils  der  Uferwand  allein  auf  800  Fuss  bestimmt. 
Die  ganze  Schlucht  hat  viel  Aehnlichkeit  mit  der  der  Salzach  beim 
Pass  Lueg  auf  dem  Wege  von  Salzburg  nach  Gastein.  Zu  Belät 
wendet  sich  die  Schlucht  unter  einem  rechten  Winkel  gegen  S.  W. 
und  wird  noch  abschüssiger.  Nachdem  der  Fluss  auf  diese  Weise 
den  Bergrücken  durchschnitten  hat,  wendet  er  sich  wieder  südlich 
und  iliesst  bei  Käl’  at  esh-Shftkif  vorbei. 

Wir  reisten  nun  weiter  über  Dibbin  und  Gudeideh,  besuchten 
nochmals  Teil  Dibbin,  und  erstiegeu  dann  den  Östlich  liegenden 
Berg,  um  Khijam , den  Hauptort  von  Merg  ’Ajun  zu  erreichen, 
wo  wir  unser  Zelt  uufschlugen.  Es  beherrscht  gegen  Westen 
die  Aussicht  über  das  Vlerg,  so  wie  gegen  Osteu  die  über  den 
offneren  Thcil  des  Wady  et-Tcim  und  den  obern  District  des 
Huleh.  Hier,  so  wie  in  der  ganzen  Umgegend  hat  der  Reisende 
fortwährend  die  hohen  Bergketten  und  beschneiten  Gipfel  des 
Gebe!  esh-Sheikh,  des  Herinon  der  Schrift,  vor  Augen.  Es  sind 
zwei  Gipfel;  der  nordöstliche  ist  der  höhere. 

Von  Khijam  führte  unsere  Reise  nach  Teil  el-Kädy , und  wir 
gingen  durch  eine  Furth  des  Hasbäny  in  seinem  sehr  tiefen  Bette 
ein  wenig  nördlich  von  Ghti^ar,  welches  auf  dem  östlichen  Ufer 
des  Flusses  liegt.  Die  gleichnamige  Brücke  ist  etwas  tiefer  unten. 
Teil  el-Kädy  ist,  wie  es  scheint,  der  Krater  eines  ausgebrannten 
Vulkanen,  von  dessen  Rand  noch  Bruchstücke  zu  sehen  sind.  Unter 
der  Südwestseite  desselben  sprudelt  ein  gewaltiger  Strom  des  rein- 
sten Wassers  hervor,  während  ein  zweiter  innerhalb  des  Kraters 
selbst  entspringt  und  weiter  gegen  Süden  durch  eine  Bresche  im 
Rande  herausschiesst.  Diese  beiden  Ströme  bilden  zusammen  deu 
mittleren  und  stärksten  Quellfluss  des  Jordan , der  den  Namen* 
Leddän  führt  und  rücksichtlich  der  Wassermenge  den  beiden  an- 
dern Quellflüssen  zusammengenommen  wenigsten  gleichkommt. 

Von  diesem  Puncte  aus  unternahmen  wir  einen  Ausflug  in  das 
untere  Hüleli , um  zu  ermitteln , ob  die  Ströme  vor  ihrer  Einmün- 
dung in  den  See  sich  irgendwo  vereinigten.  Wir  erwarteten  viel 
Marschboden  anzutreffen  und  fanden  zu  unserer  Verwunderung 
einen  herrlichen  ebenen  Landstrich , welcher  allerdings  durch  Ge- 
rinne von  den  verschiedenen  Armen  des  Jordan  aus  reichlich  be- 
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wässert  wird,  aber  wenigstens  damals  nicht  morastig  war.  Ueberall 
bot  er  dieselbe  üppige  Fruchtbarkeit  dar,  wie  das  Ghor  um  Beisän 
her.  Allein  im  Hüleh  findet  sich  weit  mehr  Ackerbau.  Wir  trafen 
zuerst  auf  den  von  Bäniäs  herkommenden  Strom  und  gingen,  da 
sein  Lauf  sich  schlängelt,  zwei  Mal  durch  denselben;  dann  ge- 
langten wir  an  dessen  Vereinigung  mit  dem  Leddän , welcher  in 
zwei  Armen  herabströmte,  und  endlich  trat  weiter  unten  der 
Hasbäny  ein.  Von  diesem  Puncte  aus , welcher  sich  noch  eine 
ziemliche  Strecke  über  dem  See  befindet,  strömt  der  Fluss  diesem 
in  einem  Bette  zu.  — Wir  kehrten  nun  zurück  und  schlugen 
unser  Zelt  zu  Bäniäs  uuf. 

Bäniäs  liegt  in  dem  Winkel,  welchen  das  Gebirge  hier  bildet, 
auf  einer  schönen  Terrasse,  die  500  Fuss  hoher  ist  als  Teil  el- 
Kädy.  Der  Rand  der  Terrasse  streicht  etwa  20  Minuten  westlich 
von  der  Stadt  und  erstreckt  sich  bis  zur  grossen  Schlucht  des 
Wady  ’Asal , die  sich  vom  (*ebcl  esh-Sheikh  herabzieht.  Oestlich 
von  der  Stadt  streicht  ein  hoher  schmaler  Bergrücken  hinan,  wel- 
cher von  der  WTand  des  Gebel  esh-Sheikh  durch  die  tiefe  uud 
wilde  Schlucht  des  Wady  Khushäbeh  abgeschnitten  zu  sein  scheint, 
welches  um  das  westliche  Ende  des  erwähnten  Bergrückens  herum 
auf  die  Terrusse  herunterkommt.  Gerade  an  dieser  Stelle  sprudelt 
aus  dem  untern  Ende  dieses  Rückens  die  berühmte  Quelle  des 
reinsten  und  funkelndsten  Wassers  hervor,  etwa  zwei  Drittel  so 
stark  als  der  Leddän.  Sie  .steht  in  keinem  Zusammenhang  mit 
dem  Heruion.  Auf  einem  hohen  Puncte  dieses  nämlichen  sich  von 
Bäniäs  hinaufziehenden  Bergrückens  steht  die  Ruine  von  Burg 
Bäniäs,  dus  Käl’at  es  - Subeibch  der  arabischen  Schriftsteller.  Auf 
der  Südseite  der  Stadt  streicht  das  Wady  Za'arah  herab,  durch 
welches  ein  Bach  fliesst,  der  sich  nnten  mit  dem  Strome  der 
Quelle  vereinigt. 

Der  folgende  Tag  wurde  einem  Ausfluge  nach  dem  See 
Phiala,  dem  heutigen  Birket  er- Räm,  gewidmet,  und  auf  dem 
Rückwege  besuchten  wir  die  Burg.  Erst  gingen  wir  im  Wady 
Za’arah  hinauf,  dann  geradewegs  bei  ’Ain  Känjeh  über  den  hohen 
Landrücken,  der  sich  jenseits  dieses  Dorfes  erstreckt,  w7orauf 
wir  wieder  hinabstiegen  und  schräg  durch  das  Wady  Za'arah 
gingen,  das  hier  von  Nordosten  kommt,  hierauf  eine  Biegung 
macht,  indem  es  durch  jenen  Rücken  dringt,  und  dann  nordwest- 
lich nach  Bäniäs  herunterstreicht.  Der  See  liegt  in  geringer 
Entfernung  darüber  hinaus,  gerade  2 Stunden  von  Bäniäs,  ziem- 
lich in  der  Richtung  0.  zu  S.  Er  liegt  in  einer  napfförmigen 
Vertiefung , 200  bis  250  Fuss  unter  dem  benachbarten  Landstriche, 
und  hat  eine  volle  englische  Meile  im  Durchmesser.  Hier  befand 
sich  wahrscheinlich  vormals  ein  Krater,  denn  die  Ufer  sind  durch- 
aus vulkanisch.  Millionen  von  Fröschen  und  zahllose  Blutegel  sind 
die  Bewohner  seines  schleimigen  Wassers,  auf  welchem  einige 
Enten  umherschwammen , die  von  einem  Habicht  verfolgt  wurden. 
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Wir  wandten  uns  nun  gegen  N.  N.  W. , um  den  Kamin  des 
früher  erwähnten  Landrückens  zu  gewinnen , ohne  Pfad , indem 
wir  unterwegs  über  das  untere  Ende  des  Mer£  Sheikh  Jafüry, 
einer  kleinen  Ebene,  gingen,  welche  gerade  am  Fusse  des  Gebel 
esh-Sheikh  von  Nordosten  kommt.  Dieser  Berg  fällt  hier  plötz- 
lich von  seinem  südwestlichen  Gipfel  3500  bis  4000  Fuss  tief  bis 
auf  diese  Ebene  ab.  Sie  bildet  den  Anfang  des  Wady  Za’arah. 
Nachdem  wir  die  Höhe  des  Rückens  erreicht  hatten , stiegen  wir 
bergab  und  gingen  dann  auf  einem  Querrücken  hin,  welcher  jenen 
mit  dem  verbindet,  auf  welchem  die  Burg  steht.  Auf  diesem  ge- 
langten wir,  25  Minuten  0.  S.  0.  von  der  Burg,  zu  einem  Haine 
von  ehrwürdigen  Eichen,  in  welchem  sich  dus  Grabmal  des  Sheikh 
Othman  Hazüry  befindet.  Auch  diese  Stelle  hat  man  für  den  Stand- 
ort des  alten  Hazor  ausgegeben,  allein  der  Boden  ist  in  seinem 
ursprünglichen  Zustande  und  hat  offenbar  nie  ein  Bauwerk  ge- 
tragen. Diess  war  das  dritte  Hazür  oder  Hazüry,  welches  ich 
besucht  batte;  aber  unmöglich  kann  irgend  eines  derselben  das 
Hazor  der  Schrift  sein. 

Die  Burg  ist  die  umfangreichste  und  um  besten  erhaltene 
alte  Feste  in  ganz  Palästina.  Sie  ist  sehr  lang,  aber  schmal, 
und  der  östliche  und  höchste  Theil  bildet  wieder  eine  besondere 
Citadelle  mit  Mauern  und  Thürmen , welche  massiver  und  ver- 
theidigungsfähiger  sind,  als  die  übrige  Festung.  Sie  war  ur- 
sprünglich durchaus  von  schönen  tiefrändrigen  Steinen  aufgeführt, 
und  besonders  der  östliche  Theil  bietet  noch  die  ursprüngliche 
Beschaffenheit  dar.  Das  Flickwerk  aus  den  Zeiten  der  Kreuz- 
züge ist  an  vielen  Theilen  wahrzunehmen,  allein  viele,  die  früher 
schon  Ruine  waren,  sind  davon,  frei.  Auf  einem  sehr  steilen 
Wege  an  der  südlichen  Seite  des  Berges  hinunter  und  dann  an 
dessen  Fusse  hin  gelangten  wir  binnen  50  Minuten  wieder  nach 
Bäniäs. 

Am  folgenden  Tage  (den  28.  Mai)  kehrten  wir  nach  Hasbeija 
zurück.  Der  Weg  zieht  sich  an  dem  südlichen  Fusse  von  esh- 
Sheikh  bis  zu  der  Ebene  des  Wady  et-Teim  und  wendet  sich 
dann  gegen  N.  zu  O.  Etwas  über  eine  halbe  Stunde  jenseits 
dieses  Punctes  bogen  wir  ab  und  klommen  40  Minuten  lang  den 
sehr  steilen  Berg  zu  unserer  Rechten  hinauf  zu  den  Trümmern, 
welche  man  Käl’at  Bustra  nennt.  Der  Ort  ist  eigenthümlicher 
Art;  er  war  weder  eine  Festung,  noch  eine  Stadt,  sondern  reli- 
giösen Zwecken  gewidmet,  eine  Gruppe  von  Tempeln.  Diese 
waren  allerdings  klein  und  von  roher  Bauart;  allein  wir  konnten 
nicht  weniger  als  vier  deutlich  erkennen,  und  wahrscheinlich 
waren  deren  noch  mehr. 

Unser  Weg  ging  über  Rdsbeijat  el-Fäkhär,  welches  wegen 
seiner  Töpferwaaren  berühmt  ist,  und  von  da  nach  Hibbarijeh, 
das  an  der  Ausmüudung  der  grossen  Schlucht  Wady  Shib’ah  liegt, 
wo  dieselbe  sich  an  der  westlichen  Seite  des  Gebel  esh-Sheikh 
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öffnet.  In  derselben  liegt  weit  den  Hermon  hinauf  das  Dorf 
Shib’ah,  welches  seine  25,000  Ziegen  auf  die  hohem  Bergtriften 
aussendet.  Zu  Hibbarijeh,  dieser  prächtigen  Schlucht  gegenüber, 
steht  ein  schöner  und  wohlerhaltener  alter  Tempel,  der  aus  grossen 
tiefränderigen  Steinen,  von  denen  einige  15  Fuss  lang  sind,  auf- 
geführt ist.  Der  Baustyl  desselben  ist  im  Allgemeinen  der  näm- 
liche, wie  der  des  Tempels  zu  Deir  el-Käl’ah  , aber  weniger  massiv 
und  weniger  einfach. 

Wir  gelangten  über  ’Ain  öärfn  nach  Hasbeija,  nachdem  wir 
den  hohen  Rücken  südlich  von  der  Stadt  überstiegen.  Von  dem 
Bette  des  Wady  Shib’ah  unterhalb  ’Ain  (»arfa  stiegen  wir  bis  auf 
diesen  Rücken  992  Fuss  hoch  und  dann  bis  Hasbeija  wieder 
550  Fuss  hinab.  Diese  Messungen  hatte  Dr.  de  Forest  einige 
Tage  früher  mit  dem  Aneroid  bewerkstelligt. 

Am  folgenden  Montage  (den  31.  Mai)  brachen  wir  nach  Da- 
maskus auf,  begleitet  von  Hrn.  John  Wortabct.  Wir  gingen  ober- 
halb der  Quelle  über  das  Bett  des  Hasbäny,  wo  er  als  ein  ganz 
kleines  Bächlein  zwischen  Steinen  dahinriesclt,  und  erstiegen  den 
Landrücken  ed-Dahar,  welcher  das  Wady  et-Teim  von  dem  Thale 
des  Litäny  scheidet.  Oben  auf  der  Höhe  zieht  sich  ein  Weg  hin, 
welchen  wir  eine  Stunde  lang  in  nordöstlicher  Richtung  verfolg- 
ten, dann  aber  verliessen,  um  schräg  nach  Jähmiir,  am  östlichen 
(Tfcr  des  Litäny,  hinabzusteigen.  Eine  halbe  Stunde  von  diesem 
Dorfe  stromaufwärts  befindet  sich  das  Küweh , eine  in  einer  wilden 
Schlucht  über  den  Litäny  führende  Naturbrücke.  Der  Weg  dahin 
ist  jetzt  nicht  schwieriger  als  viele  andre  nnd  fuhrt  dann  weiter 
nach  Gezzin  hinauf.  Die  Brücke  scheint  durch  das  Herabstürzen 
von  Felsen  gebildet  zu  sein  und  hat  einige  Aehnlichkeit  mit  den 
„Oefen“des  Passes  Lucg.  Vom  Küweh  aus  wandten  wir  uns  wieder 
schräg  nach  dem  Bergrücken  ed-Dahar  und  gelangten  so  nach 
Libheija  auf  deren  östlichem  Höhenrande,  dann  weiter  nach  Neby 
Säfa,  wro  wir  über  Nacht  blieben.  Hier  ist  wieder  ein  Tempel, 
welcher  mit  dem  zu  Hibbarijeh  Aehnlichkeit  hat,  aber  weniger 
gut  erhalten  ist. 

Am  folgenden  Tage  kamen  wiy  nach  Räsheija,  welches  hoch 
an  der  nördlichen  Abdachung  des  Gebel  esli-  Sheik  und  eigentlich 
auf  dem  ersten  oder  westlichen  Rücken  des  Antilibanon  liegt. 
Von  da  aus  verfolgten  wir  die  Strasse  nach  Damaskus  eine  halbe 
Stuude  lang  bis  ’Aiha,  wro  sich  ebenfalls  die  jetzt  zerstreuten 
Trümmer  eines  alten  Tempels  befinden.  Von  da  reisten  wir  ab- 
wärts durch  das  schöne  runde  Becken  von  Kefr  Kük  nach  dem 
Dorfe  dieses  Namens.  Diese  Ebene  hat  nirgends  einen  Abfluss 
und  wird  in  der  Regenzeit  zu  einem  See.  Wir  schlugen  dann 
einen  andern  Querweg  ein,  um  nach  Rdkhlch  zu  kommen,  welches 
im  Osten  der  Wasserscheide  auf  dem  über  ’Aiha  führenden  Wege 
liegt.  Hier,  tief  im  Hermon-Gebirge  steht  oder  stand  vielmehr 
einer  der  schönsten  alten  Tempel,  massiv  und  doch  einfach  und 
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e^e\,  ohne  alle  Zugaben  des  späteren  überladenen  Styls.  Der 
Hoden  ist  mit  dessen  Ruinen  bestreut 

Wir  wandten  uns  nun  ziemlich  gegen  N.  N.  0.  und  kamen 
nach  1^  Stunden,  nach  Deir  el-’Ashajir,  welches  auf  der  obern 
Hochebene  des  Antilibanon  südlich  von  Zebedany  liegt.  Auch 
hier  findet  sich  ein  alter  Tempel,  der  künstlicher  uusgeführt  und 
stärker  verziert  ist,  wie  der  zu  Räkhleh  und  auf  einer  Plattform 
steht.  Hier  übernachteten  wir. 

Am  folgenden  Morgen  verliess  uns  Herr  Thomson,  um  nach 
Hasbeija  und  Sidon  zurückzukehren.  Unser  Weg  führte  in  einem 
flachen  Thale  durch  eine  offene  Gegend  an  die  Quelle  und  das 
in  Trümmern  liegende  Khan  von  Meithelün , wo  ein  von  Beirtit 
durch  das  Wady  el-Kurn  führender  Weg  hineintritt.  Wir  ge- 
langten nach  Dimas  und  verfolgten  den  gewöhnlichen  Weg  nach 
Damaskus  über  Mezzeh.  Derselbe  ist  unfruchtbar  und  Öde  genug. 
Der  einzige  interessante  Punct  desselben  ist  der  Höhenrand  über 
Mezzeh  wegen  der  Aussicht,  die  man  von  dort  hat,  allein  diese 
steht  der  berühmten  Aussicht  von  dem  Wely  über  Salihijeh  bei 
Weitem  nach. 

Zu  Damaskus  sollte  ich , nach  deu  unter  den  Missionären 
getroffenen  Verabredungen,  in  der  Wohnung  des  Herrn  Robson, 
welcher  der  Irischen  Presbyterianischen  Kirche  angehört,  Quartier 
nehmen  und  dieser  dann  mein  Reisegefährte  werden.  Von  ihm 
und  seinem  Collegcn,  Herrn  Porter,  hatte  ich  mich  der  gütigsten 
Aufnahme  zu  erfreuen.  Die  amerikanischen  Missionäre  waren 
meist  abwesend,  und  zwar  zu  Blüdän  bei  Zebedany,  um  dort 
einen  Sommeraufenthalt  vorzubereiten. 

ludess  kehrte  Dr.  Paulding  vor  meiner  Abreise  zurück.  Ihm 
uud  Herrn  Porter  verdauke  ich  auch  viele  topographische  Much- 
weisungen. 

Damaskus  ist  eine  morgenländische  Stadt,  allein  unter  allen 
orientalischen  Hauptstädten  eine  der  regelinässigstcn  und  reinlich- 
sten. Hs  enthält  weit  mehr  alterthüinliche  Ueberreste,  als  ich 
vennuthet  hatte,  wiewohl  wenige  darunter  hinter  die  Römerzeit 
zurückreichen.  Die  Stadt  hat  ein  sehr  hohes  Alter,  indem  ihrer 
schon  zu  Abrahams  Zeiten  gedacht  wird ; und  zugleich  ist  cs  die 
einzige  bekannte  Stadt  aus  jener  Periode,  die  noch  jetzt  bewohnt 
uud  blühend  ist.  — Der  Stolz  von  Damaskus  ist  dessen  prächtige, 
von  den  Armen  des  Berada  reichlich  bewässerte  Ebene.  Ohne 
diesen  Fluss  würde  sie  eine  Wüste  sein , durch  ihn  wird  sie  zu 
einem  irdischen  Paradiese,  voll  der  reichsten  Getreidefelder  und 
des  herrlichsten  Obstes. 

Wir  hörten  hier,  obwohl  nicht  zum  ersten  Male,  von  einem 
Thale,  welches  nördlich  vom  Berada  und  parallel  mit  demselben 
vom  Antilibunon  herabsteige  und  nach  eiuem  im  oberu  Theile  des- 
selben gelegenen  Dorfe  Helbön  heisst.  Dieses  Thal  ist  wegen 
seiner  trefflichen  Weintrauben  und  Weinberge  berühmt.  Man  bc- 
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reitet  aus  Ersteren  den  besten  und  geschätztesten  Wein  im  ganzen 
Lande.  Unsere  Freunde  hatten  den  Ort  mehrmals  besucht,  und 
halten  ihn  für  das  Helbon  der  Schrift,  wohl  mit  mehr  Recht  als 
Aleppo  (Haleb).  Der  „Wein  von  Helbön“  ist  noch  berühmt,  wäh- 
rend Aleppo,  wenn  dort  überhaupt  Wein  wächst,  doch  keine  irgend 
berühmte  Sorte  aufzuweisen  hat. 

Am  folgenden  Montag  (den  7.  Juni)  brachen  Herr  Robson 
und  ich  von  Damaskus  nach  Ba’albek  auf  und  nahmen  den  Umweg 
über  ’An^ar.  Wir  erstiegen  den  Bergrücken  hinter  Salihijeh  und 
genossen  von  dein  Wely  oben  die  mit  Recht  so^  berühmte  herr- 
liche Aussicht  auf  die  Studt  und  Ebene,  so  wie  aueb  den  Blick 
in  die  merkwürdige  Schlucht  hinab,  durch  welche  der  Fluss  hier 
durch  die  letzten  Rücken  des  Antilibanon  briebt.  Zu  Duinmar 
führt  der  gerade  Weg  nach  Zebedätiy  über  die  Brücke  und  dann 
quer  durch  die  von  der  grossen  nördlichen  Windung  des  Flusses 
umfasste  Gegend.  Wir  schlugen  jedoch , ohne  über  die  Brücke 
zu  gehen,  einen  inehr  rechts  laufenden  Weg  ein,  welcher  uns 
vom  Flusse  ubwärts  führte,  bis  wir  uns  wendeten  und  ihn  bei 
Bessiinu  wieder  erreichten.  Von  da  wunderten  wir  un  dessen 
linkem  Ufer  bis  zur  grossen  Quelle  el-Figeh  hin.  Der  aus  dieser 
entspringende  Strom  hat  etwa  die  Stärke  desjenigen  von  Bäniäs; 
er  schäumt  und  stürzt  in  einem  felsigen  Bette  etwu  20  bis  30 
Ruthen  weit  hinab  und  fällt  dann  in  den  Berudu.  Hier  ist  dieser 
Strom  stärker  als  der  Berada  selbst,  und  sein  Wasser  ist  klar, 
das  des  letzteren  aber  trübe.  An  der  Quelle  siebt  man  die  Ueber- 
reste  zweier  alter  Tempel,  von  denen  einer  sehr  klein  ist. 

Wir  kamen  alsdann  nach  el-kefr,  dus  gleichfalls  auf  der 
Nordseite  des  Flusses  liegt,  und  in  dessen  unmittelbarer  Nähe 
sich  die  Trümmer  eines  kleinen,  wie  es  scheint,  griechischen 
Tempels  befinden  , da  die  Capitäler  der  Säulen  der  korinthischen 
Ordnung  angeboren. 

Hier  gingen  wir  auf  dus  südliche  Ufer  des  Flusses  über  und 
gelangten  bald  zu  dem  Dorfe  Sük  el  - Berada,  in  der  Nähe  des 
Ausgangs  der  langen  Schlucht,  durch  welche  der  Fluss  von  oben 
herabkommt,  und  hart  unter  der  800  Fuss  hohen  Wand,  auf  wel- 
cher das  Wely  Neby  Abil  steht.  Im  untern  Theile  dieser  Schlucht 
stand  das  ulte  Abilu,  weiches  wahrscheinlich  bis  an  das  genunnte 
Dorf  hinabreichte.  Der  Standort  wird  durch  Säulen  und  andere 
Ueberrcste  bezeichnet,  während  darüber  viele  Grabmäler  in  die 
Felsen  eingehauen  sind,  so  wie  auch  die  ausgegrubene  Römer- 
strasse mit  den  Inschriften.  liier  gellt  der  Weg  abermuls  und 
zum  letzten  Mule  auf  das  linke  Ufer  über. 

Gleich  hinter  der  Schlucht  vereinigt  sich  mit  dem  Flusse  ein 
kleiner  Bach,  welcher  von  S.  W.  aus  dem  Wady  el-Kärn  kommt. 
Dieses  letztere  entwässert  die  Ebene  von  Gudcideli,  welche  jen- 
seits eines  südwestlich  von  Zebedäny  streichenden  Bergrückens 
liegt.  Indem  sich  der  Weg  mehr  rechts  biegt,  tritt  er  bald  in 
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die  schöne  Ebene  von  Zebedäny  ein , die  ihren  Nameu  von  dem 
grossen  Dorfe  in  ihrem  nördlichen  Theile  hat.  Die  Hauptquellen 
des  Berada  befinden  sich  im  südwestlichen  Winkel  des  breiteren 
Theiles  der  Ebene,  und  der  Fluss  schlängelt  sich  durch  den 
schmäleren  Theii  unten.  Wir  schlugen  unser  Zelt  hier  an  seinem 
grünenden  Ufer,  nicht  weit  von  einer  Mühle  und  Brücke  auf.  — 
Die  Ebene  wird  im  Westen  von  einem  steilen  Gebirgszuge,  so 
wie  im  Osten  von  einem  zweiten  begränzt,  welcher  letztere  Zebe- 
däny  gegenüber  die  höchsten  Spitzen  des  Antilibanon  trägt.  An 
seinem  Abhange  liegt  das  Dorf  Blüdän. 

Ara  folgenden  Morgen  machten  wir  einen  Umweg  nach  Nor- 
den, um  die  grosse  Quelle  zu  erreichen.  Sie  bildet  einen  klei- 
neren schmalen  See , aus  welchem  der  Fluss  gegen  Osten  läuft, 
und  sich  dann  südlich  durch  den  schmalen  Theii  der  Ebene  wendet. 
Von  da  gingen  wir  weiter  gegen  S.  S.  W.  am  Fusse  des  west- 
lichen Bergzuges  bis  Batrdny  und  seinem  Becken , au  dessen  Ende 
der  Weg  in  einem  Winkel  hinuufläuft,  den  ein  Ausläufer  des  Ge- 
birges bildet.  So  gelangten  wir  auf  den  Kamm  des  hohen  west- 
lichen Höhenzugs  und  schauten  in  die  darunter  liegende  Ebene, 
d.  h.  das  Becken  von  (»udeideh  hinab.  Die  Aussicht  erstreckte 
sich  auch  über  den  noch  weiter  westlich  liegenden  niedrigeren 
Bergrücken , auf  die  beschneiten  Gipfel  des  Libanon.  Als  wir 
hinabschaueten , konnten  wir  den  Ausgang  des  Beckens,  den  An- 
fang des  Wady  el-Karn,  in  einiger  Entfernung  zu  unserer  Lin- 
ken sehn. 

Als  wir  in  die  Ebene  hinabstiegen,  fanden  wir,  dass  sie  eine 
vollständige  Wüste  war.  Kein  Tropfen  Wasser,  kein  grüner 
Halm,  kein  Baum,  keine  menschliche  Wohnung  war  da  zu  sehn. 
Welch  ein  Unterschied  zwischen  ihr  und  der  grünen  Ebene  von 
Zebedäny,  die  wir  kaum  verlassen  hatten!  W7ir  gingen  schräg 
durch  das  Becken  und  stiessen  an  dessen  westlichem  Rande,  da 
wo  das  Wady  Zariry  hereinkommt , auf  die  gewöhnliche  Strasse 
von  Damaskus  nach  Beirüt.  Nachdem  wir  kurze  Zeit  leise  hinauf- 
gegangen  waren,  gelangten  wir  zu  der  Wasserscheide,  von  wo 
wir  ganz  allmälig  durch  das  weit  längere  und  ein  wenig  ge- 
wundene Wady  Hariry  nach  dem  Bakä’a,  dem  Dorfe  Mendel 
’Angar  gegenüber,  hinabstiegen. 

Hier  geht  eine  Hügelreihe  aus,  welche  längs  des  östlichen 
Randes  der  Bäkä’a  von  Süden  her  und  parallel  mit  dem  Anti- 
libanon streicht,  während  zwischen  ihr  und  dem  letzteren  ein 
schmales  und  etwas  höheres  Thal  liegt.  Dieses  kann  eigentlich 
für  eine  Fortsetzung  des  Wady  et-Teim  gelten,  indem  die  Berge 
im  Westen  dieses  Thaies  bis  hierher  reichen  und  hier  endigen. 
Weiter  südlich  und  dem  Dorfe  Sultan  Jä’kob  gegenüber  ist  in 
diesem  höhcrn  Thale  eine  Niederung,  die  durch  eine  in  der  west- 
lichen Hügelrcihe  befindliche  Lücke  in  das  Bäkä’a  entwässert 
wird.  Diese  Lücke  heisst  Wady  Fälüür. 
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Mendel  ist  wegen  eines  der  schönsten  unter  den  noch  vor- 
handenen alten  Tempeln  merkwürdig.  Derselbe  steht  auf  dem 
Gipfel  des  nördlichsten  jener  Hügel  und  schaut  gegen  Nordeu 
nach  der  prachtvollen  Durchsicht,  der  Bäkä'a  hin,  während  sich 
rechts  die  hohe  Wund  des  Antilibanon  und  links  die  noch  höheren 
Ketten  des  Libunon  mit  ihren  beschneiten  Gipfelu  erbeben.  Der 
Tempel  ist  einfach , massiv  und  schön , und  gehört  offeubur  einem 
älteren  itud  strengeren  Baustyle  an,  als  die  zu  Ba’ulbek.  Seine 
Luge  ist  unvergleichlich.  * 

Vierzig  Minuten  nordöstlich  von  Megdel  liegen  die  Ruinen, 
die  jetzt  ’An^ar  heissen,  in  der  Ebene,  welche  nach  Norden  sanft 
nach  dem  aus  der  grossen  Quelle  entspringenden  Flusse  abfällt 
Hier  sind  die  verfallenen  Mauern  und  Thürme  einer  alten  be- 
festigten Stadt  oder  Citudelle  in  Form  eines  Quadrats  mit  Seiten- 
linien von  etwa  ^ engl.  Meile.  Eine  Untersuchung  des  Orts  über- 
zeugte mich  von  der  Richtigkeit  der  von  mir  schon  früher  aus- 
gesprochenen Idee,  duss  hier  das  Chalcis  im  Libanon,  die  Haupt- 
stadt von  Agrippa's  Reich,  bevor  derselbe  in  mehr  südlich  gelegene 
Gebiete  versetzt  wurde,  gestanden  habe.  Wir  schlugen  unser  Zelt 
an  der  fünfzehn  Minuten  davon  entfernten  grossen  Quelle , am 
Fusse  des  Antilibanon  auf. 

Weiter  nördlich  hebt  wieder  eine  Hügelkette  an , die  nahe 
beim  Atitilibauou  parallel  mit  diesem  streicht  uud  sich , mit  ge- 
ringer Unterbrechung,  bis  Ba’albek  zieht.  Sie  scheint  fast  eine 
Fortsetzung  der  weiter  südlich  liegenden  Hügel  zu  sein,  gleich- 
sam als  ob  diese  hier  nur  abgesetzt  hätten  , damit  sich  der  wiesen- 
artige Lundstrich  von  der  Räkä’a  dazwischen  legen  und  das  Wasser 
der  beiden  grossen  Quellen  'Augur  und  Shemsin  aufnehmen  könne. 

Neba’  Shemsin  ist  20  Minuten  nördlich  von  Neba’  ’An^ar  uud 
liefert  viel  weniger  Wasser.  Jenseits  dieser  Quelle  führte  uns 
unser  Weg  am  folgenden  Tage  (den  9.  Juni)  zwischen  die  Hügel- 
kette und  den  Antilibunon.  Das  enge  Thal  geht  erst  bergan  uud 
daun  eine  Zeit  lang  bergub , wobei  wir  hin  und  wieder  durch  eine 
Lücke  in  den  Höhen  schöne  Aussichten  in  die  westliche  Ebene 
hatten.  Nach  drei  Stunden  besahen  wir  abermals  zu  Deir  el-Ghazäl 
die  massiven  Grundmuuern  und  umhergestreuten  Trümmer  eines 
Tempels.  Eine  Stunde  später  kamen  wir  über  das  von  Serghäja 
herabkommende  Flüsschen  des  Wady  Jahfüfeh , welches  hier  durch 
eine  tiefe  Schlucht  iin  letzten  niedrigen  Rücken  des  Autilibauou 
in  das  Bäkä’a  einströmt.  In  kurzer  Entfernung  jenseits  dieser 
Schlucht  endigt  dieser  niedrige  Rücken  des  Antilibunon  mit  eiuern 
Vorgebirge,  welches  wir  überstiegen,  um  zu  dein  Dorfe  Neby 
Shit  zu  gelangen.  Weiter  nördlich  schiebt  sich  die  hohe  Berg- 
kette, welche  wir  im  Osten  von  Zebedany  gesehen  batten,  hervor 
und  bildet  die  östliche  Wund  des  grossen  Thaies.  — Nördlich 
von  Neby  Shit  wrird  der  Östlich  von  der  Hügelreibe  liegende  Strich 
zu  einer  etwas  höheren  Ebene , durch  welche  mehrere  sich  von  den 
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Bergen  berabziebende  Wasserrisse  in  die  tiefere  grosse  Ebene 
ausstreichen.  Um  den  letzten  Hügel  zieht  sich  ein  Ausläufer  der 
grossen  Ebene  bis  an  die  Quelle  von  Ba’albek  hinan,  und  am 
nordwestlichen  Kusse  dieses  nördlichsten  Hügels  liegt  die  Stadt 
selbst  mit  ihren  prächtigen  Tempeln.  Der  Steinbruch  mit  dem 
gewaltigen  zugehauenen  Blocke  befindet  sich  kaum  10  Minuten 
weiter  südlich. 

Diess'ist  nicht  der  Ort,  um  über  Ba’albek  zu  reden.  Seine 
Tempel  haben  seit  Jahrhunderten  Staunen  erregt  und  werden  so 
lange  Staunen  erregen , bis  Erdbeben  ihr  letztes  Werk  gethan 
haben.  Hinsichtlich  der  Grossartigkeit  des  Planes  und  der  kunst- 
reichen Ausführung  scheinen  sie  in  Westasien  und  den  benach- 
barten Lander  nirgends  ihres  Gleichen  zu  haben.  Wo  fände  sich 
sonst  so  massive  Grösse  mit  so  luftiger  Leichtigkeit  ver- 
bunden? In  Aegypten  sicher  nicht!  Dennoch  scheint  der  bis  ins 
Kleinste  ausgeführte  und  mit  Ornamenten  überladene  Styl  der 
Bauwerke  gegen  ein  sehr  hohes  Alter  zu  sprechen.  Von  der 
Einfachheit  und  Strenge  des  Baustyls  des  Tempels  zu  Mendel 
ist  hier  nichts  zu  finden. 

Nördlich  von  Ba’albelt  wird  das  Bäkä’a  bis  Räs  Ba’albek  all- 
mälig’  schmäler  und  dem  Charakter  nach  anders.  Der  fruchtbare 
Theil  zieht  sich  zu  einem  schmalen  Streifen  zusammen,  der  sich 
am  westlichen  Gebirge  hinstreckt , während  von  der  östlichen 
Seite  eine  gewaltige  Böschung  harten  Kiesbodens  bis  über  die 
Mitte  des  Thaies  hereintritt,  welche  hin  und  wieder  von  den 
Wasserrissen  der  Berge  und  Ausläufer  der  niedrigeren  Ebene 
unterbrochen  wird.  Dieser  kiesige  Strich  liegt  fast  durchaus 
wüst,  uod  weiter  nach  Norden  zu,  beinahe  bis  Ribleh,  prägt  sich 
der  Wüstencharakter  immer  stärker  aus. 

Am  folgenden  Tage  brachen  wir  weit  später  als  gewöhnlich 
auf,  und  in  weniger  als  1-f  Stunden  gelangten  wir  nach  Nahleh, 
wo  sich  ein  Tempel  befindet,  welcher,  wie  es  scheint,  älter  ist, 
als  die  zu  Ba’albek.  Der  Weg  war  öde,  und  wir  schlugen  unser 
Nachtquartier  bei  der  grossen  Quelle  von  Lebweli  auf.  Eine 
Stunde  vorher  waren  wir  über  die  Wasserscheide  des  Bäka’a  ge- 
gangen, einer  Erhöhung,  wo  das  Wasser  eines  Baches  getheilt 
und  einerseits  nördlich,  andererseits  südlich  geleitet  war,  und  wo 
wir  zugleich  der  ersten  weiten  Aussicht  gegen  Norden  theilhaft 
wurden.  Die  Quelle  von  Lebweh  liefert,  wie  es  scheint,  so  viel 
Wasser,  wie  die  von  ’An£ar.  Sie  entspringt  aus  einem  Kieslager 
am  Fusse  eines  Kalkfelsenrückens,  und  mehrere  Bäche  sind  von 
ihr  nach  verschiedenen  Richtungen  geleitet.  Einer  derselben  läuft 
eine  lange  Strecke  an  der  harten  unfruchtbaren  Böschung  hiu 
gegen  Norden.  Das  Hauptbett  des  Stromes  läuft  nordwestlich  und 
hält  sich  in  der  Nähe  der  westlichen  Berge.  Weiter  gegen  Nor- 
den erstreckt  sich  die  wüste  Böschuug  durch  die  ganze  Breite  des 
Thaies  und  der  Bach  durchströmt  dieselbe  in  einer  tiefeu,  schrna- 


74  Robinson,  Abriss  einer  Reise  nach  Palästina  im  J.  1852. 

len  Schlucht.  Diesen  Charakter  hat  das  Thal  wenigstens  in  der 
Nachbarschaft  der  Quellen  des  Orontes. 

Wir  reisten  am  folgenden  Morgen  eine  Zeit  lang  an  dem  von 
der  Quelle  von  Lebweli  abgeleiteten  Kanäle  hin  und  wandten  uns 
dann  mehr  rechts  zwischen  eine  neue  Hügelreibe  und  den  Antilibanon. 
Ras  Ba’albek  liegt  unfern  des  nördlichen  Endes  dieser  Höhen. 
Dort  findet  man  die  Ueberreste  zweier  alter  Kirchen , welche  be- 
weisen , dass  der  Ort,  unter  einem  wahrscheinlich  verloren  ge- 
gangenen Namen,  einst  eine  nicht  unbedeutende  Rolle  gespielt 
hat.  Hier  fängt  das  östliche  Gebirge  an  zurückzuweichen , indem 
es  sich  östlich  von  Ribleh  um  die  Ebene  in  einem  Bogen  herumzieht. 

Von  hier  aus  reisten  wir  ziemlich  gegen  N.  zu  VV.  schräg 
durch  das  Bäkä’a  nach  den  Quellen  des  Orontes  und  dem  Monu- 
mente von  Härmul.  Von  den  Gärten  von  er-Räs  bis  zu  den  er- 
wähnten Quellen  geht  der  Weg  durchaus  über  eine  steinige  Wüste. 
Wir  gingen  über  den  Kanal  des  Lebweh , der  hier  noch  seine 
erste  Wassermenge  hat  und  drei  Mühlen  treibt,  allein  der  Boden 
war  zu  hart  und  steinig,  als  dass  ihn  das  Wasser  hätte  befruch- 
ten können , und  selbst  an  den  Ufern  war  nirgends  eine  Spur  von 
Grün  zu  sehen.  Er  fl i esst  bis  in  die  Nähe  von  el-Kä’a.  Wir 
verfolgten  den  Weg  nach  Härmul  und  wandten  uns  dann  nach 
zwei  Stunden  ohne  Pfad  mehr  links,  da  wir  dann  nach  einer  hal- 
ben Stunde  un  die  Schlucht  des  Lebweh  und  die  Quellen  des 
Orontes  gelangten. 

Diese  brechen  innerhalb  der  Schlucht  unter  deren  östlicher 
Wand  hervor.  Der  Lebweh  hat  hier  eine  ansehnliche  Stärke;  er 
schien  uns  grösser  als  an  seiner  Quelle,  und  er  dürfte  also  in 
seinem  Laufe  am  Libanon  hin  andere  Quellen  aufnehmen.  Hier 
aber  wird  der  Strom  auf  einmal  wenigstens  drei  Mal  so  wasser- 
reich wie  früher.  Von  der  grössten  Quelle  aus  schwenkt  er  sich 
um  eine  hohe  Felsenspitze.  In  die  südlich  vom  Flusse  empor- 
ragende und  gegen  Norden  schauende  steile  Wand  der  entgegen- 
gesetzten Seite  dieses  Felsens  ist  das  Kloster  Mär  Marön  ein- 
gehauen , welches  jetzt  verlassen  ist.  Der  Fluss  strömt  noch  eine 
bedeutende  Strecke  in  seiner  wilden  Schlucht  gegen  Norden  weiter 
und  wendet  sich  dann  gegen  Osten  iu  die  tiefere  Ebene,  wo  er 
bei  Ribleh  vorbeifliesst. 

Wir  ritten  ohne  Pfad  querfeldein  gerade  auf  das  eine  Stunde 
entfernte  Monument  zu.  Dieses  ist  ein  merkwürdiges  viereckiges 
massives,  oben  mit  einer  Pyramide  gekröntes  Bauwerk,  dessen 
GesammthÖhe  60  bis  70  Fuss  beträgt.  An  den  vier  Seiten  sind 
in  erhabener  Arbeit  Jagdscenen  eingehauen , deren  Zeichnung  an 
das  Groteske  streift.  Doch  haben  sie  zu  sehr  gelitten , als  dass 
man  sie  vollständig  erkennen  könnte.  Wir  suchten  nach  Inschrif- 
ten , fanden  aber  keine  Spur  davon.  Das  Monument  steht  auf 
einer  einzelnen  Anhöhe,  welche  sich  vor  das  westliche  Gebirge 
weit  vorschiebt ; allein  wer  cs  errichtet  hat  uud  welches  Ereigniss 
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dadurch  verewigt  werden  sollte , ist  unbekannt.  — Von  diesem 
Denkmale  reisten  wir  ebne  die  Spur  eines  Weges  über  eine 
Trappregion  in  gerader  Richtung  nach  Ribleh , welches  wir  nach 
dem  Einbrechen  der  Nacht  erreichten.  Es  ist  ein  ärmliches  Dorf 
am  südlichen  (Jfer  des  Orontes , welcher  hier  gegen  Osten  läuft. 

Von  Ribleh  wTären  wir  gern  noch  weiter  gegen  Norden  bis 
Harns,  Hainah  und  selbst  bis  Antiochia  gegangen,  allein  die  heisse 
Jahreszeit  war  schon  gauz  nahe,  und  die  Umstände  Hessen  es  mir 
rathsam  erscheinen,  mich  auf  dem  am  22.  Juni  von  Beirdt  ab- 
gebenden Dampfboote  einzuschiffen.  Sehr  ungern  entschloss  ich 
mich  also  am  folgenden  Tage  den  Weg  nach  der  Küste  über  die 
grosse  Festung  el-Häan  anzutreten.  Diese  liegt  von  Ribleh  etwa 
in  N.  30  W. 

Nachdem  wir  quer  durch  die  grosse  Ebene  des  Orontes  ge- 
gangen, erstiegen  wir  ganz  allmalig  den  niedrigen  breiten  Land- 
abfall , der  sich  hier  am  Ende  des  Libanon  nach  Norden  herunter- 
zieht. Weiter  nördlich,  ziemlich  dem  See  von  Häms  gegenüber, 
senkt  sich  die  Gegend  noch  tiefer.  Wir  gelangten  endlich  auf  die 
rechte  Wand  des  Wady  Khälid,  einer  tiefen  Schlucht,  die  uns 
zur  Linken  von  S.  0.  herabkam  und  von  einem  Bache , dem  ent- 
legensten Quellflusse  des  Nähr  el-Kebir,  durchströmt  wird.  Indem 
wir  diesem  Thale  abwärts  folgten,  gelangten  wir  in  den  südöst- 
lichen Theil  des  schönen  ovalen  Beckens,  el-Bäkei’a  genannt, 
welches  von  N.  0;  gegen  N.  W.  drei  Stunden  oder  darüber  lang 
und  anderthalb  Stunden  breit  ist.  Auf  der  Südostseite  ist  es  von 
den  letzten  niedrigen  Bergen  des  Libanon  und  der  Westseite  des 
grossen  Landabfalls,  über  den  wir  gegangen,  begränzt;  auf  der 
Nordwestseite  von  einem  Rücken  eingeschlossen , der  sich  in  süd- 
westlicher Richtung  von  dem  Ansarijeh-Gebirge  herabzieht  und  an 
einem  südwestlichen  Ende  in  niedrige  Hügel  ausgeht.  Dort  bricht 
der  Fluss  el-Kebir  in  die  westliche  Ebene  durch.  Im  nördlichen 
Theile  dieses  Rückens  ist  eine  Spalte,  durch  zwei  Wady’s  ge- 
bildet, die  nach  verschiedenen  Seiten  abfallen , mit  einer  niedrigen 
Wasserscheide  dazwischen.  Diese  Spalte  bietet  einen  sehr  be- 
quemen Weg  durch  die  Berge.  Noch  jetzt  führt  der  Weg  von 
Hamah  nach  Tripoly  durch  dieselbe,  und  hier  muss  von  jeher  ein 
sehr  wichtiger  Fass  gewesen  sein.  Ueber  demselben  steht  auf 
der  Südseite  die  ihn  vollständig  beherrschende  Festung  el-Häsn. 
Sie  bietet  keine  sicheren  Kennzeichen  eines  hohen  Alters  dar;  doch 
lässt  sich  kaum  bezweifeln , dass  ein  so  wichtiger  Punct  früh 
besetzt  worden  sei.  Von  dieser  Burg  sieht  man  das  Wasser  auf 
beiden  Seiten,  den  See  von  Häms  im  Osten,  das  Mittelmeer  im 
Westen. 

Etwas  über  eine  halbe  Stunde  abwärts  im  westlichen  Thale 
steht  das  grosse  griechische  Kloster  MAr  Gir^is  (Sanct  Georg), 
wo  wir  sehr  höflich  aufgcuommeu  wurden  und  einige  Minuten  ver- 
weilten. Zwanzig  Minuten  thalabwärts  befindet  sich  die  grosse 
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uiusetzende  Quelle,  Diess  ist  unstreitig  der  von  Josephus  be- 
schriebene Sabbathfluss , welchen  Titus  auf  seinem  Marsche  von 
Area  nach  Raphanaea  gegen  Hamuth  besuchte.  Der  römische 
Feldherr  führte  seine  Armee  natürlich  durch  diesen  Pass.  Dein 
Josephus  zufolge  hörte  die  Quelle  am  jüdischen  Sabbath  auf  zu 
fliessen.  Nach  dem  heutigen  Volksglauben  der  Moslems  setzt  sie 
am  Freitage,  als  dem  raubammedanischen  Sabbath,  aus. 

Wir  hatten  gewünscht,  von  el-Häsn  nach  Ehden  und  den 
Cedern  des  Libanon  auf  irgend  einem  directen  Wege  durch  den 
nördlichen  Theil  des  Gebirges  zu  reisen,  allein  wir  waren  nicht 
im  Stande,  einen  Weg  zu  ermitteln,  auf  welchem  die  dazwischen 
liegenden  scharfen  Bergrücken  und  tiefen  Schluchten  überschritten 
werden  konnten.  Selbst  uin  nach  ’Akkär  zu  gelangen , musste 
der  grosse  Umweg  über  (Jisr  el-Aswad  weit  gegen  Südwesten 
gemacht  werden.  Da  unsere  Zeit  beschränkt  wur,  so  mussten 
wir  selbst  diese  Route  aufgeben.  Es  blieb  uns  also  nichts  übrig, 
als  die  Strasse  nach  Tripoiy  eine  Zeit  lang  zu  verfolgen  und 
dünn  querüber  nach  dem  gewöhnlichen  Wege  zu  gehen,  welcher 
von  dort  nach  den  Cedern  führt.  Diess  thaten  wir,  indem  wir 
unterwegs  Area  besuchten  und  östlich  vom  Gebei  Turbul  bis 
Zägharta  gingen,  welches  auf  der  erwähnten  Strasse  anderthalb 
Stunden  von  Tripoiy  liegt. 

Dieser  Weg  führt  erst  an  dem  Gu’ait,  dem  mittleren  Arme 
des  Kadisha  entlang,  und  dann  einen  steilen  Abhang  bis  zur 
ersten  Hochebene  des  Berges,  weiterhin  aber  einen  noch  steileren 
Abhang  längs  des  wilden  unwegsamen  Wudy  Harüny  bis  zum 
zweiten  Plateau  hinan,  auf  welchem  Ehden  steht.  Diese  Hoch- 
ebene erstreckt  sich  bis  an  den  Fuss  des  hohen  ununterbrochenen 
Bergrückens,  des  Rückgrates  des  Libanon.  Wir  lagerten  uns 
über  Nacht  neben  einer  einsamen  Quelle  im  Wady  Hanlny,  ein 
wenig  abseits  vom  Wege,  und  erfreuten  uns  des  kühleren  köst- 
lichen Kliraa’s,  welches  wir  bereits  erreicht  hatten. 

Ehden  hat  eine  schöne  Lage  und  der  benachbarte  Landstrich 
war  gut  angebaut.  Unten  in  der  Ebene  war  die  Aernte  vorüber; 
hier  sollte  sie  erst  in  2 bis  3 Wochen  beginnen.  Die  Seidcn- 
ärnte  war  eben  so  sehr  gegen  die  in  der  Ebene  zurück.  Auf 
diesem  hohen  Tlieile  des  Gebirges  findet  Kartoffelbau  statt,  und 
wir  sahen  mehrere  mit  dieser  Pflanze  bcbuute,  gartenartig  be- 
handelte und  bewässerte  Felder. 

Die  Cedern  sind  nicht  weniger  wegen  ihres  Standortes  als 
wegen  ihrer  Grösse  und  Schönheit  merkwürdig.  Sie  stehen  im 
Hintergründe  eines  gewaltigen  Amphitheaters,  welches  gegen 
Westen  schaut  und  von  den  höchsten  Bergrücken  des  Libanon 
umgeben  ist,  welche  noch  zwei-  bis  dreitausend  Fuss  höher  an- 
steigen  und  theilweise  mit  Schnee  bedeckt  sind.  Von  diesem 
Amphitheater  geht  die  grosse  Schlucht  von  Bsherrch  aus,  viel- 
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leicht  die  grossartigste  und  wildeste  des  ganzen  Libanon.  Mitten 
in  diesem  gewaltigen  Naturtempel  stehen  die  Cedern  als  dessen 
einsame  Bewohner,  während  ringsum  kein  anderer  Baum,  ja  kaum  ' 
irgend  etwas  Grün  zu  sehen  ist.  Wir  reisten  weiter  und  über- 
nachteten zu  Hasrün  am  südlichen  Rande  der  grossen  Schlucht 
Ton  Bsherreb. 

Am  folgenden  Tage  (den  17.  Juni)  führte  uns  unser  Weg  so 
nabe  als  möglich  an  dem  Fusae  des  hoben  Gebirgskammes  bin, 
wobei  wir  über  die  oberen  Tbeile  tiefer  Thäler  und  über  die  die- 
selben trennenden  Rücken  und  Ausläufer  gingen.  Endlich  kamen 
wir  an  den  allerhöchsten  Ausläufer,  wo  unser  Weg  über  Schnee 
führte,  und  stiegen  dann  alsbald  iu  das  grosse  Becken  von  ’Aküra 
hinab,  wo  die  Quellen  des  Nähr  Ibrahim,  des  Adouis  der  Alten, 
sich  befinden.  'Wir  übernachteten  zu  Afka,  welches  im  südwest- 
lichen Zweige  des  Beckens  in  einem  Amphitheater  liegt,  das  mit 
dein  der  Cedern  Aebnlichkeit  hat,  zwar  nicht  so  gross,  aber  dafür 
schön  und  grün  ist.  Hier  bricht  ein  reicher  Quell  in  Cnscaden 
ans  einer  Höhle  hervor,  und  gerade  dieser  gegenüber  siebt  man 
die  formlosen  Ueberrcste  eines  grossen  Tempels,  des  einstigen 
Tempels  der  Venus  zu  Apheca.  Darin  waren  zwei  massive  Säulen 
von  Syenitgranit;  wie  dieselben  aber  an  diese  hohe  Stelle  trans- 
portirt  worden  sind , bleibt  ein  Rätbsel. 

Unser  Weg  am  folgenden  Tage  war  ähnlicher  Art,  indem 
wir  uns  so  hoch  als  möglich  hielten  und  über  einen  sehr  steilen 
und  hoben  Bergrücken  in  das  Becken  hinabgingen,  wo  sich  die 
Quellen  des  Nähr  es-Sälib,  des  nördlichen  Armes  des  Nähr  el- 
Kelb,  befinden.  Es  sind  deren  zwei,  Neba*  el-’Asal  und  Nebu* 
el-Leben,  beide  ansehnlich  und  am  Fusse  eines  dicht  unter  dem 
Gebel  Sännin  hinstreichenden  Rückens  hervorkommend.  — Der 
aus  der  letzteren  Quelle  entspringende  Bach  tritt  sehr  bald  in  eine 
tiefe  Schlucht  in  dem  Tafellande  ein , deren  Wände  eine  fast 
architektonische  Regelmässigkeit  darbieten.  Ceber  dieselbe  führt 
eine  Natürbrücke,  die  auf  der  Südseite  einen  vollkommenen  Bo- 
gen von  mehr  als  150  Fuss  Spannweite  und  70  bis  SO  Fuss  über 
dem  Bache  bildet.  Die  Breite  der  Brücke  beträgt  oben  an  der 
schmälsten  Stelle  120  Fuss.  Der  Weg  geht  darüber  und  der 
Reisende  kann  dieselbe  leicht  überschreiten,  ohne  von  diesem 
Wunder  der  Natur  irgend  etwas  gewahr  zu  werden. 

Wir  gelangten  nun  zu  den  Ruinen  von  Fukra.  Sie  liegen 
in  einem  anderen  Thale,  das  nach  dem  südlichen  Arme  des  Nähr 
ei-Keib  läuft.  Hier  findet  man  abermals  die  Ruinen  eines  Tem- 
pels, so  wie  einen  merkwürdigen  Thurm,  der  wahrscheinlich 
militärischen  Zwecken  diente.  Der  Weg  führte  nun  ziemlich 
geradlinig  auf  die  Mündung  des  Nähr  el-Kelb  zu.  Westlich  von 
dem  langen  weitläufig  gebauten  Dorfe  Mizra’ah  stiegen  wir  in 
die  sehr  tiefe  Schlucht  des  nördlichen  Armes,  es -Sälik,  welche 
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mit  der  Schlacht  des  Lftdny  oberhalb  Beldt  viel  Aehnlichkeit  hat, 
und  nachdem  wir  dieselbe  durchschritten,  schlugen  wir  unser  Zelt 
zum  letzten  Male  in  dem  westlichen  Theile  von  ’Ag-eltän  auf. 

Am  folgenden  Morgen  (den  19.  Juni)  setzten  wir  unsern  Weg 
allmälig  hinabsteigend  fort,  bis  wir  auf  der  hohen  nördlichen  Wand 
des  Thaies  von  el-Kelb  an  einen  sehr  steilen  und  unwegsamen 
Pass  gelangten,  der  uns  fünf  Minuten  oberhalb  der  Brüeke  an 
den  Fluss  hinabführte.  Wir  langten  bald  nach  Mittag  zu  Beirüt 
an,  und  am  22.  Juni  schiffte  ich  mich  ein,  um  über  Smyrna 
nach  Triest  zu  reisen. 

Diess  wäre  ein  Abriss  der  zweiten  Reise,  die  im  gelobten 
Lande  zu  machen  mir  vergönnt  war.  Man  wolle  stets  berück- 
sichtigen, dass  bei  allen  diesen  Forschungen  die  historische  To - 
pographie  jenes  Landes  mit  besonderer  Beziehung  zur  heiligen 
Schrift  und  nur  mehr  indirect  in  Beziehung  zu  den  Schriften  des 
Josephus  mein  Hauptzweck  war.  Alle  unsere  übrigen  Beobach- 
tungen wurden  mit  Hinblick  auf  diesen  einen  Zweck  gemacht. 
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Erläuterung  der  Inschrift  aus  den  Oberzimmern 

in  Nimrud. 

Vom 

Schulrath  Dr.  C*.  F*  Cirotefend. 

In  zwei  Eingängen  der  Oberzimmer,  welche  Layard  zu  Nimrud 
in  der  Mitte  des  Raumes  zwischen  dem  Nordwest-  und  Südwest- 
palaste fand , lag  eine  Platte  mit  einer  Keilinschrift  von  22  Zeilen, 
welche  der  von  Seiten  des  britischen  Museums  besorgte  Abdruck 
assyrischer  Keilinschriften  auf  der  70sten  Seite  enthält,  Bonoini 
aber  noch  treuer  gezeichnet  in  den  Illustraled  London  News  vom 
31.  März  1849  bekannt  gemacht  hat.  Beider  luschriften  Inhalt 
ist  bis  auf  4 Zeilen,  die  auf  einer  der  beiden  Platten  später  hin- 
zugefügt sind,  derselbe  und  erleichtert  die  Entzifferung  eben  so- 
wohl durch  einzelne  Verschiedenheiten  als  durch  die  Deutlichkeit 
der  wohlerhalteuen  Schriftzüge.  Anziehend  durch  die  Erwähnung 
vieler  assyrischer  Könige  aus  früherer  Zeit  fordert  diese  Inschrift 
zum  Versuche  ihrer  Entzifferung  auf,  zu  welcher  ich  jetzt  wenig- 
stens einen  Grund  zu  legen  hoffe.  Wird  gleich  die  Entzifferung 
durch  einen  eigenthümlichen  Zeichenwechsel  für  einerlei  Laut  oder 
Begriff  eben  so  unsicher,  wie  durch  die  Verkürzung  einzelner  Na- 
men und  Wörter;  so  entsprechen  sich  doch  die  Zeichenreihen  in 
der  5ten  und  6ten  Zeile  und  die  Königstitel  so,  dass  dadurch 
deren  Sinn  leicht  erkannt  wird.  Die  1.,  9.  und  letzte  Zeile 
schliessen  mit  dem  gewöhnlichen  Königstitel,  in  welchem  nicht 
nur  der  König,  sondern  auch  das  Beiwort  rab  nur  mit  einem  ein- 
zigen Zeichen  geschrieben  ist,  während  das  mit  zwei  Zeichen 
geschriebene  Wort  reban , welches  eine  Inschrift  aus  Kujjundshik 
( PL  75.  D.  3.)  und  die  luschrift  des  Obelisken  (PL  87,  10.)  zu 
einem  Worte  damit  verbindet,  durch  ein  wiederholtes  Königszei- 
chen davon  getrennt  wird.  Eben  dieses  Königszeichen  kommt  in 
der  zweiten  Zeile  viermal  vor,  aber  dem  ersten  ist  ein  Zeichen 
beigegeben,  welches  als  Suffix  des  Pronomens  dritter  Person  u 
oder  d lautet,  und  worauf  beständig  die  Bezeichnung  eines  Königs 
von  Assyrien  folgt.  Da  die  beiden  Winkel  in  den  achämenischen 
Inschriften  die  Silbern  vertreten,  so  scheint  dieses  Königszcichen 
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um  so  mehr  *rtö3  zu  lauten , da  sich  das  vorletzte  Zeichen  der 
Nachschrift  als  eine  Zusammensetzung  dieses  Wortes  deuten  lässt. 
Hiernach  lautet  das  erste  Wort  der  2.  und  10.  Zeile 

Durch  dc-a  Vorsatz  nesü  unterschied  sich  der  auf  den  Herrscher- 
thron erhobene  König  von  seinen  Cnterkönigen  und  Statthaltern, 
welchen  zur  Bezeichnung  ihres  Ranges  der  Titel  eines  Fürsten 
beigelegt  wurde,  daher  sich  der  grossmächtige  König  in  einer 
späteren  Inschrift  (PL  19.  not.  4)  einen  König  der  Könige  nennt, 
wobei  die  kleineren  Könige  durch  zwei  Winkel  bezeichnet  werden. 
Den  Titel  eines  grossmächtigen  Königs  führen  in  unserer  Inschrift 
drei  Könige  in  der  1.,  9.  und  letzten  Zeile,  welche  als  Gross- 
vater, Vater  und  Sohn  einander  auf  dem  assyrischen  Throne  folg- 
ten. Des  Sohnes  Name  folgt  in  der  1.  Zeile  den  beiden  Zeichen, 
welche  eine  Burg  ( bira ) zu  bezeichnen  pflegen.  Derselbe  Name 
kehrt  in  der  16.  Zeile  nach  zwei  Zeichen  wieder,  welche  roah 
(fTfÖ)  lauten,  und  ist  zugleich  der  Name  seines  ältesten  Vor- 
fahren in  der  Hauptinschrift  des  Nordwestpalustes  (Pl.  1,  2),  des- 
sen Varianten  auf  PL  2,  4.  und  in  den  Backsteininschriften  auf 
PL  83.  A.  B.  D.  und  84.  D.  enthalten  sind.  Das  letzte  Zeichen 
dieses  Namens  ist  als  ein  k bekannt,  und  die  beiden  Zeichen 
davor  bilden  die  Silbe  sar,  mit  welcher  auf  einigen  babylonischen 
Backsteininschriften  die  Namen  Nabukkarusar  und  Nabupalusar  in 
ähnlicher  Weise  schliessen.  Darnach  lautet  der  Name  Sarak , mit 
welchem  die  babylonischen  Geschichtschreiber  den  letzten  assyri- 
schen König  ans  früherer  Zeit  benennen.  Wie  der  Name  seines 
Vaters  laute,  wird  sich  aus  der  Erläuterung  dessen  ergeben,  was 
unsere  Inschrift  vom  Sohne  meldet.  Dem  dritten  Königszeichen 
der  2.  Zeile  folgt  das  12,  welches  einen  Relativsatz  bezeichnet, 
und  mit  dem  Vorsätze  zweier  Querkeile  im  Köuigsnumen  der  14. 
Zeile  as , aber  nach  dem  Landeszeichen  in  der  10.  und  am 
Schlüsse  der  20.  Zeile  lautet,  wie  der  längere  Querkeil 

der  2.  Zeile,  statt  dass  der  kürzere  nach  dem  12)  die  Partikel  in 
(d?)  vertritt,  worauf  das  zusammengesetzte  Sohneszeiclien  bar  mit 
dem  Suffixe  ü folgt.  Der  hierdurch  bezeichnete  Sohn  des  Sarak 
wird  durch  die  beiden  letzten  Zeichen  der  2.  Zeile  als  ein  assyri- 
scher Fürst  bezeichnet,  dessen  Name  zu  Anfänge  der  3.  Zeile 
zugleich  als  Gottesname  angedeutet  wird.  Da  das  erste  Zeichen 
dieses  Namens  auf  dem  Siegel  des  Darius  die  Silbe  ya,  das  zweite 
auf  dem  Siegel  des  Nebukadneznr  ein  r vertritt,  so  könnte  man 
darin  die  Bezeichnung  des  Mondes  (rp*»)  vermuthen ; allein  das 
dritte  Zeichen  ist  ein  b , welches  den  Namen  Yareb  bildet,  den 
wir  bei  dem  Propheten  ffosea  5,  13.  und  10,  6 lesen. 

Das  auf  den  Namen  Yareb  folgende  Zeichen  ist  demjenigen 
ähnlich , welches  in  der  Bezeichnung  des  Tributes  mit  dem  6 
wechselt,  womit  der  Name  Yareb  schliesst,  und  demnach  mit  den 
beiden  folgenden  Zeichen  das  Wort  bum  zu  bilden  scheint,  wo- 
durch eben  die  Höhe  (rps,  »nd  ßwfxog)  bezeichnet  werden 
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mag,  auf  welcher  die  Inschrift  gefunden  ist.  Bin  anderes  b, 
welches  in  der  Inschrift  des  Dariits  bei  Westcrgnnrd  13,  H.  ein 
Haus  ( rTI ) bezeichnet,  bildet  mit  demjenigen  Zeichen,  welches 
der  Mittelsilbe  im  Namen  des  Königs  Asnabar  am  Schlüsse  der 
14.  Zeile  gleicht,  das  Verbum  N52  ( bauele ).  Die  beiden  letzten 
Zeichen  der  3.  und  die  beiden  ersten  Zeichen  der  4.  Zeile  bilden 
am  Schlüsse  der  10.  Zeile  den  Beisatz  eines  Königstitcls,  dessen 
Zeichen,  da  sie  kein  bekanntes  Wort  andeuten,  besondere  Be- 
griffe zu  bezeichnen  scheinen.  , Hiernach  würde  das  erste  als  s(ar) 
oder  Vorsteher,  das  zweite  als  Genitivsbezeichnung  she,  dos  dritte 
als  n(atceh)  oder  Wohnung,  und  das  vierte  als  a(lah)  oder  Gott 
zu  deuten  sein , welchem  der  Zusatz  eines  ü für  und  vor  dem  b 
für  beth  und  dem  k für  kodesh  als  Gotteshaus  und  Heiligthura  der 
Höhe  entspricht.  Dem  Vorsteher  dieses  Hciligthumes  wird  aber 
durch  den  Winkel,  der  als  ein  verknüpfendes  i galt,  noch  ein 
anderer  Titel  beigelegt,  dessen  drei  Zeichen  ein  2£ , d und  * sind, 
wodurch  ein  Particip  von  gebildet  zu  werden  scheint,  wel- 

ches einen  Späher  und  Wächter  der  Warte  bedeutete.  Dem  ersten 
Zeichen  der  5.  Zeile  stehen  in  der  Mitte  der  6.  zwei  Zeichen 
entgegen,  welche  in  der  Inschrift  PL  13.  Zeile  um  Zeile  mit  ein- 
ander wechseln,  und  den  hebräischen  Partikeln  min  und  ad  ent- 
sprechen. Was  auf  diese  beiden  Partikeln  folgt,  ist  völlig  gleich 
bis  auf  die  beiden  Zeichen  am  Schlüsse  der  5.  und  zu  Anfänge 
der  7.  Zeile,  welche  ebenfalls  einander  entgegenstehen.  Statt 
des  n und  s am  Schlüsse  der  5.  Zeile  hat  die  andere  Inschrift 
ein  i und  i in  gleicher  Bedeutung,  da  nose  dem  hebräischen  ttiöb 
(sich  erhebend ) und  yezu  dem  hebräischen  (aufsteigend)  ent- 

spricht. Auf  beide  Wörter  folgt  zu  Anfänge  der  6.,  wie  in  der 
Mitte  der  7.  Zeile  ein  Gottesname,  welchem  die  Inschrift  des  Er- 
oberers von  Nirnrud  (Pl.  33,  5.)  die  Wörter  min  yada  und  ad  ereb 
vorsetzt.  Dieselben  Wörter  lesen  wir  in  den  Hauptinschriften  des 
Nordwest-  und  Südwestpaiustes  (PL  I,  14.  u.  17,  2)  mit  den  Va- 
rianten auf  PL  8,  38,  welche  grössten  Theils  als  Fehler  des  Stciu- 
metzen  zu  betrachten  sind ; das  b des  Gottesnamens  bushi,  wodurch 
der  Sonnengott  bezeichnet  wird , wechselt  aber  daselbst  eben  so, 
wie  die  Königsnamen  der  9.  Zeile  unserer  Inschrift  mit  dem  ver- 
knüpfenden 

Statt  dass  die  angeführten  Inschriften  der  aufgehenden  Sonne 
den  Abend  entgegensetzen,  um  dadurch  die  Ost- und  Westgegend 
zu  bezeichnen , lesen  wir  in  unserer  Inschrift  zu  Anfänge  der  7. 
Zeile  das  Wort  dami  ( stillstehend ) , wodurch  nicht  sowohl  der 
Abend  als  die  Sonnenwende  im  Mittage,  wie  bei  dem  Propheten 
Jesaias  XXXVIII,  10. , bezeichnet  wird.  Zufolge  des  dreimaligen 
Gebetes  des  Propheten  Daniel  VI,  10.  vgl.  Ps.  LV,  18.  an  jedem 
Tage  theilten  die  Assyrier  und  Babylonier  den  Tug  in  drei  Theile, 
nnd  zufolge  der  Darstellung  eines  babylonischen  Cylinders  (132  bei 
A.  Cullimore ) beobachtete  man  den  Sonnenlauf  vorzüglich  vom  Mor- 
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jrcn  bis  zum  Mittage,  wo  die  Sonne  den  höchsten  Grad  der  Hitze 
erreichte,  welche  die  Worte  am  Schlüsse  der  7.  Zeile  T>  ( die 
Macht  des  Tages ) und  die  8.  Zeile  durch  die  Worte  -'nt  nwn  ]£ 
(von  der  Glut  des  Lichtes ) bezeichnen.  Das  t des  vorletzten  Wortes 
hatte  der  Steinmetz  nach  Bononi’s  Zeichnung  doppelt  eingemei- 
selt,  aber  selbst  das  erste  t ausradirt.  Sowohl  nach  Tacilus  (Ann. 
XII,  13.)  als  nach  der  heiligen  Schrift  (2  A'ön.  XXI II,  11.)  dach- 
ten sich  die  Assyrier  den  Sonnengott  auf  eiuem  schnellen  Rosse 
reitend,  welches  unsere  Inschrift  in  der  Mitte  der  5.  und  am 
Schlüsse  der  6.  Zeile  lDpn  nennt,  welchem  das  W'ort  *>:b  vorher- 
geht. Wenn  nach  dieser  Erläuterung  der  König  Sarak  als  Be- 
obachter des  Sonnenlaufes  am  Morgen  zur  Erkundung  dessen, 
was  die  Götter  verfügten,  bezeichnet  wird,  so  kaun  es  nicht  be- 
fremden , dass  sich  sein  Vater  in  der  9.  Zeile  der  einen  Inschrift 
Bushi  und  in  der  andern  Bushi-Cham  ( glühende  Sonne)  nannte:  denn 
on  ist  der  dem  liushi  beigegehene  Gottesname  zu  lesen,  durch 
welchen  auf  babylonischen  Cylindern  (29.  54.  58.  bei  A.  Cullimore ) 
in  etwas  verschiedener  Zeichnung  der  Morgengott  mit  dem  flam- 
menden Opfermesser  bezeichnet  wird.  Wenn  derselbe  Gottesname 
die  Inschrift  eines  babylonischen  Cylindcrs  (67  bei  A.  Cullimore) 
scliliesst,  auf  welchem  der  Abendgott  dargestellt  ist,  so  bezieht 
er  sich,  wie  in  No.  133.,  auf  das  Flammensymbol  über  dem  Stiere. 
Während  Bushi -Cham,  wie  sein  Sohn  Sarak,  ein  grossmächtiger 
König  von  Assyrien  und  Vorsteher  des  Gotteshauses  genannt  wird, 
erhält  sein  Vater  Shalmaneser , dem  in  Kalah  Sherghat  (PI.  76,  2.) 
derselbe  Titel  heigclegt  war,  in  der  11.  Zeile  einen  Königstitel, 
der  auf  sehr  verschiedene  Weise  geschrieben  zu  werden  pflegt, 
immer  jedoch  mit  dem  Zeichen  eines  Thores  (32)  beginnt.  Die- 
sem Zeichen  wird  in  einem  Exemplare  unserer  Inschrift  ein  r 
hinzugefügt,  in  dem  andern  dagegen  noch  ein  m und  th,  das 
zwar  wie  ein  kh  gezeichnet  ist,  aber  in  andern  Inschriften,  wie 
Pl.  19,  6.  u.  Not.  4.  den  zweiten  Querkeil,  wie  am  Schlüsse  der 
Nachschrift,  mit  einem  Winkel  vertauscht. 

Da  in  den  altern  Inschriften  ( Pl.  1 , 2.  87,  16.  12,  5 u.  7 
unterhalb.  33,  1)  statt  des  th  dem  m ein  verschiedenes  m hinzu- 
gefügt wird,  und  in  einem  Exemplare  der  späteren  Inschrift  (PL 
19,  Not.  4.)  sogar  zwischen  dem  r und  m das  Zeichen  der  Mehr- 
zahl eingeschaltet  ist,  so  ist  um  so  weniger  zu  zweifeln,  dass 
durch  diesen  Königstitel  eine  Höhenpforte  (Itab  -ramim  oder  Bab- 
romam  und  rnE*n“22  oder  's)  als  Gotteshaus  bezeichnet  wird, 

TT  T ' 

weil  in  Shalmaneser’s  Inschriften  ein  Gottesname  und  in  der  In- 
schrift des  Eroberers  von  Nimrud  die  Bezeichnung  der  grossen 
Götter  darauf  folgt.  Layard  hat  die  Varianten  dieses  Königs- 
titels, wie  den  ähnlichen  Titel  des  Sarak  in  der  3.  und  4.  Zeile 
unserer  Inschrift,  auf  Pl.  2 u.  3.  in  zwei  Theile  zerlegt;  beide 
Tbeile  bilden  aber  ein  Ganzes,  vor  welchem  der  Königstitel  auf 
PL  12,  6.  dasselbe  anzudeuten  scheint,  was  PL  33,  1.  vor  der 
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Bezeichnung  der  grossen  Götter  einschaltet.  Was  in  der  12.  Zeile 
unserer  Inschrift  auf  den  Titel  König  der  Höhenpforte  folgt,  lässt 
auf  dessen  Wichtigkeit  für  den  herrschenden  König  schliessen. 
Es  ist  ein  Relativsatz  O ( welcher  die  Herrschaft  be • 

eendigle  oder  niederleg le) , dessen  verschiedene  Schreibung  in  den 
beiderlei  Inschriften  nur  scheinbar  ist,  da  das  letzte  Zeichen  der 

12.  Zeile  beständig  auf  zweierlei  Weise  geschrieben  wurde,  und 
andere  Verschiedenheiten  nur  Fehler  des  Steinmetzen  sind.  Die 

13.  Zeile  enthält  ein  dreifaches  m und  ein  doppeltes  n und  b, 
wozu  die  14.  Zeile  noch  ein  drittes  fügt,  und  während  diese 
Zeile  mit  dem  ursprünglichen  Sohneszeichen  im  Namen  des  Königs 
Asnabar  schliesst,  ist  vor  diesem  Namen  das  zusammengesetzte 
Sobneszeichen  doppelt  geschrieben,  als  würde  dadurch  ein  Sohnes* 
sohn  oder  Enkel  bezeichnet.  Irre  ich  nicht,  so  lautet  die  13.  Zeile 
min  mum  bibne  ab  ( sonder  Tadel  bei  den  Söhnen  des  Vaters  oder 
den  Brüdern  von  väterlicher  Seile)  und  die  14.  bi  n.  bar  bar  sh ’ | 
Asnabar  (in  der  Erhebung  des  Enkels  von  Asnabar ).  Das  Königs- 
zeichen vor  bar  bar  ist  dabei  als  ein  Infinitiv  von  NÜ53  angenom- 
men : will  man  das  nicht  zugeben,  so  müsste  man  übersetzen: 
wegen  des  Königs  als  eines  Enkels  von  Asnabar  oder  da  er  ein 
Sohnessohn  des  Asnabar  war. 

Mit  den  Worten  ttp  (es  war  Ruhe)  in  der  15.  Zeile  be- 
ginnt eine  neue  Periode,  in  welcher  die  Gründe  angegeben  wer- 
den, weshalb  Shalmaneser  nicht  von  seinen  Rrüdern  getadelt  wurde, 
als  er  sein  Vorsteheramt  zu  Gunsten  seines  Sohnes  niederlegte: 
wenigstens  wechselt  in  den  letzten  acht  Zeilen  zweimal  das  zu- 
sammengesetzte Zeichen  für  (wegen)  mit  einem  andern  für  , 
welchem  zu  Anfänge  der  19.  Zeile  das  verknüpfende  i vorgesetzt 
ist.  Beide  Male  beginnt  die  Angabe  des  Grundes  mit  einem  Haupt- 
worte,  wovon  das  erste  in  der  15.  Zeile  mit  der  Zusammen- 
setzung eines  s und  n zu  beginnen,  das  zweite  aber  in  der  19. 
Zeile  vor  der  doppelten  Jahresbezeichnung  mit  einem  aspirirten  d 
zu  schliessen  scheint.  Habe  ich  mich  hierin  nicht  geirrt,  so  ist 
das  erste  Hauptwort  ins  (Furcht)  zu  lesen,  worauf  zwei  Zeichen 
folgen,  welche  sich  als  rnx&  deuten  lassen  oder  als  ein  Befehl, 
welchen  der  Seher  Sarak  als  Vorschrift  der  Götter  gab:  denn  die 
Worte  der  16.  Zeile  lauten  roeh  | Sarak  min  dda  (rn*),  und  die 
17.  Zeile  enthält  vier  Götternamen,  deren  erstem  Assur , wie  ge- 
wöhnlich, kein  Gotteszeichen  vorgesetzt  ist,  welches  sowohl  vor 
Bushi  als  vor  Cham  steht.  Der  vierte  Gottesname  Seraf , wodurch 
nach  Kimchi  zu  Jes.  VI,  2.  ein  feuriger  Engel  mit  sechs  Flügeln 
bezeichnet  wurde,  dessen  Geschäft  es  war,  alles  dem  Heiligen 
nahende  Unreine  und  Sündige  durch  Feuer  zu  läutern,  ist  mit 
den  übrigen  durch  den  verknüpfenden  Winkel  verbunden.  Die 
Vorschrift  des  vom  Sonnen-  Glut-  und  Feuergotte  begleiteten  Na- 
tionalgottes der  Assyrier  hatte  der  Seher  bei  dem  Aufscbauen  in 
der  Morgenglut  gewonnen : denn  in  der  18.  Zeile  lieset  man,  wenn 
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man  das  drittletzte  Zeichen  zufolge  des  damit  wechselnden  in  der 
andern  Inschrift  als  eine  Zusammensetzung  für  betrachtet, 

die  Worte  roeh  in  sis  mishfarfara  (w  ahrnehmend  bei  der  Lebhaftig- 
keit des  Morgenroths ).  Als  zweiter  Grund , warum  man  des  ShaL 
maneser’s  Entschluss,  sein  Vorsteheramt  iui  Heiligthume  dem  Sohne 
abzutreten,  gut  hiess,  wird  Phalach-Eser  s hohes  Alter  angegeben, 
wenn  man  die  19.  Zeile  u maan  [yan]  nüisaf  yeme  gerne  ( und  wegen 
der  Vermehrung  der  Tage  und  Jahre ) liest,  worauf  in  der  20.  Zeile 
der  Name  Ph(ala)ch-  eser  folgt.  Dem  ersten  Zeichen  dieses  Na- 
mens ist  im  Abdrucke  des  britischen  Museums,  wenn  man  Bonomi’s 
Zeichnung  damit  vergleicht,  ein  Querkeil  zu  viel  gegeben;  aber 
das  r am  Schlüsse  der  18.  Zeile  hut  der  Steinmetz  wie  ein  m 
gemeiselt. 

Sowie  der  Seher  Sarak  von  dem  Könige  Sarah  in  der  1.  Zeile 
verschieden  zu  sein  scheint,  so  der  alte  Phalach-Eser  vom  Vater 
des  Asnabar , da  er  nicht,  wie  dieser  in  der  Hauptinschrift  des 
Nordwestpalastes,  ein  grossmächtiger  König  von  Assyrien  genannt 
wird,  sondern  wie  die  spätem  Könige  (PL  19,  2 f.  17,  1.)  mit  dem 
Titel  eines  Königs  von  Assyrien  den  eines  Königs  von  ’L'mar  und 
Sheshak  verbindet.  Sheshak  bezeichnet  bei  dem  Propheten  Jeremias 
XXV,  26.  LI,  41.  Babylon;  vielleicht  ist  es  nicht  verschieden  von 
2ituxt]>  welches  in  der  Gegend  des  Nimrodthurmes  bei  Eski  Bagdad, 
wie  Uymar  in  der  Nähe  Babylon’s,  lug,  und  von  Kiesias  (p.  230. 
ed.  Bühr)  und  Xenophon  (Anab.  11,  4,  13)  erwähnt  wird.  Der  Schluss 
der  Inschrift  lautet:  sasan  zur  Freude)  des  grossmächtigen 

Königs  Shalmaneser;  was  die  andere  Inschrift  in  vier  Zeilen  noch 
hinzuiügt,  ist  spätere  Nachschrift  mit  dem  Königszeichen  der  spä- 
teren Zeit  in  der  23.  Zeile  nach  dem  Worte  meüd  (seitdem).  Liest 
man  dieses  Königszeichen  Na,  und  das  darauf  folgende  Zeichen 
bu,  so  wird  durch  deren  Verbindung  mit  den  beiden  folgenden 
Zeichen,  mit  welchen  die  Namen  der  Veste  Karkar  und  des  Shal- 
maneser (Pl.  8,  39)  schliesseu,  der  Name  Nabukareser  gebildet. 
Daran  reihet  sich  am  Schlüsse  der  Zeile  das  Wort  **n  ( die  Län- 
der) und  zu  Anfänge  der  folgenden  Zeile  das  Verbum  ö^ro  (ver- 
trustete) nebst  den  WTorten  «300  TN«  (seit  der  Feindschaft ),  wes- 
halb der  Nume  der  vorletzten  Zeile  nach  der  Bezeichnung  eines 
Genitivs , Personen-  und  Gottesnamens,  worin  jede  Silbe  mit  einem 
einzelnen  Zeichen  geschrieben  ist,  Nabupal  lautet,  und  unter  dem 
auf  das  a (in  Begleitung)  folgenden  Könige,  welcher  am  Schlüsse 
der  vorletzten  und  zu  Anfänge  der  letzten  Zeile  ran  dr  (ein  sieges- 
trunkener Feind ) genannt  wird , Kyaxares  zu  verstehen  ist.  Der 
Schluss  dieser  Nachschrift,  welcher  in  dur  sabib  mi  JX.  ih  (rings- 
um im  Umkreise  des  Königreiches)  lautet,  ist  mit  dem  Verbum  shimem 
zu  Anfang  der  drittletzten  Zeile  zu  verbinden,  wodurch  Nebukad- 
nezar  als  derjenige  bezeichnet  wird,  dessen  Länderverheerung  den 
Sarak  zwang,  das  ileiligthum  der  Höhe  zu  schützen  und  in  Ver- 
theidigungsstund  gegen  feindliche  Angriffe  zu  setzen.  Bei  der 
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Ausbesserung  der  Oberzimmer  wurde  daun  die  Nachschrift  cinge- 
meisselt,  welche  also  lautete: 

23.  Aleud  Nabukareser  iiye  24.  shhnem,  meds  silna 

Seitdem  hat  Nebukadnezar  die  Länder  verwüstet,  seit  der  Feindschaft 

25.  sh’  | ' A . Nabupal,  be  N.ran  26.  dr,  tn  dur  sabib  mi  N.lh 

des  Nabupolassar,  in  Begleitung  des  Königs,  eines  siegestrunkenen  Ferndes, 

ringsum  im  Umkreise  des  Königreichs. 

Die  doppelt  erhaltene  Inschrift  lautet: 

1.  Bira  | Sarah,  N . r{db) , ]V.  rebfln, 

Barg  des  Ssrak,  des  grossinäcbtigen  Königs, 

2.  n«  u N.  i.  'As,,  N • sh’  in  barü,  As,  JV, 

des  Herrschers  in  Assyrien,  der  mit  seinem  Sohne,  dem  assyrischen  Fürsten 

8.  ' A,  Yareb , bum  bana,  s(ar ) she 

Vareb,  die  Höhe  banete,  als  Vorsteher  des 

4.  n(aweh)  * A,  d b(elh ) k(odesh)  we  xefu  / 

Gotteshauses  und  Heiligthumes  und  als  Wächter 

5.  mipne  rehhesh  nesu  [yezu] 

vom  Angesichte  des  Rosses  des  aafsteigenden 

6.  'A.Bushi  ad  pne  rekhesh 

Sonnengottes  bis  zura  Angesichte  des  Rosses 

7.  demi  'A.Bushi,  us  yom 

des  stillstehenden  Sonnengottes , der  Macht  des  Tages 

8.  min  chamalh  zohar ; 
von  der  Glut  des  Lichtes; 

9.  bar  \ Bushi  [Cham] , N.  r.  (ab) , J\.  reban , 

Sohn  des  Bosbi  Cham,  de»  grossinäcbtigen  Königs, 

10.  n.  u IV.  i.  As.,  N.  s(ar)  she  n(aweh)  9 A. 

des  Herrschers  in  Assyrien,  des  königl.  Vorstehers  des  Gotteshauses, 

11.  bar  | 9 A.  Shalmaneser , N.  bab-  r[amalh] , 

Sohns  des  Shalmaneser,  Königs  der  Höhenpforte, 

12.  she  sheizd  marwa 

der  niederlegte  die  Herrschaft , 

13.  mtn  fRum  bibne  db 

sonder  Tadel  bei  den  Söhnen  de»  Vaters 

14.  bi  n.  bar  bar,  sh’  | Asnabar. 

in  der  Erhebung  des  Enkels  von  Asnabar. 

15.  Yesh  dami  maan\yan]  pachad  mizwa 

Es  war  Ruhe:  wegen  der  Furcht  vor  dem  Gebot 

16.  rodh  | Sarah  min  äda 

des  Sehers  Sarak  zufolge  der  Vorschrift 

17.  sh* 9 As  (sur) , ' A.  D(ushi) , A.  Cham  tc" ' A.  Seraf, 

des  Assur,  Bushi,  Cham  und  Seraf, 

18.  rodh  in  sis  mishfarfara , 

wabmebmendes  bei  der  Lebhaftigkeit  vom  Morgcnrotb , 

19.  u maan[yan]  nüisaf  j ferne  yeme 

und  wegen  der  Vermehrung  der  Tage  und  Jahre 
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20.  | Ph(ala)ch  ’A.Eser,  N . i.  As, 
des  Phalacü  Es  er , Fürsten  in  Assyrien, 

21.  JV.i.  ’Umar  tce  Sheshak,  sasan 
Fürsten  in  Umar  und  Sheshak,  zur  Freude 

22.  she  I Shalmaneser,  N.r(ab),  JV.raban. 
des  Shalmaneser,  des  grossmüchtigen  Königs. 

Wenn  die  Nachschrift  richtig  gelesen  ist,  so  zeigt  sie  zur 
Genüge,  dass  Sarak  mit  seinem  Sohne  Yareb  der  letzte  assyrische 
König  war,  wahrend  Nebuliadnezar  für  Nabupol(assar)  und  Kya- 
xares  Niuiveh  eroberte  und  zerstörte.  Daraus  erhellt  aber,  wie 
wenig  ich  mit  Rawlinson’s  Abrisse  der  assyrischen  Geschichte  im 
29.  Jahresberichte  der  Kön.  Asiat.  Gesellschaft  von  Grossbritan- 
nien und  Irland  einverstanden  sein  kann.  Wie  sehr  Rawlinson 
seihst  seine  früheren  Ansichten  geändert  hat,  mag  die  Verglei- 
chung der  in  unserer  Inschrift  enthaltenen  Königsnamen  zeigen, 
welche  ich  nach  seiner  Lesung  der  meinigen  gegenüberstelle. 
Nach  Rawlinson’s  Meinung  wurde  das  assyrische  Reich  um  die 
Mitte  des  13.  Jahrli.  vor  unserer  Zeitrechnung  durch  einen  König 
gegründet,  welcher  wahrscheinlich  Niniveh  Mosul  gegenüber  er- 
baute. Diesen  betrachtete  er  früher  nach  PI.  70,  25,  wo  er  das 
Königszeichen  für  das  Zahlwort  20  hielt,  als  den  zwanzigsten 
Vorfahren  des  letzten  assyrischen  Königs  der  älteren  Dynastie, 
und  las  dessen  Namen: 


stau  meiner  Lesung  früher  jetzt 

Nabupal(assar).  Beltakat.  Tarkat  = Derkcto  2 Kon.  XVII,  31. 
Im  folgenden  Jahrhundert  soll  Ditcanukha,  dessen  Namen  (PI.  8,39) 
Rawlinson  früher  Temenbar  statt  Shalmaneser  las,  Calah  oderNimrud 
erbaut  haben , von  welchem  zwei  Nachfolger  gefunden  sein  sollen, 
deren  Namen  Rawlinson  zweifelnd  mit  des  Ptolemäus  Mardokempad 
und  Mesessimordakus  vergleicht.  Im  11.  Jahrh.  soll  auch  Anak - 
bar-belh-hira  geherrscht  haben;  die  Namen  der  Könige,  welche 
unsere  Inschrift  enthält,  las  aber  Rawlinson: 


statt  meiner  Lesung 

1.  Sarak  I. 

2.  Phalach-Eser. 

3.  Asnabur. 

4.  Shalmaneser  II. 

5.  Bushi-Chum. 

0.  Sarak  11. 


früher 

1.  Hernenk  od.  Ucwcuk  1. 

= Ewechius. 

2.  Khati-Bar. 

3.  Assar-adan-pal 

= Sardunapulus. 

4.  Temenbar  II.  oder 

Dewenswer. 

5.  llusi-hcm  od.  Shemir- 

hem  = Semiramis. 

6.  Hcwenk  11. 


jetzt 

1.  Adrammeleck  I.  2 Aon. 

XVII,  31. 

2.  Anaka  Merodach 

=Anakyndaraxes. 

3.  Sardanapalus. 

4.  Diwanubara  = Dele- 

boras. 

5.  Shnmas-Ader  mit  dem 
Titel  Derkcto  = Der- 
ketade. 

6.  Adrammeleck  II. 
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Notizen,  Correspondenzen  und  Vermischtes. 

l'eber  arabische  und  persische  vorzüglich  in  der  Mystik, 
CabbaJa  und  in  philosophischen  Wissenschaften  vorkom- 
mende Wortabkürzungen  und  die  geheime  Bedeutung 
der  Buchstaben  insbesondere. 


Die  wenigen  Bemerkungen,  die  ich  mir  über  das  obige  Thema  erlaube, 
beruhen  zunächst  auf  zufällig  aufgefundenen  Erscheinungen,  welche  die  Ara- 
ber, Perser  und  Türken  selbst  als  Dunkelheiten  oder  Schwierigkeiten 

bezeichnen  und  die  in  ihrem  vollen  Umfange  zum  grossen  Theil  nur  die  in 
die  betreffende  Wissenschaft  Eingeweihten  verstehen.  Wir  begegnen  hier 
einer  Hieroglyphik , deren  Zeichen  an  sich  zwar  kein  Missverständnis  zulas- 
seu,  deren  Deutung  aber  nur  nach  und  nach  wird  mit  Sicherheit  erschlossen 
werden  können. 

Ich  schicke  die  nothwendigsten  allgemeinen  Bemerkungen  voraus. 

Der  Ursprung  und  die  Anwendung  aller  Abkürzungen  geht  von  den  Mono- 
grammen im  Anfang  von  29  Suren  (gleich  der  Zahl  der 

29  Buchstaben  des  Alphabets,  U eingeschlossen)  aus,  deren  Deutung  den  Er- 
kläre™ zu  allen  Zeiten  viel  Kopfzerbrechens  verursachte  und  Mystikern  und 
Geheimniskrämern  erwünschten  Anhalt  für  die  Theorien  ihrer  geheimen  Wis- 
senschaften bot.  Der  Glaube  an  die  besonderen  Kräfte  der  Buchstaben  und 
ihren  hohen  Einfluss  auf  die  Geschicke  der  Menschen  vermittelst  der  ihnen 
zu  Grunde  liegenden  Bedeutung  oder  Beziehung  spuckte  in  den  ernstesten 
Köpfen  der  mohammedanischen  Welt , und  da  ihr  Zahlenwerth  noch  arithme- 
tische Verhältnisse  zuliess,  so  dürfen  wir  uns  nicht  wundern,  dass  die  Basis 
vielfacher  Weisheit  auf  ihnen  errichtet  wurde.  Die  Behauptung  ihrer  Lehrer, 

diese  Wissenschaft,  ein  verborgenes  Gebeimniss  |JLc^ 

könne  nicht  in  der  Schule  und  aus  Büchern  erlernt  werden,  sie  sei  das  Werk 


I)  Vorgetragen  auf  der  Göttinger  Generalversammlung  am  2.  Oct.  1852. 


Von 

Prof.  Flttgel  *). 


werde  nur  durch 


D.  Ked. 
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l'eberlieferung  fortgepflanzt,  reizte  zu  Grübeleien  und  steigerte  die  Anmas- 
*ung.  Eine  zweite  Behauptung,  dass  diese  erhabene  Wissenschaft , welche  die 

subtilsten  Geheimnisse  ( XsaIoU!  ) berge,  nur  von  Unwissenden 

ge  I Hugo  et  werde , während  der  mit  gesundem  Sinn  begabte  ((*aI**M  JJbdt  $3) 

ihre  Wahrheit  anerkenne  und  der  durch  das  von  Gott  cingegcbcne  Gefühl  für 
Höheres  Beglückte  allein  zu  ihrem  Versländniss  gelange, 

hüllte  sie  in  esoterische  Ausschliesslichkeit  zur  Sicherung  ihrer  Würde  und 
hohen  Bedeutung,  und  die  Berufung  auf  grosse  Männer  der  Vorzeit,  die  ihr 
nicht  nur  theilnehmende  Achtung  zollten,  sondern  die  Ergründung  derselben 
sieb  auch  thätig  angelegen  sein  Hessen  , stützte  den  Glauben  an  ihre  Berechti- 
gung und  Geschichte,  — Indem  man  nun  Geheimnisse  aus  ihr  zu  lernen  und  Er- 
leuchtungen aus  ihr  zu  gewinnen  beilisseu  war,  nannte  inan  sie  mit  ihren 

mt 

Verzweigungen  geradezu  die  Wissenschaften  des  Lichtes  f>ji) 


und  die  göttlichen  Erkenntnisse  0,1x11)  und  die  damit  Betrauten 

die  Erleuchteten  ). 

Vermöge  des  Zahlenwerlhes  der  Buchstaben  gehören  sie  als  ungerade  Zahl 
der  Welt  der  Verengung  der  Erwartung  von  etwas 

Schlimmen  in  der  Gegenwart),  als  gerade  (—*))  der  Welt  der  Erweiterung 
jjlc  der  Erwartung  von  etwas  Guten)  an.  Es  ist  aber  derselbe  mit 

seiner  arithmetischen  Progression  nach  der  Ansicht  der  Erleuchteten  in  fol- 
genden Worten  enthalten : 

I,  tO,  100,  1000  2,  20,  200  3,  30,  300  4,  40,  400  5,  50,  500 


HO,  60,  600 


^Xcj 

7,  70,  700 


,j2iAr> 

8,  80,  800 


Jii  ajIj 
9,  90,  900. 


Abgesehen  hiervon  zerfallen  die  Buchstaben  als  solche  nach  ihrer  Grund- 


eintheilung  in  Buchstaben  des  Lichts  und  in  Buchstaben 

%•» 

der  Finsterniss  ( XxiLJLb  £> ).  Diese  Einlheilung  verdanken  sie  den 

Monogrammen  zu  Anfänge  der  Suren,  die  einzig  aus  Buchstaben  des  Lichts 

bestehen,  der  Zahl  nueb  vierzehn  sind  und  folgende  Worte  bilden: 

0 0 . 

/**  ^ i 

Die  Bucbslaheu  der  Fiuslerniss , ebenfalls  vierzehn , stellen  sich  in  deu 
Worten  dar:  , 0 . o - 

ewi 

* - s ^ 

a + 

Sieben  derselben : 


# + + 


sind  die  hohem  (oberu)  oder  der  böbern  (obern)  Welt  ungehörigen 
die  andern  sieben  : 


I 
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^ <•  o - o * 

-5 


die  medern  (untern)  oder  der  niedern  (untern)  Welt  angehorigen  ( xJjuw 

Von  letztem  kommt  keiner  in  der  Fatiba  oder  ersten  Sure  vor,  die  nur  aus 
den  21  Buchstaben  des  Lichts  und  der  höhern  Welt  zusammengesetzt  ist. 


Alle  28  zerfallen  ferner  in  anderweitige  und  zu  andern  Zwecken  gemachte  Ab- 

«ft 

tbeilungen : in  freundschaftliche  (amicale  und  abstosseiide  (entgegen- 

«ft 

gesetzte  y verbrüderte  sU  und  einzelne 

(öOyL*)  ? schweigende  ( Kä>«Lo  ) und  redende  ( iüiJoLi)  ? äussere  ( ) 

«ft 

und  innere  ( KJLLL  ) , verbundene  ( üJl*aÄ4  ) und  getrennte  ( JULaoALo  ) , 

■ m • m 

geistige  und  "körperliche  der  Nacht  (joJLU) 

mW  m 

und  des  Tages  , des  Westens  und  des  Ostens  (aaSLä*), 

des  Nordems  (üÄJl »■&)  und  des  Südens  ? der  Thierwelt 

m ««• 

und  der  Pflanzenwelt  ? der  Schönheit  (Gottes)  und  der 

m 

Majestät  (Gottes)  . Jede  dieser  Arten  bewegt  sich  in  ihrer  Welt 

in  besondern  Formen  (jy&9  als  äussere  Erscheinung),  die  nur  die  Uluminaten 
(wÄ-ÄXif  kennen. 

Wiederum  eine  Eintheilung  beruht  auf  den  zwölf  Zeichen  des  Thierkreises 
auf  den  sieben  Planeten  und  28  Mondstationen 

üxjUAJt  JjUli),  deren  jede  durch  einen  ihrem  Wesen  (tf*») 

m 

entsprechenden  Buchstaben  influirt  wird  (*j  \^jyaX j)  y wenn  der  Mond  in  die- 
selbe eintritt.  Der  Ursache  und  Wirkung,  behauptet  man,  liege  hier  tiefe 
Weisheit  zu  Grunde,  und  wer  diese  zu  erkennen  vermöge,  werde  durch  talis- 
manische  Zusammenstellung  Ausserordentliches  vollführcn.  — Nach  den  vier 
Elementen  zerfallen  sic  ferner  in  die  Buchstaben  des  Feuers , der  Luft,  des 

Wassers  und  der  Erde  (iL-J^li,  und  kommen  in 

dieser  Eintheilung  unter  Voraussetzung  der  entsprechenden  Verbindung  haupt- 
sächlich bei  Heilung  von  Krankheiten  zur  Anwendung. 

Inwiefern  jedoch  die  Eigcnschaftsnamen  Gottes  y 

zumal  der  erhabenste  derselben  ) und  jeder  einzelne  Buch- 

stabe in  ihm,  hier  in  nähercBetrachtung  zu  ziehen  wären , darüber  mag  die  Er- 
örterung für  ein  anderes  Mal  ausgesetzt  bleiben.  Hier  war  nur  die  Andeutung 
nothw’endig,  wie  es  gekommen,  das«  die  geheimen  Wissenschaften  sich  der 
Buchstaben  zu  allerhand  Zwecken  und  Deutungen  bemächtigten  und  man  sich 
ihrer  als  Abkürzungen  der  verschiedensten  Art  zunächst  in  der  Mystik  und 
Cabhala  bedienen  konnte.  Man  blieb  nämlich  bei  solchen  Abkürzungen  nicht 
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stehen,  dass  z.  B.  jeder  der  14  Lichtbachstaben  einen  vollständigen  Namen 
Gottes  andeutete,  ! aJJI,  J j»  8 

l5  £r*^9  ) O+^jy  LT  £ Jr*9  sj 

Vi)  sondern  es  sind  eine  Menge  absichtlich  verhüllte  oder  öfter  wieder- 
kehrende Ausdrücke  und  Wörter  in  der  Mystik  und  Cabbala  durch  Abbrevia- 
turen oder  Zusammenziebungen  so  unkenntlich  gemacht  worden , dass  fast  nur 
durch  Auffinden  des  Schlüssels  der  wahre  Sinn  und  die  richtige  Deutung  wird 
gewonnen  werden  können.  Die  Lösung  ist  überdem  dadurch  erschwert,  dass 
diesen  Abkürzungen  ebenso  gut  persische  wie  arabische  Sätze  und  Wörter 
zu  Grunde  liegen  können,  und  dass  eine  bestimmte  Regel,  welcher  das  Ver- 
fahren beim  Abkürzen  unterworfen  wäre,  sich  aus  den  bis  jetzt  zu  Gebote 
stehenden  Beispielen  nicht  abstrahiren  lässt.  Ich  beginne  mit  den  vier  Buch- 
staben LU  (£,  J,  P,  I),  die  den  Satz  aus  Sure  II.  V.  29.  in  sich  schliessen: 

M w w 

Ltiy  *LA«2f|  „und  (Gott)  lehrte  dem  Adam  die  Namen  alle“, 

ähnlich  einem  andern  Beispiele , in  welchem  die  drei  Buchstaben  des  Wortes 
(vielleicht  richtiger  die  vollständige  lleberlieferung  darstellen : 

***)y*°  ,£1*3  äÜI  „es  schuf  Gott  den 

Adam  nach  seinem  Ebenbilde  und  nach  dem  Ebenbilde  des  Allerbarmenden.“ 
— Kürzere  Formen  in  alphabetischer  Ordnung  sind  folgende: 


o) 

bedeutet 

bedeutet  i£bü 

o' 

n 

räUt 

(l.(ja>)  „ 

sT 

99 

*Ut 

99 

(aber  auch  gewöhnliche  Abkürzung 

99 

für 

, wofür 

sonst 

t 

99 

bedeutet 

99 

oder 

0 

99 

r°T 

>* 

• " 

J 

99 

n 

r 

99 

99 

99 

r? 

99 

er* 

99 

• 

99 

# 

99 

99 

*►/> 

y* 

99 
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bedeutet 

bedeutet 

99 

U 

99 

99 

HjLo 

r 

99 

JU^ 

M 

99 

99 

99 

Lsf 

99 

Jo 

99 

Ja3* 

j* 

99 

B^r 

99 

** 

99 

£ Jo  od. 

99 

£ M» 

o 

99 

Jaäi 

m MW 

99 

lyu.'J!  3aJ> 

99 

^Lwüt 

Jjub 

99 

JcJai 

e 

99 

t 

99 

<** 

99 

oder 

99 

83 

99 

^3 

oder 

99 

Ay,  i p 

99 

JUC 

• 

99 

lUsrf 

• 

99 

9t 

sVJI«Ui 

# 

99 

C)^/ 

ai 

99 

»OjjU 

* «* 

99 

(im  Text 

# > 

99 

O 

99 

Uis» 

cr*-^ 

99 

? 

99 

e>X* 

o - o . 

99 

SÄ 

99 

iüuäo 

•• 

O # ) 

OvWjS 

* 

99 

V / M •• 

99 

rjlt 

99 

bIXs 

O / 

99 

?OjiUo  <^xSj 

. o ) . 

^LxbUa 

99 

o/fUs 

«3  oder  gJ 

99 

Z^ 

Eine  andere  Bewandtniss  bat  es  mit  den  Abkürzungen  anf  dem  Gebiete 
der  wirklichen  Wissenschaft.  Hier  sind  dieselben  mehr  Terminologien  oder 

technische  Bezeichnungen  für  sieb  oft  wiederholende  Begriffe 

nnd  Ausdrücke,  gehören  also  zur  Kunstsprache  der  bezüglichen  Wissenschaf- 
ten. Io  der  Mathematik  ist  dieser  Gebrauch  zur  höchsten  Ausbildung  ge- 
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«liehen,  hier  aber  mögen  aus  dem  Gebiete  der  Rhetorik,  Logik  und  Philo- 
sophie, überhaupt  aus  der  Sprache  der  Männer,  die  es  mit  Verstandesobjecten 

zu  thun  haben  einige  mehr  oder  weniger  oder  gar  nicht 

bekannte  Proben  raitgetbeilt  werden:  ja  ist  , 

— 

■ — ' “ • > — w ) S ) 

^z=£yoyi9  r3— oder  y 

Ja~j  uz  JwLL , X^zzK-UjU,  , 

^ , Jü'*  j gv*  ZZ  (jL^*  y \ü^ßSSSv^«-9j— C y 

ZZ  oder  wie  ZZ  , <j<a>  ZZ  Joolj>  y (gew. 

gJ!)  = 8j^  — wAk>  L\0. 

Bekanntere  wie  für  a*  5 ^ für  lXaaa>  u.  s.  w.  übergehe  ich. 
(S.  Catal.  libb.  mss.  bibl.  civ.  Lips.  p.374,  adn.  2,  u.  Mevakif  ed.  Soerensen,  XI.) 


Kurzer  bericht  über  den  vortrag  des.Firof.  Dr.  von  Ewald 
am  30.  Sept.  1852  aus  der  „Entzifferung  der  Neu- 
karthagischen Inschriften“. 

Es  waren  mir  vorher  zwei  Schriften  zugekommen  welche  ich  hier , da 
sie  in  Deutschland  wohl  noch  wenig  bekannt  sind , mit  ihren  vollständigen 
aufschriften  verzeichne : 

1.  Toison  d’or  de  la  langue  Pbenicienne,  par  M.  P Abbe  F.  Bourgadc , 
aumonier  de  la  chapelle  de  Saint  Louis,  a Carthage , missionaire  Apo- 
slolique,  cbanoine  honoraire  d’Alger,  Chevalier  de  Pordre  national  de 
la  legton  d’honncur.  — Paris  bei  Benj.  Duprat,  1852;  in  fol.  „Sr. 
Hoheit  Achmet  Bey,  Souverain  der  Staaten  von  Tunis,  Gott  beschüze 
ihn !“  gewidmet. 

2.  Memoire  sur  trente-neuf  nouvelles  Inscriptions  Puniques  expliquees  et 
commentees  par  l*  Abbe  Bargds , professeur  d’ hebreu  et  de  cbaldatquc 
4 la  Sorbonne,  cbanoine  honoraire  de  l’eglise  de  Paris,  membre  de 
Pacademie  de  Marseille,  du  conseil  de  la  societe  Asiatique,  etc.  — 

* Ebenda,  1852;  in  quart.  28  Seiten. 

Die  erste  gibt  der  Zahlung  des  herausgebers  nach  41  von  ihm  in  Afrika 
selbst  gesammelte  Inschriften  mit  Punischer  schrift,  darunter  3 mit  alt- 
Phünikischer,  die  übrigen  mit  einer  erst  in  den  neuesten  Zeiten  recht  be- 
kannt werdenden  sebrift  welche  man  am  richtigsten  die  Neu-Karthagische  oder 
Neu-Punischc  nennt.  Leider  lassen  die  nbbildungen  dieser  Inschriften  welche 
Ilr.  Bourgadc  hier  veröffentlicht,  ebenso  wie  seine  Zeichnungen  der  die  In- 
schriften auf  den  Denkmälern  oft  begleitenden  Panischen  bilder  sehr  vieles 
zu  wünschen  übrig.  Er  hat  auch  anf  24  Folioseiten  eine  entzifferung  der 
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Inschriften  hinzugefügt  welche  aber,  wo  ihm  irgendetwas  schwieriges  auf- 
stiess , so  höchst  unvollkommen  und  irrthümlich  ist  dass  man  von  ihr  besser 
schweigt:  sowie  auch  schon  die  aufscbrift  welche  er  seinem  werke  zu  geben 
für  gut  fand,  als  beispiel  der  vielen  höchst  seltsamen  ansichten  und  bc- 
faauptungen  dienen  kann  welche  er  in  seinem  werke  ausspricht.  Wir  müssen  ihm 
dankbar  seyn  dass  er  seine  sehr  günstige  Stellung  in  Afrika  auch  zum  besten  der 
Wissenschaft  eifrig  benuzte  : allein  sein  werk  selbst  beweist  fast  in  allem  was 
es  von  seiner  eignen  .band  enthält  nichts  als  den  grossen  mangcl  au  aller  ächten 
Wissenschaft  woran  die  Römischen  geistlichen  Frankreichs  noch  immer  leiden. 

Die  zweite  sebrift  gibt  eine  in  mancher  hinsicht  schon  bessere  und  ver- 
ständigere entzifferung  der  meisten  dieser  Inschriften:  wie  wir  uns  denn  über- 
haupt freuen  müssen  dass  an  der  Sorbonne  jezt  in  Hm.  Barges  wieder  ein 
mann  angestellt  ist  welchem  eine  genauere  erkenntniss  des  Hebräischen  und 
der  mit  diesem  verwandten  sprachen  am  herzen  liegt.  Indess  hat  eine  sichere 
entzifferung  dieser  inschriften  aus  vielen  Ursachen  noch  mit  zuvielen  Schwierig- 
keiten zu  kämpfen  als  dass  sie  ihm  zumal  in  den  etw'as  dunklem  tbeilcn 
hätte  gelingen  können.  Seine  Schrift  gehört  jedoch  schon  wegen  der  bc- 
scheidenheit  mit  welcher  sie  erscheint  und  weil  sie  sich  ohne  alle  neben- 
rücksiclit  und  nebeobemerkung  bloss  mit  der  schwierigen  Sache  selbst  be- 
schäftigt, zu  der  zahl  derer  an  welchen  man  auch  wenn  sie  noch  manches 
vielleicht  sehr  unvollkoramne  enthalten  eine  wahre  freude  haben  kann. 

Ich  habe  nun  in  einer  besondern  Abhandlung  die  mir  richtig  scheinende 
entzifferung  sowohl  der  hier  zuerst  mitgetheillen  alsauch  der  früher  von 
Hamaker  Gesenius  und  A.  C.  Judas  veröffentlichten  inschriften  dieser  Neu- 
punischen  gattung  gegeben , und  durch  das  zusammenfassen  aller  mir  bekannt- 
gewordenen oder  zugänglichen  Stoffe  der  Untersuchung  eine  etwas  sichere 
Vorstellung  von  dem  wesen  dieser  schwierigen  schrift  und  vorzüglich  von  dem 
inhalte  und  der  spräche  dieser  inschriften  zu  gründen  gesucht.  Einige  der 
leicht  mündlich  mitzutheilendcn  ergebnisse  meiner  Untersuchung  trug  ich  in 
der  oben  hezeiebneten  Sizung  vor:  da  jedoch  die  Abhandlung  Tür  einen  hie- 
sigen druck  bestimmt  war  in  welchem  sie  nun  bald  erscheinen  wird , so  kann 
ich  der  kürze  wegen  auf  diesen  verweisen.  Erst  nachher  bemerkte  ich  dass 
der  bekannte  Hr.  de  Saulcy  zu  Paris  bereits  1845 — 47  in  der  Revue  arch£o- 
logique  und  io  den  Annales  de  l’Instilot  archeologique  mehrere  ziemlich  weit- 
läufige aufsätze  zur  entzifferung  einiger  bisdahin  bekannten  Inschriften  dieser 
art  veröffentlichte:  allein  seine  meinungen  haben,  wo  irgend  etwas  ein  klein 
wenig  schwierigeres  vorliegt , fast  niemals  irgendeinen  w issenschaftlichen 
grund.  Unstreitig  liegen  hier  überall  noch  grosse  scbwicrigkciten  zu  ebnen 
vor:  allein  destomehr  sollte  doch  jeder  der  sie  zu  ebnen  unternimmt,  wenig- 
stens mit  dem  masse  von  Wissenschaft  zuvor  ausgerüstet  seyn  w’elches  heute 
möglich  und  bereits  gegeben  ist  *). 

Anmerkung  der  Redaction.  Die  ausführliche  Arbeit  des  Hrn.  v.  E. 
ist  seitdem  in  dem  Octoberhefte  der  Göttinger  Gel.  Anz.  erschienen. 


1)  ich  erlaube  mir  bei  dieser  gelegenheit  zu  bemerken  dass  in  dem 
während  des  anfanges  dieses  jabres  1852  erschienenen  Schlussbande  der  Ge- 
schichte des  Volkes  Israel  S.  136  Anm.  Z.  7 nach  Haaren  zu  lesen  ist  aber 
darüber  Masken  von  rauchgedörrten  Rossfellen  tragend. 


94 


Kurzer  Bericht  über  den  Vortrag  des  Prof.  Dr.  Redslob 

am  2.  Oct.  1852. 

Prof.  Redslob  ans  Hamborg  theilte  einige  Ansichten  mit,  zu  denen  er  im 
Verlaufe  weiterer  Untersuchungen  über  die  Handelsverbindungen  der  west- 
lichen Phönicier  mit  dem  Zinn-  und  Bcrnsteinlande  gelangt  sei , und  suchte 
zuerst  die  von  ihm  in  seiner  Abhandlung  über  die  Lage  von  Tartessus  aus- 
gesprochene Annahme , dass  dieser  Handel  sich  längs  der  Flusswcge  durch 
Frankreich  und  Spanien  bewegt  habe,  durch  Nachweisung  von  Spuren  von 
Phüniciern  an  diesen  Flüssen  selbst  weiter  zu  begründen.  Sodann  ging  er  zu 
der  Frage  über  das  Bernsteinland  der  Alten  über,  und  stellte  die  Bekannt- 
schaft derselben  mit  Ostpreussen  in  Abrede,  suchte  vielmehr  nachzuweisen, 
dass  das  heutige  Schleswig -Holstein,  speciell  das  Schleswig’scbe , für  das 
Bernsteinland  der  Alten  anzuschen  sei , theils  als  Heimath  eigenen  Bernsteins, 
thcils  als  Markt  des  etwa  aus  den  östlichem  Küstenländern  dorthin  geführten 
Bernsteins.  Er  fügte  dem  endlich  eine  kurze  Anwendung  dieser  Auffassungen 
auf  die  Reise  des  Pytheas  von  Massilien  hinzu,  welche  ebenfalls  nur  eine 
Landreise  auf  den  gewohnten  Handelswcgen  durch  Gallien  nach  Südbritannien 
und  von  da  längs  der  Nordseeküsten  durch  Schleswig  bis  oberhalb  des  kleinen 
Belts  nach  demjenigen  Theile  der  Ostküste  von  Jütland,  wo  dieses  am  weitesten 
nach  Osten  und  nach  Schweden  zu  hervortritt , so  dass  Thule  (Thyle),  nach 
welchem  er  die  skandinavische  Halbinsel  das  Land  um  Thule  nenne , eben 
dieser  dem  erwähnten  Striche  der  jütischen  Ostküste  zunächst  gegenüber  lie- 
gende Tbeil  von  Schweden,  also  ungefähr  die  heutige  Provinz  Halland  sei, 
wo  der  Name  Tylöe  (öe  heisst  nur  Insel ) nicht  allein  an  einer  vor  Halmstad 
liegenden  kleinen  Insel,  sondern  auch  an  mebrern  andern  Punkten  noch  bis 
auf  den  heutigen  Tag  hafte.  Ehedem  solle  sogar  der  Name  Tylöe  Name 
einer  grossem  Landschaft  dieses  Theiles  von  Schweden  gewesen  seyn. 


A Catalogue  of  (he  rcv.  II.  Taitam’s  Coptic  and  Sahidic 
Manuscripts  purchased  or  ropied  in  Egypt. 

1.  Folio  copy  of  the  Pentateuch,  in  Coptic  and  Arabic.  Very  ancient,  and 
beautifully  written.  Iraperfect.  Folio. 

2.  Lexicon  in  Coptic  and  Arabic.  Folio. 

3.  The  four  Gospels  in  Coptic.  Large,  old,  and  beautifully  written. 
Quarto. 

4.  The  book  of  Job , in  Coptic,  copied , and  collated  with  anotber  MS., 
in  Malta , and  since  my  return , with  another  ancicnt  MS.  of  the  same 
book,  received  from  Lord  Prudhoe. 

5.  The  Book  of  Psalms  in  Coptic  and  Arabie.  Very  old. 

6.  Part  of  tbe  Book  of  Proverhs  of  Solomon,  copied,  and  collated  with 
Lord  Prudhoe’s  MS. 

7.  lsaiah  in  Coptic,  copied  in  Egypt,  and  collated  with  a very  ancient 
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copy  io  the  Patriarch’«  Iibrary  in  Cairo,  and  since  my  return,  with  Lord 
Pradhoe’3  copy,  received  during  my  absence. 

8.  Jeremiah  in  Coptic,  copied  io  Egypt,  and  collated  with  a very  old  copy 
in  the  Patriarch’s  Library  in  Cairo,  and  since  that  with  another  copy. 

9.  The  Lamentations  of  Jeremiah  in  Coptic , copied  in  Egypt , and  collated 
with  two  very  old  copies  in  Egypt. 

10.  Esekiel  in  Coptic , copied  in  Paris  from  a very  beantiful  copy  in  the 
Royal  Library. 

11.  Daniel  in  Coptic  and  Arabic.  Quarto.  Purchased  in  Egypt,  and  collated 
with  two  other  copies. 

12.  The  Ttoelve  Minor  Prophets,  collated  in  Egypt  with  another  beantiful, 
bat  not  very  ancient  copy. 

13.  The  Book  of  Baruch,  copied  in  Egypt,  and  collated  with  another  copy 
in  the  Patriarch’s  Library. 

14.  Lives  of  the  Sainta  in  Coptic,  said  to  be  a coursc  of  reading  for  one 
monlh  in  the  Coptic  ebnrehes.  A fine  folio  MS. 

15.  Live $ of  the  Sainta  in  Coptic,  being  a conrse  of  reading  for  the  alter- 
nate  month  in  the  Coptic  ehnrehes,  of  the  same  size  and  caligrapliy 
as  the  above. 

16.  Tescury  of  Dawoud  on  Medicine,  in  Arabic.  Folio.  A famous  work  on 
medicine,  containing  mach  valuable  matter  which  will  be  new  in  Enrope. 
Only  two  copies  of  the  work  known  to  be  in  Egypt 

17.  Iltnminated,  and  complete  copy  of  the  Prayera  used  in  the  Coptic 
Chorch  on  ordinary  occasions.  Quarto. 

18.  Lexicon  in  Coptic  and  Arabic.  Very  closely  bat  clearly  written.  Quarto. 

19.  Lexicon  in  Coptic  and  Arabic,  being  a copy  of  the  famous  lexicon  in 
one  of  the  convents  at  the  Natron  Lakes,  mentioned  by  Wilkinson,  in 
bis  work  on  Tbebes.  Large  Quarto. 

20.  Coptie  and  Arabic  Grammar,  in  quarto,  and  Vocabulary , copied  in 
Egypt»  aod  collated  with  two  others. 

21.  Coptic  and  Arabic  Lexicon.  Octavo.  Copied  in  Egypt,  and  collated 
with  another  copy. 

22.  Coptic  and  Arabic  Vocabulary.  Octavo. 

23.  Lexicon  in  Coptic  and  Arabic.  .Quarto.  Collated  with  another  copy  in 
the  Patriarch’s  Library. 

24.  The  book  of  Psalms  in  Sahidic , copied  in  Egypt.  Imperfect. 

25.  Part  of  tbe  book  of  Exodus.  Sahidic.  Copied  in  Egypt. 

26.  Portions  of  tbe  Old  and  New  Testament , and  of  the  Egyptian  Fathers. 
On  vellum.  Very  old.  Folio.  Beautifuily  written. 

27.  Sahidic  fragraents  of  one  of  the  Egyptian  fathers , copied  in  Egypt. 
Title  wanting. 

28.  Liturgy  of  St.  Basil , in  Arabic  and  Coptic.  Octavo. 

29.  Liturgy  of  Cyril , in  Coptic  and  Arabic.  Octavo. 

30.  Coptic  and  Arabic  Liturgy  of  St.  Gregory.  Octavo. 

31.  Confession  of  Faith . Coptic  and  Arabic. 

32.  A quarto  volume  of  the  three  forms  of  the  holy  Communion  in  the 
Coptic  church,  in  Coptic  and  Arabic. 
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33.  A bcnntiful  octavo  Volume  of  the  Communion  Service  of  St.  Basil , in 
Coptic  and  Arabic,  containing  the  introductory  Service,  beginning  in  the 
evening,  and  wbich  is  always  used  before  any  of  the  three  form«  for 
the  Lord’s  Supper. 

34.  Tbe  Service  of  Thanksgiving  after  Childbirth , and  also  for  Baptism  in 
the  Coptic  Churcb,  in  Coptic  and  Arabic.  Small  folio. 

35.  The  three  forms  for  the  Sacrament  in  the  Coptic  Cburcb. 

36.  The  Canons  of  the  Apostles  in  Coptic  and  Arabic,  beautifully  wrilten. 
The  only  copy  known  in  Egypt.  Froni  Lord  Prudhoe.  Quarto. 

37.  Tbe  Canons  of  the  Apostles  in  Sahidic.  Quarto.  A few  pages  wanting. 

38.  Prayers  or  Liturgg  for  the  sich,  Coptic  and  Arabic.  Small  folio. 

39.  The  Liturgies  of  St.  Basil , Gregorg , and  Cgril , Coptic.  Qnarto. 

40.  Vocabulary  in  Coptic  and  Arabic.  Octavo. 

41.  Grammar  and  Vocabularg , in  Coptic  and  Arabic.  Octavo. 

42.  Liturgg , in  Coptic  and  Arabic.  Iinperfect.  Octavo. 

43.  Ancient  and  beautifnl  copy  of  St.  Mathew  and  St.  Mark , in  Coplic 
and  Arabic.  Folio. 

44.  Lectionarg , Coptic  and  Arabic.  Small  folio.  Imperfect. 

45.  Tbe  power  and  wonders  wbich  God  did  by  Holg  George , in  Coptic. 
Octavo.  Imperfect. 

46.  Very  ancicnt  Sahidic  Fragments , on  vellum , on  religious  subjects. 
174  pages  beautifully  written. 

47.  Book  of  the  great  Festival , viz.  Eastcr , containing  all  the  portions  of 
the  Scriplures  whicb  are  red  in  the  Coptic  Cbtirches  during  Leut,  ßeauti- 
fully  written,  in  Coptic  and  Arabic.  Grand  Folio.  From  Lord  Prudhoe. 

48.  Book  of  the  little  Festival , viz.  Christmas , containing  all  the  portions 
of  the  Scriptures  used  in  tbe  Coptic  Cburcbes  during  Advent  and  on 
Christmas  Day;  and  besides  these  all  the  prayers  for  the  remaining 
portion  of  the  year,  Coptic  and  Arabic.  Folio.  From  Lord  Prudhoe. 

49.  Vocabularg  in  Coptic  and  Arabic , thick  octavo : from  Lord  Prudhoe. 

50.  Liturgg  of  St.  Basil,  Coptic  and  Arabic,  octavo:  from  Lord  Prudhoe. 

51.  Jeremiah  and  Lamentations , in  Coptic  and  Arabic,  folio:  from  Lord 
Prudhoe. 

52.  The  Book  of  Job,  and  part  of  the  Book  of  Proverbs,  in  Coptic:  from 
Lord  Prudhoe. 

53.  Lexicon , in  Coptic  and  Arabic,  quarto:  from  Lord  Prudhoe. 

54.  The  Book  of  Daniel,  Coptic,  with  the  Apocryphical  additions. 

55.  Several  volumes  of  Liturgies  and  occasional  Services  in  the  Coptic  Churcb. 
The  patriarch  of  the  Coptic  Church  has  promised  rae  copies  of  ull  the  Coptic 
and  Sahidic  MSS.  that  can  be  found  among  private  Christians  in  Egypt  ;•  but 
from  the  present  state  of  tbings  in  Egypt,  I have  no  expcctation  of  the  pro- 
misc  being  performed. 

There  are  fifteen  volumes  of  ancient  Sahidic  manuscripts  in  tbe  Royal 
Library  at  Xaplcs,  mostly  of  the  Scriptures,  wbich  I examined , but  as  tbe 
library  was  then  closed  for  the  summer,  I could  not  have  the  privilege  of 
copying  them. 

There  are  also  a great  many  biblical  Sahidic  manuscripts  in  the  Propa- 
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gamin  at  Rome.  These,  afler  a great  deal  of  delay , I was  permitted  tu 
visit  and  examine.  But  as  I could  only  be  admilted  frora  four  o’  clock  until 
six,  1 did  not  tfaink  it  prndent  to  stay  longer,  the  anbealthy  season  baving 
then  just  set  in. 

I examined  the  Vatican  and  all  Ibe  other  libraries  in  Rome,  but  found 
nothing  in  any  of  tbem  which  we  do  not  already  possess. 

I examined  the  libraries  at  Florence , Bologna,  Parma , Milan , and 
Lyons,  but  found  no  Coptic  or  Sakidic  MSS.  in  tbem. 

I waited  eight  days  at  Turin , but  was  unable  to  obtain  acccss  to  the 
valuable  Sabidic  MSS.  Professor  Peyron  being  absent.  I bave  since  learued 
be  did  not  return  until  November. 

Anm.  von  Schwartze’s  Hand:  Dieser  Catalog  enthält  nicht  alle  jetzt 
im  Besitze  des  Dr.  Tattam  befindlichen  kopt.  Manuscripte.  So  besitzt 
derselbe  unter  anderen  ausser  den  Evangelien  sämmtliche  neutestainent- 
liclie  Bücher  in  guten  Memphit.  Handschriften. 


Schanfara. 

Uebersetzt  von  Prof.  Cd.  Reuttis  l). 

Fort,  ihr  Söhne  meiner  Matter!  Schirret  der  Kameele  Brust, 

Denn  zu  andrem  Volk  als  ihr  seid  mich  zu  wenden  habJ  ich  Lust. 

Längst  bereit  ist  was  ich  brauche;  mondhell  winket  mir  die  Nacht; 
Thier  und  Sattel  sind  gerüstet  und  mein  Plan  ist  wohl  bedacht. 

Für  den  Edeln  gibts  auf  Erden  annoch  einen  Zufluchtsort, 

Wo  er,  Hass  und  Unbild  fürchtend,  findet  einen  sichern  Hort. 

Auf  der  Welt  fürwahr  wird  nimmer  in  der  i\oth  sein  wer  als  Manu, 
Kräftig  wollend , klug  vermeidend  , Nachts  von  Hause  ziehen  kann. 

Mein  Geselle  sei  statt  eurer  das  gefleckte  Pantberthier , 

Und  der  Wolf  der  wilde  Renner,  die  Hyäne  sei  es  mir. 

Was  du  diesen  anvertrauet  wird  bei  ihnen  treu  verhehlt ; 

Nie  wird  um  des  Fehlers  willen  hier  verstossen  wer  gefehlt. 

Tapfer  sind  sie  all’,  unnahbar,  nur  dass  in  des  Kampfes  Glut 
Tapfrer  als  sie  all’  entbrennet  meines  ersten  Angriffs  Wuth. 

Aber  wenn  des  Siegers  Hand  nun  hastig  sieb  nach  Beute  streckt , 

Bin  ich  nie  der  ersten  einer,  wo  nur  Gier  die  Eile  weckt. 


1^  Diese  nur  für  das  grössere  Publicum  neue  Uebcrsetzung  der  berühmten 
liaside  würde  gar  nicht  versucht  worden  sein,  nach  derjenigen  mit  welcher 
ein  dem  arabischen  Dichter  ebenbürtiger  vaterländischer  unlängst  hervorgetre- 
ten ist.  Sie  ist  aber  schon  vor  längeren  Jahren  geschrieben  und  hat,  wenn  auch 
durch  keinen  andern  Vorzug,  vielleicht  dadurch  einen  Anspruch  auf  Veröffent- 
lichung, dass  sie  vollständig  und  genau  an  den  textus  receptus  sich  anschliesst 
und  sich  keine  kritischen  Amputationen  erlaubt.  Schwächen  und  Wiederholungen 
in  einem  orientalischen  Gedichte  sind  nicht  notbwendig  Einschiebsel  von  frem- 
der Hand.  - Reuss. 

VII.  Bd.  1 
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Das  ist  meines  Adels  Zeichen,  das  ist  meines  Hochsinns  Brauch; 

Denn  dem  edelsten  von  allen  ziemet  hohe  Grossmuth  auch. 

Mögen  sie  mir  alle  fehlen,  welche  YVohlthun  nicht  bezwingt, 

Deren  undaukbarc  Nähe  weder  Lust  noch  Trost  mir  bringt: 

Mir  genügen  drei  Gefährten,  eine  Klinge  scharf  und  blank 
Und  ein  Herz  zum  Streite  feurig  und  ein  Bogen  gelb  und  lang, 

Der  mir  schwirrend  lacht  entgegen,  prangend  mit  der  Riemen  Zier, 

Die  am  glatten  Holze  hangen,  und  mit  schönem  Bandelier, 

Und  der,  wenn  der  Pfeil  nun  abschnellt  von  der  Sehne,  laut  erdröhnt, 
Wie  des  Kindes  Tod  beklagend  eine  Mutter  schreit  und  stöhnt. 

Ich  bin  nicht  der  durst’gcn  einer  der  des  Nachts  zur  Weide  fährt 
Und  dem  Füllen  der  Kameelin  selbst  des  Euters  Labung  wehrt ; 

Bin  kein  Schwächling  der  sich  knechtisch  an  das 'Weib  zu  Hause  hängt 
Und  mit  ihr  des  Haushalts  Sorge  klug  berathend  überdenkt; 

Bin  nicht  wie  der  Strauss  so  furchtsam,  dessen  Herz,  vom  Schreck  erreicht, 
Aengstlich  auf  und  nieder  flatternd  dem  gescheuchten  Sperling  gleicht; 

Bin  kein  feiger  Stubenhocker  der  nach  Weibern  kosend  läuft, 

Früh  und  spät  die  Augen  schminket  und  den  Bart  mit  Salbe  träuft ; 

Bin  kein  Krüppel  dessen  Fehler  keine  Tugend  glänzend  deckt, 

Der,  vom  Drohen  eingeschüchtert,  zitternd  gleich  die  Waffen  streckt; 

Bin  nicht  einer  dem  im  Dunkel  bänger  gleich  der  Busen  schlägt, 

Wenn  ihn  wcglos  der  Kameelin  schneller  Lauf  zur  Wüste  trägt: 

Führt  auf  harten  Felsenbodcn  nächtlich  mich  der  kühne  Ritt, 

Stieben  lustig  Kies  und  Funken  unter  ihres  Hufes  Tritt. 

Quält  mich  Hunger,  unbefriedigt,  durch  Entbehrung  tödt*  ich  ihn 
Und  mit  abgewandtem  Blicke  schlag’  ich  mir  ihn  aus  dem  Sinn  ; 

Schluck’,  als  dass  ich  betteln  möchte , eh  den  trocknen  Staub  hinab, 

Dass  sich  über  mir  nicht  dünke  wer  mir  einen  Bissen  gab. 

Wollt’  ich  diesen  Hohn  nicht  meiden,  der  von  Menschen  mich  verscheucht, 
Würde  keinem  Trank’  und  Speise  reichlicher  als  mir  gereicht. 

Doch  mein  bittrer  Muth  erhebt  mich  über  Unrecht  stolz  empor 
Nur  so  lang  ich  einsam  wandern  mir  zur  Lebensweis’  erkor. 

Und  im  leeren  Bauche  schnür’  ich  mir  das  Eingeweide  zu , 

Dass  es , w’ic  der  Zwirn  am  Rade  festgewunden , kömmt  in  Ruh. 

Ungesättigt  wandr’  ich  frühe  gleich  dem  magern  Wolfe  fort, 

Gleich  dem  grauen  den  die  Wüste  nüchtern  jagt  von  Ort  zu  Ort. 

Hungrig  zieht  er  aus  des  Morgens , spürt  umher  in  Eil’  und  sucht 
Mit  dem  Winde  um  die  Wette  seinen  Raub  durch  Berg  und  Schlucht. 

Und  wenn  ihn  die  Gier  verlockte  und  er  umkehrt  bentcleer, 

Heult  er  und  von  ferne  schallt  ihm  der  Gesellen  Antwort  her. 
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Die,  enlfleischt  und  grau  von  Antlitz,  flüchtig  wie  die  Pfeile  sind 
Die  zu  Loos  und  Spiel  der  Jäcer  kunstrecht  schüttelt  in  den  Wind  ; 

Oder  gleich  dem  losgelassnen  Weisel  der  die  Bienen  hetzt 

Zum  Gestell  das  hoch  der  Zeidler  für  den  Schwarm  hat  aufgesetzt. 

Und  mit  aufgesperrtem  Rachen,  dessen  fletschendes  Gebiss 
Gleich  dem  Klotze  gähnend  klatTet  den  des  Schlagers  Axt  zerriss, 

Heult  er  auf;  sie  heulen  alle,  dass  es  durch  die  Wüste  schallt, 

Wie  verwaister  Weiber  Klage  laut  vom  Todtenhügel  hallt. 

Schw'eigt  er,  treu  dem  Winke  folgend,  schweigt  der  ganze  Chor  zumal; 
Jeder  in  des  andern  Hunger  findet  Lindrung  seiner  Qual. 

Klagt  er,  klagen  sie;  verstummt  er,  werden  sie  zusammen  still; 

Denn  Geduld  ist  doch  das  Beste  wo  nicht  Klage  fruchten  will. 

Kehrt  er  endlich  um,  so  kehren  eilig  sie  der  Höhle  zu 
Und  verbergend  ihren  Hunger  heucheln  sie  zufriedne  Ruh. 

Früh  zum  Trünke  schwirrt  der  Kata  braunbefiedert  Volk  heran , 

Aber  meinen  Rest  zu  trinken  kömmt  es  spät  am  Brunnen  an. 

Beide  sorgen  wir  und  eilen,  doch  ihr  Flug  ist  schleppend  schwer, 
Während  ich  gemächlich  schreitend  zieh  als  Führer  leicht  daher. 

Und  so  stürzen  sie  herzu  erst  wenn  ich  satt  mich  weggewandt , 

Dass  sich  Bart’  und  Kröpfe  baden  gierig  in  der  Grube  Rand. 

Hüben  drüben  ruft’s  und  drängt  sich  das  Gewühle,  wie  mit  Hast 
Sich  die  fahrende  Kabile  lagert  zu  der  Abendrast. 

Oder  wie  vom  Wüstendorfe  der  Kamccle  Herden  zichn, 

Also  sammeln  sich  die  Schwärme  wimmelnd  zu  der  Tränke  hin ; 

Schlürfen  aus  des  Bornes  Fülle  und  entweichen  schnell  zumal , 

Eine  Schaar  Obadha-Reiter,  mit  dem  ersten  Sonnenstrahl. 

Auf  der  Erde  rauhes  Lager  streck’  ich  meinen  Rücken  bin  , 

Ueber  den  sich  hoch  und  wölbend  dürre  VVirbelbeine  ziebn, 

Auf  entfleischten  Arm  mich  stützend,  dessen  Knöchel  spitz  und  scharf 
Gleich  den  Würfeln  aufrecht  stehen  die  der  Spieler  vor  sich  warf. 

Klaget  wohl  die  Schlachtengöttin  dass  ihr  Schanfara  entfleucht? 

Hat  sie  denn  nicht  lang  genug  ihn  schadenfroh  umhergescheucht ! 

Da,  vertrieben  aus  der  Heimat,  Neid  und  Rache  ihn  gequält, 

Um  sein  Fleisch  die  Loose  werfend  ihn  zur  erster.  Beut’  erwählt  ? 

Schläft  er,  lauert  schlummerhcuchelnd  über  ihm  das  Missgeschick 
Und  erspäht  zu  neuer  Qual  ihm  grausam  sich  den  Augenblick. 

Wohl  vertrauet  mit  der  Sorge  bin  ich  , deren  reichlich  Mass 
.Mit  des  Fiebers  Wechselanfall  mich  verfolgt  ohn’  Unterlass. 

Kömmt  sie , jag*  ich  sie  von  dannen , aber  statt  sie  los  zu  sein 
Bald  von  unten  bald  von  oben  stürmt  sie  neu  stets  auf  mich  ein. 

7 * 


100 


Schanfara,  übersetzt  von  Prof.  Keuss. 


Siehst  du  gleich  der  Wüste  Tochter  baarfuss  wandern  mich  im  Sand, 
Ein  erbärmlich  Leben  fristend,  von  der  Sonne  Glol  verbrannt, 

Wisse  dass  Geduld  mein  Wesen,  meine  Sohle  fester  Sinn, 

Dass  ich  mit  des  Wäbrwolfs  Herzen  als  ein  Held  bewaffnet  bin. 

Reich  oft,  öfter  noch  entbehrend,  weiss  ich,  recht  begütert  lebt 
Nur  wer  für  sich  ohne  Sorgen  vor  Verbannung  selbst  nicht  bebt. 

Nimmer  schafft  mir  die  Entbehrung  Ungeduld  und  Traurigkeit, 

Nimmer  bab’  ich  auch  des  Reichthums  ybermütbig  mich  gefreut. 

Sahst  du  je  den  Leidenschaften  meinen  bessern  Sinn  zum  Spiel, 

Oder  dass  des  Volks  Gerede  und  Verleumdung  mir  geliel? 

Oft  in  eisig  kalten  Nächten,  wo  der  Mann  sein  bestes  Gut, 

Pfeil  und  Rogen , sieb  zu  wärmen  opfert’  in  des  Feuers  Glut , 

Wandert’  ich  durchs  Regendunkel  und  statt  der  Gesellschaft  war 
Hungers  Qual  und  Grausen  mit  mir,  Nebelschauer  und  Gefahr; 

Tödtete  dem  Kind  den  Vater  und  den  Bräutigam  der  Braut, 

Und  kam  , wie  icb  ausgezogen , heimwärts  eh'  der  Tag  gegraut. 

Und  am  Morgen  drauf,  da  ich  schon  zu  Gomaisa  wieder  sass, 

Frugcn  bin  und  her  ob  meiner  sich  zwei  Haufen  scbreckenblass  : 

„Wohl  vernahmen  wir  der  Hunde  nächtlich  Heulen  auf  der  Hut: 
Schleicht  der  Wolf  vorüber,  hiess  es,  oder  der  Hyäne  Brut?“ 

„Nein,  es  war  nur  dumpfes  Knurren,  wieder  schon  zum  Schlaf  gestreckt 
Hat  wohl  ein  verscheuchter  Habicht  oder  Kata  sie  geschreckt.“ 

„War's  ein  Dschinn  der  nächtlich  umging,  bat  er  Böses  viel  getban ; 
Wrar’s  ein  Mensch  — doch  Menschen  richten  nimmer  solches  Blutbad  an !“ 

Oft  auch  wenn  des  Hundstags  Sonne  im  Scräb  die  Lüfte  schmelzt , 

Dass  auf  glühend  heissem  Boden  rastlos  sich  die  Natter  wälzt , 

Riet’  icb  kccklich  ihren  Strahlen  unbedeckt  mein  Angesicht; 

Ein  zerfetztes  Tuch  beschützet  mir  zur  Noth  der  Augen  Licht, 

Und  ein  üppig  llaargclocke  das  der  Wind  zerzaust  und  schwellt, 

W'ie’s  mir  rings  in  dichten  Troddeln  ungekämmt  vom  Scheitel  fällt : 

Hat  der  Salben  Wohlgcrücbc,  bat  das  Waschen  lang  entbehrt, 

Und  vermengt  mit  Ungeziefer  hat  der  Unralh  drin  verjährt. 

Oft  durchstreif’  ich  öde  Räume,  Wüsten  wie  mein  Schild  so  kahl, 

Und  durch  nie  betretne  Flächen  führt  mich  meiner  Schrille  Wahl. 

Und  von  einem  F.nd’  zum  andern  sie  dtirchmesscnd  zieh  ich  fort ; 
Kauernd  bald,  bald  stch’nd  erklimm’  ich  für  die  Nacht  den  Kelsenhort. 

Um  mich  streift  in  Ahcndkiihlc  der  Gesellen  fette  Schaar; 

Mädchen  gleich  mit  langer  Schleppe  glänzen  sie  iiu  Seidenhaar; 

Nahn  vertraulich  mir  als  war’  ich  der  gefleckte  Bock  «1er  leicht 
Langgehörnt  mit  schiefen  Beinen  auf  des  Berges  Abhang  steigt. 
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Von 

Erlcli  von  SchAnberx. 

Unter  den  Bauwerken  des  Alterthams , die  uns  mit  Erstaunen  und  Be- 
wunderung erfüllen , sind  es  namentlich  die  Felsentempel  Indiens,  bei  deren 
Betrachtung  sich  mir  oft  die  Frage  aufdrängte,  wie  es  möglich  war,  in  jener 
entlegenen  Vergangenheit,  in  welcher  wir  uns  die  Menschen  unerfahren  in 
Künsten  und  Gewerben  vorzustellen  pflegen,  dergleichen  Riesenwerke  auszu- 
führen. Die  Buddhisten  sind  unbezweifelt  die  Schöpfer  der  Felsenbauten  oder 
Lehnas  in  Indien,  und  fast  möchte  man  geneigt  sein  zu  behaupten,  dass,  wenn 
wirklich  diese  Felsentempel  eine  Riesenaufgabe  für  Baukraft  sind  , für  die  sie 
zu  gelten  pflegen , die  ganze  damalige  Buddhistische  Bevölkerung  Indiens  bei 
dein  Baue  der  Felsentempel  beschäftigt  war  oder  mit  andern  Worten,  dass 
die  Buddhisten  gleichsam  eine  grosse  Brüderschaft  der  thätigsten  Steinhauer 
wie  Bildner  waren.  Eine  nähere  Betrachtung  der  Felsenbauten  selbst  dürfte 
uns  aber  zu  einer  richtigeren  Ansicht  führen.  Der  erste  Anschein  lässt  uns 
allerdings  die  Kräfte  einer  Nation  nölhig  glauben  zu  der  Ausführung  der 
Felsentempel  oder  da  das , was  nicht  durch  die  Menge  hergestellt  werden 
kann , die  Zeit  überwinden  muss , so  möchte  man  andern  Falles  von  Jahr- 
hunderten sprechen , die  nöthig  scheinen  diese  Bauten  zu  vollenden ; doch 
dieser  erste  Anschein  trügt,  und  wir  können  aus  den  Werken  selbst  ziemlich 
genau  die  Kräfte  und  die  Zeit  berechnen , die  zu  deren  Ausführung  erforder- 
lich waren.  Denn  die  Menge  der  Arbeiter , welche  gleichzeitig  zu  dem  Baue 
verwendet  werden  konnte,  war  keine  willkürlich  grosse,  sondern  abhängig 
von  dem  sich  bietenden  Raume.  Bei  einem  Baue  zu  ofTener  Erde  kann  man 
Arbeiter  in  beliebiger  Zahl  beschäftigen,  innerhalb  des  Felsens  aber,  wo  die 
ganze  Arbeit  von  einem  einzigen  Zugänge  ausging , musste  ihre  Zahl  be- 
schränkt sein,  und  man  kann  die  Menge  der  Arbeiter,  welche  an  einem  Felsen- 
tempcl  gleichzeitig  beschäftigt  werden  konnten,  ohne  grosse  Fehlgriffe,  ziem- 
lich genau  bestimmen.  Ziemlich  allgemein  ist  man  geneigt  die  Erbauung 
dieser  Felsentempel  in  die  Zeiten  der  Religionsverfolgungcn  in  Indien  zu 
setzen;  ich  dagegen  möchte  glauben,  dass  wir  in  den  Buddhistischen  Felsen- 
tcmpeln  des  westlichen  Indiens  Bauten  vor  uns  hüben,  die  der  Zeit  der  Ent- 
stehung des  Buddhismus  in  Indien  angeboren,  wo  die  Priester  sich  in  die 
Einsamkeit  zurückzuzieben  liebten  , hier  ihren  religiösen  Betrachtungen  nach- 
lebten , und  als  sie  mehr  und  mehr  Anhänger  um  sich  sammelten  und  durch 
die  Reichthümer  der  sich  ihren  Lehren  Anschliessenden  sich  unterstützt  sahen, 
an  den  Orten  ihrer  erwählten  Zurückgezogenheit  allmälig  zu  diesen  Bauten 
forlschritten.  Wenden  wir  uns  zu  der  näheren  Betrachtung  der  Bauten,  so 
sehen  wir  in  einem  Felsentempel,  der  zum  Theil  unvollendet  verlassen  wurde, 
deutlich , dass  die  Arbeit  nur  mittelst  Schlägel  und  Eisen , Spitzhaue  oder 
Spitzhammer  und  Schlägel,  was  auf  eins  hinausläuft,  ausgeführt  wurde.  Wir 
sehen  in  jenem  Tempel,  dass  die  Arbeit  gleichzeitig  in  drei  verschiedenen 
Höhen  stattfand,  indem  nämlich  ein  Arbeiter  den  oberen  Theil  vorarbeitete, 
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ein  zweiter  ein  paar  Yard  zurück  den  mittleren  und  ein  dritter  in  gleicher 
Weise  den  antcrcn  Thcil  nacharbeitete. 

Zur  weiteren  Ausführung  einer  annähernden  Berechnung  der  nothwendigen 
Arbeitskräfte  wähle  ich , auf  das  Einzelne  eingehend , unter  den  vielen  Rissen 
und  Zeichnungen,  die  ich  von  den  Felsentempeln  nahm,  den  einen,  der, 
wenn  nicht  einer  der  grössten  Tempel , auch  keinesfalls  einer  der  kleinsten 
ist.  Die  innere  Höhe  dieses  Tempels  beträgt  in  indischem  Maasse  7 Hat’h 
3|  Gera  l)  oder  nach  englischem  Maasse , die  kleinen  Bruchtheile  unberück- 
sichtigt, 11  Fuss  1 Zoll,  oder  sagen  wir  11  Fuss,  wobei  auf  einen  Arbeiter 
3^  Fuss  in  der  Höhe  kommen  würde.  In  der  Breite  dürften  wir  im  höchsten 
Fall  auf  3 Hat’h  einen  Mann  rechnen  oder  auf  3 Yard  zwei  Mann , gleich 
4$  Fuss  ein  Mann , da  bei  geringerem  Arbeitsraume  d.  h.  wenn  mehr  Ar- 
beiter in  der  Breite  angelegt,  einer  den  andern  hindern  würde.  Der  innere 
grosse  Raum  des  Tempels  bat  circa  34  Hat’h  Breite  und  36  Hat’h  Länge  oder 
Tiefe,  diess  würde  somit  in  der  Breite  8 bis  9,  sagen  wir  9 Arbeitern, 
Raum  erlauben,  was  in  drei  verschiedenen' Höhen  gleichzeitig  27  Arbeitern 
Raum  giebt ; ferner  rechne  ich  auf  je  6 Arbeiter  2 Mann  zum  Räumen  und 
Wegschaffen  des  abgearbeiteten  Steins , was  abermals  circa  10  Mann  betragen 
würde.  Setzen  wir  somit  znr  bessern  Uebersicht: 

27  Mann  Steinbauer, 

10  Mann  Handlanger, 

2 Schmiede  zum  Schärfen  der  Eisen,  und  um  die  runde  Zahl  voll 
zu  machen  1 Mann  zum  Vorschreiben  der  Maasse ; so  beträgt  diess 

in  Summa  40  Mann. 

Setzen  wir  ferner,  dass  ein  Arbeiter  bei  dieser  Breite  von  3 Hat’h  und  einer 
Höhe  von  2 Hat’h  4 Gera,  1 Hat’h  in  zwei  Tugen  abarbeilet,  so  giebt  diess 
die  Länge  des  Raums  von  36  Hat’h  in  72  Tagen,  somit  2880  Tagewerke  zur 
Ausführung  jener  Tempelhalle.  Nach  dieser  Rechnung  würden  aber  20  Gera 
hoch , 24  Gera  breit  und  4 Gera  tief  täglich  auf  einen  Sleinhaucr  kommen 
oder  1920  Cubik  Gera ; das  ganze  Ausbauen  des  Tempels  aber  bei  circa 
7,373,824  Cubik  Gera  inneren  Raum  mit  Einschluss  sämmtlicher  Nebenräume 

» 

doch  ohne  Rücksichtsnabme  auf  innere  Thiiren  und  Säulen  circa  4518,»  Tage- 
werke betragen,  bei  40  Arbeitern  also  113  Tage  verlangen.  Rechnen  wir 
nun,  abgesehen  von  den  Bildhauereien  als  Statuen  u.  s.  w.,  doch  eingerechnet 
die  einfachen  Verzierungen  an  Arabesken  und  dergleichen , für  einen  Arbeiter 
täglich  1 Quadrat  Hal’h  Wandfläche,  so  würden  wir  nach  den  sich  ergebeudeu 
Maassen  5758  Quadrat  Hat’h  oder  5758  Arbeitstage  zur  Vollendung  der  Arbeit 
finden , eine  Annahme , die  gewiss  hinreichen  dürfte  die  feinste  Ausführung 
zu  geben , wo  es  nicht  auf  Politur  der  Steine  abgesehen  ist.  Zu  dieser 
feineren  Ausarbeitung  des  Tempels  in  Wänden,  Säulen,  Localitäten  im  All- 
gemeinen würden  höchstens  250  Arbeiter  gleichzeitig  angelegt  werden  können, 
was  in  dem  vorliegenden  Falle  23  Tage  Arbeit  ergeben  würde.  Die  ganze 
Arbeit  beträgt  nach  diesem  Ansätze : 


1)  1 Hat’h  = 18  Zoll  oder  $ Yard,  1 Gaz  gleich  1 Yard  engl,  oder  2 Hat’h 
oder  16  Gera. 
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4518  Tagewerke.  Erste  Aushauung  des  Felsens. 

5758  Tagewerke.  Feinere  Vollendung  des  Tempels. 

Summa  10,276  Tagewerke. 

Wollten  wir  hiernach  die  Kosten  des  Tagelohnes , das  wir  nach  den  Preisen 
jetziger  Zeit  nicht  höher  als  4 Ana  pr.  Tag  anschlagen  können,  berechnen, 
so  würde  diess  die  Summe  von  2569  Rupien  betragen,  eine  Summe,  die  ge- 
wiss weit  unter  dem  zurückbleibt,  was  man  sich  als  die  Kosten  eines  dieser 
Felsentempel  nach  dem  ersten  Anscheine  vorstellt.  Um  jedoch  in  dieser 
Wahrscheinlichkeitsrechnung  einen  Ansatz  über  die  zu  der  Ausführung  nöthige 
Zeit  zu  machen , so  wollen  wir  anstatt  der  angenommenen  Zahl  von  250  Ar- 
beitern als  Maximum  der  gleichzeitigen  Arbeiter  annehmen,  dass  die  Zahl 
von  40  Arbeitern  für  die  ganze  Zeit  des  Baues  beibehalten  würde , so  gäbe 
diess  eine  Zeit  von  257  Tagen.  Trotzdem  ich  von  der  Richtigkeit  meiner 
Ansätze  überzeugt  bin,  so  verkenne  ich  nicht,  dass  die  hier  sich  ergebenden 
Summen  höchst  gering  erscheinen ; doch  dürfen  wir  nicht  vergessen , dass  wir 
es  hier  nur  mit  der  Arbeit  an  dem  Werke  selbst  zu  thun  haben , indem 
keinerlei  Material  hier  in  Anschlag  kommt,  so  wenig  wie  Fuhren  und  andere 
Kosten  der  Beischaffung  desselben  u.  s.  w.  Der  Felsen  ist  das  einzige  ver- 
wendete Material  und  die  Wegschaffung  des  gelösten  Steins  bestand  nur 
darin , dass  man  den  Steinschutt  unmittelbar  vor  dem  Tempel  den  Berg  hinab- 
stürzte, wozu,  wie  vorbemerkt,  eben  nicht  mehr  als  auf  6 Steinhauer  2 Hand- 
langer zu  rechnen  sein  würden.  Um  jedoch  jedem  etwaigen  Einwurfe  zu 
genügen,  dass  die  Steine  härter,  schwerer  zu  arbeiten  gewesen  seien,  als  ich 
dieselben  beurtheilte , oder,  dass  ich  das  Tagowerk  eines  Steinbauers  zu 
gross  angesetzt  hätte , indem  ich  annahm , dass  er  täglich  1632  Cubik  Hera 
löste,  so  setze  man  selbst  nur  die  Hälfte,  somit  anstatt  4518  Tagewerke 
9036  Tagewerke  und  hierzu  - 

5758  Tagewerke  zur  feineren  Ausführung , so  ergiebt  diess 

die  Summe  von  14,794  Tagewerken  oder  an  Kosten  3931 Rupien,  ä 18  gGr. : 
gewiss  immer  noch  eine  sehr  geringe  Summe  im  Vergleich  zu  den  Kosten 
unserer  vergänglichen  Wohnungen. 


Zend  und  Zendik. 

Von 

Prof.  II  r.  Spiegel. 

Als  ich  im  Jahre  1851  in  meiner  Parsigrammatik  über  die  Namen  Avcsla 
und  Zend  sprach , musste  ich  den  letzteren  Namen  noch  unerklärt  lassen. 
Meine  jetzige  Ansicht  habe  ich  zwar  schon  in  meiner  Uebersetzung  des 
Yendidad  p.  293  kurz  angedcutct,  eine  ctw'as  weitere  Entwicklung  jener  An 
sicht  dürfte  jedoch  nicht  überflüssig  sein.  Zuerst  muss  ich  noch  eine  Hauptstcllc 
uachtragen , welche  beweist,  dass  Zend  Uebersetzung,  Commentar  bedeutet. 
Sie  findet  sich  in  der  Huzvaresch-Uebcrsctzuog  Frg.  X.  1. ; dieser  Paragraph 
ist  mit  Farg.  II.  1.  identisch  und  kehrt  überhaupt  öfter  am  Anfänge  der  ein- 
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zelnen  Capitel  wieder.  Die  Huzv&resch-Uebersetzung  giebt  hier  diesen  Para- 
graphen nicht  nochmals  wieder,  sondern  hat  bloss  die  Bemerkung:  „Der  Zend 
ist  wie  er  an  den  andern  Orten  sich  geschrieben  findet“  (vgl.  p.  144  meiner 
Ausg.).  In  neueren  Schriften  der  Parsen  habe  ich  noch  eine  gute  Anzahl 
von  Stellen  gesammelt,  welche  theils  Avesta  allein,  theils  Avesta  und  Zend 
zeigen,  so  dass  ich,  was  den  Gebrauch  der  beiden  Wörter  anbetrifft,  wohl 
annebmen  darf,  dass  meine  früher  ausgesprochene  Ansicht  keines  weiteren 
Beweises  mehr  bedürfe.  — Was  nun  die  Etymologie  des  Wortes  Zend  be- 
trifft , so  glaube  ich  , dass  dasselbe  in  der  früheren  Periode  der  Sprache  zaöti 
gelautet  habe  und  von  der  Wurzel  zan,  wissen,  herzuleiten  sei,  welche  dem 
skr.  jiia  entspricht  und  öfter  vorkommt  (Fnrg.  VI.  94.  VIII.  5.  28.  u.  s.  w.), 
sich  auch  noch  im  neupers.  JüijjS  erhalten  hat«  Zend  ist  daher  etymologisch 
so  viel  als  yvdiats.  Doch  nicht  bloss  der  Etymologie,  auch  der  Sache  nach 
wird  zend  dasselbe  sein  als  yvcöais',  das  letztere  Wort  bedeutet  nämlich,  wie 
Baur  (die  christliche  Gnosis  p.  85  ff.)  gezeigt  hat,  die  allegorische  Auffassung 
des  Textes,  uud  diese  Bedeutung  des  Wortes  ist  sowohl  dem  Charakter  des 
uns  erhaltenen  Zend  als  auch  der  Tradition  bei  Masudi  gemäss,  welche  Herr 
Dr.  Chwolsohn  mitgetheilt  hat.  (Man  vgl.  diese  Ztschr.  Bd.  VI.  p.  408.) 

Durch  diese  Etymologie  erhalten  wir  auch  einen  passenden  L’ebergang 
von  Zand  zu  Zandik,  wodurch  der  frühere  Anstoss  beseitigt  wird.  Ist  nämlich 
zend  = yrdJatg,  so  ist  zcndik  = yvcoorixoi  und  hatte  zuerst  allerdings  die 
schlimme  Nebenbedeutung  nicht,  welche  später  mit  dem  Worte  verbunden 
wurde. 


Aus  einem  Schreiben  des  Prof.  Dr.  Spiegel. 

Durch  gütige  Mittheilung  des  Herrn  Murray-Mitchell  in  Bombay  habe  ich 
Nachricht  von  einem  wichtigen  gegenwärtig  in  Bombay  erscheinenden  \\  crke 
erhalten,  welches,  bei  der  hohen  Bedeutung  der  allpcrsiscben  Sprache  und 
Literatur,  auch  bei  uns  in  Deutschland  mit  Interesse  begrüsst  werden  wird. 
Ich  gebe  den  Wortlaut  des  mir  uiitgetheilten  Prospcctus  und  füge  bloss  die  Be- 
merkung bei,  dass  die  Verlagshandlung  des  Hrn.  W.  Engelmann  in  Leipzig 
Subscriptionen  auf  das  genannte  Werk  annimmt. 

Prosjtectu3  of  n Zand  dictionary  in  English  and  GuzrAti 
by  Dhanjibhai  Fratnji. 

A dictionary  of  the  Zand  has  becn  long  feit  as  a great  desideratum  by 
those  prosecuting  their  studies  with  a view  to  störe  their  minds  with  Oriental 
lore , and  also  by  those  willing  to  devote  their  leisure  raoments  to  satisfying 
their  curiosity  as  to  what  their  ancient  predecessors  in  the  East  havc  bequea- 
tbed  to  thern  in  a language,  w'hich  is  uow  almost  obsolete,  and  which  pcr- 
haps , if  still  neglected  , will  soon  perish  altogether  without  leaving  behind 
atrace  of  its  ever  having  been  in  cxistence.  This  state  of  matters  has  led 
the  writer  of  Ibis  prospcctus  to  consider  whcthcr  he  could  framc  a dictionary 
of  the  Zand  and  Guzrutl  languages;  but  he  w'as  not  in  the  outset  so  sanguinc 
as  to  think  evon  of  ever  having  the  good  fortune  to  place  it  before  the  literary 
world.  In  fact,  the  work  was  first  beguu  morc  with  the  view  of  strcngtheuing 
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bis  own  studies,  tban  of  Publishing  it;  bat  tbe  saccess  he  bas  attained  io 
the  course  of  its  preparatiun  has  indaced  him  not  to  confine  bis  labours  to 
bis  own  doset.  In  the  coarse  of  bis  preparation  of  tbis  work , tbe  author 
has  bad  to  surinount  iunumeruble  difficulties  and  he  was  obliged  to  inter- 
sperse  Iberein  upwards  of  a tbousand  Notes  with  philoiogical  and  etymolo- 
gical  explanatious , so  as  to  render  the  comparison  of  his  humble  opinion 
with  tbal  of  tbe  Parsi  priests  and  tbe  Continental  Orientalists  easy  to  bis 
readers. 

At  a snbsequent  period  , it  was  suggested  to  tbe  autbor  by  some  of  bis 
learned  friends,  tbat  the  introduction  of  English  into  tbe  work  woald  be  a 
great  improvement  and  enbance  ils  Utility  and  value  considerably.  He  readily 
adopted  their  Suggestion , and  now  purposes  to  pablish  his  bock  in  two  octavo 
Vo'Iuraes  comprising  all  the  Zand  words  with  tbeir  corresponding  pronuncia- 
tions  and  meanings  in  English  and  Guzrati ; and  the  price  he  sets  upon  each 
copy  is  only  Rupees  35  a sum  which  will  hardly  pav  even  tbe  printiog 
charges.  Tbe  author  looks.  for  no  remuneration  for  bis  labours , which  he 
tbinks  will  be  aniply  repaid,  should  his  work  be  found , by  the  world  at  large, 
a useful  addition  as  a book  of  references  in  the  library  of  Orientalists , and 
a serviceable  assistant  to  those  who  are  desirous  of  studying  the  eastern 
literature. 

A specimen  of  tbis  work  was  duly  laid  before  Government  for  its  ap- 
probatiou  and  patronage ; and  at  its  request  it  was  carefully  examined  by  the 
learned  Houorary  President  of  the  Bombay  Branch  Royal  Asiatic  Society,  the 
Revd.  John  Wilson  D.  D.,  who  commenced  his  roport  in  the  following  terms : 

„I  huve  carefully  examined  this  specimen ; and  I am  happy  to  be  able 
to  say  , it  exbibits  more  decided  marks  of  genuine  oriental  scbolarship , than 
] bave  observed  for  a long  time  in  the  Parsi  community  of  this  place. “ 

A specimen  of  tbis  work  in  English  was  laid  before  tbe  meeting  of  the 
Bombay  Branch  of  Royal  Asiatic  Society  of  the  13tb  of  November  last,  and 
was  also  approved  of  by  them.  The  writer  of  this  prospectus  requests  a re- 
ference  for  more  detailed  Information  on  tbe  subject  to  their  report . . . . 

Contents  of  the  work. 

Tbis  work  will  be  publisbed  in  the  two  languages  in  two  separate  vo- 
lornes , viz : volume  Ist  in  Englisb,  and  volume  2nd  in  Guzräti  — with  the 
original  Zand  words  with  their  respective  transcriptions  and  signilications  and 
parls  of  speech. 

ln  tbis  work  upwards  of  a tbousand  notes  will  be  interspersed , with 
philoiogical  and  etyuiological  cxplauations , for  tbe  purpose  of  a comparison 
or  the  autbor’s  humble  opinion  with  those  of  the  Parsi  priests  and  Continental 
Orientalists.  At  the  commencement  of  this  work  is  a comparative  table  of 
the  Zand  alphabet  with  those  of  the  Persian,  Pehlivi , Hebrew  , Cuneiform, 
Sanskrit,  Guzrati,  Grcck  and  Roman  languages,  in  which  their  articulation 
is  pointed  out  in  their  respective  classcs. 


1)  The  Volumes  are  madc  up  thus : Vol.  1.  Zand  and  English,  Vol.  2. 
is  Zand  and  Guzrati  and  either  may  be  had  singly,  for  the  conveniencc  of 
parties  at  Rupees  20.  par  Volume. 
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Plate  second  contains  a comparison  of  the  Zand  orlhography  according 
lo  the  different  Systems  of  sixteen  Asiatic  and  European  Orienlalists. 

Part  Ist  Preliminary  discourse  on  the  origin  and  authenticity  of  the 
Zand  language  and  Zand  Avesta. 

Part  2 ml  Observations  and  dissertations  on  the  Zand  orthography. 

Part  3rd  Rudiments  of  the  Zand  grammar. 

Part  4th  Table  of  the  Zand  alphubets  according  to  the  different  Raväyals 
a^d  other  Manuscripts  etc. 

Part  5th  General  remarks  on  the  manuscripts  and  printed  works  of  the 
Zand  Avesta  etc.  etc. 

Part  Bth  The  Pehlivi  Alphabets  published  with  observations  on  tbc  Lapi- 
dary,  Cursive  and  Numismatic,  according  to  the  different  forms  of  their 
alphubets  to  assist  Pehlivi  scholars  to  decipher  any  of  the  Pehlivi  writings, 
tablets , manuscripts  and  coins. 

Bombay  12th  December  1851. 


Literarische  Nachrichten  aus  Finnland* 

Die  deutsche  Uebersctzung  des  National-Epos  der  Finnen  Kalewala  von 
Anton  Schiefncr  l)  ist  erschienen.  — Auf  LönnroVs  Wörterbuch  der  Finni- 
schen Sprache  wird  man  leider  wohl  noch  lange  Zeit  warten  müssen ; sein 
öffentliches  ärztliches  Amt  nimmt  fast  seine  ganze  Zeit  in  Anspruch.  In  Er- 
wartung dieses  vollständigen  Thesaurus  fängt  C.  G.  Borg  mit  nächstem  Jahre 
ein  kleines  Lexicon  der  finnischen  Sprache  zu  bearbeiten  an,  ähnlich  seinem 
Schwedisch-Finnischen  Wörterbuch , dessen  erste  Hälfte  bereits  vollendet  ist, 
und  dessen  zweite  Hälfte,  die  das  Ganze  abscbliesst,  nächstens  erscheinen 
wird.  Doch  wird  auch  jenes  speciell  für  die  Kalewala  berechnete  kleinere 
Wörterbuch  kaum  unter  3 bis  4 Jahren  in  die  Hände  des  Publicums  kommen. 
Indessen  wird  die  Finnische  Literatur-Gesellschaft  ein  für  die  Schulen  bear- 
beitetes Lescluch  herausgebeu,  welches  die  fünf  ersten  Gesänge  der  Kalewala 
mit  Inhaltsverzeichniss , Wörterbuch  und  Erklärungen  enthalten  soll.  — Der 
erste  Band  der  Finnischen  Sagen,  ein  sehr  interessantes  W'erk,  wird  bald 
die  Presse  verlassen. 

Eine  ganze  Literatur  für  sich  ist  der  literarische  Nachlass  Castrcn's, 
an  dessen  Herausgabe  hier  und  in  St.  Petersburg  gearbeitet  wird.  Mit  Staunen 
haben  wir  die  Masse  seiner  Materialien  geordnet.  Die  Samnjedische  Gram- 
matik, ein  ungeheures  Werk,  wird  von  Anton  Schiefncr,  unter  Mitwirkung 
Sjögren’s , aus  dem  Schwedischen  ins  Deutsche  übersetzt  und  von  der  Peters- 
burger Akademie  herausgegeben  werden.  Böhtlingk  hat  die  Bearbeitung  der 
Tatarischen  philologischen  Materialien  übernommen,  und  Schiefner  wird  wahr- 


1)  Kalewala,  das  National-Epos  der  Finnen,  nach  der  zweiten  Ausgabe 
ins  Deutsche  übertragen  von  >4»fon  Schiefncr.  Hclsingfors,  1852.  J.  C.  Frcnckell 
u.  Sohn.  XVI  u.  300  SS.  gr.  8.  — Wir  werden  auf  dieses  wichtige  Literatur- 
Deukmal  und  seine  Beziehungen  zu  dem  Oriente  später  zurückkommen. 

D.  Red. 
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scheinlich  die  Burjätische  Grammatik  zum  Druck  befördern.  Vor  kurzem 
sind  noch  seine  sehr  grossen  and  mehrere  Sprachzweige  umfassenden  Arbeiten 
über  das  Jeniseisk-Ostjakische , sowie  über  das  Tungusische  an  die  Peters- 
burger Akademie  geschickt  worden.  Diese  Werke  umfassen  einen  halben 
Weittheil,  und  Alles  darin  ist  neu.  Die  Beschreibung  seiner  ersten  Reise 
1838 — 1844,  deren  Redaction  er  noch  auf  dem  Todtenbette  vollendete,  wird 
nächstens  erscheinen ; Schiefner  hat  das  Werk  aus  dem  Schwedischen  ins 
Deutsche  übersetzt  und  diese  Uebersetzung  wird  bald  nach  dem  Originale 
ausgegeben  werden.  Ausserdem  hat  Castren  im  Manuscript  vollendet:  Vor- 
lesungen über  die  Mythologie  der  Finnischen  Völker,  wovon  ein  Theil  „über 
Jumala  und  Ukko“  bereits  Deutsch  im  Bulletin  der  Petersburger  Akademie, 
Bd.  X.  No.  1 — 4.  erschienen  ist;  ferner  Vorlesungen  über  die  Ethnographie 
der  Finnischen  Völker.  Diese  Werke  werden  in  Hclsiogfors  allmalig  heraus- 
gegeben werden.  Der  zweite  Theil  seiner  Reisebeschreibung  wird  deutsch  in 
St.  Petersburg  erscheinen.  Legt  man  zu  alledem  noch  statistische  und  anti- 
quarische, sowie  verschiedene  andre  Materialien,  so  muss  man  über  diese 
ungeheure  Ausdehnang  der  Studien  eines  so  kurzen  Lebens,  Castren  starb 
37  Jahre  alt,  mit  Recht  erstaunen  *).  Seine  Werke  erregen  Bewunderung 
und  Hochachtung.  Heilig  wird  uns  Finnländern  immer  sein  Andenken  bleiben. 

Die  Universität  Helsingfors  hat  wieder  eines  ihrer  hervorragendsten  Mit- 
glieder verloren.  Am  13.  Octbr.  starb  Professor  Wallin , ein  unersetzlicher 
Verlust.  Ueber  seinen  literarischen  Nachlass  weiss  man  noch  nichts  Ge- 
naueres ; er  war  in  der  letzten  Zeit  mit  der  Bearbeitung  seiner  Rciscbeschrei- 
buog  für  die  Geographische  Gesellschaft  in  London  beschäftigt. 


Paris.  Octbr. 

Eine  vollständige  Ausgabe  von  Firdusi's  Schahnameh  in  Teheran  gedruckt 
ist  hier  angekommen.  Dem  Texte  scheint  die  Redaction  von  Macun  zu  Grunde 
zu  liegen. 


Auszüge  aus  Briefen  an  Prof.  Fleischer. 

Von  Dr.  Sprenger. 

Calcutta,  d.  7.  Aug.  1852. 

— Vom  Itkän  fi'ulüm  al-kurän  sind  48  Seiten  und  vom  Sikandar- 
• • 

nämai  ba^ri  64  Seiten  gedruckt 1  2).  — Die  Ausgabe  des  Ibn  Ijiotayba  ist 


1)  Um  die  umfassende  Tbätigkeit  dieses  seltnen  Mannes  ganz  würdigen 
zu  können,  fügen  wir  hier  noch  die  Titel  seiner  früher  edirten  Werke  hinzu: 
Kalevala  (schwedische  Uebersetzung).  Helsingsfors,  1841.  2 Bde.  8.  Eleiuenta 
grammaticae  Syrjaenae.  Hlsgfrs.  1844.  Elementa  grammaticae  Tscheremissae. 
Kuopio , 1845.  Vom  Einfluss  des  Accents  in  der  Lappländischen  Sprache. 
St  Petersb.  1845.  Versuch  einer  ostjakischen  Sprachlehre  nebst  kurzem 
Wörterverzeichnisse.  Petersb.  1849.  De  affixis  personalibus  linguarum  allai- 
carum.  Helsingfors  1850.  Eine  kurze  Biographie  Castren’s  auf  seinen  eigenen 
Angaben  beruhend  giebt  das  Conversations-Lexicon.  10.  Aufl.  D.  Red. 

2)  S.  Ztschr.  Bd.  VI,  S.  405,  Z.  13  ff. 
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mir  zugekommen.  Professor  Wüstenfeld  verdient  das  grösste  Lob , aber  ich 
habe  viel  bessere  Handschriften.  Eine  war  schon  im  J.  d.  H.  500  defect 
geworden  und  wurde  dann  wieder  vervollständigt,  muss  also  wenigstens  800 
Jahre  alt  seyn.  Sie  hat  alle  Vocnle.  Eine  andere  wurde  im  J.  d.  H.  648 
copirt,  eine  dritte  626,  eine  vierte  ist  ohne  Datum,  ober  sehr  alt.  Ich  werde 
daher  mit  meiner  Ausgabe,  von  der  bereits  56  Seiten  gedruckt  sind,  wahr- 
scheinlich fortfabren.  — Es  wird  mir  hoffentlich  gelingen,  für  das  Khuläsat 
al-afkär  des  Abu  'fÄlib,  dessen  Autograph  in  Lucknow  liegt,  und  für  das 
Tohfat  al-‘Iräkain  des  Khakany  mit  Commcntar , passende  Herausgeber  zu 
finden.  — Vor  einigen  Tagen  habe  ich  die  .in  Delhi  erscheinende  Ausgabe  des 
Bokhäry  erhalten.  Zwei  Drittel  sind  gedruckt.  Es  ist  ein  schöner  Folio- 
Band  ; die  Vocalc  sind  sehr  richtig  gesetzt  und  die  zahlreichen  Randglossen 
von  grossem  Werthe.  Diese  Ausgabe  verdankt  ihre  Existenz  zum  Theil  mir. 


Von  Dr.  E.  Smith. 

Bhamdün  auf  dem  Libanon , d.  16.  Aug.  1852. 

— Wir  hatten,  wie  Sie  wissen,  zu  unserer  ersten  grösseren  arabischen 
Schrift  *)  aus  Boston  schon  früher  eine  in  denselben  Verhältnissen  ausge- 
führte kleinere  bekommen.  Jetzt  ist  der  Guss  einer  noch  kleineren  Gattung 
beinahe  beendigt , und  so  eben  haben  wir  eine  vierte  ganz  kleine  bestellt. 

Gleichzeitig  sind  die  Matrizen  einer  grossem  - Schrift  von  dort  bei  uns 

«■ 

eingegangen.  Nach  meiner  Vorstellung  von  den  Erfordernissen  einer  orienta- 
lischen Druckerei  bedürfen  wir  nun  noch  Ta’Iik-Charaktcre , die  als  Cursiv- 
schrift  gebraucht  werden  können.  Aber  zur  Beschallung  von  Vorzeichnungen 
dafür  fehlt  mir  jetzt  die  Zeit.  — Unsere  arabische  Genesis  ist  schon 
längst  gedruckt,  ebenso  die  erste  Numer  der  Verhandlungen  unserer 
Gesellschaft 1 2  3).  Ich  stehe  mit  meiner  arabischen  Bibelübersetzung  jetzt 
bei  dem  33.  Capitel  des  Deuteronomiums,  und  wir  gedenken  in  Kurzem  den 
Pentateuch  mit  Randeitaten  zu  drucken.  IYaeh  Beendigung  desselben  will  ich 
an  das  Neue  Testament  gehen.  — Unsere  Gesellschaft  hat , wie  gewöhnlich, 
während  des  Sommers  Ferien.  Vergangenen  Winter  waren  unsere  ordent- 
lichen Versammlungen  etwas  schwach  besucht,  aber  die  öffentlichen  Vorle- 
sungen zogen  weit  mehr  Zuhörer  an  als  früher.  Zwei  andere,  von  den 
Griechen  und  Katholiken  uns  entgegengesetzte  Gesellschaften  haben  uns  einige 
unserer  Mitglieder  entzogen  ; denn  obgleich  die  unsrige  rein  wissenschaftlich 
ist  und  religiöse  Controversen  durch  ihre  Statuten  ausschliesst,  so  besorgt  man 
doch , dass  sie  eine  dem  Protestantismus  günstige  Tendenz  haben  könnte. 


1)  S.  Ztschr.  Bd.  I,  S.  357,  und  Bd.  VI.  S.  436,  Amu. 

2)  S.  Ztschr.  Bd.  IV,  S.  520,  Z.  22  ff. 

3)  S.  Ztschr.  Bd.  IV,  S.  520,  Z.  27  f.  u.  Bd.  V,  S.  96,  Z.  15  IT. 
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Von  Prof,  v.  Kremer. 

Alexandrien,  d,  20.  Sept.  1852. 

In  Cairo  ist  jetzt  der  Originaltext  des  antbologischen  arabischen  Werkes 

ijj  yb  yS  ^ gedruckt  erschienen.  Nun  soll  ein  für 

Aegypten  höchst  wichtiges  Werk,  nämlich  die  des  Makrizi,  unter  die 

* 

Presse  kommen.  In  Cairo  und  Alexandrien  hat  man  ausserdem  viel  Gelegen- 
heit, persische,  meistens  in  Indien  lithographirte  Bücher  zu  kaufen;  so  sind 
das  Sah-name,  die  Werke  von  Ni?ami  und  Daß?  äusserst  zahlreich  und  billig 
zu  haben,  wie  sich  überhaupt  die  Erzeugnisse  der  indischen  lithographischen 
Presse  durch  grosse  Wohlfeilheit  auszeichnen.  An  arabischen  Handschriften 
hingegen  ist  hier  grosser  Mangel , indem  das  Schönste  und  Beste  von  Euro- 
päern schon  weggekauft  worden  ist;  die  wenigen  guten  Manuscriptc  aber, 
die  sich  hier  und  da  in  den  Häusern  reicher  Eingebornen  befinden,  lässt  man 
unbeachtet  in  irgend  einem  Wandschrank  den  Würmern  zur  Beute  werden. 
Ich  schätze  mich  daher  sehr  glücklich , hier  in  Alexandrien  an  unserem 

9 4* 

Honorar-Dragoraan , einem  gewissen  der  sich  auch  durch  Henntniss 

des  Persischen  und  Türkischen  auszeichnet,  den  Besitzer  einer  recht  schönen 
Sammlung  arabischer  Handschriften  gefunden  zu  haben.  Sie  zählt  gegen  400 
Nummern,  und  wenn  auch  an  geschichtlichen  Werken  arm,  enthält  sie  doch 
eine  grosse  Anzahl  werthvoller  Anthologien  und  Diwane,  von  denen  ich  die 
wichtigsten  für  mich  absebreiben  lassen  werde.  Mit  nächster  Gelegenheit 

m 

übersende  ich  Ihnen  eine  von  Herrn  verfasste  und  in  Cairo  gedruckte 

arabische  Uebersetzung  des  Gulistän.  Ich  habe  von  ihm  ein  Exemplar  für  die 
Deutsche  morgenländische  Gesellschaft  erlangt. 


Von  Herrn  W.  Wright. 

Leyden,  d.  8.  Nov.  1852. 

— Meine  Ausgabe  der  Reisebeschreibung  des  Ibn  Gubair  ist  im  Druck 
. beinahe  fertig  und  wird  noch  vor  Jahres  Ende  in  Ihren  Händen  seyn.  W'as  die 
mit  den  Herren  Dozy , Dcfremery  und  Krchl  unternommene  Ausgabe  von 
ai-Makkari’s  Geschichtswerk  betrifft,  so  habe  ich  für  meinen  Theil  nur 
erst  die  notbwendigen  Collationen  mit  Handschriften  der  Kalaid  und  des 
Matmah  von  Ibn  Khäkän , Ibn  Khaldün  u.  s.  w.  gemacht.  Während  des  Winters 
gedenke  ich  in  St.  Andrews,  wohin  ich  nächstens  zurückkehren  werde,  über 
dem  Ganzen  zu  arbeiten,  im  Frühling  aber  nach  London  und  Oxford  zu  gehn 
und  dort  das  Einzelne  auszufcilen.  — Für  künftige  Herausgabe  habe  ich  mir 
zwei  Werke  ausge  wählt : 1)  den  Kamil  von  al-Mubarrad.  Ausser  dem 
hiesigen  Exemplare  (Dozy’s  Catal.  I,  p.  204)  und  den  beiden  andern  in  Wien 
und  Petersburg  giebt  es  nach  Ztschr.  d.  D.  M.  G.  Bd.  VI,  S.  543  I.  Z. , eins 
zu  Khodus,  das  mir  aber  wohl  unzugänglich  bleiben  wird.  Von  dem  Inhalte 
lässt  sich  in  wenig  Worten  keine  genügende  Vorstellung  geben.  Auf  eine  Anek- 
dote von  'Ali  bin  Abi  fülib  oder  al-!,ia£ga£  folgt  z.  B.  eine  grammatische  Er- 
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örterung  über  die  Form  $ diese  führt  uuf  ein  Gedicht , das  gehörig 

annotirl  und  commentirt  wird;  hieran  knüpft  sich  die  Erklärung  einer  beiläufig 
erwähnten  l’eberlieferung ; worauf  wir  uns  plötzlich  wieder  bei  al-l.la££ag 
befinden.  So  geht  cs  durch  das  ganze  Buch  fort:  überall  anziehende,  lehr- 
reiche Mannigfaltigkeit,  aber  ohne  planmässige  Ordnung.  2)  Die  IJamäsa 
von  al-Buhtüri,  nach  der  Leydner  Handschrift,  der  einzigen  mir  bis  jetzt 
bekannten  (Dozy’s  Catal.  II,  p.  5).  Sie  ist  sehr  gut  geschrieben , aber  nicht 
ganz  vollständig,  indem  an  zwei  Stellen  je  ein  Blatt  und  an  einer  Stelle  zwei 
Blätter  fehlen.  Ausserdem  sind  die  Namen  der  Dichter,  denen  die  betreffen- 
den Verse  angeboren,  einigemal  ausgelassen.  Da  es  in  manchen  Fallen  nütz- 
lich, wo  nicht  nölhig  scyn  wird,  andere  Exemplare  der  hier  angeführten 
Dichterproben  zu  Hülfe  zu  nehmen,  so  habe  ich  bereits  augefangen  mich  nach 
solchen  umzusehen.  Einige  finden  sich  in  den  Muallakät  und  der  Qamusa 
des  Abu  Tammärn , andere  in  dem  Diwan  des  Imruu’l-Ijiais , für  welchen  mir 
eine  Vergleichung  der  Slane’schen  Ausgabe  mit  der  Leydner  Hdschr.  901 
(Dozy’s  Catal.  II,  p.  33)  etliche  dreissig  neue  Bruchstücke  zugeführt  bat. 
Ferner  habe  ich  Abschriften  genommen  von  dem  zweiten  Bande  des  Diwans 
der  Hudaililcn  (weiter  ist  nichts  davon  hier,  s.  Dozv,  II,  p.  11),  dem  Diwan 
von  (Wir  (unvollständiges  Unicum,  s.  ebend.  p.  41),  den  kleinern  Gedicht- 
sammlungen von  TahIQän  und  al-ilädira  (s.  ebend.  p.  38  u.  p.  35) , alle  mit 
Commentaren  versehen.  Endlich  habe  ich  noch  den  zweiten  Tbeil  der  Hdschr. 
901  copirt,  welcher  Todtenklagen , mara£i,  von  frühem  Dichtern  enthält. 
Diese  letzte  Sammlung  ist  so  ziemlich  druckfertig,  mit  beträchtlichen,  aus 
verschiedenen  Quellen  geschöpften  Zusätzen , deren  keiner  unter  das  Ende 
der  umajjadischeu  Dynastie  herabgeht.  — Nächsten  Sommer  soll  mir  London 
die  Mufaddalijjat,  Oxford  die  Diwane  der  Sechs  Dichter  und  die  Nakäid  von 
(Wir  und  al-Farazdak,  Paris  weiterhin  den  ersten  Band  des  Diwans  der 
Hudaililcn  liefern.  Ausserdem  will  ich  in  England  noch  zwei  oder  drei  solche 
Werke  durchlesen  wie  den  Sarh  sawähid  al-talkbis,  al-Sarisi’s  Commcntar 
zu  al-f,Iariri  und  den  des  Ibn  Nubata  zu  Risälat  Ibn  Zaidün.  Sic  sehen, 
ich  habe  Arbeit  und  Pläne  für  mehrere  Jahre,  — w’enn  ein  Adamssohn  so 
weit  hinaus  rechnen  darf.  Doch  das  Nächste  ist  al-Mak^ari;  hierauf  soll  mit 
Gottes  Hülfe  die  Qamäsa  und  dann  der  Kamil  folgen. 


Brief  des  Prof.  Tornberg  an  Prof.  Stickel. 

(S.  Bd.  VI.  S.  115,  285,  398.) 

Lund,  d.  29.  Aug.  1852. 

An  Ihren  Untersuchungen  über  den  einzeln  stehenden  Abbasidischen  Dir- 
hem  aus  Zerendj  habe  ich  den  regsten  Antheil  genommen.  Mit  Ihrer  Lesung 
bin  ich  im  Ganzen  einverstanden.  Der  Priigort  ist  ohne  allen  Zweifel  Zerendj , 
und  das  Jahr,  soweit  die  Züge  cs  erkennen  lassen,  wohl  182.  Dass  cs  nicht 
192  sein  kann , beweist  das  gut  erhaltene  Exemplar  einer  Zerendjer  Münze 
von  192 , welches  ein  glücklicher  Zufall  so  eben  in  das  Stockholmer  Cabinet 
geführt  hat  und  von  dem  ich  hier  einen  ziemlich  wohl  gelungenen  Abdruck 
beilege.  Die  Verschiedenheit  dieses  Stückes  von  dem  Ihrigen  ist  so  äugen- 
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fällig , dass  die  beiden  Münzen  zu  verschiedener  Zeit  geschlagen  sein  müssten, 
wenn  diess  auch  nicht  schon  durch  den  IVamen  Ali  bestätigt  würde.  Es  kommt 
wohl  bisweilen  vor,  dass  der  Avers  Kufischer  Münzen  durch  Unachtsamkeit 
des  Münzers  mit  alten  Stempeln  geprägt  ist,  aber  ich  erinnere  mich  jetzt 
keines  einzigen  Beispiels  von  einem  solchen  Missgriff  auf  den  altern  Abbasi- 
diseben  Dirhemen  ans  persischen  Provinzen.  Die  neue  Stockholmer  Münze 
verdient,  wie  ich  glaube,  die  Beachtung  der  Gelehrten.  Sie  hat  viele  Berüh- 
rungspunkte mit  der  Petersburger,  von  Staatsrath  Dorn  (Zeitschr.  d.  D.  M.  G. 
VI,  S.  402,  Nr.  3)  citirten  Münze  aus  Zerendj  vom  J.  193 ; allein  sie  weicht 
doch  auch  wieder  stark  von  ihr  ab.  Das  Jahr  ist  192  und  der  Pragort  Zerendj, 

wie  Sie  deutlich  sehen.  Auf  dem  Revers  steht  oben  der  bekannte  Name 
unten  wieder  eine  crux.  Das  da  befindliche  Wort  hat  vier  Buchstaben : ein 
Elif,  ein  Q*  oder  , ein  Jo  (k6  od.  und  zuletzt  ein  p.  Was  be- 
deutet wohl  dieses  Wort?  l)  Ich  möchte  hier  nicht  gern  eine  Bezeichnung 
der  Metallgüte  des  Dirhems  finden.  Wenn  ich  alle  mir  bisher  bekannten 
Zerendjer  Münzen  zusammenstelle,  sehe  ich  in  den  meisten  zwei  Eigennnmcn 
auf  dem  Revers,  einen  oben:  den  des  Statthalters  der  Provinz,  einen  unten: 
den  des  M'tinzaufscbers , wie  ich  vermuthe , oder  des  Schatzbeamten.  Auf 
einigen  findet  man  nur  einen  Namen,  den  des  Statthalters,  und  dann  meistens 

unten.  Ausser  dem  gewöhnlichen  ^ findet  sich  hier  keine  besondere  Marke 

des  Münzers.  Ucber  den  letztgenannten  Beamten,  sei  cs  ein  Münzaufseber  oder 
ein  Schatzbeamter,  schweigt  gewöhnlich  die  Geschichte,  und  das  Rathen  wird 
hier  von  wenigem  Nutzen  sein,  da  die  Kufischc  Schrift  so  unbestimmt  ist 

Unmöglich  kann  ich  hier  finden  (Dorn  erklärt  so  jZo  ^ j auf  dem  be- 
sagten Petersburger  Dirhem) ; vielmehr  wäre  (Jao>\  5 ? p<A:>-t  u*  s.  w. 

zu  lesen ; jedoch  für  jetzt  muss  ich  diesen  Punkt  unentschieden  lassen.  Wenn 
das  Petersburger  Exemplar  vom  Jahr  192  wirklich  dieses  Jahr  und  dennoch 
auf  dem  Revers  den  Namen  Ali  trägt , kann  es , wie  mir  däncht , nur  so  er- 
klärt werden,  dass  zwrci  verschiedene  Stempel  benutzt  worden  sind.  Doch 
dem  sei  wie  ihm  wolle,  das  steht  bei  mir  fest,  dass  das  unterste  Wort  der 

Stockholmer  Münze  ein  Eigenname  ist.  Sollte  es  nicht  auch  mit  Ihrem 

dieselbe  Bewandtniss  haben?  Ich  finde  keine  andre  Möglichkeit  für  die  Le- 
sung als  die  Ihrige.  Allein  ein  Eigenname  kann  sich  doch  sehr  gut  in  diesem 
Buchstaben  verstecken.  Das  Faesimile  des  Dirhems  giebt  nur  eine  einzige 
Bemerkung  an  die  Hand.  Der  erste  Buchstabe  geht  hier  weit  unter  die 


Linie,  ganz  so  wie  ^ gewöhnlich  im  Wortanfange,  während  Elif  in  der 
Regel  auf  der  Linie  steht,  und,  wenn  es  nicht  mit  dem  folgenden  Striche 
zusaromenschmilzt , im  W'ortanfange  rechts  gebogen,  wie  l,  erscheint.  Ich 
überlasse  diese  Bemerkung  Ihrem  Urtheile , ohne  viel  Gewicht  darauf  zu  legen. 


1)  Sollte  cs  nicht  bene  cusus  cst  (numus)  gelesen  werden  dürfen, 

+ + c Ä 

oder  bene  cudit  (numum  Hartsema)  ? Stickel. 
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Vielleicht  wird  der  Schoos  der  Erde,  bei  uns  so  freigebig  mit  Kufischen 
Münzen,  noch  viele  Zcrendjer  Dirhems  an  den  Tag  bringen  und  so  nlle 
unsere  Zweifel  lösen.  Seit  dem  Erscheinen  meines  Cntalogs  haben  wir  schon 
wieder  Einiges  bekommen.  Ich  füge  hier  eine  Liste  von  88  Münzen  bei, 
die  Sie  in  meinem  Catalogc  nicht  finden  und  die  seit  1848  zusammengebracht 
worden  sind.  Jedes  Jahr  gräbt  man  mehrere  Pfunde  an  Gewicht  aus  und  immer 
kommt  etwas  Neues  ans  Licht.  Vielleicht  liefert  Ihnen  diese  Liste  einen 
kleinen  Beitrag  für  den  zweiten  Band  ihres  „Handbuchs11. 

Der  Druck  des  12.  Bandes  von  lbn-al-Athir  wurde  im  letztvergangenen 
Februar  unglücklicher  Weise  durch  eine  Feuersbrunst  im  Papiermagazin  der 
Opsalaer  Druckerei  unterbrochen.  Da  alles  von  diesem  Bande  Gedruckte  wie 
auch  das  vorrätbige  Papier  vernichtet  wurde,  musste  ich  mit  vielem  Geld- 
verluste von  neuem  anfangen.  Hoffentlich  beendige  ich  jedoch  den  Druck 
zur  nächsten  Ostermesse , da  schon  die  Hälfte  wieder  fertig  ist. 

Ergebenst  u.  s.  w. 


Nach  brieflichen  Nachrichten  haben  Col.  Williams  und  Loftus  in  Susa 
ausgedehnte  Ruinen  eines  Marmorpalastes  ausgegraben  mit  Sculpturen  und 
Keilinschriften,  letztere  zum  Theil  in  dreifachem  Text,  wie  die  in  Perse- 
polis.  Die  Inschriften  enthalten  die  Namen  der  persischen  Könige  Darius  und 
Artaxerxcs.  Die  KO  Fuss  hohen  Säulen  sind  zerbrochen  und  zum  Theil  ver- 
schwunden , nur  die  Picdestaie  stehen  noch  an  ihrer  Stelle  , und  sie  tragen 
meist  die  Sculpturen  und  Inschriften  , welche  Loftus  in  Papier  abgeklatscht 
hat.  Der  Bau  selbst  ist  dem  in  Persepolis  sehr  ähnlich.  Loftus  hat  auch 
in  den  Bakhliari-Gebirgen  interessante  Entdeckungen  gemacht  und  Inschriften 
copirt.  E.  R. 


Amerika.  Die  Versammlung  der  American  Oriental  Society  im  Oct. 
1851  wurde  in  New  Haven  ira  Hause  des  Prof.  Salisbury  abgcbalten.  Prof. 
Gibbs  legte  einen  von  Missionar  Dwüjht  cingesandten  Catalog  aller  bekannten 
älteren  armenischen  Schriften  vor  und  (heilte  Einiges  aus  der  dazu  gehörigen 
Einleitung  über  den  Werth  der  armenischen  Litteratur  mit.  Eine  Abhandlung 
von  Miss.  Henry  B ailantine  „über  den  Zusammenhang  der  neueren  Sprachen 
Indiens  mit  dem  Sanskrit  und  andern  orientalischen  Sprachen“,  welche  gleich- 
falls milgetheilt  wurde , unterscheidet  unter  den  heutigen  Sprachen  Indiens 
drei  Gruppen:  1)  die  vom  Sanskrit  ganz  verschiedene  Sprache  der  Gebirgs- 
stämme,  welche  in  viele  Dialecle  zerfällt;  2)  Tamil,  Tclugu,  Canari  und 
Malayalim  im  Süden,  zu  Einem  Stamm  gehörig  mit  Beimischung  von  Sanskrit- 
wörtern; 3)  Hindi,  Mahratta , Guzerati,  Marwadi , Sindhi , Penjabi , Uriya, 
Bengali , Hindustuni  im  Norden , alles  der  Masse  des  Materials  nach  Sanskrit- 
Sprachen , jedoch  auch  diese  mit  einem  originellen  Element,  das  entschieden 
nicht  Sanskrit  ist;  besonders  führt  dies  der  Vf.  in  Bezug  auf  das  Mahratta 
aus,  was  bei  der  Versammlung  einigen  Widerspruch  fand.  Ferner  wurde 
Ferkin s'  (’ebersetzung  der  syrischen  Geschichte  Alexanders  des  Gr.  vorge- 
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legt  *),  ein  sehr  fabelhaftes,  wahrscheinlich  ans  spätem  griechischen  Quellen 
geflossenes  Werk,  theilweise  verwandt  mit  dem  von  Card.  Mai  gefundenen 
Julias  Valerias.  Darauf  folgte  von  Seiten  des  Hrn.  Macy  eine  Besprechung 
2wei  neuer  chinesischer  Werke , wovon  das  eine  von  Dr.  B.  Hohson  verfasste 
die  Elemente  der  Astronomie  behandelt,  das  andere  von  Dr.  Macgowan  ein 
Philosophical  Almanac  ist,  der  die  Chinesen  besonders  über  die  Anwendung 
des  magnetisch  - electriscben  Telegraphen  belehren  soll.  Hr.  Salisbury  gab 
Notizen  über  phünicische  and  ägyptische  Monumente,  die  sich  aaf  Malta  und 
den  umliegenden  Inseln  gefunden  haben,  nach  dem  1851  erschienenen  Buche 
von  Cesare  Vassallo.  Hr.  Hoisington  sprach  über  das  philosophische  Werk 
der  Saiva's  im  südlichen  Indien  „Tatwa  Kuttalei“  und  zeigte,  dass  es  eigent- 
lich ein  System  der  Anthropologie  enthalte.  Der  Präses  der  Versammlung, 
Hr.  Woolsey , las  eine  Abhandlung  über  die  Racen  und  Sprachen  des  Kuukasus. 
Er  glaubte  aus  geographischen  Namen  erweisen  zu  können , dass  einige  der 
jetzt  nördlich  am  Kaukasus  wohnenden  tatarischen  Stämme  seit  unvordenk- 
lichen Zeiten  schon  ihren  Sitz  dort  haben.  Er  wies  auf  die  Verschiedenheit 
der  Sprachen  bei  den  eigentlich  kaukasischen  Völkern  bin.  Während  das 
Ossetische  entschieden  der  indogermanischen  Familie  angebört,  leuchtet  dies  bei 
dem  Georgischen , Lasiscben  und  Suaniscben  weniger  ein , noch  ferner  stehen 
die  Sprachen  der  Circassier,  Abassen  u.  a.  Unter  den  übrigen  Mittheilungeo 
war  noch  von  Interesse  das  Leben  des  Gautama , aus  dem  Birmanischen  über- 
setzt von  dem  Miss.  Chester  Bennett. 

In  der  Sitzung  der  Gesellschaft  vom  13.  und  14.  Oct.  1852  berich- 
tete Hr.  Murdock  über  das  syrische  Buch  des  Paradieses  von  Abd-iscbo 
(Ebedjesu) , wovon  Miss.  Mcrrick  der  Gesellschaft  ein  Exemplar  geschenkt 
batte.  Dasselbe  ist  uns  ans  Assemani’s  Bibliotbcca  oricntalis  (111,  I.  S.  326  fF.) 
hinlänglich  bekannt  als  ein  syrisches  Sprachkunststück , den  vielgerühmlen 
Hariri'scben  Makaraen  als  Rival  gegenüber  gestellt,  in  welchen  letzteren  der 
gläubige  Bischof  von  Zobe  laut  Vorrede  nur  „einen  mit  Bildern  geschmückten 
Viehstall  und  ein  übertünchtcs  Grab“  sieht.  Trotz  der  geschmacklosen  Form 
wäre  die  Herausgabe  des  Werkes  besonders  auch  wegen  der  vom  Vf.  selbst 
beigegebenen  sprachlichen  Erläuterungen  sehr  verdienstlich.  Demnächst  wur- 
den Nachrichten  des  Dr.  De  Forest  in  Beirut  über  Ruinen  in  Cöiesyrien,  zwei 
buddhistische  Tractale  aus  dem  Chinesischen  übersetzt  von  Miss.  Talmage , 
etwas  über  die  Geschichte  Pegu's  von  Mason , und  Vocabularien  zweier  in 
Assan  gesprochenen  Dialecte  von  N.  Brown.  Es  folgte  ein  von  Hrn.  Whitney 
(einem  Schüler  von  R.  Roth  und  A.  Weber,  w-enn  wir  nicht  irren)  einge- 
sandter Aufsatz  über  die  hauptsächlichsten  Resultate  der  neueren  deutschen 
Veda-Studien.  Hr.  Salisbury  sprach  über  das  chinesisch-syrische  Monument 
von  Singan-fu.  Eine  zweite  Abhandlung  über  Buddhismus  in  Hinterindien  von 
Mason , eiR  Brief  von  R.  Roth  über  den  sittlich-religiösen  Gehalt  des  Veda 
und  einiges  Andere  machten  den  Schluss. 

Die  Bibliotheca  sacra  ist  'jetzt  mit  der  älteren  Zeitschrift  Biblical  Re- 
pository  vereinigt  und  wird  seit  Prof.  Edwards’  Tode  (20.  Apr.  1852)  von 
Prof.  Park  und  Taylor  zu  Andover  redigirt.  In  dem  Jahrgänge  1S51  ist  nur 

1)  S.  Ztschr.  Bd.  IV.  S.  519.  Bd.  V.  S.  393. 
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Weniges  enthalten,  was  die  orientalischen  Stadien  näher  berührt.  Prof. 
' R.  1).  C . Robbins  (Middlebury  College)  bandelt  im  Januarheft  über  drei 
Stellen  der  Genesis  (IX,  25—27.  XX,  16  u.  L,  26).  Noch  weniger  als  diese 
Bemerkungen  genügt  der  weitläufige  Aufsatz  von  Roh.  W.  Landig  im  Octobcr- 
beft  S.  802  IT. , welcher  die  alte  Erklärung  der  Stelle  Ps.  22,  17  zu  ver- 
theidigen  sieb  abmüht.  Die  beste  Abhandlung  ist  die  von  Benj.  Uavies  über 

die  Grundbedeutung  von  ßanri&od'at  (S.  554  —563).  Der  Vf.  ent- 

scheidet sich  mit  Recht  Dir  iminergi,  s.  ausser  den  vom  Vf.  beigebrachten 
Stellen  auch  Barhcbr.  de  amore  div.  ed.  Lengerke  1,  !8.  vgl.  Ztschr.  Bd.  V. 
S.  266.  Noch  mag  ein  anonymer  Artikel  erwähnt  werden  , der  eine  Muste- 
rung der  neueren  Werke  über  Kleinasien  enthält,  S.  857  IT.  E.  R. 


Die  sämmtlicben  erhaltenen  Denkmäler  der  Zend-Sprache  und  alle  älteren 
Ceberrcste  der  Zoroastrischcn  Lehre  werden  bald  vollständig  io  den  Händen 
des  Publicums  sein.  Hr.  Westergnard  hat  den  Druck  der  zweiten  Abtheilung 
seines  Zendnvesta , welche  den  Vtipered  und  die  Yesht  enthält,  fast  voll- 
endet, und  Hm.  Spiegel's  Ausgabe  des  Veudidad  wird  hoffentlich  bis  Ende 
dieses  Jahres  ausgedruckt  sein ; das  Variantenverzeicbniss , das  an  Einfang 
dem  Texte  ziemlich  gleich  kommt,  obwohl  es  mit  den  kleinsten  Typen  ge- 
druckt wird,  ist  bis  zum  18.  Fargard  vollendet,  und  ebenso  weit  ist  die 
nuzvaresch  oder  Pehlevi-Uebersetzung  vorgerückt.  Die  Einleitung  wird  eine 
Erweiterung  der  früheren  Abhandlung  des  Verfassers  über  die  Handschriften 
des  Vendidad  bilden,  kn  einer  Iranischeti  Alterthumskunde  wird  Hr.  Spiegel 
die  gesammten  Resultate  seiner  ausgedehnten  Studien  über  die  alten  Cultur- 
staalcn  Westasiens  niederlegen.  Die  Parsen  selbst  scheinen  durch  den  Ein- 
fluss europäischer  Bildung  zu  einer  wissenschaftliehen  Bearbeitung  der  Sprache 
ihrer  Vorfahreu  angeregt  zu  werden,  wie  die  oben  (S.  100  ff.)  mitgetbeille 
Ankündigung  eines  Zend-Wörterbuches  beweist.  Ob  das  von  Burnouf  hand- 
schriftlich in  mehreren  Bänden  binteriassene  vollständige  Wörterbuch  der  Zend- 
Sjtrnchc  wird  gedruckt  werden,  ist  noch  nicht  entschieden;  alle  Freunde  des 
Orients  können  dies  nur  lebhaft  wünschen. 


Alliarva  Veda. 

Die  Liedersammlung  des  Atharvan , die  einzige  unter  den  vedischen  San- 
hitftg , welche  noch  der  Veröffentlichung  wartet,  wird  von  Prof.  Roth  und 
W.  D.  Whitney  zur  Herausgabe  vorbereitet.  Die  Ausgabe  soll  nach  ihrem 
Plane  kein  einfacher  Abdruck  des  Textes  sein,  sondern  zugleich  Hülfsmittel  zur 
Erklärung  darbieten,  soweit  dieselben  auf  engem  Raume  zusammenzubringen 
sind.  Dazu  ist  besonders  zu  rechnen  die  Angabe  der  Parallelen  und  sonst  ver- 
wandter Stellen  aus  den  übrigen  vedischen  Büchern,  kurze  Inhaltsangabe  für 
die  einzelnen  Lieder,  ein  Glossar  über  Namen  der  Götter,  Pflanzen,  Thiere  u.s.  w., 
eine  Ausführung  über  Composition  und  Charakter  der  Sammlung.  Auch  aus  der 
zum  Atharvan  vorhandenen  grammatischen  und  rituellen  Literatur  sollen  die 
zum  Verständnis  der  Form  oder  des  Inhaltes  der  Lieder  wesentlichen  Angaben 
ausgehoben  werden.  * Brockhaus. 
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Episiulnc  Novi  Text  amen  ti  cojdice  edidit  Paulus  Boctticher.  Holae 
ap.  Anton  1852.  gr.  8. 

Hr.  Dr.  P.  Bötticher  hat  sich  die  schöne  und  belohnende  Aufgabe  gestellt, 
den  griechischen  Text  der  heiligen  Bücher  des  Neuen  Testamentes  so  herzu- 
stellcn,  wie  ihn  die  morgeolündische  Kirche  im  vierten  oder  fünften  Jahr- 
hundert gehabt  hat.  Eine  Vergleichung  der  syrischen , koptischen , armeni- 
schen, äthiopischen  und  philoxenianischen  Texte  nach  den  besten  Ausgaben 
und  den  ältesten  Handschriften,  die  dem  Herausgeber  zu  Gebote  stehen,  soll 
dazu  dienen  den  Text  kritisch  herzustellen.  Ich  zweifle  nicht  im  mindesten 
daran,  dass  dies  auf  solchen  Grundlagen  möglich  sei,  aber  nur  unter  der 
Bedingung  der  strengsten  Gewissenhaftigkeit  in  der  Benutzung  des  kritischen 
Apparats;  und  in  dieser  Hinsiebt  lässt  Hr.  B.  in  der  vorliegenden  Ausgabe 
der  koptischen  Episteln  Vieles  zu  wünschen  übrig.  Ganz  abgesehen  von  der 
oft  unerklärlichen  Trennung  der  Wörter  wie  z.  B.  Röra.  IX,  15  uje’n 
X,  15  ne~»ix -^ne*p  etc  statt  ujeit-girT,  nc^it^ne^*,  ganz  abgesehen 
von  der  falschen  Bezeichnung  der  Wörter  durch  Accente  wie  iuni,  nuioy, 

ct  k,  £T  etc.  statt  mm,  enr  *^q,  bat  Hr.  Dr.  B. 

einen  Text  hergestellt,  der  nicht  nur  die  vorzüglichsten  Varianten  der  Codd. 
nicht  enthält,  sondern  Wörter,  ja  sogar  ganze  Sätze  ausgelassen,  die  selbst 
mit  dem  griechischen  Urtexte  vollständig  barmoniren , ohne  sieh  irgendwie 
darüber  zu  rechtfertigen.  Werden  Varianten  citirt,  so  sind  sie  oft  falsch, 
wenigstens  aber  unrichtig  accentuirt.  Zum  Beweise  für  obige  Behauptungen 
lasse  ich  die  Varianten  des  ausgezeichneten  Berliner  Cod.  116  fol.  zu  der 
„Epistola  ad  Romanos“  beigehends  folgen  *).  Hr.  Dr.  B.  kennt  davon  nur 
etwa  30,  und  leider!  trifft  auch  diese  mein  obiges  Urtheil , denn  z.  B. 
p.  D4,  8 hat  der  Cod.  //*k'TA>piKi  statt  *.'r^p///  p.  95,  14  trreit 

statt  g/' irrett,  p.  73,  35  nc  t€,  während  Hr.  Dr.  B.  behauptet  der  Cod. 
habe  „n€  pro  primo  i€/y  u.  s.  w. 

E p i stola  ad  Romanos. 

(Cod.  116  fol.  Berolini,  inscriptus  «knocroAH  ne^Aoc  'TO'p 
CwTMO*p  ^IlOC'TOXo'p  itpoc  poxieoc.) 

Cap.  I.  V.  1 € ni  giujen"  2.  3.  addit  € post  neqojHpi  3.  e&oA 

alque  ita  fere  semper.  3.  Trxpo'S.  3.  kä.'Tä.  ^ articulo  ^ adjecto.  4. 

qoq**,A  5.  €T  5.  irre  5.  C£pHi  (a  versn  6to  usque  ad  18um  magna 


I)  Auf  die  Abweichungen  in  der  Accentuation  nehme  ich  nur  höchst  selten 
Rücksicht.  Ich  bemerke  hierbei , dass  der  Codex  die  Punct-Accente  anwendet. 
Da  die  Druckerei  dieselben  nicht  besitzt , so  habe  ich  in  folgendem  die  ge- 
wöhnlichen Accent-Bnchstaben  anwenden  müssen. 

8 * 
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lacuna)  1 8.  add.  post -xonc : iii&en  20.  posiptnoq*  add.  ix  20.proC'rc:  ine 
20.  JüLe-rnoxi"  24.  eiX'Simroq'  pro  eiwtm^poT  25.  uh  ctt  Aqqg."  25. 

C'r  Aqc."  26.  add.  € ante  ^<>T^TCIKH  26.  « °T  P™  n*P* 

27.  xuxg  pro  oq-xuoj  27.  add.  oq-0£  ante  eq'ea'i  27.  teXH^ciuje  pro 
fiiex.c  enr  c".  28.  cejuixxgA  pro  cuje  29.  a*xoria  pro  a'xikia  29. 
noimpiA  neu  K^Kik  pro  h.w  n.w  n."  31.  32.  *se  n hh  pro 

«s.e  tut  32.  julohoh  «sc  pro  Jux.  **£.  Cap.  II.  v.  I engAH  pro  axtl^.“ 
3.  Wen  pro  ixTen  4.  verba  Rep  RATA«|>ponm  yaxa(pQoveXs  add.  post 
ii  ^ht  sicat  graec.  text.  4.  'kno'X_cc*e  pro  ahcx*"  gr.  avo^e.  4. 
julctahia  pro  — ixoia  5.  irxumT  5.  igopn  pro  cJ'iupH  7.  add.  x^p  post 
hh  juien  7.  add.  *se  post  of  uioq*  7.  eenuu+  7.  en  cixe£  pro  ixe". 
10.  e'repguifii  12.  e'TAqxp  bis  13.  e'roq’iiA  14.  om.  ixe  post  cxyxun 
e^p  14.  «£ici  pro  c^XCI  14.  ceepi  14.  Aux\^Toy  pro  Atum 
JULWHUO-P  15.  om.  oyo£  et  post  no^H'r  15.  c^hi-shcic  pro  cq-iiH-s". 
15.  o^po^  epe  15.  om.  e pxuo*p  post  KATHropm  15.  eq’HAep  fncturi 
pro  eq'ep  fncientes.  16.  ix^re  pro  We  17.  add. ^e  postiere,  gr.  ei  Se  av. 
1 8.  eKcuioq'ix  pro  RC."  18.  co-rn  oq*c>£  Rep  pro  curra  enep  et  in- 
struxisli  te  per  legem.  19.  ix’re  ni  üe'AAeq*  20.  om.  ©T°£  post  ^ht, 
ita  ct  gr.  20.  We  hi  Kcvp**  pro  ix  m R."  20.  ni  cjuli  21.  add.  ix  post 
«ypAi  21.  om.  € ante  uj'rejuL  26.  oq’X0'^  pro  oq*x*  26.  ceiiAOixc 
HA.q  eq*c".  27.  om.  nguiii  rx*re  post  eesoiK.  jli,  sicut  gr.  28.  e^o^omo 
ne  28.  ni  ci£h  28.  add.  eiio<V  post  oq'iunj»  29.  om.  oy  a'»le  e;6*.i 
29.  om.  hc  post  p xu juli  ah.  Cap.  III.  v.  2.  add.  x*Ap  post  axch  4.  add. 
•se  post  C'Tc&Hoy'T  5.  add.  tc  post  icse  5.  qixA  pro  eqiiA  7. 
juL€Tnoq*,s  8.  oq*  pro  oq'A  8.  add.  post  Juumoq  8.  hi  ne-enAixeq* 

pro  ni  H."  9.  add.  x»Ap  post  ujopn,  gr.  nQOijTtaoäpefra  yaQ.  ct  sic  codd. 
omnes.  9.  cexe  11.  ne-eKA^  13.  JUL£Aq*  14.  ncjut  ujauji  pro  hcjul 
enxy."  16.  h*xa.V/  pro  tttaV'.  21.  Aqepue^pc  pro  eq'epjut."  21. 
ix-se  pro  efiio<V  oirren,  quare  ita  vertendom  est:  testificantur  lex  ct  pro- 
phctac.  22-23.  u^A-p  pro  xqon  Aq*(epixo£n).  23.  om.  x*Ap  post  nofei 
26.  n/6pm  pro  ix  £pm  26.  om.  fin.  nomen  n XPIC'™C  27.  111  hoaaoc 
pro  ^mojuioc.  Cap.  IV.  v.  4 $h  *se  ct  cpgiiifi  pro  <£h  e'T  ep."  gr.  rfi 
Si  iQya^o/nevtp.  5.  qiXA.o,|’  pro  eqrt  Ag^“  'xc  5.  xaaio  pro  oalm ü 5. 
ujsq-um  jul  Hcq " pro  ujA.q’eu  neq".  5.  e oy  xicojulhi  pro  eq*  jul" 
6.  nix  a *aa*a.  pro  ei  a •AAq'i's  6.  om.  Jt*  ante  hi  julakap."  6. 
JUAKApiOC  pro  JULAKApiCJULOC.  8.  om.  $H  post  P III JULI.  9.  JULAKApiOC 
vid.  v.  6.  9.  ni  cefiii  9.  om.  Re  ante  JUieiAieefei  10.  om.  verba 

+ JUteiAicefiu  eqx«  s5cn  11.  add.  X11  P°*t  CT  12.  fin.  add. 
efcoA  post  nuioq\  13.  c^nojiioc  pro  ni  ix".  15.  e oy  'siiiht  pro  ey  *s". 
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17.  posunrunt  te,  positus  es  pro  ai^ar  posul  te , r ifreixa  ob. 

17.  n eTcyon  pro  ne  eyujon  18.  € oy  gmA  pro  ey  gmA,  tarn  add. 
°T°2.  post  £tuA  1 9.  oh'xc  1 9.  eq  n gpm  ^en  k p pro  Aq  n g."  ä." 

p.  20.  om.  C're  Post  oyog.  20.  xie-o^-xn^g^  21.  om.  oyog 
sicat  gr.  21.  <mht  Pro  ^ht  23.  n iik  ct  pro  it  ct  24.  i\ht 
tarn  e-r  Aq-roynoc  h 24.  e'T  utaioyTr.  Cop.  V.  v.  1 ct  AyomAion 

2.  c^h  €*ir  & n."  2.  ct  enogi  c p^Teti  u opm  pro  ct  Anogi  e p\Ten 

3.  se  xu  go-xgeot  pro  •Ä.e  ni  g."  gr.  17  frXiyie  3.  c oy  gynom."  pro 

eT  £ynoAA."  4.  *xe  pro  xe  post  gynoui."  5.  e-o-  oyA.A  e^r  Ayrmq 
6.  ctt  pro  cti  7.  oy  pro  tu  ante  ne-eiiAiieq  9.  € AyoAAAio  ii  pro 
e'x  Ay^AiAion  9.  n gpm  pro  c gpm.  12.  om.  nrupoy  post  noAi. 
14.  aAAa  & $moy  ep  pro  aAAa  <£xioy  Aqep,  turn  a'aaax  uja 
uuiycHC  14.  HT£  pro  ctc  15.  fin.  aa  tu  gnoT  pro  tu  gAiOT  15.  om. 
posl  AAA<V<Von  (ax)  ni  gxxoT  verba:  xxexx  ^ •xuipcA  ^5eit  iu  gxxo'T 

*lTC  111  puiAXi  [gratia]  dei  atqne  donum  in  gratia  [hominis]  gr.  tj  ^a^/g 
tov  &bov  Hai  TJ  ScoQsa  iv  xxa.  15.  a oy  juhuj  pro  e oy  aa." 

17.  a <$AAoy  ep  rectius  pro  a $utoy  Aqep  17.  e~r  Ayc^i  pro  e-a  itA^i, 
prior  lectura  raagis  ad  gr.  Xafxßävovres.  21.  uja  n eneg  pro  iqa  eneo. 
Cap.  VI.  v.  2 ne  ctt  pro  nn  e*r  2.  6en  t^noAi  pro  aa  «IjmoAi  3. 
ujAn^reneAXi  pro  t9  ahtct CAxexxi  3.  om.  e post  uiaac.  4.  ka'ta  pro 
xx  «^pH^.  6.  eneeAXi  sciemus  pro  encAAi.  8.  on  nexiAq  9.  n qnAUtoy 
ah  pro  qn".  10.  eqtun6  pro  qm.",  tum  qon6  pro  qum6.  11.  epe- 
Tcnon^S  pro  epeTencim6.  12.  ncTrencuiAXA  vcstra  corporn  pro 
ne-ren  c."  vestrum  corjnis.  14.  i«Ap  ah  6 a c^tioAxoc,  partic.  aii  p0st 
i*Ap  pos.  15.  add.  Tte  post  oy  *xe  15.  6cn  pro  .6a  post  a<VAa.  19.  e 
^oi  mioc  pro  ne  ’Jtxui  xxAAoq,  Vox  enim  xxe'rpuiAAi,  ad  quam 
aaaaoc,  femini  gen.  est.  19.  n gpm  6en  ni  TroyAo  pro  e gpm  e 
n-royAo.  21.  6ah  pro  6ac  22.  add.  e post  'royAo  22.  ne  uja  eneg. 
23.  ngAAOT.  Cap.  VII.  v.  t.  nencitnoy  uostri  fratres  pro  iiAcnnoy 
wei  fratres , gr.  tantum  adelyol  3.  hcjül  kc  oyAi  cum  alio  pro  neAA 
kc  gAi  cum  alio  viro , gr.  arSol  fafyip.  3.  peuige  “Ae  3.  fin.  ne  oyAi 
pro  ne  gw.  4.  gtnc'A.e  pro  giucre  4.  e're  ne  <£h  e-r  4.  ct  uuuoy  T 
5.  ul  (pro  e)  n ^-oyTAg.  6.  e iiAqAULoni  ululoh  n 6H*rq  quae  (lex) 
detinebat  nos  in  se  pro  e n^q’^Aiom  ululoh  n 6iri"q  in  qua  detinebant 
nos,  tum  ginc^e  pro  guic're  8.  add.  e ante  cm-^ymiA  12.  fin.  tc  pro 
•2we,  tarn  n aiicc  ne  pro  nAnec.  15.  om.  aa  ante  15.  e^r  ^ AAy/  pro 
c ^ aaoc+.  16.  iteui  e ni  iioajloc  pro  men  ey/  18.  eqxH  pio  4XH 
22.  Herum  eqx«  23.  add.  oyog  post  n^gH'r  23.  }Qxx*!\"  pro 
c^ajlaA/'  Cap.  Vm.  v.  5 nn  ct  pro  ne^r  paullo  post  «h  e^  aaouji 
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pro  ite^r  xx.“  7.  n pro  irre  postAAcp  tum  aa  pro  c ^ 9.  nooi'ren 
X«  pro  iwMirren  11.  enr  xxmoy^  eqigcm  pro  eoxx“  qtg"  11. 
e*r  *yxxoy  pro  c ve  uj^jülot  15.  ererenuiuj  pro  e'r  enuity  16. 
*.qep  pro  qep  17.  ndd.  post  ic-xe  18.  aak*.£  pro  19.  *5* 

pro  'T£H  23.  add.  £U»n  ipsi  post  A>nou,  gr.  rj fiste  avrol  nos  ipsi 
23.  7011  v.  19.  24.  gYnojuLOiim  pro  ^nouenm  25.  ■xuiq 

pro  o*.  -suiq  26.  en  'iiufcg-  pro  « *v."  27.  om.  post  $h  27.  aa 
pro  c post  *.qcejüLi  29.  jul  -»peq  pro  € 30.  ne'T  is  gui  pro  hh  e r 

31.  oy  ■»€  pro  o*p  *2k.e  33.  ne  pro  ne*T  34.  c n$>A.n  pro  aa  n."  34. 

' CTjmmo'yT  34.  add.  oyoo^  anle  nooq  gr.  os  xai  35.  ^uip'S'ien  pro 
q,op"  35.  ooxoes.  ne  ie  pro  go-xgc/x.  ie,  ergo  adnotatio  viri  dort.  Boel- 
ticher  ( p.  73  not.  35),  ne  pro  priino  ie  b'  falsa  35.  k^iaaoc  pro 
K*pivA.w  38.  oy  tanlum  pro  *2a€  o^^e  38.  add.  verba  oy^.e  e^oycik. 
post  *PXH/  {»r.  otüre  i^ovoint.  postca  wh  ct  pro  iie'r.  39.  ^uipx  rcn 
vid.  35.  Cap.  IX.  e.  2 cyiie^ecic  pro  cywnr^“  paullo  post  e*  oy*.b 
pro  eqcypa.fi.  2.  CAig*.  pro  caak*.£  2.  uhaahi  male  pro  neAiHi  3.  add. 
e o pn  1 post  n XPC  ni  CCJÜlI1H  noAAOC  pro  ni  ceAine  - uo."  5.  «h 
mre  pro  nn  c're  5.  nio^  pro  ni  icv^-  5.  TCAiewpuioq"x  pro  ct  cxx.“ 
6.  xx  post  pro  n™  *>.  oy  oewp  pro  oy  v^p  ou  yd q.  7.  'rcpcrp 

pro  THpcyp.  9.  om.  •x.e  post  uiiy  ne  10.  add.  e ante  pe&enK*.  11.  oin. 

€ ante  xxuiKi\'ioyxx4t  quod  scriptum  aiiiä.'to*yaa«/*  11.  UCTCOTii  pro 
JueTcumi  11,  eccAioim'  pro  ecAAonT  e 14.  add.  oy  post  o^fou  gr. 
uSixta.  16.  add.  ©fit  xx  t£ev  B.  oin.  xx.  17.  add.  oyo^  aute  gin*. 
gr.  xai  bjuos’i  paulo  post  xx  n^p^n  pro  e Hä..  18.  add.  0*pO£  anle 
•^.e,  tum  eqoq*^igq  pro  e.q",  om.  ^tt  post  baue  vocein.  18.  cniqo'r  pro 
itujo'r  19.  eq-sexi  pro  q-xeAA  19.  q"V  pro  fc.q'V  20.  aiohk  pro  AicvpnK 
21.  irre  neqoAAi  pro  a*-  n.“  23.  add.  ne  anle  tut  ne  £"T  (quod  scriptum 
«t)  paullo  post  cefiiTorroq*  pro  — 'TUi'Toq*  25.  uicen  pro  uacie.  25.  add. 
xx  ante  n*.A*.oc  28.  qujurr  pro  eq".  tum  ncTe  pro  $n  e.'re  28.  add. 
Tiipq  post  ka.£i  29.  add.  on  rursus  aute  e'r  (sed  scriptum  e'v)  31. 

c^noAioc  pro  ni  n“  post  nc&.  Cap.  X.  v.  4 ne  pos.  ante  n Xc* 
qcs5*.i  pro  *.qc."  8.  add.  oyoo  ante  qXH  9.  add.  c &0A  post  'rcvpnocq 

12.  n^  oe  meus  dominus  pro  n*.i  c«:  hic  idem  d.  13.  om.  post  oyon 
14.  o^n*.^  pro  14.  om.  'Ä.e  post  nuic  gr.  soluinmodo  tzcos. 

16.  e*yean*A.<Viou  pro  16.  om.  a*.  ante  n am  18.  AienoqriKe 

v&.p  (t»e  super  k rccentiori  manu  supcrscript.)  pro  lAcnoyre.  18.  nmcvp 
Ulis  pro  n^q  ei  18.  01  Koq*AAH uh  19.  om.  n anle  oy  eonoc  19.  e 
cepe'xen  pro  c o."  20.  qep  pro  eqep  20.  add.  oyo^  anle  ^loq-onoT 
20.  ceigi  |>ro  cciijiui  21.  pro  ne».p  gr.  Ttpoe  Se  rov  'logarjA.  21.- 
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Äi^cpuj  n&«n&  pro  *i$uipig  n n **r&.  Cap.  XI.  v.  1.  cp^nAixHc 
pro  icp&HA  1 . fcemeouLHu  pro  — Juuut  4.  ne  pro  nexe  ' 4.  juunoq  pro 
auioc  5.  A^aiaia.  pro  Ai " 5*  Aiexcoxn  pro  AAexecuxn  5.  &n  ne 
pro  a.r  nc  7.  AAexcoxn,  o pro  ui  8.  aa  <£oo*p  pro  € t^ooy  9. 
‘^p&nc^ , ^ pro  x 10»  add.  o*]poj>  ante  Toyi^ici^  gr.  xai  iov  vcozov 
II.  ncrp  n^pMiTiiiAidk  eorum  delictum  gr.  (r<$J)  avz tov  Tca^anzioiiazt 
pro  noyn  ejus  del.  12.  fc-ftp  pro  ^*fHp.  13.  om.  *2s.e  post  'fctin  gr.  ydq 
pro  8i . 13.  lut  e-cmoc  pro  ru  e."  13.  add.  *s.e  ante  ec^econ  propter  ver- 
bum  loqttendi  ‘Xtu  diccre  antecedens  13.  x&.^.Roniew  pro  x«^ ik"  15. 
add.  o*pog  noqvs'pog  *.qcp  oy  AiexpAJu.&.o  n ru  eonoc  le  &.  o^Mpn 

c no'pim  e ^oqpn  i.  e.  et  eorum  diminutio  est  divitiae  gentium  aut  dimissn 
est  eorum  assumptio  [aut  quae  est  assuinptio  nisi  vita  e mortuis  ?J.  cf.  eeterum 
v.  12.  16.  add . niwp  post  *2w£  16.  ccoytJi  pro  coq^fe  17.  (S'jwA  pro' 

-xaA  17.  *.*peitRenxpr^m  pro  *YepR."  gr.  ivexevz^lod-gs.  17.  e nrem 
pro  a*.  nueiu  17.  om.  -oitoyni  n radix  rov  17.  add.  n no*pxeAA 
dulcis  post  n “xuux , quare  ila  v.  intelligendus : f actus  es  socius  pin- 
pue  dinis  olivae  dulcis.  18.  add.  ie  tum,  uthjuc  post  auaor,  19. 
add.  iuu  mihi  post  t)Qvi&'X.oc  oyn,  quare  vertendum:  diccs  ovv  mihi. 
20.  CROgi  pro  ko^i  22.  Rtnp-xR,  ra  pro  o 24.  gi  ^ pro  24. 

muco  pro  noeui  25.  om.  n ante  ^oq*eig  25.  o*.p  pro  *.n  gr.  ov  yäq. 
25.  vox  ftfc.CRHO'p  mei  fratres  post  ikTmi  legitur,  concin.  c.  gr.  ayvoelv 
dUeitpol  25.  pro  voce  graeca  giiUk  cod.  ber.  ■xen  habet , panllo  post  om. 
partic.  ajxejut  25.  s5en  oq*  knoAiepoc  pro  « oy  k".  26.  add.  o*pog 

post  nog€AA,  et  gr.  xal  anoazpeg/ei  27.  -oat  *2iC  pro  -oai  xe  27.  om.  ne 
ante  eo&e  bis.  28.  AAenpfrJ-  pro  — p*^.  29.  Ä.xo'pejüL  pro  29. 

g^Hncry  pro  g^Hcrp  30.  kpexert  n*.p  pro  k"ep  31.  ihm  postposit. 
grnoq*  33.  fte  ax  neqgeui  pro  ne  ncq."  34.  ni  ^hx  pro  ngHx. 
Cap.  Xff.  v.  1 om.  eqomö  vivens.  3.  om.  ante  c*.  AoA  12.  oq* 

geAitic  iXnis  pro  + g"  i)  iXix.“  t2.  *pnojaonm  pro  — xieum  15.  ex 
p«.igi  16.  exexeitp*.  pro  epex."  17.  cpexen^i  pro  crt  qi.  19. 
nexe  ncgiuj  pro  nexenjiinugiaj  1 9.  add.  erpog  ante  *.noR  (pro  knon) 
20.  Apexett  ajeui  pro  e.pe  tg&.n  2f.  enen^pe  pro  Ain."  Cop.  XIII.  v.  2 
verba  + €<?crpci&.  *.q^  e &oyn  e gpen  desunl.  3.  oy  go+  pro  €q*  g." 
4.  *2».e  pro  xe  post  rar.  5.  om.  e ante  a'ne  6.  add.  An  ante  xexeirf 
6.  om.  peq  ante  <£oujeu  8.  add.  ax  ante  m iioaioc  11.  fin.  AiAAoq  pro 
n ^Hxq.  13.  k coq-furr  pro  en  c"r  Cap.  XIV.  v.  2 Sn)C*u  pro  enx" 
3.  e^  oyauu.  pro  exen  qo-puu«-  3.  <£h  -^.e  exc"  pro  «£h  e^rc"  4.  nex 

pro  ^>h  ex  6.  nex  pro  <£h  ex  6.  xx  m eg"  pro  e n."  Ainanc  pro  euoc 
6.  ex  pro  ne-e  6.  add.  (Tpog  ante  qujen,  gr.  xai  evxctQiorel.  6. 
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vcrba  inde  ab  oyo£  usque  ad  finem  versa»  desant.  7.  om.  oyo£  onte 
juuuLOn  8.  e HOC  pro  xx  n"  8.  Tenn*JU.oy  rnoricmini  pro  cnn*juu>y 
moriemur  9.  oc  e oh  £T  uiiu5  nexx  uh  e^r  xxiuoyr  (non  ximoy~r 

ut  P.  Boetticher  v.  d.  lecturam  oraisso  praeterea  on  pro  noc  profert). 
II.  add.  oyo£  ante  “2xe  kcXi  om.  eye  U»  om . xxxxm  xxxxoq  13.  transp. 
-xeoyii  14.  add.^exxi  oyn  l4.ne'r  pro  <§h  ce  15.  ic-xe  •äx  pro  ic*se 
^Ä.p  15.  epe  pro  ^pe  15.  add.  ii  girr  post  xxiuw£,  paallo  post  eKxxoigi 
15.  t:arh  (h  pro  e)  20.  coy*J!i  pro  ccoy^A  21.  om.  e post  nekn.ec 
22.  add . post  n«OR  22.  oyonirr^R  pro  oyonTMi.  23.  xx  n^n 
«xx  c ii  oy  pro  e ng*kH  *ax  n oy  23.  om.  *^e  post  gtuft.  Cap.  XV.  v.  1 
eTcnqM  pro  ii'renq&.i  2.  add.  *ax  post  ni  oyA.i  prias.  4.  om.  ha. p 
post  £ui&  6.  irren^  pro  ii-re^reir^  7.  ujhh  pro  ujen  9.  rh  e^noc 
pro  hi  e".  12. 'ie*.H*kC  pro  hcah*x  12.  pro  e poq  habet  e neqpovit 

in  ejus  nctmen  (sperabunt  gentes).  13.  add • € post  *2£.ih  16.  xx  (pro  e) 

iu  eyA-rreXion  16.  add.  irrec  ante  ujtuni  17.  ctc  (io)  domino  pro  9£c 
(in)  Christo  19.  £Uie2ix  pro  guic're  19.  lA'Aypmon  pro  AXyp". 
19.  um  ey^rr".  pro  e n"  20.  xx  (pro  e ) c£xaa  23.  alterum  *^e  post 
xxci  posit.  24.  om.  uhi  alterum  26.  aXia.  pro  ^X6^*-  26.  ii  (pro  c) 
IU  gHKi  27.  add.  oh  Herum , rursus  ante  iiceujexxujH'roy  30.  epe'xxn 
pro  £ purren  30.  e -op e'ien  pro  e -ope're'ren  31.  add.  ii  ante 
're^AJAKoniA.  (script.  ").  32.  nr«aiTOR  pro  irr*.exx'ron. 

Cap.  XVI.  v.  1 e<o  &en  pro  e-r".  1.  RenxPeic  pro  KenxPe€C  gr.  iv 
KeyxgeaXe.  4.  xx  npiCK^XX*.  pro  ^ npicnyXA*.  gr.  vulg.  ITgioxav,  edit. 
Elzcviriana  anni  1624  II Qiox.i)J.av  5.  hi  ArAiurroc  nmntum  pro  e nAA.r" 
tneum  ainat.  5.  irre  ’J-  axia.  pro  n 7.  irre  pro  e're  7.  eoym  pro 
coyHH.  9.  c 'ta^ic  pro  crrA^RC  gr.  2%ä%vv.  10.  neAAHC  pro  An". 

11.  AiiHpiutcoc  pro  ha  HApnycoc  14.  AcyriKprroc  pro  AcyvR". 
17.  en  RH  £T  pro  e RH  eT  17.  CRAH'AAX.um  (pro  — oh)  17.  e 
're'TenV'  pro  ct  Ape^ren.  18.  irre  pro  h post  girr  19.  Äen  hi 
ne-rguioy  pro  e n".  20.  ca*aahac  pro  ca't".  24.  Roy&Ap'roc  pro 
RoyAp*roc  gr.  K&vuQxot,  Quartus.  26.  Aqoyongq  pro  Ayoy"  paullo  post 
Ay  (pro  ey)  cui'rexx  26.  ni  eneg  snecula  pro  ni  eueg  sacculum. 

lu  fine  hujus  epistolae  Sancti  Pauli  verba  sequentia  rubro  colore  picta 
leguntur:  npoc  puutxeoc  Ayc;6H'rc  £en  Kopmooc  Aqoyopnc  irren 

t^oiCm  ^ *aiariuh  cryX*  « ^ ^ i.  c.  Epistola  ad  Romanos  scripta 
Corinthi  misit  eam  per  nostram  Phoebcn  ministram.  Versuum  1000,  capitum  22. 


Ich  füge  schliesslich  noch  hinzu  dass  die  Ablheilung  der  Briefe  in  Verse 
und  Kapitel  eine  andere  ist,  als  die  gewöhnliche  unseres  neuen  Testamentes. 
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lTm  oor  die  Verschiedenheit  der  Kapitel  za  beweisen,  füge  ich  folgende  Ein- 
teilung des  obigen  Berliner  Codex  an : 


kcc£.  a, 

= Kap. 

I,  v.  1 — ? 

11 

I,  v.  ?— 32. 

K€<£.  t5- 

11 

11,  v.  1 — 11. 

kcc£.  äT 

11 

II,  v.  12  — 29. 

rcc£.  e" 

11 

III,  v.  1 — 31. 

c 

" 11 

IV,  v.  1—26. 

RC<£.  ^ 

11 

V,  v.  1 — 19. 

K€<£.  H 

'' ""  ' 11 

V,  v.  20  — Kap.  VI,  v.  11. 

R€<£.  O 

11 

VI,  v.  12  — 23. 

Ke<£.  r 

~ 11 

VII,  v.  1 — Kap.  VIII,  v.  11. 

RC<£.  te. 

“ 11 

VIII,  v.  12—27. 

11 

VIII,  v.  28  — Kap.  IX,  v.  5. 

rc^.  je 

11 

IX,  v.  6 — Kap.  XI,  v.  12. 

R€<£.  ri 

“ 11 

XI,  v.  13  — 24. 

Re<£.  ie 

11 

XI,  v.  25  — 36. 

kccJ?.  ie 

11 

XII,  v.  1 — 21. 

Re<£.  i^" 

11 

XIII. 

RC(^.  1H 

11 

XIV. 

RC?£.  iö 

11 

XV,  v.  1 — 24. 

R€<|>.  K~ 

11 

XV,  V.  25-29. 

RC<£.  KOv 

11 

XV,  v.  30  — Kap.  XVI,  v.  16. 

K€c£.  K& 

““  11 

XVI,  V.  17  — 27. 

H.  Bragsch. 


Description  de  V Afriqtte.  Fnr  un  Geographe  arnbe  anonyme  du  Ööme 
$iecle  de  THegire.  Texte  arabe  public  pour  ln  premiere  fuis  par  M. 
Alfred  de  Krem  er.  Vienne.  De  riinprhnerie  I.  R.  de  Cour  et  d’Elat. 
1852.  aT  u.  III  SS. 

Der  vielleicht  zu  einseitig  ausgesprochene  Zweck  des  Buches  ist  der, 
Anfängern  im  Arabischen  einen  leichten  und  belehrenden  Text  vorzulegcn, 
bezüglich  den  betreffenden  Zöglingen  der  li.  K.  polytechnischen  Schule  als 
Lesebuch  zu  dienen.  So  sehr  Ref.  das  Gefühl  des  bisherigen  Mangels  eines 
für  Anfänger  recht  geeigneten  Textes  teilt,  so  wenig  kann  er  glauben,  dass 
durch  diese  Publication  dem  abgeholfen  sei.  Ein  nach  einer  einzigen  Hand- 
schrift gegebener  Text  voller  Lücken  und  Fragezeichen  und  Fehler,  dessen 
Diction  „die  Mitte  hält  zwischen  der  classischen  Reinheit  des  Styls  der  ersten 
Jahrhunderte  nach  der  Flucht,  und  der  schwülstigen  Sprache  der  neueren 
Werke 14  laugt  nicht  für  Anfänger,  denn  sie  erhalten  durch  den  Eindruck, 
den  eiue  fragmentarische  Epitome  machen  muss,  einen  üblen  Vorbegrilf  von 
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der  Hübe  der  Lltteratar,  in  die  sie  eingeführt  werden  sollen,  und  erlerne» 
daraus  weder  das  alte  gute  Arabisch  noeb  aurh  das  moderne. 

Nichts  desto  weniger  begriissen  wir  das  Herausgegebene  als  eine  will- 
kommene Bereicherung  arabischer  Textvorräthe,  obgleich  auch  da.  die  Gegen- 
wart, anstatt  der  unablässigen  Zutageforderung  einseitig  veranstalteter  Aus- 
züge, ein  Rückgreifen  nach  den  alten  grossen  Gewährsmännern 
mehr  und  mehr  gebietet.  Wir  heissen  es  willkommen  deshalb,  weil  es 
gerade  auf  afrikanischem  Gebiete,  den  einzigen  Ibn  Kbaldun  ausgenommen,  noch 
sehr  an  Texten  fehlt,  und  wir  uns  meist  mit  l’ebersetznngen  behelfen  müssen. 

Der  gegebene  Text  nun,  unter  dem  Titel  ^ 

lehnt  sieh  im  Einzelnen  meist  an  die  Beschreibung  von  Afrika  an, 
welche  Quatremerc  (Notices  et  Exlr.  Vol.  XII)  übersetzt  hat  und  für  Abu- 
'Obaid  al  Bakri’s  äUU4i,  w/lrf  hält.  Unser  Anonymus  citirl  S.  jf 

O « ) 

selbst  den  (sic)  ailf  J bei  Quatrem. 

(p.  497)  erscheint  die  citirte  Stelle  indess  sehr  verkürzt,  ln  der  Anordnung 

des  Ganzen  folgt  der  Vf.  nichts  weniger  als  den  des  al  Bakri. 

Er  hat  vielmehr  eigener  Angabe  zufolge  aueh  andre  Werke  benutzt  und  citirt 
u.  a.  den  vJu»)  qj!  (S.  f)*  dann  und  wann  führt  ein  selbstgesam- 

melte Nachrichten  ein.  — Die  Angaben,  die  in  dem  Werke  neu  sind,  ge- 
denkt Hr.  v.  Kr.  in  einer  besondern  Dissertation  za  behandeln.  Ohne  dem 
vorgreifen  zu  wollen , was  Hr.  v.  Kr.  darin  bieten  wird , erlaubt  sich  Ref. 
auf  Mscr.  581  der  Pariser  Bibliothek  aufmerksam  zu  machen , welches  von 
Fol.  123  an  eine  kurze  Beschreibung  Afrikas  mit  ausgesprochener  Benutzung 
des  'Obaid  al  Bakri  enthält.  Sollte  dieses  Werk  mit  uns  e rin  etwa  identisch 
sein , was  nach  Quatremere’s  (a.  a.  0.  p.  659)  eben  wiederholter  Andeutung 
wohl  möglich  ist,  so  würde  sich  Hr.  v.  Kr.  vielleicht  doppelt  bewogen  fühlen, 
gelegentlich  eine  kritische  Nachlese  zu  seinem  Texte  zu  geben , welcher 
deren  recht  sehr  bedarf. 

Beispielsweise  beben  wir  aus  dem  Bereich  der  geogr.  Rechtschreibung  her- 
aus, dass  statt  (S.  richtiger  zu  lesen  ist  in  den 

Maräsid  steht  ausdrücklich  wsJ^I  , und  so  schreibt  ausser 

Qu. ’s  al  Bakri  auch  Ibn  Haukal  (Journ.  Asiat.  1842.  Fevr.  p.  162).  — Kr. ’s 

^ O # 

(S.  I»)  wird  dem  bessern  schon  um  deswillen  weichen 

müssen,  weil  es  das  alte  Igilgili  ist;  Ibn  Haukal,  Edrisi,  Leo  Africanus  ent- 
scheiden für  ein  zweites  — So  ist  auch  üikcU  (S,  ö.)  falsch  statt  des 
äCjLcü  der  Marasid  und  des  Ibn  Haukal  vgl.  Slane  in  J.  As.  a.  a.  ©. 

p.  216.)  u.  an.  Ein  blosser  Abdruck  der  handschriftlichen  Lesart  genügte  in 
solchen  Fällen  in  keiner  Weise  , zuinnl  der  Herausg.  das  eommercielfe  Inter- 
esse Oesterreichs  mit  im  Auge  gebäht  zu  haben  versichert. 

Die  gefällige  Ausstattung  des  Werkchens  verdanken  wir  der  K.  K.  llof- 
und  Staatsdruckerei,  deren  erster  grosserer  arabischer  Druck  der  vorlie- 
gende ist.  Blau. 
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Ziel  Norske  Sprogs  väsentligste  Ordforraad , »ammeulignet  tned  Sanskrit 

• • * 

og  andre  Sprog  af  samme  At.  Bidrag  til  en  norsk  etgmologisk  Ordbog 
af  Chr.  Audr.  Holmboe,  Professor  i de  orientalske  Sprog  ved  det 
kgl.  norske  Universitet , etc.  etc.  Udgivet  ved  Umlerstöttelse  af  det 
kgl.  norske  Videnskabsselskab.  Wien.  Trykt  i det  keiserlig-kongelige 
Hof-  og  Stats-  Trgkkerie.  1 Commission  hos  E.  Kummer  i Leipzig. 
1852.  XX  o.  498  SS.  4. 

Deu  Ursprung  der  Nordischen  Sprachen  zu  erforschen  und  ihre  Beziehun- 
gen zu  verwandten  Gliedern  zu  bestimmen,  bat  die  Gelehrten  Skandinaviens 
vielfach  beschäftigt.  Rask’s  geniale  Arbeit  (Om  Oprindelsen  af  det  nordiske 
eller  islandske  Sprog,  1814.)  vermochte  den  Gegenstand  nicht  bis  zur  letzten 
Quelle  zu  verfolgen , da  damals  die  gründliche  Kenntniss  der  hierbei  so  wich- 
tigen all-indiscben  Sprachen  noch  fehlte,  während  Grimm  in  weiser  Beschrän- 
kung das  Nordische  nur  in  seinem  Verhältnisse  zum  deutschen  Spracbstamme 
betrachtete  und  nur  gelegentlich  einzelne  Blicke  uuf  die  entfernteren  Glieder 
der  grossen  indo  - germanischen  Sprachfamilie  warf.  Die  Arbeiten  von  Bopp, 
Pott  und  andern  Forschern  haben  das  Nordische  speciell  wenig  berücksichtigt, 
und  tiefer  eindringende  umfassende  Behandlung  nach  dieser  Seite  hin  war  nur 
von  skandinavischen  Gelehrten  zu  erwarten.  Den  ersten  Versuch  lieferte 
YVestergaard  (On  the  connexion  between  Sanskrit  and  Icelandic,  in  den  Me- 
moires  de  la  soeiete  des  antiquaires  du  Nord.  1843.  p.  4l  ff.).  Der  gelehrte 
Herausgeber  des  vorliegenden  Werkes  bat  sich  der  Aufgabe , den  Ursprung 
seiner  Muttersprache  zu  ergründen  , mit  besondrer  Vorliebe  unterzogen , und 
nachdem  er  einige  kleinere  Abhandlungen  schon  früher  batte  drucken  lassen, 
welche  einzelne  Theile  der  comparaliven  Grammatik  mit  besondrer  Beziehung 
auf  das  Nordische  behandelten  (Sanskrit  og  Oldnorsk;  1846.  Det  oldnorske 
Verbum,  1848.  Om  Pronomen  relativum  og  nogle  relative  Conjunctioner, 
1850.),  giebt  er  hier  das  Gesammtresultat  seiner  lexicalischen  Forschungen 
in  diesem  Gebiete,  da  auch  die  Grammatik  in  gleicher  ausführlicher  Weise 
zu  behandeln  ihm  die  Zeit  mangelte.  Die  umfassende  Spraebkenntniss  und 
der  bienenartige  Fleiss  des  Verfassers,  gepaart  mit  einer  seltenen  Bescheiden- 
heit bei  so  vielem  Wissen,  erregen  das  beste  Vertrauen  zu  den  Forschungen 
des  Herrn  Holmboe.  Manches  werden  fortgesetzte  Studien  berichtigen,  An- 
deres möchte  wohl  schon  jetzt  mit  gerechtem  Zweifel  aufgenommen  werden, 
aber  eine  treffliehe  Grundlage  Tür  ein  etymologisches  Wörterbuch  der  Nordi- 
schen Sprache  ist  durch  den  gelehrten  Verfasser  gelegt  worden. 

Das  Werk  zerfällt  in  3 Theile.  Der  erste  (p.  1 — 73)  behandelt  sehr 
genau  die  Sehrift-  und  Lautlehre.  Der  zweite  und  eigentliche  Haupttbeil  ist 
das  Nordische  Glossar  (p.  74 — 394).  Die  Basis  dieses  Isländischen  Wörter- 
buches , wie  man  es  ebenso  richtig  nennen  könnte,  ist  das  bekannte  Werk 
vou  Björn  Ualdorsen , durch  Benutzung  der  später  erschienenen  Speeialgiossare 
und  andre  von  gelehrten  Freunden  Hrn.  H.  mitgetheilte  Zusätze  bereichert. 
Die  Anordnung  der  Wörter  ist  alphabetisch , nicht  etymologisch  nach  den 
Wurzeln , was  wir  nur  billigen  können , da  in  vielen  Fällen  die  nordischen 
Wurzeln  noch  nicht  sicher  ermittelt  sind , und  der  praktische  Gebrauch  des 
Werkes  dadurch  unendlich  gewonnen  haL  Zu  dem  isländischen  Worte  ist  die 
Bedeutung  in  dänischer  Sprache  hinzugefügt,  und  daran  schlieasen  sich  die 
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Zusammenstellungen  aus  dem  Sanskrit  und  den  übrigen  verwandten  Sprachen 
an.  Ein  Register  (p.  395-493)  bildet  den  dritten  und  letzten  Theil,  in  wel- 
chem die  Wörter  aus  den  verschiedenen  verglichenen  Sprachen , es  sind 
deren  40,  in  alphabetischer  Ordnung  zusamraengestcllt  sind  mit  Hinweisung 
auf  das  isländische  Wort,  wo  man  weitere  Belehrung  finden  kann.  — Das 
Buch  ist  sehr  sauber  in  der  K.  K.  Hofbuchdruckerei  in  Wien  gedruckt,  und 
der  Verf.  rühmt  besonders  Herrn  Auer ’s , des  intelligenten  Directors  jener 
grossen  typographischen  Anstalt,  Gefälligkeit,  Sorgsamkeit  und  l’msicht  in 
der  Herstellung  des  durch  die  vielen  verschiedenen  Lettern  für  den  Typo- 
graphen sehr  schwierigen  Werkes.  Brockhaus. 


Numismatique  et  inscriptions  Cgpriotes  par  H.  de  Lug  ne  8.  Paris  1852. 

55  SS.  gr.  4.  mit  12  Tafeln  Abbildungen. 

Es  sind  noch  nicht  zwanzig  Jahre  her,  dass  Borreil  in  Smyrna  eine  gute 
Anzahl  Münzen,  die  man  gewöhnlich  Hyrene  zugewiesen  hatte,  für  kyprisch 
erkannte  *).  Es  waren  dies  Münzen  mit  griechischen  Legenden,  die  dem 
Evagoras  und  andern  kyprischen  Königen  angehörten.  Auf  einer  derselben, 
einer  Goldmünze  des  Menelaus,  der  von  seinem  Bruder  Plulemaeus  Soter  als 
Gouverneur  der  Insel  bestellt  war,  findet  sich  ausser  der  griechischen  Le- 
gende MEN  auch  das  Zeichen  $ . Nun  kommen  in  vielen  griechischen  Münz- 
sammlungen unter  der  Rubrik  „Incerti“  Silbermünzen  vor  von  alterthümlicher 
Arbeit  mit  einem  liegenden  Widder  auf  dem  Avers  nebst  einem  Widderkopf 
auf  dem  Revers , oder  einem  Ziegenbock  nebst  sitzendem  Herkules  u.  a. 
Emblemen,  welche  meistens  eine  Legende  ln  bisher  noch  nicht  gelesener 
Schrift  haben,  die  oft  mit  eben  jenem  Zeichen  anfängt,  welches  auf  der 
erwähnten  Menelaus- Münze  steht.  Dies  brachte  den  Herzog  de  Lugnes  zuerst 
auf  den  Gedanken,  dass  auch  die  Silbermünzen  der  gedachten  Art  nach  Kypern 
gehören  möchten  , und  seitdem  hat  derselbe  ganze  Reihen  solcher  Münzen  in 
Originalen  oder  Abdrücken  gesammelt,  als  deren  Fundort  sieb  gewöhnlich 
Kypern  ergab.  Pellerin  hatte  einige  dorther  bekommen,  andere  brachte  Prof. 
Ross  mit.  Der  Letztere  hatte  auf  Kypern  auch  eine  Inschrift  in  solchen 
Charakteren  copirt,  dieselbe,  die  schon  Hammer  in  seinen  topograph.  An- 
sichten mitgetheilt  hatte.  Von  einer  zweiten  Inschrift  erhielt  Ross  von  Pierides 
in  Larneca  eine  Copie.  Dazu  kamen  noch  einige  andere  Monumente  a),  be. 
sonders  eine  bronzene  Tafel  mit  einer  langen  Inschrift,  welche  beide  Flachen 
der  Tafel  bedeckt.  Und  so  ist  es  dem  berühmten  Münzkenner  gelungen , in 
vorliegender  Monographie  ein  ebenso  neues  als  verhältnissmässig  schon  reich- 
haltiges Material  für  eine  uns  ganz  neue  Gruppe  von  alten  Scbriftmonumcn- 
ten  zusammenzubringen,  deren  volles  Verstündniss , wenn  es  erreicht  seyn 
wird , eine  unsrem  Blick  bisher  ganz  verhüllte  Culturperiode  der  für  Vennit- 


t)  Borrcll , notice  sur  quelques  medailles  grecs  des  rois  de  Chypre. 
Paris  1836.  4. 

2)  Es  gehören  dahin  auch  die  Legenden  in  Gesenius  Monumm.  phoenic. 
Taf.  37,  u,  und  Taf.  44,  No.  XXVI,  N,  0 u.  P. 
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telung  des  geistigen  und  comraerciellen  Verkehrs  zwischen  Morgen-  und  Abend- 
land im  Alterthum  so  wichtigen  Insel  aufdecken  wird.  Denn  dass  in  der  ky- 
prischen  Bildung  das  hellenische  Wesen  trotz  der  Anknüpfung  an  homerische 
Namen  im  Ganzen  nur  ein  naebgebornes  jüngeres  Element  ausmacht , diesen 
Eindruck  gewinnt  ein  Unbefangener  selbst  aus  solchen  Darstellungen,  die  sich, 
wie  z.  B.  Engel’s  „Kypros“,  alle  Mühe  geben,  um  das  Gegentheil  zu  er- 
weisen. Die  Colonisation  durch  Teukros  wird  überragt  durch  die  einheimi- 
schen Kinyraden  und  Tamiraden.  Keineswegs  reichen  nun  die  hier  verzeich- 
neten  Denkmäler  sämmtlich  über  die  griechische  Periode  hinauf,  im  Gegentheil 
bei  mebrern  von  den  Münzen  ist  im  Gepräge  griechischer  Einfluss  sichtbar, 
und  einige  darunter  haben  ja  Legenden  in  doppelter  Schrift,  griechischer  und 
einheimischer,  um  sie  kurz  so  zu  bezeichnen.  Aber  die  griechischen  Auf- 
schriften datiren  erst  von  der  Periode  der  persischen  Herrschaft  an  und  er- 
scheinen als  accessorische , wogegen  die  Münzen  von  mehr  altertümlicher 
Arbeit  nur  einheimische  Schrift  tragen  und  auf  den  zweisprachigen  letztere 
offenbar  die  Hauptstelle  einnimmt.  Genug  diese  Schrift  weiset  auf  eine  ein- 
heimische Bildungsperiode  der  Insel  zurück,  welche  vor  der  griechischen 
liegt,  soweit  wir  diese  aus  dortigen  Schriftmonuraenten  kennen,  d.  h.  jeden- 
falls vor  der  Zeit  der  persischen  Herrschaft.  Wenn  wir  dafür  einen  Zusam- 
menhang mit  andern  benachbarten  Culturvölkern  suchen,  so  denkt  der  Vf. 
u.  a.  an  Lykien,  sofern  er  mehrere  Schriftzeichen  als  mit  lykischen  zusam- 
mentreffend bezeichnet.  Allein  dies  glauben  wir  ganz  abweisen  zu  müssen, 
da  die  betr.  lykischen  Buchstaben  wohl  die  gleiche  oder  ähnliche  Gestalt,  aber, 
soweit  jetzt  zu  sehen  ist,  tbeilweise  verschiedene  Bedeutung  haben.  Eine 
von  Beaufort  in  Karien  gefundene  Inschrift  (bei  Hob.  Walpole,  Travels  in 
various  countries  of  the  East.  Lond.  1820.  4.  p.  530)  zeigt  ein  Alphabet, 
das  eher  dem  lykischen  als  unsrem  kyprischen  ähnlich  ist.  Einige  unsrer 
Münzlegenden  mischen  phönikische  Charaktere  ein,  aber  das  ist  eben  nur 
eine  locale  Beimischung,  die  sich  aus  der  Verbindung  mit  den  an  der  Küste 
sitzenden  phönikischen  Coionien  leicht  erklärt , während  in  den  rein  kypri- 
schen Monumenten  wie  z.  B.  in  der  langen  Inschrift  der  Bronze-Tafel  nichts 
von  diesen  phönikischen  Zeichen  vorkoramt.  Ein  oder  das  andere  Zeichen 
badet  sich  im  etruskischen  Alphabet  wieder,  namentlich  das  obige  und 
zwar  hier  wie  dort  als  s,  was  vom  Vf.  nicht  bemerkt  wird.  Dagegen  macht 
derselbe  auf  die  Uebereinstimmung  mehrerer  Zeichen  mit  ägyptischen,  be- 
sonders hieratischen,  Charakteren  aufmerksam,  und  deren  sind  so  viele,  dass 
hier  schwerlich  nur  der  Zufall  waltet.  Sollen  wir  zur  Erklärung  dieses  Um- 
standes die  Eroberung  der  Insel  durch  Ama$is  (Herodot.  I,  182)  und  die  mit 
der  ägyptischen  Herrschaft  in  Verbindung  stehende  Colonisirung  durch  Aethio- 
pier  (Herodot  VII,  90)  uns  genügen  lassen?  Oder  rührt  das  Stück  Cultur, 
das  sich  unsrem  Blicke  hier  crschliesst,  von  älteren  Einwanderungen,  von 
verschlagenen  Hyksos  her?  Vielleicht  dass  wir  uns  hierüber  genauere  Rechen- 
schaft werden  geben  können,  wenn  erst  die  Entzifferung  dieser  Denkmäler 
gelungen  ist.  Der  Vf.  hat  auch  hierin  einen  anerkennenswerthen  Anfang  ge- 
macht , obwohl  kaum  etwas  mehr  als  die  Lesung  der  Nuinen  Salamis  und 
Amathus  (oder  vielmehr  Hamath,  HÜn)  gesichert  ist.  Es  wird  Sache  der 
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Sprachkundigen  sein,  die  Entzifferung  weiter  zu  fordern,  wozu  namentlich  die 
grosse  und  vollständig  erhaltene  Inschrift  der  Bronze-Tafel  manchen  Haltpaokt 
gewährt , zumal  Worttrennung  und  Interpunktion  vorhanden  sind  und  die  Rich- 
tung der  Schrift  von  der  Rechten  zur  Linken  feststeht.  E.  Rüdiger. 


Bulletin  ofthe  American  Geographicnl  and  Statistical  Society.  Incorporated 
Mag  22,  1852.  Vol.  7.  For  the  Year  1852.  W etc  York:  published  for 
the  societg  hg  G.  P.  Putnam.  1852.  mit  einer  Karte  von  Paragnay. 
(80  Seiten  8.) 

Die  Gesellschaft,  deren  erstes  Balletin  uns  vorliegt,  entstand  im  Jahre 

1850  durch  die  Vereinigung  einiger  Freunde  der  Wissenschaft,  die  am  9.  Oct. 

1851  ihre  erste  öffentliche  Zusammenkunft  hielten.  Am  22.  Mai  1852  wurde 
die  Gesellschaft  förmlich  constituirt.  Das  erste  Heft  ihres  Bulletin  giebt  uns 
zuerst  eine  kurze  Geschichte  der  Entstehung  und  die  Statuten  der  Gesell- 
schaft, an  welche  sich  die  Berichte  über  die  vier  ersten  Sitzungen  und  die 
in  denselben  gehaltenen  Vorträge  anschlossen.  In  der  ersten  Sitzung,  den 
13,  Januar  1852,  las  Herr  E.  A.  Hopkins , Consul  der  V.-St.  in  Paraguay  eine 
Abhandlung  über  die  Geographie,  Geschichte,  Producte  und  Handel  von  Para- 
guay, welche  vollständig  mitgetheilt  wird.  In  der  2.  Sitzung  wurden  mehrere 
Karten  und  Pläne  vorgelegt,  und  hierauf  ein  Brief  des  englischen  Missionärs 
Vav.  Livingston , vom  8.  Oct.  1851  von  den  Ufern  des  Zonga,  vorgelesen, 
der  einen  Bericht  über  dessen  Entdeckungen  in  Südafrika,  das  Leben  und  den 
Charakter,  Religion,  Handol , Sprache  der  Bevölkerung  und  der  Natur  des 
Landes  u.  s.  w in  der  Gegend  des  Zonga  enthält.  In  der  3.  Sitzung  theilte 
Herr  Bloodgood  eine  Skizze  des  Handels  der  östlichen  Häfen  des  schwarzen 
Meeres  mit,  von  Herrn  J.  Danesi  Esq. , Consul  der  V.-St.  in  Constantinopel. 
Hierauf  ein  im  Aufträge  der  Gesellschaft  verfasstes  Meiuoriat  an  den  Sekretär 
des  Seewesens,  in  welchem  die  Vortheile  auseinander  gesetzt  werden,  welche 
dem  Handel  der  V.-Staaten  aus  dem  Verkehr  mit  den  am  La  Platastromc 
gelegenen  Ländern  erwachsen  können , und  die  Verwaltung  des  Seewesens 
aufgefordert  wird,  zur  Untersuchung  dieser  Gegenden  ein  Dampfboot  den  La 
Plata  aufwärts  za  senden.  Den  Beschluss  dieser  Sitzung  bilden  einige  Mit- 
theilungen  über  Neu-Granada,  aas  einem  Sendschreiben  des  General  Mosquera, 
vom  Jahr  1849,  damals  Präsident  von  Neugrunada,  der  in  der  4.  Sitzung  eine 
Beschreibung  von  Neugranada  mittheilte,  die  aber  in  dem  Balielia  nicht  ab- 
gedruckt ist.  Dem  Ende  des  vorliegenden  1.  Heftes  folgt  noch  ein  Abdruck 
eines  Stückes  aus  dem  „Manual  of  scientific  enquiry“,  übersebrieben  „Metbod 
of  Geographical  observations “,  von  W.  J.  Hamilton  Esq.,  Präsidenten  der 
k.  geogr.  Gesellsch.  za  London,  und  zuletzt  eine  statistische  Tabelle  des 
Ackerbaues  der  Vereinigten  Staaten,  von  Dr.  Ä.  S.  Fischer.  N.  Y. 

Zenker. 
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Revue  archeoloyique.  Vllle  annee.  Paris  185!  — 52.  8. 

Dieser  Jahrgang  enthalt  folgende  Aufsätze  ans  dem  orientalischen  Stu- 
dienkreise : Zuerst  S.  37 — 60:  Memoire  sur  !a  Statuette  nnophore  du  musee 
Gregorien,  au  Vatican,  par  Emmnn.  de  Rouge , eine  vor  der  Akademie  ge- 
lesene Abhandlung,  worin  die  bieroglyphiscben  Inschriften  erläutert  werden, 
womit  diese  Statuette  bedeckt  ist,  zusammen  11  Sätze  in  47  Zeilen.  Sie 
sind  historisch  wichtig,  sofern  sie  feststellen  helfen,  dass  Kambvses  in  der 
ersten  Zeit  nach  seiner  Eroberung  in  Aegypten  ein  mildes  Regiment  übte 
und  dem  Religionswesen  des  Landes  Kaum  gab , und  dass  seine  Härte  und 
seine  Zerstörungen  erst  nach  dem  unglücklichen  Feldzuge  in  Aethiopien 
eintraten.  Der  Verfasser  dieser  Inschriften  war  ein  von  Kambyses  begün- 
stigter Priester  bei  dem  Tempel  der  Neilh  zu  Sais,  der  ihn  (vermuthlich 
als  Leibarzt)  nach  Asien  begleitete,  von  wo  aus  er  später  von  Darius  mit 
wichtigen  Aufträgen  nach  Aegypten  geschickt  wurde.  Auch  für  Erörterung 
religiöser  Vorstellungen  der  Acgypter  weiss  Hr.  de  R.  diese  Inschriften 
nutzbar  zu  machen ; er  handelt  namentlich  S.  53  IT.  über  Ra  den  Sonnen- 
gott, ,,der  sich  im  Schoosse  seiner  Mutter  Neilh  selbst  zeugt“.  — Ein 
Wort  des  Hm.  Lnvoix  gegen  Longpcrier's  Annahme  von  Indictionen  auf 
arabisch  - lateinischen  Münzen  S.  61 — 64  hat  eine  schlagende  Antwort  des 
Letztem  bervorgerufen  S.  135 — 141.  Vgl.  Zeitschr.  Bd.  V'.  S.  525.  — 
Victor  Langlois , sur  unc  contrcinarque  en  caracteres  armeniens  frappee  sur 
une  monnaie  de  Dicran  IV,  et  sur  une  piece  inedite  d’ Ochin  S.  225 — 232. 
Jene  Contremarque  besteht  in  dem  armenischen  Worte  bnri  bonus  (wie  auf 

manchen  Münzen  xaKov , oder  zu  einer  Zeit  aufgedrückt,  wo 

man  aus  Geldmangel  der  alten  Münze  wieder  Cours  geben  wollte.  — Nu- 
mismatique  de  la  Georgie  au  moyen  nee , von  demselben,  in  drei  Artikelo 
S.  525  — 542,  605  — 615  und  653  — 669.  Dies  ist  wohl  die  erste  voll- 
ständigere Uebersicbt  der  georgischen  Münzen  aus  der  Zeit,  wo  die  ein- 
heimischen Fürsten  selbst  dergleichen  prä?en  liessen,  die  vom  6 bis  zum 
14.  Jabrb. , da  früher  von  Adler,  Tycbsen,  Frähn,  Dorn,  Brüssel  u.  A.  nur 
einzelne  besprochen , in  dem  Pracbtwerke  des  Prinzen  Bnratnicff  (St.  Petersb. 
1844.  4.)  aber  nur  die  eigne  Sammlung  des  Vf.’s  beschrieben  wurde.  — 
Herr  Löwenstem  giebl  in  einem  Schreiben  „sur  l’ecriture  assyrienae  “ 
S.  555  (T.  zu  verstehen , dass  er  den  Entzilferungsversucben  Rawlinson's 
u.  A.  fortwährend  seine  Aufmerksamkeit  schenkt  und  mit  eignen  umfassen- 
den Vorarbeiten  auf  diesem  Felde  noch  immer  beschäftigt  ist.  Als  Probe 
derselben  legt  er  seine  Entzifferung  * des  Namens  Chgniladan  vor.  — 
L.  Revier , nole  sur  quelques  noms  puniques , S.  702  IT.  In  einer  latei- 
nischen Inschrift  hat  sich  der  punische  Name  JSamphatno  gefunden,  den 

schon  Augustinus  (epist.  17)  erklärte  „boni  pedis  borao , i.  e.  cuios  adventus 

afferat  aliquid  felicitatis  “,  so  dass  nun  auch  die  Lesart  Nainphamo  bei 

Augustinus  gegen  Namphanio  völlig  gesichert  wird.  Ein  andrer  Name  in  drei 

andern  Inschrr.  Piamgeddc  ist  hiernach  wohl  aus  Q23  und  *73  (fortuna)  zu- 
sammengesetzt. # — Noch  erwähnen  wir  schliesslich  Maurt/*  etudes  sur  les 
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documents  mythologiques , contenus  dans  les  Philosophumena  d’  Origene , 
S.  233  ff.  364  ff.  635  ff. , und  die  ausführlichen  Kritiken  über  Lesueur’s 
ägyptische  Chronologie  von  Maury  (nicht  wenig  Tadel)  und  über  de  Rouge's 
inscription  du  tombeau  d’Ahmes  von  demselben.  E.  R. 


Codices  orientales  bibliothecae  regiae  Hafniensis  jussu  et  auspiciis  rcgiis 
enumerati  et  descripti.  Pars  altera , Codices  hcbraicos  et  arabicos 
continens.  Hafniae , 1851.  \l  u.  188  SS.  4. 

Dem  ersten  Theile,  die  indischen  Handschriften  enthaltend  (Ztschr. 
Bd.  III,  S.  128),  würde  dieser  zweite  schneller  gefolgt  seyn,  wenn  nicht 
die  bekannten  traurigen  Verhältnisse  (Zlschr.  Bd.  IV,  S.  453)  den  Druck 
unterbrochen  hätten,  nachdem  bereits  die  ersten  17  Bogen  mit  des  sei. 
Hohlenberg  Beschreibung  der  hebräischen,  und  Olshausen's , von  Rasmus - 
scn  und  Johannscn  vorbereiteter  Beschreibung  der  meisten  arabischen  Hand- 
schriften abgezogen  waren.  Die  Vollendung  und  Herausgabe  des  Ganzen 
übernahm  im  Aufträge  des  damaligen  Ministers  Madvig  Dr.  A.  F.  Mehren , 
Lector  der  semitischen  Sprachen  an  der  Universität  in  Kopenhagen ; von  dem- 
selben werden  wir  den  letzten,  dritten  Theil  über  die  persischen,  türki- 
schen und  übrigen  morgcnländischen  Handschriften  erhalten.  Die  Vorrede  ver- 
breitet sich  über  die  Herkunft  der  Codd.,  denen  auch  die  bekannten  Reiske’- 
schen  Abschriften  und  einige  von  Köhler,  Lemming  u.  A.  eingereiht  sind,  die 
altern  Beiträge  zu  deren  Beschreibung,  und  die  Entstehungsgeschichte  des 
vorliegenden  Buchs.  Der  Katalog  selbst  ist  durch  ein  Inhaltsverzeichnis 
eingeleitet;  ihm  angeschlossen  sind  Berichtigungen  und  Zusätze,  und  drei 
alphabetische  Blattweiser  über  die  erwähnten  Schriftsteller,  Schriftwerke,  und 
nomina  gentilia  et  geographica.  Unter  den  46  hebräischen  Handschriften  ist 
nichts,  was  überhaupt  oder  jetzt  noch  von  grosser  Bedeutung  wäre;  die  ara- 
bischen aber,  306  Numcrn,  in  29  Classen  getbeilt,  enthalten  eine  ansehn- 
liche Menge  werthvoller  Schriften,  besonders  eine  stattliche  Reihe  von  Ge- 
schicbtswerken  und  Gedichtsammlungen,  denen  wir  eine  noch  weil  stärkere  Be- 
nutzung und  Ausbeutung  wünschen , als  ihnen  bis  jetzt  zu  Theil  geworden  ist. 
Die  Beschreibung  anlangend,  so  entspricht  sie  durch  verständige  Angemessen- 
beit, kritische  Genauigkeit  und  literarhistorische  Vollständigkeit  ganz  den  Er- 
wartungen, zu  denen  obige  Namenzusammenstellung  berechtigt. 

Fleischer. 
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Protokollarischer  Bericht  über  die  in  Güttingen  vom  29.  Sept. 
bis  2.  Oct.  1852  abgehaltene  Generalversammlung 

der  D.  M.  G. 

Erste  Sitzung-. 

Göttingen  den  29«  Sept.  1S52. 

Die  Eröffnungsrede  der  allgemeinen  Versammlung  der  Philologen,  Schul- 
männer und  Orientalisten  hielt  Hr.  Prof.  Dr.  Hermann  in  der  Aula  der  Uni- 
versität, nach  deren  Anhörung  die  anwesenden  Orientalisten  sich  um  10£  Uhr 
in  das  für  ihre  Sitzungen  bestimmte  Local,  das  Sitzungszimmer  der  Königl. 
Gesellschaft  der  Wissenschaften,  begaben.  Der  Präsident,  Prof.  Dr.  v.  Ewald, 
cröffnele  die  Versammlung  mit  der  oben  S.  1 ff.  gedruckten  Rede,  worauf 
zur  Wahl  des  Hüreau’s  geschritten  wurde.  Auf  den  Vorschlag  des  Präsidenten 
wurden  Prof.  Dr.  Bertheau  zum  Vice-Präsidenten , Prof.  Dr.  Wüstenfeld  und 
Cand.  Blau  zu  Schriftführern  durch  Acclamalion  bestimmt.  Prof.  Flügel  über 
reichte  ein  Schreiben  der  Mechitaristen-Congregation  in  Wien,  worin  dieselbe 
gegen  den  Austausch  unserer  Zeitschrift  die  Ueberreichung  einer  Anzahl  ihrer 
Publicationen  und  fortwährende  Miltbeilung  ihrer  Zeitschrift  anbietet.  Dieses 
Erbieten  wurde  mit  anerkennendem  Danke  angenommen  und  das  Secretariat 
mit  der  Beantwortung  *)  beauftragt.  Es  folgte  die  Ankündigung  von  wissen- 
schaftlichen Vorträgen  Für  die  nächsten  Sitzungen , so  wie  von  Anträgen , die 
zur  Discussion  kommen  sollten,  ln  die  Commission  zur  Prüfung  der  Rech- 
nungen und  der  darauf  bezüglichen  Monita  wurden  der  Präsident,  der  Vice- 
präsident  und  Dr.  Olshausen  gewählt.  Hierauf  wurden  die  Geschäftsberichte 
erstattet:  zuerst  der  des  Secretariats  von  Dr.  Arnold,  eine  Zusammenstellung 
der  in  den  „Nachrichten  über  Angelegenheiten  der  D.  M.  G.“  gemachten  Mit- 
tbeilungen enthaltend;  dann  der  Redactionsbericht  des  Prof.  Dr.  Anger  (Beil.  111.) 
und  der  Bibliotheksbericht,  welcher  für  den  abwesenden  Bibliothekar  Prof. 
Rüdiger  durch  Cand.  Blau  erstattet  wurde  (Beil.  IV.).  Mit  Feststellung  der 
Tagesordnung  für  den  nächsten  Tag  wurde  12-|  Uhr  die  erste  Sitzung  ge- 
schlossen. 

Zweite  Sitzung. 

Göttingen  den  30.  Sept.  1852. 

Die  Versammlung  wurde  um  9*  Uhr  eröffnet,  das  Protokoll  der  vorigen 
Sitzung  verlesen  und  genehmigt.  Bevor  zur  Tagesordnung  übergegangen  wurde, 
machte  der  Präsident  den  Vorschlag,  dem  Herrn  Schulrath  Dr.  G.  Fr.  Grote- 
fend , welcher  in  diesem  Monate  vor  50  Jahren  die  ersten  Versuche  seiner 


1)  Dieselbe  ist  durch  Prof.  Flügel  der  Mechitaristen-Congregation  zu- 
gesendet. 

VU.  Bd.  9 
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Entzifferung  der  Persepolitanischen  Keilschrift  der  Göttinger  Königl.  Gesell- 
schaft der  Wissenschaften  vorgelegt  hatte,  durch  eine  Adresse  zu  begrüssen. 
Dieser  Vorschlag  wurde  mit  allgemeiner  Zustimmung  aufgenommen  und  so- 
gleich über  die  Abfassung  und  die  Art  und  Weise  der  Ueberreicbung  der 
Adresse  beratben.  Das  Resultat  war,  dass  dieselbe  nach  dem  vom  Präsidenten 
gemachten  und  in  der  Versammlung  beratbenen  Entwürfe  gedruckt,  in  der 
morgenden  Sitzung  dem  Jubilar  vom  Präsidenten  im  Namen  der  D.  M.  G. 
feierlich  überreicht  und  in  einer  hinreichenden  Anzahl  von  Exemplaren  der 
allgemeinen  Versammlung  milgctheilt  werden  sollte.  Nach  der  Tagesordnung 
folgten  die  Vorträge  des  Präsidenten:  „L’eber  die  Entzifferung  der  Neukartha- 
gischen Inschriften“  (s.  oben  S.  92  f.),  des  Prof.  Wüstenfeld:  „Geber  Hasch  im 
und  'Abd-el-Muftalib,  die  Vorfahren  Muhammad’s  und  über  den  Grsprung  des 
0 Familienhasses  zwischen  den  ’Abbasidcn  und  Omajjaden“  (s.  oben  S.  28  ff.) 

und  des  Prof.  Slähelin : „Beiträge  zu  den  Gntcrsuchungcn  über  die  Chronik, 
Esra  und  Nehemia“.  Mit  Vorlesung  der  auf  die  morgende  Tagesordnung 
gesetzten  Anträge  von  Arnold,  Blau,  Weber  und  eines  Gesuches  des  Cassi- 
rers  wurde  die  Sitzung  um  ll|  Ghr  geschlossen. 

Dritte  Sitzung-. 

Göttingen  den  1.  October  1852. 

Die  Sitzung  wurde  um  94  Ghr  mit  Verlesung  des  vorigen  Protokolls 
eröffnet.  Der  Tagesordnung  gemäss  wurde  zuerst  der  in  der  vorjährigen 
Versammlung  angekündigte  Antrag  des  Dr.  Arnold,  die  Abänderung  des  Zu- 
satzes der  Berliner  Generalvers.  zu  §.  5.  der  Statuten  betreffend  (s.  Zeilschr. 
Bd.  VI.  S.  140.)  zur  Discussion  gebracht  und  nach  einer  Debatte , an  welcher 
sich  ausser  dem  Antragsteller  die  Herren  Olshausen,  Schleiermacher,  Anger, 
Fleischer  und  der  Vizepräsident  betheiligten , in  der  von  letzterem  vorgeschla- 
genen Fassung  angenommen,  so  dass  der  zweite  Zusatz  zu  §.  5.  der  Statuten 
nunmehr  wie  folgt  lautet: 

„Beschlüsse,  welche  statutarische  Bestimmungen  ändern,  können  nur  in 
regelmässig  zusammenberufener  allgemeiner  Versammlung  gefasst  werden, 
nachdem  die  Aenderung  in  der  vorhergehenden  regelmässigen  allgenu  Ver- 
sammlung beantragt  war  oder  der  Antrag  auf  Veränderung  in  dem  zuletzt 
vor  dem  1.  Aug.  (s.  jedoch  unten  4.  Sitzung)  versandten  Hefte  der  Zeitschrift 
bekannt  gemacht  ist.  Ist  der  Antrag  auf  Veränderung  in  letzterer  Weise  be- 
kannt gemacht,  so  muss  die  Versammlung  sich  über  die  Vorfrage  entscheiden, 
ob  Berathung  des  Antrags  und  Beschlussfassung  gleich  vorgenommen  oder  der 
regelmässigen  Versammlung  des  folgenden  Jahres  Vorbehalten  bleiben  soll.“ 

Die  nun  crüffnelc  Debatte  über  den  Antrag  von  Blau  wurde  durch  die 
Ankunft  des  Schulrath  Grotefend  unterbrochen,  welchem  der  Präsident  unter 
feierlicher  Ansprache  die  gestern  beschlossene  Adresse  (s.  Beil.  II.)  über- 
reichte, worauf  der  Gefeierte  herzliche  Worte  des  Dankes  erwiderte.  Es 
wurde  sodann  die  angefangene  Debatte  fortgesetzt.  Hr.  Blau  halte  beantragt: 
„Die  Versammlung  wolle  einen  Wrunsch  nach  Erweiterung  der  Zeitschrift 
der  D.  M.  G.  dahin  zu  erkennen  geben  , dass  der  bisher  für  die  Gesellscbafts- 
nachrichlen  und  Bibliotheksverzeichnisse  benutzte  Raum  dem  wissenschaftlichen 
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Theilc  der  Zeitschrift  zu  Gute  komme,  jene  Nachrichten  und  Verzeichnisse  aber 
als  besondere  Beigaben  der  Zeitschrift  den  Mitgliedern  zugestellt  werden.“ 

Die  Versammlung  beschloss  nach  längerer  Debatte  , diess  dem  Vor- 
stande dringend  zur  Erwägung  zu  empfehlen.  Hierauf  kam  der  von  Dr.  Weber 
in  der  Erlanger  Versammlung  angekündigte  Antrag  (s.  Ztschr.  Bd.  VI.  S.  141.) 
zur  Discussion.  Prof.  Fleischer  bevorwortete  aus  einer  schriftlichen  Mitthei- 
lung des  Dr.  Weber,  dass  derselbe  seinen  Antrag  in  der  zu  Erlangen  ge- 
gebenen Fassung  fallen  lasse  und  nur  den  eiue  Entschädigung  der  Geschäfts- 
führer betreffenden  Punkt  festhalte.  Der  Antrag  selbst  in  seiner  modificirlen 
Fassung  lautet  so : 

„Als  eine  Vergütung  für  die  aufzuwendeude  Zeit  und  Mühe  erhält  der 
geschäftsführende  engere  Vorstand  jährlich  aus  der  Gesellschaftscasse  200 
deren  Vertheilung  dem  jedesmaligen  Uebereinkommen  seiner  Mitglieder  über- 
lassen bleibt.“ 

Die  Berechtigung,  über  den  so  veränderten  Antrag  jetzt  schon  Beschluss 
zu  fassen,  wurde  nach  Maassgabe  der  1.  Berliner  Resolution  (Ztschr.  ßd.  V. 
S.  125)  beanstandet,  nach  längerer  Debatte  jedoch  ein  von  Blau  zu  dem  ur- 
sprünglichen Anträge  gestelltes  Amendement  zugelassen  und  genehmig,  nach 
welchem  in  §.  8.  der  Statuten  statt  der  Worte : „Die  Mitglieder  des  Vor- 
standes“ bis  „Kraftaufwandes“  und:  „Nur  für  die  Redaction  der  Zeitschr.“ 
bis  „als  Honorar  gezahlt“  gesetzt  werden  sollj: 

„Dem  geschäflsleitendcn  Vorstande  wird  eine  jährliche  Summe  von  200.^ 
als  Vergütung  ausgeworfen.“ 

Hieran  schloss  sich  ein  durch  Prof.  Fleischer  eingebrachtes  Gesuch  des 
Cassirers,  ihm  eine  jährliche  Zulage  von  10  zu  seinem  Gehalte  zu  ge- 
währen , was  als  billig  erkannt  und  dem  Vorstande  zur  Berücksichtigung 
empfohlen  wurde.  Ebenso  erkannte  die  Versammlung  einen  Antrag  des  Prä- 
sidenten auf  Unterstützung  der  Herausgabe  des  Aelhiopischen  Pentateuchs  von 
Dilluiann,  falls  eine  solche  nülbig  werden  sollte,  als  zweckmässig  und  wiin- 
schenswerth  an  und  ermächtigte  den  Antragsteller,  dem  Herausgeber  und 
Verleger  diess  mitzulheilen  und  sie  aufzufordern,  seiner  Zeit  dem  Vorstände 
die  nülbigen  Vorlagen  zu  machen.  Dr.  Olshausen  schlug  hierauf  vor,  zur 
Wahl  des  Vorstandes  überzugehen,  bei  welcher  Gelegenheit  Dr.  Arnold  Tür 
die  uäcbste  Versammlung  folgenden  Antrag  ankündigte: 

„Die  Gesellschaft  wolle  als  Zusatz  zu  §.  7 der  Statuten  beschliessen : 
dass  die  Herren  Proff.  Fleischer  und  Rüdiger  auf  ihre  Lebenszeit  zu  bestän- 
digen Ehrensecretären  der  Gesellschaft  ernannt  und  ihnen  als  solchen  die 
Rechte  der  übrigen  Vorstandsmitglieder  eingeräumt  werden.“ 

Nach  einigen  die  Sachlage  betreffenden  Vorbemerkungen  des  Prof.  Fleischer 
wurde  zur  Wahl  geschritten.  Es  traten  dicssmal  gesetzlich  aus  die  vier  Ge- 
schäftsführer Fleischer,  Rüdiger,  Anger  und  Arnold,  von  welchen  Prof.  Flei- 
scher zugleich  im  Namen  des  Prof.  Rüdiger  erklärte , eine  etwaige  Wiederwahl 
jetzt  nicht  annehmen  zu  künnen.  ln  Folge  davon  wurden  von  19  Stimmgebern 
in  den  geschäftsleitenden  Vorstand  gewählt:  Arnold  und  Haarbrückcr  mit  je 
19  Stimmen,  Anger  mit  18,  Blau  mit  17  Stimmen.  Die  übrigen  Stimmen 
erhielten  Tuch  und  Jcllinck,  je  1 Stimme.  Die  neugewählten  gegenwärti- 
gen Mitglieder  erklärten  sich  zur  Annahme  der  Wahl  bereit , und  es  besieht 
somit  der  Gesammtvorstand  aus  den  Herren: 
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gewählt  in  Berlin  1850. 
Flügel. 

Hupfeid. 

Reuss. 

Wüsteofeld. 


in  Erlangen  1851. 
Brockbaas, 
v.  d.  Gabelentz. 
Hoffmann. 


in  Güttingen  1852. 
Anger. 

Arnold. 

Blau  *). 
Haarbrücker. 


Nach  Abwickelung  dieser  Geschäftsangelegenheiten  folgten  noch  die  Vor- 
träge von  Prof.  Flügel : „Feber  arabische  und  persische  vorzüglich  in  der  My- 
stik u.  s.  w.  vorkommende  Wortabkürzungen“  (s.  oben  S.  87  IT.)  und  von  Prof. 
Redslob  über  die  Handelsverbindungen  der  westlichen  Phönicier  mit  dem  Zinn- 
und  Bernsteinlande  (s.  oben  S.  94).  Die  Sitzung  wurde  um  12JlTbr  geschlossen. 


Vierte  Sitzung. 

Güttingen  den  2.  Oclober  1852. 

Die  Eröffnung  erfolgte  9|  Uhr.  An  die  Verlesung  des  Protokolls 
der  vorigen  Sitzung  knüpfte  der  Präsident  die  von  Seiten  des  Präsidiums 
der  allgemeinen  Versammlung  brieflich  cingegangene  Mittheilung  , dass 
als  nächster  Versammlungsort  Alteuburg  gewählt  sei.  Die  Versammlung 
stimmte  dieser  Wahl  bei , ernannte  auf  Vorschlag  des  Präsidenten  den  Geb. 
Rath  von  der  Gabelentz  Exc.  zu  ihrem  nächstjährigen  Präsidenten  und  ersuchte 
den  Präs.  , diess  dem  Hrn.  v.  d.  Gabelentz  mitzuthcilen.  Hierauf  folgte  das 
Referat  des  Prof.  Anger  über  die  Monita  der  Cassenabrechnung  der  Gesell- 
schaft, in  Folge  dessen  dem  Cassircr  Decharge  erthcilt  wurde.  Der  gestrige 
Veränderungsvorschlag  des  Viceprüsidenten  zu  §.  5 der  Statuten  wurde  noch 
einmal  besprochen  und  beschlossen,  statt  des  1.  Aug.  den  1.  Juli  als  Termin 
festzusetzen.  Den  nach  der  Tagesordnung  jetzt  folgenden  wissenschaftlichen 
Vorträgen  wurde  ein  Bericht  des  Prof.  Robinson  über  seine  neueste  Reise  in 
Palästina,  vorgetragen  von  Prof.  Fleischer,  vorausgeschickt  (s.  oben  S.  37  ff.). 
Der  Letztere  rauchte  hierauf  Mitlbeilungen  aus  einigen  Tür  die  Zeitschrift  aus 
Damaskus  und  Beirut  eingesendeten  Schriften , woran  sich  kurze  Erörterungen 
über  einzelne  Punkte  der  Topographie,  angeregt  durch  Prof.  Stuhclin , knüpf- 
ten. Auch  aus  einem  Briefe  von  Dr.  Sprenger  las  Prof.  Fleischer  einiges 
auf  arabische  und  persische  Werke  Bezügliche  vor,  deren  Veröffentlichung 
nächstens  bevorstcht  (s.  oben  S.  107  f.).  Es  folgte  der  Vortrag  des  Vicepräsi- 
denten  über  J.  Grimms  „Ursprung  der  Sprache“.  Der  Präsident  überreichte 
die  zwei  neuesten  Schriften  von  Schulrath  Grotefend.  Zuletzt  sprach  Dr.  Ols- 
hausen  im  Namen  der  Versammlung  dem  Präsidium  den  Dank  für  die  um- 
sichtige Leitung  der  Sitzungen  aus.  Mit  einer  Ansprache,  w'elche  das  Be- 
stehen und  die  Zukunft  der  D.  M.  G.  zum  Gegenstände  hatte , schloss  der 
Präsident  um  11$.  Uhr  die  dicssjährige  Generalversammlung. 


1)  S.  jedoch  die  Gesellschaftsnacbrichlen  S.  139. 
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Beilage  I. 

Verzeichnis  der  auf  der  Generalversammlung  zu  Göttingen 
anwesenden  Mitglieder  und  Gäste. 

(Nach  der  Reihenfolge  der  Einzeichnung.) 

A.  Mitglieder. 

1.  Dr.  v.  Ewald,  Prof,  in  Göttingen. 

2.  Dr.  Fleischer,  Prof,  in  Leipzig. 

3.  Dr.  Schleier  in  acber,  Geh.  Rath  in  Darmsladt. 

4.  Dr.  Anger,  Prof,  in  Leipzig. 

5.  Dr.  Paul  Bötticher,  LicenL  in  Halle. 

6.  Dr.  Flügel,  Prof,  in  Meissen. 

7.  Dr.  Wüstenfeld,  Prof,  in  Göttingen. 

8.  Dr.  Arnold,  Docent  in  Halle. 

9.  Dr.  J.  0 1 sh  a usen  in  Kiel. 

10.  Dr.  Dieterici,  Prof,  in  Berlin. 

11.  Dr.  Redslob,  Prof,  in  Hamburg. 

12.  Dr.  Stäbelin,  Prof,  in  Basel. 

13.  Dr.  Lücke,  Abt  u.  Consistorialratb  in  Göttingen. 

14.  Dr.  C.  L.  Grotefcnd,  Sub-Conrector  in  Hannover. 

15.  Dr.  Bertheau,  Prof,  in  Göttingcn. 

16.  Blau,  Cand.  philol.  in  Halle. 

17.  A.  Holtzinann,  Prof,  in  Heidelberg. 

18.  Dr.  Wex,  Gyranasialdirector  in  Schwerin. 

19.  Dr.  Steinhart,  Prof,  in  Schulpforta. 

20.  Dr.  W.  Bleek  in  Bonn. 

21.  Dr.  M.  Haug  aus  Ostdorf  in  YVürtcmberg. 

22.  Th.  Münderaann,  Stud.  tbeol.  aus  Lüneburg. 

B.  Gast  e. 

1.  Dr.  Grotefend,  Scbulrath  in  Hannover. 

2.  A.  VV.  Dieckhoff,  Licent.  u.  Docent  in  Göttingen. 

3.  John  Nicholson,  Dr.  pbil.  aus  Penritb  in  England. 

4.  L.  Preller,  Oberbibiiothekar  in  Weimar. 

5.  Dr.  Gieseler,  Consistorialrath  in  Göttingeu. 

6.  Dr.  Tb.  Benfey,  Prof,  in  Göltingen. 

7.  J)r.  Kirchner  in  Heiligenstadt. 
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Beilage  11. 

Adresse  an  Herrn  Schulratb  Dr.  G.  F.  Grotefend. 

DEM  VIEL  VERDIENTEN  EHRWÜRDIGEN  GELEHRTEN 

W 

IN  UNSRER  MITTE 

GEORG  FRIEDRICH  GROTEFEND 

WELCHER  IN  DER  ENTZIFFERUNG  DER  ZUVOR  VON  EUROPÄISCHEN 
GELEHRTEN  MEHR  NUR  ANGESTAUNTEN  UND  SCHON  ALS  UNERKLÄR- 
LICH RÄTHSELHAFT  BETRACHTETEN  KEILSCHRIFTEN  DEN  ERSTEN 
RICHTIGEN  GRUND  ZU  FINDEN  DEN  BEHARRLICHEN  MUTH  DEN 
DUCIIDRINGENDEN  SCHARFSINN  UND  DAS  GLÜCKLICHE  GESC1HCK 

HATTE, 

DIESE  FOLGENREICHE  ENTDECKUNG  SEINER  JUGEND , OBWOHL  SIE 
DREI  JAHRZEHENDE  LANG  VON  ANDERN  NICHT  WEITER  VERFOLGT 
UND  GEFÖRDERT  WURDE,  STETS  FESTHIELT  UND  MIT  GLEICHEM 

EIFER  FORTFÜHRTE, 

DANN  ALS  SIE  ENDLICH  NACH  DEM  GEWINNE  GANZ  NEUER  GUTER 
HÜLFSMITTEL  VON  ANDERN  WEITER  AUSGEBILDET  WURDE , NEIDLOS 
DIESE  FORTSCHRITTE  SEINER  NACHFOLGER  ANERKANNTE  UND  NOCH 
JETZT  IM  HÖHEREN  ALTER  DIESE  NEUE  WISSENSCHAFT  AUCH  DURCH 
EIGNE  FORSCHUNG  ZU  ERWEITERN  NICHT  ERMÜDET , 

UND  ALLE  DIESE  DIENSTE  DER  WISSENSCHAFT  ERWIES  NICHT 
ETWA  WEIL  IHN  DAS  BESONDRE  AMT  ODER  GROSSE  MUSSE  DAZU 
EINLUD , SONDERN  MITTEN  UNTER  DEN  MÜHEVOLLEN  BESCHÄFTI- 
GUNGEN EINES  VERSCHIEDENARTIGEN  AMTES  UND  NEBEN  SO  VIELEN 
ANDERWEITIGEN  WISSENSCHAFTLICHEN  FORSCHUNGEN  WERKEN 

UND  VERDIENSTEN: 


IHM 

WÜNSCHT  IN  DEMSELBEN  MONATE  WO  ER  VOR  EINEM 
HALBEN  JAHRHUNDERTE  DER  HIESIGEN  K.  GESELL- 
SCHAFT DER  WW.  DIE  ERSTEN  STÜCKE  SEINER  ENT- 
ZIFFERUNG ÖFFENTLICH  VORLEGTE, 

ZU  DIESEM  WERKE  SEIMES  LEBENS 

UND 

ZU  DER  FROHEN  RÜSTIGKEIT  SEINES  GOTT- 
GESEGNETEN ALTERS 

HERZLICH  GLÜCK 

DIE  DEUTSCHE  MORGENLÄNDISCHE  GESELLSCHAFT 

UND  IN  DEREN  NAMEN 

MiWAIin,  UMiHTMK «r, 

PRÄSIDENT  DEn  GOTT.  VERSAMML.  V1CEPHASIDENT  DER  GOTT.  VERSÄUM I. 

Wr  ÜH  TUN  FKi.n,  BWjAXT, 

SCHRIFTFÜHRER  DER  G.  V.  ZWEITER  SCHRIFTFÜHRER  DER  G.  V. 

GÖTTIN GEN  DEN  30.  SEPTEMBER  1852. 


Digilized  by  Google 


Protokolle  der  Generalversammlung  zu  Güttingen. 


135 


Beilage  III. 

Auszug  aus  dem  Redactionsbericht  des  Prof.  Dr.  Anger. 

Diesem  Berichte  zufolge  batte  sich  io  dem  abgelaufeneu  Geschäftsjahre 
die  Theiinahme  von  Seiten  der  Mitglieder  und  selbst  von  Niclitmilgiiedern  an 
der  wissenschaftlichen  Ausstattung  der  Zeitschrift  in  der  erfreulichsten  Weise 
erhalten.  Zu  den  14  Numero,  die  beim  Abschluss  des  vorhergehenden  Jahres 
sich  noch  in  den  Händen  der  Red.  befanden,  waren  107  neue  binzugekommen, 
die  fast  insgesammt  der  Aufnahme  würdig  befunden,  und  grösstentbeils  im 
H.  Bande  der  Zeitschr.  abgedruckt  worden  sind,  während  11  für  spatere  Ein- 
reihung bereit  lagen.  Hierbei  wurde  dankbar  bervorgehoben , dass  die  Ver- 
treter der  verschiedensten  orientalischen  Litteraturzweige  sich  diessmal  in 
ziemlich  gleichem  Grade  betbeiligt,  so  dass  in  diesem  Bande  der  auf  mög- 
lichst gleicbmässige  Förderung  der  gesammten  morgenländischen  Wissenschaf- 
ten gerichtete  Zweck  der  Zeitschrift  vollkommener  als  bisher  habe  erreicht 
werden  können.  Andrerseits  hat  sich  freilich  die  Red.  durch  die  Fülle  des  dar- 
gebotenen  Stoffes  von  Neuem  genöthigt  gesehen,  den  eigentlich  für  den  Jahrgang 
gestatteten  Raum  von  höchstens  32  Bogen,  und  zwar  bis  zu  dem  l'mfang  von 
37-1  Bogen,  zu  überschreiten  (wenn  die  Signatur  allerdings  bis  zur  Ziffer  30 
steigt,  so  ist  zu  beachten,  dass  die  Ziffern  10,  20,  38,  sich  nur  auf  je  einen 
Halbbogen  beziehen).  — Die  von  der  Erlanger  Generalversammlung  der  Red. 
erlbeilte  Ermächtigung,  solche  Mitglieder  der  Gesellschaft,  welche  keiner 
der  beiden  Redactionscommissionen  angehören,  um  amtliche  Gutachten  über 
eingelaufene  Aufsätze  zu  ersuebeu , ist  mehr  als  einmal  zur  Anwendung  ge- 
kommen , und  die  befragten  Gelehrten  haben  den  betreffenden  Bitten  mit  der 
freundlichsten  Bereitwilligkeit  entsprochen.  Nicht  minder  ist  dem  Redactions- 
gesebiifte  auch  in  diesem  Jahre  durch  die  beiden  Redactionscommissionen  zu 
Leipzig  und  Halle  wesentliche  Unterstützung  zu  Theil  geworden;  wessbalb  so- 
wohl den  zuerst  erwähnten  Herreu  als  auch  den  Mitgliedern  beider  Commis- 
sionen der  aufrichtigste  Dank  abgestattet  wurde. 


Beilage  IV. 

Bibliotheksbericht  von  Blau. 

Auch  in  dem  seit  der  letzten  Generalversammlung  verflossenen  Jahre  bat 
unsere  Bibliothek  sich  eines  gedeihlichen  Wacbsthums  zu  erfreuen  gehabt, 
dessen  öffentlicher  Zeuge  das  in  der  Zeitschrift  gedruckte  Accessiousverzeieh- 
niss  ist.  — ln  seinen  drei  Rubriken  enthält  dieses  I.  die  Fortsetzungen 
bänJereicber  und  periodischer  Werke,  die  uns  theils  als  Geschenke  theils 
als  Austausch  gegen  die  Schriften  der  Gesellschaft  zugekommen  sind.  Als 
neuen  Zuwachs  in  der  Reihe  dieser  Tuuschscbriflen  sind  zu  nennen  die 
Journale  der  asiatischen  Gesellschaften  von  Bombay  und  Bengalen,  sowie  das 
Journal  asiatique  de  Constantinople.  Für  die  Zukunft  zugesugt  siud  uns  die 
Veröffentlichungen  der  amerikanischen  Smithsonian  Institution.  — Die  zweite 
Liste,  welche  die  andern  Werke  mit  fortlaufender  Numer  verzeichnet,  bc- 
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gann  diesen  Jahrgang  mit  Nr.  899  und  scbliesst  mit  Nr.  1107 , weist  also 
einen  Zugang  von  208  Werken  auf.  Mit  besonderem  Danke  gegen  die  Geber 
verdienen  als  werthvolle  Zierden  unserer  Bibliothek  hervorgehoben  zu  werden: 
Lepsin*  Denkmäler  aus  Aegypten  und  Aethiopien,  auf  Allerhöchsten  Befehl 
Sr.  Majestät  des  Königs  von  Preussen  der  Gesellschaft  zugestellt;  sodann  der 
officielle  nicht  in  den  Buchhandel  gelangte  Bericht  des  Lieut.  Lynch  über 
seine  Erforschung  des  todten  Meeres,  ein  Geschenk  des  Hrn.  Prof.  Robinson; 
Weber' s Ausgabe  vom  Yajurveda,  Thl.  I. , geschenkt  vom  Besitzer  der  Verlags- 
buchhandlung Dr.  Harrwitz  in  Berlin;  vom  Herrn  Freiberrn  von  Hammer- 
Purgstall  die  ersten  drei  Bände  seiner  Litternturgeschichte  der  Araber;  von 
Hrn.  Akademiker  Böhtlingk  sein  Werk  über  die  Sprache  der  Jakuten;  von 
der  Verfasserin  Mrs.  Belnos  das  Prachtwerk  Sandhya , welches  die  täglichen 
Gebete  der  Brahmanen  besehreibt  und  bildlich  darstellt,  u.  A.  — Die  III.  Ru- 
brik, die  handschriftlichen,  numismatischen,  archäologischen  und  sonstigen 
(allerdings  noch  nicht  viel  besagenden)  Sammlungen  der  Gesellschaft  befas- 
send, bat  sich  um  einige  fünfzig  Nrn.  vermehrt,  worunter  sieh  einzelne  sehr 
namhafte  Kleinode , wie  z.  B.  die  von  Hrn.  Prof,  von  Kremcr  geschenkten 
Damiri- Handschrr.  befinden. 

Dos  bedeutende  quantitative  Zunebmen  der  Bibliothek  liess  mehr  und  mehr 
das  Bedürfniss  fühlen,  allem  Provisorischen  und  Interimistischen  in  der  Ver- 
waltung und  Ordnung  dieser  Schätze  nunmehr  ein  Ende  zu  machen.  Es  ge- 
schah das,  nachdem  in  der  Verwaltung  der  Bibliothek  eine  Personalverände- 
rung dahin  eingetreten  war,  dass  am  1.  Mai  d.  J.  der  bisherige  Bibliothekar 
Hr.  Prof.  Hupfeid  sein  Amt  niederlegte  und  an  dessen  Stelle  Hr.  Prof.  Rüdiger 
die  Bibliothek  übernahm:  auch  der  geschäftslcitende  Vorstand  gleichzeitig  mei- 
nen Wunsch  genehmigte,  Hrn.  Prof.  Rüdiger  im  mechanischen  Theile  der  Ge- 
schäftsführung unterstützen  zu  dürfen.  — Der  erste  Schritt,  welcher  gethan 
werden  musste,  war,  das  eine  der  zu  Gebote  stehenden  Zimmer  aus  einem 
unbenutzten  Raume  in  ein  brauchbares  Geschiiftslocal  umzuwandeln ; es  w urde 
zu  diesem  Behufe  mit  den  nötbigsten  Mcubeln  und  l'tcnsilicn  einfach  und 
zweckmässig  versehen.  — Sodann  wurde  eine  genaue  Buchführung  über  die 
verliehenen  Bücher,  das  Archiv  der  Bibliothek  u.  s.  w.  eingeführt  und  haben 
sich  dabei  die  zu  Grunde  gelegten  Maassnabmen  so  bewährt,  dass  cs  dem 
künftigen  Bibliothekare  ein  Leichtes  sein  wird,  auf  dem  betretenen  Pfade 
weiter  zu  gehen.  — Um  die  Uebersicht  über  die  Bücher  selbst  zu  erleichtern, 
sind  sie  nach  einer  sachlichen  Anordnung  mit  Berücksichtigung  des  verschie- 
denen Formats  sorgfältig  aufgestcllt;  den  nach  dieser  Sachordnung  angelegten 
Catalog  zu  Ende  zu  führen,  habe  ich  leider  nicht  die  Zeit  gefunden.  Die 
Signatur  der  Bücher,  welche  sie  zufolge  der  Sachordnung  nunmehr  führen, 
ist  in  Arbeit  genommen  worden.  — Für  die  Benutzung  der  Bibliothek  war 
ausser  dem  durchgängigen  Stempel  der  Bücher  das  Einbinden  derselben  eine 
um  so  nolhwendigere  Sache,  je  langsamer  hierin  die  früheren  Verwaltungen 
aus  Rücksichten  für  den  damals  noch  weniger  günstigen  Stand  der  Gesell- 
schaftscasse  vorgeschritten  waren.  — Die  Benutzung  der  Bibliothek  seitens 
fern  und  nahe  wohnender  Mitglieder  hat  sich  mehr  und  mehr  gesteigert:  es 
sind  gegenwärtig  Oft  Nnmern  verliehen , darunter  etwa  10  an  Nichtmilglie- 
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der.  — Für  augenblicklichen  kürzeren  Gebrauch  von  Büchern  war  die  Bi- 
bliothek eine  bis  zwei  Stunden  wöchentlich  den  Interessenten  regelmässig 
zugänglich.  — 

Darf  ich  mir  endlich  erlauben , auf  einen  in  der  Natur  der  Sache  be- 
dingten Uebelstand  unserer  Bibliothek  biozuweisen,  so  ist  es  der,  dass  die 
grosse  Menge  von  Defecten  einzelner  Hefte  und  Bände  einen  ungemein  stö- 
renden Einfluss  auf  die  Ordnung  des  Ganzen  ausübt.  Eine  Vollständigkeit  in 
irgend  einem  Fache  der  Orient.  Litteratur  zu  beanspruchen,  kann  zwar  Nie- 
mand wagen,  der  die  Entstehung  der  Bibliothek  kennt:  das  aber  ist  die  Ge- 
sellschaft ihren  Sammlungen  und  somit  sich  selbst  schuldig,  dass  sie  für 
Nachkauf  von  dergl.  Defecten  und  einzelnen  besonders  nöthigen  Werken  einen 
wenn  auch  vorerst  geringen  Fonds  auswürfe : manche«  lässt  sich  vielleicht 
dadurch  erwerben,  dass  unsere  Doubletten  — 34  an  Zahl  — zum  Tausch  an- 
geboten  werden. 

Schliesslich  kanu  ich  nieht  umhin,  Hrn.  Prof.  Fleischer  für  die  emsige 
Aasdauer  und  Umsicht,  mit  der  er  das  Amt  eines  Bibliolheksbevollmächtigten 
versehen  hat,  öffentlich  zu  danken,  so  wie  der  bereitwilligen  Hülfe,  die  Hr. 
Dr.  Haarbracker  mir  geleistet  hat,  dankend  zu  erwähnen. 


9** 
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Nachrichten  Ober  Angelegenheiten  der  D.  M.  Gesellschaft. 

Als  ordentliche  Mitglieder  sind  der  Gesellschaft  beigetreten  für  1852: 

349.  Hr.  Dr.  M.  Haag,  Privatgelehrter  in  Göttingen. 

350.  ,,  Dr.  Bleek,  Privatgelehrter  in  Bonn. 

351.  „ Th.  Mündemann,  Stad,  theol.  in  Göttingen. 

352.  „ Dr.  Franz  Woepcke  in  Paris. 

353.  „ Jul.  Als  leben,  Stud.  theol.  in  Berlin. 

354.  ,,  J.  Muir,  Civil  Bengal  Service  in  Bengalen. 

355.  „ Dr.  Soret,  Geh.  Legationsrath  and  Comthar  in  Genf. 

Für  1853: 

356.  Hr.  H.B.Hackett,  Prof.  d.  Theol.  in  Newton  Centre  (Massacb.,  N.-Amer.). 

357.  „ Charles  A.  Aiken,  Stad,  theol.  in  Andover  (Massach.,  N.-Amer.). 

358.  „ Dr.  Willi.  W o 1 ter s tor ff , Gymnasiallehrer  in  Halle. 

359.  „ Dr.  G.  F.  Hertzberg,  Docent  in  Halle. 

360.  „ Dr.  John  Nicholson  in  Penrith  (England). 

361.  ,,  Dr.  Eduard  Bo  e hm  er,  d.  Z.  in  Italien. 

362.  „ Dr.  Theod.  B e n f e y , Prof,  in  Güttingen. 

363.  ,,  Dr.  H.  Jolowicz,  Privatgelehrter  zu  Königsberg  i.  Pr. 

364.  „ G.  Stier,  Adjunct  am  Gymnasium  zu  Wittenberg. 

Durch  den  Tod  verlor  die  Gesellschaft  das  ordentl.  Mitglied , Hrn.  Prof, 
G.  A.  Wall  in  zu  Helsingfors;  gest.  d.  13.  Oct.  1852.  (geb.  1811.) 

Nachdem  in  der  Göttinger  Versammlung  die  Herren  Arnold  und  Haarbrücker 
in  Halle,  Anger  und  Blau  in  Leipzig  als  Vorstandsmitglieder,  resp.  Geschäfts- 
führer gewählt  worden  waren,  verteilten  dieselben  in  einer  zu  Leipzig  am 
22.  October  gehaltenen  Geschäftssitzung  die  Aemter  so  unter  sich  , dass  Hr« 
Arnold  die  Function  als  Secretnr , Hr.  Haarbrücker  als  Bibliothekar , Hr. 
Blau  als  Redactionsbevollmnchtigter  und  Hr.  Anger  als  Biblioihetisbevoll- 
mächtigter  übernahm.  Aber  schon  den  1.  Nov.  zeigte  Hr.  Blau  schriftlich  seinen 
Wiederaustritt  aus  dem  Vorstande  an,  da  er  durch  das  Kgl.  Preuss.  Ministerium 
der  auswärtigen  Angelegenheiten  eine  Stellung  bei  der  Preuss.  Gesandtschaft 
in  Constantinopel  erhalten  habe  und  an  diesen  Bestimmungsort  binnen  vierzehn 
Tagen  abgehen  müsse.  Unter  solchen  Umständen  musste  natürlich  von  der  zu 
Erlangen  getroffenen  Bestimmung  (s.  Zeitschr.  Bd.  VI.  S.  140.)  abgesehen 
werden.  Die  Redaction  übernahm  Hr.  Prof.  Brockhaus,  und  an  Hrn.  Blau’s 
Stelle  als  Mitglied  des  weiteren  Vorstandes  ist  statutenmässig  Hr.  Prof.  Tuch 
cingetrcten. 

Die  200^.  Unterstützung  der  Kgl.  Preuss.  und  die  tOO^g.  Unterstützung 
der  Kgl.  Sachs.  Regierung  sind  für  1852. , erstere  auf  hohes  Rescript  vom 
27.  Sept. , gezahlt  worden. 


140  Nachrichten  über  Angelegenheiten  der  D.  M.  Gesellschaft, 

Veränderungen  des  Wohnorts,  Beförderungen  u.  s.  w.: 

PriHZ  Aquasie  Boachi:  jetzt  in  Buitenzorg  auf  Java. 

Hr.  Blau  ist  bei  der  Kön.  Preuss.  Gesandtschaft  zu  Constantinopel  angestellt 
worden. 

„ P.  Boetticher:  jetzt  in  London. 

„ Chwolsohn:  jetzt  Beamter  im  Ministerium  der  VolksaufUärung  in  Sl.  Pe- 
tersburg. 

„ Dillmann : Privatdocent  in  Tübingen. 

„ Feilbogen : jetzt  in  Hollescbau. 

„ Hnrless : Präsident  des  evang.  Oberconsistoriams  und  Reicbsrnth  za 

München. 

„ Hasslcr : Director  des  königl.  Pensionats  zu  Ulm. 

„ Poper : Prediger  der  jüdischen  Gemeinde  in  Pressburg  (Preussen). 

„ Spiegel:  ordentl.  Professor  der  morgenl.  Spr.  zu  Erlangen. 

„ v.  Tomauw:  kais.  russ.  wirkl.  Staatsrath  und  Oberprocurator  im  dirigi- 
renden  Senat  zu  St.  Petersburg. 

„ Wright:  d.  Z.  in  St  Andrews  in  Schottland. 


Das  Verzeicbniss  der  für  die  Bibliothek  seit  Abschluss  des  vorigen  Heftes 
eingegangenen  Schriften  u.  s.  w.  kann  erst  im  nächsten  Hefte , nach  Eingang 
der  Vorstands-Vota  über  den  betr.  Antrag  des  Hrn.  Blau  (s.  oben  S.  130f.)  mit- 
getheilt  werden. 


Berichtigu  ngen. 

Bd.  VI.  S.  283.  Z.  27.  st.  Lubnän  1.  Linant  (de  Bellefonds,  s.  Bd.  I.  S.  207. 

Z.  14.) 

— - 286.  - 13  — 15.  st.  j jedesmal  )f  st.  j jedesmal  j. 

— - 506.  - 31.  st.  Nndbr  1.  Nasr. 

— - 544.  - 17.  st  1.  aM. 

— - 585.  - 39.  st.  Jan.— Dec.  1852.  1.  Jul.— Dec.  1851.  Jan.— Jun. 

1852. 

Bd.  VII.  S.  32.  Z,  23.  st.  1.  • 

w-  - 111.  - 7.  u.  st.  diesem  h diesen. 
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Das  Chinesen*  hum,  die  Jesuiten  und  die  evan- 
gelischen Sendboten. 

Vou 

Prof.  Neunianii. 

Die  Weisen  und  Lehrer  des  Mitteireichs  haben  sich  während 
der  frühem  Jahrhunderte  von  allen  Forschungen  über  den  Ursprung 
des  Alls,  der  Menschen  und  andrer  Wesen  und  Dinge  fern  gehal- 
ten. Sie  verachteten  Untersuchungen,  wovou  man  im  Voraus  die 
Ueberzeugung  hegte,  dass  sie  zu  keinem  Ergebniss  führen.  Man 
überiiess  sie  den  müssigen  grübelnden  Köpfen  der  Taosse.  Erst 
in  den  mittlern  Jahrhunderten,  zu  derselben  Zeit,  wo  die  west- 
lichen Scholastiker  ihre  knechtische  Weltweisheit  aufbauten,  haben 
auch  die  Östlichen  aus  den  ganzen  und  gebrochenen,  aus  den 
mannigfach  gefügten  und  verschlungenen  Strichen  des  ersten 
Grundwerkes,  Iking,  Buch  der  Wandelungen  geheissen,  welche 
dem  Fohi  zugeschrieben  werden,  eine  Ansicht  über  die  Entstehung, 
über  das  Wesen  der  Dinge  und  ihre  Bestimmung  hienieden  ge- 
wonnen, oder  richtiger,  sie  haben  ihr  eigenes  Denken , ihre  eigene 
Ueberzeugung  in  sic  hineingetragen. 

Nach  der  Ansicht  dieser  chinesischen  Scholastiker  des  zehn- 
ten und  elften  Jahrhunderts  ist  der  Mensch  sein  eigner  Herr  und 
Schöpfer.  Kein  göttliches  Wesen  waltet  über  ihm  , das  ihn  lenkt 
und  richtet;  es  ist  des  Menschen  einzige  Aufgabe,  Für  sich  und 
die  Seinigen  zu  leben,  des  Geredes  über  Geister  und  eine  ein- 
gebildete Welt  der  Zukunft  nicht  zu  achten.  Das  Formlose  bildet 
das  letzte  Glied  in  der  vielfach  verschlungenen  Kette  des  Daseins. 
Dieses  form-  und  bewusstlose  Eins,  Taiki , das  letzte  Princip 
oder  auch  Wuki  das  Eudlose  genannt,  ward  vermittelst  der  männ- 
lichen und  weiblichen  Kraft,  der  Hitze  und  der  Kälte,  des  Feuch- 
ten und  Trockenen , die  unentwickelt  in  ihm  verschlossen  lagen, 
der  Erzeuger  aller  Dinge,  der  Bildner  des  Himmels  und  der  Erde 
und  der  sich  selbst  bewussten  Menschheit.  Aus  diesem  letzten 
Grunde,  aus  dieser  ersten  Substanz  sind  nach  einer  innern  Natur- 
notwendigkeit die  Fünf  Elemente  des  Daseins,  Holz,  Feuer, 
Erde,  Metall  und  Wasser  kervorgegangeti , welche  vermittelst 
einer  weitern  Gährung  die  organischen  Wesen  sowie  die  unor- 
VII.  Bd.  10 
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gnnischen  Dinge  gebildet  haben.  Nur  in  und  durch  diese  allge- 
ineine  Substanz  sind  sie  sämmtlich  vorhanden.  Dies  Heraustreten 
ins  Dasein  geschah  jedoch  nicht  aus  irgend  einer  Ueberlegung 
oder  Absicht,  sondern  bloss  vermittelst  des  zufälligen  Wechsels 
der  Hitze  und  Kälte,  eines  bewusstlosen  Spieles  der  männlichen 
und  weiblichen  Kräfte.  Der  feinere  Stoff  der  wie’s  Geflügel  im 
leeren  Raume  einherschwebenden  ungeordneten  Masse  ging  nach 
oben  und  bildete  den  Himmel,  nach  einer  Meinung  auch  die  Gei- 
ster; aus  dem  Niederschlag  nach  unten  ist  die  Erde  hervorgegan- 
gen,  in  welcher  die  beiden  Grundstoffe  der  Hitze  und  Kälte,  der 
männlichen  und  weiblichen  Kräfte  immerdar  fortwirken,  die  Wesen 
erzeugen  und  vernichten , wieder  erzeugen  und  wieder  vernichten, 
endlos,  grenzenlos  ').  Auch  von  einem  Zurücksinken  des  Seien- 
den in  dieses  Chaos,  von  dem  Untergang  der  Welt  findet  sich 
nicht  die  leiseste  Andeutung  bei  den  Weisen  und  Lehrern  des 
schwarzhaarigen  Volkes.  Das  erste  Wesen,  welches  aus  diesem 
ewig  wirkenden  Urgründe  der  Hitze  und  Kälte  entstanden  ist,  nach 
der  einen  Ansicht  vor  Himmel  und  Erde,  nach  der  andern  erst 
lange  nachher,  wird  Puanku  oder  Panku,  das  Alte  des  Gefässes, 
bald  geradezu  Hoentun,  das  Chaos,  genannt,  von  den  einen  als  das 
lebendige  AH , von  den  andern  als  die  belebte  Erdmasse  betrachtet. 
„Puanku“,  heisst  es,  „ist  der  Urahne  des  Himmels  und  der  Erde 
und  aller  Wesen;  das  Werden  der  Dinge  beginnt  mit  Puanku;  vor 
ihm  herrscht  der  Tod.  Aus  seinem  Haupte  entstehen  an  den  vier 
Enden  die  vier  Berge;  seine  Augen  sind  Sonne  und  Mond;  sein 
Fett  Meere  und  Flüsse;  die  Haare  Bäume  und  Gras.  Puanku 
wandelt  sich  neunmal  des  Tags;  im  Himmel  ist  er  der  Geist  und 
auf  Erden  der  Vollkommene.  Sein  Walten  dauert  unermesslich 
lange;  ein  Tag  des  Puanku  umfasst  einen  Zeitraum  von  achtzig- 
tausend gewöhnlicher  Jahre.“ 

Die  Menschen,  so  erzählen  die  Jünger  des  Kongtse  wie  des 
Laotse,  hausten  beim  Beginne  der  Zeiten  in  Höhleu  und  hohlen 
Baumstämmen  mit  dem  Vieh  zusammen  und  waren  nicht  viel  besser, 
als  diese  ihre  Gefährten.  Von  einem  Leben  im  Paradiese,  vou 
einem  Zustande  der  Unschuld  und  des  Sündenfalles  ist  bei  dem  öst- 
lichsten Culturvolk  der  Erde  keine  Rede.  Der  Mensch  erscheint 
bereits  im  Beginne  des  Daseins  frei  von  jeglicher  Vormundschaft, 
ein  im  Fortschreiten  zur  Vollkommenheit  begriffenes  Wesen.  Sic 
alle,  die  Ersten  wie  die  Letzten,  lebten  des  Winters  in  natürlichen 
oder  von  Menschenhand  verfertigten  Höhlen;  zur  Sommerzeit  in 
Hütten,  welche  aus  Holz  und  Zweigen  schnell  gezimmert  waren. 


1)  Die  Ansichten  dieser  Scholastiker  über  das  Chaos  sind  im  Wörterbuche 
des  lianghi  gesammelt  unter  Hoou  tun  XII , 180.  Isse  1 , 2 r.  Regis  Iking  1, 
63  ff.  Ks  hat  Leibnitz  bemerkt,  dass  die  Ansichten  des  Descartes  von  der 
Schöpfung  ganz  mit  denen  der  Chinesen  übereinstimmen.  Kpislolac  ad  diverses, 
cd.  Korlhalt  11.  202.  Couplet  zum  Confucius  Sinarum  philosophus  IV  hat  diese 
atheistische  Philosophie  gut  auseinander  gesetzt. 
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, Den  Gebrauch  des  Feuers  kannten  sie  nicht;  sie  stillten  den  Hunger 
mit  Pflanzen  und  Baumfriickten ; das  Fleisch  des  Geflügels  und  an- 
derer Th iere  des  Feldes,  die  man  erlegen  konnte,  ward  roh  ge- 
gessen und  hiezu  das  Blut  der  erschlagenen  Genossen  getrunken. 
Ihre  Kleidung  war  aus  Häuten  und  Federn  des  Geflügels  bereitet. 
Diese  Menschen  kannten  wohl  ihre  Mütter,  nicht  aber  ihre  Väter; 
sie  kannten  die  Liebe,  den  sinnlichen  Genuss , aber  nicht  die  Sit- 
ten, das  Gesetz.  Viele  der  noch  bestehenden  Gebräuche  stammen 
aus  jener  Urzeit  der  menschlichen  Gesellschaft,  wenn  man  das  rohe 
Getriebe  so  nennen  darf,  und  können  nur  dadurch  ihr  Verständniss 
Anden.  Es  bedurfte  vieler  Jahrhunderte,  bis  diese  Wilden  aller  der 
Künste  theilhaftig  wurden,  die  nothwendig  sind  zu  einem  bequemen 
und  civilisirten  Leben. 

Die  Weisen  und  Lehrer  des  Ostens,  an  deren  Spitze  Kongtse1 2)» 
erzählen  von  einem  Begründer  der  chinesischen  Civilisation , Fohi 
genannt;  selbst  im  Buche  der  Chroniken,  dessen  Autorität  unbe- 
stritten ist  im  Mittelreiche,  werden  die  aus  der  Tiefe  des  gelben 
Flusses  ihm  erschienenen  Figuren  erwähnt  7 ).  Wann  aber  Fohi 
oderPaohi,  d.  h.  der  Opfer  Niederstürzende  oder  Opfer  Umfangende, 
gelebt  habe,  darüber  sind  die  Angaben  gar  sehr  verschieden.  Dieser 
mythische  Ordner  des  chinesischen  Staats  tuhrt  neben  seinem  ge- 
wöhnlichen noch  einige  andere  Bei-  und  Ehrennamen.  Man  nennt 
ihn  den  überaus  Erleuchteten,  den  Erhabenen  des  Frühlings,  den 
Erhabenen  des  Himmels  und  den  Herrscher  der  Menschen;  überdiess 
wird  er,  gleichwie  die  Weisen  der  Vorzeit  und  die  Herrscher  Chinas 
noch  heutigen  Tags , Himmelssohn  genannt,  weil  alle  diese  Erha- 
benen unter  besonderer  Begünstigung  des  flimmels  von  ihren  Müttern 
empfangen  wurden  3 ).  Die  Mutter  dieses  hochgefeierten  Herr- 
schers, Hoa  su,  Empfangende  Blume  geheissen  4 * *) , erging  sich 
nämlich  an  den  Ufern  eines  gleichnamigen  Sees , aus  welchem  unter 
Donner  und  Blitz  ein  Mann  emporstieg,  in  dessen  Fusstupfcn  Em- 
pfangende Blume  zufällig  tretend  plötzlich  von  einem  Regenbogen 
umgeben  und  schwanger  ward.  Ein  Zeitraum  von  zwölf  Jahren 
verfloss  und  Fohi  ward  geboren,  der  schon  in  frühester  Jugend 
ausserordentliche  Geistesgaben  beurkundet.  Das  Volk  erkor  ihn 
zum  Herrscher;  dreissig  Jahre  alt,  im  zehnten  des  sechzigjährigen 


1)  Wenn  nämlich  der  Anhang  (Hitse)  zmn  Buche  der  Wandelungen  von 
Hongt.se  wirklich  k erfährt,  was  vou  vielen  chinesischen  Allerthuinsforschem 
bezweifelt  wird.  P.  Regis  Iking  II,  528  und  die  Abhandlung  über  das  Alter 
der  verschiedenen  Zusätze  zum  Iking  II,  457  ff. 

2)  Ho  tu  Schn  king  IV,  22.  Kuming. 

3)  Schue  wen  angeführt  im  Isse  II,  2 etc.  In  demselben  Schtic  wen  Isse 

Buch  159,  20  heisst  es:  Die  Geschichte  der  ftinf  Herrscher  und  der  drei 

Könige,  zusammen  ein  Zeitraum  von  72  Geschlechtern,  sei  auf  dem  faischan 

zu  Grunde  gegangen. 

4}  Nach  Andern  ist  Hoasu  der  Name  eines  Landes. 

10  * 


]44  Neumann,  das  Chinesenlhum , die  Jesuiten  u.  die  evang.  Sendboten. 

Zeitraums  wird  Kolli  zum  Herrscher  erhüben  *).  Verschiedentuch 
verschlungene  und  geknüpfte  Bämler  und  Fäden  — die  mannig- 
fachen Farben  mochten  auch  hier  wie  hei  den  Peruanern  Bedeu- 
tung hüben  — dienten  bis  jetzt  zur  Aufbewahrung  der  Ereignisse» 
wie  zur  Verkündigung  der  Gesetze.  Paohi  richtet  das  Huupt 
empor,  um  die  Bilder  am  Himmel  zu  erforschen;  er  senkt  die 
Blicke  abwärts,  um  die  Formen  der  Erde  hier  unten  zu  ergrün- 
den; er  betrachtet  die  Vögel,  das  andere  Gethier  und  was  sonst 
der  Raum  Mannigfaltiges  darbietet.  Um  festzuhalten,  was  er  im 
Innern,  was  er  in  der  Aussenwelt  wabrgenoinmcn  butte,  formt  er 
zuerst  acht  Figuren  uus  einfachen  und  gebrochenen  Linien , die 
wiederum  vermittelst  einer  muthemutisch  berechneten  Verbindung 
vier  und  sechzig  Sinnbilder  darstelien  und  zur  Belehrung  des  Vol- 
kes uusgehängt  und  desshalb  Kua  die  Aus-  oder  Aufgehängten 
genannt  wurden.  Fohi  wäre  dcmnuch  der  erste  Begründer  des 
Iking,  des  Grundbuches  der  Wandelungen  und  der  Bilderschrift1 2 3). 
Die  Chinesen  haben  auch  in  der  Tliat  einsichtsvoll  genug  diesem 
sugenhafteu  Begründer  einer  regelmässigen  Regierung,  demVolks- 
orduer  im  Lande  der  Mitte  unter  andern  Erfindungen  ausdrücklich 
die  der  Schrift  zuerkannt;  denn  ohne  Schreibkunst  ist  eine  dauernde 
Bildung  undenkbar;  sie  ist  allenthalben  und  zu  allen  Zeiten  die 
erste,  die  wesentlichste  Bedingung  eines  gesitteten  Zusammen- 
lebens in  einem  grossem  Vereine. 

Mehrere  der  spätem  chinesischen  Schriftsteller  liehen  cs,  auf 
diesen  Altvater  ihrer  Civilisation  eine  Menge  anderer  Anordnungen 
und  Erfindungen  zu  übertragen.  Fohi  soll  die  Menschheit  gelehrt 
haben,  die  sechs  Gattungen  der  Hausthiere,  Pferd,  Ochs,  Schaaf, 
Huhn,  Hund  und  Schwein  aufzunehmen  und  sich  ihrer  bei  ver- 
schiedenen Gewerben  wie  zur  Nahrung  zu  bedienen;  er  soll  den 


1)  Ich  wage  es  nicht,  das  Jahr  anzngoben , wann  dieses  Ercigniss  sich 
zngetragen  haben  mag.  Die  ganze  Geschichte  ist  noch  zn  mythisch,  als  dass 
sie  sich  chronologisch  bestimmen  liesse.  Die  Missionare,  welche  nach  ver- 
schiedenen chinesischen  Schriftstellern  und  Ansichten  die  Chronologie  der 
chinesischen  Geschichte  bearbeiteten,  sind  natürlich  ebenfalls  auf  sehr  ver- 
schiedene von  einander  abweichende  Resultate  gekommen.  Gaubil,  der  die 
genauesten  Forschungen  über  die  Zeitrechnung  angestellt  hat , setzt  das  erste 
Kegicrungsjahr  des  Fohi  in  das  Jahr  3488  v.  u.  Z. ; doch,  fügt  er  hinzu, 
dass  man  hierüber  nichts  mit  Sicherheit  ausmitteln  könne.  Chronot.  chin.  8. 
Martini  nimmt  dus  Jahr  2 952  an.  Sin.  bist,  decas  prima  11.  Mil  ihm  stimmt 
Maiila  in  der  l'cbersetzung  des  Kangmu  überein  und  Regis  zum  Iking  I,  49- 
Notc.  Couplet  in  der  tabula  Chronologien  u.  Premare  in  der  mythischen  Ge- 
schichte Chinas , Chon  King  Cll  thut  zwar  ansfübrlich  des  Fohi  Erwähnung, 
ohne  aber  weder  seinen  Regierungsantritt,  noch  die  ihm  zugeschriebenen  Re- 
.gierungshandlungen  chronologisch  bestimmen  zu  wollen.  Einige  Missionare 
glaubten  abcuthcuerlich  genug,  dass  Fohi  u.  Zoroaster  ein  und  dieselbe  Person 
gewesen  seien,  eine  Meinung,  welcher  sonderbar  genug  selbst  der  scharfsinnige 
Longobardi  hcislimmt.  Lcibnilii  Kpistolae  ad  diversos  II,  178. 

2)  l.  VIII.  Bl.  4 v.  Kongngankiu  in  der  Vorrede  zum  Selm  n.  Kongingla 

in  der  Vorrede  zum  I.  Bl.  8 v.  Kanghi  III,  87  v.  Regis  I,  8.  II,  528. 
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Himmel  nach  Graden,  den  Kreislauf  der  Sonne  und  die  Länge 
des  Jahres  bestimmt  und  zuerst  einen  Kalender  verfasst  haben. 
Auch  wird  ihm  die  Anordnung  gesetzlicher  Heirathen  — noch  bei 
seinem  Regierungsantritt  hätten  die  Menschen , je  nachdem  die 
Natur  sie  dazu  antrieb,  sich  ohne  Scham  und  Scheu  öffentlich  ver- 
mischt— zugeschrieben,  so  wie  die  Anwendung  der  Töne  verschie- 
dener Stoffe  zur  Erheiterung  des  Volkes  und  der  Gebrauch  der 
Pflanzen  zur  Heilung  der  Krankheiten.  Nach  ihnen  hätte  sogar 
schon  Fohi  ein  allgemeines  Tauschmittel  eingeführt;  seine  aus 
Kupfer  gegossenen  Münzeu  wären,  nach  dem  Bilde,  das  man  sich 
von  der  Erde  machte,  viereckig  gewesen  und  hätten  in  der  Mitte 
eine  runde  Oeffnung  gehabt,  bildlich  dus  runde  Himmelsgewölbe 
audeutend  1 ).  Es  hätte  auch  bereits  zu  seiner  Zeit  ein  geordne- 
tes Stautsregiment  mit  Ober-  und  Unterbeamten  bestanden , die, 
um  ihre  Vortrefflichkeit  zu  bezeichnen,  Long  oder  Drachen  ge- 
nannt wurden ; denn  der  mythische  Long  ist  den  Chinesen  wie 
den  Hindu  ein  heilbringendes  Geschöpf  und  geuiesst  göttliche  Ver- 
ehrung 2).  Es  denkt  sich  der  Chinese  unter  dem  Drachen  eine 
männliche  geflügelte  Schlange  — das  Bild  Long  ist  aus  Fliegen 
und  Fleisch  zusammengesetzt  — welche  sich  nach  Belieben  fest 
uud  durchsichtig,  gross  und  klein,  dick  und  dünne  sichtbar  und 
unsichtbar  machen  kann.  Der  Scblangencultus  scheint  einer  der 
ältesten  der  Erde  zu  sein;  ein  hundertköpfiger  Drache  bewacht 
die  goldnen  Aepfel  des  hesperischen  Hains;  die  Juden  lernten  die 
Verehrung  der  Schlange  in  Aegypten,  von  wo  aus  sie  vielleicht 
über  einen  grossen  Theil  der  Erde  bis  zu  den  Letten  uud  Lan- 
gobarden verbreitet  wurde  3).  Long  ist  heutigen  Tags  noch  ein 
heiliger  Titel  des  Himmelssohnes,  und  der  Drache  ist  bekanntlich 
das  Wappen  des  Mittelreichs  4). 

ln  den  Urzeiten  der  Menschheit,  wo  noch  über  alle  die  an- 
dern Ländern  der  Erde  tiefes  Dunkel  ausgebreitet  liegt,  tritt  uns 
in  den  Gegenden  nördlich  des  Houngho,  dann  zwischen  diesem 
Flusse  und  dem  Kiung  eine  cultivirte  Menschheit  entgegen,  welche 
von  Stammhäuptlingcn  regiert  wird , an  deren  Spitze  ein  Wahl- 
könig steht,  Wang  oder  Ti  genannt.  Das  Bild  Wang  bedeutet 
einen  Kundigen  des  Himmels,  der  Erde  und  des  Menschen,  nuch 
den  Ansichten  der  Chinesen  aller  Dinge  im  Räume;  das  Schrift- 
zeichen Ti  einen  obersten  Richter,  und  Hoang,  was  später  Ti 
hinzugefügt  wird , einen  Meuschen , der  sich  selbst  beherrscht  5 ). 


1)  lsse  111,  wo  alle  in  der  chinesischen  Litteralur  über  Fobi  verkom- 
mende Angaben  gesammelt  sind. 

2)  Es  sind  diess  die  Nagas  oder  Scblangengöttcr , welche  ursprünglich 
ganz  allein  das  Thal  Kaschmir  bewohnt  haben  sollen. 

3)  Grimm  Deutsche  Mythologie  395,  397,  542. 

4)  Kanghi’s  Wörterbuch  unter  dem  Worte.  Issc.  Buch  159  a.  Bl.  15  H. 

5)  Die  Stellen  aus  dem  Schue  wen  in  dem  lsse  II,  2 etc.  Visdclou  zu 
Herbelot  Bibi.  Orient.  A la  Haye  1779.  IV.  10. 
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Man  ersieht  hieraus,  welche  erhabene  Begriffe  die  Weisen  der 

Mitte  von  ihren  Herrschern  hatten,  was  sie  von  ihnen  hofften  und 
verlangten.  Im  östlichen  Asien  ward  und  wird  der  Fürst  als  Stell- 
vertreter des  Himmels  auf  Erden  betrachtet;  ihm  gebührt  von 
Rechtswegen  die  unbedingte,  unumschränkte  Herrschaft  über  alle 
Inseln  innerhalb  der  vier  Meere;  ihm  steht  weder  eine  Friester- 
nocli  eine  Kriegerkaste  zur  Seite,  welche  das  Gefühl  und  den 
Vortlieil  der  Herrschaft  mit  ihm  theilen.  Der  Fürst  ist  zugleich 
der  Oberpriester;  er  verrichtet  die  Glückbeschw(örenden  Opfer  im 
Namen  des  Volkes  und  beobachtet  gute  und  böse  Anzeichen. 

Der  Fürst  Jao  sann  auf  die  Wahl  eines  Nachfolgers,  wendet 
sich  desshalb  zu  den  Grossen  und  spricht:  Wer  ist  wohl  im 

Stande,  das  Land,  wie  es  die  Zeitumstände  erfordern,  zu  re- 
gieren? Fangtsi  erw'icdert:  Tschu  der  Gebieter  von  ln  *)  ist 
erleuchtet.  Ach,  spricht  der  Fürst,  Tschu  ist  des  Truges  voll 
und  streitsüchtig,  wric  wäre  der  im  Stande  zu  regieren? 

Der  Fürst  Juo  wendet  sich  nochmals  zu  seinen  Grossen  und 
spricht:  Wer  ist  geeignet  zur  Verwaltung  des  Staates?  Huauteu 
erwiedert:  Siehe  da,  Kougkong  zeigt  Geschicklichkeit  in  den 
Geschäften.  Ach,  erw'iedcrt  der  Fürst,  er  sinnt  auf  Worte,  ist 
dem  Nützlichen  entgegen  uud  erfüllt  den  Himmel  mit  eitlem 
Geschwätze. 

Der  Fürst  Jao  wendet  sich  abermuls  zu  den  Grossen  und 
spricht:  Ihr  Beamten,  ich  bin  siebzig  Jahre  auf  dem  Throne. 

Seid  ihr  im  Stunde,  die  Regierung  zu  führen,  so  will  ich  meine 
W'ürde  niederlegen. 

Wir  sind  untüchtig,  erwriedern  die  Beamten;  w’ir  würden  die 
fürstliche  Ehre  herabsetzen.  Hierauf  Jao:  So  werde  nun  ein  Er- 
leuchteter und  Einsichtsvoller  niedrer  Herkunft  zum  Herrscher 
erhoben. 

Die  Beamten  sprechen:  I)a  ist  ein  lediger  Mann  gemeinen 
Standes,  Ju  schun  ?)  geheissen.  Er  ist  der  Sohn  eines  Blinden, 
— der  Vater  ist  ein  Thor,  die  Mutter  lasterhaft  und  sein  Bruder 
Siung  hochmüthig.  Und  doch  verstand  es  Schun,  die  Einigkeit 
zu  erhalten,  durch  kindliche  Liebe  die  Ordnung  herzustcllen  uud 
das  Laster  zu  unterdrücken. 

Der  Fürst  erwriedcrte:  Wohlan,  ich  will  ihn  mit  Frauen  ver- 
suchen und  sein  Benehmen  beobachtet!  gegen  die  zwei  Frauen. 


1)  In  der  Uebersctzung  des  P.  Gaubil , 8,  steht  In  tse  Tschu.  Man  er- 
sieht aber  aus  dein  Coinmentnr  des  Kongingtn  , dass  In  der  Name  ist  der  Hcrr- 
srhaft  oder  des  Feudalreiches;  Tse,  ein  Titel,  unserm  Worte  Baron  entspre- 
chend, und  Tschu  der  Kigenname  des  Mannes. 

2)  Ju  ist  der  Familien-  und  Schun  der  Eigenname.  Die  spätem  Hof- 
genealogen, worunter  bereits  Ssematsien  (Sseki  I,  140),  nennen  Schun  einen 
Nachkommen  des  Hoangli , wonach  er  mit  Jao  verwandt  und  kein  Mann  nie- 
driger Abstammung  gewesen  wäre. 
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Der  König  vermählt  ihm  seine  beiden  Töchter.  So  weit  die  Bü- 
eher  der  Chrouik. 

Jao  uud  seine  Nachfolger  Schun  und  Ju  werden  als  unüber- 
treffliche Muster  eines  Herrschers  dargestellt;  die  nachfolgenden 
Himmelssöhne  mögen  sich  bloss  bestreben,  ihnen  von  ferne  nach- 
zueifern; sie  zu  erreichen  wäre  ganz  unmöglich.  Der  Fürst  Jao, 
heisst  es,  verbreite  alle  Tugenden  im  Lande:  Ehrfurcht,  Einsicht, 
Tüchtigkeit,  Gedankentiefe,  Ordnung  und  Ruhe.  Das  Licht  seiner 
Treuherzigkeit,  seines  freundlichen  Ernstes,  seiner  Selbstbeherr- 
schung und  Artigkeit  erleuchtete  die  vier  Enden  der  Erde,  drang 
naeh  Oben  und  nach  Unten.  Der  König  verherrlichte  seine  er- 
habene Tugend  in  der  gegenseitigen  Befreundung  der  oeuofacheu 
Verwandtschaft  l 2);  erglänzt  die  neunfache  Verwandtschaft,  so 
strahlen  im  Frieden  huudert  Geschlechter,  so  leben  die  Tausende 
der  Lehensträger  in  Harmonie,  alles  Volk  erneuert  sich  und  be- 
harrt  in  Eintracht  ?). 

Ein  Sonnenjahr  von  366  Tagen  ward  angeordnet  und  nach 
den  Jahreszeiten  eingetheilt,  damit  die  Geschäfte  und  Gewerbe 
des  bürgerlichen  Lebens,  damit  die  religiösen  Ceremonien  und 
Opfer,  damit  die  feierlichen  Versammlungen  der  fürstlichen  Knechte 
und  Lehensträger  im  regelmässigen  unveränderten  Gleise  sich 
forthewegen  mögen.  Die  Berechnung  und  Einteilung  des  Jahres, 
welche  in  den  spätem  Jahrhunderten  zu  einem  gewöhnlichen  Ge- 
schäfte herabsinken,  sind  in  den  frühem  Zeiten  der  bürgerlichen 
Gesellschaft  von  der  grössten  Wichtigkeit;  wesshulb  sich  auch 
die  grössten  Fürsten  und  Weisen  des  Alterthums  vorzüglich  den 
astronomischen  Beobachtungen  widmeten.  Die  Sternkunde  und  das 
Kalenderwesen  erfreuen  sich  heutigen  Tages  noch  des  grössten 
Ansehens  im  Mittelreicbe , wo  mehr  denn  sonst  auf  Erden  die  ur- 
sprünglichen Zustände  der  menschlichen  Gesellschaft  aufrecht  er- 
halten wurden.  Der  Kalender  hängt  auch  sonst  innig  mit  dem 
ganzen  Religions-  und  Staatswesen  des  Volkes  zusammen,  wess- 
halb  auch  den  Lehnsherrschaften  heutigen  Tags  noch  der  jähr- 
liche Kalender  zugeschickt  wird.  Durch  die  Annahme  desselben 
gehen  sie  nämlich  zu  erkennen,  dass  sic  sich  der  Weise  des 
Mittelreiches  fügen  uud  den  Himmelssohn  als  ihren  obersten  welt- 
lichen und  geistlichen  Gebieter  betrachten. 

Die  Flüsse  Chiua’s , unter  diesen  vorzüglich  der  Hoaugho, 
spotten  allem  Wasserbau  der  Behörde  für  die  öffentlichen  Arbei- 
ten; kein  Jahr  vergeht,  wo  die  Ucberscliwemmungen  nicht  grosses 
Unglück  anrichten  und  Tausende  das  Leben  verlieren.  So  auch 
zu  deu  Zeiten  des  Jao.  Die  Fluthen  verbreiteten  ringsum  Ver- 


1)  l)ie  Chinesen  betrachten  die  neun  auf  einauder  folgenden  Glieder  eiuei 
Familie  als  Verwandte.  Neumauu,  Lehrsaal  des  Mittelreichs , 2t. 

2)  Dicss  sind  die  Worte,  mit  welchen  der  Scboking  oder  die  Bücher  der 
Chroniken  beginnen. 
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derben;  sie  bedeckten  die  Hügel,  umfassten  die  Berge  und  stie- 
gen zum  Himmel  empor.  Ist  Jemand  im  Stande,  spricht  der  be- 
kümmerte Fürst  zu  den  Grossen,  diesem  Unheil  zu  steuern? 
Einstimmig  antworteten  sie:  Das  vermag  Kuen.  Nein,  erwiedert 
der  Fürst,  er  ist  der  Geist  des  Widerspruchs,  stört  die  Ordnung 
und  fügt  sich  nicht  dem  Gesetze.  Das  mag  sein , erwiederten  die 
Grossen;  man  lasse  ihn  doch  versuchen,  was  er  im  Stande  ist  zu 
leisten.  Hierauf  wieder  Jao:  So  mache  er  sich  daran  und  arbeite 
mit  Sorgfalt.  Neun  Jahre  verwendet  Kuen  auf  das  Geschäft,  ohne 
allen  Erfolg  1).  Kuen  wird  in  das  Gefängniss  geworfen  und  dann 
seinem  Sohne  Ju  die  Wasserbauten  übertrugen.  Der  bringt  sie  zu 
einem  glücklichen  Ende,  erwirbt  dadurch  die  erste  Stelle  im  Staate 
und  die  Lehensherrschuft  Hia  2). 

Ju  hat  sich  in  der  Tliat  unsterbliche  Verdienste  um  das 
chinesische  Volk  erworheu ; seine  Kanäle,  vermittelst  welcher  viele 
stehende  Wasser  im  Osten  des  Landes  zum  Meere  geleitet  wurden, 
erregen  heutigen  Tugs  noch  das  Erstaunen  aller  Kundigen  des 
Westens  wie  des  Ostens.  Auch  sind  alle  Weiscu  folgender  Jahr- 
hunderte voll  seines  Lohes.  Zu  den  Zeiten  des  Juo,  sagt  einer 
derselben,  war  das  Reich  in  Verwirrung;  die  Wassermussen  über- 
stiegen die  Ufer  und  überschwemmten  das  Land;  Unkraut,  Ge- 
sträuch und  Waldungen  standen  im  üppigen  Wüchse;  die  Menge 
des  wilden  Gethiers  belästigte  die  Insassen  und  vor  der  Reife 
ging  das  Getreide  zu  Grunde.  Jao  erhebt  betrübten  Herzens 
Schun  zum  Mitregenten.  Dieser  liess  durch  Feuer  die  Berge 
lichten  und  das  Gesträuch  in  den  Sümpfen  verbrennen , damit  das 
wilde  Gethier  verjagt  werde  und  keine  Zuflucht  mehr  fände  im 
Lande.  Das  Rinnsal  von  neun  Flüssen  ward  durch  Ju  eröffnet 
oder  erweitert;  die  einen  sind  zum  Meere,  die  andern  zum  Kiang 
geleitet,  — eine  Arbeit,  die  ihn  acht  Jahre  lang  beschäftigte. 
Dreimal  ging  er  vor  dem  eignen  Hause  vorüber  ohne  einzutreten; 
er  gelangte  zum  Ziele;  das  Mittelreich  ward  beruhigt  und  der 
Boden  ernährt  wieder  seine  Bewohner  3).  Der  mächtige  Hoangho 
hat  im  Laufe  der  Jahre,  durch  Menschenhand  wie  durch  die  Natur 
gezwungen,  sein  Bett  mehrmals  verändert.  Es  theilte  sich  dieser 
Strom  zu  deu  Zeiten  des  Jao  und  noch  viel  später  innerhalb  Hu- 
nans in  zwei  Arme , wovon  der  kleinere  gegen  Norden  nach  Pet- 
sclicli  floss  und  im  Buseu  des  Kreises  sich  mit  dem  Meere  ver- 


1)  Schulung;  a.  a.  0.  Es  braucht  jetzt  wohl  kaum  bemerkt  zu  werden, 
dass  diese  Austretung  der  Flüsse  nichts  mit  der  Siindflulh  gemein  hat,  welche 
einige  Missionare  in  dieser  Stelle  des  Annalcnbuches  linden  wollten. 

2)  Isse  X,  5 v.  XI,  4,  wo  die  Stellen  aus  dem  Sseki  angeführt  sind. 
Schuking  III,  14. 

3)  Mengtse , 96  des  chinesischen  Textes  nach  der  lithographischen  Aus- 
gabe zu  Paris. 
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einigte,  der  andere  hingegen  die  jetzige  Strömung  verfolgte  *). 
Ju  verstand  es  der  gewaltigen  VVasserraasse  bereits  in  ihrem  mitt- 
lern  Laufe  ein  von  hohen  Ufern  umgebenes  neues  Rinnsal  zu 
bauen,  um  die  benachbarten  Ebenen  zu  schützen;  er  verstand  es 
die  Strömung  über  hohe  Berge  zu  leiten,  wie  heutigen  Tags  noch 
an  der  Drachenpforte  in  Schansi  und  andern  Orten  zu  ersehen 1  2). 
Mit  Recht  heisst  es  desshalb  in  den  Büchern  der  Chroniken : „Vou 
den  Ufern  des  Östlichen  Meeres  bis  zum  fliessenden  Sande  der 
Gobi  im  Westen , vom  Norden  bis  herab  zum  Süden  verbreitet  sich 
der  Ruf  seiner  Weisheit,  — er  reicht  hin  zu  den  vier  Meeren  3).“ 

Herrscher  Jao  Hess  sich  nicht  von  väterlicher  Liebe  blenden. 
Sein  Sohn  Tantschu , der  hochmüthigen , grausamen  und  ver- 
schwenderischen Sinnes  war  uud  die  Tage  seines  Lebens  in  Aus- 
schweifungen dahinbrachte,  ward  von  der  Nachfolge  ausgeschlos- 
sen 4 5 ).  Schun  hingegen  hat  die  Prüfung  bestanden;  noch  bei 
Lebzeiten  des  Gebieters  wurde  er  zum  Mitregenten  ernannt  und 
bei  dessen  Tode  s)  zum  Hiramelssohn  (2258  v.  Ch.  G. ) erhoben. 
„Das  Volk  trauerte  um  Jao  drei  Jahre  lang,  wie  um  Vater  und 
Mutter,  nirgendwo  fand  Musik  statt  und  Tanz,  alle  Freudentöne 
verstummten  innerhalb  der  vier  Meere“  6). 

Schun  bat  eine  grosse  Anzahl  anderer  Einrichtungen  getrof- 
fen, theiis  als  Mitregent,  theils  als  selbstständiger  Fürst.  Die 
Lehnsträger  wurden  in  fünf  Ordnungen  getheilt,  welche  uusern 
Herzogen,  Fürsten,  Grafen,  Baronen  und  Freiherrn  entsprechen 
mögen,  und  ihnen  dann  hierüber  eine  Art  Patent  ausgefertigt  7). 
Sie  mussten  sieb  von  Zeit  zu  Zeit  am  Hofe  stellen  und  unter 
dem  Namen  von  Geschenken  Tribut  darbringen.  Der  König  seiner- 
seits umreiste  das  ganze  Land  innerhalb  eines  Zeitraums  von  fünf 


1)  Diess  ersieht  man  ans  den  alten  chinesischen  Karten,  welche  zur 
geographischen  Abtheilung  des  Isso  Buch  155  gehören  und  einem  andern  chine- 
sischen Wirke,  worin  die  Veränderungen  im  Laufe  des  Hoangho  aufgefiihrt 
werden,  entnommen  sind.  Gaubil,  Histoire  des  Tatares-Mogoles.  Paris  1759.  295. 

2)  Mailla,  Hist,  generale  de  la  Chine.  Einleitung  110. 

3)  Jukong  a.  E.  Es  ist  ein  Denkmal  vorhanden  unter  dem  Namen  Stein- 
inschrift des  Ju,  welche  sich  in  vielen  chinesischen  Werken,  auch  im  Isse 
XI,  5 ff.  vorfindet,  die  aber  bloss  aus  einigen  Stellen  des  Annalenbuches  zu- 
sammengesetzt scheint  und  keine  neue  Tbatsachc  enthält.  Die  Characlere 
haben  die  Form,  welche  Froschzeichen  genannt  werden,  weil  sie  nämlich  der 
Gestalt  junger  Frösche  in  ihrer  ersten  Verwandlung  gleichen  sollen.  Siehe 
meinen  Art.  Ju  in  der  Encyclopädie  von  Ersch  u.  Gruber. 

4)  Sseki  in  den  Isse  X,  6 v.  Chouking  38. 

5)  Die  Worte  tsu  Io  in  dem  King  bedeuten  nach  den  alten  chinesischen 
Auslegern  ganz  einfach  sterben.  (Schn  nach  der  angeführten  Ausgabe  X.  18. 19.) 
Gaubil  wollte  (Chou.  1K)  in  diesem  Worte  einen  mystischen  Sinn  finden. 
Jao  regierte  der  Sage  nach  hundert  Jahre  und  starb  im  hundert  siebzehnten 
seines  Alters. 

6)  Schuking  a.  a.  0. 

7)  Schuking  a.  a.  0.  Gaubil , 14. 
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Jahren,  er  belohnt  die  Trefflichen,  bestraft  die  Schuldigen  und 
entsetzt  sie  ihrer  Lehen.  Die  Gebräuche,  mit  welchen  Schangti 
oder  dem  erhobenen  Gebieter,  den  Bergen  und  Flüssen,  allen  guten 

und  allen  bösen  Geistern  geopfert  werden  soll,  wurden  näher  be- 
stimmt; auch  fehlte  es  nicht  an  mancherlei  Anordnungen  über  Er- 
zieiiung  und  Unterricht  im  Volke;  „Denn  Menschen  ohne  Bildung, 
wenn  sie  auch  Essen  und  Trinken  im  Ueberflusse  haben,  wenn 
sie  auch  prächtige  Kleider  und  schöne  Wohnungen  besitzen,  sind 
doch  von  den  übrigen  Thieren  nur  wenig  verschieden“  *).  Nament- 
lich ward  auf  Ausbildung  der  Musik  und  Sprache  grosse  Sorgfalt 
verwendet;  denn  feine  Rede  und  Gesang  dienen  ja  vorzüglich  zur 
Veredlung  der  Meuschheit.  Der  Unterricht  der  Jugend  möge  so 
geleitet  werden,  dass  die  Erwachsenen  beharrlich  seien  und  freund- 
lich, gutmüthig  und  fest,  tüchtig  und  milde,  einsichtsvoll  und  be- 
scheiden. Es  sollen  die  Lehren  in  Lieder  eingekleidet  und  singend 
vorgetragen  werden,  weil  sie  sich  mit  Melodien  leichter  dem  Ge- 
dächtnisse einprägen.  Wer  den  Vorschriften  entgegenhandelt  und 
Widerstand  leistet,  der  werde  unerbittlicher  Weise  gestraft;  jedoch 
zeige  man  während  der  härtesten  Züchtigung  Mitleid  und  Erbur- 
ineu.  Die  Fremden  über,  welche  aus  fernen  Landen  kouiiucu, 
nehme  man  freundlich  auf  und  behandle  sie  mit  Wohlwollen  ?). 

Als  Schun  durch  hohes  Alter  geschwächt  den  Regierungs- 
geschäften nicht  mehr  gewachsen  war,  wendet  er  sich  zu  Ju  und 
spricht:  llerrsche  über  meine  Untcrthanen , herrsche  in  würdiger 
Weise. 

Meine  Tugeuden  reichen  nicht  hin,  entgegnete  Ju,  ich  kann 
das  Volk  nicht  regieren.  Da  ist  Kaojao 1 2  3);  seine  Tugenden  über- 
strahlen alles  Andere;  er  hat  die  Neigung  des  Volkes  erworben; 
desshalb  geziemt  es  sich , dass  ihn  der  Herrscher  erhebe. 

Nein,  erwiedert  der  Herrscher,  als  die  Ueberschwemmung 
uns  Allen  drohete  %),  gönnte  sich  Ju  keine  Ruhe.  Du  hast  den» 
Reiche  die  grössten  Dienste  geleistet  und  bist  fern  von  Hochmut!» 
und  Stolz;  desshalb  hat  dich  der  Himmel  zum  Herrscher  erkoren; 
alle  Geister  und  Anzeichen  der  Schildkröte  und  des  weissagenden 
Grases  4 5)  haben  tur  dich  gezeugt.  Widersetze  dich  nicht,  ge- 
horche! 6)  Mit  Ju  dem  Grossen,  wie  er  genannt  wird,  beginnt 


1)  Mentfl.se  a.  a.  0.  wo  die  Bildongsanstaltcn  Schun’s  geschildert  werden. 

2)  So  beinahe  wörtlich  nach  den  Büchern  der  Chroniken. 

33  Kaojao,  dessen  Lehren  im  vierten  Abschnitt  des  ersten  Tbeilcs  der 
Bücher  der  Chroniken  enthalten  sind,  wird  von  den  Jüngern  des  Konglse  fiir 
den  ältesten  oder  ersten  Weisen  gehalten,  derjenigen  nämlich,  welche  keine 
Throne  schmückten. 

4)  Gaubil,  Chouking  26,  Note  4.  ist  über  diese  Stelle  doch  etwas  be- 
troffen; die  eigentliche  SÜBdflutb , meinte  er,  könne  diese  Ueberschwemmung 
doch  nicht  gewesen  sein. 

5)  Uebcr  die  Art  und  Weise  der  Augurien  und  weissagenden  Loose  ist 
man  nicht  genau  unterrichtet.  Gaubil  zum  Chouking  170  ff. 

6)  Scbuking  III,  6 ff. 
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die  erste  Dynastie  des  chinesischen  Reiches,  welche  nach  ihrer 
Grafschaft  in  dem  heutigen  Kreise  Schansi , Hia  genannt  wird. 
Gleichwie  nämlich  die  europäische  Aristokratie  während  der  Jahr- 
hunderte des  Mittelalters  sich  nach  ihren  Stammgütern  und  Bur- 
gen nannte,  so  auch  der  Adel  im  Östlichen  Asien.  Vermöge  der 
sklavischen  Weise  des  Ostens  wird  aber  auch,  was  im  Westen 
nicht  der  Full  ist,  nach  der  ursprünglichen  Besitzung  des  Herr- 
scherhauses Staat  und  Land  benannt.  Man  sagt,  das  Reich  und 
Volk  Hia,  Schang  und  Tschau,  und  so  ändert  sich  mit  jedem 
Wechsel  der  Dynastie  der  Name  des  Staates. 

Das  chinesische  Reich  hatte  bereits  in  dieser  frühen  Zeit 
eine,  im  Verhältnis»  zu  den  übrigen  Staaten  der  Erde,  ausser- 
ordentliche Ausdehnung;  es  reichte  vom  östlichen  Meere  bis  zur 
Gobi,  — eine  Strecke  von  mehr  als  zweihundertfünfzig  geogra- 
phischen Meilen;  dann  von  den  nördlichen  Randgebirgen  längs  der 
grossen  Mauer  bis  zur  Meilingkette  im  Süden,  über  mehr  denu 
hundert  und  fünfzig  geographische  Meilen.  Der  Staat  umfasste  die 
heutigen  Kreise  Petscheli,  Schantong,  Honan,  Schansi,  Schensi, 
Kiangnan,  Ssetacliuen,  Hukuang  und  noch  einen  Theil  von  Kiangsi. 
Diese  Landschaften  werden  sämmtlich  in  der  Steuerrolle  des  Ju  *), 
ohne  Zweifel  das  älteste  erdkundliche  Denkmal  der  Weltgeschichte, 
so  deutlich  beschrieben,  duss  die  gelehrten  Sendboten,  welche  auf 
Befehl  des  Himmelssohns  Kanghi  zwanzig  Jahre  lang  mit  der  Auf- 
nahme des  Mittelreiches  beschäftigt  waren,  alle  darin  erwähnten 
Berge,  Flüsse  und  andere  Oertlichkeiten  wieder  zu  erkennen  und 
genau  zu  bezeichnen  vermochten.  Die  grossen  Wasserbauten,  von 
Ju  ausgeführt,  und  die  über  hohe  Berge  geleiteten  Kanäle  erregten 
das  Erstaunen  und  die  Bewunderung  dieser  kundigen  Männer  2). 

Ju  hatte  auf  den  wiederholten  Reisen  das  Land  genau  kennen 
gelernt.  Er  liess  die  zahlreichen  Waldungen  lichten  und  theilte 
das  Reich , nach  der  Richtung  der  Bergketten  und  grossen  Ströme, 
io  neun  Kreise,  Tschau  oder  Inseln  genannt  3),  deren  Abgaben, 
sowie  die  grössere  oder  mindere  Anzahl  derselben , nach  der  Natur 
des  Bodens  und  den  jedesmaligen  Erzeugnissen  des  besondem 
Landes  bestimmt  wurden.  Gefässe  mit  drei  Füssen  sind  iin  öst- 

* 

1)  Schulung,  zweite  Abtheilung,  Buch  der  Hin  genanut,  erster  Abschnitt: 
JuLong  oder  die  Steuerrolle  des  Ju  überschnellen , sechstes  Buch. 

2)  Mailla,  Vorrede  zur  Histoire  geuerale  de  la  Chine  53  ff.  109  ff.  Dieser 
gelehrte  Mann,  welcher  vorzüglich  bei  der  Aufnahme  Chinas  beschäftigt  war, 
rechnet  die  Ausdehnung  des  Reiches  nach  der  angeführten  Steuerrolle  von 
OsteB  nach  Westen  auf  vierhundert,  und  von  Norden  nach  Süden  auf  nahe 
an  dreihundert  alter  französischer  Lieues.  Diese  Steuerrolle , sagt  Mailla, 
ist  ein  geographisches  Monument,  dessen  Genauigkeit  man  in  Wahrheit  be- 
wundern muss.  Die  Granzen  der  einzelnen  Landschaften  sind  ganz  so  ange- 
geben , wie  wir  sie  bei  der  Aufnahme  des  Reiches  gefunden  buben. 

3)  Ohne  Zweifel  wurden  die  Kreise  dcsshalb  so  genannt,  weil  sie  zum 
Theil  ringsum  von  Wasser  umgeben  waren. 
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lieben  Asien  ebenso  heilig  gehalten  wie  die  Dreifdsse  bei  den 
Griechen;  es  bängt  nämlich  die  Zahl  drei  mit  den  drei  Grund- 
stoffen alles  Daseins  zusammen,  mit  dem  Inhalt  aller  Wissen- 
schaft, Himmel,  Erde  und  Menschheit.  Ju  liess  neun  solcher 
heiligen  Gefässe  giessen  und  hierauf  die  neun  Kreise  abbilden, 
— die  älteste  bildliche  Darstellung  eines  Theiles  der  Erde  1 ). 
Diese  neun  Dreigefässe  gelten  später  als  Schutz  und  Sinnbild  des 
Reiches;  jede  Familie,  die  sich  der  Herrschaft  bemeistern  will, 
sucht  zuvor  diese  Heilmittel,  diese  Symbole  der  Macht  zu  erlan- 
gen, um  ihre  Ansprüche  auf  das  Reich  zu  begründen  2).  Den 
heiligen  Gefässen  wird  besondere  Verehrung  erwiesen;  sie  sollen 
sogar  als  Geister  angebetet  worden  sein. 

Das  Land  der  Mitte  erscheint  nach  der  Steuerrolle  des  Ju 
bereits  zu  diesen  frühen  Jahrhunderten  in  solch  einem  hohen 
Grade  cultivirt;  es  werden  hier  eine  solche  Menge  verschieden- 
artiger, natürlicher  und  künstlicher  Erzeugnisse  gewonnen,  und 
als  Abgaben  dargereicht,  dass  man  sehr  geueigt  wäre,  die  Aecht- 
heit  dieser  Urkunde  zu  bezweifeln,  wenn  dafür  nur  irgend  ein 
haltbarer  Grund  erdacht  werden  könnte,  ohne  das  ganze  chinesi- 
sche Alterthum  zu  läugnen  und  alle  seine  geschichtlichen  Denk- 
male als  Lug  und  Trug  zu  bezeichnen.  Die  Abgaben  bestanden 
in  Gold,  Silber,  Stahl  und  Blei;  in  rohen  und  geschliffenen  kost- 
baren Steinen , in  roher  Seide  und  Seidenstoffen  verschiedener 
Farben,  — weiss,  rotk,  violett,  gestreift  und  schwarz,  sowie  iu 
mancherlei  Gattungen  verschieden  gefärbten  Bauinwolienzeugs.  Ein 
Theil  der  Bewohner  bringt  Cypressen,  Tannen  und  anderes  Holz, 
um  Häuser  zu  bauen  und  Barken  zu  zimmern;  ein  anderer  die 
Häute  der  Bären  und  Füchse,  der  Tiger  und  vielerlei  WTiIds  zur 
Verzierung  der  Kleider,  Wagen  uud  Brustharnische;  ein  dritter 
Stäbe  der  Feigenbäume  und  klingende  Steine  für  musikalische 
Instrumente;  Gefieder  verschiedener  Gattung  zu  Fahnen  und  Stan- 
darten, dann  Flaumfedern  für  Belten  und  Kleiderwutte ; Elfenbein, 
Muscheln,  Schildkrötenschalen,  allerlei  steinernes  Geräthe  und 
mannigfache  Erzeugnisse  des  Meeres  3).  Welch  eine  grosse  ge- 
werbliche Cultur  musste  nicht  bereits  in  einem  Lande  herrschen, 
wo  ^llc  diese  Erzeugnisse  gewonnen  wurden ! Wie  geregelt  muss- 
ten die  Staatsverhältuisse  sein , welche  Ruhe  und  Ordnung  nicht 
in  dem  weitausgedehnten  Reiche  herrschen,  wenn  alle  diese  Le- 
bensbedürfnisse, wenn  alle  diese  kostbaren  Erzeugnisse  von  Jahr 
zu  Jahr  regelmässig  aus  allen  Gegenden  des  Landes  an  den  Hof 
gebracht  werden  konnten!  Seihst  die  Barbaren  auf  den  Inseln 


1)  Eratosthcnes  erzählt  bekanntlich  ( Slrabo  I,  13  ed.  Almelov. ) Anaxi- 
jnander,  der  Schüler  des  Thaies,  habe  die  erste  geographische  Karte  eutworfen. 

2)  Han  Schu  oder  Geschichte  der  Han,  im  Isse  XI,  15-  Dann  Buch  XII, 
wo  alle  Nachrichten  der  Schriftsteller  über  Ju  gesammelt  sind.  Chouking  345. 

3)  Jukuug  a.  a.  0.  Mailla  a.  a.  0.  Gaubil  Chonking  5H. 
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des  Östlichen  Meeres,  die  Bewohner  zu  Tongking  und  Cochin- 
China  haben,  wie  es  heisst,  bereits  in  diesen  frühen  Zeiten  ihren 
Tribut  eingesandt  1 2 ). 

Die  Regierung  des  Ju  als  selbstständiger  Fürst  dauert  nur 
wenige  Jahre;  als  er  Schun  nachfolgte,  stand  er  bereits  im  hohen 
Alter,  — er  soll  drei  und  neunzig  Jahre  gezählt  haben.  Scbun 
und  Ju,  sagen  die  Weisen  des  Mittelreichs,  haben  durch  ihre  Tu* 
genden  und  Handlungen  gezeigt,  dass  sie  dem  Himmel  genehm 
sind;  sie  wurden  desshalb  auf  den  Drachensitz  erhoben  und  die 
Söhne  der  verstorbenen  Herrscher  übergangen.  Nicht  so  Ki,  der 
Sohn  des  Ju.  Dieser  hatte  zwar  seinen  ersten  Beamten  I zum 
Nachfolger  ernannt;  es  sprachen  aber  die  Grossen  und  das  Volk: 
„Ki  ist  einsichtsvoll , er  ist  im  Stande  die  väterliche  Regierung 
fortzusetzen;  ihn  und  nicht  I,  der  nur  wenige  Jahre  Ju  Beistand 
im  Reiche,  hat  der  Himmel  zum  Fürsten  bestimmt.  Soll  ein  Privat- 
mann zum  Throne  erhoben  werden,  so  muss  er  Jao  und  Scbun 
an  Weisheit  gleichen  und  überdiess  von  einem  Himmelssobne  zum 
Nachfolger  ernannt  sein  ?);  wird  aber  der  Sohn  eines  Fürsten 
des  Reiches  unwürdig  befunden , so  müssen  seine  Laster  und 
Gräuelthaten  zum  Himmel  schreien“  3).  Ki  ward  nun  gegen  den 
letzten  Willen  des  Vaters  als  König  anerkannt  und  das  Herrscher- 
haus der  Hia  behauptet  sich  unter  siebzehn  Fürsten  während  eines 
Zeitraums  von  vierhundert  neun  und  drcissig  Jahren.  Es  erbte 
das  Reich,  bloss  mit  einigen  Ausnahmen,  immerfort  vom  Vuter 
uuf  den  Sohn.  Aber  schon  Taikang,  der  zweite  Nachfolger  des 
Ju,  vergass  der  Tugenden  des  grossen  Ahnen.  Taikang,  sagen 
die  Bücher  der  Chroniken,  war  ein  Schatten  auf  dem  Throne; 
er  liess  die  Zügel  fahren,  übertrat  die  Tugend  und  war  dem 
Vergnügen  grenzenlos  ergeben.  Jeuseits  des  Flusses  Lo  4)  jugte 


1)  In  einem  Werke  ohne  alle  Autorität,  dessen  Titel  wir  durch  Miscel- 
laneen  oder  Gesammelte  Geschichten  übersetzen  könnten , angeführt  im  Isse 
Buch  IX,  5 r.  wird  erzählt,  dass  bereits  zu  den  Zeiten  der  Taotang  oder  Jao 
das  Keich  Juetschang  eine  heilige  Schildkröte  darbrachte,  welche  lausend  Jahre 
alt  und  drei  Ellen  lang  gewesen  ist.  l’eberdiess  hatte  sie  auf  ihrem  Rücken 
ein  Buch  in  Zeichen  der  Froscbgattungschrift , die  Geschichte  berichtend  von 
der  Entstehung  der  Welt  bis  auf  die  Zeiten  des  Jao.  Der  Herrscher  befahl 
das  Buch  abzuschreiben  und  nannte  es  die  Jahrbücher  der  Schildkröte.  Un- 
kritische Gelehrte  wollte  hier  einen  Zusammenhang  zwischen  China  und  Aegy- 
pten sehen  ; es  braucht  aber  bloss  bemerkt  zu  werden , dass  Juetschang  ein 
Land  ist,  welches  auf  der  Halbinsel  zwischen  China  und  Indien  liegt,  etwas 
oberhalb  Malacca.  Gaubil  erwähnt  bereits  diese  Mythe  in  den  Observations 
mathematiques  etc.  herausgegeben  von  Souciet.  Paris  1773.  III,  47. 

2)  Desshalb,  sagen  die  Chinesen,  sei  auch  Kongtse  nicht  Regent  gewor- 
den , er  glich  zwar  an  Weisheit  Jao  und  Schun , aber  kein  Fürst  hat  ihn  zum 
IVachfoIger  ei#mnt. 

3)  Mengtse  II,  52  ff. 

4)  Der  Fluss  Lo,  welcher  sich  in  den  Hoangho  ergiesst,  ist  auch  sonst 
sehr  berühmt  in  der  chinesischen  Geschichte ; aus  diesem  Flusse  kamen  viele 
Wunderdinge  hervor  wie  das  Leschu  u.  a. 
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er  hundert  Tage  lang,  ohne  heimzukehren.  Da  gerieth  das 
schwarzhaarige  Volk  in  Aufruhr;  1,  der  Lehensfiirst  von  Kiong, 
stellt  sich  an  die  Spitze  und  versperrt  dem  König  die  Rückkehr. 
Die  fünf  jüngern  Brüder  des  Fürsten  machten  sich  auf,  folgten 
der  Mutter  bis  zur  Mündung  des  Lo  und  Hessen,  von  Schmerz 
ergriffen,  die  Vorschriften  des  Stammvaters,  des  grossen  Ju,  in 
Liedern  ertönen.  Der  erste  sprach:  so  lautet  die  Vorschrift  des 
erhabenen  Ahnen : 

Befreunde  dir  das  Volk, 

Verachte  nicht  das  Volk; 

Das  Volk  ist  jedes  Reiches  Grund , 

Der  feste  Grund  erhält  das  Reich. 

Und  sehe  ich  umher  im  Lande, 

Ein  jeder  schlichte  Mann, 

Ein  jedes  schlichte  Weib, 

Das  kann  mich  leicht  besiegen. 

Wer  zwei  und  dreimal  sich  vergangen, 

Der  sorge,  dass  geheim  es  bleibe, 

Und  führ  im  Herzen  Reue; 

Denn  gleichwie  wenn  mit  morschem  Zügel 
Ich  sollte  sechs  der  Pferde  lenken, 

So  fühle  ich  die  Angst  im  Herzen 
Bei  der  Regierung  meines  Volkes. 

Wer  möchte  nicht  dasselbe  fühlen, 

Wenn  hoch  empor  er  ragt  auf  Erden! 

Der  zweite  sprach:  so  lautet  die  Vorschrift  des  erhabenen  Ahnen: 

Im  Hause  Sinncnlust, 

Und  ausserhalb  die  Jagden ; 

Der  süsse  Wein, 

Der* Wollust  Klang, 

Die  hocherbauten  Schlösser 
- * • ’ Und  bemalten  Wände , — 

Nur  eine  solche  Leidenschaft, 

Sie  reicht  hin  zum  Verderben. 

' i 

Der  dritte  sprach: 

Die  Landschaft  Hi  errang 
Der  Herrscher  Taotang  *), 

Man  wich  ab  von  des  weisen  Ahn’  Urkunden , 

Und  hielt  sich  nimmer  durch’s  Gesetz  gebunden , 

So  ist  das  angestammte  Land  verschwunden  ! 

• 


1)  Die  Lehnsherrschaft  Ilia  lag  in  dem  Kreise  Ki,  welcher  Schansi  und 
einen  Theil  von  Petscheli  umfasste , wo  die  Könige  residirten ; Taotang  ist 
der  Familienname  des  Jao. 
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Der  vierte  sprach : 

Herrlich,  herrlich  glänzt  der  Ahn, 

Aller  Reiche  ward  er  Herrscher; 

Und  die  Norm  und  die  Gesetze 
Hinterliess  er  Sohn  und  Enkel. 

Für  Gewicht  und  Maass 
Liegt  im  Schatz  die  Norm ; 

Doch  der  Lehre  ward  vergessen , 

Und  die  Vorschrift  übertreten. 

So  zerßel  der  Ahnen  Halle , 

Und  kein  Raum  ist  da  Tür  Opfer. 

Der  fünfte  Spruch: 

Ach,  welch  ein  Schmerz 
Umzingelt  das  Herz! 

Auf  Niemand  kann  ich  mich  verlassen , 

Es  will  die  ganze  Welt  mich  hassen. 
Vergebens,  dass  das  Herz  zerbricht 
Und  Schande  thront  auf  dem  Gesicht; 
Was  einmal  Laster  hat  verdorben, 

Das  wird  durch  Reue  nicht  erworben.  — 

(Schluss  folgt.) 


VII.  Bd. 


II 
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Erläuterung  des  Anfangs  der  babylonischen 
Inschrift  aus  Behistun. 

Vom 

Schulrath  Dr.  <*.  F.  Grotefend. 

Da  der  Oberst  Rawlinsou  selbst  erklärt , dass  er  in  der 
babylonischen  Keilschrift  nicht  alles  zu  erläutern  wisse,  und  dazu 
des  Beistandes  anderer  Forscher  bedürfe;  so  wird  es  mir  niemand 
verargen,  wenn  ich  als  blosser  Entzifferer,  ohne  der  morgen- 
läudischen  Sprachen  anders  als  durch  Hülfe  eines  Wörterbuches 
kundig  zu  sein,  den  Verirrungen  abzuhelfen  versuche,  welche 
einer  völligen  Entzifferung  hemmend  entgegen  treten.  Nicht  Ta- 
delsucbt  wird  meiue  Feder  leiten , sondern  Ruwliuson’s  grosse 
Verdienste  um  soviel  dankbarer  anerkennend , weil  ich  durch  sie 
den  Lohn  meiner  Bemühungen  seit  fünfzig  Jahren  ärnte,  will  ich 
nur  für  die  Sprachkundigen  einen  bessern  Grund  zu  legen  suchen. 
Denn  sogleich  bei  dem  Verzeichnisse  der  Charaktere  habe  ich  zu 
bemerken,  dass  ich  meistens  nur  die  Begriffsbestimmungen  als 
richtig  anerkennen  kann : in  der  Angabe  ihrer  Laute  weichen 
meine  Ansichten  eben  so  sehr  ab , als  in  der  Deutung  der  Laut- 
zeichen.  Bei  deren  Bezeichnung  irrt  Rnwlinson  auf  dieselbe  Weise, 
wie  Westcrgaard  in  der  modischen  Keilschrift  irrte,  da  er  sich 
ängstlich  bemüht  einem  jeden  Zeichen  einen  besondern  Luutwerth 
beizulegen,  und  dabei  allerlei  Silbenwerthe  annimmt,  ungeachtet 
die  semitische  Schrift  nur  Mitlaute  zu  bezeichnen  und  die  Selb- 
laute  selten  anzudeuten  pflegte.  Die  selbst  von  Rawlinson  nicht 
ganz  auszutilgende  Sonderbarkeit,  einerlei  Laut  durch  mehrerlei 
Zeichen  und  zugleich  verschiedene  Laute  durch  einerlei  Zeichen 
anzudeuten,  erklärt  sich  aus  der  Art,  wie  die  assyrische  Laut- 
schrift, mit  welcher  die  babylonische  zusuinmeustimint , entstanden 
war.  Die  assyrische  Keilschrift  war  ursprünglich  eine  nur  ull- 
mälig  ausgebildete  Begriffsschrift,  welche  erst  nach  dem  Ver- 
laufe vieler  Jahrhunderte  zu  einer  Art  von  Lautschrift  benutzt 
wurde,  in  welcher  neben  einfachen  und  zusammengesetzten  Lauten 
viele  Begritl'szeichen  beibehalten , und  selbst  die  Bezeichnungen 
einfacher  Laute  in  mannigfaltig  veränderter  Schreibung  nur  für 
besondere  Begriffe  gebräuchlich  waren,  während  der  anfangs  ver- 
schiedene Gebrauch  solcher  Lautzeicheu  in  vielen  Fällen  sich  mit 
der  Zeit  verlor  uud  einerlei  Laut  mehrfach  bezeichnet  wurde. 
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Die  Aussprache  der  Eigennamen,  welche  man  zum  Grande 
legen  muss,  um  die  Bedeutung  der  Zeichen  zu  erfassen,  war  in 
den  verschiedenen  Schriftarten  selten  so  ungleich,  wie  Rawlinson 
annimmt.  Sogleich  bei  dem  ersten  Worte,  welches  uns  in  der 
babylonischen  Inschrift  aus  Behistun  erhalten  ist,  wird  man  die 
Aussprache  höchstens  im  ersten  Zeichen  verschieden  linden , weil 
die  babylonische  Mundart  das  hebräische  n mit  einem  n ver- 
tauschte. Darum  mag  man  Achamanishiya  für  Hakhdmanishiya 
lesen,  wie  der  Grieche  !/4/ut^triä7jg  schrieb,  ohne  deshalb  anzu- 
nehmen,  dass  jedes  Zeichen  einen  besondere  Silbenwertli  gehabt 
habe.  Das  dritte  Zeichen  wurde  vielmehr  so  oft  nur  wie  m aus- 
gesprochen, dass  in  Wcstergaard’s  G,  4.  der  Schreibung  dieses 
Namens  in  des  Kyrns  Inschrift  ein  besonderes  Zeichen  für  den 
Selblant  a hinzugefügt  wurde.  Eben  dieses  a schalten  alle  In- 
schriften aus  Persepolis  vor  dem  n ein,  welches  sich  von  dem  in 
Behistun  nur  scheinbar  unterscheidet,  während  das  Zeichen  in  des 
Kyrus  Inschrift  uls  aus  der  ursprünglichen  Bezeichnung  eines 
Fürsten  (nst)  hervorgegangen  m lautete,  wie  das  Zeichen,  welches 
die  Inschriften  zu  Persepolis  nach  dem  einschalten,  zufolge  des 
hinzugefügten  Querkeiles  statt  der  Umschliessung  des  Winkels 
und  Verticalkeiles  mit  drei  Keilen  shi  zu  lauten  pflegte.  Sowie 
dieses  Zeichen  eingeschaltet  wurde,  um  anzudeuten,  dass  das 
Schlusszeichen,  welches  sonst  noch  nur  wie  a lautete,  wie  ya 
auszusprechen  sei ; so  wurde  vor  dem  n dasjenige  a eingeschaltet, 
welches  als  ursprüngliches  Gottheitszeichen  der  medischen  Aus- 
sprache gemäss  an  statt  btt  lautete.  Für  das  ursprüngliche  Für- 
sten- oder  Königszeichen,  welches  dem  Worte  CTTD3  entsprach, 
wurde  später  ein  aus  den  beiden  Qucrkeiien  des  n und  dem  Lan- 
deszeichen für  zusammengesetztes  Zeichen  üblich , welches 
man  statt  des  s mit  einem  Schrägkeile  unterschrieb.  Das  Zei- 
chen des  Plurals , welches  dem  Titel  König  der  Könige  beigefügt 
wurde , mochte  in  ausgesprochen  werden , wiewohl  es  vermöge 
der  Zusammensetzung  aus  einem  Winkel  für  u und  dem  ursprüng- 
lichen Königszeichen  für  n , welcher  ein  Verticalkeil  vorgesetzt 
und  in  Persepolis  auch  ein  Querkeil  untergeschrieben  wurde , un 
lautete.  Ohne  die  beiden  Querkeile  lautete  das  Königszeichen  ish 
und  bezeichnete  einen  Mann,  wie  der  Verticalkeil  vor  Achainani- 
shiya  einen  Personennamen  andeutete.  Sowohl  auf  das  Zeichen 
eines  Mannes,  als  auf  das  Zeichen  eines  Königs  folgt  in  der 
Inschrift  der  Name  Pars;  aber  am  Schlüsse  des  ersten  Abschnitts 
ist  ihm  das  Landeszeichcn  vorgesetzt,  in  welchem  Rawlinson  die 
einem  Dreieck  ähnlichen  Keile  bei  Botta  wie  drei  Winkel  schreibt, 
statt  dass  Layard  dafür  drei  Schrägkeile  zu  schreiben  pflegt. 
Ursprünglich  waren  es  drei  Querkeile,  wie  man  das  a mit  drei 
senkrechten  Keilen  schrieb , weil  man  von  den  drei  Grundzügen 
aller  Keilschrift  den  senkrechten  Keil  uls  ein  a,  den  wagerechten 
als  ein  i,  und  den  Winkel  als  ein  u gelten  liess.  Das  erste  Zei- 
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chen  des  Namens  Pars  ist  ein  p,  hinter  welchem  das  einem  Baby- 
lonier schwer  nuszusprechende  r verschluckt  wurde;  das  zweite 
Zeichen  ist  ein  s,  weiches  im  Adjective  quer  gestellt  und  mit 
einem  doppelten  a begleitet  wurde. 

Die  Uebersetzung  des  ersten  Abschnitts  lautet:  „Ein  Achä- 
menide,  König  der  Könige,  als  persischer  Mann  König  des  Lan- 
des Persien.“  ln  der  Grabschrift  des  Darius  bei  Westerguurd 
N.  U.  6 f.  steht  dafür:  Achamanishiya , ish  Pa(r)saa  bar  ish  Pa(r)saa 
(ein  Achämenide , persischer  Mann  als  Sohn  eines  persischen  Man- 
nes). Die  Uebersetzung  Rawlinson's  kann  so  wenig  Beifall  linden, 
als  sein  Versuch,  die  mangelhafte  Schreibung  des  zweiten  Königs- 
zeichens in  der  Inschrift  aus  Behistun  zu  rechtfertigen.  Jeder 
folgende  Abschnitt  beginnt  mit  einem  gleichen  Vorsätze,  der  nach 
der  Bezeichnung  des  Königs  Daryawesh  drei  Zeilen  mehr  enthält, 
uls  der  in  Wcsterganrd?s  JV.  U.  7.  Von  diesen  drei  Zeichen  ist 
das  erste  ein  n , welches  mit  zwei  Querkeilen  in  der  Mitte  als  D, 
mit  einem  Querkeile  als  ö,  und  ohne  Querkeil  in  der  Mitte  als  T 
oder  i gilt.  Da  das  letzte  Zeichen  bald  nachher  im  Namen  des 
Aryaramna  als  m gilt,  so  wird  dadurch  das  Wort  on  gebildet, 
wodurch  sich  Darius  als  rechtmässigen  König  bezeichnete.  In 
dem  darauf  folgenden  Verbum  ist  das  erste  Zeichen  dasjenige  y, 
aus  welchem  im  Namen  Daryawesh  durch  den  Zusatz  eines  a die 
Silbe  ya  gebildet  ist.  Das  dritte  Zeichen  ist  ein  n;  erklärt  man 
nun  das  zweite  Zeichen  für  ein  d,  dem  ähnlich,  welches  im  Na- 
men des  Wahyazdala  der  kleinern  Inschrift  No.  7.  oder  ttnt'n 
(Eslh.  IX,  9)  die  Stelle  eines  T vertritt;  so  erhält  man  das  Verbum 
I"!?  ( spricht  aus ) von  Die  beiden  ersten  Worte  nach  dem 

Vorsatze,  welche  YVestergaard’s  C.  20.  in  umgekehrter  Ordnung 
enthält,  sind  sich  mit  Ausnahme  desjenigen  Zeichens,  welches 
sich  im  Namen  des  Lundes  Pa(r)thwa  hei  Westergaard  A.  /{.  12. 
als  ein  n ausweiset,  einnuder  gleich,  und  beginnen  mit  der  ur- 
sprünglichen Bezeichnung  eines  Vaters,  welche  einem  senkrechten 
Keile  sechs  Querkeile  vorsetzte,  statt  dass  im  Zeichen  eines  Soh- 
nes, mit  welchem  beide  Wörter  schliessen,  dem  senkrechten  Keile 
zwei  übereinander  gestellte  nachgesetzt  wurden.  Du  beide  Be- 
zeichnungen , des  Sohnes  wie  des  Vaters,  in  ein  a übergingen, 
und  der  Winkel  zwischen  denselben  als  w galt;  so  wurde  dadurch 
das  Wort  dum  für  cott  ( Yuler)  gebildet,  tnntt  dagegen  ist  ein 
Possessiv  für  (mir  eigen  oder  mein).  Mit  Auslassung  des  Ver- 
bums ist  folgt  auf  diese  beideu  Wörter  der  Name  des  Hvstaspes, 
dessen  erstes  Zeichen  seiner  Aehnlichkeit  mit  dem  folgenden  t 
ungeachtet  ish  lautete,  wie  das  nach  dem  l folgende  Zeichen, 
weiches  aus  dem  a mit  sechs  Querkeilen  und  dem  7 mit  vier 
Verticalkeilen  zusammengesetzt  ist,  az.  Im  letzten  Zeichen  wird 
das  p durch  den  hinzugefügten  Strich  vom  ähnlichen  Zeichen  für  ( 
unterschieden,  worauf  die  Bezeichnung  eines  Vaters  und  ein  725  folgt, 
welches  als  Relativ  zugleich  Zeichen  eines  Genitiv»  war. 
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Die  zweite  Zeile  beginnt  mit  dem  Nomen  Aryarannta,  welcher 
ein  zweifaches  r enthält.  Dem  ersten,  mit  welchem  der  Name 
Daryawesh  geschrieben  ist,  sehen  wir,  wie  im  Namen  des  Xerxes 
in  Westergnard’s  G.  1.,  dos  Zeichen  der  Tausendzahl  vorgesetzt, 
um  dadurch  die  Silbe  ar  zu  bilden;  das  zweite  ist  dasjenige  r, 
mit  welchem  der  Name  des  Kyrus  am  Schlüsse  der  kleinern  In- 
schrift No.  7.  geschrieben  ist.  Wie  darauf  ein  m folgt,  das  sich 
von  dem  im  Namen  Achamanishiya  am  Schlüsse  des  zweiten  Ab- 
schnittes unterscheidet;  so  ist  auch  das  n,  welches  dem  ursprüng- 
lichen n einen  Quer-  und  Verticalkeil  hinzufügt,  von  dem  n jenes 
Namens  verschieden,  und  das  letzte  Zeichen  wird  nur  wie  a aus- 
gesprochen. Die  Uehersetzung  des  ganzen  Abschnittes  lautet : 
„Darius,  ein  rechtmässiger  König,  spricht:  Mein  Vater  (ist)  Hy- 

staspes;  der  Vater  des  Hystaspes  (ist) Aryaramua;  der  Vater 

des  Aryaramna  (ist)  Sbishpish ; der  Vater  des  Shishpish  (ist)  ein 
Achämenide.“  Daran  reihet  sich  der  dritte  Abschnitt  mit  den  drei 
Worten  am  Schlüsse  der  zweiten  Zeile,  deren  mittleres  Zeichen 
wie  in  yadin  statt  eines  n geschrieben  scheint,  da  die  Worte  an 
khen  ddd  den  hebräischen  n*n  p bs  (aus  diesem  Grunde)  ent- 
sprechen. Das  vorletzte  Zeichen  habe  ich  wegen  seiner  Aehnlich- 
keit  mit  dem  im  Namen  des  Wahyazdata  für  ein  d erklärt:  Rawlin- 
son  zieht  ein  g vor,  weil  mit  demselben  Zeichen  die  Namen  der 
Städte  Rhaga  und  Agbatana  geschrieben  sind;  vielleicht  lag  aber 
auch  diesen  Namen  ein  T zum  Grunde,  welches  eben  sowohl  in  d 
als  in  g übergehen  konnte.  Die  dritte  Zeile  beginnt  mit  einem 
zusammengesetzten  Zeichen,  welches  bb  zu  lauten  scheint,  und 
durch  ein  binzugefügtes  n zum  Adverbium  wird , das  ganz  be-  * 
deutet.  Das  Zeichen  nach  dem  zweiten  bb,  wofür  die  Inschrift 
das  Zeichen  eines  Vaters  als  a hat,  ist  einem  p ähnlich,  scheint 
aber,  da  es  auch  oft  als  ( gilt,  eine  ursprüngliche  Bezeichnung 
der  Zeit  ( n* ) zu  sein , da  dann  ganz  jede  Zeit  dem  Ausdrucke 
von  jeher  entspricht.  Erklären-  wir  darauf  inin  dem . hebräischen 
nach  medischer  Aussprache  zufolge  durch  mächtige , und  ddan 
als  einen  Plural  von  ddd;  so  lauten  die  Worte  „von  jeher  (waren) 
diese  ( Achämeniden)  mächtig. " Das  Zeichen,  welches  auf  das 
wiederholte  von  jeher  folgt,  ist  ein  n mit  der  Zugabe  zweier 
Schrägkeile,  wodurch  das  Wort  nin  für  Nachkommenschaft  oder 
Stamm  bezeichnet  wird.  Das  hinzugefügte  Suffix  un  ersetzt  das 
Possessiv  unser,  wogegen  das  Wort  un  nach  dem  Plurale  n(s)iin 
( Könige ) als  Plural  des  Suffixes  ij  oder  b über  sie  (die  Perser) 
bedeutet.  Hiernach  lautet  der  Schluss  des  dritten  Abschnittes: 
„von  jeher  (waren)  unser  Stamm  Könige  über  sie“.  Nina,  Nlvog 
oder  !T13^2  hiess  der  Stammsitz  der  assyrischen  Könige. 

Der  vierte  Abschnitt  beginnt  nach  dem  gewöhnlichen  ^Vorsätze 
mit  dem  Zahlzeichen  8,  worauf  ein  Querkeil  für  die  Partikel  in 
(D*)>  welche  Rawlinson  immer  wie  den  längern  Querkeil  für 
Assyrien  as  lieset,  ein  D als  Abkürzung  für  bb,  und  das  Zeichen 
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eines  Stammes  mit  dem  Suffixe  der  ersten  Person  folgt,  obgleich 
das  Wort  dlhura  noch  besonders  hinzugefügt  ist,  dessen  Bedeutung 
durch  den  Zusatz  in  panlhwa  für  *:d  r»N73  (vor  mir  her ) näher 
bestimmt  wird.  Das  n nach  dem  Königszeichen  bildet  das  Wort 
n(s)ilh  für  Königswürde  oder  Königreich , und  das  darauf  folgende 
Verbum  lautete  yaswün  von  (besitzen)  p da  dem  y ein  s mit 
hinzugefügtem  Verticalkeile  und  ein  u folgt,  welches  uuch  als  w 
gilt,  wie  das  Zeichen,  welches  drei  oder  vier  senkrechte  Keile 
mit  zwei  Querkeilen  durchkreuzt.  Hinter  diesem  w hat  Rawlinson 
das  u ergänzt,  welches  als  Suffix  der  dritten  Person  galt;  es 
muss  aber  auch  nocb  ein  n ergänzt  werden  zur  Andeutung  eines 
Plurals:  denn  der  ganze  Abschnitt  lautet:  „Acht  in  meinem  ganzen 
Stamme  vor  mir  her  haben  die  Königswürde  besessen.“  Im  fünf- 
ten Abschnitte  folgen  auf  den  Querkeil,  welcher  die  Partikel  in 
vertritt,  zwei  Zeichen,  welche  zufolge  des  Namens  'Uwazdala  in 
der  kleinern  Inschrift  No.  7 zawa  lauten  und  dein  persischen  Worte 
washnd  (Huld)  entsprechen,  wofür  ich  kein  besseres  Wort  zu  finden 
weiss,  als  xaba  für  das  chaldäische  «s.  Sind  jene  beiden  Zeichen 
richtig  gelesen,  so  lautet  der  Name  des  Gottes  nach  der  Bezeich- 
nung des  Genitivs  'Atirawuzdd,  wobei  die  medische  Vertauschung 
eines  m mit  w um  so  merkwürdiger  ist,  weil  sie  uur  bis  zum 
fünften  Abschnitte  der  dritten  L'olumiie  Statt  findet,  in  den  letzten 
vierzig  Zeilen  der  Inschrift  dagegen , in  welchen  auch  der  Name 
'Uwazdala  mit  zwei  verschiedenen  d und  l und  eingeschaltetem  a 
dazwischen  geschrieben  ist,  beständig  ein  m die  Stelle  des  w 
vertritt,  als  ob  die  Inschrift  von  zwei  verschiedenen  Steinmetzen 
eingehauen  wäre.  Hei  ankhu  n(s)i  ist  das  Verbum  bin  zu  ergän- 
zen, weil  Darius  spricht:  „Mit  der  lluld  des  Aurainazda  bin  ich 
König“;  auf  n(s)illi  ankhu  folgt  dagegen  das  Verbum  iüidan,  wel- 
chem das  Wort  entspricht,  was  ich  in  den  Inschriften  zu  Perse- 
polis  irrig  denan  gelesen  habe,  weil  das  mittlere  Zeichen  dieses 
Wortes  im  Namen  des  Nalilabel  der  kleinern  Inschrift  No.  3.  als 
t oder  d gilt.  Zufolge  der  Ucbersetzung:  „Auramazda  hat  mir 
die  Königswürde  verliehen“,  konnte  dieses  Verbum  auch  mit  ]nn 
1 Kön . XVII,  14.  verwandt  scheinen. 

Im  sechsten  Abschnitte  enthält  der  Schluss  der  vierten  Zeile 
das  Pronomen  add  im  Singulare,  ungeachtet  ein  weiblicher  Plural 
damit  verbunden  gewesen  zu  sein  scheint,  sowie  der  Deutsche 
spricht:  „Dies  sind  die  Länder,  deren  König  ich  wurde“.  Das 
dem  Königszeichen  beigegebene  Suffix  un  bezeichnet  den  Plural 
über  sie,  und  dbar  , dessen  letztes  Zeichen  als  Sohneszeichen  bar 
lautet,  bedeutet  als  Nipha)  von  tos  ich  wurde.  Von  den  Länder- 
x namen  enthält  der  erste  Pars  das  Zeichen  der  Silbe  ar  in  seiner 
Mitte,  zum  Beweise,  dass  das  erste  Zeichen  nur  ein  p bezeich- 
nete.  Im  zweiten  Ländernamen  für  Susa  scheint  das  erste  Zeichen 
eine  Zusammensetzung  aus  dein  ein  s andeutenden  Zeichen  der 
Zehenzahl  und  einem  d für  die  Silbe  sush  zu  sein,  üus  mittlere 
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Zeichen,  welches  in  den  kleinern  Inschriften  No.  2 u.  5 um 
Schlüsse  ausgelassen  ist,  wie  die  Silbe  or  im  Namen  Pars  ge- 
wöhnlich ausgelassen  wurde,  ist  ein  m,  welches  die  Stelle  eines 
w vertrat,  und  das  dritte  Zeichen,  welches  als  n den  Namen 
sushwalh  bildet,  ist  ein  Suffix  weiblicher  Ländernamen , welches 
auch  dem  folgenden  Namen  für  Babel  heigegeheu  ist.  Diesem  nur 
durch  das  Zeichen  einer  Pforte  ( bab ) angedeuteten  Namen  ist  bei 
Rawlinson,  wie  bei  Westergaard  N.  R.  15,  statt  des  Landes- 
zeichens  ein  d oder  Ih  vorgesetzt,  welches  die  beiden  kleinern 
Keile  nicht  hinter,  sondern  vor  dem  langem  Schrägkeile  schrieb. 
Wenn  dies  kein  blosser  Zufall  ist,  so  wird  dadurch  das  Wort  bn 
angedcutet,  welches  den  Ortschaften  in  Babylonien,  wie  in  Assy- 
rien, Mesopotamien  und  Syrien,  häufig  vorgesetzt  wurde.  Der 
Name  AsKshur,  welchem  hei  Westergaard  JV.  R.  15.  noch  ein  n 
beigegehen  wird,  ist  bei  Rawlinson  nur  durch  ein  nach  zwei 
Qaerkeilen  angedeutet;  der  Name  ' Arab  aber  vollständig  aus- 
geschrieben. Aegypten  ist,  wie  bei  Westergaard  N.  R.  16, 
Wawesh  genannt,  was  vielleicht  dem  griechischen  M4pq)i$  ent- 
spricht; der  bestimmende  Zusatz  in  Warralh  mag  für  das  he- 
bräische fnfcoa  (am  Nilslrome ) stehen,  da  bei  den  Aegyptiern 
der  Nil  (^mpi)  schlechthin  i*po  (Fluss)  genannt  wurde. 
Sapa(r)d  und  Ydwan  sind,  mit  Ausnahme  des  verschiedenen  d,  wie 
bei  Westergaard  JV * R.  16.  geschrieben,  wo  in  Z.  12.  die  Namen 
’Aritüa,  ßakhlra,  Sughd,  vor  Uwarazmi(ya) , welches  bei  Rawlinson 
statt  der  drei  letzten  Zeichen  zwei  etwas  verschiedene  enthält, 
vielfach  verzeichnet  sind.  Merkwürdig  ist  die  Bezeichnung  der 
Saken  am  Paropamisus  durch  Paruparisdn  und  k'hawar  für  das 
hebräische  wie  umgekehrt  vorher ' Arima  fiir  'Ariioa  geschrie- 
ben ist,  wodurch  offenbar  die  Kimmerier  bezeichnet  werden.  Der 
letzte  Ländername,  welcher  bei  Westergaard  JV.  R.  13.  nur  mit  ä 
ohne  das  folgende  l geschrieben  ist,  welches  vielleicht  durch  das 
dem  d ähnliche  t angedeutet  war,  beweiset,  dass  dessen  letztes 
Zeichen  bei  Westergaard  als  Schlnss-ü  galt,  welches  drei  kürzere 
Querkeile  überfeinem  langem  schrieb,  und  mit  dem  senkrechten 
Keile  über  einem  Dreieck  zu  wechseln  pflegte:  denn  bei  Rawlinson 
lieset  man  Sdiagü. 
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Das  MahäbMshya. 

Von 

Prof.  llr.  1ÜA1  Möller  in  Oxford. 

Im  fünften  Bande  der  Zeitschrift  der  Deutschen  Morgeulän- 
dischen  Gesellschaft  (S.  518  ff.)  konnte  ich  den  Freunden  Sanskri- 
tischer Studien  die  frohe  Nachricht  mittheilen , dass  in  Benares 
unter  Herrn  Ballantyne’s  Leitung  eine  neue  Ausgabe  der  Gram- 
matik von  Pdnini  vorbereitet  werde.  Dieselbe  sollte  den  Text  der 
Sütrus,  den  Commentar  des  Patanjali  (das  Mahdbhasbya) , den 
Commentar  zu  diesem  Commentar  von  Kaiyata  (Muhabhdshya- 
Pradipa),  und  schliesslich  den  Commentar  zu  diesem  Commentar 
über  jenen  Commentar  von  Nage<;a  umfassen.  Die  Ausführung 
dieses  grossartigen  Unternehmens  hat  keinen  Augenblick  still  ge- 
standen , und  die  rastlose  Thätigkeit  des  Herrn  Ballantyne  hat 
sich  hierbei  wiederum  auf  das  schönste  bewährt.  Beim  Anfang 
des  Drucks  ging  ein  Theil  des  fertigen  Manuscripts  verloren,  wie 
ich  aus  einem  Briefe  vom  20.  März  1852  erfuhr.  Die  Abschrift 
musste  von  Neuem  gemacht  werden.  Der  Druck  ging  aber  noch 
immer  nicht  recht  von  Statten,  da  der  Drucker  nicht  hinlänglich 
vorbereitet,  und  ausserdem  der  Druckort  30  engl.  Meilen  von 
Benares  entfernt  war.  Es  wurde  also  ein  neuer  Drucker,  der 
Pandit  Hanumän  Dayäl,  der  Sohn  Devadattu’s,  des  zweiten  Pro- 
fessors der  Grammatik  am  Benares  College,  angestellt;  und  die- 
ser scheint  jetzt  seine  Aufgabe  zur  grossen  Zufriedenheit  Aller 
zu  losen. 

* Ueber  den  Plan  der  ganzen  Arbeit  theilt  uns  Herr  Ballantyne 
Folgendes  mit:  „Sie  dürfen  von  uns  keine  Ausgabe  des  Mahd- 
hhashya  erwarten , die  allen  Anforderungen  einer  Europäischen 
Kritik  entsprechen  könnte.  Alles  was  ich  Ihnen  versprechen  kann, 
ist  ein  Buch,  das  für  seine  Zeit  nicht  nutzlos  sein  soll.  Die  Art 
wie  wir  zu  Werke  gehen,  werde  ich  Ihnen  sagen.  Wir  haben 
hier  an  unserm  College  drei  Professoren  für  Grammatik  und  einen 
vierten  Pandit  (Kä^inätha,  Professor  der  Sankhya- Philosophie), 
der  als  Grammatiker  eines  noch  höhern  Rufs  geniesst  als  die  drei 
andern.  Der  Text  des  Bhäshya,  mit  dem  dazu  gehörigen  Com- 
mentar Kaiyata’s,  und  Ndgoji  - Bliatta’s  Commentar  zu  Kaiyata, 
werden  von  einem  der  Pandits  angestrichen  und  abgeschrieben. 
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Die  Abschrift  wird  sodann  von  allen  vier  Professoren  revidirt. 
Darauf  gebt  es  zur  Druckerei,  und  ich  selbst  lese  die  Correctur 
und  besorge  besonders  die  Trennung  der  Wörter,  denn  diess 
wollen  die  Pandits  nun  einmal  nicht  lernen.  Sie  sind  so  vertraut 
mit  dem  Gegenstand,  dass  sie  auf  solche  Minutiae  nicht  Acht 
geben.  Eine  andere  Correctur  wird  von  den  Pandits  besorgt, 
und  unser  gelehrter  Drucker  selbst  theilt  mir,  und  durch  mich 
den  hiesigen  Pandits  seine  Bedenken  mit.  — Wir  haben  uns  aus 
der  ganzen  Stadt  eine  Anzahl  von  MSS.  zusammen  gebettelt, 
welche  in  einem  feuerfesten  Schranke  aufbewahrt  werden,  und 
welche  die  Pandits  mit  dem  von  uns  angenommenen  Texte  colla- 
tioniren.  Die  variae  lectiones  sollen  in  einem  Appendix  folgen 
mit  kurzen  Bemerkungen  dazu.  Der  erste  Band  wird  das  Navä- 
hnika  l)  enthalten,  und  ich  werde  eine  Vorrede  und  ein  Specimen 
einer  englischen  Uebersetzung  hinzufügen.“ 

Vor  einigen  Tagen  , kurz  nach  meiner  Rückkehr  aus  Deutsch- 
land , habe  ich  nun  wirklich  die  ersten  Aushängebogen  dieses 
Werkes  erhalten,  nämlich  98  Seiten  Text,  und  20  Seiten  lieber» 
Setzung.  Jede  Seite  ist  19  Zoll  lang  und  11  Zoll  breit,  ein 
Format,  das  allerdings  den  indischen  Manuscripten  nachgeahmt, 
zum  Gebrauch  aber  etwas  unbequem  ist,  da  wir  nun  einmal  daran 
gewöhnt  sind  unsere  Bücher  binden  zu  lassen , und  nicht  wie  die 
Indier  jedes  Blatt  einzeln  aufuehmen.  Der  Druck  ist  sorgsam 
ausgeführt;  die  Typen  sind  dieselben,  mit  denen  der  Text  in  der 
Calcuttaer  Octavausgabe  des  Manu  gedruckt  ist,  und  das  Ganze 
sieht  aus  wie  ein  kalligrapbirtes  MS.  ln  der  Mitte  des  Blattes 
steht  der  Text  des  Mabäbhdshya,  darüber  und  darunter  Kaiyata, 
und  wiederum  darüber  und  darunter  das  Vivarana.  Von  deu  Sütras 
Pdnini’s  ist  noch  keines  gedruckt,  da  bisher  noch  alles  Vorrede 
und  Einleitung  ist.  Wahrscheinlich  werden  die  Sütras  später  die 
mittelste  Stelle  einnehmen , und  vom  Mahäbhäshya  eingeschlosseu 
werden.  Dass  bei  dieser  Anordnung  auf  vielen  Blättern  weisse 
Stellen  stehen  bleiben , ist  ein  Uebelstand , da  dadurch  das  ganze 
Werk  noch  voluminöser  und  kostspieliger  wird. 

Dass  der  Indier  kein  Werk , und  besonders  keinen  Commentar 
ohne  Vorrede  schreiben  kann,  ist  bekannt,  und  ebenso  dass  sich 
diese  Vorreden  oft  mit  sehr  unnützen  Vorfragen  beschäftigen.  Zu 
welchem  Zwecke  wird  diess  Buch  geschrieben?  Worüber  handelt 
es?  Wer  soll  es  lesen,  und  wie  soll  er  es  lesen?  diess  sind 
Fragen  mit  deren  Beantwortung  sich  die  Indischen  Commentatoren 
nicht  wenig  abinühen.  Trotz  dem  findet  man  in  diesen  Praeambeln 
auch  so  manches  Interessante,  und  das  Folgende  mag  als  ein 
Beispiel  davon  hier  eine  Stelle  finden. 


l)  Die  ersten  9 Ahnikas  umfassen  nach  der  Calcuttaer  Ausgabe  deu 
ersten  Pada  des  ersten  Adbyaya. 
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Patanjali  fasst  sich  noch  am  kürzesten«  Er  beginnt:  v,, Nun  die 
Wortlehre.“  1 ) „Dieses  Wort  Nun,“  fahrt  er  fort,  indem  er  seine 
eigenen  Worte  erklärt,  „hat  die  Bedeutung  einer  Anzeige,  und 
man  muss  wissen,  dass  das  Lehrbuch,  welches  Wortlehre  heisst, 
hierdurch  angezeigt  wird.  Was  für  Worte  sind  aber  (in  der  Wort* 
lehre)  gemeint?  Weltliche  und  Vedische.  ' Was  nun  zuerst  die 
weltlichen  betrifft,  so  sind  sie  z.  B.  Gauh,  Ochs,  A^vah,  Pferd, 
Hast?,  Elephant,  £akunih,  Vogel,  Mrigah,  Wild,  Brähmauah,  Brah- 
* mane.  Die  Vedischen  jedoch  sind  z.  B.  (,'an  no  devir  abhishtaye, 
(Anfang  des  Ätharvana),  ishe  tvä  drje  tvä  (Anfang  des  Yajurveda), 
Agnim  ije  purobitam  (Anfang  des  Rigveda),  Agna  äyähi  vitaye  (An- 
fang des  Sämaveda).“ 

„Was  ist  denn  nun  aber  „Wort“,  z.  B.  bei  Gauh,  Ochs?  Ist 
etwa  das  das  Wort,  was  die  Gestalt  eines  Dinges  hat,  welche 
mit  Wamme,  Schwanz,  Buckel,  Huf  und  Horn  begabt  ist?  Nein, 
sage  ich;  das  heisst  Substanz  oder  Gegenstand  (dravya).  — Ist 
also  etwa  sein  Ausdruck , seine  Bewegung,  sein  Blinzeln  das,  was 
das  Wort  ist?  Nein,  sage  ich;  das  heisst  Bewegung  (kriyä).  — - 
Ist  also  etwa  Weiss,  blau,  braun,  bunt  das,  was  das  Wort  ist? 
Nein,  sage  ich,' das  heisst  Eigenschaft  fguna).  — Ist  also  etwa 
was  bei  der  Trennung  untrenubar,  bei  der  Zerstörung  unzerstör- 
bar, was  (gleichsam)  das  Allgemeine  ist  — ist  das  das  Wort? 
Nein,  sage  ich;  das  heisst  Form,  itdog  (äkritih).  — Was  ist 
denn  also  WTort?  Es  ist  das  wodurch,  wenn  es  ausgesprochen 
wird,  die  Gesammtvorstellung  eines  mit  Wamme,  Schwanz,  Buckel, 
Huf  und  Horn  begabten  Wesens  eintritt.  Für  gewöhnlich  wird 
auch  ein  Laut  mit  verständlicher  Bedeutung  2)  Wort  genannt. 
Man  sagt  z.  B. : „Gieb  ein  Wort  von  dir“,  „kein  Wort  mehr“, 
„dieser  Junge  macht  viel  Worte“,  zu  einem  der  sich  laut  macht. 
Desshalb  ist  Laut  Wort.“ 

Hierüber  ergiesst  sich  nun  Kaiyata  in  den  folgenden  Betrach- 
tungen. Er  ruft  zuerst  NAräyana  an,  als  den  höchsten  Geist, 
sodaun  Sarasvati,  die  Göttin  der  Rede,  sagt,  dass  er,  Kaiyata, 
der  Sohn  des  Jaigatu  und  Schüler  des  Mahe^vara  sei,  und  kün- 
digt seinen  Vorsatz  an,  einen  vollständigen  Commentar  zum  Dlahä- 
bhäshya  der  Tradition  gemäss  verfassen  zu  wollen.  Als  seine 
vorzüglichste  Stütze  bei  diesem  Unternehmen  nennt  er  die  Werke 
Hari’s,  wohl  Bhartpharrs.  Hierauf  beginnt  die  Erklärung  der 
Worte  Patanjali’s*  Der  Verfasser  des  Bbäshya,  sagt  er,  da  er 
eine  Erklärung  geben  will , spricht  sich  zuerst  über  den  unmittel- 
barsten Zweck  der  Grammatik  aus,  indem  er  sagt:  „Nun  die 
Wortlehre“.  Ueber  die  weitern  Zwecke  dieses  Zweckes  wird  er 
später  haudelu.  Hierauf,  um  seitieu  eigenen  Satz  zu  erläutern, 
erklärt  er  zuvörderst  das  Wort  „Nun“,  welches  einen  Theil  des 


1)  Athn  yaMamn^asnnara. 

2)  Pralitnpndärtbako  dhvanili. 
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ersten  Satzes  bildet.  Das  Wort  ili  (welches  im  Sanskrit  auf  atka 
[Nun]  folgt),  dient  duzu  um  das  Wort  alha  für  sich  seihst  hin« 
zustellen.  Denn  nur  so,  indem  es  mit  den  folgenden  Worten  in 
einem  Satze  verbunden  ist,  kann  das  Wort  utha  (nun)  erklärt 
werden.  Nachdem  es  so  (durch  iti)  für  sich  selbst  hingestellt  ist, 
wird  es  durch  das  Pronomen  „Dieses“  angezogen,  und  es  wird 
selbst  ein  „Wort“  genannt,  damit  kein  Zweifel  über  den  Charakter 
des  „Nun“  übrig  bleibe.  Nun  sagt  er  aber  weiter,  „es  bat  die 
Bedeutung  einer  Anzeige“.  Anzeige  ist  Vorwort,  und  „Bedeu- 
tung“ ist  soviel  als  Zweck  dieses  anzudeuten.  Dass  die  Parti- 
keln etwas  andeuten  können,  ist  im  Väkyapadiya  (des  Bhartpihari) 
auseinander  gesetzt.  Hierauf  zeigt  nun  der  Verfusser  des  Bhäshya, 
was  die  Bedeutung  des  Satzes  ist,  wenn  das  Wort  „Nun“  die 
Bedeutung  einer  Anzeige  hat,  und  er  tbut  dies  mit  dem  Worte 
„Wortlehre“.  Hier  sieht  man,  vermöge  des  nahe  dabei  stehenden 
Wortes  „Nun“,  dass  die  Wortlehre,  die  sonst  Gegenstand  mannig- 
faltiger Thätigkeiten  werden  könnte , nichts  anderes  als  angefangen 
werden  soll.  Das  Wort  „Wortlehre“  aber  ist  von  ähnlicher  Be- 
deutung als  Grammatik.  (Hierauf  folgt  die  grammatische  Erläu- 
terung des  Compo8itums  gabdanu^äsanum,  nach  Pan.  II,  3,66;  II,  3, 
65;  und  II,  2,  14;  welche  wir  übergehen.)  — Da  nun  aber  das 
Wort  (im  Sanskrit  gabda)  Ton  im  Allgemeinen  bedeutet,  und  da 
man  gluuben  könnte,  es  handele  sich  hier  darum,  das  Geschrei 
von  Krähen,  oder  die  Töne  der  Saiten  zu  lehren,  indem,  ohne 
dem  was  mit  diesem  Paragrupheu  beginnt,  keine  besondere  Be- 
stimmung* hierüber  gegeben  ist,  so  fragt  er,  „Von  welchen“  sc. 
Worten?  Dieses  Frage-Pronomen  bezieht  sich  auf  Wort  in  Wort- 
lelire,  und  man  muss  im  Geiste  den  Sinn  des  ersten  Wortes  (Wort) 
abtheilen , obgleich  er  mit  dem  Sinn  des  zweiten  Wortes  (Lehre) 
verwachsen  ist.  Ebeuso  fragt  man  ja,  wenn  Jemand  von  einem 
Königsdiener  spricht:  sogleich,  wess  Königs?  Indem  er  nun  die 
volle  Antwort  giebt,  so  sagt  er,  „von  weltlichen“  sc.  Worten. 
Denn  da  Grammatik  als  Appendix  des  Veda  bekannt  ist,  so  ver- 
steht ea  sich  eigentlich  von  selbst,  von  welcher  besondern  Classe 
von  Ttrnen  in  der  Grammatik  nur  die  Rede  sein  kann,  nämlich 
von  Worten  im  Allgemeinen.  Weltliche  Worte  über  sind  solche, 
wie  man  sie  in  der  Welt  hört,  Vedisclie  solche,  wie  sie  im  Veda 
verkommen.  Obgleich  nun  auch  die  vedisebeu  Worte  in  der  Welt 
gehört  werden,  so  werden  sie  doch  noch  besonders  genannt,  um 
sie  auszuzeichnen , wie  man  sagt : ,,  die  Bruiimanen  sind  gekom- 
men , und  Vasishtha  auch  ist  gekommen ,“  um  den  Vasishtha  uus- 
zuzeiclmen.  Ihre  Auszeichnung  kommt  aber  daher,  dass  sie  vor- 
züglich Barbarismen  vermeiden.  Möglich  auch,  dass  er  unter 
weltlichen  Wörtern  nur  die  der  Umgangssprache  versteht , und 
daher  sie  besonders  aufführt.  — Er  führt  nun  eiuzelne  Worte 
(pada)  an , wie  Ochs , Pferd , du  die  Worte  des  gewöhnlichen 
Lebens  nicht  wie  die  des  Veda,  an  eine  bestimmte  Reihenfolge 
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gebunden  sind.  Im  Veda  sind  die  Worte  an  eine  bestimmte  Reihen- 
folge gebunden,  und  desshalb  führt  er  hier  ganze  Sätze  an. 

Da  man  nun  sieht,'wic  im  gewöhnlichen  Verkehre  auf  Erden 
kein  Unterschied  gemacht  wird  zwischen  Wort  und  Ding,  wenn 
man  sagt:  „Diess  ist  ein  Ochs,“  oder  „dieser  ist  weiss,“  so 
wirft  er,  um  den  wahren  Charakter  des  Wortes  zu  erforschen,  die 
Frage  auf:  „Was  ist  denn  nun  aber  Wort?“  Welches  von  den 
Dingen,  die  uns  entgegen  leuchten,  wenn  wir  „Ochs“  wahrneh- 
men,  ist  Wort?  Hierauf  nimmt  er  die  Dinge  einzeln  durch,  indem 
er  sagt:  ist  etwa  das  was  so  ist,  Wort?  Die  Pronomina,  welche 
die  Einheit  des  Subjects  und  des  Prädicats  ausdrucken , nehmen 
wechselsweise  das  Geschlecht  derselben  an,  so  dass  nach  Belieben 
hier  das  männliche  Pronomen  bei  £abda  1 ) (Wort)  gebraucht  wird. 

Wenn  es  nuu  heisst:  „Nein,  sage  ich“,  so  erkennt  man,  dass 
Wort  nicht  Gegenstand  sein  kann,  denn  es  wird  mit  besonderu 
Sinnesorganen  wabrgenominen.  Was  sonst  noch  den  Gegenstand 
betrifft,  so  ist  es  klar,  dass  wenn  eine  Gegenstandslehre  beab- 
sichtigt worden  wäre,  er  gleich  zu  Anfang  gesagt  hätte:  „Nun 
die  Gcgenstandslehre.“  Obgleich  nun  auf  dieselbe  Weise  es  schon 
widerlegt  ist,  dass  das  Wort  Eigenschaft,  Bewegung  und  Form 
sein  könne,  so  führt  er  diess  doch  weiter  aus,  macht  jeden  Vor- 
schlag einzeln  und  widerlegt  ihn  sodann.  Da  sie  alle  zum  Sinne 
des  Wortes  „Ochs“  passen,  so  wird  in  Betracht  gezogen,  ob  sie 
das  sind,  was  das  Wort  ist  Die  Widerlegung  ist  dieselbe  wie 
zuvor.  Unter  „Ausdruck“  (ingita)  versteht  man  irgend  einen 
Act  des  Körpers  welcher  eine  Absicht  anzeigt,  unter  Bewegung 
(ccshtita)  Zittern  des  Körpers,  unter  Blinzeln  (nimishita)  einen 
Act  des  Auges.  — Wenn  es  heisst:  „weiss,  blau“  u.  s.  w. , so 
muss  man,  da  Gegenstände  vorher  schon  abgeliandelt  sind,  Weiss 
und  Blau  nur  für  Namen  von  Eigenschaften  nehmen.  — Wenn  es 
heisst:  „bei  der  Trennung  untrennbar,“  so  wird  damit  die Etn/ieil  2) 
des  Allgemeinen  ausgesprochen,  und  mit  den  Worten:  „bei  der 
Zerstörung  unzerstörbar“,  wird  seine  Ewigkeit  bezeichnet.  Wus 
das  Allgemeine  ist,  ist  das  höchste  Genus,  das  blosse  Sein,  wel- 
ches hier  an  der  Stelle  der  niedrigeren  Genera  wie  Ochs-sein  u.  s.  w., 
gebraucht  wird;  es  ist  gleichsam  das  Allgemeine,  und  das  Wort 
bhüta  ('geworden)  in  samdnva-bhutu  drückt  hier  einen  Vergleich 
aus,  wie  wenn  man  sagt  pitribhüta  (zum  Vater  geworden).  — 
Nachdem  nun  Gegenstand  u.  s.  w.  widerlegt  sind,  fragt  er:  Was 
ist  denn  also  Wort?  worauf  sogleich  die  Antwort  folgt:  „Es  ist 
das  wodurch“  u.  s.  w. 

— 

1)  Nagc^a  führt  hier  ein  anderes  Beispiel  an:  ^aityam  bi  yat  su  prakrilir 
jaiasya , Was  Külte  ist,  das  ist  die  Natur  des  Wassers.  Bullaulync  zeigt, 
dass  cs  aus  Raghuvan^a  V.  54.  genommen  ist. 

2)  Die  Einheit,  sagt  iNageya , dient  dazu,  um  anzuzeigen,  dass  das  Genus 
in  vielen  Dingen  iniiärirt ; die  Ewigkeit,  um  anzuzeigen,  dass  es  wirklich 
inbiirirt,  nicht  nur  accidenticll  verbunden  ist. 
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Die  Grammatiker  nämlich  nehmen  an , dass  die  Bedeutsamkeit 
eines  Wortes  oder  Satzes  in  diesen  liege  ohne  Rücksicht  auf  die 
Buchstaben  (und  desshalb  spricht  das  Bhäshya  nicht  von  der  Aus- 
sprache der  einzelnen  Buchstaben , sondern  sagt  im  Singular  „Das 
wodurch“).  (Die  Buchstaben  könnten  entweder  jeder  eiuzeln,  oder 
alle  zusammen  genommen  Bedeutsamkeit  haben. ) Läge  nun  die 
Bedeutsamkeit  in  jedem  einzelnen  Buchstaben,  dann  wäre  es  unnütz 
nach  dem  ersten  noch  einen  zweiten  und  dritten  Buchstaben  aus- 
zusprechen. Sieht  man  diess  ein,  und  lässt  die  Bedeutsamkeit 
jedes  einzelnen  Buchstaben  als  falsch  fallen,  so  könnte  man  sagen, 
dass  sie  als  Gesammtheit  Bedeutsamkeit  erhalten.  Hier  nun  giebt 
es  wieder  zwei  Möglichkeiten,  indem  man  entweder  annimmt,  dass 
die  Buchstaben  entstehen  oder  sich  offenbaren..  Entstehen  sie,  so 
entstehen  sie  nicht  auf  einmal,  offenbaren  sie  sich,  so  offenbaren 
sie  sich  einer  nach  dem  andern;  in  beiden  Fällen  also  bilden  sie 
keine  Gesammtheit  (und  nur  in  ihrer  Gesammtheit  sollten  sie  ja 
Bedeutung  haben).  — Sagt  man  nun  endlich,  dass  sie  bedeutsam 
werden,  wenn  sie  durch  ei  neu  Act  der  Erinnerung  aufgefasst 
werden,  so  würde  folgen,  dass  Worte  wie  Sarah  und  Rusah 
(Sterne  und  Nester)  keinen  verschiedenen  Sinn  darstellen  könnten. 
Es  ist  nun  aber  schon  im  Väkyapadiya  ausführlich  dargethan,  dass 
der  Ausdruck  (sphota)  als  solcher,  welcher  durch  Laute  nur  hervor- 
gebracht wird,  ohne  Rücksicht  auf  die  Buchstaben  bedeutsam  ist. 

Da  jedoch  anderswo  der  Unterschied  zwischen  Laut  dbvani) 
und  Ausdruck  (sphota)  festgestellt  ist,  so  schadet  es  nicht,  wenn 
hier  beide  als  gleichbedeutend  gebraucht  werden.  Was  er  be- 
weisen w'ollte,  war  nur,  dass  Gegenstand,  Eigenschaft  u.  s.  w.  nicht 
mit  dem  Worte  „Wort“  zu  benennen  sind. 

ln  Bezug  auf  das  Beispiel  von  Jemand  der  sich  laut  macht,  oder 
der  Lärm  mucht,  könnte  man  sagen,  dass,  da  Befehl  und  Verbot 
sich  auf  etwas  Nicht-Gegenwärtiges  beziehen,  es  schwer  ist,  die 
drei  Aussprüche  auf  dasselbe  Subjcct  zu  beziehen.  Jedoch  kann 
man  ja  auch  zu  Jemand,  der  Lärm  macht,  sagen:  Mache  Lärm, 
wenn  man  befürchtet,  dass  er  aufhöre,  und  diess  verhindern  will; 
und  wenn  Jemand  durch  das  Hören  unangenehmer  Laute  aufge- 
bracht ist,  so  sagt  er:  Kein  Wort  mehr! 

Hiermit  schliesst  Kaiyata  seine  Erläuterungen  zu  diesem  Ab- 
schnitt, und  es  bleibt  uns  jetzt  uoch  übrig,  die  dritte  Stufe  zu 
ersteigen,  und  Näge^a’s  Eröffnungen  ( vivarana)  anzuhören.  Es 
wird  jedoch  hinreichend  sein,  um  Wiederholungen  zu  vermeiden, 
solche  Stellen  mitzutheilen , wo  sich  etwas  wirklich  Neues  und 
Selbstständiges  findet.  Näge^a  ruft  £iva  mit  Ambä,  Sarasvati, 
die  Gurus,  die  Munis  mit  Päniui  an  der  Spitze,  und  seine  Aeltern, 
Sati  und  £iva,  an;  erklärt  dass  er  dus  Werk  Näge^a’s  (i.  e.  Pa- 
tanjaliV)  genau  kenne,  den  Haridikshita  als  Lehrer  verehre,  und 
seinen  Sold  von  Räma,  dem  Herrn  von  £fingavera,  erhalte,  und 
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jetzt  das  Werk  Kaiyata’s  (Bhdshya-pradipa)  erläutern  wolle.  Hier- 
auf erklärt  er  die  einleitenden  Verse  Kaiyata’s. 

In  Bezog  auf  den  Titel  von  Patanjalrs  Werk:  „Mahäbhä- 
ahya,“  „der  Grosse  Commentar,“  sagt  er,  dass  seine  Grösse  im 
Vergleich  mit  andern  Commentaren  darin  bestehe,  dass,  obgleich 
er  erkläre , er  doch  auch  seine  eigene  Meinung  abgebe , und  somit 
für  sich  selbst  auch  Autorität  besitze. 

Den  Grund,  warum  Patanjali  fragt,  was  für  Worte  in  der 
Grammatik  erklärt  werden  sollen , giebt  Nägega  dahin  an , dass 
man  wissen  wolle,  oh  hier  ein  Werk  wie  das  ^äkatäyana’s  ge- 
meint sei,  was  Vedische  Eigenheiten  ausschliesst,  oder  ein  Prä- 
ti^äkhya,  was  nur  auf  Vedisches  Bezug  nimmt. 

Die  Umgangssprache  (bbäshä)  erklärt  Näge^a  als  die,  welche 
im  Verkehr  erwachsener  Leute,  welche  Befehl  erhalten  oder  er- 
theilen,  vorkommt  l 2).  Auch  fügt  er  hinzu,  dass  man  nur  im  Veda 
auf  den  Accent  Rücksicht  nehme,  nicht  im  weltlichen  Verkehr  3 4 5). 

Hören  wir  nun  noch  schliesslich,  was  Näge^a  Uber  das  Wesen 
des  Wortes  zu  sagen  hat.  „Wenn  es  heisst,  dass  für  gewöhnlich 
kein  Unterschied  gemacht  wird  zwischen  Wort  und  Ding,  so  heisst 
diess  soviel,  uls  dass  „Ochs“  z.  B.  nie  in  der  Absicht  gebraucht 
wird , den  Ton  „Ochs“  darzustellen.  Wenn  Jemand  Etwas  vor  sieh 
sieht,  und  um  den  Namen  davon  zu  wissen,  die  Frage  that;  Was 
ist  das?  dann  weiss  er  sehr  wohl,  dass  bei  der  Antwort:  „Diess 
ist  ein  Ochs,“  „die  Farbe  ist  weiss“,  das  Wort  den  fraglichen  Ge- 
genstand als  identisch  mit  sich  bezeichnen  soll.  Die  Identität  des 
Wortes  und  des  Dinges  ist  die  Kraft  oder  Bedeutung  ä),  und  diess 
ist  deutlich  dargetbau  im  Commentar  zum  Pätanjala  *),  und  von 
uns  selbst  in  der  Muujüshä  nach  der  Auffassung  Huris  s)  erläutert 
worden.  — Desshalb  ist  selbst  in  Sätzen  wie:  „Das  zweisilbige 
Wort  Räma  brach  den  Stolz  Pindkin’s,“  nicht  an  eine  Verschie- 
denheit zwischen  Wort  und  Ding  zu  denken.  Es  wird  also  ge- 
fragt: Was  ist  Wort,  d.  h.  Was  wird  mit  dem  Worte  Wort  be- 
zeichnet? Die  Dinge,  die  uns  dabei  entgegen  leuchten,  sind  Ton, 
Genus,  Individuum  u.  s.  w.  Was  Eigenschaft  und  Bewegung  betrifft, 
so  konnte  man  sie  selbst  als  mögliches  Wesen  des  Wortes  aus- 
scbliesscn,  da  sie  als  solche  uns  nicht  entgegen  zu  leuchten  schei- 
nen, wenn  wir  wahrnehmen,  was  durch  den  Ton  „Ochs“  hervor- 
gebracht  wird.  Es  ist  jedoch  hier  kein  Unterschied  zwischen 
Eigenschaft  und  Eigenschaftlichem , zwischen  Bewegung  und  Be- 


1)  Bhasbn  prayojyaprayojakavriddhavyavaliäras , tatra  prayujyainaoaijaui 
ity  artbah.  — Das  Wort  bbäsbü  sollte  hier  im  Sanskrit  nicht  mit  prayojya  ver- 
bunden sein. 

2)  Loke  svaranadarud  vede  tadAdarAc  ca. 

3)  £nbdarthayos  tad&tmyam  cva  ^aktih. 

4)  VyAso’s  Commentar  zu  PatanjalPs  Yoga-Philosophie  nach  ßatlantyne. 

5)  Nach  Ballantyne  bezieht  sich  diess  auf  Bbartrihari’s  Vakyapadiya. 
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wegtem ; Wort  und  Ding  haben  beide  Anspruch  auf  Wesenheit, 
und , nach  der  Regel  in  Bezug  auf  das  vom  Nichtverschiedenen 
Nichtverschiedene  1 ) ist  gegen  die  Möglichkeit  der  Hypothese 
nichts  zu  sagen.  Ebenso  ist  auch  kein  Unterschied  zwischen  der 
letzten  Ursache  und  der  Ursache  einer  Wirkung,  weiche  von  der 
letzten  Ursache  untrennbar  ist.  — Oder  man  könnte  selbst  sagen, 
wie  Aodere,  dass  die  Masse  der  Eigenschaften  den  Gegenstand 
• ausmachen,  eine  Ansicht,  welche  das  Bhäshya  zu  V,  J,  119,  zu 
billigen  scheint;  und  dass  also,  wenn  das  Wort  „Ochs“  die  Masse, 
es  auch  die  einzelnen  Eigenschaften  ausdrücken  kann,  und  somit 
die  Hypothese  an  sich  verständlich  ist. 

Kaiyata  fragt:  „Welches  von  den  Dingen,  welche  uns  ent- 
gegenlcuchten,  wenn  wir  „Ochs“  wahrnehmen,  ist  Wort?“  Nägeln 
bemerkt  nun  hierzu:  Da  hier  nur  von  Wahrnehmen  im  Allgemeinen 
die  Rede  ist,  indem,  obgleich  man  die  Form  eines  Gegenstandes 
augenscheinlich  sieht,  die  Eigenschaften  u.  s.  w.  doch  nur  in 
einem  allgemeinen  Eindruck  erscheinen,  so  ist  die  Frage  hier,  der 
Art  nach,  die  nach  dem  besondern  Duft  bei  einer  Mango-Frucht,  die 
man  deutlich  vor  Augen  sieht.  Andere  sagen,  es  ist,  weil  das 
allgemeine  Wissen  immer  der  Frage  nach  dem  specielleren  vorher- 
geht, wie  diess  auch  in  der  Manjüshä  erklärt  wird. 

Wenn  man  fragt,  was  Wort  ist,  so  wird  als  Antwort  zuerst  der 
Gegenstand,  dann  Bewegung  und  Eigenschaft  beigebracht,  weil 
Bewegung  und  Eigenschaft  im  Gegenstand  ruhen.  Der  Grund  aber, 
warum  Bewegung  vor  den  Eigenschaften  behandelt  wird,  ist,  um 
auf  versteckte  Weise  anzudeuten,  dass  Verbunden-  und  Getrenntheit, 
welche  die  Vai^eshikas  als  Eigenschaften  rechnen,  hier  zu  den  Be- 
wegungen gezählt  werden  2). 

Der  Einwurf,  dass  (^abda  (Wort  und  Ton)  nach  Einigen  eine 
Eigenschaft nach  Andern  ein  Gegenstand  ist,  gnd  dass  desslialb 
die  Antworten:  „Nein,  sage  ich,  das  heisst  Gegenstand;  Nein,  sage 
ich,  das  heisst  Eigenschaft,“  nicht  zwingend  sind,  ist  nichtig, 
weil  Patanjali  nur  sagen  wollte:  Nein,  das  ist  eine  Eigenschaft 
hiervon,  das  ist  der  Gegenstand  hiervon. 


1)  Der  beireffende  Ny&ya  ist  „ tadabhinnäbhinnnsya  tndabhinnatvam,“ 
„quod  ab  eo  quod  ab  illo  non  est  diversnm,  non  diversum  est,  non  diversum 
est  ab  illo.“  Es  ist  nur  ein  verfeinerter  Ausdruck  für  a = a. 

Ab  illo  non  diversum,  ist  Nicht- nicht  a. 

Quod  ab  eo  non  diversum  est,  ist  Nicht-nicht-Nicbt- nicht  u. 

Non  diversum  ab  illo,  ist  Nicht-nicht  a;  also 
Nicht-nicht-Nicht-nicht  a = Nicht-nicht  a,  oder, 

a = a. 

Wir  drücken  diesen  Grundsatz  alles  Wissens  auch  sonst  wohl  so  aus : A : B 

_B : C 

A:C 

2}  Vergleiche  hierüber  meinen  Aufsatz  in  der  Zeitschrift  d.  I).  M.  G. 
VI,  S.  12. 
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Najre^a  erklärt  sich  entschieden  gegen  Kaiyata’s  Erklärung 
von  Patanjali’s  Ausdruck  Sämänyabhütam:  Kaiyata  meinte,  es  be- 

deute gleichsam  das  Allgemeine,  indem  nämlich  das  höchste  All- 
gemeine, das  blosse  Sein  an  der  Stelle  des  niedrigeren  Allgemeinen, 
wie  Ochs-sein  u.  s.  w.  gebraucht  werde.  Diess,  bemerkt  Näge^a, 
wäre  so  viel  als  wenn  man  sagte,  der  Mango-Baum  ist  wie  ein  Baum. 
Diese  ganze  Erklärung  ist  unnöthig  — der  Ausdruck  Allgemeines 
ist  hier  gebraucht  für  Alles  was  allgemein  ist,  und  es  ist  kein  * 
Grund  diess  zu  beschränken.  Zu  sagen,  dass  es  eine  Vergleichung 
sei,  ist  unnöthig;  zu  sagen,  dass  etwas  zu  ergänzen  sei,  ist 
schwierig.  Man  nehme  das  Wort  in  seiner  eigentlichen  Bedeu- 
tung, da  man  es  ebenso  erklären  kann,  wie  das  Bhdshya  selbst 
„pramdnabhüta“  im  Comm.  zum  ersten  Sütra  Panini’s  richtig  er- 
klärt (nämlich  als  etwas  was  Pramdua  ist),  ln  dem  Beispiel  „zum 
Vater  geworden“,  mag  „geworden“  in  dem  Sinn  von  ähnlich  ge- 
nommen werden.  Diess  beweist  aber  noch  nicht,  dass  es  ähn- 
lich bedeutet. 

Das  Wort  „Form“,  tlSos  (akriti),  welches  im  Bhdshya  steht, 
drückt  Alles  aus,  was  in  Genus  liegt.  Etymologisch  heisst  Form 
(dkfiti)  das,  wodurch  etwas  Selbstständiges  dargestellt,  von  allem 
Andern  getrennt  wird.  Und  weun  es  im  Bhdshya  heisst:  „Allgemeines- 
geworden“,  so  soll  diess  eben  Alles  umfassen,  was  Allgemeines 
ausdrückt,  nicht  nur  Genus,  sondern  auch  Form,  Gestalt  u.  s.  w. 

Kaiyata  nun  nahm  an,  wie  wir  sahen,  dass  Sphota,  der  Aus- 
druck, als  solcher,  welcher  nicht  aus  Lauten  besteht,  sondern  nur 
durch  Laute  hervorgebracht  wird,  bedeutsam  sei.  Ndgega  fügt 
hinzu:  Die  Wahrnehmung,  dass  diess  ein  Wort,  und  diess  ein 
Satz  ist , beweist,  dass  der  Sphota  als  solcher  existirt , und  dass 
er  als  einzeln  für  sich  existirt,  ohne  Rücksicht  darauf,  ob  das  Ge- 
dächtnis die  Buchstaben  in  oder  ausser  der  Reihe  auffasst  (Rasa 
oder  Sara).  Meine  Ansicht  ist  die,  sagt  er:  Wie  bei  einem  Zeuge 
Färbung  eintritt  durch  verschiedene  Farben  *),  welche  mit  ver- 
schiedenen Färbestoffen  aufgetragen  werden , und  zwar  der  Reihe 
nach,  so  tritt  auch  Färbung  ein  bei  diesem  einfachen  (Sphota), 
bestehend  in  verschiedenen  Lauten,  und  zwar  eine  geordnete  Fär- 
bung, der  Reihe  der  Aussprache  nach.  Diese  ist  fest,  und  wird 
wahrgenommen  mit  der  Seele  (manasä).  Für  das  Uebrige  sehe 
man  die  Manjüshd,  wo  sie  über  (^akti  handelt. 

Der  Sphota  also  wird  nicht  ausgesprochen  mit  Gaumen  oder 
Lippen,  sondern  er  wird  nur  offenbart  vermittelst  der  Laute. 
Das  Wort  Laut  bedeutet  den  hörbaren  Schall  (vaikhari),  das 
Wort  Sphota  (Ausdruck)  den  innern  Ton,  der  in  der  Mitte  stehen 
bleibt,  aber  durch  Gaumen  und  andere  Laute  hervorgebracht  wird. 

Mau  könnte  endlich  sagen:  Wort  sei  eine  Masse  von  Schall, 
die  aus  articulirten  Lauten  besteht,  mit  dem  Ohr  wahrgenommen 


!)  Das  Sanskritische  varna  heisst  Farbe  lind  Laut. 
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wird,  und  von  der  Jedermann  weiss,  dass  sie  etwas  bedeutet. 
Dass  das  Wort  etwas  bedeute  selbst  für  den , der  nicht  weiter 
nachdenkt,  ist  bekannt,  und  hiermit  wäre  der  erste  Theil  des 
Wortes  Wort-Lehre  erklärt.“ 

Diess  möge  einen  Vorschmack  von  dem  geben , was  wir  vom 
Mahäbbäsbya  zu  erwarten  haben.  Wenn  jede  grammatische  Form 
mit  derselben  Genauigkeit  behandelt  wird,  wie  in  der  Einleitung 
die  erste  Hälfte  des  Wortes  Wortlehre,  so  wird  wohl  wenig  Raum 
für  Zweifel  und  Ungewissheit  bleiben.  Hoffen  wir  nur,  dass  in  den 
sachlichen  Erklärungen  das  gegenseitige  Verhältniss  der  Commen- 
tare  sich  anders  gestalte  als  bei  den  philosophischen  Vorfragen. 
Bei  diesen  ist  allerdings  das  Bhäshya  am  klarsten , Kaiyata  weni- 
ger klar,  Näge^a  am  wenigsten.  Ich  gebe  zu,  wenn  man  sich 
lange  abmüht,  findet  man,  dass  selbst  Näge^a  in  seinen  Düfteleien 
durchaus  scharf  und  folgerichtig  argumentirt.  Aber  das  Licht, 
was  er  verbreitet,  ist  oft  von  der  Art,  dass  man  vor  lauter  Licht, 
das  Licht  selbst  nicht  mehr  sehen  kann. 


vn.  Bd. 
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Ueber  Gazzali’s  Ihjä  uluin  al  -din. 

Von 

Dr.  Hitzig. 

Im  Jahrgänge  1847  dieser  Zeitschrift  8.  214  steht  eine  vor- 
läufige, karge  Notiz  von  dem  in  Bern  befindlichen  Manuscripie 
des  ersten  Theiles  von  Gazzäli’s  „Belebung  der  Religions- 
wissenschaften“. Einer  Aufforderung  zufolge,  ausführlicher  dar- 
über zu  berichten,  bemühte  ich  mich  dasselbe  an  meinen  Wohnort 
zu  bekommen,  und  habe  mich  diesen  Sommer  (1852),  wenn  auch 
unter  vielen  Abhaltungen  und  Störungen , mehrere  Wochen  damit 
beschäftigt,  es  möglichst  genau  untersucht  und,  soviel  meiue  Zeit 
erlaubte,  davon  abgeschrieben.  Die  Sache  liegt  so,  dass  nicht 
sowohl  von  dieser  Handschrift  im  Verhältnisse  zu  andern,  als 
vielmehr  von  dem  Inhalte  des  Buches  seihst  zu  reden  scyn  wird. 
Den  sich  eignenden  Theil  meiner  Arbeit  lege  ich  im  Folgenden 
vor,  und  will  gewärtigen , oh  die  Veröffentlichung  noch  weiterer 
Auszüge  verlangt  wird.  Zugleich  mache  ich  es  mir  zur  angenehmen 
Pflicht,  sofort  liier  im  Eingänge  den  betreffenden  Beamten,  dem 
Berner  Bibliothekar  Hrn.  von  Steiger,  für  seine  freundliche  Bereit- 
willigkeit, die  Handschrift  auszuliefern,  und  dem  durch  seinen 
gemeinnützigen  Eifer  für  Förderung  aller  gelehrten  Zwecke  längst 
rühmlich  bekannten  Dr.  Horner  in  Zürich,  durch  dessen  Hände  das 
Buch  in  die  tneinigen  kam,  im  Namen  der  Freunde  unserer  Wis- 
senschaft öffentlich  den  wärmsten  Dank  abzustatten. 

Anlangend  zunächst  die  Geschichte  dieses  Manuscriptes,  des- 
sen Existenz  (nebenbei  gesagt)  kein  Geheimniss  war,  und  das  ich 
schon  um  Ostern  1838  hei  dem  sei.  Dr.  Lutz  in  Bern  gesehen 
habe:  so  hat  zu  Ende  desselben  der  Donator,  Herr  Amad.  v.  31  uralt, 
die  Angabe  eingeschrieben,  dass  er  selbiges  hei  der  Eroberung 
und  Plünderung  Constnntine's  den  13.  Oct.  1837,  damals  als  Frei- 
williger heim  französischen  Generalstah  angcstellt,  erbeutet  habe. 
Gemäss  einer  Note  S.  1 war  es  im  Besitze  eines  ‘Abd  al-häliq 
gewesen.  Die  Schrift  ist  ein  flüchtiges  Cursiv,  doch  im  Ganzen 
ziemlich  lesbar •,  nur  dass  die  Spur  eingelegt  gewesener  Blumen 
hin  und  wieder  ihre  Züge  verwischt  hat.  Zu  den  übrigen  Lese- 
zeichen hat  sie  in  einzelnen  Fällen  auch  die  Vocale.  Die  (Jeber- 

schriften  und  Anfangswörter  auch  kleinerer  Abschnitte  sind  mit 
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rother  Dinte  gross  geschrieben.  Die  Correctheit  lasst  fast  nichts 
zu  wünschen  übrig;  kaum  steht  einmal  vr*~:>  für  L«$ 

für  fur  tXxjj  geschrieben.  Der  Abschreiber  hat  sich 

nicht  genannt,  auch  kein  Zeitdatum  angemerkt.  Das  Exemplar 
ist  übrigens  in  Leder  eingebunden , auf  Papier  in  Folio  geschrie- 
ben , und  enthält  500  Blätter.  Die  Seite  hat  gemeiniglich  32 — 33, 
bisweilen  dur  31,  aber  auch  34 — 36  Zeilen;  und  z.  B.  folgende 

Worte:  &>4)j  m <31  otoL*Jt  kJjJ&I  f CäJI 

machen  Eine  Zeile  aus.  Blatt  169  — 176  ist  verkehrt  ge- 
bunden, so  dass  Bl.  176  auf  168  folgen  sollte;  und  die  Hand- 
habung des  Werkes  würde  viel  leichter  seyn,  wenn  dasselbe  mit 
Seitenzahlen  versehen  wäre.  Sein  Titel  endlich  lautet  vollständig: 

w » 

«JJI 

a i — Ä.J  Jz) 


er*-0' 

Nach  kurzem  Eingangsworte  berichtet  der  Vf.,  wie  er  sich 
entschlossen  habe  dieses  Buch  zu  schreiben,  durch  welches  er  dem 
Leser  die  Bewunderung  seiner  Gegner  benehmen  und  ihn  über 
seinen  (des  Lesers)  eigenen  bisherigen  Standpunkt  aufklären 
wolle;  dann  kommt  er  auf  seine  Maxime:  Handeln  in  Gemässheit 
des  Wissens,  zu  sprechen,  mit  welcher  er  die  pflichtmässige  Rei- 
nigung der  Seele  und  Besserung  des  Herzens  zu  bewirken  hofft. 
Den  rechten  Weg  des  künftigen  Lebens  zu  linden  ohne  Führer 
und  Freund,  sey  misslich.  Solche  Führer  sollten  freilich  die  Ge- 
lehrten seyn,  welche  die  Erben  der  Propheten;  allein  die  Zeit 
habe  sich  ihrer  entschlagcn;  es  gebe  jetzt  nur  noch  Nachstoppler; 
auch  reite  diese  meist  der  Satan,  und  das  Panier  der  wahren  Re- 
ligion stehe  vereinsamt.  Sie  keunten  kein  anderes  Wissen , als 
das  von  Rechtsentscheidungen , welche  der  Richter  zu  Hülfe  nehmen 
könne,  um  Streitigkeiten  des  Lumpenpacks  zu  schlichten,  — als 
Dialektik  und  Rhythmik;  die  Wissenschaft  aber  vom  Wege  des 
künftigen  Lebens,  die  Weisheit  der  Vorfahren  (der  ersten  Musli- 
men), sey  gänzlich  in  Vergessenheit  gerathen ; und  da  die  Sache 
wichtig  und  der  Gegenstand  verwickelt,  so  habe  er  beschlossen  die- 
ses Buch  zu  schreiben.  S.  29  wird  die  Klage  über  den  Verfall  der 
Wissenschaft  wieder  aufgenommen.  Die  Stifter  der  Schulen  hätten 
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sich  mit  (len  Erkenntnissen  des  Innern , , beschäftigt 

und  mit  dem  Wissen  nur  die  Richtung  auf  Gott  gesucht,  was  bis 
S.  35  für  die  fünf  Sectenhäupter  nachgewiesen  wird;  während 
ihre  Nachfolger  nur  Eins  mit  ihnen  gemein  haben:  die  rüstige 
und  eifrige  Entwicklung  der  Folgesätze  der  Rechtswissenschaft, 

«mJI  £j,Iäj  & . Auch  noch  S.  706  macht  6.  in 

dieser  Weise  den  laudator  temporis  acti.  Das  Wissen  selbst  aber, 
welches  sich  auf  das  künftige  Leben  bezieht,  theilt  er  in  ein 
theosophisches , auf  intuitive  Erkeuntoiss  des  innern  Wesens  der 

Dinge  gerichtetes,  ä—g_£lXl^  ? und  in  ein  gesellschafllich- 

praklisches , für  die  Anwendung  im  Leben  bestimmtes,  pka, 

welche  beiden  übrigens  (S.  145)  mit  einander  in  Verbindung  stehen. 
Das  vorliegende  Werk  soll  sich  lediglich  uiit  dem 
beschäftigen.  Dieses  letztere  scy  geboten  (S.  15) ; die  drei  Stücke  der 
X.L/oLx'fi  sind:  lassen  (nicht  thuu),  thun,  fest  glauben, 

JjtJ,  Ol ÜÄcf. 

Er  habe,  fährt  (*.  fort,  sein  Werk  auf  vier  angelegt, 

also  in  vier  Scctioncn  getheilt,  deren  jede  zehn  Bücher  umfasst,  so 
dass  wir  mithin  vierzig  Bücher  vom  qJO  erhalten.  Neun  Büchern 

der  ersten:  von  den  Stücken  des  Gottesdienstes , schickt  er  ein 
Buch  vom  Wissen  überhaupt  voraus,  um  das  Wissen,  welches 
eine  Obliegenheit,  zu  entwickeln,  das  nützliche  Wessen  vom 
schädlichen  zu  scheiden,  und  nachzuweisen,  wie  die  Zeitgenossen 
von  der  Norm  des  richtigen  Handelns  abweichen,  sich  täuschen 
lassen  durch  die  „Trugbilder  der  W'üstcuspicgclung“,  und  in 

Sachen  des  Wissens  mit  der  Schale  sich  begnügen  statt  des 
Kerns.  Von  andern  Schriften  über  dieselben  Gegenstände  unter- 
scheidet sich  die  seiuige  durch  fünf  Dinge:  sie  löse  was  jene 
verknüpften , und  decke  auf  wus  jene  verdunkelten ; sie  ordne  was 
jene  zerstreuten,  und  verbinde  was  sie  trennten;  sie  fasse  kurz 
was  sie  in  die  Länge  zogen,  und  fasse  zusammen  was  sie  zer- 
splitterten; sie  verwerfe  was  sic  hochhielten,  uud  endlich  be- 
stimme sie  dunkle,  schwer  verständliche  Dinge,  von  denen  man 
anderwärts  nichts  antreife. 

Von  der  dritten  Section,  dem  Viertel  der  verderblichen  Dinge, 

o > 

ol£l4*Jt  , sind  das  erste  und  das  zweite  Buch  noch  in  diesem 

Bande  enthalten;  die  übrigen  acht  sind:  3.  Buch  von  den  Nacli- 
t heilen  der  beiden  Lüste:  der  Bauch-  und  der  Geschlechtslust. 

• 4.  B.  von  den  Nachtheilen  der  Zunge.  5.  B.  von  den  Nachtheilen 
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des  Zornes,  Hasses  und  Neides.  6.  B.  Censur  der  Welt  7.  B. 
Censur  des  Vermögens  und  des  Geizes.  8.  B.  Censur  des  Ranges 
und  der  Heuchelei.  9.  B.  Censur  des  Stolzes  und  der  Selbstge- 
fälligkeit 10.  B.  Censur  der  weltlichen  Täuschungen.  Die  vierte 
Section  schliesslich,  das  Viertel  der  heilbringenden  Dinge, 

O J 

umfasst  folgende  Bücher:  1.  Von  der  Busse.  2.  Geduld 

und  Dank.  3.  Furcht  und  Hoffnung.  4.  Armuth  und  Enthaltsamkeit. 
5.  Bekenntniss  der  Einheit  Gottes  und  Vertrauen  auf  ihn.  6.  Liebe, 
Sehnsucht  und  Zufriedenheit  7.  Güte  der  Gesinnung,  Wahrhaftig- 
keit, Aufrichtigkeit  8.  Beobachtung  und  Controlle  seiner  selbst, 

juäljil.  9.  Nachsinnen.  10.  Denken  an  den  Tod. 

Diese  achtzehn  Bücher,  einem  zweiten  Tbeile  des  Werkes 
Vorbehalten,  fallen  also  auch  für  unsern  Bericht  hinweg;  und  wir 
wenden  uns  nunmehr  zu  dem  Inhalte  des  ersten  Theiles , zu- 

O 

nächst  zum  JbJl  v-Ax*'. 

• i 

Im  1.  Cap.  handelt  der  Vf.  von  der  Vortrefflichkeit  des  Wis- 

o 

sens  (der  Gelahrtheit,  des  Lehrens  und  Lernens.  Seine 

Erörterung  nimmt  hiebei  den  Gang,  welchen  er  auch  anderwärts 
einzuhalten  pflegt,  dass  auf  die  dicta  probantia  des  Qorän  die 
bezüglichen  Aussprüche  Muhammed’s,  y und  auf  diese  die 

Aussprüche  seiner  Gefährten  und  der  spätem  Lehrer  des  Isläm, 

w o - 

folgen;  die  rationellen  Belege,  iUUte  machen  den 

Beschluss. 

Den  Werth  des  Wissens  vermag  er  nicht  hoch  genug  zu 
preisen.  Die  Gelehrten  stehen  700  Stufen  über  den  Gläubigen, 
und  zwischen  je  zwei  Stufen  liegt  eine  Wegstrecke  von  500  Jahren. 
Wenn  der  Gelehrte  stirbt,  so  beweint  ihn  der  Fisch  im  Meer 
und  der  Vogel  in  der  Luft;  sein  Antlitz  wird  vermisst,  uud 
unvergänglich  bleibt  sein  Gedäcbtniss.  Aehnlich  S.  74  *).  Doch 
beschränkt  Muhammed  und  so  auch  Ibn'Abbäs  einen  Satz  dieser 

• 

Art  auf  denjenigen,  welcher  den  Menschen  Gutes  lehrt,  ^LÜ! 

und  auch  anderwärts  beziehen  sich  die  Lobsprüche  nur  auf 
diejenige  Gelahrtheit,  welche  durch  das  Lehren  an  Andere  übergeht. 
— Wir  heben  noch  aus,  dass  nach  der  Bemerkung  Al-Zuhrfs 


1)  Auch  hier  also,  in  den  kühnsten  Hyperbeln  ausgesprochen,  jene  Selbst- 
überhebung des  gelehrten  Wissens,  welche  durch  den  ganzen  mohammedani- 
schen Orient  geht;  s.  Ali’s  hundert  Sprüche,  S.  106,  zu  Nr.  126,  und  Catal. 
libb.  mss.  bibl.  civ.  Lips.  p.  384,  col.  I,  adn.  1.  Fl. 
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das  Wissen,  männlichen  Geschlechts  ist  und  nur  männliche 

* 

Geister  dasselbe  lieben,  und  den  Spruch  'Airs:  Das  Wissen  ist 
besser,  als  das  Haben:  das  Wissen  behütet  dich,  und  du  hütest 
deine  Habe;  das  Wissen  verfügt,  und  über  die  Habe  wird  ver- 
fügt; die  Habe  wird  durch  Ausgeben  gemindert,  das  Wissen  aber 
wächst  durch  Mittheilung. 

Im  Abschnitte  von  den  «UUc  bemerkt  der  Verfasser: 

Die  wünschenswerthen  Dinge  werden  erstrebt  entweder  ihrer 
selbst  wegen,  oder  zugleich  um  eines  andern  willen,  oder  allein 
wegen  eines  audern.  Letzteres  sey  der  Fall  mit  dem  Gelde;  ihrer 
selbst  wegen  erstrebe  man  die  ewige  Seligkeit;  ihrer  selbst  und 
eines  andern  halber  die  körperliche  Gesundheit,  z.  B.  die  des 
Fus8es  als  Freiheit  von  Schmerz,  dann  des  Gehens  halber,  und 
um  zu  seinen  Zielen  und  Bedürfnissen  zu  gelangen.  So  sey  auch 
das  Wissen  eine  Lust  un  sich,  und  werde  darum  seiner  selbst 
wegen  gesucht;  sodann  aber  vermittle  es  seinem  Besitzer  uueh 
die  künftige  Seligkeit,  noch  deren  Wertlie  für  die  Menschen  sich 
der  des  Mittels,  zu  ihr  zu  gelangen,  beinisst.  Dieses  ist  Wissen 
und  Thun,  welches  letztere  ein  Wissen  von  der  erforderlichen 
Beschaffenheit  des  Thuns  voraussetzt;  Wurzel  des  Glückes  in 
dieser  und  jener  Welt  ist  somit  das  Wissen.  Seine  Vortrefflich- 
keit ist  an  der  seiner  Früchte  zu  erkennen,  unter  welchen  auch 
angeführt  wird  die  in  der  Natur  der  Geschöpfe  haftende  Ehrfurcht 
vor  demselben , so  dass  selbst  dumme  Türken  und  einfältige  Be- 
duinen ihre  Scheiche  ehren,  weil  ein  grosses  Maass  von  Wissen  sie 
auszeichnet,  und  sogar  das  Vieh  den  Menschen  ehrt,  weil  es 
merkt,  dass  der  Mensch  die  für  selbiges  passende  Nahrung  unter- 
scheidet. 

Im  2.  Cap.  S.  15  ff.  handelt  vom  löblichen  und  vom  tadelns- 
werthen  Wissen.  Es  wird  unterschieden  zwischen  Wissen  , welches 


eine  persönliche  Obliegenheit,  Selbstpflicht,  und  so^c^em> 


für  welches  Stellvertretung  stattfindet,  RjUL^  Jenes  sey 

XLeLait  ^Jlc  (8.  oben  S.  174).  Eine  persönliche  Obliegenheit  sey 

z.  B.  Hochmuth  und  Selbstgefälligkeit  zu  lassen  u.  s.  w.  Das 
sey  aber  nur  möglich  mit  Kenntniss  ihrer  Grenzen,  Ursachen  und 
Merkmale;  ohne  Kenntniss  des  Uebels  und  seiner  Ursachen  könne 
man  es  nicht  heilen.  Die  Kenntnisse,  welche  yjcp 

sind,  theilen  sich  in  gesetzwissenschaftliche  (positiv -religiöse), 


u <• 

empfangen  von  den  Propheten,  nicht  geschöpft  aus  Ver- 

o 

nunft , Erfahrung  und  gewöhnlichem  Hörensagen, 
und  ^U*»;  und  in  nicht  gesetzwissenschaftliche, 
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Letztere  sied  entweder  löblich,  oder  tadelnswerth , oder  freige- 
8 teilt.  Zu  den  löblichen  gehört  z.  B.  die  Arzneikunst  und  die 
Arithmetik;  beide  sind  Bedürfnis,  aber  wenn  in  einem  Bezirke 
sich  Einer  damit  abgiebt,  so  reicht  das  hin,  und  die  Obliegenheit 
ist  den  Andern  abgenommen.  Tadelhaft  ist  der  Wissenszweig 
des  Zaubcms  und  BeschwÖrens  u.  s.  w.,  freigestellt  Dichtkunst, 

insofern  sie  nicht  unvernünftig  ist,  und  Geschicht- 

schreibung. Die  ÄAtyfc  dagegen  sind  alle  löblich.  Sie  haben 
ihre  Grund-  und  Folgesätze  (verstandesmässige  Entwicklungen  aus 

jenen),  > ihre  Vorkenntnisse,  oLeJLiUj  z.  B.  Kenntniss 

der  Sprache  und  der  Grammatik,  — denn  diese  sind  Hülfsmittel 
für  die  Kenntniss  des  Qordn  und  der  Sunna,  da  beide  eben  in 
einer  Sprache  und  zwar  der  arabischen  erschienen  sind  — ; endlich 

M» 

ihre  vollendenden  Kenntuisse,  oU*Äx,  z.  B.  in  der  Qoränwissen- 

schaft  die  Kenntniss  des  richtigen  Lesens  und  der  Organe,  mit 
welchen  die  einzelnen  Buchstaben  auszusprechen  sind , die  Aus- 
legekunst,  die  Kenntniss  der  aufhebenden  und  der  aufgehobenen 
Stellen , g^li , u.  s.  w. 

Gazzali's  Ansicht  von  der  Philosophie  wäre  mir  eigentlich 
interessant  genug,  um  seine  bezüglichen  Aeusserungen  vollständig 
im  Grundtexte  herzusetzen.  Er  meint:  die  Philosophie  sey  kein 

^ für  sich,  sondern  umfasse  viererlei  Wissenschaft:  1.  Geo- 
* 

metrie  und  Arithmetik.  2.  Logik.  3.  Theologie,  beschlossen  in 
Metaphysik.  4.  Naturwissenschaften.  Letztere  sind  zum  Theil  der 
Religion  feindlich,  und  in  diesem  Falle  kein  Wissen,  son- 
dern ein  Nicht-  oder  Afterwissen,  zum  Theil  auf  Unter- 

suchung der  Körperwelt  gerichtet,  und  dann  dem  Thun  der 
Aerzte  verwandt;  nur  hat  dieses  den  Vorzug  ein  Bedürfniss  zu  seyn, 
während  jene  überflüssig  sind.  Die  Metaphysik  ( Religionsphilo- 
sophie) müsse  man  haben  wegen  der  Einbildungen  der  Neuerer, 
gerade  wie  die  Pilgrime  gegen  die  räuberischen  Araber  schützen- 
den Geleites  bedürftig  sind.  Wollten  die  Araber  ihre  Feindselig- 
keiten aufgeben , so  brauchten  die  Wallfahrer  keine  Schutzwache 
zu  dingen;  und  ebenso,  wollten  die  Neuerer  von  ihren  Faseleien 
lassen,  so  würde  man  auch  nicht  mehr  Theologie  brauchen,  als 
im  Zeitalter  der  Gefährten  des  Propheten,  yac y zu  finden 

war.  Der  Metaphysiker  soll  aber  die  Schranken  kennen,  welche 
die  Religion  ihm  setzt,  und  wissen,  dass  sein  Verhältniss  zu  ihr 
das  des  Schutzwächters  zum  Pilgrim  auf  dem  Wallfahrtswege  ist. 

Es  scheint  unmöglich,  im  Rahmen  des  Raumes , welchen  ich 
zu  beanspruchen  wage,  von  dem  reichen  Inhalte,  der  sich  hier 
ausbreitet , ein  Miniaturhild  zu  geben , und  zu  diesem  Behufc  Ca- 
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pitel  um  Capitel  durcfazumustern.  Ich  gehe  sofort  weiter  zuin 
7.  und  letzten  Cap.:  über  die  Vernunft,  ihre  Würde,  ihre 

Wesenheit  und  ihre  Theile. 

Aus  dem  Cap.  über  die  Würde  der  Vernunft,  qLo, 

däucht  mir  namentlich  bemerkenswert}!  des  Ausspruch  Muhatnmeds: 
Das  Erste,  was  der  erhabene  Gott  schuf,  war  die  Vernunft;  und 
er  sprach  zu  ihr:  geh’  vorwärts,  und  sie  ging  vorwärts;  sodann 
sprach  er  zu  ihr:  geh’  rückwärts,  und  sie  ging  rückwärts.  Darauf 
sprach  er:  Bei  meiner  Herrlichkeit  und  Majestät!  Ich  habe  nichts 
geschaffen,  was  mehr  bei  mir  gälte,  als  du.  Durch  dick  will  ich 
geben  und  nehmen,  durch  dich  belohnen  und  bestrafen.  — Da- 
gegen , fährt  G.  fort,  könnte  man  einwenden;  wenn  diese  Ver- 
nunft ein  Accidens  ist , wie  konnte  sie  vor  den  Körpern  geschaffen 
werden;  und  ist  sie  eine  Substanz,  wie  kann  sie  als  Substanz 
selbständig  seyu  und  nicht  in  sich  zurück  einsekwindeu  i Doch 
das  gehöre  zum  jjlc  (s.  oben  S.  174). 

Schliesslich  dürfte  die  Entwicklung  der  vier  Bedeutungen  des 

Wortes  — Vernunft  und  Verstand  — es  wohl  verdienen,  dass 
sie  im  Wesentlichen  durch  Uebersctzung  wiedergegebeu  werde. 

Erstens  bezeichnet  es  die  Eigenschaft,  durch  welche  der 
Mensch  sich  vom  Thier  unterscheidet,  und  mit  welcher  er  aus- 
gerüstet ist,  die  intuitiven  Erkenntnisse  zu  fassen  und  die  ge- 
heimen Denkverrichtungeu  vorzunehmen;  und  das  meint  Harith 
al-Muhäsibi,  wo  er  über  den  Begriff  der  Vernunft  sagt:  sie 
sey  etwas  Angeborenes , durch  das  die  Erlangung  der  intuitiven 
Erkenntnisse  zuwege  gebracht  werde,  und  gleichsam  ein  in  das 
Innere  des  Menschen  gestelltes  Licht;  mit  ihr  sey  er  ausgerüstet, 
die  Dinge  zu  erkennen  u.  s.  w.  Zweitens  bezeichnet  es  die  Er- 
kenntnis, welche  sich  verwirklicht  im  Geiste  des  Kindes,  das  die 
Möglichkeit  der  möglichen  und  die  Unmöglichkeit  der  unmöglichen 
Dinge  herausfindet,  wie  die  Erkenntniss,  dass  Zwei  mehr  ist  als 
Eins,  dass  Ein  Individuum  nicht  an  zwei  Orten  sich  befindet  u.  s.  f. 
Drittens:  die  mancherlei  Kenntniss,  welche  aus  den  Erfahrungen 
gewonnen  wird,  von  dem  Lauf  der  Dinge.  Wen  Erfahrungen  ge- 
witzigt und  Schicksale  geläutert  haben , den  nennt  man  gemeinhin 

wer  aber  nicht  so  geeigenschaftet  ist,  den  nennt  man  ein- 

t • O ) » 

faltig,  unerfahren,  unverständig,  A Viertens: 

wenn  die  Kraft  dieses  Angeborenen  sich  so  weit  erstreckt,  dass 
einer  den  Ausgang  der  Dinge  erkennt  und  die  Begierde  zügelt, 
welche  auffordert  zur  vergänglichen  Lust,  und  sie  bezwingt,  so  heisst 
der,  dem  diese  Kraft  eignet,  weil  er  vorgeht  und  zurück- 

weicht nach  Massgabe  des  Gebotes,  auf  den  Ausgang  der  Dinge 
zu  achten , nicht  nuch  dem  Geheiss  der  augenblicklichen  Begierde 
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u.  s.  w.  Jene  erste  Vernunft  ist  Grundlage,  Pfeiler,  Quelle,  die 
vierte  ist  letzte  Frucht  und  äusserste  Höhe;  die  beiden  ersten 
sind  natürlich , die  zwei  letzten  erworben. 

S.  106  schliesst  das  Buch  vom  Wissen , und  es  folgt * auf 
444  Seiten  in  vier  Abschnitten , , das  Buch  von  den  Grund- 

lagen der  Glaubenssätze  (religiösen  Dogmen),  JoliuJt  iXety» 

Der  vierte  S.  137  ff. : vom  Glauben,  und  von  der  Gott- 

ergebenheit, |*XJ,  ihrer  Verbindung  und  Getrenntheit  u.  s.  w. , 

bietet  ein  weiteres  religionsgeschichtlicbes  Interesse  dar,  da  mau 
ja  auch  schon  Christenthum  und  Glauben  für  Wechselbegriffe  ge- 
nommen hat.  Man  warf  nämlich  beide  zusammen,  oder  unterschied 
sie,  und  hielt  sie  im  letztem  Falle  auseinander,  oder  liess  sie  uuch 
Zusammenhängen.  Muhammed  wurde  gefragt:  Welcher  Theil  des 

* - 

menschlichen  Thuns  ist  vorzüglicher  (als  die  übrigen)?  ^5! 

JwAiasI;  er  antwortete:  Man  fragte  weiter:  Welcher  Theil 

der  Gottergebenheit  ist  vorzüglicher  (als  die  übrigen)?  «bLwft  ^ \ 
Jucail;  er  antwortete:  der  Glaube,  und  6azzäli  sieht 

diesen  Ausspruch  als  einen  Beweis  an  für  die  Verschiedenheit 
zugleich  und  die  Uebereinstimmung  beider  Begriffe. 

Auf  das  Buch  von  den  Mysterien  der  Reinigung  folgen 
S.  178  die  Mysterien  des  Gebetes  in  sieben  Capp.  Beispielsweise 

heben  wir  aus  dem  ersten  einige  (s.  oben  S.  175)  aus,  welche, 

wie  für  die  betreffenden  Sprecher,  so  auch  für  Gazzali  selbst 
bezeichnend  sind.  S.  201.  Hätim  al-Asamm  sprach:  Ich  hatte 
die  Versammlung  versäumt;  da  tröstete  mich  Abu  Ishäq  von  Bu- 
chara allein.  Wenn  mir  aber  ein  Kind  gestorben  wäre,  so  würden 
mich  mehr  als  zehntausend  Menschen  getröstet  haben;  denn  ein 
geistliches  Unglück  nehmen  die  Leute  nicht  so  hoch  auf  wie  ein 
weltliches.  — Abu  Huraira,  Gott  hab’  ihn  selig,  sprach:  Es 
ist  einem  Menschen  besser,  dass  ihm  das  Ohr  mit  geschmolzenem 
Blei  angefüllt  werde,  als  dass  er  den  Gebetruf  höre  und  nicht 
Folge  leiste.  — Es  wird  berichtet,  dass  Mai  m An  bin  Mihrän 
in  die  Moschee  kam  und  man  zu  ihm  sagte:  die  Leute  sind  be- 
reits weggegangen.  Da  habe  er  gesagt:  wir  sind  Gottes,  und 
zu  ihm  kehren  wir  zurück!  Dieser  Rest  von  Gebet  ist  mir  lieber, 
als  die  Präfectur  'lräqs. 

Das  5.  Cap.  bespricht  ausführlich  den  Freitag  in  seiner  Eigen- 
schaft als  Tag  der  religiösen  Zusammenkunft.  Das  ganze  Buch 
reicht  bis  S.  272,  und  ihm  folgen  bis  S.  301  die  Mysterien  der 

Rcligionsstcuer,  in  vier  Abschnitten.  Der  vierte  vom 

Almosen  enthält  einige  bemerkenswerthe  und  . Mul.iam- 
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roed  sagte  z.  B. : Wenn  der  Gläubige  einen  Gläubigen  kleidet,  so 
ist  er  stets  in  der  Hut  Gottes,  so  lang  ein  Fetzen  - davon  an 
ihm  bleibt.  — Loqmän  sagte  zu  seinem  Sohne:  Wenn  du  eine 
Sünde  begangen  hast,  so  gieb  Almosen. 

Auf  zehn  SS.  folgen  die  Mysterien  des  Fastens.  Das  Fasten 
ist  der  vierte  Theil  des  Glaubens,  weil  es  die  Hälfte  der  Geduld, 
des  halben  Glaubens,  ist.  — Den  Eintritt  des  Ramadan  zu  be- 
glaubigen soll  Ei ri  Zeuge  hinreichend  seyn. 

Es  folgen  die  Mysterien  der  Wallfahrt  in  drei  Capp.  Im  er- 
sten wird  nicht  nur  sie  selbst  nach  ihrer  vielfachen  Verdienstlichkeit 
geschildert,  sondern  auch  Mekka  mit  dem  „alten  Gottesliause“, 
sJifXe  und  Medina.  Wir  erfahren  (vgl.  Weil,  Mohammed 

der  Prophet,  S.  40.):  der  schwarze  Stein  ist  ein  Edelstein,  oyilj, 

aus  dem  Paradiese;  er  wird  einst  auferweckt  werden  mit  Augen 
und  Zunge,  und  Zeugniss  ablegen.  Muhammed  küsste  ihn  häutig, 
und  so  auch 'Omar,  welcher  aber  dann  sagte:  ich  weiss  sehr  wohl, 
dass  du  ein  Stein  bist,  der  weder  schaden  noch  nützen  kann,  und 
hätte  ich  nicht  den  Gesandten  Gottes  dich  küssen  sehen,  würde 
ich  dich  nicht  küssen.  — 

Es  folgt  nun  ein  Buch  über  die  Regeln  der  Qorän-Recitatiou, 

b'^Li'  V in  vier,  und  ein  Buch  über  die  Andachtsübungen 
und  Anrufungen  Gottes,  ol^.r05  . Wir  zeichnen  eine  Erzäh- 

lung aus,  S.  286,  wie  das  Gebet  eines  auf  den  Gräberstätten  hau- 
senden Besesseneu,  , uiu  Regen  erhört  wurde,  und 

merken  au , dass  in  der  Aufführung  des  Gebetes  berühmter  Person- 

O » 

lichkeiten  S.  294  ff.  als  Zeitgenosse  des  Elias  erscheint  *). 

S.  404.  beginnt  das  letzte  Buch  dieser  Section,  von  der  Ord- 
nung der  uusserkanonischen  Gebetsperikopen ,  1  2)  u.  s.  w.  Aus 

dem  Abschnitte  von  der  Verdienstlichkeit  der  religiösen  Verwcrthung 

der  Zeit  zwischen  den  „beiden  Abenden“,  Lo 

mag  folgender  Ausspruch  Muhammeds  hier  Platz  finden , weil  ihm 
zufolge  die  Zeit  zwischen  den  „beiden  Abenden“, 
wirklich  die  Epoche  des  Sonnenunterganges  ist,  wie  ich  dieselbe 
schon  vordem  irgendwo  erklärt  habe.  Der  Gesandte  Gottes  sagte: 
das  vor  Gott  verdienstlichste  Gebet  ist  das  Gebet  des  Sonnenunter- 
ganges , welches  er  keinem  Reisenden  und  keinem  Sesshafteu  er- 
lässt. Mit  demselben  wird  das  Gebet  der  Nacht  eröffnet  und  das 
Gebet  des  Tages  besiegelt  u.  s.  w.  3). 


1)  S.  Quarante  questions,  publ.  par  Zenker,  p.  1P,  1.  15  sqq.  Fl. 

2)  S.  Catal.  libb.  mss.  bibl.  civ.  Lips.  p.  405,  col.  2,  1.  26  u.  27.  Fl. 

3)  Das  arabische  La  ist  entschieden  die  Zeit  zwi- 

schen dem  Sonnenuntergänge  und  der  ersten  Nachtwache , oder  zwischen  dem 
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Die  zweite  Section,  die  der  Regeln  des  Herkommens,  otolc, 

beginnt  S.  440  mit  den  Verhaltungsregeln  bci'm  Essen, 

unter  welche  auch  die  der  Gastfreundschaft  fallen.  8.  461  schlos- 
sen sich  die  Verhaltungsregeln  bei’m  Heirathen  an.  Die  Ehe  wird 
dringend  anempfohleu.  Zwar  gab  es  auch  in  6a zzäl  i’s  Bereich 
Leute,  die  meinten:  „das  Beste  in  gegenwärtiger  Zeit  ist,  nicht 

zu  heirathen  “,  UiUj  ^ Jwäastf!  • aber  mit  einem  Worte 

'Omar  bin  Chattäb'8  weist  G.  nach,  dass  nur  Unvermögen, 
oder  ausschweifendes  Leben,  zwei  tadelnswertbe  Dinge, 

nicht  Frömmigkeit,  ein  Ehehinderniss  seyn  können.  Ibn  ‘AbbAs 
habe  gesagt:  Niemand  wird  vollkommen  religiös,  bis  er  heirathet, 

jX. j «5U-LJ1  ^ ; und  Ibn  M a s u d pflegte  zu  sa- 

gen: Wenn  ich  nur  noch  zehn  Tage  zu  leben  hätte,  so  würde 
ich  doch  gern  noch  heirathen  und  nicht  unbeweibt  vor  Gott  treten. 
Auch  ist  das  Halten  vieler  Frauen  dem  Sufjän  bin'Ujaina 
zufolge  S.  465  nichts  Weltliches;  denn ‘Ali  hatte  vier  Frauen  und 
siebzehn  Kebsweiber;  und  Ibrahim  bin  Adham  entschuldigte 
seine  Ehelosigkeit  nur  so,  dass  er  sagte,  er  bedürfe  einer  Frau 
nicht,  auch  wolle  er  keine  mit  sich  anführen;  aber  die  Ehe  sey 
dem  Cölibat  weit  vorzuziehen.  Gegenüber  von  fünf  Zuträglich- 
keiten der  Heirathens  werden  nur  drei  Uebelstände  namhaft  ge- 
macht. Natürlich  muss  auch  von  der  Beiwohnung,  von  der  Schei- 
dung, welche  die  gottverbassteste  der  freigestellten  Handlungen, 
u.  s.  w.  die  Rede  seyn;  was  ich  alles  hier  übergehe. 

S.  507  beginnt  dus  Buch  von  der  Einrichtung  des  Erwerbes 
in  fünf  Capp.  Es  genüge  daraufhinzuweisen,  wie ‘Omar  S.  537 
die  Gültigkeit  eines  Zeugen  prüft.  Von  S.  544  au  läuft  durch 
sieben  Capp.  das  Buch  vom  Erlaubten  und  vom  Verbotenen.  Aus 
dem  sechsten  empfehle  ich  unserer  Gegenwart  den  — bei  d’  Her- 
belot auf  Fodhail  zurückgeführten  — Ausspruch  Muhammeds 
(8.611):  die  besten  Fürsten  sind  diejenigen,  welche  zu  den  Ge- 
lehrten laufen,  und  die  schlechtesten  Gelehrten  die,  welche  zu 
den  Fürsten  laufen. 

Sonnenuntergangs-  und  dem  ersten  Nachtgebete,  HyLo  und  *L£sjJl 

s.  Caspari  zum  Enchirid.  Stud.  unter  . Daher  fasst  Beidawi , I,  p.  {.1, 

1.  17,  jene  beiden  Gebete  unter  der  Benennung  Qj*LÄsJtil  8*Lo  zusammen, 
wofür  Zaraachsari  im  KesSäf  zu  derselben  Stelle  (Ms.  der  Hall.  L’niv.-Bibl., 
1.  Bd.,  S.  158,  Z.  4)  tfylo  hat.  Ebendaher  heisst  das  erste 

Nachtgebet  bei  Beidawi , I,  p.  Iff,  I.  9,  in  einem  Aussprüche  Muhammeds 

»L&ait  * vgl.  de  Saoy’s  arab.  Chrestom. , 2.  Ausg. , T.  I , p.  Ioa  , 
1.  5 u.  6.  fl- 
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S.  630  folgt  das  Buch  von  der  Geselligkeit,  Freundschaft, 
Gemeinschaft  und  Vertraulichkeit;  drei  Capitel.  Fs  bietet  von  vorn 
herein  eine  Fülle  vortrefflicher  Aussprüche  über  den  Werth  und 
das  Wesen  der  Freundschaft  und  weise  Rathschläge,  wie  man 
seine  Freunde  wählen  solle.  „Vor  einem  verständigen  Feinde  kann 
man  sich  sichern  (S.  648),  während  man  einen  Freund,  welchen 
Wahnsinn  anwandelt,  zu  fürchten  hat;  denn  der  Verstand  ist  von 

Einer  Art,  js^>^  Jyi,  der  Wahnsinn  aber  vielartig, 

— „Gemeinhin  sind  die  Menschen  wie  die  Bäume.  Die  einen 
geben  Schatten,  aber  keine  Frucht:  das  ist  der,  welcher  in  der 
Welt  Vortheil  bringt,  aber  nicht  jenseits ; denn  weltlicher  Vortheil 
ist  wie  der  schnell  fliehende  Schatten.  Andere  geben  Frucht,  aber 
keinen  Schatten:  das  ist  der,  welcher  für  das  Jenseits  taugt,  aber 
nicht  für  das  Diesseits.  Wieder  andere  geben  Frucht  und  Schat- 
ten zugleich , und  noch  andere  keines  von  beiden , wie  der  Scho- 
tendorn, der  die  Kleider  zerreisst,  aber  nichts  Essbares  und  nichts 
Trinkbares  bietet.“  — Unter  den  Gesetzen  der  Freundschaft 
S.  651  ff.  wird  besonders  das  Bewahren  auvertrauten  Geheimnisses 
eingeschärft,  „auch  wenn  das  Band  zerrissen  worden“;  und  mit 
zum  Schönsten,  was  irgend  über  den  Gegenstand  gesagt  ist, 
dürften  nachstehende  Worte  Multammed  bin  Jüsufs  von  Isfahan  zu 
rechnen  seyn:  „Wo  findet  ein  treuer  Freund  seines  Gleichen? 

Deine  Verwandten  theilen  sich  iu  dein  Erbe  und  ergötzen  sich 
an  dem,  was  du  hinterlassen  hast;  während  er,  sich  vereinsamend 
in  Trauer  um  dich,  nachsinnt  über  das,  was  du  vorausgeschickt 
hast  und  was  du  ihm  gewesen  bist,  und  für  dich  betet  im 
Dunkel  der  Nacht,  während  du  ruhst  unter  den  Schichten  des 
Erdreichs.  Der  treue  Freund  ahmt  gleichsam  die  Engel  nach, 
indem  ja  ein  Ausspruch  des  Propheten  sagt:  Wenn  der  Mensch 
stirbt,  so  sprechen  die  Leute:  was  hat  er  hinterlassen?  die  Engel 
aber  sprechen:  was  hat  er  voruusgeschickt?  freuen  sich  seinet- 
wegen dessen,  was  er  vorausgeschickt,  fragen  ihm  nach  und 
trauern  um  seinetwillen.“ 

Schliesslich  werden  in  diesem  Buche  noch  die  gegenseitigen 
Rechte  der  Eltern  und  der  Kinder  und  das  Recht  des  Sklaveu 
erörtert  bis  S.  703,  wo  das  Buch  der  Verhaltungsregeln  für  die 

o y w 

Absonderung  von  der  Welt,  , mit  der  Bemerkung  an- 

hebt , es  herrsche  viel  Meinungsverschiedenheit  über  Einsamkeit 
und  über  Umgang  mit  Menschen,  und  welches  von  beiden  dem 
andern  vorzuzichen.  Es  gab  Lehrer  (S.  704,  718),  welche  rietheu 
die  Menschen  zu  fliehen,  wie  mau  vor  dem  Löwen  flieht;  und 
S u f j ä n al-Thauri  meinte  wie  Amos , die  Gegenwart  sey  eine 
Zeit  des  Schweigens , wo  man  sich  zu  Uause  halten  müsse.  Al- 
Fudail  meint,  viele  Bekanntschaften  zu  haben  sey  ein  Zeicheu 
von  Schwachköpfigkeit,  S.  705;  „wer  sich  aber  vorzusehen  weiss 
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wie  Täwüs  (S.  706),  der  mag  immerhin  mit  den  Menschen  Um- 
gang pflegen“.  Er  besuchte  den  Chalifen  Hischäm  und  sprach: 
wie  geht  es  dir,  Hischäm?  Da  ward  der  zornig  über  ihn  und 
erwicderte:  warum  redest  du  mich  nicht  an  als  Fürst  der  Gläubi- 
gen? Er  antwortete:  darum,  weil  nicht  alle  Muslimen  überdeine 
Chulifenwürde  einig  sind ; so  fürchtete  ich  zum  Lügner  zu  werden. 
Auszeichnung  verdienen  die  Geschichtchen  vom  Feldaraher,  der 
einen  Baum  zu  seinem  Gesellschafter,  machte,  und  von 

Einem,  der  bei  Büchern  und  Gräbern  verweilte;  auch  fliesst  bei- 
läufig S.  730  die  Bemerkung  ein , die  Wahrheit  sey  nur  Eine. 

S.  732  beginnt  das  Buch  von  den  Verhaltungsregeln  auf  Rei- 
sen. Es  giebt  zwei  Arten  von  Reise,  nämlich  auch  eine  inner- 
liche des  Herzens  von  dem  Hienieden  zum  Himmelreiche ; das 
Stillsitzen  wird  von  6.  scharf  getadelt.  Der  Inhalt  dieses  Buches 
ist  ungemein  mannigfaltig.  Unter  Anderem  werden  eilf  Obliegen- 
heiten aufgezäblt,  welche  der  Reisende  vom  Anfänge  des  Auf- 
bruchs an  bis  zum  Ende  der  Rückkehr  zu  erfüllen  habe:  z.  B. 
die  erste,  dass  er  begangenes  Unrecht  vorher  wieder  gutmache, 
seine  Schulden  bezahle  u.  s.  w. ; die  zweite,  dass  er  einen 
Gefährten  wähle  und  nicht  allein  ausziehe;  die  neunte,  dass  er 
mit  seinem  etwaigen  Reitthier  schonend  verfahre,  es,  nicht  über 
Vermögen  belaste,  es  nicht  ins  Gesiebt  schlage,  nicht  auf  dem- 
selben schlafe,  weil  der  Schlafende  schwerer  aufliegt  u.  s.  f.  Wir 
erfahren,  wie  es  Muhammed  mit  dem  Reisen  hielt,  was  er  ge- 
wöhnlich auf  die  Reise  mitnabtn;  zuletzt  wird  noch  eine  ausführ- 
liche Anweisung  ertheilt,  wie  man  nördlich  oder  südlich  von  Mekka 
reisend  die  Qibla  zu  bestimmen  habe. 

S.  764  ff.  Das  Buch  von  der  suflschen  Musik  und  Begeisterung, 

vUf. 

Der  Kädi  Abu  ’l-Tajjib  al-Tabari  überliefert  von  den 
alten  ‘Ulemä’s , dass  sie  für  unerlaubt  erklärten.  Al- 

Schdfe'i  im  Buch  von  den  Verfahrungsregeln  der  Richter, 

BUöäil  sage  (vgl.  Silv.  de  Sacy,  Chrest.  Ar.  I,  122  ff.),  das 

Singen  sey  ein  nichtswürdiges  Spiel,  ähnlich  dem  blossen  Spasse; 
wer  sich  viel  damit  abgebe,  sey  ein  Blödsinniger,  dessen  Zeug- 
niss  zurückzuweisen. 

S.  810.  Das  Buch  über  die  Anhaltung  zum  Guten  und  die 
Abhaltung  vom  Bösen , 

Hinter  den  Eingangsworten  bemerkt  der  Vf.,  es  sey  diess 
der  grosse  Angelpunkt  in  der  Religion,  und  das  Geschäft,  zu 
welchem  Gott  sämmtliche  Propheten  erweckt  habe ; und  wenn  das 
einmal  aufhören  sollte,  so  werde  alles  und  jedes  Verderben  herein- 
brecheu.  Das  Buch  hat  vier  Capp. ; im  dritten  werden  die  bösen 
Handlungen , deren  Angewöhnung  in  dem  Herkömmlichen  be- 
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gründet  ist,  otoluJl  £ otXUi,  abgehandelt  und  dieselben 

mehrfach  eingetheilt.  S.  859  wird  gelehrt:  Die  Unwahrheit,  die 
sich  unverhüllt  als  solche  darstellt,  und  mit  der  keine  Bemäntelung 

bezweckt  wird,  gehört  nicht  zu  den  o! Xu*,  z.  B.  wenn  Einer 

sagt:  ich  habe  dich  heute  schon  hundertmal  gesucht;  ich  habe  dir  das 
schon  tausendmal  wiederholt,  und  Aehnliches,  von  dem  man  weiss, 
dass  damit  nicht  etwas  Wahres  gesagt  seyn  soll.  — Das  vierte 
Cup.  handelt  von  solcher  Ermahnung  an  die  Emire  und  Sultane, 
verhehlt  dabei  aber  auch  nicht,  wie  einem  die  Freimüthigkeit  be- 
kommen kann.  Es  wird  erzählt,  dass  Hutait,  der  Oelhändler, 
zu  Ha££4£  geführt  wurde;  und  als  er  eintrat,  sprach  dieser:  du 
bist  ljutait?  Er  antwortete:  Allerdings!  frage  wornach  dir  gut- 
dünkt; denn  ich  habe  Gott  zugesagt,  bei  drei  Eigenschaften  zu 
beharren:  werde  ich  gefragt,  so  sage  ich  die  Wahrheit;  werde 
ich  gepeinigt,  so  bleibe  ich  standhaft;  werde  ich  unversehrt  ent- 
lassen, so  bin  ich  dankbar.  Da  sagte  jener:  Und  was  sprichst 
du  von  mir?  Er  antwortete:  Ich  sage,  dass  du  einer  der  Feinde 
Gottes  auf  Erden  bist;  du  thust  geflissentlich,  was  er  verboten 
hat,  und  tödtest  auf  Verdacht  hin.  Da  sagte  Jener:  Uud  was 
sprichst  du  von  dem  Fürsten  der  Gläubigen,  cAbd  uI-Mnlik,  dem 
Sohne  Marfans?  Er  antwortete:  Ich  sage,  dass  er  ein  grösserer 
Verbrecher  ist,  als  du,  und  du  nur  eine  seiner  $tka4en  bist.  Da 
sagte  Ha££ä£:  Beleget  ihn  mit  der  Züchtigung!  und  es  wurde 
die  Züchtigung  an  ihm  vollstreckt,  bis  das  Rohr  Mitleid  für  ihn 
fühlte.  Sodann  legten  sie  ihn  auf  den  Bauch,  banden  ihn  mit 
Stricken  und  hoben  an  zuzuschlagen,  bis  sie  sein  Fleisch  losge- 
schält hatten ; ober  sie  hörten  ihn  kein  Wort  sagen.  Es  wurde 
dem  Ha£gä£  angezeigt,  er  liege  in  den  letzten  Zügen;  da 
sprach  er:  Schafft  ihn  hinaus  und  werft  ihn  auf  die  Strasse! 
Ga‘far  erzählt:  Ich  ging  zu  ihm  bin,  ich  und  ein  Begleiter  von 
uns,  und  wir  sprachen:  Hutait,  bedarfst  du  etwas?  Da  sprach 
er:  einen  Trunk  Wasser;  uud  man  brachte  ihm  einen  Trunk. 
Darauf  starb  er,  achtzehu  Jahr  alt.  Gott  sey  ihm  gnädig!  (Vgl. 
d’Herbelot  B.  0.  p.  442,  b.) 

Das  letzte  Buch  dieser  Section , von  den  Verhaltungsregeln 
hinsichtlich  der  Lebensweise  und  von  den  Sitten  der  Propheten, 

, S.  883  ff.  hat  es  hauptsächlich  mit 

Muhammed  zu  thun,  mit  seinen  Manieren  und  Sitten,  seinem  Reden 
und  Lachen,  wie  er  speiste  und  sich  kleidete.  Ausführlich  werden 
8.892  seine  verschiedenen  Kleidungsstücke  und  Anzüge  geschildert; 
dann  folgt  eine  Beschreibung  seines  Körperbaus,  seiner  Gestalt  uud 
Physiognomie,  seiner  Gesichtsfarbe,  seines  Haares  und  Bartes, 
ausserdem  seiner  geistigen  Eigenschaften ; auch  von  den  Zeichen 
und  Wundern,  welche  ihn  beglaubigten,  ist  die  Rede.  Einzelne 
Züge  scheinen  neu;  oder  wissen  Weil  und  Fleischer  bereits,  dass 
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Muhammed  in  Haupthaar  und  Bart  wohlgezählt  siebzehn  graue 
Uärlein  hatte?  *) 

S.  901  beginnt  das  erste  Buch  der  dritten  Section,  die  Erklä- 
rung der  Wunder  des  Gemüthes,  und  es  werden  zunächst 

Begriff  und  Bedeutung  der  Wörter  ^ v-Jls,  bestimmt. 

Das  Gemüth  erscheint  sodann  als  König,  welchem  ein  exoterisches 

o > 

und  ein  esoterisches  Heer,  zu  Gebote  steht:  jenes  die  Glie- 

der des  Leibes,  vorzüglich  die  Sinneswerkzeuge;  dieses  die  Sinne 
selbst,  oder  auch  die  Begierde,,  beziehungsweise  der  Zorn.  Viele 
Ueherschriften , unter  w elche  sich  der  Stoff  besondert.  Es  kom- 
men successiv  zur  Sprache  das  menschliche  Gemüth,  seine 
Eigenschuften , sein  Verhaltniss  zu  den  Zweigen  des  Wissens;  wie 
der  Weg  der  Süf?  zu  Entdeckung  der  Wahrheit  von  dem  der  Spe- 

culativen,  jL&J,  sich  unterscheidet;  die  Bestätigung  des  erstem 

durch  Gesetzstellen ; wie  der  Satan  des  Gemüthes  sich  bemeistert 
durch  Einflüsterung  (S.  931)  u.  s.  w.  Das  Gemüth  wird  hier  ver- 
glichen mit  einem  aufgeschlagenen  Zelte,  zu  dessen  Thoren  die 
Zustände  hinströmen;  mit  einem  Ziele,  auf  welches-  sich  von 
allen  Seiten  Pfeile  richten;  mit  einem  Spiegel,  an  dem  mannich- 
fache  wechselnde  Gestalten  vorüberziehen , so  dass  eine  nach  der 
andern  darin  sichtbar  und  derselbe  von  ihnen  nie  leer  wird;  oder 
auch  mit  einem  Teiche,  in  deu  verschiedene  Wasser  aus  geöffne- 
ten Kanälen  sich  ergiessen. 

S.  961  folgt  das  Buch  von  der  Zucht  der  Seele,  Läuterung 
der  Charakter-Eigeuschaften , und  Heilung  des  Gemüthes. 

Zunächst  treten  sich  gegenüber  das  gute  und  das  böse  Naturell , 

oilü  und  Uüü  oym..  Aus  den  darüber  heben  wir  deu 

Satz  des  Wahl»  bin  Munabbih  aus:  der  Bösgeartete  ist  wie 
ein  zerbrochener  Topf:  er  wird  nicht  mehr  ganz,  und  wird  auch 
nicht  wieder  zu  Thon;  und  aus  dem  Abschnitte  S.  978  vou  den 
Krankheiten  des  Gemüthes  und  seinem  Gesunden  den  Spruch  Mu- 
hammeds  S.  980,  man  müsse  sich  bestreben  dem  Richtigen  nahe 
zu  kommen , wenn  man  es  auch  nicht  selbst  erreichen  könne.  Noch 
auf  derselben  Seite  beginnt  eine  Erörterung  des  Weges,  auf  wel- 
chem der  Mensch  seine  Fehler  kennen  lernen  mag,  und  ange- 
schlossen sind  Zeugnisse  der  Ueberlieferung  und  des  Gesetzes. 
Aus  den  erstem  führen  wir  den  Spruch  Al-Hasan’s  an:  Kein 
störriges  Reitthier  hat  einen  starken  Zaum  nöthiger,  als  deine 
Seele;  und  (*acfar  bin  Muhammed’s:  die  Gelehrten  und  Wei- 


1)  Ich  danke  für  die  Noliz ; bisher  war  mir  aus  Wiistenfcld’s  Nawawi, 
S.  fr,  Z.  4 v.  u. , bloss  bekannt,  dass  Muhammed  bei  seinem  Tode  noch 
nicht  zwanzig  weisse  Haupthaare  hatte.  r 1. 
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sen  stimmen  überein,  dass  der  (himmlische)  Wonnegenuss  nur 
durch  Aufgebung  des  (irdischen)  Wonnegenusses  erlangt  wird, 
w *S\  K ^1.  Noch  wird  die  Seele  betrachtet 

im  Zustand  der  Freude  und  in  dem  der  Trauer;  im  letztem  ist 
sie  besser.  Ihre  Erziehung  wird  verglichen  mit  dem  Abrichten  des 
Falken,  mit  dem  Entwöhnen  des  Säuglings;  es  folgt  ein  Vergleich 
mit  dem  Reitthier,  welches  anfänglich  Sattel,  Zügel  und  das  Auf- 
sitzen scheut. 

Von  S.  990  an  handelt  der  Vf.  unter  neuer  Uebcrschrift  von 
der  ersten  Erziehung  der  Rinder.  Das  Knäblein  ist  ein  seinen 
Eltern  anvertrautes  Gut;  sein  reines  Gemüth  ein  kostbarer  Edel- 
stein, in  den  noch  nichts  eingegraben,  und  nimmt  alle  Eindrücke  auf. 
Wird  nun  der  Knabe  an  das  Gute  gewöhnt,  so  wird  er  diesseits 
und  jenseits  glücklich,  und  an  seinem  Lohne  haben  seine  Eltern, 
Lehrer  und  Erzieher  Theil ; wird  er  aber  an  das  Böse  gewöhnt 
und  sich  selbst  überlassen  wie  das  Vieh , so  wird  er  elend  und 
verkommt,  wird  eine  Last  für  den  Nacken  seines  Aufsehers  und 
Pflegers , und  es  übermeistern  ihn  die  Täuschungen  der  Welt. 
„Darum  ist  es  nothwendig,  dass  wir  nach  Voraussendung  dieser 
zwei  Bücher  die  Section  der  verderblichen  Dinge,  voll- 

enden, mit  acht  Büchern,  weun  Gott  der  Erhabene  will“,  u.  s.  w. 

Das  Manuscript  schliesst  mit  den  Worten : 1 ^2 

jJÜI  j>Uüt  *JUf 

(US  und  es  erhellt,  dass  £azzäK  selbst  von  dem 

dritten  ^ die  beiden  ersten  Bücher  noch  zu  diesem  ersten 

herübergezogen  hat.  Indem  ich  aber  die  Grenzen  des  mir  ge- 
wordenen Auftrages  innehalte,  findet  hier  auch  mein  Bericht  sein 
Ziel;  und  ich  schliesse  mit  dem  Wunsche,  es  möge  auch  über 
den  zweiten  Theil  irgend  woher  Auskunft  ertheilt  und  das  ganze 
Buch  bald  herausgegeben  werden  *). 


1)  Vielleicht  wird  der  letzto  Wunsch  durch  Herrn  Dr.  Sprenger  erfüllt ; 
s.  Ztschr.  VI,  S.  405,  Z.  16  ff.  Fl. 
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lieber  das  I-King. 

Die  Texte  des  Confucius,  welche  sich  auf  die  verschie- 
denen Reihenfolgen  derKwa  beziehen. 

Von 

Dr.  Gottfried  Otto  Piper« 

Eine  den  Anforderungen  der  Wissenschaft  entsprechende 
gründliche  Bearbeitung  des  ganzen  I-king  würde  ein  Werk  von 
mehr  als  hundert  Bogen  fordern.  Was  die  vorhandene  Ueber- 
setzung  (Stuttgart  1834  u.  39)  betrifft,  so  kann  dieselbe  in  kei- 
nem Theile  und  in  keiner  Beziehung  als  ein  treues  Abbild  des 
Buches  angesehen  werden.  Wenig  anders  verhält  es  sich  mit  den 
Uebersetzungen  und  Erklärungen  einzelner  Bruchstücke,  welche 
von  Zeit  zu  Zeit  veröffentlicht  worden  sind.  Mun  kann  daher  das 
1-king  als  ein  ganz  unbearbeitetes  Feld  unsehen.  Will  man  das 
was  bisher  über  das  1-king  geschrieben  ist,  als  Vorarbeit  be- 
trachten, so  kann  man  mit  gleichem  Rechte  die  ganze  sinologi- 
schc  Literatur  für  eine  Vorarbeit  halten:  denn  von  den  Schwierig- 
keiten, die  dem  I-king  eigentümlich  sind,  ist  durch  meine  Vor- 
gänger noch  keine  einzige  gelöst  worden.  Wenn  man  den  Leser 
in  ein  solches  noch  niemals  erschlossenes  Gebiet,  das  dunkel, 
weitläufig  und  erfüllt  von  rätselhaften  Erscheinungen  ist,  ein- 
führen will,  so  ist  die  Wahl  des  Weges  sehr  schwierig.  Ich 
schritt  zunächst  zu  einer  Bearbeitung  der  vier  Anfangsworte  yuen 
heng  li  Isrhing  (Ztsclir.  Bd.  III.  S.  273)  teils  weil  sie  die  ersteu 
sind , theils  weil  sie  sich  in  fast  allen  Texten  bedeutungsvoll 
wiederholen,  theils  weil  sie  von  den  ausreichendsten  Commentaren 
begleitet  sind,  theils  endlich,  weil  sie  sich  schon  seit  langer  Zeit 
einer  gewissen  Berühmtheit  erfreuen;  wie  denn  R6musat  1811  sagt: 
ce  fameux  passage  de  l’ie  king,  d’un  laconisme  desesperant:  iouen, 
heng , li , tsching.  On  pourrait  faire  un  volume  sur  ces  quatre 
caracteres,  sans  en  epuiser  le  sens.  Mau  sollte  meinen,  es  hätte 
mir  am  nächsten  gelegen , nach'  dem  ersten  die  übrigen  Texte  des 
ersten  Kwa  zu  bearbeiten.  Aber,  anderer  Schwierigkeiten  zu  ge- 
schweigen,  wäre  dies  schon  desshalb  nicht  ausführbar  gewesen, 
weil  in  jenen  Texten  mehrere  der  stehenden  Formeln  Vorkommen, 
deren  Uebersetzung  man  nur  dann  für  richtig  halten  kann,  wenn 
sie,  gleichförmig  durch  das  ganze  Buch  angewendet,  an  jedem 
VII.  Bd.  13 
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Orte  einen  entsprechende!!  Sinn  giebt  ‘).  Eine  raotivirte  Ueber- 
setzung  solcher  Texte  bedarf  daher  der  Bearbeitung  der  stehenden 
Formelu  als  Vorarbeit.  Ich  hielt  es  für  das  Thunlichste  und 
Zweckdienlichste,  meiner  ersten  Arbeit  eine  flüchtige  Charakteri- 
stik der  verschiedenen  Bestandteile  des  Buches  folgen  zu  lassen 
(Ztsclir.  Bd.  V.  S.  195),  und  glaube  nunmehr  den  geeignetsten 
Schritt  zu  thun,  wenn  ich  die  Texte  des  Confucius  zusammen- 
stelle,  die  sich  auf  den  ältesten  Theil  des  Buches,  auf  die  wort- 
losen Figuren,  beziehen.  Mau  wird  hier  verschiedene  Zusammen- 
stellungen der  Kwa  (Inden,  und  bemerken,  dass  in  jeder  derselben 
ein  Verhältnis«  zwischen  den  einzelnen  Gliedern  behauptet  wird. 
Es  liegt  darin  eine  Aufforderung  zu  Vergleichung  der  zu  diesen 
Gliedern  gehörigen  Texte.  Gleich  wichtig  wird  es  sein , die 
Eigentümlichkeiten  der  Reihe  in  welcher  die  64  Kwa  das  eigent- 
liche Buch  I ausmachen,  mit  denen  der  übrigen  Reihen  zu  ver- 
gleichen. Nur  hierdurch  wird  es  möglich  werden,  den  Zusammen- 
hang der  einzelnen  Texte  zu  entdecken,  ohne  welchen  ein  inniges 
Verständniss  derselben  nicht  denkbar  ist.  Die  nächste  Aufgabe 
wäre  dann,  die  Angaben  der  jüngeren  Commentatoren  über  die  bild- 
liche Bedeutung  der  Kwa  und  der  Linien  (hiao  , sofern  sie  in  den 
Namen  uud  386  Texten  wiedergefundeu  werden  soll,  zu  prüfeu. 
Hiernach  würde  man  zu  Bearbeitung  der  stehenden  Formeln  schrei- 
ten müssen.  Diese  Formeln  bilden  nicht  nur  gewisse  verwandt- 
schaftliche Gruppen , was  auf  die  Erklärung  jeder  einzelnen  Ein- 
fluss hat,  sondern  sie  compliciren  sich  auch  unter  einauder  ■ ), 
so  dass  die  Erklärung  einer  einzelnen  Formel  sich  auf  die  mehrer 
andern  stützen  muss.  Ist  man  nun  in  jedem  dieser  Kreise  zu  be- 
friedigenden Resultaten  gelangt,  so  wird  es  an  der  Zeit  sein,  die 
Texte  des  ersten  Kwa,  wie  die  jedes  folgenden,  richtig  zu  über- 
setzen und  gründlich  zu  erklären.  Ohne  diese  Vorarbeiten  kann 
man  wohl  den  Sinn  einzelner  frei  gewählter  Texte  anschaulich 
machen,  aber  nicht  die  volle  Bedeutung  sechs  zusammenhängen- 
der Texte. 

Die  Kwa  werden  durchschnittlich  in  dreifacher  Beziehung 
»ufgefasst:  nach  der  Reihenfolge  (siu),  dem  Stellenwerthe  der 
einzelnen  Linie  ( wei ) 3)  und  der  bildlichen  Bedeutung  des  ganzen 
Kwa  und  der  einzelnen  Linie  ( siang ).  Gegenwärtig  soll  nur  das 
zusammeugestellt  werden,  was  Confucius  über  die  Reihenfolge 
sagt.  Aber  die  nothwendig  herbeizuziehenden  commentarischen 
Erklärungen  würden  lückenhaft  werden,  wenn  man  das,  was  sie 
über  die  andern  Verhältnisse  einmischen , ausschliessen  wollte.  Ich 
muss  daher  etwas  über  die  reiche  Terminologie  für  die  verschie- 
denen Attribute  der  Kwa  voranschicken.  Confucius  bedient  sich 
folgender  Ausdrücke. 

I.  twan  Stoff.  In  Beziehung  auf  den  .Sprachgebrauch  des 
Confucius  sagt  der  chinesische  Lexikograph:  „Iler  Stoff  des  Har- 
ten und  Weichen  in  einem  Kwa“,  was  mit  dem  Inhalte  des  Com- 
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mentars  Iwan  stimmt  (s.  Ztscbr.  Bd.  V.  S.  213).  Die  Neueren  be- 
dienen sich  des  Wortes  (trän  gar  nicht,  sondern  sagen  statt  dessen 
Isai  (Stoff).  Dasselbe  Wort,  welches  Confucius  selbst  zu  Erklä- 
rung seines  Wortes  anwendet  *). 

2.  siang  Gestalt,  Bild.  Wie  Confucius  dieses  Wort  gebraucht,  • 
ist  bereits  dargestellt  (Ztschr.  Bd.  V.  S.  208 — 213).  Die  Neueren 
bemühen  sich,  im  Einzelnen  nachzuweisen,  dass  das  Kwa  das  Bild 
dessen  sei,  was  sein  Name  bedeutet,  und  was  der  Text  des  Wen 
wang  ausspricht,  und  dass  die  einzelne  Linie  das  Bild  dessen  sei, 
was  der  Text  des  Tscheu  kung  ausdrückt. 

3.  ischi  fester  Körper.  Der  jüngere  Commentar  erklärt  ischi 
durch  das  ihm  geläufige  Wort  (t  (Körper),  welches  er  fast  ähn- 
lich anwendet  wie  tsai.  Z.  B.  = = „sein  Körper  (I i)  ist  yin 

und  yang,  jedes  getheilt  (60)  - = „des  Kwa  Körper  ist  innen 

voll , aussen  leer“  (62).  Man  bemerkt,  dass  anstatt  der  Worte 
„hart  und  weich“  hier  „voll  und  leer“  oder  die  Namen  yang  und 
yin  selbst  anftreten  (s.  Bd.  V.  S.  220). 

4.  sin  Herz.  Der  Gebrauch  dieses  Wortes  scheint  bereits  bei 
Wen  wang  und  Tscheu  kung  vorzukommen  s). 

5.  sing  Natur,  angeborene  Eigentümlichkeit;  theils  allein, 
theils  zusammen  mit  dem  folgenden  Ising  6).  Die  Neueren  ge- 
brauchen dieses  Wort  z.  B.  „des  yang  Eigentümlichkeit  (sing)  ist 
Starrheit  und  Härte“  (62.  4).  Wenn  man  das  mit  1 und  3 ver- 
gleicht, so  muss  man  annehmen,  dass  z.  B.  unter  den  Begriff 
der  Härte  gewisse  Eigenschaften  verschiedener  Kategorien  fallen. 
Eine  solche  Annahme  kann  nicht  ohne  Rückwirkung  auf  die  Deu- 
tung der  Texte  des  Confucius  bleiben. 

6.  Ising  Trieb;  das  ist  nach  der  Erklärung  des  Lexikogra- 

phen : „Erschütterung  und  Bewegung  in  dem  sing  (oder  durch  das 
sing)“  Sing  tsing , Natur  und  Trieb,  werden  häufig  zusammen 
genannt.  So  sagt  Confucius  (icen  yen  Bl.  9)  von  den  beiden  letzten 
der  vier  Worte,  die  das  Kwa  des  Himmels  begleiten:  „li  tsching 
das  ist  Natur  und  Trieb“.  Auf  ähnliche  Weise  nennen  die  Neueren 
den  alten  Namen  des  Kwa  nach  seiner  rein  lexikalischen  Bedeu- 
tung den  Trieb  desselben;  z.  B.  54  zr ■■  i ui  und  ischin  „ihr 

Trieb  ist  Eröffnung  und  Bewegung“  7). 

7.  Ischi  Wille;  nach  der  Erklärung  des  Lexikographen:  „was 
in  dem  Herzen  Meister  ist,  heisst Ischi“.  Keins  der  übrigen  Worte 
wird  so  häufig  und  in  so  verschiedenen  Formeln  angewendet;  der 
letzteren  sind  gegen  30,  wie:  der  Wille  ist  innen,  der  Wille  ist 
aussen,  der  Wille  ist  hart,  der  Wille  ist  erschöpft,  der  Wille  er- 
langt noch  nicht,  der  Wille  wirkt  u.  s.  w.  Der  jüngere  Commentar 
bedient  sich  des  Wortes  ebenfalls  häufig,  und  z.  B.  im  Gegensatz 
des  thatsächlich  Vorhandenen ; so  begleitet  er  eine  yin-Linic  (7,  3) 
mit  den  Worten : „Der  Stoff  ist  weich , der  Wille  ist  hart“. 
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8.  te  Tugend.  Dieses  Wort  ist  schon  weitläufig  erklärt  (ßd.  III. 
S.  278),  wo  von  den  „vier  Tugenden “ des  Himmels  die  Rede  ist. 
Die  Neueren  gebrauchen  das  Wort  te  wie  Ising  (6;.  So  heisst  es 
von  dem  Kwa  /» en:  „seine  Tugend  ist  Feststehen,  sein  Bild  ist  der 
ß erg“.  Auch  findet  man  in  Beziehung  auf  die  zwei  componiren- 
den  Kwa  den  Ausdruck:  „der  zwei  Körper  (li)  Tugend“. 

9.  i Gerechtigkeit.  Die  lexikalische  Definition  des  Wortes 
lautet:  „entspringend  aus  der  Menschenliebe  und  gehend  zu  Er- 
reichung seiner  rechten  Stelle“.  Ich  glaube  das  Wort,  welches 
die  naturgemäs8e  Stellung,  den  wesentlichen  Begriff,  die  Idee, 
bezeichnen  soll , am  einfachsten  und  deutlichsten  durch  „das  We- 
sen einer  Sache“  wiederzugeben  8). 

10.  yung  Gebrauch,  Dienst.  Dieses  Wort  wird  schon  von 
Tscheu  kung  gebraucht,  indem  er  bei  dem  ersten  und  zweiten 
Kwa  dem  „Gebrauch  des  yang“  unjJ  dem  des  yin  je  einen  beson- 
deren Text  widmet.  Confucius  stellt  das  Wort  wiederholt  mit 
dem  folgenden  „rechte  Zeit“  zusammen.  Die  Neueren  stellen  es 
in  ein  gegensätzliches  Verhältniss  zu  dem  Körper  9). 

11.  schi  Zeit,  rechte  Zeit;  wird  öfter  zusammengestellt  mit 
t Gerechtigkeit,  und  yung  Dienst. 

12.  tao  Weg.  Confucius  selbst  gicbt  folgende  Definition  dieses 
Wortes  (hi  tse  Bl.  6):  „ein  yin  und  ein  yang  das  heisst  taou.  Ein 
yiu  und  ein  yang  finden  wir  nirgend  weiter  beisammen , als  auf 
der  untersten  Stufe  der  Quertafcl  des  Fu  hi  (deren  Abbildung 
Bd.  V.  S.  197),  welche  die  Wegeslänge  für  sämmtliche  64  Kwa 
bezeichnet.  Auch  hier  findet  sich  eine  grössere  Mannigfaltigkeit 
von  Formeln,  z.  B. : der  Wrcg  ist  aus,  den  Weg  verfehlen,  den 
Weg  noch  nicht  verfehlen,  den  mittlern  Weg  erreichen  u.  s.  f. 

Ich  komme  nun  zu  den  Reihen  der  Kwa,  und  behandele  sie 
in  derselben  Folge,  wie  sie  das  schue  kwa  giebt. 

I.  „Himmel  und  Erde:  feste  Stellung  l0);  Berg  und  Feuchte: 
durchdringender  1 l)  Dunst;  Donner  und  Wind:  wechselseitige 

Deckung  1 2);  Wasser  und  Feuer:  nicht  wechselseitige  Ver- 

letzung 1 3);  die  acht  Kwa:  wechselseitige  Mischung  1 «).“ 

Der  Commcntnr  bemerkt  hierzu:  „dieses  ist  des  Fu  hi  Stel- 
lung der  acht  Kwa;  Himmel,  Süden;  Erde,  Norden;  Feuer,  Osten; 
Wasser,  Westen;  Feuchte  in  Ost-Süd;  Donner  in  Ost-Nord;  Wind 
in  West-Süd;  Berg  in  West-Nord.“ 

Es  ist  die  Reihe  gemeint,  welche  den  Namen  der  ruuden 
Tafel  führt  (s.  Bd.  V.  S.  197).  Süden  ist  oben,  Westen  rechts. 
Die  Kwa  werden  also  von  Confucius  nicht  der  Reihe  nach  ge- 
nannt, sondern  er  bildet  Paare  aus  den  diametral  getrennten 
Kwa.  Bei  näherer  Betrachtung  finden  wir,  dass  die  Paare  die- 
selben sind  wie  auf  der  von  Wen  wang  entworfenen  Geschlechts- 
tufel:  Himmel  und  Erde  ==  Vater  und  Mutter,  Berg  und  Feuchte 
= jüngster  Mann  und  jüngste  Frau,  Donner  und  Wind  =r  ältester 
Mann  und  älteste  Frau,  Wasser  und  Feuer  = mittlerer  Mann  und 
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mittlere  Frau.  Der  jüngere  Commentar  giebt  ferner  jedem  Kwa 
ein  neues  Beiwort,  indem  er  sagt:  „oben  der  Himmel , unten  die 
Erde  . . . Der  Berg  hält  Obhut  . . . Die  Feuchte  schiesst  fliessend 
daher  . . . Der  Donner  bricht  hervor  . . . Der  Wind  erhebt  sich  . . .“ 
Anstatt  die  Worte  Feuer  und  Wasser  zu  wiederholen,  sagt  er: 
„Die  Sonne  erzeugt  das  Licht  in  Osten,  der  Mond  erzeugt  den 
Hauch  phe  ,s)  in  Westen.“  Wie  er  dazu  kommt,  anstatt  des 
Wassers  den  Mond  zu  nennen,  darüber  verbreitet  ein  anderer  Text 
des  Coufucius  einiges  Licht;  es  heisst  da  ( schue  kwa  Bl.  5)  näm- 
lich von  dem  Kwa  des  Wassers  unter  anderen:  „es  ist  das  Durch- 
dringen (lung),  es  ist  der  Mond“.  Der  jüngere  Commentar  bemerkt 
dazu:  „Durchdringen  das  ist  des  Wassers  Natur  (sing),  der  Mond 
das  ist  des  Wassers  Trieb  ( Ising )“  das  heisst,  der  Mond,  der 
Ebbe  und  Fluth  macht,  ist  die  Seele  des  Wassers. 

II.  „Donner  zu  Bewegung  16  ),  Wind  zu  Zerstreuung  1 7 ), 
Regen  zu  Befeuchtung  18),  Sonne  zu  Erleuchtung  19),  km  (Berg) 
zu  Feststehen  20),  lui  (Feuchte)  zu  Eröffnung  2l),  kien  (Himmel) 
zu  Führung  22),  kwen  (Erde)  zu  Bergung  2 *).“ 

Der  Commentar  bemerkt:  „Des  vorangehenden  Himmels  grosse 
viereckte  Tafel  (la  fang  tu).  Betrachte  ihre  Mitte  anfangend  in 
Ischin  (Donner)  und  sun  (Wind),  ihr  Netz  endigend  in  kien  (Himmel) 
und  kwen  (Erde),  So  ist  es  zu  Vollendung  der  Arbeit  der  uner- 
gründlichen Schöpfung  und  Verwandlung.“  Es  ist  die  sonst  so- 
genannte Quertufel  des  Fulii  gemeint  (s.  Bd.  V.  S.  197),  welche 
diese  Reihe  der  Figuren  hat:  8.  7.  6.  5.  4.  3.  2.  1.  Confucius  be- 
ginnt die  Aufzählung  von  innen , mit  jedesmaliger  Umkehrung  der 
Glieder:  4 — 5,  6 — 3,  7 — 2,  1 — 8.  Den  auffälligen  Umstand,  dass 
nur  die  vier  letzten  Kwa  mit  ihren  eigentlichen  alten  Numen , die 
vier  ersten  aber  mit  den  neueren  physikalischen  Namen  genannt 
werden,  hat  schon  Tschu  Ise  angemerkt,  ohne  jedoch  eine  Erklä- 
rung zu  versuchen.  Der  Commentar  verbreitet  sich  bloss  über  die 
Beiworte,  wie  folgt.  „Der  Donner  ist  das  Bewegende  in  den 
Ding  en  und  hervortreihend  ihr  Leben  und  ihren  Trieb.  Der  Wind 
ist  das  Zerstreuende  in  den  Dingen,  und  hinausführend  ihre  Stok- 
kung  und  Verknotung,  beherrschend  die  Arbeit  der  Dinge.  Der 
Regen  ist  das  Befeuchtende  in  den  Dingen,  und  dem  Trockenen 
Absterbendeu  zur  Pflege.  Die  Sonne  ist  das  Erleuchtende  in  den 
Dingen,  und  dem  Dunkelen  Feuchten  zur  Trocknung,  ausbreitend 
die  Arbeit  der  Dinge.  Ken  (Berg)  ist  zum  Feststellen  der  Dinge, 
aussendend  Leben  und  Trieb,  bindend,  sammelnd  und  nicht  ab- 
weichend. Tui  (Feuchte)  ist  zu  Eröffnung  der  Dinge,  aussendend 
Lehen,  stützend  jedes  für  sich  Wandelnde,  und  erfreuend,  aus- 
breitend, vollendend  die  Arbeit  der  Dinge.  Kien  (Himmel)  bei  tui, 
und  wohnend  am  Anfänge  der  Tafel,  hat  den  Weg  (Bestimmung) 
des  Führers,  ist  des  Dinge  Erschaffens  Meister.  Die  sechs  Kinder 
werden  alle  gemeinsam  geführt  in  kien,  und  getheilt  geleitet  zu 
einträchtiger  Folge.  Kwen  (Erde)  hei  ken,  und  wohnend  am 
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Ende  der  Tafel,  hat  den  Weg  (Bestimmung)  der  Bergung,  ist 
des  Dinge  Nährens  Speicher.  Die  sechs  Kinder  sind  alle  ge- 
räumig  eingeschlossen  in  kvoen,  und  wahrnehmend  die  Zeit  zum 
Aufgange.“ 

III.  Der  Herr  geht  auf  in  tschin  (Donner),  ordnet  24)  in  sun 
(Wind),  sieht  einander  2S)  an  in  li  (Licht),  thut  den  äussersten 
Dienst  in  26)  kwen  (Erde),  eröffnet  das  Wort  27)  in  tui  (Feuchte), 
kämpft  28)  in  kien  (Himmel),  mühet  sich  29)  in  kan  (Wasser),  voll- 
endet das  Wort  in  ken  (Berg).“ 

Der  Commentar  erklärt  zunächst  das  Wort  „Herr“:  ,, li  30) 
das  ist  der  Herr  und  Lenker  des  Himmels“.  Was  die  Reibe  be- 
trifft, so  sagt  er:  „diese  Stellung  der  Kwa  ist  von  Wen  wang 
bestimmt.“  Die  Reihe  entspricht  allerdings  der  Figur,  welche  den 
Numen  des  Wen  wang  trägt  (/u  BI.  6)  und  die  acht  Kwa  kreis- 
förmig geordnet  hat:  Feuer  oben  in  Süden,  Wasser  unten  in  Nor- 
den, Donner  und  Feuchte  in  Osten  und  Westen.  Himmel  Nord- 
West,  Wind  Süd-Ost,  Berg  Nord -Ost,  Erde  Süd -West.  Diese 
Reihe  scheint  die  meiste  Geltung  behauptet  zu  haben;  denn  lung 
ist  der  stehende  Name  für  Osten , und  bedeutet  zugleich  Bewe- 
gung, während  das  gleichlautende  Wort,  dessen  eigentliche  Be- 
deutung die  letztere  ist,  von  Confucius  gewählt  ist,  den  ulteu 
Namen  des  Donners  zu  erklären.  Coufucius  beginnt  mit  Osten, 
und  schreitet  regelmässig  über  Südosten  und  Süden  bis  zu  Ende, 
Nordost.  Die  Commentatoren  deuten  mehrfach  darauf  hin,  diese 
Reihe  bezeichne  den  Kreislauf  eines  Jahres.  Doch  möchte  über 
diesen  Punkt  keine  Einstimmigkeit  herrschen,  da  die  anders  ge- 
reihete  runde  Tafel  des  Fuhi , welcher  die  Reihe  bei  I.  entspre- 
chen soll,  als  jüngere  Beischrift  die  12  Tages-  und  Jahreszeiten 
in  regelmässiger  Folge  erhält. 

IV.  Alle  Dinge  geben  auf  in  ischin ; tschin  ist  das  Östliche 
Viertheil.  Sie  werden  geordnet  3 *)  in  sun;  sun  ist  Ost-Süd ; ord- 
nen, das  heisst  aller  Dinge  klare  Ordnung  32).  Li  das  ist  das 
Licht,  und  aller  Dinge  gänzliches  einander  Erblicken;  des  süd- 
lichen Viertheils  Kwa.  Der  vollkommene  Mensch  33)  wendet  sich 
nach  Süden,  und  belauscht,  was  unter  dem  Himmel  nach  dem  Lichte 
strebt,  und  beherrscht  alles  dieses  zusammengenommen.  Kwen 
das  ist  die  Erde,  und  das  wus  alle  Dinge  gänzlich  bis  auf  das 
Aeusserste  ernährt;  desshnlb  heisst  es  „den  äussersten  Dieust 
thun  in  kwen“.  Tui  ist  Herbstmitte,  wo  aller  Dinge  Eröffnung34) 
ist;  desskalb  heisst  es  „das  Wort  eröffnen  in  tui“.  Sie  kämpfeu 
in  kien.  Kien  ist  das  Kwa  des  West  - Nordens ; es  sagt,  dass 
yin  und  ynng  einander  decken  3S).  Kan  das  ist  das  Wasser,  des 
gerade  nördlichen  Viertheils  Kwa,  das  Kwa  des  sich  Mühens,  wo 
alle  Dinge  zurückkehren  36);  desshalb  heisst  es  „sich  mühen  io 
kan“.  Ken  ist  das  Kwa  des  Ost-Nordens;  wo  alle  Dinge  ihr  Ende 
vollbringen,  und  wo  sie  ihren  Anfang  vollbringen  37);  desshalb 
heisst  es  „das  Wort  vollenden  in  ken“ 
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Der  Commentar  bemerkt  zu  diesem  Texte  unter  andern  Fol- 
gendes. „ Grossentheiis  noch  nicht  erklärt“.  „Das  Obige  (der 
vorige  Text)  nennt  den  Herren,  dieses  nennt  aller  Dinge  Folge. 
Der  Herr,  wie  er  nufgelit  und  eingeht.“  „Der  Geist  des  Herrn 
kreist  ohne  Anstoss,  das  ist  die  Reihenfolge  der  Verwandlung  und 
Geburt  aller  Dinge.“ 

V.  „Geist  i6)  das  ist  was  alle  Dinge  geheimnisvoll  ver- 
wandelt J9),  und  ist  das  Wort  4°).  Bewegen  alle  Dinge,  das  ist 
am  meisten  schnell  im  Donner.  Verflechten  •»  : alle  Dinge,  das 
ist  am  meisten  schnell  im  Winde.  Dörren  42)  alle  Dinge,  das  ist 
am  meisten  trocken  im  Feuer.  Eröffnen  alle  Dinge,  das  ist 
am  meisten  eröffnend  in  der  Feuchte.  Befeuchten  alle  Dinge,  das 
ist  am  meisten  feucht  im  Wasser.  Endigen  alle  Dinge,  anfangen 
alle  Dinge,  das  ist  am  meisten  vollendet  in  ken  (Berg).  Desshalh 
knüpfen  sich  43)  Wasser  und  Feuer  an  einander,  Donner  und  Wind 
empören  sich  44)  nicht  gegen  einunder,  Berg  und  Feuchte  (haben) 
durchdringenden  Dunst.  Hernach  sind  Wechsel  45 ) und  Verwand- 
lung fähig,  alle  Dinge  fertig  zu  vollenden.“ 

Der  Commentar  bemerkt  hierzu:  „Dieses  lässt  Himmel  und 
Erde  aus,  und  nennt  ausschliesslich  die  sechs  Kinder,  damit  man 
sieht,  dass  sie  mittels  des  Geistes  sind.“ 

VI.  „Kien  ruhelos , ktoen  fügsam , ischin  bewegend , sun  ein- 
gehend, kan  fallend,  li  anhängend,  ken  feststehend,  tut  eröffnend  46)“. 

Der  Commentar  schreibt  zu  diesem  Texte:  „Dieses  nennt  der 
acht  Kw'a  Natur  und  Trieb“;  und:  „das  Buch  / hat  die  acht  Kwa, 
zu  durclidringen  des  Geistes  und  Lichtes  Tugend.“ 

VII.  „Kien  ist  das  Pferd,  kwen  ist  das  Rind,  ischin  ist  der 
Drache , sun  ist  das  Huhn , kan  ist  das  Schwein,  li  ist  der  Fasan, 
ken  ist  der  Hund,  tut  ist  das  Schaf“  47). 

Die  Beischrift  lautet:  „das  Ferne  zusammen  genommen  als 
Ding  (Geschöpfe)  wie  dieses.“ 

VIII.  „ Kien  ist  das  Haupt,  ktoen  ist  der  Bauch,  Ischin  ist  der 
Fus8 , sun  ist  die  Hüfte,  kan  ist  das  Ohr,  li  ist  das  Auge,  ken 
ist  die  Hand,  tut  ist  der  Mund“ 

Die  ßeisckrift  sagt:  „das  Nahe  zusammen  genommen  als  Kör- 
per (Ich,  Person)  wie  dieses.  Die  jüngeren  Beischriften  der  letz- 
ten drei  Reihen  sind  sämmtlich  wörtliche  Entlehnungen  aus  dem 
nachstehenden  Texte  des  Confucius  (hi  Ise  Bl.  20):  Vor  Alters 
Pao  hi  schi,  welcher  herrschte  unter  dem  Himmel,  richtete  sich 
empor,  und  betrachtete  dann  die  Gestalten  in  dem  Himmel,  bückte 
sich,  und  betrachtete  dann  die  Gesetze  48)  in  der  Erde,  des  Ge- 
flügels und  Wildes  Bilder  49)  in  der  Fügung  so)  der  Erde.  Das 
Nahe  nahm  er  zusammen  als  Körper  (Ich,  Person).  Das  Ferne 
nahm  er  zusammen  als  Ding  (Geschöpfe)  und  in  richtigem  Be- 
ginne schuf  er  die  acht  Kwa,  zu  durchdringen  des  Geistes  und 
Lichtes  Tugend,  zu  unterscheiden  (clnssificiren)  die  Triebe  uller 
Dinge.“ 
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IX.  „Kien  ist  der  Himmel,  desshalb  hat  es  .den  angemessenen 
Namen  s?)  in  „Vater“.  Kwen  ist  die  Erde,  desshalb  hat  es  den 
angemessenen  Namen  in  „Mutter“.  Tschin  sucht  einmal  si),  und 
findet  das  Männliche,  desshalb  heisst  es  grosser  (ältester)  Mann. 
Sun  sucht  einmal,  und  findet  das  Weibliche,  desshalb  heisst  es 
grosse  (älteste)  Frau.  Kan  sucht  nochmals,  und  findet  das  Männ- 
liche, desshalb  heisst  es  mittlerer  Mann.  Li  sucht  nochmals,  und 
findet  das  Weibliche,  desshalb  heisst  es  mittlere  Frau.  Ken  sucht 
dreimal,  und  findet  das  Männliche,  desshalb  heisst  es  kleiner 
(jüngster)  Mann.  Tui  sucht  dreimal,  und  findet  das  Weibliche, 
desshalb  heisst  es  kleine  (jüngste)  Frau.“ 

Der  Commentar  sagt:  „die  durch  Wen  wang  bestimmte  Reihen- 
folge“; nämlich  die  Geschlechtstafel  (s.  ßd.  V.  8.  199).  Die  Dun- 
kelheit des  Textes  sucht  er  durch  folgende  Deutung  zu  beseitigen: 

„Tschin  = = ist  kwen  (Erde)  anfänglich  suchend  in  kien  (Himmel) 

und  findend  des  kien  anfangende  Liuie;  desshalb  heisst  es  ältester 

Mann.  Sun  ist  kien  (Himmel)  anfänglich  sucheud  in  kwen 

(Erde)  und  findend  des  kwen  anfangende  Linie,  desshalb  heisst 
es  älteste  Frau.  Kan  = — = ist  kwen  (Erde)  nochmals  suchend  in 
kien , und  findend  des  kien  mittlere  Linie“  u.  s.  w.  5 4 ). 

Confucius  selbst  rechtfertigt  die  in  Rede  stehende  Anordnung 
der  Kwa  noch  an  anderem  Orte  (hi  tse  ßl.  22).  „Die  yang-Kwa 
haben  eine  Mehrheit  des  yin , die  yin-Kwa  eine  Mehrheit  des  yang. 
Weshalb  das?  Die  yang-Kwa  haben  ungerade  Zahl,  die  yin-Kwa 
gerade  Zahl.  Welches  ist  ihrer  Tugend  Wandel?  Yang,  ein  Füh- 
rer und  zwei  Volker,  hat  den  Weg  des  kiun  ise;  yin,  zwei  Führer 
und  ein  Volk,  hat  den  Weg  des  kleinen  Menschen“  56).  Der  Com- 
mentar bemerkt  dazu:  „Alle  yang-Kwa  (= ~ ~ = — =)  hüben 

durchgängig  fünf  Linien , alle  yin-Kwa  (_  - — — — — = ~)  ha- 
ben vier  Linien.  Führer  heisst  yang,  Volk  heisst  yin“.  Hiermit 
endigen  die  Texte,  welche  sich  mit  den  in  der  Abtheilung  der 
Tafeln  (tu)  zusammengefassten  verschiedenen  Reihen  der  Kwu 
beschäftigen.  Derjenigen  Reihe,  in  welcher  die  64  Kwa  das 
eigentliche  Buch  1 ausmachen , widmet  Confucius  einen  besonderen 
Abschnitt,  betitelt  siu  kwa  Ischuen  das  ist  „die  Lehre  von  der 
Reihenfolge  der  Kwa“.  Er  hat  sich  in  diesem  Abschnitte  die 
Aufgabe  gestellt,  die  von  Wen  wang  und  Tscheu  kung  mit  ihren 
Texten  begleitete  Reihe  als  eine  physikulisch  begründete  darzu- 
stellen. Die  bei  den  Uebersetzern  beliebte  Auffassung,  nacK  wel- 
cher sich  dus  Buch  1 vornehmlich  oder  gar  ausschliesslich  mit 
den  politischen  Bewegungen  bei  Gründung  der  Tscheu* Dynastie 
beschäftige,  steht  sonach  mit  der  Auffassung  des  Confucius  in 
geradestem  Widerspruche.  Es  bedarf  keiner  Erwähnung,  von  wie 
ausgezeichneter  Wichtigkeit  es  ist,  übereinen  solchen  Gegenstand 
einen  Gewährsmann  wie  Confucius  zu  hören.  Um  so  erstaunlicher 
ist  es,  dass  die  Uebersetzer  dieseu  ganzen  Abschnitt,  welcher 
II.  p.  577  stehen  sollte,  übersprungen  haben,  und  nur  hier  und 
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da  in  den  Anmerkungen  einige  Worte  aus  demselben  aufnehmen. 
In  der  Regel  sagen  sie  nur:  eadem  est  mens  Confucii  in  tse 
koua  tchouen  (II.  p.  225);  oder:  ita  Confucius  interpretesque  phi- 
losopbantur  (II.  p.  257);  oder  gar:  ita  Tcbing  tse  post  Confuciuui 
(II.  p.  194).  Sehr  oft  aber,  und  nicht  selten  gerade  an  den 
wichtigsten  Stellen,  wie  bei  dem  31.  Kwa,  lassen  sie  das  siu  kwa 
ganz  unerwähnt.  Entsprechend  der  Einteilung  des  Buches  in 
„oberes  king“  (Kwa  1 — 30)  und  „unteres  king“  (Kwa  31 — 64. 
s.  Bd.  V.  S.  217)  zerfällt  das  siu  kwa  in  zwei  Theile.  Ich  füge 
die  (Jebersetzung  des  Anfanges  beider  Theile  bei.  Eine  wörtliche 
CJehersetzung  dieser  Texte  ist,  tlieils  des  grossen  Lakonismus, 
tbeils  anderer  Verhältnisse  wegen , fast  unmöglich.  Doch  ist  es 
sehr  wichtig  zu  sehen , in  welche  sprachliche  Form  sich  die 
Gedanken  hier  gekleidet  haben.  Ich  gehe  daher,  ausser  der  fol- 
genden freieren  (Jebersetzung,  in  den  Anmerkungen  die  Probe 
einer  wörtlichen  s 6).  Die  voranstehenden  Zahlen  sind  die  Zahlen 
der  64  Kwa,  und  die  unterstrichenen  Worte  sind  die  Namen 
derselben. 

„Die  Lehre  von  der  Reihenfolge  der  Kwa“  „Oberes  Buch.“ 

1.  2.  3.  „Es  sind  Himmel  und  Erde,  hernach  werden  alle 
Dinge.  Der  Zwischenraum  des  Himmels  und  der  Erde  ist 
eine  Fülle,  die  alle  Dinge  hervorhringt;  desshalb  kommt  es 
zu  Beengung  des  Keimes.  Beengung  des  Keimes  ist  die  Fülle; 
der  Dinge  beginnende  Gehurt“  47). 

4.  „Die  neugeborenen  Dinge  müssen  Bedeckung  haben;  dess- 
liulb  kommt  es  zu  Bedeckung;  das  ist  der  unreife  Zustund 
der  Dinge“  s8). 

5.  „Sind  die  Dinge  unreif,  so  können  sie  nicht  ohne  Ernährung 
bleiben;  desshalb  kommt  es  zu  Abwarlung;  Abwartung  das 
ist  der  Weg  des  Trinkens  und  Essens“  59). 

6.  „Trinken  und  Essen  muss  Streit  herbeiführen;  desshalb 
kommt  es  zu  Streit“  60). 

7.  „Streit  muss  es  zu  Aufstand  der  Menge  bringen;  desshalb 
kommt  es  zu  Heerschaar;  die  Heerschaar  ist  die  Menge“61). 

8.  „ln  der  Menge  muss  Ordnung  stutthaben;  desshalb  kommt 
es  zu  Ordnung “ 62). 

9.  „Ist  Ordnung,  so  muss  Nahrung  stattilnden;  desshalb  kommt 
es,  dnsB  das  Kleine  nährt(i  6i). 

10.  „Haben  die  Dinge  also  Nahrung,  so  wird  der  heilige  Brauch 
eingeführt;  desshalb  kommt  es  zu  vorgeschriebenem,  Wege“6*). 

11.  „V  orgeschriebener  Weg  und  freier  Verkehr,  dann  ist  Sicher- 
heit; desshalb  kommt  es  zu  freiem  Verkehr;  freier  Verkehr 
das  ist  gehen  und  kommen  ohne  Erschöpfung“  6S). 

12.  „Die  Dinge  können  nicht  bis  zu  Ende  in  freiem  Verkehr 
sein  , desshalb  kommt  es  zu  Hinderung “ 86). 

13.  „Die  Dinge  können  nicht  bis  zu  Ende  in  Hinderung  sein; 
desshalb  kommt  es  zu  Einigung  der  Menschen“  67)* 
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„Unteres  Buch.“ 

31.  „Es  sind  Himmel  und  Erde,  und  hernach  sind  alle  Dinge. 
Sind  alle  Dinge,  dann  sind  Männliches  und  Weibliches.  Sind 
Männliches  und  Weibliches,  dann  sind  Gatte  und  Gattin. 
Sind  Gatte  und  Gattin,  dann  sind  Vater  und  Kind.  Sind 
Vater  und  Kind,  dann  sind  Herr  nnd  Diener.  Sind  Herr 
und  Diener,  dann  sind  Oberes  und  Unteres.  Sind  Oberes  und 
Unteres,  dann  wird  Brauch  und  Gerechtigkeit  durch  Ver- 
einigung“ 6S). 

32.  „Des  Gatten  und  der  Gattin  Weg  kann  nicht  ohne  Dauer 
sein;  desshalb  kommt  es  zu  Dauer “ 6 9 ). 

33.  „Die  Dinge  können  nicht  ouf  die  Dauer  ihren  Ort  behalten, 
desshalb  kommt  es  zu  Rückzug“  70). 

34.  „Die  Dinge  können  nicht  bis  zu  Ende  zurückweichen , dess- 
halb  kommt  es  zu  Grösse  und  Macht “ 71). 

35.  „Die  Dinge  können  nicht  bis  zu  Ende  ihre  Macht  haben ; 
desshalb  kommt  cs  zu  Aufsleigen “ 72). 

36.  „Was  aufsteigt,  muss  wo  verwundet  werden  (indem  es  an- 
stösst);  desshalb  kommt  es  zu  offenbarer  Verwundung“  7 3). 

37.  „Was  aussen  verwundet  ist,  muss  umkehren  in  sein  Haus“ 
u.  s.  w.  7 4). 

Die  zusammenhängenden  Stücke  aus  beiden  Abschnitten  sind 
hinreichend,  um  den  Charakter  des  siu  kwa  anschaulich  zu  machen, 
und  zugleich  zu  zeigen,  welchen  Einfluss  auf  das  tiefere  Ver- 
ständnis der  ältesten  Texte  diese  Schrift  des  Confucius  bean- 
sprucht. Die  Texte  1 — 5 bezeichnen  unverkennbar  die  Reihe  uls 
eine  kosmogonische.  Die  Coinmentatoren  erklären  die  folgenden 
durch  unmittelbare  Beziehung  auf  die  menschlichen  Angelegen- 
heiten. ln  den  Texten  des  Confucius  selbst  möchte  etwas  Ent- 
sprechendes nicht  so  bestimmt  hervortreten,  und  manches  möchte 
solcher  Auffassung  geradezu  entgegenstehen ; zumal  der  Umstand, 
dass  erst  das  31.  Kwa  von  der  Gründung  der  menschlichen  Fa- 
milie redet. 

Ich  lasse  zum  Schlüsse  die  Worte  des  Confucius  folgen , mit 
welchen  er  das  Buch  1 feiert,  dessen  Deutung  er  sich  zur  Lebens- 
aufgabe gemacht  hatte.  Er  sagt  von  den  Figuren: 

„Ihr  Name  mit  dem  sie  heissen,  ist  klein;  ihre  Art  zu  der 
sie  gehören  , ist  gross  ;“ 

„Ihr  Sinn  in  erhabener  Ferne;  ihre  Sprüche  Bilderscbmuck, 
ihre  Worte  Winkelzüge“  7M. 

„Dieses  Buch  / ist  der  vollkommenen  Menschen  Ort  zu  Er- 
gründung der  Tiefe,  und  Entdeckung  des  Geheimen“  76). 

„Das  Zeichen  erschöpft  das  Wort  nicht,  das  Wort  erschöpft 
den  Gedanken  nicht;  also  hat  dann  der  Gedanke  der  vollkomme- 
nen Menschen  sein  nicht  Verständliches“  77). 

Es  giebt  kein  chinesisches  Buch,  an  welches  sich  der  Name 
des  Confücius  so  innig,  so  vielseitig  und  bedeutungsvoll  knüpfte, 
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wie  an  das  Buch  J.  Aber  nicht  einmal  der  Ruhm  und  die  Grösse 
dieses  Namens  hat  bis  jetzt  vermocht,  diesem  räthselhaften  Buche 
die  Aufmerksamkeit  der  gebildeten  Welt  in  dem  Muasse  zuzu- 
wendeu,  wie  sie  jedes  Denkmal  verdient,  welches  bei  dem  Volke, 
dessen  Eigenthum  es  ist,  in  uraltem  und  hohem  Ansehen  steht 


Anmerkungen. 

1)  In  der  vorhandenen  Uebersetzung  ist  dieser  Punkt  ganz  ansser  Acht 
gelassen.  Die  Worte  wu  kieu  (ohne  Fehler)  werden  übersetzt:  nulla  est 
culpa  (I.  p.  179),  nullus  error  (I.  p.  269),  sine  nllo  malo  (I.  p.  299),  nullum 
est  raalum  (I.  p.  309),  nullum  erit  malura  (II.  p.  231),  sed  sine  peccato  (II. 
p.  110),  nullum  est  iu  eo  vituperium  (II.  p.  348).  Li  kien  ta  jin  (das  li 
siebt  den  grossen  Menschen)  wird  gegeben  : oportet  convenire  magnum  virum 
(1.  p.  174),  und  utitur  visu  magni  viri  (II.  p.  251).  Die  Worte  ko  tsching 
(mögliche  Lösung)  werden  übersetzt:  potest  dure  (II.  p.  16),  expedit  nt  sit 
rectum  (II.  p.  205),  oportet  ut  sit  solidum  (II.  p.  84).  Das  gerade  Gegen- 
theil  von  ko  tsching , das  tsching  potentia  , ist  kiu  tsching , das  tsching  aclu, 
wörtlich  : wohnendes , statlbabendes  tsching.  Das  letztere  wird  übersetzt : si 

10  soliditate  detcnninnt  (II.  p.  102).  W'ird  aber  zugleich  das  dritte  Attribut 
des  Himmels  genannt:  li  kiu  tsching , so  werden  diese  drei  Worte  gleich- 
lautend mit  ko  tsching  übersetzt:  oportet  ut  sit  soliditas  (II.  p.  6).  Die 
Worte  ycu  fu  (es  ist  Eintracht,  Sicherheit)  werden  gegeben:  erit  ccrtissimc 
(!!•  p.  148),  cum  certa  teneat  (II.  p.  30),  poslca  credit  (II.  p.  272),  si  sit  cum 
soliditate  (I.  p.  320),  est  solidum  (I.  p.  349).  Wie  man  sicht,  wird  hierbei 
das  Wort  fu  unter  anderem  gleichlautend  mit  dem  vierten  Attribute  des  Him- 
mels , tsching , übersetzt. 

2)  Ich  zähle  beispielsweise  die  stehenden  Formeln  auf,  welche  sich  an 
das  Wort  tsching  knüpfeu:  1.  li  tsching , Fügung,  Lösung.  2.  yung  tsching, 
dauernde  Lösung.  3.  kien  tsching , zögernde,  schwierige  Lösung.  4.  gan 
tsching,  stille  Lösung.  5 kiu  tsching,  statthabende  Lösung.  6.  ko  tsching , 
mögliche  Lösung.  7.  j>u  ko  tsching , nicht  mögliche  Lösung.  8.  tsching  ki, 
die  Lösung  ist  glücklich.  9.  tsching  hiung , die  Lösung  ist  unglücklich. 
10.  tsching  li,  die  Lösung  ist  furchtbar.  11.  tsching  lin,  die  Lösung  ist 
geizig.  12.  tsching  wu  kieu,  die  Lösung  ist  ohne  Fehler.  Man  hat  nun 
ohne  Zweifel  die  Formel  li  yung  tsching  als  eine  Complication  von  1 und  2, 

11  kien  tsching  als  eine  solche  von  1 und  3,  yung  tsching  ki  als  eine  von 
2 und  8,  gan  tsching  ki  als  eine  von  4 und  8 u.  s.  f.  zu  behandeln. 

3)  Das  Wort  wei,  welches  sowohl  bei  Confucius  als  auch  bei  den  Neue- 
ren den  Stellenwerth  der  Linie  bezeichnet,  findet  sich  indessen  auch  als 
Ueberschrift  einiger  Figuren  , wo  es  die  Stellung  der  ganzen  Kwa  zu  einander 
meint.  Confucius  nennt  die  in  der  Linie  personificirte  Macht  schlechthin  wei, 
Stelle.  So  im  twan  zum  ersten  Kwa : lu  wei  schi  tsching  sching  lu  lung 
d.  h „die  sechs  Stellen,  rechtzeitig  vollendet,  besteigen  die  sechs  Drachen“ 
d.  i.  die  sechs  yang-Linien.  Die  Neueren  gebrauchen  das  Wort  am  häufigsten 
bei  Bezeichnung  der  vierten  und  fünften  Linie,  z.  B.  sching  jin  tsai  tien  tsc 
tschi  wei  d.  h.  der  vollkommene  Mensch  ist  in  der  Stelle  des  Himmelssohnes 
(1.  5),  Hl»  fsufi  wei  d.  b.  es  bewohnt  die  erhabene  Stelle  (3.  5),  ti  wei  des 
Herrn  Stelle  (10.  5),  wu  kiun  wei  d.  h.  fünf  ist  des  Führers  Stelle  (26.  5), 
<se  tschin  wei  d.  h.  vier  des  Dieners  Stelle  (26.  4),  sse  tschu  tsin  kiun 
tschi  wei  d.  h.  vier  weilt  nahe  bei  des  Führers  Stelle  (19.  4).  Was  die 
Bezeichnung  der  fünften  Linie  betrifft,  so  bedient  sich  bereits  Confucius 
derselben:  twnn  zu  14  5T:", '~EE , indem  er  von  der  fünften  yin-Linie  sagt: 
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jeu  te  tsun  wei  d.  b.  das  Weiche  erlangt  die  erhabene  Stelle.  Die  beraer- 
kenswerthesten  Formen,  in  welchen  er  sonst  das  Wort  wei  anwendet,  sind: 
wei  tsching  tnng  d.  h.  in  rechter  und  geltender  Stelle,  und  wei  pu  fang  d.  h. 
die  Stelle  gilt  nicht;  ie  wei  d.  b.  die  Steile  erlangen;  tsai  wei  d.  h.  in  der 
Stelle  sein ; schi  wei  d.  b.  die  Stelle  verfehlen ; wei  te  wei  d.  b.  die  Stelle 
noch  nicht  erlangen. 

4)  siang  bedeutet  eigentlich  den  Elephanten , twan  das  Schwein  und  den 
Igel ; beide  eigentliche  Bedeutungen  aber  sollen  nach  Confucius  eigener  Er- 
klärung nicht  in  Betracht  kommen,  er  sagt  vielmehr  (hi  tsc  Bl.  21,  22): 
„siang  das  ist  Gestalt11  (Nachbildung,  Gleichniss)  „ twan  das  ist  Stolf  (fsni)11. 

5)  Das  Herz  wird  genannt:  29,  36.  4,  48.  s,  52.  a,  56.  4.  Bei  dem 
Kwa  ming  i (36)  sagt  Tscheu  kung:  ming  « tschi  sin  d.  b.  das  Herz  des 
ming  i.  Oefter  sagt  er  go  sin , mein  Herz.  Das  „Ich“  go,  muss  notbw endig, 
so  oft  es  erwähnt  wird,  dasselbe  sein  (20.  s,  20.  s,  27.  »,  42.  »,  61.  »). 
Es  würde  sich  fragen , ob  das , was  mit  go  bezeichnet  wird , Tscheu  kung 
selbst  (oder  Wen  wang,  wenn  es  dieser  in  seinen  Texten  an  wendet)  oder  ob 
es  die  Linie  ist,  zu  welcher  sich  der  betreffende  Text  gesellt.  Für  die  letz- 
tere Annahme  dürfte  namentlich  eine  Stelle  (27.  1)  entscheidend  sprechen: 
sehe  urh  ling  kwei  kwan  go  to  i hiung  d.  h.  „lass  deine  Wunderscbildkröte, 
betrachte  meine  hängende  Kinnlade.  Unglück11.  Der  Commentar  sagt:  „die 
Wunder-Schildkröte  (ling  kw ei)  ist  ein  Geschöpf  das  nicht  isst;  die  hängende 
(to  eigentlich  hängende  Baumzweige,  die  also  auf  und  ab  schwanken)  Kinn- 
lade ist  die  Gestalt  des  Trinkens  und  Essens  ; Bewegung  in  Begehren  ist  der 

Weg  des  Unglücks. 11  Der  Name  des  Kwa  = =,  i,  bedeutet:  Kino,  Kinn- 
lade, Mundhöhle,  Ernährung,  und  dasselbe  wird,  wie  schon  früher  erwähnt 
('s.  Bd.  V.  S.  218),  als  ein  Bild  der  Kinnladen  angesehen,  indem  auf  das 
Feststehen  der  oberen  und  die  Beweglichkeit  der  unteren  Kinnlade  anspielend, 
die  von  Confucius  stammende  Deutung  der  constituirenden  Kwa  (== — ==  Berg 
d.  i.  tschi  feststehen,  und  = " Donner  d.  i.  tung  Bewegung)  berbeigezugen 
wird.  Nun  sagt  der  jüngere  Commentar  von  der  untersten  yrm^-Linie  des 
Donners  , zu  welcher  der  fragliche  Text  gehört : „ein  gang  bewegt  unterhalb 
zweier  i/i'm“  und : „das  erste  gang  ist  der  Meister  ( tschu ) des  Kwa.“  Nimmt 
man  dazu  den  das  Kwa  i begleitenden  Text  des  Wen  wang:  kwan  * tse  kieu 
keu  schi  d.  h.  „betrachte  die  Kinnlade,  von  selbst  sucht  sie  des  Mundes 
Füllung“  — so  kann  man  kaum  in  Zweifel  sein,  dass  das  mit  „Ich“  redend 
Eingeführte  die  unterste  Linie,  der  Meister  des  Kwa  ist,  welcher  seine  Be- 
wegung ankündigt.  Das  „Du“  ist  wahrscheinlich  das  ganze  Kwa.  Das  ein- 
fache Kwa  =— ■ — heisst  ein  Bild  der  Schildkröte,  und  würde  sich  zu  ==  = 

ähnlich  verhalten,  wie  — zu  ===i£Z Z ? welches  letztere  eio  Bild  des 

Schafes  heisst,  weil  das  ersterc  das  Bild  desselben  ist.  Wie  diese  für  das 
wirkliche  Verständniss  der  Texte  so  höchst  wichtigen  Fragen  überhaupt  nur 
durch  Induction  zu  lösen  sind,  so  müssen  wir  denn  auch  jede  indirekte  Be- 
stätigung möglichst  benutzen.  Für  die  Bedeutung  des  „Ich“  ist  die  des  „Du“ 

fast  entscheidend.  Bei  dem  31.  Kwa  wird  zu  der  dritten  Linie  die 

Hüfte,  zu  der  fünften  das  Rückenfleisch  (mei)  genannt.  Mei  wird  erklärt: 
pi  ju  tsai  sin  schang  d.  b.  das  Rückenfleisch  welches  über  dem  Herzen  ist. 
Man  kommt  hier  sogleich  auf  den  Gedanken , dass  die  vierte  Linie , über 
welcher  dieses  Rückenfleisch  steht , das  Herz  bedeuten  solle , und  der  Corn- 
menlar  spricht  in  der  That  dasselbe  aus:  „das  vierte  yang,  wohnend  über 
der  Hüfte  und  unter  dem  Rückenfleische , wiederum  geltend  in  der  Mitte 
dreier  yang,  ist  das  Bild  der  Herzens  und  der  Meister  des  Kwa.“  Nun  finden 
sich  in  dem  Texte  dieser  Linie  die  Worte : pang  tsung  urh  sse  d.  b.  „die 
Genossen  folgen  deinem  Sinne“.  Nach  der  Auffassung  des  Comraentars  ist 
also  die  vierte  Linie  das  Redende,  welches,  anstatt  zu  sagen  „die  Genossen 
folgen  mir“,  seine  Angehörigkeit  zu  dem  ganzen  Kwa  ausspricht,  und  sagt: 
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„die  Genossen  folgen  deinem  Herzen  , welches  ich  bin“.  Diese  abweichende 
Ausdrucksweise  würde  sich  leicht  daraus  erklären,  dass  „der  Meister  des 
Kwa“  sich  hier  in  der  vierten  Stelle  befindet,  welche  die  Stelle  des  Dieners 
ist  (s.  Anm.  3). 

6)  Von  dem  übrigens  bekannten  Worte  sing  giebt  Confucius  selbst  fol- 
gende bemerkenswerthe  Erklärungen  (hi  tse  Bl.  6):  An  tschi  tsche  sehen  ye 
tsching  tschi  tsche  sing  ye  d.  h.  „zur  Anknüpfung  (an  Andere)  ist  das  Gute 
(sehen),  zur  (eigenen)  Vollendung  ist  das  sing“.  Die  Uebersetzung  (II.  p.  447) 
entstellt  diesen  merkwürdigen  Text  bis  zur  Unkenntlichkeit.  Ich  beziehe  die- 
sen Text  auf  folgenden,  welcher  zwei  andere  in  dieser  Terminologie  be- 
deutungsvolle Worte  enthalt  (hi  tse  Bl.  8):  tsching  sing  tsun  tsun  tno  i tschi 
m um  d.  h.  „das  tsching  sing  erhält  und  erhält  den  Weg  (tno)  die  Thür  der 
Gerechtigkeit  (*)“.  Die  l’ebersetzer  (II.  p.  463)  umschreiben  die  Worte 
tsching  sing:  quod  perfecta  cuique  indita  sit  natura,  fassen  also  das  Wort 
tsching  (vollenden)  in  adjektivischem  Sinne.  Grammatisch  stände  dem  nichts 
entgegen , sinnentsprechender  aber  finde  ich  es , das  voranstehende  abhängige 
Wort  so  zu  betrachten,  als  ob  es  mit  dem  zweiten  ein  zusammengesetztes 
Substantiv  bildete,  dergleichen  die  Chinesen  häufig  bilden,  indem  sie  unter- 
lassen , die  Partikel  tschi  zwischen  beide  Worte  einzuschicben.  Der  Sinn 
eines  solchen  zusammengesetzten  Wortes  wäre  in  gegenwärtigem  Falle  un- 
bestimmt. Ich  würde  ihn  auffassen  wie  in  dem  Worte  Schreibebuch  d.  b. 
ein  Buch,  welches  zum  Schreiben  bestimmt  ist,  abgesehen  davon,  ob  schon 
darin  geschrieben  ist.  Diese  Auffassung  stimmt  mit  dem  vorigen  Texte,  in 
welchem  Confucius  sagt,  die  Anlage  (sing)  sei  der  Vollendung  gewidmet.  Er 
würde  also  sagen:  die  der  Vollendung  des  Einzelwesens  gewidmete,  ange- 
borene Eigenschaft  verfolgt  unausgesetzt  den  Weg  der  Bestimmung,  welcher 
zu  dem  rechten  Ziele  führt. 

7)  Von  dem  Worte  tsing  macht  Confucius  noch  einen  eigentümlichen 
Gebrauch,  indem  er  bei  mehreren  Kwa  den  Commentar  twan  mit  den  Worten 
schliesst:  tien  ii  wnn  wu  tschi  tsing  ko  kien  d.  h.  „des  Himmels,  der  Erde 
und  aller  Geschöpfe  Trieb  wird  sichtbar“.  Ich  finde  diese  Formel  bei  3t 

32  =====>  45  J bei  34  steht  blos : „des  Himmels 

und  der  Erde  Trieb  wird  sichtbar“.  Wie  mun  sicht,  sind  die  Kwa  des  Him- 
mels und  der  Erde  nur  in  34  das  erstere , in  45  das  letztere  vorhanden, 
während  in  31  und  32  jedesmal  drei  yin  und  3 yang  durch  die  constituircn- 
den  Kwa  Zusammenkommen.  Man  kann  hierbei  mit  ziemlicher  Bestimmtheit 
die  folgenreiche  Wahrnehmung  machen,  dass  schon  Confucius  dem  bei  den 
jüngeren  Commentatoren  geltenden  Grundsätze  huldigt:  „ein  zusammengesetz- 
tes Kwa  nicht  nur  nach  seinen  zwei  Bestandtheilen , sondern  auch  nach  dem 
zufälligen  Zusammentreffen  der  Linien  zu  deuten  “.  Die  auf  diesem  Wege 
erzielten  Deutungen  der  jüngeren  Commentatoren  sind  zum  Theil  sehr  an- 
sprechend. Z.  B.  das  21.  Kwa  == — ==  heisst  schi  ho,  welchen  Namen  Con- 
fucius  im  Iwan  erklärt:  * tschung  yeu  wu  yiuei  schi  ho  d.  h.  „in  den  Kinn- 
laden etwas  haben  heisst  schi  ho**.  Hierauf  erklärt  der  jüngere  Commentar 
mit  Beziehung  auf  das  27.  Kwa  (s.  Anm.  5)  auch  das  gegenwärtige  („oben 
und  unten  zwei  yang  und  in  der  Mitte  leer“)  für  ein  Bild  der  Kinnladen, 
und  die  vierte  yang-Linie  für  das  im  Munde  Befindliche.  Der  Text  des 
Tscheu  kung  zu  dieser  vierten  Linie,  der  untersten  im  Kwa  des  Feuers, 
redet  von  dein  „goldenen  Pfeile“  und  der  siang  des  Confucius  sagt,  das  ganze 
Kwa  stelle  Donner  und  Blitz  vor. 

8)  Das  Wort  i erhält  wesentliche  Aufklärung  durch  eine  Definition  des 
Confucius  im  wen  yen  zu  2.  2,  wo  Tscheu  kung  der  Erde  das  Beiwort  giebt: 
tschi  fang  d.  b.  gerade,  viereckt.  Confucius  sagt  (Bl.  15):  „tschi  ki  tsching 
ye  fang  ki  i ye  kiun  tse  king  i tschi  nui  i i fang  wai  d.  h.  tschi  ihre  Rich- 
tigkeit ( tsching  s.  Bd.  III.  S.  293)  fang  ihre  Gerechtigkeit.  Der  kiun  tse  ist 
fromm,  wie  er  tschi  ist  innen,  gerecht  (*)  wie  er  fang  ist  aussen“.  Wir 
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buben  hier  die  äussere  regelmässige  Begrenzung,  Ruhe  und  Sicherheit,  deren 
Bild  das  Viereck  ist,  als  eine  Erklärung  des  Wortes  Gerechtigkeit,  und  wir 
werden , sooft  das  Wort  als  Attribut  eines  Kwa  genannt  wird  , diese  Bedeu- 
tung anwendbar  finden.  Wie  von  dem  Worte  tsing  (s.  Anra.  7)  macht  Con- 
fucius  auch  von  i einen  besonderen  Gebrauch , indem  er  bei  einigen  Kwa, 
welche  weder  das  des  Himmels  noch  das  der  Erde  enthalten , die  Worte 
gebraucht:  tien  ti  tschi  ta  i s.  v.  a.  des  Himmels  (und)  der  Erde  grosse 

Gerechtigkeit;  z.  B.  37  r^...  — 9 54  ==~~— . 

9)  Der  jüngere  Commcntar  sagt  von  dem  Kwa  des  Feuers  (30):  ff  yin 
urh  yung  ynng  d.  b.  „der  Körper  (ft)  ist  yin,  und  der  Dienst  ( yung ) ist  yang“. 
Der  Lexikograph  sagt  von  dem  Feuer:  tschi  yang  sing  yin  d.  h.  „der  feste 
Körper  yang , die  Natur  yin“.  Es  wird  also  hier  die  angeborene  Fähigkeit 
und  Eigenheit  auf  dieselbe  Seite  gestellt,  wie  dort  der  Körper.  Das  in  der 
letzten  Definition  des  Lexikographen  gebrauchte  Wort  tschi  ist  dasselbe,  wel- 
ches in  der  Terminologie  des  Confucius  bei  3 genannt  ist. 

10)  „feste  Stellung“  ting  wei.  Wei  ist  das  oben  erwähnte  Wort  s. 
Anm.  3.  Sonst  sagt  Confucius  auch:  tien  ti  schi  wei  d.  b.  „Himmel  und 
Erde,  geordnete  Stellung“.  Ting  wird  erklärt  1.  gan , Sicherheit,  Stille, 
Friede;  2.  tsing , Ruhe;  3.  tschi,  Feststeben;  4.  ying , Gerinnung. 

11)  „durchdringender  Dunst“  tung  hi.  Remusat,  welcher  diesen  Text 

bereits  in  seinem  essai  sur  la  langue  et  litterature  ebinoises  p.  71  übersetzt 
bat,  giebt  über  das  dunkele  Wort  tung  p.  72  nur  die  Erklärung:  toung. 
clef  162,  tr.  7.  Penetrer.  Dies  ist  allerdings  die  lexikalische  Erklärung  des 
Wortes;  ich  glaube  indessen,  dass  Confucius  noch  einen  anderen  Sinn  mit 
dem  Worte  verbindet , und  bemerke  vorläufig  , dass  die  Lexikographen  dieses 
Wort  tung  zu  Bezeichnung  der  Synonyme  gebrauchen.  Confucius  selbst  giebt 
folgende  Definitionen  von  dem  Worte  (Ai  tse  Bl.  15)  wang  lai  pu  kung  wei 
tschi  tung  d.  h.  „geben  und  kommen  ohne  Erschöpfung  heisst  fun^“.  Hierzu 
gehört  die  Erklärung  der  Worte  „gehen  und  kommen“  (Ai  tse  BI.  22) : „Die 

Sonne  gebt,  dünn  kommt  der  Mond;  der  Mond  geht,  dann  kommt  die  Sonne; 

Sonne  und  Mond  erregen  (fui)  einander,  und  das  Licht  wird.  Die  Kälte 

geht,  dann  ist  Wärme,  und  die  Wärme  gebt,  dann  kommt  die  Kalte;  Kälte 

und  Wärme  erregen  einander,  und  das  Jahr  wird  vollbracht.  Gehen  (wang) 
das  ist  Krümmung,  kommen  (tat)  das  ist  Streckung;  Krümmung  und  Streckung 
erschüttern  einander,  und  die  Fügung  (li,  das  dritte  Attribut  des  Himmels) 
wird“.  Eine  andere  Erklärung  von  tung  giebt  Confucius  (At  tse  Bl.  17):  fui 
urh  hing  tschi  wei  tschi  tung  d.  h.  „erregt  werden  und  geben  heisst  tung“. 
Das  Wort  fui,  welches  uns  hier  wiederholt  begegnet , wird  erklärt:  1.  schun 
tsien,  fügsam  aufsteigen;  2.  »,  umpflanzen,  wechseln,  ausdehnen;  3.  tsi, 
wählen;  4.  sin,  aufsteigen;  5.  tsiang , streben,  anlreiben.  Eine  sehr  merk- 
würdige Definition  giebt  der  jüngere  Commcntar  zu  folgendem  Texte  des  Con- 
fucius (Ai  tse  Bl.  8) : sching  jin  yeu  i kien  tien  hia  tschi  tung  urh  kwan  ki 
hwui  tung  d.  h.  „der  vollkommene  Mensch  ist  da  za  schauen  die  Bewegung 
dessen  was  unter  dem  Himmel  ist,  und  zu  betrachten  ihr  Zusammenkommen 
und  Durchdringen“.  Der  Commcntar  sagt : hwui  wei  li  tschi  su  tsiu  urh  jw 
ko  i tschu- tung  wei  li  tschi  su  hing  urh  wu  su  i tschu  hwui  tse  ki  tsu  urh 
tung  tse  ki  hiu  d.  b.  „ hwui  (Sammlung)  heisst  mittelst  der  Weltordnung  Zu- 
sammenkommen , und  den  Ort  nicht  verfehlen  können ; tung  (durchdringen) 
heisst  mittelst  der  Weltordnung  wandeln,  und  nicht  in  Zweifel  sein  über  den 
Ort,  hwui,  dann  (findet  es)  seine  Art,  tung,  dann  (findet  cs)  seine  leere 
(Stelle)“.  Die  Definition  stützt  sich  ohne  Zweifel  auf  andere  Sätze  des  Con- 
fucius z.  B.  ( twan  47)  wo  das  Wort  heng , das  zweite  Attribut  des  Himmels, 

, welches  sonst  durch  tung  (durchdringen)  erklärt  wird , die  Erklärung  findet : 
pu  schi  ki  su  d.  h.  „nicht  verfehlen  seinen  Ort“.  Heng  erhielt  von  Con- 
fucius als  Beiwort  das  Wort  hwui,  Sammlung  (s.  Bd.  III.  S.  288);  cs  liegt 
also  nahe,  die  Zusammenstellung  des  hwui  mit  tung  Für  eine  sinnverwandt- 
cbaftliche  anzuschen.  Für  solche  Ansicht  finden  sich  mehrere  Belege.  Con- 
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focius  sagt  (twnn  38):  fee«  ft  kwei  urh  ki  sse  tung  ye  nan  ntn  ktrct  urh  ki 
tschi  tung  ye  d.  b.  „Himmel  und  Erde  sind  verschieden  , and  ihr  Geschäft  ist 
gemeinsam  (fun</),  Mann  und  Frau  sind  verschieden,  und  ihr  Wille  ist  tung.“ 
Man  kann  kaum  versuchen , für  das  letzte  Wort  die  Bedeutung  „durchdringen“ 
anzuwenden,  man  sieht  vielmehr,  dass  dasselbe  eine  ähnliche  Bedeutung  haben 
muss , wie  das  Wort  tung , welches  die  erste  Hälfte  des  Satzes  schliesst. 
Dieses  letztere  Wort  tung  wird  erklärt:  I.  kung  Einmütigkeit;  2.  tsi  Gleich- 
inässigkeit ; 3.  tung  durchdringen.  Man  mochte  also  vermuthen , dass  das 
Wort  tung  (durchdringen)  auch  un  den  Bedeutungen  des  andern  tung  (gleich) 
einen  Theil  hat.  Was  endlich  die  specielle  Anwendung  des  Wortes  in  dem 
tung  ki  (durchdringender  Dunst)  betrifft,  so  muss  ich  anführen , dass  der 
von  Gewässern  aufsteigende  Dunst  von  dem  Bergdunste  kaum  unterschieden 
wird  (der  Lexikograph  erklärt  das  W'ort  yun  [Wolke]:  schan  tschuen  ki,  der 
Berge  und  Ströme  Dunst),  anderntheils  Confucius  (wen  yen  Bl.  7)  sagt:  tung 
ki  siang  kieu  d.  h.  gleiche  Dünste  suchen  einander“;  woraus  abgenommen 
werden  möchte , dass  er  beide  Worte  tung  mit  ki  in  einem  ähnlichen  Sinne 
anwendet. 

Die  in  dieser  Anmerkung  zusammengestellten  Texte  des  Confucius  haben 
eine  doppelt  grosse  und  weitreichende  Wichtigkeit,  in  so  fern  sie  Definitionen 
sind.  Es  ist  wichtig , nachzuweisen , was  diese  Texte  in  der  vorhandenen 
Uebersetzung  sind.  Der  erste  „ gehen  und  kommen  ohne  Erschöpfung  heisst 
tung“  ist  II.  p.  5t4  gegeben:  sed  non  interruptis  abcundi  et  redeundi  com- 
municatione  naturali  vicibus.  Der  zweite  „die  Sonne  geht“  u.  s.  w.  II.  p.  539, 
ist  nicht  nur  durch  zwecklose  Worte  erweitert  — z.  B.  orbis  illustratur,  an- 
statt ming  seng  d.  h.  das  Licht  wird  — sondern  enthält  auch  sinnentstellende 
Einschiebungen;  was  um  so  weniger  zulässig  war,  als  cs  die  Definition  meh- 
rerer in  den  Texten  des  Wen  wang  und  Tscheu  kung  häufig  vorkommender 
Worte  betrifft.  Confucius  sagt  bündig:  tvnng  tschc  kiu  (weggehen  das  ist 
Krümmung),  tni  tsche  sin  (kommen  das  ist  Streckung) ; anstatt  dessen  sagt  die 
Uebersetzung:  abire  dicuntur,  quae  decrescunt  et  velut  se  contrahunt;  venire 
vero,  quae  accrescunt  et  sese  aperiunt.  Merkwürdig  ist  eine  Ahnung  von 
der  wahren  Bedeutung  des  Wortes  li  (die  dritte  Tugend  des  Himmels,  Bd.  III. 
S.  285,  Bd.  V.  S.  220)  aus  welchem  sie  in  den  lakonischen  Texten  des  Wen 
wang  ein  blosses  „convenit“  machen , und  welches  sie  hier  übersetzen : ntilitas 
frugum  productione  rerumque  omnium  ad  usum  copia!  Den  dritten  Text  „er- 
regt werden  und  gehen  heisst  tung“  geben  sie  (II.  p.  521):  et  observatione 
et  ratiocinio  intelligitur  earura  conjnnctio.  Den  vierten  „der  vollkommene 
Mensch  ist  da,  zu  schauen“  u.  s.  w.  findet  man  ähnlich  entstellt  II.  p.465.  art. 2. 

12)  siang  pu  „wechselseitige  Deckung“.  Der  Commentar  ersetzt  das 
Wort  pu  nicht  durch  ein  anderes,  und  mein  Lexikograph  hat  nur  folgende 
Erklärung  desselben:  1.  heu  tschi  tut  das  Gegentbeil  des  Dichten,  Dicken; 

2.  mit  yiuei  lin  tsao  yiu'ci  pu  Bäume  heissen  Wald,  Kräuter  heissen  pu; 

3.  iien  Decke.  Morrison  hat  noch:  to  extend  to.  to  carve  thin.  near.  stingy. 
to  brow-beat.  to  extort  from;  was  mit  Remusat  a.  a.  0.  p.  70  u.  73  stimmt; 
er  übersetzt:  tonitru  et  ventus  mutuo  excitantur.  Ich  halte  in  beiden  Fallen 
den  Sinn  nicht  Tür  völlig  aufgeklärt. 

13)  Verletzung,  sehe;  das  einzige  der  fünf  Beiworte,  welches  der  jün- 
gere Commentar  durch  ein  anderes  ersetzt,  nämlich  durch  ke  d.  i.  überwinden, 
siegen,  beschädigen,  lödten,  drängen.  Sehe  bedeutet  eigentlich:  kung  nu  fa 
yii  schin  yü  yuen  d.  h.  „Bogen  und  Wurfgeschoss  trefTend  in  den  Körper  hinein 
in  die  Ferne“,  und  ausserdem  das  Strahlen  des  Lichtes. 

14)  Mischung,  tso.  Dieses  Wort  wird  erklärt:  I.  hu  in  einander  greifen; 
2.  kiao  Kreuzung  der  Beine,  Einigung,  Mischung;  3.  u,’tt  Irrthura,  Täuschung; 

4.  tsa  d.  i.  wu  sc  siang  ho,  die  fünf  Farben  wechselseitig  vereint. 

15)  Phe  ist  der  yin-Theil  der  Seele,  und  soll  in  der  Lunge  enthalten 
sein.  Ausserdem  heisst  ein  Theil  des  Darmkanals:  phe  mun  d.  i.  die  Thür 
des  phe.  Wie  der  Commentar  das  phe,  welches  in  der  Lunge  ist,  anstatt 
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des  Wassers  nennen  kann , das  wird  deutlich  durch  die  Definition , welche 
der  Lexikograph  von  der  Fluth  (in  Gegensatz  zu  der  Ebbe)  giebt:  tschao 
tsche  ti  tschi  t sehnen  st  d.  h.  „die  Morgenfiulh  ist  der  Erde  merkliches  (schnei* 
les)  Atbemholen“.  Es  bietet  sich  hier  Gelegenheit,  einen  tieren  Blick  in  die 
Deutungsweisc  des  Confucius  zu  thun,  so  weit  sie  die  Namen  der  Kwa  an* 
geht.  Der  alte  Name  kan,  welcher  das  6te  der  8 Kwa  bezeichnet  (s.  Bd.  V. 
S.  199),  wird  geschrieben  mit  dem  Zeichen  tu,  Erde,  und  dem  Zeichen  Arie*» 
d.  i.  Ausatbmung,  Gähnen,  Mangel.  Das  wäre  also : Ausatbmung  oder  Gähnen 
oder  Mangel  der  Erde.  Die  eigentliche  Bedeutung  von  Arten  ist  Ausatbmung, 
denn  es  wird  geschrieben  mit  Luft  und  Mensch.  Confucius  erklärt  kau  durch 
hien  d.  i.  Grube ; also  die  gähnende  Erde , die  Lücke  in  der  Erde.  Im  siang 
aber  erklärt  er  kan  durch  schwui  d.  i.  Wasser,  scheint  also  hier  die  eigent- 
liche etymologische  Bedeutung  „Ausatbmung  der  Erde11  im  Auge  zu  haben. 

16)  Bewegung  tung  wird  lexikalisch  erklärt:  1.  tsing  tschi  tut,  das 
Gegentheii  der  Kühe ; 2.  tsao  d.  i.  tsi  sin , schnell  aufsteigen ; 3.  tsu  er- 
scheinen, thun,  beginnen;  4.  schin  aufregen,  bewegen.  Die  jüngeren  Com- 
mentare  bemerken  dazu:  t gang  tung  yü  urh  yin  tschi  hin  ku  ki  te  wei  tung 
d.  h.  „ein  yang  bewegt  (tung)  unterhalb  zweier  yin,  desshalb  ist  seine  Tugend 
(te)  Bewegung  (tung).“ 

17)  Zerstreuung  san  d.  i.  su  li  pu  tsiu , weit  trennen,  nicht  sammeln. 
Im  kwa  ho  wird  das  Kwa  des  Windes  erklärt  — — - hin  twan  d.  i.  unten 
gebrochen  oder  getrennt. 

18)  Befeuchtung  jun.  Das  Wort  bedeutet  auch  Wohltliat  und  reichliche 
Nahrung.  Wie  früher  bemerkt,  nennt  Coafucius  auch  im  siang  mehrfach  den 
Regen  anstatt  des  Wassers  (s.  Bd.  V.  S.  209). 

19)  Erleuchtung  hwan  d.  i.  1.  ho  li  das  Feuer  etwas  brechend  oder 
zerreissend ; 2.  kwang  tning  glänzendes  Licht.  Der  Commentar  scheint  beide 
Bedeutungen  umfassen  zu  wollen.  Die  Nennung  der  Sonne  anstatt  des  Lichtes 
ist  eine  ausnahmsweise ; s.  Anm.  18  u.  a.  a.  0. 

20)  Feststehen  tschi  d.  i.  1.  ting  s.  Anm.  10;  2.  tschi  abwärts  fliegender 
Vogel  (diese  scheinbar  fernlicgende  Bedeutung  steht  in  sehr  enger  Beziehung 
zu  dem  Berge  ; tu  (Berg)  wird  geschrieben  mit  „Erde“  und  „abwärts  fliegen- 
der Vogel“,  augenscheinlich,  um  Berge  zu  bezeichnen,  die  auf  die  Erde 
herabgefallen  sein  sollen),  Ankunft  am  Ziele,  Superlativ,  Sonnenwende; 
3.  lieu  d.  i.  lien  tschi  {Hessen  und  Stillstehen;  4.  kiu  d.  i.  a)  tschi , reci- 
proke  Erklärung ; b)  gan  Stille , Friede ; c)  tsi  sammeln , häufen ; d)  tschu 
tschu  aufspeichern  und  pflegen.  Die  letzteren  Bedeutungen  urgirt  unverkenn- 
bar der  jüngere  Commentar.  Das  stimmt  zu  der  Vorstellung,  nach  welcher 
der  Berg  hohl  ist,  wie  denn  auch  im  kwa  ho  das  Kwa  des  Berges  = — ~ 
als  fu  wen  d.  i.  bedecktes  oder  umgekehrtes  Gefäss  bezeichnet  wird.  Auch 
in  der  alten  Schrift  wird  der  Berg  auf  entsprechende  Weise  abgebildet. 
Unter  den  vorhandenen  Zeichen 

iü  i Aj  lil 

sind  mehrere  offenbar  nicht  bildlich  , und  die  beiden  letzteren  erinnern 

an  das  Zeichen  der  Grube  L_J.  wonach  schon  das  vierte  Zeichen  als 

eine  bedeckte  Grube  erscheinen  könnte.  Unverkennbar  wird  diese  Beziehung 

bei  dem  letzten,  in  welchem  man  das  Zeichen  J wiedererkennt,  das  Bild 

einer  Grube,  in  die  etwas  gefallen  ist  (wie  Morrison  sagt:  a deep  pit,  into 
wbicb  things  are  falling  in  confusion).  Dazu  stimmt  es  auch , wenn  der 
chinesische  Lexikograph  das  W'ort  schan , Berg,  erklärt:  1.  sincti,  d.  i.  bouse 
in  whicb  winds  revolve  and  cause  to  circulate  the  material  principles  in  nature, 
und  wird  sonst  erklärt  durch  pu  (ausbreiten)  und  tschao  (hervorrufen) ; 
2.  tsan  gebären;  3.  siuen  ki  san  seng  wan  uiu  d.  i.  kreisender  Dunst  (Art) 
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ausstreuend  (san,  s.  Anm.  17)  erzeugend  alle  Dinge“.  Confucius  selbst  redet 
nicht  ausdrücklich  von  der  Hohlheit  des  Berges,  er  erklärt  jedoch  das  26.  Kwn 

==-■■  ~ : tien  tsai  schan  tschung  d.  h.  „der  Himmel  ist  in  dem  Innern  (in  der 

Mitte)  des  Berges“.  Die  Uebersetzer  (II.  p.  88)  scheinen  hier  die  freiere 
l'ebersetzung  für  nöthig  zu  halten , und  sagen : in  medio  montium  coelum, 
seu  potius  coelestera  auram  in  alta  valle  contentam.  Diese  AulTassung  ist 
schon  desshalb  nicht  zulässig,  weil  nirgend  angegeben  ist,  dass  das  einfache 
Kwa  etwas  Anderes  bedeute , als  den  einfachen  Berg ; vielmehr  erklärt  Con- 
fucius ausdrücklich  das  doppelte  Kwa  ==. — ==  : kien  schan  d.  i.  verbundene 

Berge.  Es  ist  daraus  mit  Sicherheit  zu  scbliessen,  dass  das  einfache  Kwa, 
wo  es  vorkommt,  auch  nur  den  einfachen  Berg  bedeutet.  Man  muss  daher 
die  wörtliche  Lebersetzung  „der  Himmel  io  dem  Berge“  festhalten,  und  diese 
Bezeichnung  in  eine  Classe  setzen  mit  den  Benennungen  des  menschlichen 
Körpers  als  tien  tao  (Himmel-Scheide)  und  tien  Ini  (Himmel-Schlauch). 

21)  Erölfnung  schue  d.  i.  1.  lun  schuc  besprechen;  2.  hiai  lösen,  öffnen, 
brechen;  3.  Atuen  lehren,  erklären;  4.  schu  überliefern,  forlsctzen ; 5.  Synonym 
von  to  (Trennung,  Geburt)  und  yuc  (Freude).  Im  kwa  ho  wird  das  Kwa  der 
Feuchte  ~ — — erklärt:  schang  yne  d.  i.  oben  durchbrocheu,  oder  durchbohrt. 

22)  Führung  kiun ; dasselbe  Wort  wie  in  kiun  tse  (Bd.  III.  S.  295  u. 
Bd.  V.  S.  202). 

23)  Bergung  tsang  d.  i. : a servant  covtred  with  herbs,  and  defendcd 

on  tbe  one  side  by  boards,  on  the  other  by  a spear.  to  hide.  Io  secreL 
to  conceal.  to  störe  up.  the  viscera  of  animal  bodies.  Wie  man  aus  dem 
oben  mitgetheilten  Commentare  sieht,  hebt  derselbe  die  Bedeutung  der  Ber- 
gung hervor;  entsprechend  der  Auffassung,  welche  ich  schon  früher  geltend 
machte,  und  welche  Schott  (Müllers  Zeitschrift  für  Physiologie  1842.  N.  V. 
S.  466)  zu  bekämpfen  suchte,  indem  er  die  passive  Bedeutung  „Verborgen- 
heit“ vorzog,  und  mit  Beziehung  auf  die  Bedeutung  „Eingeweide“  hinzufügt: 
„Dieselbe  einfache  Hindeutung  liegt  ja  auch  in  unserem  „Eingeweide“,  dem 
lateinischen  intestina  (von  intus,  inter)  französisch  cntrailles  (aus  interalia)“. 
Ich  will  nur  in  Bezug  auf  die  Anschauungsweise  der  Chinesen  bemerken,  dass 
die  lexikalische  Definition  des  Magens  lautet:  ko  fu  d.  i.  Kornspeicher. 

Morrison  sagt:  tsang.  Io  contaio  or  rcccivc  in  störe,  from  carth,  as  the  earth 
conlains  all  creatures,  and  as  the  bowels  receive  and  contain.  Ich  möchte 
bei  dem  Worte  tsang , wie  es  bei  vielen  Worten  nöthig  ist,  den  ganzen 
Complex  der  Bedeutungen  geltend  machen,  wo  denn,  in  Gegensatz  zu  dem 
Himmel,  als  Herrn  und  Führer  (Atttn),  bei  der  Erde  auch  der  Begriff  des 
Dienens  hervortreten  würde.  Mit  der  Anschauungsweise  des  Confucius  stimmt 
das,  denn  er  sagt  ( wen  yen  Bl.  16):  fi  tao  ye  ts ie  tao  ye  tschin  tao  ye 
d.  h.  der  Erde  Weg,  der  Gattin  Weg,  des  Dieners  Weg“.  Die  Lebersetzer 
(II.  p.  569)  haben  den  Knoten  weder  gelöst  noch  zerhauen , sondern  abge- 
schnitten, und  den  Schluss  des  Textes  ,,ktvcn  i tsang  1schi%<  gar  nicht 
übersetzt. 

24)  ordnet  tsi  d.  i.  1.  tsching  ordnen,  schmücken;  2.  tschwang  d.  i. 
su  tsi  erhabene  Ordnung;  3.  kung  kio  mao  die  Erscheinung  frommer  Ehrfurcht. 

25)  Obwohl  unser  Sprachgebrauch  nicht  gestattet  zu  sagen  ,,er  sieht 
einander  an“,  so  muss  man  doch,  um  den  Sinn  des  Textes  nicht  zu  cnstellen, 
diesen  wörtlichen  Ausdruck  wählen.  Wenn  man  mit  einer  ungefähren  Um- 
schreibung zufrieden  sein  wollte  , so  könnte  man  sagen  : im  Lichte  schauet 
der  Herr  die  Dinge  an,  und  lässt  sich  von  ihnen  anschauen.  Man  würde 
aber  damit  den  eigentlichen  Sinn  der  Worte,  welche  von  einem  ev  Siraptgov 
invTcg  reden , fallen  lassen.  Confucius  drückt  diesen  Gedanken  öfter  aus, 
so  (siang  38)  kiun  tse  i tung  urh  i d.  b.  „der  kiun  tse  als  derselbe  und  ein 
Verschiedener“. 

26)  aussersten  Dienst  tschi  yu ; yu  d.  i.  dienen,  tschi  d.  i.  etwas  bis 
zum  aussersten  führen , sein  Leben  aussetzen. 

VII.  Bd. 
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27)  Das  Wort  yen.  Das  erinnert  an  den  „grossen  Kuf“  (s.  Bd.  III. 

285)  an  das  „Antworten“  s.  unten  Anra.  40  und  57. 

28)  kämpfen;  sehen  bedeutet  1.  teu  Streit,  Kampf;  2.  kiu  Furcht. 

29)  sich  mühen  lao  d.  i.  f.  pi  Ermüdung,  Schwäche;  2.  hin  Fleiss, 
Eifer,  Anstrengung;  3.  sse  hing  mühsame  Arbeit  in  Geschäften;  4.  ki  d.  i. 
Arten  Schwierigkeit  und  hi  Spiel.  Die  Uebcrsetzer  (II.  p.  570)  haben  die 
Worte:  sinng  (einander)  bei  ii , yen  (Wort)  bei  tut  und  Are«,  und  lao  hu  kan 
(mühet  sich  in  Aron)  ganz  unübersetzt  gelassen , das  wirklich  (.'übersetzte  aber 
mit  ihren  eigenen  Anmerkungen  verflochten. 

30)  Der  Gebrauch  des  Wortes  ti  (Herr)  für  schang  ti  ist  dem  Confucitu 

nicht  eigentümlich,  findet  sich  vielmehr,  wenn  anders  wir  der  Auffassung 
der  Commentatoren  zustimmen,  aueb  in  den  übrigen  Kiugs.  In  dem  Schu  king 
kenne  ich  nur  eine  Stelle  ( t scheu  schu , kin  teng;  nach  der  Gesamiutausgabe 
der  5 king,  um  king  i pun,  III.  Bl.  15.  b)  wo  die  Worte  ti  ting  (die  Halle 
des  Herrn)  commentirt  werden:  schang  ti  tschi  ting  (die  Halle  des  schang  ti), 
Oeftcr  findet  sich  dasselbe  im  Schi  king.  So  in  ta  ya,  wen  wang  (III.  Bl.  l.a): 
ti  ming  (der  Befehl  des  Herrn)  erklärt  durch  schang  ti  tschi  ming  (der  Befehl 
des  schang  ti) ; auf  derselben  Seite:  tsai  ti  tso  yi  (dem  Herrn  zur  linken 

und  rechten  sein)  durch:  fsni  schang  ti  tschi  tso  yeu  (zur  linken  und  rechten 

des  schang  ti  sein)  ; ferner  in  demselben  Abschnitte  im  Stücke  hwang  ye 

(III.  Bl.  7.  b):  ti  tu  ki  sin  (der  Herr  lenkt  sein  Herz)  erklärt:  schang  ti 

tschi  wang  li  tschi  sin  (der  schang  ti  lenkt  das  Herz  des  wang  Ii);  und  auf 
derselben  Seite:  scheu  ti  tschi  (den  Segen  des  Herrn  ^empfangen)  durch: 
scheu  schang  t*  tschi  fu  (die  Segnungen  des  schang  ti  empfangen).  Üebrigens 
ist  dann  der  Sprachgebrauch  ein  so  wechselnder,  dass  das  letztgenannte  Stück, 
in  welchem  zweimal  ti  für  schang  ti  stehen  soll , mit  den  Worten  beginnt : 
„der  Grosse,  der  schang  ti  schaut  herab“  (Bl.  7.  a). 

31)  Eine  wörtliche  Uebcrsetzung  dieses  Textes  würde  lauten:  „alle 
Dinge  gehen  auf  in  tschin . tschin  Ost  Viertheil . ordnen  in  sun.sun  Ost  Süd 
u.  dgl.  m. 

32)  klare  Ordnung  kie  tsi.  Tsi  ist  das  schon  erklärte  Wort  (s.  Anm.  24), 
kie  bedeutet  eigentlich  reines  klares  Wasser.  Man  könnte  daher  vielleicht 
sinnentsprechend  sagen:  klare,  durchsichtige  Ordnung. 

33)  Die  Worte  sching  jin,  welche  ich  durch  „vollkommener  Mensch^ 
wiedergebe,  sind  bisher  übersetzt  worden:  le  saint,  sapiens,  exellens  vir; 
auch  Morrison  sagt:  sage,  wise.  Der  chinesische  Lexikograph  sagt:  jin  tschi 
tschi  d.  i.  des  Menschen  Ankunft  am  Ziele  (äusserster  Grad)  ; eine  Erklärung, 
welche  ich  für  unzweideutiger  halte,  als  die  gebräuchlichen. 

34)  Die  Eröffnung,  welche  den  Herbst  bezeichnet,  muss  auf  das  Bersten 
der  Samcngehäuse  deuten.  Dies  vgl.  mit  Anm.  21  wird  eine  wechselseitige 
Erläuterung  beider  Stellen  geben. 

35)  Deckung  pu  ist  das  oben  erklärte  Wort  s.  Anm.  12. 

36)  zurückkehren  kwei  ist  zu  vergleichen  mit  den  Definitionen  des  Wor- 
tes tung  (Anm.  11)  und  am  Schlüsse  bei  I. 

37)  Der  Ost-Nord  tung  pe , wie  sich  die  Chinesen  ausdrücken,  hat  auch 
in  dein  Hause  die  Bedeutung,  auf  welche  der  Text  des  Confucius  weist. 
Morrison  sagt  darüber  bei  dem  Worte  t (rad.  40) : the  N.  E.  corner  of  the 
house,  where  the  food  is  placed.  the  genial  influcnce  of  nature  arises  in 
north  - east. 

38)  Geist  schin;  das  Wort  bedeutet  das  Unsichtbare,  Uncrforschliche, 
und  wird  auch  erklärt  durch  ming , Licht,  Erkenntniss.  Derselbe  Lexikograph 
nennt  den  Erdgeist : tu  schin.  Ich  kann  nicht  bestimmt  entscheiden,  ob  das  Wort  ' 
hier  „den  Geist“  oder  „das  Uncrforschliche“  bedeutet  (s.  Bd.  V.  S.  215). 

39)  geheimnissvolle  Verwandlung  miao  d.  i.  1.  tsing  wei  fein  und  ge- 
heimnissvoll  (s.  Bd.  V.  S.  196)  2.  hao  gut  3.  schin  hwa  pu  tsi  wei  tschi 
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mino  d.  h.  „geistige  Verwandlung  die  nicht  za  ergründen,  heisst  mino .**  Das 
Wort  wird  geschrieben  mit  Frau  und  Kleinheit.  In  der  Symbolik  des  Con- 
fucius  kommen  bei  einem  Kwa  zusammen:  „kleine  Frau“  und  „ Zauberin “ 
(s.  Bd.  V.  S.  217). 

40)  Wort  yen  s.  Anm.  27  und  57. 

41)  Verflechten  »wo:  to  twist.  to  contort.  to  wrench.  to  disturb.  to  mix 
in  confused  manner.  Den  geradesten  Gegensatz  von  snn  (Anm.  17).  Diese 
Zusammenstellung  der  Extreme  ist  eine  vorherrschende  Eigentümlichkeit  (s. 
Jahresbericht  1846.  S.  161)  nnd  wird  sich  unten  im  sin  kwa  vielfach  wieder- 
finden.  Die  Uebersetzer  geben  den  Text  (II.  p.  574)  in  einer  Art  T’msehrei- 
bung,  welche  Rerainiscenzen  aus  früheren  Texten  enthält,  und  das  Eigen- 
tümliche unübersetzt  lässt.  So  sagen  sie  z.  B.  nihil  tarn  insinuans  et  sequens 
quam  ventus.  Wenn  sie  olso  anmerken : quae  orania  jam  babes  de  fulmine, 
ventis  aliisque , so  passt  das  wohl  auf  die  angebliche  l'ebersetzung,  aber 
nicht  auf  den  chinesischen  Text. 

42)  dörren  sao  d.  i.  kan  trocken  (dasselbe  Wort,  welches,  kicn  lautend, 
den  Namen  für  das  Kwa  des  Himmels  bildet).  Trocken  jen  d.  i.  1.  kau 
trocken  ; 2.  sehe  am  Feuer  trocknen. 

43)  auknüpfen  tai  d.  i.  1.  ki  sieb  ausdehnen  bis  wohin,  sich  verbinden; 
2.  tut  d.  i.  tsai  heu  sse  tsien  d.  h.  hinten  sein  und  nach  vorn  sinnen. 

44)  Empörung  pu  d.  i.  Iwan  Verwirrung,  Empörung. 

45)  Wechsel  und  Verwandlung  pien  hwa  (s.  Bd.  III.  S.  285):  Confucius 
giebt  von  pien  Definitionen  (hi  tse  Bl.  17)  hwa  urh  tsai  tschi  wei  tschi  pien 
d.  b.  „verwandelt  werden  (Am«),  und  durch  - Verminderung- eine  - Form  - 
erhalten  {tsai)  heisst  pien“  (die  Erklärung  des  Wortes  tsai  Bd.  III.  S.  290). 
Die  L'ebersetzer  (II.  p.  521)  geben  diese  wichtige  Definition  wieder  in  den 
Worten:  sicut  productionum  interruptio  facit,  ut  observetur  mutatio.  Ferner 
(At  tse  ßl.  18)  kang  jeu  siang  tui  pien  tsai  ki  tschung  d.  h.  „Hartes  und 
Weiches  erregen  einander,  pien  ist  in  ihrer  Mitte“.  Ferner  (Ai  tse  Bl.  3) 
kang  jeu  siang  tui  urh  seng  pien  hwa  d.  h.  Hartes  und  Weiches  erregen 
einander,  und  erzeugen  die  Verwandlung  ( pien  hwa);  und  (Ai  tse  Bl.  3)  pien 
hwa  tsche  sin  tui  tschi  siang  kang  jeu  tsche  schu  ye  tschi  siang  d.  i.  „pien 
Au«  ist  das  Bild  des  Steigcns  und  Sinkens,  hart  und  weich  ist  das  Bild  des 
Lichtes  und  Dunkels“. 

46)  Die  in  diesem  Texte  gegebene  Deutung  der  Kwa  ist  dieselbe,  deren 
sich  durchschnittlich  der  Commentar  Twan  bedient.  Mehrere  der  hier  ge- 
wählten Worte  sind  vieldeutig,  wie  schue  (s.  Anm.  21).  Ich  darf  die  Ge- 
legenheit nicht  versäumen , an  einem  schlagenden  Beispiele  nachzuweisen,  mit 
wie  grosser  Vorsicht  man  unter  den  verschiedenen  Bedeutungen  wählen  muss, 
and  wie  das  scheinbar  Naheliegende  nicht  immer  das  Sinnentsprechende  ist. 
Das  Wort  li , welches  das  gleichlautende  Kwa  des  Feuers  erklärt,  bedeutet: 
stag  walking  alonc  in  search  of  food.  elegant  gait.  good.  elegant,  graceful. 
beautiful.  fair,  attached  or  bound  to.  flowery.  luminous.  Die  Bedeutungen 
„blühend“  und  „licht“  scheinen  vollkommen  auf  das  Feuer  zu  passen,  aber 
nicht  nur  von  den  Neueren , sondern  auch  von  Confucius  selbst , wird  aus- 
schliesslich die  Bedeutung  „anhangen“  geltend  gemacht,  wie  man  aus  dem 
Zusammenhänge  sieht.  Der  jüngere  Commentar  erklärt  das  Kwa  des  Feuers 

: „ein  yin  hangend  in  dem  Zwischenraum  zweier  yang“.  Confucius 
sagt  (twan  30)  : „ft  das  ist  li  (Anhängen).  Sonne  und  Mond  hängen  (fi)  in 
dem  Himmel , die  hundert  Feldfrüchte,  Kräuter  und  Bäume  hängen  (ft)  in  der 
Erde“.  Der  Zusammenhang  Hesse  hier  zu , das  Wort  ft  in  der  Bedeutung 
„glänzen“  zu  nehmen,  aber  er  Fährt  fort:  jeu  li  hu  tschung  tsching  d.  h. 
das  Weiche  hängt  an  in  dem  Inneren  und  der  geraden  Mitte“ ; nämlich  die 
yin-Linie,  welche  das  Dunkele  ist.  Die  gleiche  Auflassung  macht  sich  un- 
zweideutig in  dem  sin  kwa  geltend.  Nachdem  dort  das  28.  Kwn  ta  kwo 
erklärt  ist,  heisst  es  von  dem  des  Wassers  (2$)  und  des  Feuers  (30):  „Die 


20C 


Piper,  über  das  l-king. 


Dinge  können  nicht  bis  zu  Ende  umherirren  (Au/o),  desshalb  kommt  es  zu 
Inn  ; kan  das  ist  Fallen.  Das  Fallen  muss  haben  wo  es  bangen  bleibt,  dess- 
halb  kommt  cs  zu  li ; li  das  ist  Anhängen  ( li ) Wie  Confueius  schon  in 
dem  siang  eine  unglcichmässige  Deutung  der  Kwa  unternimmt  (s.  Bd.  V. 

S.  209.  210),  so  uuch  in  dem  twnn.  Er  sogt  z.  B.  von  dem  21.  Kwa 
tunt ) urh  ming  d.  b.  Bewegung  und  Licht“,  anstatt  zu  sagen  „Bewegung  und 
Anhängen“  oder  „Donner  und  Licht“.  Der  jüngere  Commentnr  bauet  hierauf 
weiter.  Confueius  bezieht  nämlich  auf  dasselbe  Kwa  schi  ho  den  Markt , 
indem  er  sagt:  ji  tschung  wei  schi  d.  h.  „in  des  Tages  (der  Sonne)  Mitte  ist 
der  Markt“.  Der  Commentar  erklärt  dieses  durch  Herbeiziehung  jener  Er- 
klärung des  Confueius,  und  durch  den  Gleichlaut:  „ln  der  Sonne  Mitte  ist 
der  Markt,  oben  Liebt  und  unten  Bewegung;  wiederum  metaphorisch  ist  schi 
Markt  (schi)  und  ho  ist  Vereinigung  (/jo)“.  Bleibt  Confueius  bei  der  nächsten 
Deutung  stehn  , so  schliesst  sich  der  Coinmentar  in  der  Regel  an.  Zu  17  Kwa 

ZZ  Z~  sagt  Confueius:  fu  nicu  sching  nia  d.  h.  „anschirren  das  Rind,  be- 
steigen das  Pferd“.  Der  Commentar:  „unten  Bewegung;  oben  scAac“  (be- 
fehlende Ankündigung,  oder  Freude;  s.  Anm.  21).  Zu  62.  Kwa  ; 

twnn  mu  wei  tschu  kiu  ti  wei  kieu  d.  h.  „der  quer  durchschnittene  Baum  ist  der 
Stössel,  die  gehöhlte  Erde  ist  der  Mörser“.  Der  Commentar:  „unten  Fest- 
stehen, oben  Bewegung“.  Einige  Male  scheint  der  Commentar  auf  eigene 

Hand  weiter  zu  gehen;  so  wenn  Confueius  zu  dem  42.  Kwa  r=  = sagt:  schin 

nung  schi  tsu  tscho  mu  wei  sse  jeu  mu  wei  Int  d.  h.  „Schin  nung  schi  schuf 
das  zugeschnitlenc  Holz,  welches  die  Pflugschaar  ist,  und  das  weiche  Holz, 
welches  der  Handgriff  ist“  — und  der  Commentar  zufügt:  „zwei  Körper  ganz 
Holz;  oben  Eingeben  (ji) , unten  Bewegung“.  Der  Wind  wird  von  Confueius 
selbst  mu  (Holz  oder  Buum)  genannt,  und  zu  den  ytn-Kwa  gezählt,  weshalb 
er  weich  ( jeu ) heisst.  Der  Donner  heisst  als  gang- Kwa  hart  ( kang ) , be- 
deutet aber  bei  Confueius  nicht  das  Holz,  sondern  nur  das  Bambusrohr  (tsang 
fang  tschu.schue  kwa  BI.  4).  Erst  die  Neueren  nennen  den  Wind  yin-Holz 
(oder  Baum),  den  Donner  gang- Holz  (oder  Baum).  Ich  glaube,  es  wird  mit- 
unter der  eigentliche  Sinn  der  ältesten  Symbole  gründlicher  erfasst  werden 
können,  wenn  man,  abgesehen  von  den  schwankenden  Erklärungsversuchen, 
bei  der  strengsten  Auffassung  des  Gegebenen  bleibt.  Z.  B.  das  48.  Kwa 

— — ~ ? oben  Wasser  unten  Wind,  heisst  tsing  d.  i.  hiuei  ti  tschn  schwui 
tschi  tschu  d.  h.  „der  Ort,  wo  in  einer  Erdhöhle  Wasser  aufsteigt“;  der 
Brunnen.  Confueius  sieht  von  der  Bedeutung  „Wind“  ab,  und  sagt:  „der 
Baum  hat  oben  das  Wasser“.  Eine  Beziehung  zu  dem  Namen  des  Kwa 
„Brunnen“  ist  hier  nur  sehr  künstlich  herzustellen,  während  'der  Wind  unter 
dem  Wasser,  als  die  Triebkraft,  welche  das  Wasser  aufstauen  macht,  die 
Natur  des  Brunnens  sehr  einfach  veranschaulicht. 

47)  Die  jüngeren  Commentatoren  geben  hier  ausschliesslich  sachliche 
Erklärungen  , die  aber  keineswegs  ohne  Interesse  sind.  Ich  gebe  beispiels- 
weise ihre  Deutung  der  drei  ersten  Sätze.  Der  Himmel  ist  das  Pferd. 
„Des  Himmels  Zahl  ist  ungerade  und  seine  Natur  ist  ruhelos;  des  Pferdes 
Fuss  ist  rund,  und  6ein  Gang  ruhelos“.  Im  kwa  ho  werden  nämlich  die  drei 
Linien  des  Himmels  san  lien  d.  i.  drei  kreisende  genannt ; was  daraus 

erklärt  werden  könnte,  dass  die  Kwa  ursprünglich  auf  runde  Stäbe  geschrie- 
ben sein  mögen,  wo  denn  die  geraden  Linien,  wenn  sie  ganze  sind,  volle 
Kreise  beschrieben  hätten.  Die  Erde  ist  das  Rind.  „Der  Erde  Zahl  ist 
gerade  und  ihre  Natur  ist  fügsam;  des  Rindes  Fass  ist  gespalten,  und  seine 
Natur  lenksam“.  Der  Donner  ist  der  Drache.  ,,Tschin  ist  ein  yang  sich 
bewegend  unter  dem  yin.  Der  Drache  als  ein  Körper  des  donnerähnlichen 
Aufganges  ( fun ) und  ruhig  ansruhend  in  der  Erde“.  Man  vergleiche  mit 
dieser  etwas  räthselhaften  Erklärung,  was  Alexander  von  Humboldt  nach  der 
Erzählung  Amerikanischer  Völker  berichtet  über  die  grossen  Wasserschlangen 
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und  Krokodile,  welche,  aus  ihrer  Erstarrung  erwachend,  den  Schlammboden 
in  welchem  sie  vergraben  lagen , durchbrechen  : „ bisweilen  sieht  man , so 
erzählen  die  Eingeborenen , an  den  Ufern  der  Sümpfe  den  feuchten  Letten 
sich  langsam  und  schollenweise  erheben.  Mit  heftigem  Getöse , wie  beim 
Ausbruch  kleiner  Schlammvulkane , wird  die  Erde  hoch  in  die  Luft  ge- 
schleudert“ (Ansichten  der  Natur  I.  S.  30).  Auch  Confucius  erwähnt  die 
Erstarrung  der  Drachen  und  Schlangen  (hi  tse  BI.  23): 
tschi  hwo  tschi  kiu  t kien  sin  ye. 
lung  sehe  tschi  tschi  i tsun  schin  ye. 

d.  h.  „des  Wurmes  tschi  hwo  Krümmung  zu  suchen  die  Streckung,  des  Dra- 
chen und  der  Schlange  Erstarrung  zu  erhalten  den  Körper“.  Der  Satz  ist 
gereimt,  was  mich  vermuthen  lässt,  dass  er  ein  sehr  altes  von  Confucius 
nur  adoplirles  Sprüchwort  ist.  Die  mitgetheilten  sachlichen  Erklärungen 
können  es  uns  verständlich  machen , was  in  den  Texten  des  Tscheu  kung  der 
„untergetauchte  Drache“,  der  Drache  „auf  dem  Acker“,  auf  der  gebrochenen 
gespaltenen  Erde,  bedeuten  soll.  Die  jüngeren  Commentatoren  bezeichnen 
den  Drachen  als  schwui  tschu  d.  h.  W'asser-Hansthier.  Diese  mannigfaltigen 
speciellen  Angaben  machen  es  unwahrscheinlich  , duss  das  Thier  lung  (nach 
Morrison  the  iacerta  spccies  including  the  alligator),  auch  wenn  es  als  fliegend 
genannt  wird  , ein  blosses  Fabelthier  sei.  Man  denkt  dabei  an  die  fossilen 
Amphibien  mit  einer  Flughaut  ( ptcrodactylus  longirostris  und  crassirostris ). 
Namentlich  der  letztere  möchte  an  die  chinesische  Abbildung  des  Drachen 
erinnern. 

48)  Gestalten  siang  im  Himmel,  und  Regel  fa  in  der  Erde.  Beide  Aus- 
drücke erhalten  ihre  Erklärung  durch  andere  Texte  des  Confucius  (hi  tse 
BI.  7) : tsching  siang  tschi  wei  kien  hiao  fa  tschi  wei  kwen  d.  h.  „vollenden 
das  siang , heisst  kien  (Himmel);  nachahmen  (oder  lernen)  das  fa,  heisst 
kwen  (Erde)“.  Die  Uebersetzung  (II.  p.  450)  ist  völlig  unrichtig,  wenn  sic 
anstatt  der  unzweideutigen  Worte  hiao  fa  (die  Regel  lernen  oder  nachahmen) 
sagt:  vis  qua  res  spectabiles  forma  fiunt.  Ferner  (Ai  tse  Bl.  1):  tsai  tieft 
tsching  siang  tsai  ti  tsching  hing  d.  h.  „was  im  Himmel  ist,  vollendet  das 
siang , was  in  der  Erde  ist,  vollendet  das  Atn<;  (Gestalt,  Form)“.  Der  Lexi- 
kograph macht  zwischen  siang  und  hing  keinen  bestimmten  Unterschied.  W'enn 
die  l’ebersetzer  (II.  p.  382)  das  Wort  siang  umschreiben  : rcrum  specimina 
ac  velut  prima  lineauienta,  so  ist  das  etwas  zu  willkürlich.  Ferner  (Ai  tse 
BI.  17):  hing  urh  schang  tsche  wei  tschi  tao  hing  urh  hin  tsclie  wei  tschi  ki 
d.  h.  j.hing  und  oben  das  heisst  tao  (W7eg),  hing  und  unten  das  heisst  ki  (Ge- 
lass, Substrat)“.  Diese  W'ortc  bilden  den  Text,  welchen  die  Ucberselzer 
(II.  p.  521)  mit  den  W;orten  scbliessen  : ut  noster  etiam  Seneca  ioquitur. 
Endlich  (Ai  tse  Bl.  5):  niang  i kwan  yü  tien  wen  fu  i tse  yü  ti  li  d.  h. 
„sich  aufrichten,  zu  schauen  in  des  Himmels  Bilder  ( wen  s.  Anm.  49),  sich 
bücken  zu  sehen  in  der  Erde  Ordnung  (li)“. 

49)  Des  Geflügels  und  Wildes  Bilder  wen.  Das  W'ort  wen  bedeutet 
zunächst  bildliche  Darstellungen,  und  dient  dann  mehrfach  zu  Bezeichnung 
der  Bilderschrift;  wenn  z.  B.  ein  Commentator  des  1-king  sagt:  tse  fu  hi  i 
schang  kiai  wu  wen  tse  tschi  yeu  tu  schu  d.  h.  „von  Fu  hi  als  Oberem, 
ganz  ohne  wen  tse  (Bilder  Schrift)  nur  mit  Entwürfen  (tu,  wie  die  Tafel 
Ao  tu)  und  Zeichen  (schu;  die  Tafel  lo  schu)“  begann  nämlich  das  Buch  I 
u.  s.  w.  Confucius  sagt  (siang  2.  5)  wen  tsai  tschwig  d.  h.  wen  ist  innen; 
und  der  Commcntar  fügt  zu:  wen  tsai  tschung  urh  kien  yii  wai  d.  h.  „wen 
ist  innen  and  wird  gesehen  im  Aeusseren.“  Im  schue  kwa  sagt  Confucius 
von  dem  Kwa  der  Erde:  wei  wen  (es  ist  wert) , und  der  Commentar  bemerkt: 
san  hwe  kiai  geu  wai  wen  d.  h.  „die  drei  Linien  alle  gleich  (paarig)  ist 
wen“  das  soll  wohl  so  viel  heissen , wie  „symmetrische  Zeichnung“.  Die 
lexikalische  Erklärung  von  wen  ist;  1.  hwa  Blume,  Schmuck,  bunt;  2.  mei 
schön ; 3.  li  Ordnung,  Geäder  in  Edelsteinen.  Hu  wen  ( des  Tigers  Bild  oder 
Zeichnung ) ist  die  lexikalische  Erklärung  für  das  Zeichen  des  Tigerfelles. 
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Kiiie  ähnliche  Bedeutung  macht  der  Commentar  für  die  Stelle  geltend , um 
welche  es  sich  hier  hauptsächlich  handelt:  kwan  niao  scheu  tschi  wen  urh 
pien  jeu  mao  kang  li  hi  ke  mao  eien  tschi  lui  d.  b.  „betrachtend  des  Ge- 
flügels und  Wildes  Bilder  (wen)  und  unterscheidend  weiches  (jeu)  Haar, 
barte  ( knng ) Borsten,  der  .-ich  bärenden  (hi)  Haut  und  des  Federwechsels 
(sie«)  Art“.  Für  sie«  giebt  zwar  Morrison  die  Bedeutung  — sinooth  aud  in 
ordcr  like  feathers  and  bairs  — aber  die  Zusammenstellung  des  Wortes  mit 
hi  ke  (die  sieb  härende  oder  mausernde  Haut)  fordert  die  Anwendung  der 
von  den  chinesischen  Lexikographen  gegebenen  Definition : „sie«  mao  lo  pien 
seng  d.  b.  sie« , Federn  (oder  Haare)  füllend,  wiederum  wachsend“. 

50)  Fügung  li,  das  dritte  Attribut  des  Himmels.  Schon  Wen  wang  sagt 
von  der  Erde:  tschu  li  d.  h.  „sie  ist  Meister  als  li**.  Die  jüngeren  Com- 
mentare  sagen  bei  verschiedenen  Gelegenheiten : yang  tschu  i yin  tschu  li 
d.  h.  „yang  ist  Meister  als  * (Gerechtigkeit  s.  Anm.  8),  yin  ist  Meister  als  li**. 

51)  Die  Uebersetzer  haben  gerade  die  bedeutungsvollsten  Stellen  dieses 
wichtigen  Textes  gauz  unkenntlich  gemacht  (II.  p.  528).  Die  so  scharf  aus- 
geprägten Gegensätze  in  tsin  tsiu  tschu  schin  und  yuen  tsiu  tschu  wu  s.  v.  a. 
„nahe,  nehmen,  alles.  Körper“  und  „fern,  nehmen,  alles.  Ding“  — verwischen 
sie  in  dem  bedeutungslosen : ex  corporibus  sibi  vicinis  sicut  ex  aliis  rebus 
a se  rentotis ; obwohl  schon  die  getrennte  Wiederholung  derselben  bei  den 
entsprechenden  Texten  (VII  u.  VIII)  Anweisung  genug  gegeben  hätte. 

52)  wörtlich  : „desshalb  benannt  ( tsching , abgewogen,  gemessen)  in  Vater“. 
Dieselbe  Ausdrucksweise  wiederholt  sich  bei  dem  zweiten  Kwa ; bei  allen 
übrigen  steht  das  Wort  tvei  (heissen). 

53)  Im  Texte  stehen  die  einfachen  Zahlworte:  t eins,  san  drei;  anstatt' 
urh  zwei  steht  tsai  d.  i.  wiederholt.  Man  muss  also  das  einfache  Zahlwort 
durch  ein  Numeraiadvcrb'übersetzen.  Entgegenstehen  möchte  dem  nichts,  da 
auch  die  Ordinalzahl  häufig  durch  das  einfache  Zahlwort  ausgedrückt  wird. 
Neumann  sagt  (Ztschr.  Bd.  IV.  S.  37):  ,,eul,  sagte  u.  s.  w.  Aleni , heisse 
nicht  zwei,  sondern  die  zweite;  cs  kümmert  ihn  wenig,  dass  in  diesem  Falle 
die  Ordinal-Partikel  ti  . . . nicht  fehlen  dürfte.  Glaubt  man  dem  Berichte  . . 
so  hätte  diese,  der  gemeinsten  Regel  der  Grammatik  widersprechende  Er- 
klärung bei  den  einheimischen  Gelehrten  vielen  Beifall  gefunden.“  Die  chine- 
sische Grammatik  lehrt  allerdings,  dass  die  Ordinalzahl  durch  das  Beiwort  ti 
bezeichnet  wird,  aber  sie  kann  nicht  lehren,  dass  diese  Regel  ohne  Ausnahme 
sei.  Ein  Text  des  Wen  wang  (19)  lautet:  tschi  yü  pa  yiuei  yeu  hiung  s.  v.  a. 
bis  (oder  gelangen)  in.  8.  Mond,  seyn  (oder  haben).  Unglück.“  Die  Ueber- 
setzer geben  das:  dum  pervenerit  ad  octavam  lunam,  erit  infortunium.  Der 
twan  des  Confucius  lautet:  tschi  yü  pa  yiuei  yeu  hiung  siao  pu  ko  kieu 
d.  h.  bis  in  den  achten  Mond  ist  Unglück;  das  Schwinden  kann  nicht  dauern“. 
Die  Uebersetzer  sagen  „mit  dem  achten  Monde  fängt  das  Unglück  an“ ; Con- 
fucius sagt  mit  den  Worten  „das  Schwinden  kann  nicht  dauern“,  das  Gegen- 
theil , nämlich:  das  Unglück,  der  Schaden,  das  Schwinden,  ist  vorhanden, 
es  kann  nicht  dauern , es  endet  wenn  der  achte  Mond  kommt.  Eine  direkte 
Entscheidung  über  den  Werth  des  Zahlwortes,  ob  Cardinal  oder  ordiual,  wird 
damit  noch  nicht  gegeben.  Die  jüngeren  Commentatoren  sind  oQeubar  nicht 
einig  darüber , welches  von  beiden  sie  anzunehmeii  haben.  Die  erstere  Auf- 
fassung wird  vorangeslcllt:  „8  Monde  (pa  yiuei)  heisst  von  fu  EE  ==y 

dem  Monde  eines  yang  bis  in  tun  den  Mond  zweier  yin“.  Dann 

aber  folgt:  „Einer  sagt,  der  achte  Mond  (pa  yinei)  in  den  Kwa  ist  kwnn 

|e  9 als  das  Umgekehrte  und  Gegentheil  von  lin  ==  = “.  Der  letztere 

hat  offenbar  das  Rechte  getroffen.  Seine  Deutung  hat  schon  das  für  sich,  dass 
sie  die  Hindeutung  in  dem  Texte  des  19.  Kwa  lin  auf  das  nächstfolgende 
20.  kwan  bezieht ; das  statthabende  Unglück  erreicht  sein  Ende , sobald 
der  Wendepunkt  eintritt.  welcher  durch  das  umgekehrte  Kwa  angedeutet  wird. 
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Der  Sprachgebrauch  der  jüngeren  Commentatorcn  stellt  sich,  was  die  An- 
wendung der  Partikel  ti  betrifft,  ganz  zweifellos  heraus.  Wie  man  aus  dem 
so  eben  Mitgelheilten  sieht,  wenden  sie  bei  Zusammenstellung  der  12  Monde 
mit  12  Kwa  dus  Wort  ti  nicht  an.  Man  könnte  vielleicht  annehmen,  sie 
wollten  sagen,  „es  ist  das  Kwa  der  acht  Monde“  and  nicht;  „des  „achten“ 
u.  s.  w.  W7enn  dem  aber  so  wäre,  so  müssten  sie  auch  von  dem  Kwa  „eines 
Mondes“  reden;  Weil  sie  aber  wirklich  nicht  „einen“  Mond,  sondern  „den 
ersten“  nennen  wollen,  so  bringt  es  ein  anderer  Sprachgebrauch  mit  sich, 
dass  wir  hier  nicht  die  mehrdeutigen  Worte  t yiuei , ein  Mond  oder  der 
erste  Mond , sondern  eine  unzweideutige  Bezeichnung  linden  : tni  tsching  yiuei 
tschi  kwa  (13)  d.  b.  „tni  das  Kwa  des  fscAin^-Mondes  Tsching  d.  i.  sui 
scheu  tschi  yiuei  d.  b.  der  Mond  des  Jahresanfangs.  Diese  Benennung  ist 
nicht  nur  unzweideutig  für  sich,  sondern  damit  auch  bindend  für  die  Auf- 
fassung des  Zahlwortes  bei  entsprechender  iVennung  der  übrigen  Monde. 

54)  Die  l’ebersetzcr  haben  diesen  Text  ausgelassen.  Eine  Erläuterung 
desselben  lässt  sich  in  Nachstehendem  finden  (hi  tse  Bl.  1);  „kang  jeu  siang 

' mo  pn  kwa  siatuj  tang  d.  h.  Hartes  und  Weiches  reiben  einander,  die  acht 
Kwa  erregen  einander“.  Mo  d.  i.  1.  yen  reiben,  in  Wasser  auflösen,  bis 
auf  den  Grund  erforschen;  2.  fu  niederhulten , schlagen;  3.  mie  zerstören, 
abschneiden;  4.  mo  Steine  reiben.  Der  Commentar  sagt:  „Der  64.  Kwa  Be- 
ginn ist  Hartes  und  Weiches,  die  beiden  Linien.  Die  beiden  reiben  sich 
wechselseitig,  und  sind  vier;  die  vier  reiben  sich  wechselseitig,  und  sind 
acht.  Die  acht  erregen  sich  wechselseitig,  und  sind  64“.  Die  Uebersetzer 
geben  die  W'ortc  des  Confucius  (II.  p.  4l2):  quae  dicuntur  kang  nyeou, 
firinum  et  debile,  mutua  permixtione  producunt,  quae  repetita  faciunt  octo. 

55)  Die  Lebersetzung  (II.  p.  536)  bedient  sich  sinnentstellender  Ein- 
schiebungen , z.  B.  linea  Integra  und  Iinea  interrupta,  und  bat  den  letzten 
Theil  ausgelassen. 

56)  Die  Reihenfolge  der  Glieder  wird  vorherrschend  als  eine  nothwen- 
dige  (pi)  bezeichnet,  und  so  der  Begriff  des  zweiten  Namens  ans  dem  des 
ersten  entwickelt.  Am  häufigsten  sagt  Confucius  pi  yeu  (muss  haben  oder 
sein)  und  pi  yeu  su  (muss  haben  oder  sein  wo).  Mit  der  letzteren  Formel 
drückt  er  entweder  aus,  dass  das  erste  Glied  nicht  durchaus  in  dem  zweiten 
aufgehe , sondern  demselben  nur  irgend  Statt  gebe ; oder  dass  das  erste 
irgendwo  und  wie  in  dem  zweiten  aufgehe.  Eine  dritte  Formel  ist  urh  pu 
i pi  (und  nicht  enden,  muss).  Diese  Formel  halte  ich  für  mehrdeutig,  weil 
ein  bezeichnendes  Zeitwort  fehlt.  Sie  bedeutet  dann  entweder  „weil  a nicht 
endet,  muss  b kommen“,  oder  „weil  a nicht  früher  zu  Ende  geht,  muss  cs 
fortdaaem,  bis  cs  durch  seine  eigene  Entwicklung  b wird“.  Oefter  wird 
die  Nothwendigkeit  umschrieben  durch  pu  ko  pu  (nicht  können  nicht).  Auch 
wird  die  Unmöglichkeit  des  Gegentheils  ausgesprochen  z.  B.  28:  i tsche  yang 
ye  pu  yang  tse  pu  ko  tung  d.  h.  „ i das  ist  Ernährung;  keine  Ernährung, 
<Unn  nicht  möglich  Bewegung“.  Oefter  heisst  es  wu  pu  ko  i tschuug  d.  b. 
die  Dinge  nicht  können  zu  Ende.  Auch  findet  sich  pi  fan  (muss  umkehren). 
Sonst  wird  auch  das  nächste  Glied  einfach  durch  jen  heu  (also,  hernach)  oder 
blos  durch  heu  angescblossen.  Die  Namen  der  Kwa  werden  in  der  Regel 
erklärt  wie  in  dem  Commentar  twan  z.  B.  51;  „tschin  das  ist  tung  (Bewe- 
gung) die  Dinge  nicht  können  zu  Ende  tung , desshalb  kommt  cs  zu  ken ; ken 
das  ist  tschi  (feststehen)“.  Mitunter  wird  die  Erklärung  des  Namens  gar 
nicht  gegeben.  Einige  Male  wird  der  Name  des  Kwa  wiederholt,  gleichsam 
wie  ein  cigenthümliches , nur  durch  sich  selbst  zu  erklärendes  Wort.  In 
einigen  Fällen  giebt  die  Erklärung , abweichend  von  den  vorhandenen  lexika- 
lischen Bedeufnngen , eine  gewisse  freie  Umschreibung  des  Begriffes.  Die 
wörtliche  Uebersetzung , in  welcher  ich  die  Namen  der  Kwa  unübersetzt 
stehen  lasse  , lautet : 

1.  2.  8.  Es  sind  Himmel  Erde  also,  bernacb  werden  alle  Dinge  geboren. 

Eine  Fülle  des  Himmels  der  Erde  Zwischenraum,  die  antwortet  alle 
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Dingt) ; desshalb  kommt  es  zu  tun.  Tun  das  ist  Fülle ; tun  das  ist 
der  Dinge  anfangende  Geburt. 

4.  Die  Dinge  geboren  müssen  mutig;  dessbalb  kommt  es  zu  mutig.  Itlung 
das  ist  mutig;  der  Dinge  Inreife. 

5.  Die  Dinge  unreif  nicht  können  nicht  ernährt;  dessbalb  kommt  es  zu 
«tu.  Sin  das  ist  des  Trinkens  F.sscns  Weg. 

6.  Trinken  F.ssen  muss  haben  sung;  dessbalb  kommt  es  zu  sung. 

7.  Sung  muss  haben  Erhebung  der  Menge ; dessbalb  kommt  es  zu  schi ; 
gchi  das  ist  Menge. 

8.  Menge  muss  haben  wo  pi;  dessbalb  kommt  es  zu  pi ; pi  das  ist  pi  u.  s.  f. 

57)  Fülle  ging , eigentlich  ein  gefülltes  Gefiiss ; eine  freie  Umschreibung 
Für  den  Namen  des  Kwa  tun , über  welchen  , einstimmig  mit  der  lexikalischen 
Erklärung,  der  jüngere  Cominentar  sagt:  „tun  das  ist  Hemmung  (kien)  der 
Begriff  der  Dinge,  die  anfangen  zu  leben,  und  noch  niebt  durchdringen  . . . 
als  bildliches  Zeichen  ein  Kraut,  durchbohrend  die  Erde,  beginnend  hervor- 
zubrechen, und  noch  nicht  ausgestreckt“  (s.  meine  Schrift,  Bezeicb.  d.  Well 
u.  Lebensanfangs  Fig.  57).  Entsprechend  sagt  Confucius  im  twan : „des 
Donners  und  Regens  Bewegung  ( tung ) Fülle  und  Völligkeit  ( mwan  ging)  der 
Himmel  erschaffend  das  Kraut“. 

Den  Text  selbst  umschreibt  der  Commentar  mit  folgenden  Worten  : „sind 
Himmel  und  Erde  fertig,  so  erzeugen  sie  alle  Dinge,  dann  ist  gewoben  die 
Höhe,  unten  voll,  verschlossen,  tragend  und  aussinnend  alle  Dinge“.  Der 
Gebrauch  des  Wortes  „weben“  ( tsching ) bezieht  sich  auf  den  Text  des  simig 
„der  kiun  tse  wie  er  Seide  ordnet“  (s.  Bd.  V.  S.  211).  Aussinnen  wei  dient 
zu  Umschreibung  des  verwandten  und  gleichlautenden  Wortes  wei  (antworten) 
welches  Confucius  gebraucht,  und  das  ich  in  der  obigen  freien  Urbersetzung 
durch  „hervorbringen“  gegeben  habe.  Confucius  nennt  das  yucn  des  Himmels 
ta  tsai  (grossen  Ruf)  und  das  der  Erde  tschi  tsai  (äussersten  Ruf)  s.  Amu.  27. 

58)  Bedeckung  mutig  (s.  Ztschr.  Bd.  V.  S.  209  u.  Bez.  d.  W.  u.  L. 
Fig.  58).  Der  Commentar  sagt:  „mutig  das  ist  das  Wesen  (i  s.  Anm.  8)  der 
Dunkelheit,  des  noch  nicht  Heilseins.  Wiederum  ist  mung  der  Dinge  Unreife 
und  Schwäche“. 

59)  Abwartung  siu  d.  i.  Regen  und  Kart,  was  seiner  Zeit  kommt  und 
abgewartet  werden  muss  (s.  Bez.  d.  W.  u.  L.  Fig.  167).  Die  freie  Deutung 
des  Confucius  lässt  sich  nur  durch  die  Beziehung  des  Namens  siu  auf  das  Kwa 

~ ? oben  Wasser  unten  Himmel,  erklären;  denn  in  siu  steht  oben  das 

Bild  des  Regens  und  unten  das  des  Bartes,  welches  letztere  dem  Himmel  als 
Mann  und  Vater  entsprechen  kann.  Im  simig  sagt  Confucius  zu  diesem  Kwa: 
kitm  tsc  i gen  schi  gnn  go  d.  h.  „der  kiun  tse  wie  er  trinkt  und  isst,  still 
und  fröhlich“.  Der  jüngere  Commentar  sagt  zu  diesem  Kwa:  simig  seng 
simig  gang  tschi  i d.  h.  das  Wesen  des  einander  Erzeugens,  einander  Nährens. 

60)  Der  Commentar  umschreibt  den  Text:  „Trinken  und  Essen  ist  des 
Menschen  grosses  Begehren;  wo  Begehren  ist,  muss  Streit  werden.  Der 
Starke  etwa  verstopft  den  Mund  des  Schwachen,  der  Kluge  etwa  betrügt  den 
Thörichten“.  Das  Wort  sung  (Streit)  wird  seiner  Zusammensetzung  (Wort 
und  allgemein)  entsprechend  erklärt:  tschung  hin  i tung  d.  b.  eine  Menge 
besprechend  Verschiedenes  zugleich. 

61)  Der  Commentar  sagt:  „Die  Versammelten  bekämpfen  einander,  die 
Freunde  und  Gesellen  stützen  einander,  so  muss  es  zu  Erhebung  der  Menge 
kommen.  Schi  (oder  sse,  der  Name  des  Kwa)  ist  das  Wesen  (t)  der  Menge“. 
Das  Wort  sse  (s.  Bd.  V'.  S.  217)  bedeutet  die  Menge,  das  Heer  und  zugleich 
den  Führer,  Die  Commentatoren  linden  dasselbe  in  dem  Kwa  dargeslellt : 

==  ..die  zweite  yang-Linie,  ein  yang,  wohnend  unten,  in  der  Mitte  des 

Kwa,  ist  das  Bild  des  Führers;  oben  unten  fünf  yin,  fügsam  und  folgend, 
sind  das  Btld  der  Menge“. 
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62)  Der  Commcntar  sagt:  „ein  Volk  ist  geboren.  Ist  die  Menge  ohne 
Herren,  dann  ist  Verwirrung.  Es  muss  Hörigkeit  und  Anhang  sein  an  einen 
Menschen,  als  höchst  Oberen.  Das  ist  der  Begriff  der  Verwandtschaft;  dess- 
hnlb  kommt  es  zu  pi  (Ordnung)  ; pi  das  ist  das  Wesen  der  Verwandtschaft“. 

Entsprechend  wird  das  Kwa  ausgelegt:  ==  = die  fünfte  yang-Linie,  als 
yang  hart , wohnend  in  der  Mitte  des  oberen  (Kwa)  und  erreichend  seine  Be- 
stimmung; oben  unten  fünfyin,  zugewandt  (pi)  und  folgsam  einem  Menschen 
...  das  ist  das  Bild  des  Aufblickcns  zu  einem  Menschen“. 

63)  Der  Commentar  sagt:  „Ist  die  Menge  der  Menschen  geordnet,  so 
erzeuge  ich  Nahrung,  der  Steilung  zum  Ganzen  gemäss  (*  sui  d.  h.  das  i 
[was  der  VVeltordnung  entgegen  kommt]  hat  glücklichen  Fortgang)  desshalb 
folgt  sino  tschu  (das  Kleine  ernährt)“.  Entsprechend  heisst  es  von  dem  Kwa : 

— ■ „die  vierte  yin-Liuie  ein  yin,  oben  unten  fünf  yang  ernährt“.  Etwas 
anders  wird  die  Auffassung  in  den  Worten  „yin  ernährt  yang  ...  fähig  zu 
ernähren,  und  nicht  fähig  lange,  das  ist  das  Bild  des  sino  tschu  (der  kleinen 
Ernährung)“.  Yin  heisst  immer  siao  (klein)  wie  yang  ta  (gross). 

64)  Der  Commentar  sagt:  „Zurichten  Acker  und  Wohnorte,  lernen  das 
Pflanzen  und  Pflegen  ( tschu ) das  ist  des  dichten  Lebens  Vollendung.  Ist  das 
Lebende  ernährt  mit  glücklichem  Fortgänge,  dann  wird  der  heilige  Brauch 
(ft)  eingeführt,  das  Lernen  dessen  was  glücken  kann,  desshalb  kommt  es  zu 
ft  Das  Wort  li,  welches  ich  in  der  freieren  lebersetzuug  durch  „vorge- 
schriebener Weg“  gebe,  bedeutet  eigentlich  den  Schuh  und  das  Auftreten 
( s.  Bd.  V.  S.  212).  Ich  muss  diese  Gelegenheit  benutzen,  auf  den  dort 
übersetzten  Text  zurückzukommen  : kiun  tse  i fi  li  fu  li  d.  b.  „der  kiun  tse 
wie  er  verweigert  den  heiligen  Brauch,  widerstrebt  dem  Schuh“.  Wenn  der 
Leser  die  l’cbersetzung  des  I-king  vergleicht , so  wird  er  mit  Verwunderung 
das  gerade  Gegentheil  lesen  (II.  p.  147):  sapiens  princeps  nihil  facit,  nisi 
quod  secundum  decorum  est.  Wenn  man  in  dem  Sinne  der  Uebersetzer  den 
Salz  wörtlich  wiedergeben  wollte  , so  würde  er  lauten : der  kiun  tse  wie  er 
wider  den  Brauch  nicht  auftritt.  Lexikalisch  und  grammatisch  Hesse  sich 
gegen  diese  Auffassung  nichts  einwenden ; höchstens  könnte  man  die  Wort- 
stellung etwas  ungewöhnlich  finden,  indem  Confucius,  wenn  er  das  letztere 
hätte  ausdrücken  wollen,  wahrscheinlich  gesagt  hätte  fu  li  fi  li  = nicht  auf- 
treten  wider  den  Brauch.  Mich  hat  bei  meiner  l’ebersetzung  das  letztere 
Bedenken,  und  ausserdem  ein  allgemeiner  Grundsatz  geleitet.  Ich  bin  nämlich 
nach  sorgfältigem  Studium  der  alten  Texte  zu  der  l’eberzeugung  gekommen, 
dass  man,  um  den  richtigen  Sinn  zu  treffen,  bei  jedem  Worte  zunächst  unter- 
suchen muss,  ob  Form  und  Inhalt  des  Satzes  die  Anwendung  desselben  als 
volles  Wort  ( schi  tse ) gestatten , oder  ob  es  nur  als  leeres  Wort  (hiu  tse ) 
auftreten  kann,  und  dass  man  der  ersteren  Auffassung  möglichst  den  Vorzug 
geben  muss.  Die  Worte  fu  und  fi  bedeuten  die  einfache  Negation  , ursprüng- 
lich aber  das  aktive  Negiren , das  Widerstreben  und  Entgegenwirken , sio 
stehen  daher,  wenn  sie  nur  in  der  ersteren  Bedeutung  gelten,  in  der  Kate- 
gorie der  leeren  Worte.  Bei  der  Unvollständigkcit  der  commcntarisehen  Er- 
klärungen geschieht  es  ganz  zufällig,  dass  dieselben  hier  für  mich,  und  gegen 
die  l’ebersctzung  sprechen.  Der  Commentar  sagt:  tse  sching  tsche  kinng  d.  h. 
„selbst  aufsteigen  (überwinden)  das  ist  Macht“;  meng  ki  kiu  fi  li  d.  h.  „fähig 
zu  besiegen,  zu  verwerfen,  zu  negiren  (fi  das  Wort  des  Textes)  den  Brauch“; 
pu  tu  sse  urh  pu  Hang  schi  d.  h.  ,,  nicht  erwägen  die  Sache  und  nicht  er- 
messen die  Zeit“.  Endlich  umschreibt  er  die  Worte  fu  li  durch  die  gleich- 
lautenden aber  unzweideutigen  Worte  fu  li  d.  i.  „entgegenwirken  der  Welt- 
ordnung“. Man  sieht  hieraus,  wie  mancherlei  Schwierigkeiten  der  chinesische 
Sprachgebrauch  darbielct , und  welche  unendliche  Hindernisse  ein  gewissen- 
hafter Uebersetzer  zu  überwinden  hat,  der  nicht  zufrieden  ist,  eine  ungefähre 
Inhaltsanzeige  zu  geben,  der  vielmehr  die  Forderungen,  welche  die  Wissen-  . 
Schaft  schon  längst  an  den  Uebersetzer  europäischer  und  morgenländischcr 
Denkmale  gestellt  hat,  auch  für  die  chinesische  Sprache  anerkennen  will. 
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65)  freier  Verkehr  tai  d.  i.  1.  schin  ausserster  Grad,  gesellige  Freude; 
2.  gnn  Stille,  Friede,  Sicherheit;  3.  kwnn  grosses  Haus,  Weite,  Offenheit, 
Leichtigkeit,  Erweiterung;  4.  seht  Ausdehnung,  Grösse,  Streben  zur  Aus- 
dehnung. Der  Text  des  Confucius  lautet  wörtlich:  li  urh  tai  jen  heu  ijan 
ku  scheu  tschi  i tai  tai  tsche  tung  d.  h.  „li  (Name  des  10.  Kwa)  und  tai 
also,  hernach  Friede  (gan) y desshalb  kommt  es  zu  tai;  tai  das  ist  durch- 
dringen (tung  s.  Anra.  11)“.  Der  Commentar  umschreibt  den  Text  mit  Herbei- 
ziehung nicht  nur  des  zehnten,  sondern  auch  des  achten  Kwa:  „durch  pt 
(8.  Kwa)  ersinnt  li  (9.  Kwa)  den  heiligen  Brauch.  Dann  ist  Oberes  und 
Unteres  gesondert,  und  des  Volkes  Wille  festgestellt  (oder  befriedigt,  be- 
ruhigt tmg  s.  Anra.  10),  was  unter  dem  Himmel  getrennt  ist,  ist  einander 
verbunden,  die  Triebe  (tsing)  fordern  einander,  und  es  ist  Friede,  dess- 
halb folgt  tai“. 

66)  Hinderung  pi,  d.  i.  pt  se  verschliessen , verstopfen  (vgl.  Bd.  V. 
S.  213  u.  Bez.  d.  Vv.  u.  L.  A.  Fig.  44).  Der  Commentar  bemerkt  zu  dem 
Texte:  schi  ki  pi  Iwan  d.  h.  „der  Ordnung  (Herrschaft)  Gipfel  muss  Unord- 
nung werden“. 

67)  Vereinigte  oder  einmiithigd  Menschen  (tung  jin).  Der  Commentar 
sagt:  „Ist  Oberes  und  Unteres  nicht  vereinigt,  und  der  höchste  Grad  des  pi, 
so  müssen  Fürst  und  Diener  einmülbigen  Herzens  sein,  um  hinüber  zu  kom- 
men, desshalb  folgt  tung  jin“.  „Jin  tung  (Menscbeneinmütbigkeit)  das  ist 
allgemeine  Güte,  allgemeine  Schlechtigkeit,  und  kein  Widerstreben  im  Men- 
schenherzen“. =~-7E  ein  yin  und  fünf  vang  einmüthig  mit  jenem,  dess- 
halb heisst  es  tung  jin“.  Confucius  selbst  sagt  (hi  tsc  BI.  9):  urh  jin 
tung  sin  ki  li  twan  kin  tung  sin  tschi  gnn  ki  tscheu  ju  lan  d.  h.  „ zwei 
Menschen  einmüthigen  Herzens : ihre  Fügung  bricht  das  Erz ; einmülbiger 
Herzen  Wort:  sein  Duft  ist  gleich  dem  Kraute  lan“  (lan  d.  i.  hittng  tsao, 
das  wohlriechende  Kraut).  Der  Satz  ist  zweimal  gereimt.  Die  Uebersetzer 
(II.  p.  468)  haben  bei  übrigens  willkürlicher  Uebcrsetzung  die  Worte:  „ihre 
Fügung  ( li  die  dritte  Tugend  des  Himmels)  bricht  Metall“  ganz  ausgelassen. 

68)  Dieser  lange  Text  bandelt  von  dem  31.  Kwa  kien  welches 

aber  in  demselben  nicht  genannt  wird.  Die  Beziehung  auf  die  Ehe  ist  schon 
in  dem  Texte  des  Wen  wan  angedeutet,  wenn  er  sagt:  kien  heng  li  tsching 
tsiu  n tu  ki  d.  h.  „kien.  Durchdringen,  Fügung,  Lösung.  Die  Frau  nehmen 

ist  glücklich.“  Confucius  sagt  im  twan,  anspielend  auf  das  Kwa 

welches  gleichsam  die  einfachen  Kwa  des  Himmels  und  der  Erde  ==  == 

verflochten  zeigt  (s.  Anm.  7):  tien  ti  kan  urh  wan  wu  hwa  seng  dt  h.  „Him- 
mel und  Erde  bewegen  sich,  und  alle  Dinge  werden  durch  Verwandlung  ge- 
boren“, und  anspielend  auf  die  Geschlecbtstafel  des  Wen  wang  (s.  oben  IX) 
sagt  er:  nan  hin  niu  d.  h.  „der  Mann  unter  der  Frau“,  l'ebngens  linden 
wir  auch  nach  der  physikalischen  Deutung  (s.  Bd.  V.  S.  208;  7 über  2)  den 
im  Wasserbecken  stehenden  Berg  als  ein  bekanntes  Sinnbild  wieder.  Der 
jüngere  Commentar  erklärt  das  Kwa  demgemäss : „tui,  weich,  ist  oben,  ken, 
hart,  ist  unten,  und  vereinigt  ( kiao  s.  Bez.  d.  Welt  u.  Lebensalt.  Fig.  8) 
bewegen  sie  und  entsprechen  sie  einander.  Wiederum  ken  Festsichen,  sodann 
der  Bewegung  ausschliessliches  Zustreben;  tui , Eröffnung,  sodann  des  Ent- 
spreebens  höchster  Grad.  Wiederum  ken  als  jüngster  Mann , unten  in  tui, 
jüngster  Frau,  erlangt  des  Mannes  und  der  Frau  richtiger  Ehe  Zeit.  Dess- 
halb ist  sein  Kwa  kien  und  sein  Loos  (sehen,  der  Text  des  Wen  wang) 
„durch dringen“  und  „Fügung  Lösung“,  „die  Frau  nehmen“,  dann  „glück- 
lich“ ; denn  Bewegung  ist  die  Ordnung  des  Durchdringen  Müssens“. 

69)  Fortdauer  heng  d.  i.  kieu  pu  pien  (Dauer  ohne  Wechsel)  yeu  tschang 
kieu  tschi  tc  (die  Tugend  der  Dauer  und  Beständigkeit  haben).  Gleichlautend 
der  Commentar,  indem  er  nur  anstatt  „Tugend“,  das  Wort  i,  Gerechtig- 
keit, gebraucht. 
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70)  Der  Commentar  sagt:  „So  ist  das  nicht  können  Dauern:  das  voll- 
endete Volle  muss  überßiessen , das  erhabene  Hohe  muss  fallen;  was  den 
Aufgang  kennt,  kennt  den  Abgang;  dessbalb  kommt  es  zu  tut;  tut  das  ist  das 
Wesen  des  Weicbens  und  der  Zurückziehung*1. 

71)  Der  Commentar  sagt:  „So  ist  das  nicht  können  zu  Ende  weichen: 
,.l)er  Krümmung  Gipfel  muss  Streckung  werden,  der  Minderung  Grenze  dann 
Füllung,  dessbalb  folgt  ta  tschwang  (gross,  stark)1*. 

72)  Wörtlich:  „die  Dinge  können  nicht  zu  Ende  tschwang , dessbalb 
kommt  es  zu  tsin;  tstn  das  ist  Aufsteigen“.  Der  Commentar  sagt:  „wieder- 
um nicht  zu  Ende  können  tschwang,  fertig  tschwang , muss  suchen  aufzu- 
steigen“. Das  Kwa  wird  von  Confucias  erklärt:  „ming  tschu  ti  schang , das 
Licht  aufgebend  über  die  Erde“. 

73)  Wörtlich:  ,,  Aufsteigen  muss  haben  wo  Verwundung,  desshaib  kommt 
es  zu  ming  i;  i das  ist  verwunden.“  Da  Confncius  das  Kwa  erklärt:  ming  ji 
(i  tschung , das  Licht  eingehend  in  das  Innere  der  Erde,  und  da  er  im  schue 
kwa  von  dem  Kwa  des  Lichtes  sagt:  wei  ko  ping  d.  i.  „es  ist  der  Speer 
und  die  Kriegswaffe“ — so  sollte  man  erwarten,  er  werde  den  Namen  ming  i 
deuten:  das  Licht  verwundet.  Wie  aber  der  Text  zum  folgenden  Kwa  zeigt, 
deutet  er  ihn  hier:  offenbare  Verwundung.  Der  Commentar  sagt:  „Des  Auf- 
steigens  Gipfel  muss  Stillstand  sein;  aufsteigen  und  nicht  endigen  muss  Hin- 
derung, Verwundung,  Beschädigung  haben“. 

74)  Haus  Mensch  hin  jin  d.  i.  i kia  tschi  jin  d.  h.  eines  Hauses  Men- 
schen. Der  Commentar  sagt:  „Ist  die  Verwundung  draussen  geschehen,  so 
muss  umgekehrt  werden  in  das  Haus,  ujid  hernach  zu  Rübe;  desshaib  folgt 
kia  jin ; das  sagt  die  Ordnung  des  Stillstehens  vom  Aufsteigen“.  Der  Text 
des  Confucius  lautet  wörtlich  : schang  yü  wai  tsche  pi  fan  ki  kia  kn  scheu 
tschi  i kia  jin  d.  h.  verwundet  im  Aeusseren  dies  (ist)  müssen  umkehren  (in) 
sein  Haus  (Ata),  desshaib  kommt  es  zu  kia  jin“. 

74)  Dieser  Text  (hi  tse  BI.  26)  lautet  wörtlich  ki  tsching  ming  ye  siao 
(ihr.  heissen.  Name,  klein)  ki  tsiu  lui  ye  ta  (ihr.  gehören.  Art.  gross)  ki 
tschi  yuen  (ihr.  bester  Geschmack,  fern)  u.  s.  w.  Die  l'ebcrsetzer  (II.  p.  648) 
sagen:  si  attendis  ad  nomina  figuraruui  Y-king,  nihil  hae  habere  videntur  nisi 
parvi , si  ad  naturam  rerum  de  quibns  agunt,  magnura  quid  complectuntur 
u.  s.  f.  Diese  Cebersetzung  würde  nur  dann  möglich  sein , wenn  die  Wortfolge 
wäre  tsching  ki  ming  (heissen,  ihr.  Name).  Das  Wort  tschi  bedeutet  den 
schönen  oder  besten  Geschmack  und  zugleich  den  Willen  des  Kaisers  (s. 
Bd.  III.  S.  276).  Da  Confucius  sonst  auch  den  Sinn  des  Kwa  den  „Willen“ 
desselben  nennt,  so  könnte  er  hier  etwas  Aehnliches  ausdrücken  wollen. 
„Ihre  Sprüche  Bilderschmuck,  ihre  Worte  Winkelzüge“,  eigentlich:  „ihre 
Worte  (tse)  ßilderscbmuck  (tccn),  ihre  Worte  ( yen ) Winkelzüge  (Aiu)“. 
Yen  ist  der  allgemeine  Begriff  für  Wort,  Redetheil;  tse  wird  erklärt:  yen 
hi  pu  sehen  d.  h.  „Worte  unterbrochen,  nicht  aufeinander  folgend“.  Con- 
fucius scheint  daher  mit  tse  die  einzelnen , nicht  io  grammatischer  Verbin- 
dung stehenden  Worte,  wie  die  Namen  der  Kwa,  yuen , heug,  li , tsching 
u.  d.  m.  zu  verstehen.  Ceber  wen  (ßilderscbmuck)  s.  Aura.  49. 

76)  Die  l’ebersetzer  geben  diesen  Text  (II.  p.  511)  in  Y-king  quod  est 
summe  profundum  id  fuit  solerter  subliliterque  inquisitnm  ab  exetlenUbus 
viris.  Sie  wenden  die  Worte  des  Textes  (hi  tse  Bl.  14)  Ai  schin  (ergründen. 
Tiefe)  in : quod  est  summe  profundum , und  yen  ki  (entdecken.  Geheimes) 
in : id  est  solerter  subliliterque  inquisitum ; das  zwischen  beiden  stehende 
urh  (und)  lassen  sie  unübersetzt.  Ihre  Satzbildung  ist  eine  ganz  willkür- 
liche. Das  Wort  ki  (in  Ai  schin)  ist  wohl  für  sich  zweideutig , im  Zusammen- 
hänge aber  bleibt  nur  eine  Bedeutung  möglich:  die  Bedeutung,  welche  dem 
Worte  des  parallelen  Satzes  yen  (in  yen  ki)  entspricht.  Ki,  dasselbe  Wort 
wie  in  tai — ki,  wird  erklärt:  1.  piao  d.  i a)  schang  i,  das  obere  Kleid, 
b)  ming , Licht,  Offenbarung;  2.  IscAi  abwärts  fliegender  Vogel,  Ankunft 
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um  Ziele,  äusserster  Grad,  Sonnenwende;  3.  tsin  d.  i.  a)  kie  Erschöpfung, 
b)  tschung  Endigung,  c)  pien  Scheidung.  Das  Wort  yen  wird  erklärt:  1.  «io 
Steine  reihen;  2.  te  i den  Gedanken  erreichen,  den  Sinn  finden.  Zum  Ueber- 
fluss  sagt  der  Coramentar:  ,,ycn  ist  gleich  erforschen;  ki  (in  yen  ki)  ist  ge- 
heim. So  i ki  schin  das  ist  erreichen  ( tschi ) das  Feine;  so  * yen  ki  das  ist 
erreichen  (tschi)  die  Verwandlung  (pien).  Er  wendet  also  tschi  (erreichen) 
gemeinschaftlich  für  beide  Sätze,  anstatt  der  Worte  ki  und  yen  an. 

77)  In  diesem  Texte  {hi  tse  Bl.  17)  haben  die  l’ebersctzer  (II.  p.  519) 
das  einfache  yen  (Wort)  zuerst  durch  quaecunque  dicenda  essent , und  dann 
durch  quae  in  eo  dicuntur  übersetzt.  Wichtiger  aber  ist  der  Schluss  dieses 
Satzes  „sensus  ..  non  potest  percipi“.  Confucius  sagt  keineswegs,  der  Ge- 
danke (i  d.  i.  sin  so  hiang  die  Richtung  in  dem  Herzen)  sei  überhaupt  un- 
verständlich, er  sagt  vielmehr  durch  das  Wort  ki  {ki  pu  ko  kien  = dies, 
nicht,  können,  sehen)  welches  das  Sieb,  und  als  leeres  Wort  die  pronominale 
und  demonstrative  Unterscheidung  bedeutet,  es  sei  darin  etwas  nicht  näher 
Bezeichnetes  Unverständliches. 


ütfaclitrag*  Das  Wörterbuch  Tsching  tse  tung,  welches  mir  erst  nach 
Vollendung  dieser  Arbeit  zugänglich  geworden  ist , giebt  mir  Gelegenheit  zu 
einigen  wichtigen  Nachträgen. 

Zu  Anm.  23)  bei  dem  Worte  Eingeweide  (tsang)  umschreibt  es  den  Be- 
griff der  aktiven  Bergung  nicht  nur  in  Bezug  auf  die  Stolftheile  der  äusseren 
Welt,  sondern  auch  auf  die  in  der  Vegetation  des  Leibes  geborgenen  dienen- 
den Geister,  mit  folgenden  Worten  tsang  (Eingeweide)  das  ist  tsang  (Ber- 
gung). Das  tsing  birgt  sich  in  der  Niere,  das  sching  birgt  sich  in  dem 
Herzen,  das  hwen  birgt  sich  in  der  Leber,  das  phe  birgt  sich  in  der  Lunge, 
das  Begehren  (tschi)  birgt  sich  in  dem  Magen  (pi)“. 

Zu  Anm.  35)  für  pu  giebt  es  noch  folgende  Bedeutungen:  1.  tsin  d.  i. 
n)  tsien  leise  Annäherung  (der  Name  des  35.  Kwa  s.  Bd.  V.  S.  203)  6)  sin 
Aufsteigen;  2.  pe  d.  i.  a)  tsin  Nähe,  6)  Ist  Schnelligkeit,  c)  kiun  ßedrängniss. 
Diese  Bedeutungen  passen  dann  auch  zu  der  Anwendung  des  Wortes  im  Schi 
king  (IV.  Bl.  3.  a.  tsing  mino , schi  kieu)  wo  dasselbe  zugleich  mit  dem 
Worte  tschin  (dem  Namen  für  das  Kwa  des  Donners)  die  einschüchternde 
Gewalt  des  Fürsten  {tschu  heu)  bezeichnet. 

Zu  Anm.  37)  lehrreicher  ist  die  folgende  Erklärung:  „in  Nordosten  be- 
ginnt das  yang  sich  zu  erheben,  pflegend  (yu)  und  nährend  (ynng)  alle  Ge- 
schöpfe“, und  die  dem  vortrefflichen  Werke  Schi  ming  entlehnte:  „in  Nord- 
osten beginnt  das  ynng-ki  zu  werden,  ausbreitend  und  reifend  alle  Dinge“; 
vgl.  Anm.  56. 

Zu  Anm.  38)  In  Bezug  auf  schin  heisst  cs:  „der  Himmel  heisst  schin, 
die  Erde  heisst  ki  (Geist),  der  Mensch  heisst  ktvei  (der  in  phe  und  hwen 
sich  scheidende  Geist)“.  Für  schin  selbst  folgt  dann  die  obige  Erklärung  des 
I-king,  dann  die  des  Meng  Tse:  „vollkommen  (sching  s.  Anm.  33)  und  nicht 
möglich  zu  erkennen , heisst  schin“.  Ferner : ,,ynng  hwen  ist  schin,  yin  phe 
ist  kwei“.  „Des  ki  (Dunstes , Wesens)  Streckung  ist  schin , seine  Krümmung 
ist  kwei“.  Was  das  Volk  nicht  benennen  kann , heisst  schin“.  ,,Schnng  ti 
ist  das  schin  des  Himmels“. 

Zu  An  m.  46)  Die  Vorstellungen  von  der  Anheftung  der  Gestirne  sind 
nicht  ganz  so  mechanisch , wie  sie  auf  den  ersten  Blick  scheinen  könnten. 
So  heisst  es:  „an  der  Erde  sind  es  Steine  (die  also  nur  durch  ihre  Schwere 
angeheftel  sind),  an  dem  Himmel  sind  es  Sterne,  die  Blumen  des  ynng“. 

Zu  A n m.  57)  Das  Gewebe  ist  ein  vielgebrauchtes  Bild  der  Nalurcrschei  • 
innigen;  so  sagt  der  Lexikograph:  „des  Himmels  Gestalt  in  Ruhe  ist  der 
Aufzug  (king) , in  Bewegung  der  Einschlag  (wei). 
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Zwei  arabische  Urkunden. 


Mitgetheilt  von 

Prof.  A.  v.  Rremer. 


Die  zwei  vorliegenden  Urkunden  sind  aus  der  grossen  Eneyclopädie  Ibn 
Hamdün’s  *)  genommen  und  haben  beide  dadurch  einigen  Werth,  dass  sie 
uns  einen  Blick  in  das  bisher  weniger  beachtete  innere  Getriebe  der 
Chalifenherrschaft  gestatten.  Die  erste  Urkunde  ist  das  Formular  des  Eides, 
mit  welchem  jedem  neu  gewählten  Chalifcn  Treue  geschworen  wurde.  Wenn 
schon  die  neuere  Sprachform  aaf  spätere  Entstehung  hindeutet,  so  beweist  noch 
überdies  die  ängstliche,  casualistische  Ausführlichkeit  der  einzelnen  Bestim- 
mungen und  die  am  Schlüsse  auf  den  Meineidigen  berabgerufene  schreckliche 
göttliche  Ahndung,  dass  dieses  Formular  in  einer  Zeit  abgefasst  wurde,  wo  das 
Ansehn  der  Chalifen  schon  so  weit  gesunken  war,  dass  man  der  Y'erkennung 
desselben  durch  recht  scharf  gefasste  Eide  entgegenwirken  zu  müssen  glaubte. 
Die  zweite  Urkunde  ist  desshalb  nicht  ganz  unwichtig , weil  sie  über  das 
Y'erhältniss  der  Christen  und  ihres  Catholicos  zum  Chalifen  einige  Aufklärung 
giebt;  da  jedoch  die  erste  Hälfte  des  Diplomes  ganz  mit  Redefiguren  im 
arabischen  Kanzleistyl  angcfüllt  ist , so  glaubte  ich  nur  die  zweite  Hälfte, 
welche  die  wesentlichen  Puncte  enthält,  übersetzen  zu  müssen. 


er  3 yJo  er  5 iL*Aof  5 «^UäcI  3 

,0  ■>  * ' « * * 

j+c.  IxJLb  q*  , u^jA/o  er  2 w£ä.o 


I)  qA  \iSiX ä,  H.  Cb.  Nr.  2780.  Herr  v.  Kremcr  schrieb  dem 

Unterzeichneten  in  einem  Briefe  vom  31.  Jul.  1851:  „Während  meines  Auf- 
enthaltes in  Haleb  und  Damaskus  hatte  ich  Gelegenheit  manche  werthvolle 

arabische  Handschriften  anzukaufen,  z.  B.  das  des  ächten 

Wakidi,  in  einem  800  Jahr  alten  Exemplare,  ein  Unicura  und  das  älteste 
handschriftlich  erhaltene  arabische  Gescbichtswerk ; ferner  die  vollständige 
8/  Aj  in  2 dicken  Foliobänden,  ein  ungeheures  Sammelwerk,  dem 

nur  das  Aäe  von  Ibn  * Abd- Rabbibi  an  die  Seite  gestellt  werden 

kann.“  Fleischer. 
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tJCuM)  L UjX*^  I4&Ä  LlLafij  \ji*  ^ ^ 

s+LS  ^L»Ä>1  3 Sül&ii  Cf  IäAa^j  ^3  Uo  L-tlfij  L^jvXiLfi 

jm. c 3 w^Js[ytil  cf^3  vi>jui.wl  j xtaL^j  iüoL*J! 

«5yJLc  a>Äg<JL>3  äUJ  \\a&  UbLs  *t<Xwc^5t  £^*2  »LaJj^I 

*15^3  jvSä  rl*äJ!  rjbU!  *J^>y*3UU  übt  Ju:  *^Lb 

j.5  tiUlj  >AAJ»  ^5  ÖJ--W  ^^Xi*  ^3  *sJ  vlj^J  ^3  **J  wLio  y 
s^^uLc^  yiol>3  c\a*$j  '*?K£y 3 (*^5  (jal^  Cf  *>— jfcX»c^  jAc 3 &— 
doOJbl-c  JJL*  u&JjJj-*  cXäjlSI  ßlsj-j  *ä*aj  (3 

tiVAMfii  cf  ijLA«JI  »lXw^1  tiUl-fa-cl  {Juc  u5j^üb  v_ji_3  3 fc-A— ^ s6 j*+*o  ) 
fcjVJß  Cf  c^  Cfc**3-W  (.i&Uc  ^ iPlrft  ’^j  3 

^ iS  «4^1; 3 *&[ yj>  Cf  Cf  XaUä-^j 

^ Sj»A3_i  ^jü  %XxiLj  3 U*^3  vS  ^ 5 

Ifj  Li^  aAK  ^äJu  J^>  JL1>1>3  *t*f;  JU>  J*'  4 *J  g-aiit  gXJ  % 
& «I»  &B>  ^ bi  c^1-^  o*3^  cM  31  ^ S-5U*J  ^ 

»*aXaj  uJl3  v£a&  &JÜI  vX-£  sJJt  ^3*jUj  Uif  ijpyft 

# # Ü ) /OS  a 

i^iA-J  l-£— J 3 I^ÄÄC  l^AS^-b  J^vjl  XHaaÜ  sAk^J  ui^-JLc  &*Jü  ^ 


goai^  »l_5  j cp  Lft-A.t  u5yJlc  J 0j&  U3  1 t&Z&iuo 

jjl-S"  8^p  ^ «JlM  l\«4_c  üäJUa^  ü-cli^  iUjLÄ^ 

•fr  o • * 

Cf  Cf  (^^3  ^aIc  bXtMj ^ i^c  c^— 1^3  ^AWM> 

bLi  L^_J  J J^3  »*>>££  ol><^3  lÄoUx  ot  JJ" 3^0  Cf  8^Lac 

Lb^Ä  si>J^  wX— ^ ^3  ^♦^^»**^3  v3*Xaj 

«»  • 

UIäa  Cf  3I  1^*3^  Cf  v^AAftx:  3I  l+bjjÄ  Cf 

^ cf  ^4^1*0  j^üf  3t  ^UU  ^1  3I  3< 

<^34*i^  CJ*^^  ^3®*^  ^3  KilA^»3^^XiJ\  Jk^C**jä  ^3  KjU^t 

/Ä*  ^ £)j  ^ 3^  3^  ^ 3^  vJ5;3  3!  cfc®  Cf  *^-»  ^ S& 
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töduaS  8 Jtyrtf  3 8JtfÄ*tt  o* 

er  ^>5^  er*  er»  La**  £>y  0' 

«» 

UI^  ^ er*  ^ er*  '~****  *&y* 

J,f  jJJI  J*a~  & j&A*a$  dUlä  jL??.  3!  8jLa>  ,>-fl-J  JI-«  er  XaS*  £ 

^£j!  j$ <$  |»3^Jf  siLJ  «£jJLa*  # ) dV^o’ü^  <2\»äÄä*  ^UjJC» 

<a^/a  c^j  ^ L-3^  *1M  0>ajU^s>I  wXxbj  Jt  äXUj5 

läbLJi  OÜt^b  wXjlib  8i»X_*  y*  «Ajo  «£*iXj  CT 3 v^JliL 

j^no^LS  o*J  ^L-dx^  *^3  (*  ÄJ^Af4  ^ 

lyo  eU  «IN  J^fij  1(3  l#  ^liyl»  ^ dJu*  «iM  ^>f,  Ul>  ^ 

£ # >f  « ofi8  # * # / ^ s 

^ u5L>1 3 AwJ^—s  • ikJ^s*  (j^  u5^j-j  j xdl  «.Lä^*  j^_ j tiV.JiÄ3»>  ^ "5f*Xc  *$3 
& IwXa^äü  äÜLj  ^45^3  «Aa^<vw  tibv»Vj  ^>3  je  sJJf^  3 tiVi^^* 

Formular 

des  einem  Chalifen  zu  leistenden  Huldigungseides. 

Du  sollst  huldigen  dem  Kneehte  Gottes,  dem  Vorstande  des  Jsläm  und 
Gebieter  der  Gläubigen,  freiwillig  und  vorzugsweise,  gern  und  nach  Selbst- 
bestimmung, aus  Ueberzeugung  und  Herzensmeinung,  äusserlich  und  innerlich, 
mit  aufrichtigem  Gemiithe  und  wahrhafter  Gesinnung,  mit  freudigem  Herzen 
und  nach  wohl  überlegtem  Entschlüsse,  gehorchend,  nicht  gezwungen,  folgsam, 
nicht  genülhigt,  das  Verdienstliche  dieser  Huldigung  zugestehend,  ihre  Recht- 
mässigkeit einräumend 1 2  3),  ihre  segensreiche  Kraft  anerkennend,  ihre  heil- 
samen Folgen  würdigend,  wohl  einsehend  dass  sie  und  ihre  eidliche  Bekräfti- 
gung die  Wohlfahrt  der  Gesammtheit,  die  Einigung  des  (kirchlichen  and 
politischen)  Glaubensbekenntnisses  von  Geringen  und  Vornehmen , die  Beseiti- 
gung der  Zerwürfnisse,  die  Sicherheit  vor  Katastrophen,  die  Ruhe  des  grossen 
Haufens,  die  Macht  der  Freunde  und  die  Unterwerfung  der  Feinde  (Gottes 
und  des  Islam)  begründet;  — indem  du  N.  N.  für  Gottes  Knecht  und  Statt- 
halter anerkennst,  dem  za  gehorchen  für  dich  göttliches  Gebot,  dessen  geist- 
liche und  weltliche  Herrschaft  zu  sichern  des  Volkes  Pflicht,  dessen  Rechte 
aufrecht  zu  erhalten  und  ihm  die  gelobte  Treue  zu  bewahren  der  Unterlhanen 
Obliegenheit  sey,  ohne  dass  man  daran  zweifeln  oder  darüber  in  Ungewissheit 
seyo  dürfe ; und  (indem  du  erklärst)  dass  du  seine  Gebote  weder  leicht  neh- 


1)  1.  iü^ÄA^j  s.  de  Sacy’s  Chrestom.  ar.  ed.  2.  t.  I,  p.  48,  1.  5, 18  u.  19; 
überhaupt  ist  die  ganze  Anm.  45  mit  unserer  Stelle  zu  vergleichen.  Fl. 

2)  ^xül  zugeben , einräumen ; s.  ausser  der  von  Freytag  angeführten 

Stelle  Kitab  nl-agäni,  I,  S.  v*t  Z.  13,  und  Beidawi,  II,  S.  liö  Z.  15.  FI. 
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inen  noch  davon  abweichen,  dass  da  seiner  Freunde  Freund  und  seiner  Feinde 
— geringer  oder  vornehmer,  naher  oder  ferner,  anwesender  oder  abwesender 
Feind  scyn  und  durch  treue  Erfüllung  dieser  Angelobnisse  und  gewissen- 
hafte Beobachtung  der  cingegangenen  Verbindlichkeiten  an  der  ibin  gelei- 
steten Huldigung  festhalten  wollest,  wobei  deine  Gesinnung  deiner  Aussage 
entsprechen  und  dein  Inneres  mit  deinem  Aeussern  übereinstimmen  soll ; — 
indem  ferner  diese  deine  dem  N.  N. , Gebieter  der  Gläubigen , geleistete 
Huldigung  und  die  dich  bindende  eidliche  Bekräftigung  derselben  aus  red- 
lichem Herzen,  ehrlichem  Entschlüsse,  unwandelbarer  Zuneigung  und  ge- 
wonnener Ueberzeugung  ausgeht,  darin  (zu  betbätigen),  dass  du  w’eder  dein 
Trcugelöbniss  je  zum  IVachtheil  des  Cbalifen  drehst  und  deutelst,  noch  je 
auf  Brechung  desselben  in  irgend  einer  Hinsicht  ausgehst,  noch  der  Obliegen- 
heit, ihm  in  Glück  und  Unglück  beizustehen,  dich  entziehst,  noch  in  irgend 
einer  gefährlichen  Lage  und  bei  einem  widrigen  Ereigniss  ihn  wohl  zu  be- 
rathen  unterlässt,  damit  du  dereinst  mit  dem  Bewusstsein , jenen  Eid  treu 
gehalten  und  die  damit  übernommenen  Verpflichtungen  erfüllt  zu  haben , vor 
Gott  treten  könnest.  Denn  „die  da  huldigen  den  Verwesern  der 
Herrschaft,  den  Statthaltern  Gottes  auf  Erden,  huldigen  in 
der  That  Gott,  der  seine  Hand  über  ihre  Hände  hält;  wer  aber 
den  Bund  bricht,  der  bricht  ihn  sich  selbst  zum  Schaden“  *). 
Nimm  wohl  in  Acht  diesen  Huldigungseid , den  du  gleich  einer  Kette  um 
deinen  Hals  gelegt,  zu  dem  du  deine  Hand  ausgestreckt  und  den  du  durch 
deinen  Handschlag  bekräftigt  hast!  Alles  dir  in  demselben  Auferlegte,  — 
Treue,  Hülfleislung , Rath,  Beistand,  Gehorsam,  Willfährigkeit,  Anstrengung 
und  Diensteifer,  — ist  Gott  gelobt,  „über  das  ihm  Gelobte  aber 
wird  Rechenschaft  gefordert  werden“  2),  wie  über  die  fest  be- 
schworenen Bestimmungen  und  unverbrüchlichen  Verbindlichkeiten , welche 
Gott  seinen  Propheten  und  Gesandten  — Heil  über  sie ! — und  andern 
seiner  Knechte  aufcrlegt  hat;  — so  dass  du  daran  fcsthdltst  und  nichts  daran 
änderst,  den  geraden  Weg  wandelst  und  nicht  davon  abweiebst.  — Wenn 
du  aber  diesen  Huldigungseid  brichst , irgend  eine  seiner  Bestimmungen 
änderst,  oder  eine  seiner  Vorschriften  unterdrückst,  oder  eine  seiner  Satzun- 
gen fälschest,  öffentlich  oder  insgeheim,  durch  Arglist  oder  Verdrehung,  oder 
wenn  du  von  dem  Pfade  ablenkst,  den  da  wandelt  wer  Treue  nicht  miss- 
achtet, Verrath  und  Veruntreuung  sich  nicht  erlaubt,  Bruch  und  Verträge 
und  Beeinträchtigung  der  Angelobnisse  sich  nicht  gestattet:  so  soll  Alles,  was 
du  besitzest  an  Gold  oder  Silber,  an  Gerätb  oder  Grundstücken,  an  Hcerden, 
Saaten  oder  andern  Arten  von  erworbener  unbeweglicher  und  vorräthiger  be- 
weglicher Habe,  als  Almosen  an  die  Dürftigen  vertbeilt  werden,  ohne  dass 
du  etwas  davon  durch  irgend  einen  Kunstgriff,  auf  irgend  eine  Weise,  durch 
irgend  ein  Mittel  und  irgend  eine  Entbindung  von  der  Eideskraft  w ieder  in  deinen 
Besitz  bringen  könntest.  Was  du  dir  in  deinem  noch  übrigen  Leben  erwerben 
wirst,  sei  es  von  kleinem  oder  grossem  Werthe  für  dich,  alles  das  soll  Almosen 
seyn  um  Gottes  willen,  bis  deine  letzte  Stunde  kommt  und  der  Tod  dich 

1)  Sur.  48,  V.  10.  Fl. 

2)  Sur.  17,  V.  36,  Sur.  3S,  V.  15.  Fl. 
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hinwegnimmt.  Alle  Sklaven  und  Sklavinnen , die  du  besitzest  und  bis  zu 
deinem  Lebensende  besitzen  wirst,  sollen  Gott  zu  Gefallen  frei  und  entlassen 
seyn.  Deine  Weiber  ara  Tage  wo  du  des  Eidbruchs  schuldig  wirst,  und 
alle  die  du  später,  so  lange  du  noch  lebst,  ehelichen  wirst,  sollen  dreimal 
von  dir  geschieden  seyn,  durch  bindende,  kanonische,  nicht  zu  wiederholende 
und  unwiderrufliche  Scheidung.  Und  dreissigmal  sollst  du  zu  Fuss  und  bar- 
fuss  zum  heiligen  Hause  Gottes  wallfahren  , ohne  dass  Gott  sich  mit  irgend 
etwas  ausser  der  Eriüllung  dieser  Bestimmung  zufrieden  stellen  liesse,  noch 
irgend  eine  Tausch-  und  Ersatzleistung  von  dir  annähme.  Und  Gott  lasse 
dich  ohne  Hülfe  am  Tage  da  du  seiner  bedürfen  wirst,  entziehe  dir  völlig 
den  Beistand  seiner  Macht  und  Stärke  und  nüthige  dich , deine  Zuflucht  zu 
deiner  eigenen  Macht  und  Stärke  zu  nehmen  ! Gott  der  Mächtige  und  Er- 
habene ist  dessen  Zeuge , und  Gott  genügt  als  solcher. 


iL<Wi 

j IjiXaam  XjLmajIj  Vütf 

‘jüuJb>5  LAA*  J,!  äULi 


Q-»  ä.,cU‘>  f'**2*}  <Lp'UU53  iCjl«*l£=xil  L$jjäa$  äI 
«Lgit  2 * tiVili*!  äjA-M.  ^obbtÄAM(  ^ ^Lif  j ^jvXJi 

olibiXJI  üL-pl-oa* 

/-Jxäj  J,l  (j*L**  f—fe’  \yL>Sm\  $ 

CJ*  I^ÄÄjL  * j»— *1  & 

6 ibuLjyJ  k6jLiX>\  J*ß  ^ 

fyS  tfO  XbL^Jt  jAß  & iu^lj 
‘»Aßf^-ii  (3  X_j  (2  (*  Uajl 

ftsLu*lj  ißjli  ^ ^Xa^L-a— * j *&Xßf^*  .äsXaoj^ 

^ " p ^ 

ij-ji-b  Ua»  s^JLm  Ua» 

IftJLSL»  W^AJU^ÄJ  ÖJ^*23A*  j^JÜb  «j— *1$!  Jij 


I)  1.  £Llß  w5LAfli . Fl.  2)  1.  ^öJl.  Fl.  3)1.  vi^AÄj.  Fl. 
VII.  Bd.  15 
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^ er$  (sic) 

X*ä L*Jt^  ,.^1  o»  (2  ®Lc«>  cA>  C1  ^ 

(*  dV^i>  xrL^  *ol$3  (3  $ 3 

< g-41^3  ‘^l^Lo  aruf  ^ X^ustl  KfiUÄ  x**l 

sJÜUl^  0|^  ju  (6  J^Üt  ^9  (5  ^ ‘aUJn  UX3>  ^ 

(7  1^.5$  er0  -''♦*4^  4 3t 

‘v-9^1^3  öU  (9  üSol^t  vlj  £}Jj y^ (8  & q^3  t^Äi^Ä/»3  iu  c^*e^3> 

,5,1  ‘ü^»4X>  JjjÄJf  Lt  5 *0^3  *iX«J  **$1x11  £^3 

*_$UL£  *_$  X^j^ääJI^  iüäz>tii  jJ  XIjIäU  c^jiy  *u£JLm  ^ 

JJLo  0c  aJLUi  r>*ß*  (10  £j*Jl$  <aS^  ‘KäjL> 

' * 

(dV&A<M*3  XJjJLi^i  er  *s££*tXäj  er  [ß^  ls*  *"*1*^1  ^xoäAi* 

Jw.^3  (iV_J  aL>La^3  *dVii^3  «5bl-j  er^  tibJlß  (* 1 
^Loi^  £.^1*2$  (12*ilX)t  5 ^äJu 

J^3  <f£jl;U>3  (13  ^äjiaj  Xji^  8^3*  ^ äOUJI 

<_<(l^XiAS  er  £-•*  *UJlü  l^Jlc  ^üt  Ai^LüJt  12X— J3  ^ 

(jo^ßj*  e>b  (*^ ^4C  *W  e)!^2  ^ is£js 

‘fXJL>,  er  ^.U*Jl  er  ^3^  aU^x^t  J, 

£>~)yj}  Lj^jLäaäa*!  ^^£«13  * ^.^JlsJ^I  er  (*>^^‘  j*^  er 3 äL**aJI 

xüs+i  qx;  L^osas  J3>-Xc  er  *&*-»*  ^ 

1)  I.  jjÜ.  Fl.  2)  I.  ?iv^ß.  Fl.  3)  1.  er.  Fl.  4)  I.  iiLÜ>.  Fl. 

5)  Hier  scheint  der  Text  verdorben  zu  sein;  vielleicht  ist  zu  lesen: 
\ßy»+kA  ^5  !iX_£  /-+.- £ v*  K r.  Vielmehr  so  : ^ ^L2w«  ^ac 

~y*&A*l$  ‘(JH.UJI  er  tsX^.  Fl.  6)  l.  Fl.  7)  1.  Iäs.*.  Fl. 

8)  1.  er»  Fl.  9)  1.  £jv>Ls^f.  Fl.  10)  Dem  Reime  nach  fehlt  ein  Wort  wie 
JÖ’Uaß.  Fl.  11)  1.  Uyt  Fl.  12)  1.  xlüCif.  Fl.  13)  I.  ^*,0.  Fl. 
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sJ^aÄit  (2  ^♦XjUS'L^*  ^ ^UaÄÜ  wtL>|^Jb  (*  Ja^yZj  J ^ 

uVL>l  U s_Ac>  ^ ^ W^ÜJ^  ( wftJt«i3Ao*>4,il 

‘ 'lültW  <jy^-  & 5 *) 

c*  Oiä>^  ‘dV.14^  j»L«3^(  t»-X^ 

‘'r'j**)  uMjXeW  (7  J-c  (_^ij  5 SwJ  idLwJU  1*aS 

ü_j;Lmi  jk-jl—S"  ‘ U^-=-3l  J 

‘juxt  lA$  j »J  ^U!  (8  \Sr^„  0t  Ü^ÖXI  oL^JaJI  er  KjäU^t, 

Jbü  »Dl  *U  ül  ‘JUUÜIj  cUu'iL  »^Lü, 


Formular 

der  Bestallnngsverordnang  eines  Kutbolikos. 

Gegenwärtiges  Schriftstück  ist  auf  Befehl  unsers  Herrn,  des  Gebieters 
der  Gläubigen,  für  den  Katholikos  und  Patriarchen  ‘Abd-Jösüa  aufgesetzt 
worden. 

Nachdem  man  dem  Gebieter  der  Gläubigen  darüber  Bericht  erstattet  hat, 
wie  es  sich  im  Allgemeinen  mit  dir  verhält,  und  dass  du  unter  deinen  Con- 
fessionsverwandten  derjenige  bist,  der  den  musterhaftesten  Lebenswandel 
führt,  in  Denk-  und  Handlungsweise  den  Forderungen  der  Rechtschaffenheit 
am  meisten  entspricht,  und  am  vollkommensten  die  Eigenschaften  in  sich  ver- 
einigt, derentwegen  sie  einstimmig  urtbcilen,  dass  du  allein  unter  ihnen 
sowohl  hinsichtlich  der  äussern  Hülfsmittel  die  Bedingungen  zur  Verwaltung 
des  bei  ihnen  herkömmlichen  Amtes  eines  Katholikos  besitzest,  als  auch 

r 

anerkanntermassen  mit  sämnitlichen  dazu  erforderlichen  iiuiern  Qualitäten 
ausgestattet  seyst;  auch  mehrere  Christen,  an  die  man  sich  zur  Ein- 
ziehung von  Erkundigungen  über  den  Lebenswandel  von  deines  Gleichen 
und  zur  Einholung  gutachtlicher  Berichte  über  deine  Gcgcncandidaten  und 
Standcsgcoosscn  zu  wenden  pflegt,  auf  Vorladung  erschienen  sind  und  er- 
klärt habeu : sic  hätten  sich  von  der  Stimmung  der  verschiedenen  (christ- 
lichen) Religionsverwandten  sorgfältig  unterrichtet  und  Leute  aller  Klassen 
unter  ihnen  (wörtl.  den  Hervortretenden  und  den  Verborgenen  von  ihnen)  sich 
darüber  ausspreeben  lassen,  inwiefern  sie  das  Bedürfnis  eines  Katholikos 
fühlten,  der  ihre  Angelegenheiten  in  Obacht  nehme  und  für  ihre  Gemeinde- 
interessen Sorge  trage;  worauf  alle,  mit  völliger  Uebereinstimmung  ihrer  An- 
sichten, Gefühle  und  Wünsche,  für  die  Stelle  eines  Primas  ihrer  Religion, 

1)  I.  Fl.  2)  I.  xX-^Us.  FI. 

4)1.  Fl.  5)  1.  Fl.  6)  1. 

7)  1.  ^ Fl.  8)  1.  oder  J 


3)  1. 
Fl. 

15  ♦ 


Fl. 

Fl. 
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die  Besorgung  ihrer  wichtigsten  Angelegenheiten , dfe  Oberleitang  ihrer 
Stiftungen  und  die  gleichinässigc  Behandlung  der  Mächtigen  wie  der  Schwa- 
chen bei  friedcnsrichterlicber  Vermittlung,  dir  ihre  Stimme  gegeben  hätten, 
— nachdem  dieselben  weiter  darum  gebeten  haben,  dass  da  über  sie  gesetzt 
werdest  mittelst  Erlassung  eines  Bestatigungsdecretes  (wörtl.  der  Bewilligung, 
durch  welche  die  Grundlagen  der  Anstellung  unverrückbar,  ihre  Zusagen  er- 
füllt, ihre  Gebäude  befestigt  und  ihre  Klammern  haltbar  werden):  so  ist 
verordnet  worden , ihnen  hinsichtlich  ihrer  Bitte  durch  znstimmende  Verfügung 
zu  willfahren  und  hinsichtlich  ihres  Gesuchs  den  Flügel  der  Gewährung  über 
sie  auszubreiten , und  es  ergeht  hiermit  das  von  dem  Vorstande  des  Islam 
erlassene  allerhöchste  Bestäligungsdecrct  — mögen  die  Anordnungen  desselben 
stets  durch  himmlischen  Beistand  unterstützt  werden!  — mit  der  Erklärung, 
dass  du  als  Katholikos  der  nestorianischen  Christen  in  der  Stadt  des  Heils 
(Bagdäd)  so  wie  aller  andern,  welche  das  Ländergebiet  des  Islam  umschliesst, 
und  als  oberster  Vertreter  derselben  so  wie  der  ausser  ihnen  in  dem  gesamts- 
ten Reiche  lebenden  Griechen,  Jacobiten  und  Melchiten , und  eines  jeden 
Individuums  dieser  Secten,  sey  es  ansässig  oder  nicht,  eingesetzt  und  allein 
unter  deinen  Standesgenossen  zur  Anlegung  des  in  euren  Bethäusern  und 
gottesdienstlichen  Versammlungsörtern  herkömmlichen,  dem  Katholikos  zakom- 
menden  Ornates  berechtigt  bist,  dermassen,  dass  du  dieses  Recht  mit  keinem 
andern  Menschen  theilst  und  keinem  Metropoliten,  Bischof  oder  Diakon  der 
Gebrauch  dieser  Insignien  gestattet  ist,  am  dir  dieselben  im  Range  unterzn- 
ordnen  und  sie  gegen  den  dir  ausschliesslich  zngetbeilten  Ehrenposten  tiefer 
zu  stellen.  — Sollte  aber  einer  der  Ebengenannten  sich  in  wörtliche  und 
anderweite  Opposition  gegen  dich  setzen , sich  der  Folgsamkeit  gegen  dich 
entäussern  (wörtl.  io  den  Bereich  des  Wortkampfes  und  des  Zwistes  raitdirein- 
treten  und  die  Heerde  der  Folgsamkeit  gegen  dich  schrecken  und  scheuchen), 
sich  deinen  Aussprüchen  nicht  unterwerfen  und,  statt  Frieden  mit  dir  zu  halten. 
Streit  mit  dir  beginnen  : so  wird  die  Vergeltung  ihm  auf  dem  Fusse  folgen 
und  die  Strafe  für  seine  Widersetzlichkeit  ihn  unfehlbar  trefTen , damit  er 
selbst  durch  Furcht  von  seiner  Verkehrtheit  und  seinem  Trotze  zurückgebracht 
(wörtl.  seine  Rohrlanze  gerade  und  sein  Stock  — oder  Holzschaft  — schmieg- 
sam) werde,  seines  Gleichen  aber  sich  von  ähnlicher  Handlungsweise  ab- 
schreckcn  lasse,  und  die  von  dir  getroffenen  Anordnungen  vor  Störung  und 
Beeinträchtigung  gesichert  bleiben.  Es  ist  ferner  befohlen  worden , deine 
Stellung  in  Gemässbeit  der  von  den  Vorständen  des  Islam  betreffs  der  frühem 
Katholici  erlassenen  Vorschriften  za  normiren , dem  von  ihnen  Verordnten 
für  dich,  so  wie  für  deine  Nachfolger,  fortwährende  Gültigkeit  beizulegen« 
dir  und  deinen  Confcssionsverwnndten  Sicherheit  des  Lebens  und  Eigenthums 
zu  gewähren,  euch  insgesammt  im  Genüsse  von  Ruhe  und  Wohlstand  zu  er- 
halten, das  in  Betreff  der  Beerdigung  eurer  Todten  und  der  Unverletzlichkeit 
eurer  Kirchen  und  Klöster  stets  geltend  gewesene  Herkommen  zu  befolgen, 
und  in  allem  diesen  das  Verfahren  festzuhalten,  welches  die  rechtwandelnden 
(d.  h.  die  vier  ersten)  Chalifcn  gegen  eure  Vorfahren  beobachtet  und  in 
dessen  Folge  die  frühem  Vorstäude  des  Islam  — Gottes  Wohlgefallen  über 
sie!  — den  mit  euch  geschlossenen  Vertrag  und  euch  selbst  wohl  in  Acht 
genommen  haben ; — ferner  (ist  befohlen  worden) , dass  du  bei  Erhebung 


Toller,  neueste  Leistungen  in  derPlanogr.  v.  Jerusalem . 223 

* 

des  Scbutzgcldes  die  Einkassirnng  desselben  besorgen  sollst , in  der  Weise, 
dass  da  es  von  den  zum  vollen  Verstandesgebraacbe  gelangten  und  zahlungs- 
fähigen männlichen  Individuen  eures  Bekenntnisses, — nicht  von  den  Frauens- 
personen und  den  noch  nicht  mannbaren  Kindern  — einziebcst,  und  dass 
dessen  Erhebung  jährlich  einmal  erfolgen  soll,  ohne  bei  der  Eiokassirung 
von  dem  dcssfalls  gutzuheissenden  gesetzlichen  Verfahren  abzuweichen.  End- 
lich ist  dir  gestattet,  unter  den  christlichen  Secten  bei  euern  Rechtshändeln 
vermittelnd  einzuschreiten,  dem  Schwachen  von  Seiten  des  Mächtigen  Gerech- 
tigkeit zu  verschaffen,  was  sich  zum  Unrecht  hinneigt,  zum  Rechte  zurück- 
zulenken,  und  die  Oberaufsicht  über  ihre  Stiftungen  also  zu  führen,  dass 
deine  Verwaltung  den  Gesetzen  und  Vorschriften  der  Redlichkeit  entspricht 
und  nach  deren  klaren  Bestimmungen  die  von  ihnen  vorgezeiebnete  gerade 
Strasse  einbält.  — Diesen  Huldbeweis  nun , der  dich  (gleich  einem  Ehren- 
gewande)  umkleidet  und  deine  Wünsche  und  Hoffnungen,  die  Gegenstände 
deiner  geheimen  Selbstgespräche,  verwirklicht  hat,  vergilt  durch  einen  Segens- 
wunsch (für  den  Cbalifen) , der  die  Anerkennung  deiner  Verpflichtung  deutlich 
bezeugt,  und  deine  aufrichtige  Dankbarkeit  beredt  ausspriebt.  — Die  ge- 
sammten  Metropoliten,  Priester  und  Bischöfe  der  obengenannten  Secten  haben 
das  in  dieser  Verordnung  Anbefoblene  sich  zur  Regel  dienen  zu  lassen  und 
sie  mit  Folgsamkeit  und  willigem  Gehorsam  entgegenzunehmen. 


Die  neuesten  Leistungen  in  der  Pianographie  von  Jerusalem. 

Von 

Dr.  Titus  Tobler. 

Wenn  man  des  trefflichen  Dr.  Kiepert  Plan  vom  „neuen“  Jerusalem  (VIII), 
welcher,  als  eine  Kopie  des  seinigen,  nach  den  Angaben  von  Dr.  Schultz , 
im  J.  185t  zam  Bibel-Atlas  nach  den  „neuesten“  Hilfsquellen  erschien , vor 
Augen  hat,  so  sollte  man  wohl  zu  glauben  veranlasst  werden,  dass,  nach 
Kiepert,  seit  1845  in  der  Pianographie  von  Jerusalem  nichts  Erhebliches 
gethan  wurde.  Ich  will  mit  dem  bekannten  Kartographen  hierüber  im  Grande 
nicht  rechten,  und  ich  beschränke  mich  auf  die  Rückschau  über  die  neuesten 
Erscheinungen,  die  sich  auf  diesem  Felde  darbieten.  Sieher's  Plan,  der  1818 
aufgenommen  wurde , schien  sich  eine  längere  Herrschaft  gesichert  zu  haben, 
als  gleichsam  auf  einmal,  nämlich  1849,  drei  Grundrisse , diesseit  des  Kanals 
diejenigen  von  Gndow  und  mir,  und  in  England  der  von  Aldrich  und  Sy- 
monds,  alle  in  selbständiger  Form,  mit  neu  eingezeichneten  Gassennetzen, 
ans  Licht  traten. 

Von  Gndow  ist  zwar  nur  ein  yorläufcr,  eine  Art  Auszug,  herausgegeben 
worden.  Da  der  grosse  ausführliche  Plan,  welcher,  meines  Wissens,  dem 
Publikum  versprochen  ist,  noch  nicht  nachfolgte,  so  enthalte  ich  mich  einer 
einlässlicheren  Beurtheilung ; nach  der  in  vielen  Punkten  übereinstimmenden 
Vorlage  der  Concurrenten  Gadow's  dürfte  er  jedoch  schwerlich  mehr  ohne 
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eine  theilwcise  Abänderung  der  Thal-  und  Gassenzüge  an  der  Pforle  der 
OefTentlichkeil  anklopfen. 

Meiner  Selbstanzeige  im  5.  Bande  dieser  Zeitschrift  (S.  374  ff.)  mochte 
ich  nur  Weniges  anfügen.  Bei  der  Aufnahme  des  Gassennetzes  war  ich  be- 
sonders bemüht,  so  viel  Namen  und  diese  so  gut  als  möglich  aus  dem  Munde 
des  Volkes  selbst  zu  entnehmen.  Ich  wollte  daher  mit  Fleiss  keine  Samm- 
lungen von  Eigennamen  aus  dem  hoben  Alterthumc  (ausgenommen  die  unnb- 
weisiiebsten , wie  Moriah , Bezetba,  Tyropöon) , noch  aus  dem  Mittelalter  oder 
aus  der  Zeit  Modfhir  ed-Dims.  Des  Letztem  hierher  gehörende  Arbeit 
hatte  ich  zu  Jerusalem  in  der  Hand,  und  ich  versäumte  nicht,  naebzufrngen, 
ob  die  einen  oder  andern  Namen  dieses  Gewährsmannes  noch  vorkäraen. 
Fand  ich  sie  nicht  mehr  im  Gebrauch  und  dafür  andere  im  Volke,  so  brachte 
ich  diese  und  uicbt  jene,  und  fand  ich  gar  keine,  wie  zwischen  dem  Bäh  cl- 
Ghawanimeh , wofür  ich  Käb  el  - Ghowärineh  hörte,  und  dem  Bäh  el-Hadid, 
so  wollte  ich  lieber  ein  Album  offen  lassen,  ohne  gerade  bestreiten  zuweilen, 
dass  ein  neuzeitiger  Name  ausfindig  gemacht  werden  könne.  Es  kostete  in 
der  Thal  etwas  Widerstand,  um  nicht  siimmtliche  llaramthore  Modfhir 
ed-t)in’s  aus  meinem  Manuscripte  einzuschreiben.  Alles  das  lag  einmal 
ausser  meinem  Plane,  um  das  Bild  vom  jetzigeu  Zustande  so  wenig  als 
möglich  zu  trüben.  Bei  der  Schreibung  der  Volksnamen  ging  ich  vor  dem  der 
reinen  arabischen  Sprache  Beflissenen  allerdings  nicht  immer  um  säuberlichsten 
um,  und  ich  stehe  nicht  an,  die  Gründe,  die  von  kundiger  Hand  dagegen  gel- 
tend gemacht  worden,  als  triftig  anzuerkennen.  Wenn  ich  für  das  schriftmässige 
&L**L*J|  und  fiir  das  weniger  reine , aber  doch  schriftmässige  -Jt  (ob 

Cipp.  nebr.  ed.  Hottinger.  15)  oder  doch  („Haret  Bäh  Senseleh“. 

Scholz ' Reise.  Lpzg.  1822.  272)  Sinesleh,  was  ich  bestimmt  zu  hören 
glaubte,  und  welches  dem  von  Berggrcn  (Reisen.  Lpzg.  1828  ff.  2,326)  gehörten 
Sinsle  sehr  nahe  kommt,  setzte,  so  unterwerfe  ich  die  korrupte  Form  willig 
der  Berichtigung.  Indessen  übt  die  korrumpirende  Gewalt  der  Volksmuudurt 
hin  und  wieder  einen  solchen  Einfluss  aus,  Juss  sie  uicbt  immer  dürfte  zu 

entfernen  sein.  Ich  erinnere  an  die  Form  (Holtinson's  Palästina  3,1014. 

Wilson t the  Lands  of  the  Bible  2,640),  Zaraeiu  ( Robinson ) oder  Zer’uin 
(Wilson) , das  man  für  das  alte  Jesreel  (Jezreel)  oder  'Iooatjl  hält.  Dieses 
Zer’atn  in  Samaria  ruft  nun  einer  ähnlichen  Form  in  Jerusalem.  Den  Teich 
nördlich  am  l.iaram  efh-Sherif  schreibt  man  nach  dem  Arabischen  Birket 
Isräil  (Robinson))  Krnfft  hat  die  Form  Israin,  und  ich  hörte  es-Snraiu, 
was  dem  obigen  völlig  entspricht  *). 


1)  Obige  Bemerkungen  Hrn.  T.s  stehen  in  Beziehung  zu  dem,  was  ich 
in  der  Nachschrift  Bd.  5.  S.  374  ff.  d.  Zeitschr.  beigebracht  habe.  Es  dürfte 
hier  nichts  weiter  zu  erörtern  übrig  sein.  Nur  darauf  muss  ich  schlüsslich 
hinweisen , dass  Zar’ain  um  so  weniger  einer  vermeinten  Form  von  es- 
Sarain  st.  Israin  zur  Stütze  dienen  kann,  als  in  jenem  ersteren  Worte 
das  nach  dem  r lautende  n gar  nicht  Sylbenvokal,  sondern  der  «-Laut  ist, 
der  die  Aussprache  des  ’Ain  begleitet.  Ausserdem  liegt  es  auf  der  Hand,  dass 

aus  , und  ^*J,j**t  aus  nichts  miteinander 


« 
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Erst  im  December  d.  J.  185t  gelangte  ich  in  den  Besitz  des  Plan  of  the 
Town  and  Environs  of  Jerusalem  von  den  Lieutt.  Aldrich  und  Symonds.  In 
der  trigonometrischen  Aufnahme  von  sechs  andern  Ingenieurs  unterstützt,  ver- 
wendeten sie  auf  die  Arbeit  sechs  Wochen ; Symonds  nahm  das  Innere  der 
Stadt  und  Aldrich  die  Umgebung  auf.  Wenn  man  erfährt , dass  acht  engli- 
sche Ingenieurs  im  günstigsten  Zeitpunkte , nach  der  glänzenden  Waffenthat 
in  Akka , im  i.  1840,  einen  Grundriss  anfertigten,  ohne  sich  zu  beeilen,  so 
muss  dies  allein  sehon  eine  grosse  Empfehlung  sein;  man  wird  zum  Voraus 
geneigt,  anzunehmen,  dass  man  einmal  eine  verlässliche  Arbeit  vor  sich  haben 
werde.  Wie  wird  der  von  mir  veröffentlichte  Plan  neben  einem  solchen  Stand 
halten  können,  ein  Plan,  der  von  einem  Einzigen  und  noch  dazu  keinem 
Geometer  von  Profession  und  unter  ungünstigen  Umständen  verfertigt  wurde  ? 
Die  Durchsicht  des  englischen  Plans  verschaffte  mir,  ich  gestehe  es,  einen 
grossen  Genuss,  und  willig  erkenne  ich  viele  Vorzüge  der  Arbeit  an.  Williams 
und  Willis y welche  in  der  Schrift:  Historical  and  descriptive  Memoir  on  the 
Town  and  Environs  of  Jerusalem  (London  1849) , diesen  Plan  in  die  litera- 
rische Welt  cinfübrten,  wollen  feststellen,  dass  gegen  die  Richtigkeit  aller- 
wärts  kein  Zweifel  erhoben  werden  dürfe,  und  selbst  da,  wo  sie  solchen  in 
einem  Punkte  noch  hegten,  Hessen  sie  ihn,  auf  neue  Erkundigungen  hin, 
fallen , und  bereits  legten  sie  für  Aldrich  und  Symonds  eine  Lanze  ein  gegen 
Robinson , der  sich  schon  nicht  völlig  gläubig  zeigte.  Eine  genaue  und , ich 
darf  beifügen,  leidenschaftslose  vergleichende  Prüfung  des  Plans  der  engli- 
schen Ingenieurs  und  des  meinigen  thut  dar,  dass  in  Betreff  des  Gassennetzes 
beide  im  Wesentlichen  übereinstimmen.  Der  englische  Plan  enthält  nur  sehr 
w’enige  Sackgassen,  die  in  dem  meinigen  fehlen,  sonst  aber  nur  nordöstlich 
im  Ijäret  Bnb  fjotta,  wo  aber  wegen  der  vielen  Trümmer  über  Unsicherheit 
zu  klagen  ist,  einen  erheblichem  Gassenzag,  auf  den  übrigens  die  Zeit  seit 
1840  vernichtend  wirken  konnte.  Hinwieder  ist  mein  Grundriss  detaillirter, 
zeigt  manche  Sackgassen,  die  man  in  jenem  der  englischen  Offiziere  vergeb- 
lich sucht,  unter  denselben  nicht  unbedeutende,  wie  jene  nordwestlich  neben 
dem  englischen  Hospital,  das  Ijäret  Dar  es-Sultän  östlich  von  der  Grabkirche, 
die  zu  dem  Bäb  el- Matara  führende  Gasse  zwischen  dem  Ijammära  und  ’Ain 
eseh  - Schefäh , ein  Gassenviereck  nebst  Sackgasse  neben  dem  Ijäret  el-Äsali 
im  Jadenviertel  u.  a.  Ich  will  hiebei  gerecht  sein,  und  bemerken,  dass  vom 
J.  1840  bis  1845,  wo  ich  meine  Aufnahme  machte,  sich  Einiges  umge- 
stalten  konnte,  und  ich  sah  selbst  1846,  wie  (am  Ijäret  Jakulnjeb)  die  engli- 
sche Jadenmission  einen  Platz,  den  ich  im  J.  1845  eingezeichnet  hatte,«- und 
den  auch  der  englische  Plan  aufweist,  verbaute,  so  dass  ich  schon  1846 
ändern  und  eine  Winkelgasse  ziehen  musste.  Ich  möchte  nun  aber  Dinge 
berühren,  die  von  anderem  Belange  sind.  Kommt  es  fast  unbegreiflich  vor, 
dass  die  Fachmänner  die  Uebergänge  von  Gassen  unrichtig  darstellten,  so 


gemein  haben.  Uebrigens  räume  ich  Hrn.  T.  gern  ein,  dass  er  Israin,  mit 
einem  flüchtigen  Hülfsvokal,  nach  dem  s gesprochen , wirklich  gehört  hat.  Es 
beruht  dies  auf  demselben  Lockerwerden  der  struff  angezogenen  Sylbe,  welches 
im  Hebräischen  öfters  die  Setzung  eines  Dagescb  forte  (vgl.  Ewald  Lehrb.  d. 
hebr.  Spr.  §.  92,  c.)  zur  Folge  gehabt  hat.  Dr.  Tuch. 
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scheinen  doch  dafür  hinlängliche  Beweise  zu  sprechen.  Das  Akbet  el-f.badber 
(Georgsstieg) , nördlich  vom  Birket  IJammüm  el-Batrak,  geht  nicht  nördlich, 
wie  auf  dem  englischen  Plane,  sondern  12  Schritte  südlich  von  der  in  den 
Vorplatz  der  Grabkircbe  leitenden  Gasse  in  das  Ijüret  en-Nassarä  über.  Die 
Gasse,  welche  von  der  Via  dolorosa  nordwärts  in  den  NW. -Winkel  des 
Tempelplatzes  führt , beginnt  nicht  westlich  vom  Bogen  Ecce  homo , sondern 
östlich  davon,  da,  wo  die  ihn  bezeichnende  Ziffer  38  des  englischen  Planes 
steht,  mit  der  einfallenden  Nordgasse  (llaret  Mulawijcb)  an  einer  Linie,  wie 
man  auch  auf  Ualbreiter's  BI.  1 , Bild  1 sehen  kann.  Auf  dem  englischen 
Plane  ist  nicht  nur  die  Richtung  des  IJäret  Jakubijch,  nicht  zwar  im  Allge- 
meinen, aber  doch  im  Einzelnen,  verfehlt,  sondern  diese  Gasse  auch  viel  zu 
kurz,  selbst  nach  dem  sonst  nicht  empfehlenswerthen  partiellen  Plan  bei 
Blackburn  (Hand-Book  round  Jerusalem.  London  1846.  Key  No.  2).  Seltsam 
ist  es,  dass  zwischen  dem  Sük  el  - Lahm  und  Sük  cl  - Altarin  nördlich  zwei 
Verbindungsgassen  zu  viel  eingetragen  wurden , wie  auch  aus  dem  Grundrisse 
von  Gadow  zu  entnehmen  ist.  Recht  sehr  bedaure  ich , dass  die  Gasse  vom 
Südcode  des  Iiarel  en-Nassarä  östlich  bis  zu  den  Sük  , das  Haret  el-Chankeh 
und  in  der  Mitte  die  Gasse  südlich  neben  der  Grabkirche  zu  kurz  erscheinen. 
Williams  und  Willis  zeichneten  richtig,  nur  ein  wenig  zu  östlich,  die  Grab- 
kircbe sammt  der  Helenakapelle  zwischen  der  West-  und  Ostgasse  ein;  allein 
aus  Mangel  an  Platz  rückten  sie  mit  der  Kreuzfindungsstätte  bis  auf  eine 
Entfernung  von  etwa  20'  von  der  Ostgasse  (Sük  es-Semäni) , während  ich, 
gerade  dieser  Sache  besondere  Aufmerksamkeit  schenkend,  jene  zu  56  Schrit- 
ten fand;  auch  nach  dem  wohl  genauesten,  noch  nicht  erschienenen  Plane 
der  Grabkirche  von  Gustav  Borstell , den  ich  leider  zu  spät  erhielt,  um  ihn 
mit  meinem  Golgatha  *)  hcrausgeben  zu  können  , hat  die  Grabkirche  von  der 
Westmauer,  deren  Dicke  inbegriffen,  bis  zur  Ostwand  der  KreuzfinduDgskapelle 
eine  Länge  von  322'  engl.,  indess  die  gerade  Linie  von  der  Ost-  zur  W'est- 
gasse  auf  dem  englischen  Plane  nur  350'  misst,  und  man  weiss,  dass  zwi- 
schen der  W estmauer  der  Grabrotunda  und  der  Westgasse  (Ijaret  en-Nassarä) 
ein  Gebäude  steht.  Nachdem  ich  dem  im  J.  1845  Bestandenen  Widerstrei- 
tendes, darunter  jedenfalls  Irrthümliches , nachgewiesen  habe,  so  wende  ich 
mich,  schon  kühn  genug,  zu  denken,  dass  auch  andere  Lngenauigkeiten  sich 
einschleichen  konnten,  an  die  Lmfangsmauer  der  Tempelarea,  deren  südlicher 
Theil  der  Westmauer  so  sehr  befremdet,  in  sofern  von  der  Südwestecke 
diese  bis  zum  Sük  ßab  es-SinsIeh  noch  mit  zwei  Ecken  gegen  Abend  vor- 
springt, während  auf  allen  andern  Plänen  die  Linie  gerade  von  S.  nach  N. 
gezogen  ist.  Williams  und  Willis  wollten  hier  auch  Zweifel  hegen  ; allein 
der  in  Korfu  zu  Rede  gestellte  Sgmonds  antwortete  fest,  dass  die  Sache 
vollkommen  richtig  sei  ( we  are  perfectly  right  with  regard  to  the  disputed 
angle.  Williams'  Memoir  33).  Die  so  auffallende  Discrepanz  hätte  den  bis- 
herigen Beobachtern  kaum  entgehen  können.  Ich  stand  auf  dem  Burdsh  el- 
Kebrit  und  auf  der  Stadtmauer  neben  dem  Bab  el  - Mogharibeh , wo  ich  die 
südlichere , erstere  Ecke  ohne  Gebäude  hinter  der  Mauer  zwischen  ihr  und 
dem  nächsten  Ostwinkel  auch  hätte  sehen  müssen.  Auch  gehl  auf  dem  cngli- 


1)  S.  des  Vf.  Golgatha  S.  5. 
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sehen  Plane  in  den  Südwestwinkel  des  jüdischen  Klageplatzes  eine  Gasse,  was 
sich  1845  und  1848  nicht  so  verhielt.  70'  nördlich  vom  Klageplatze,  noch 
etwas  südlich  vom  Su|p  Bab  es-Sinsleh,  bildet  die  Westmauer  eine  andere, 
etwa  100'  vorspringendc  Ecke,  wie  uns  jener  Plan  versichert;  allein  hier 
steckt  zuverlässig  ein  starker  Irrthum.  Gerade  nördlich  vom  Klageplatze  rührt 
eine  Thiire  in  einen  offenen  Hof  und  durch  diesen  nordwärts  in  Gewölbe  un- 
mittelbar unter  dem  Hause  des  ^iädhi  (Mahkameh),  hinter  welchem  Hofe  ich 
einen  von  S.  nach  N.  83'  langen  Teich  (Obrat)  traf,  und  bis  hieber  konnte 
ich  überall  die  Ifarammauer  als  eine  gerade  süd-nördliche  Linie  vom  Klage- 
platze  an  verfolgen.  Offenbar  drang  Symonds’  Untersuchung  der  Westmauer 
nicht  so  weit  nördlich,  weil  er  doch  den  wichtigen  Teich,  der  vom  Bethie- 
hemer  Aquädukt  gespeist  wird,  hätte  anfdhren  müssen,  und  es  liegt  auf  der 
Hand , dass  er  hier  nach  den  Eingebungen  der  Phantasie  eine  l.laramecke 
bildete.  Hinter  dem  Teiche  (N.)  selbst  konnte  er  noch  weniger  die  Areamauer 
untersuchen,  weil  der  Zugang  von  Süd,  wenigstens  1846,  zugeraauert  war, 
und  von  Nord  her  nie  einer  erwähnt  worden  ist.  Zum  Ueberfluss  besehe  man, 
um  sich  die  Richtigkeit  meiner  Behauptung  zu  veranschaulichen,  das  Mittel- 
bild des  Bl.  II  von  Halbreiter , insbesondere  auch  vor  der  Felsenkuppel  links 
neben  dem  Klageplatze  das  westwärts  berausstehende,  ausser  dem  fyaram 
gelegene  Kädhihaus,  welches  wohl  den  Ingenieur  verleitete,  hier  einen  west- 
lichen Vorsprung  der  fyarammauer  aufzunebmen.  Es  lag  mir  daran,  die  irr- 
tbümliche  Ausführung  des  Planes  insbesondere  in  der  Gegend  der  Grabkirche 
und  am  Südtbeile  der  westlichen  Tempelplatzmauer,  hoffentlich  bis  zur  Evidenz, 
darzuthun;  dort,  weil  es  nach  dein  englischen  Plane,  so  zu  sagen,  unmöglich 
würde , in  den  gegebenen  Raum  zwischen  dem  Ijaret  en  - Nassära  und  dem 
Sük  es-Semäni  den  alten  konstantinischen  Kircheukomplex  nach  ungezwungener 
Deutung  der  historischen  Angaben  hineinzubringen;  hier,  weil  zu  besorgen 
steht,  dass  unrichtige  Beobachtungen,  getragen  von  einer  gewissen  Autorität, 
bald  eine  Menge  falscher  Hypothesen  hervorrufen.  Im  Bewusstsein , nur  die 
Rechte  der  Wahrheit  verfochten  zu  haben,  appellire  ich  an  solche,  welchen 
die  Gunst  der  Verhältnisse  erlaubt,  die  streitigen  Punkte  an  Ort  und  Stelle 
zu  studiren , uud  ruhig  erwarte  ich  die  Entscheidung  dieser  Richter* 

Was  das  Terrain  betrifft,  so  ist  es  zu  bednuern , dass  die  Ingenieurs 
der  Natur  nicht  treuer  folgten.  Vom  Tyropöon  geben  sie  uns  eine  undeutliche, 
zum  Tbeil  unrichtige  Vorstellung.  Zwischen  das  Damaskuslhor  und  die  Fels- 
anhöbe,  worauf  der  Begräbnissplatz  es-Sahera  liegt,  stellen  sie  einen  Hügel, 
der  entweder  gar  nicht,  oder  doch  nicht  so  existirt , und  gerade  von  den 
englischen  Ingenieurs  hoffte  ich  in  Beziehung  auf  die  Bodengestaltung  das 
Beste , ich  möchte  sagen , das  Endgiltige. 

Statt  dass  die  Herren  Aldrich  und  Symonds , wie  ich , nach  den  einhei- 
mischen Namen  forschten,  Hessen  sie  die  Zeichnung  ziemlich  leer.  Es  waren 
Williams  und  Willis,  welche  in  den  vorliegenden  Plan  die  Namen  eintrugen. 
Freilich  geben  sie  uns  nichts  Neues  und  nicht  einmal  alles  Bekannte.  Wir 
erhalten  ein  Durcheinander  von  Namen  aus  der  fränkischen  Zeit,  aus  dem 
J.  1495  ( Modshir  ed  - Din ) und  aus  der  Gegenwart,  doch  besser  dies, 
als  nichts,  weil  nun  einmal  die  sicheren  Gassen  und  festen  Namen  der  Ver- 
ständlichkeit bei  Besprechung  topographischer  Gegenstände  ungemein  Vorschub 
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leisten.  Vielleicht  habe  icb  eine  besondere  Berechtigung  ? über  die  Ver- 
wendung des  Materials  aus  der  Zeit  der  Kreuzfahrer  ein  Urtheil  zu  fällen. 
Vor  Juhren  verfertigte  ich  eine  Geometrien  delinentio  urbis  Hierosolymae 
secundum  scriptores  e tempore  regum  Francorum,  die  nur  auf  den  Stein 
wartet  4).  Ich  kann  bezeugen,  dass  Williams ’ und  meine  Deutung  mehrerer 
Namen,  z.  B.  der  platea  David,  ruga  Templi,  rue  de  Mont  Syon,  rue  de 
l’Arc  Judas,  rue  deu  Sepucre,  ruga  Josaphat,  übereinstimmen,  dass  mein  Plan 
aber  in  andern  Dingen,  wie  in  der  rue  Couverte,  rue  des  Herbes  und  rue 
Masquiinat  bezüglich  der  Reihenordnung,  so  wie  in  der  rue  aus  Alcmans 
(Street  of  Germans  bei  Williams),  au  welcher  das  Hospitale  Alemanorum 
lag,  abweiche.  Da  Hr.  Willams  manche  jetzt  bestehende  Gebäude  oder 
Baureste,  wie  es  scheint,  nur  nach  der  Erinnerung  eintrug,  so  wies  er  ihnen 
bie  und  da  einen  unrichtigen  Platz  an.  So  ist  abgesehen  von  andern  Viertele, 
nur  vom  (läret  Bäb  Hojta  zu  bemerken,  dass  die  Annakirche  vom  Darb  Sitti 
Mariam  (Street  of  Jehoshaphat)  zu  weit  nördlich , die  Maria-Magdalenakirche 
nicht  am  Suk  Bäb  Hotta,  sondern  am  Chot  Bäb  es-Sahera,  dass  die  Moschee 
Molawijeh  (41.  Mosk  of  Derwishes:  Traditionary  Palace  of  Herod)  nicht  am 
liäret  cs  - Saradijeh , sondern  oben  an  der  Gasse  liegt,  die  von  demselben 
gegen  N.  zu  den  Trümmern  binantführt. 

Fast  möchte  der  Leser  aus  dieser  Auseinandersetzung  zu  schliessen  ver- 
sucht werden,  dass  ich  in  der  Meinung  befangen  sei,  meinem  Plane  werden 
nur  wenige  Fehler  anhaften.  Nein , von  einer  solchen  Befangenheit  bin  ich 
durchaus  frei,  und  mit  Nachdruck  anerkenne  ich  schliesslich  im  Allgemeinen 
die  Vorzüge  des  englischen  Plans  bei  Angabe  der  Hauptpunkte  und  Haupt- 
richtungen, z.  B.  der  Richtung  der  Davidsgasse  (platea  David). 


Zur  Muhammedauischen  Numismatik. 

Schreiben  von  Prof.  Dr.  Stickel  an  Prof,  I)r.  Brockhaus. 

Jena,  Ende  Dec.  1852. 

Gern  komme  ich  Ihrer  Aulforderung  nach , aus  dem  Gebiete  der  orienta- 
lischen Numismatik  einen  weitern  Beitrag  einzusenden.  An  hundert  bekannte 
mohammedanische  Dynastien  entbehren  noch  des  Beleges  durch  Münzen ; 
jedes  neu  auflauchende  Stück  verdient  demnach  sofort  cinrcgistrirt  zu  werden, 
um  dasselbe  der  Wissenschaft  für  alle  Fülle  zu  erhalten.  Am  zweckmässig- 
sten  aber  geschieht  diess  öffentlich,  weil  eine  solche  Besprechung  das  Zu- 
sammenwirken mehrerer  Erklärer , die  Entdeckung  anderer  Exemplare  und  die 
Ergänzung  von  Dcfecten  veranlasst  oder  erleichtert.  Ich  theiie  deshalb  nach- 
folgend einige,  w'ie  ich  glaube,  Inedita  mit,  die  mir  jüngst  zur  Erklärung 
zugesendet  wurden. 

Das  erste  (s.  die  beigegebene  Abbildung)  ist  eine  ziemlich  dicke  Kupfer- 
münze im  Besitze  des  k.  preuss.  geh.  Registrators  Hrn.  Vossberg  zu  Berlin.  Ich 


1)  Inzwischen  ist  dieser  Plan  erschienen  in  des  Vfs.  Schrift:  „Die  Siloab- 
quelle,  St.  Gallen.  1852.  D.  Red. 
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habe  sie  noch  nirgends  erwähnt  gefunden;  sie  fehlt  anch  in  der  für  diesen 
Münzzweig  ausserordentlich  ergiebigen  Sammlung  Pietraszewki’s.  Der  Advers 
zeigt  einen  nach  rechts  gekehrten,  behelmten  Kopf,  der  nach  vielen  Ana- 
logien innerhalb  des  Kreises,  welchem  das  vorliegende  Stück  zugehört,  einer 
griechischen  oder  römischen  Münze  (welcher?)  entlehnt  ist.  Auf  die  umge- 
bende arabische  Legende  komme  ich  nachher  zurück.  Der  Revers  enthält 
folgende  bis  auf  wenige  VVorttheile  gut  erhaltene,  fünfzeilige  Inschrift: 

D er  Imam  nl-Nüsir 

li-din  Allah,  der  Fürst 

der  Gläubigen;  al-Melik 

al-'Adil  Seif-al-din 

Abu  Bekr  bin  Aj j üb. 

Für  die  Trennung  des  Wortes  giebt  es  Analogien  auf  Ortokiden-, 

Atabcken-  und  anderen  derartigen  Münzen.  Auch  die  Ergänzungen  sind  durch 
die  hier  in  Betracht  kommenden  Umstände  gesichert.  Der  Chalife  al  - Näsir 
regierte  von  576  d.  H.  (=1180  Uhr.)  bis  622  (=1225  Chr.) , der  ajjubidische 
Fürst  von  Syrien  und  Aegypten,  al-'Adil  oder  Scifeddin,  Bruder  Saladin’s,  von 
596  — 615  (=1200 — 1218  n.  Chr.).  Aber  unentschieden  bleibt,  in  welchem 
dieser  18  Jahre  und  an  welchem  Orte,  ferner  von  welcher  Dynastie  und  wel- 
chem Fürsten  das  Stück  geschlagen  ist.  Denn  dass  aus  der  Nennung  al -'Adil’s 
nicht  folgt,  er  sey  auch  der  Miinzberr  selbst,  ersehen  wir  aus  einer  kupfer- 
nen arabischen  Münze,  die  Frahn  (Samml.  kleiner  Abhandl.  d.  muhainmed. 
Nuniismat.  betreffend.  S.  113)  mit  grosser  Wahrscheinlichkeit  als  eine  Trauer- 
münze auf  Saladin’s  Tod  deutete,  und  die  zwar  von  Husäm-al-din  Juluk  Arslan, 
einem  zu  der  turkmaniseben  Dynastie  der  Ortokiden  von  Märidin  gehörigen 
Könige  von  Dijärbekr,  geschlagen  ist,  nichts  desto  weniger  aber  ausser  dem 
Namen  des  Cbalifen  Näsir  auf  dem  Revers , auch  noch  al-Melik  al-'Adil  Seif- 
al-din  Abu  Bekr  bin  Ajjub  gerade  so  wie  auf  unserem  Stücke  aulTubrt.  Die 
Randschrift  nennt  dann  als  den  eigentlichen  Prägherrn  jenen  Turkmanen, 
welcher  offenbar  ein  Lehnsträger  al- Adil’s  war,  und  giebt  das  Dalum.  Sowohl 
auf  der  Rück-  als  auf  der  Vorderseite  unserer  Münze  bemerkt  man  nun  auch 
noch  Spuren  einer  solchen  Umschrift,  die  ohne  Zweifel  in  gleicher  Weise 
Ort  und  Zeit,  vielleicht  auch  den  Prägherrn  bezeichnele.  Die  Ausdehnung 
des  Gebiets,  über  welches  al-'Adil  als*“ wirklicher  Regent,  oder  mittelbar  als 
Lehnsherr,  wechselnd  nach  dem  Glück  der  WafTen  und  der  Politik,  zeit- 
weilig herrschte,  lässt  der  nachhelfendcn  Conjectur  einen  weiten  Spielraum. 
Bei  der  Tbeilung  des  Reichs  nach  Saladin’s  Tode  behielt  er,  was  er  hatte: 

5 Karak  und  Schaubak  und  ausserdem  die 

sogenannten  östlichen  Länder  (Abulfed.  Annal.  Musi.  IV7.  140.  und  Weil’s 
Gesch.  d.  Chalif.  III.  S.  428  ff.),  d.  h.  die  Gebiete  von  Harrän , al-Rohä,  Räs- 
al-'ain,  IJisn-Keifa,  Amid  u.  a.  Er  war  also  Grenznachbar  der  Ortokiden, 
wodurch  sich  , wie  Frähn  a.  n.  O.  bemerkt , die  ihm  schon  im  Jahr  589  von 
dort  geleistete  Huldigung  erklärt.  Im  Jahre  596  fiel  er  in  Aegypten  ein, 
nahm  nach  mehreren  Treffen  die  Hauptstadt  (jiahira , und  bald  huldigten  ihm 


^ -il  ' _ 
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alle  von  Saladin  eroberten  Länder;  „auch  der  Ortokiden-Fürst  von  Maridin 
ward  599  genötbigt,  ihn  als  seinen  Oberherrn  anzuerkennen “;  im  Jahre  600 
unterwarf  sich  ihm  freiwillig  der  Fürst  von  Sin£ar  und  Ncsibin,  h'otb-al-din 
Mohammed  Ibn  Zengi ; was  ich  besonders  deshalb  anmerke,  weil  die,  wie 
es  scheint,  dritte  Wortgruppe  der  Umschrift  unserer  Münze , rechts  neben  dem 

Kopfe  der  Vorderseite  ausser  anderen  möglichen  Lesungen,  wie  y ^_Aai  y 

auch  die  Elemente  von  enthalten  könnte,  vielleicht  auch  in  dem  Reste 

der  Umschrift  auf  der  Rückseite,  links,  das  Ende  des  Namens 
und  rechts  q*  sich  verrauthen  liesse.  Doch  scheint  eine  solche  An- 

nahme mir  selbst  sehr  problematisch.  Im  Jahre  606  war  aber  al  - Adil  mit 
^otb-al-din  in  Krieg  und  belagerte  Sin£ar,  ohne  es  einnebmen  zu  können. 
Gewöhnlich  hielt  er  während  des  Sommers  Hof  in  Damaskus , den  Winter  aber 
brachte  er  in  Aegypten  zu.  Man  sieht,  die  geschichtlichen  Verhältnisse  sind  von 
der  Art , dass  unsere  Münze  entweder  als  eine  von  al-Adil  selbst  geschlagene, 
zu  den  ajjubidischen , oder,  das  Gegentheil  angenommen,  zu  den  ortokidischcn 
oder  zengidischen  gezählt  werden  kann.  Erst  wenn  die  Umschriften  sicherer 
gedeutet  sind,  als  ich  es  vermag,  wird  darüber  entschieden  werden  können. 
In  Betreff  der  auf  dem  Advers  enthaltenen  füge  ich  nur  noch  Tür  den  etwaigen 
Gebrauch  Anderer,  die  sich  daran  versuchen  wollen,  die  Bemerkung  hinzu, 

dass  das  erste  Wort  mir  Anfangs  mit  iJJi  Aehnlichkeit  zu  haben  schien,  später 
mehr  mit  lAJUf,  und  das  darauf  folgende  sich  als  fassen  lässt,  womit 

zu  combiniren  wäre,  dass  al-'Adil  einen  Sohn  y»aa tl  batte  (vgl. 

Ahulfed.  IV.  S.  222) , der  ihm  nach  seinem  Tode  auf  dem  Throne  von  Da- 
maskus folgte.  Doch  auch  dieses  schlage  ich  nicht  gar  hoch  an  und  werde 

cs  gern  gegen  Besseres  vertauschen;  denn  auch  jlxUt , u.  a.  Lesungen 

sind  möglich.  Spuren  des  Namens  einer  der  Städte,  woher  sonst  Münzen  mit 
dem  Namen  al-Adil’s  datirt  sind,  wie  al  - Iskenderijja  (Alexandrien),  vgl. 
Wüllenbeim’s  Münz-  u.  Medaillen-Samml.  II.  S.  587.  No.  12332.,  oder  al-Roba 
(Edessa,  Orfa),  ebendas.  No.  12333,  und  Sorct’s  Lettre  in  den  Memoires  de 
la  Societe  Imperiale  d’Arcbeolog.  par  de  Höhne  Bd.  V.  S.  198,  oder  Meija- 
färikin  vom  J.  600,  vgl.  Frähn’s  Recens.  S.  627.  No.  6.  und  Marsd.  Num. 
Or.  No.  CXXVIII.,  oder  Maridin,  vgl.  Marsd.  No.  CXXXI.,  oder  Dijärbekr, 
ebendas.  No.  CXVII  u.  a. , Adler  Mus.  Cufic.  Borgian.  I.  S.  64  f. , kann  ich 
in  den  Resten  der  Umschriften  nicht  entdecken.  — In  Hinsicht  auf  eine  ge- 
nauere Zeitbestimmung  könnte  man  vielleicht  vermutben , dass,  wenn  das  Stück 
nach  604  d.  H.  geschlagen  wäre,  al  -‘Adil  den  ihm  in  jenem  Jahre  vom  Cha- 

lifen  verliehenen  Ehrentitel  König  der 

Könige  und  Freund  des  Fürsten  der  Gläubigen  (vgl.  Abulfcd.  a.  a.  0.  S.  222), 
Führen  würde.  Allein  da  auf  sicher  spätem  Stücken  dieser  Zusatz  fehlt,  wie 
auf  denen  von  Maridin  J.  606.  und  von  J.  610.  612.  bei  Marsden  No.  CXXXI  f. 
CXXXVI  f.  CXLII. , so  sind  wir  zu  solchem  Schlüsse  nicht  berechtigt. 

Eine  zweite,  vor  Kurzem  mir  zu  Gesicht  gekommene  Münze,  die  ich 
gleichfalls  für  unedirt  halte,  ist  im  Besitze  des  Hrn.  Pastor  Dr.  Leitzmann 
in  Tunzenhausen , Herausgebers  der  Numismatischen  Zeitung.  Es  ist  eine 


Slickei , zur  muhammedanischen  Numismatik. 


231 


kleine  Silbermönze  ans  der  Classe  der  Dschatschiden , mit  folgenden  Legenden 
in  langgedebnten,  etwas  rob  gespreizten  Zügen,  wie  sie  die  Abbildungen  ganz 
ähnlicher  Stücke  in  Frähn’s  Die  Münzeo  d.  Chane  vom  Clus  Dschutscbis  Taf.  V. 
No.  CXXXII.  CXXXIII.  veranschaulichen : 

I.  J>  lü  II.  v-yto 

[ jJL>  ^ v*1v 

Das  aJ  Xc  ist  Abkürzung  für  aJÜt  , 'Abdallah,  den  Namen  jenes  Cbanes 

der  goldenen  Horde,  welcher  in  dem  russischen  Chroniken  Awdula  oder  Owdullah 
heisst,  und  dessen  Münzen  bei  Fräbn  a.  a.  0.  No.  166  — 171.  und  in  der 
Recens.  S.  283  ET.  angeführt  sind.  Sie  sind  nicht  gar  zahlreich  und  darunter 
keine  mit  dem  Jahre  767  (=1365/66  Chr.)  von  Asak,  d.  i.  Asow  am  Don,  wie 
unsere  vorliegende.  Auch  in  dem  hiesigen  Cabinet,  welches  25  St«  von  diesem 
Chane  besitzt,  findet  sie  sich  nicht;  dagegen  zeigt  mir  ein  handschriftliches 
Verzeichniss  der  Sammlung  des  Hrn.  Geh.  Legationsrath  Dr.  Soret,  dass  in 
dieser  ein  zweites  Exemplar  vorhanden  ist. 


Ein  drittes  Ineditum  ist  eine  schön  erhaltene  Goldmünze  des  abbasidi- 
schen  Chalifen  al-Mu  tamid  - ala’lläh  , welche  Hr.  Vossberg  besitzt. 

I.  Im  Felde,  von  einem  Kreise  umzogen: 

M — a — d 


Ol  ^ 
^ aJUI 


Es  ist  kein  Gott  ausser 
Älldh  allein , 
er  hat  keinen  Genossen. 
Fürst  der  Gläubigen. 


Das  aJt  sieht  dem  all!  sehr  ähnlich,  weil  der  Bogen  des  9*  oben  von  dem 
aufrecht  gestellten  rechten  Nebenstriche  weit  getrennt  ist.  Bemerkenswerth 
sind  ferner  die  deutlich  gesonderten  drei  Punkte  an  der  Stelle  des  8 hinter 


und  der  fette,  etwas  gebogene  Strich  links  daneben.  Dem  Worte 
fehlt  im  ersten  Theile  eine  Zacke,  und  der  Ausgang  von 
ist  aus  Mangel  an  Raum  nur  durch  drei  ganz  feine  und  eng  zusammenstehende 
Strichlein  nach  oben  angedeutet.  — Die  Umschrift  besteht  in  dem  gebräuch- 
lichen Koranvers:  Muhammed  ist  der  Gesandte  Gottes,  er  sendete  ihn  u.  s.  w., 

aber  nur  bis  zum  Worte  Das  vorhergehende  erscheint  hier 

als  ein  a mit  zwei  folgenden  aufrechtstebenden  Strichen , die  dem  Artikel 
vollkommen  gleichen.  — Ara  wichtigsten  aber  wird  das  Stück  durch  das 
deutlichst  oben  in  diesem  Felde  dargebotene  , das  mit  dem  unterhalb 

des  Glaubenssymbols  folgenden  Titel  zusammen  gehört  und  nach  den  Daten 
der  Rückseite  unzweifelhaft  eine  Abkürzung  des  Chalifen-Namens  vXtÄall 

ist.  Diese  hier  so  evidente  Thatsache  kann  vielleicht  nützlich  seyn, 
um  manche  andere,  auf  ältern  kufischen  Münzen  bisher  für  unerklärlich  ge- 
haltene einzelne  Wörter  aufzuhellen. 


II.  Im  Felde,  das  wieder  mit  einer  einfachen  Kreislinie  umzögen  ist: 
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Der  ImAm 

Muhammed  ist 
• 

Jy-j 

der  Gesandte 

&_ut 

Alldh’s. 

al- Mutamid  ' dla 

«JUI 

AUAh. 

Das  X ist  in  vom  folgenden  * scharf  getrennt  und  die  Zacke  nicht 

aufrecht  gerichtet,  sondern  nach  links  geneigt.  Neben  dem  auf  der 

linken  Seite  steht  ein  Punkt,  — etwa  um  anzudeuten , dass  dieses  Wort  nicht 
mit  dem  folgenden  zusammen  genommen  werden  soll?  So  ist  also 

der  Chalife,  von  dem  dieses  Miinzslück  geschlagen  worden,  auf  beiden  Seiten 
mit  den  PrUdicaten  des  Imam’s  und  des  Fürsten  der  Gläubigen  genannt;  eine 
äusserst  seltene  Erscheinung,  welche  auf  allen  den  von  Tornberg  in  Numi 
Cufici  Ilegii  Numophylacii  Holmiensis  beschriebenen  528  abbasidiseben  Münzen 
nur  ein  einziges  Mal,  auf  einer  Münze  aus  Bagdüd  vom  J.  334  (No.  526), 
auf  den  von  £rähn  in  der  Recens.  verzeichneten  aber  gar  nicht  vorkommt. 

— Umschrift:  £***  £1**  [v 

Im  Namen  Gottes  wurde  dieser  Dinar  geprägt  im  Jahre  257  ( = 870/71  Cbr.). 
Statt  könnte  auch  vielleicht  «<?un  gelesen  werden , doch  scheint 

jenes  vorgezogen  werden  zu  müssen.  — Ich  gedenke  in  dem  von  mir  vor- 
bereiteten Muhammedani8chen  Münzschatz  eine  treue  Copic  dieses  Stückes 
zu  geben. 

Vcrstatten  Sie  mir,  diesem  Unternehmen  und  hoffentlich  auch  der  Wissen- 
schaft zu  Nutz  eine  Bitte  anzuschliessen.  In  dem  vorbereiteten  Werke  wün- 
sche ich,  wenn  sich  das  Material  aufbringen  lässt,  von  allen  mohammedani- 
schen Dynastien , deren  Prägungen  bis  jetzt  bekannt  geworden  sind,  in  treuen 
galvunoplastiscben  Abdrücken  mit  den  zugehörigen  Erklärungen  solche  Münzen 
vorzulegen,  durch  welche  die  besondere  Münzclasse  vorzugsweise  charakteri- 
sirt  wird.  Wo  die  Wahl  freisteht,  sollen  nur  wohlerhalteno  Exemplare  dar- 
gestelll  werden.  Treffliche  Hülfsmittel  dazu  besitze  ich  bereits  aus  den  be- 
deutendsten öffentlichen  Sammlungen  Deutschlands,  und  auch  manches  Privat- 
cabioet  bat  schon  Beiträge  geliefert.  Allein  Tür  einige  der  seltensten  Dynastien 
fehlen  noch  Repräsentanten , oder  die  gebotenen  Exemplare  sind  in  einem 
weniger  guten  Zustande  als  zu  wünschen  ist.  Gestützt  auf  mehrfache  Erfah- 
rung darf  ich  vermutben,  dass  wohl  noch  manches  seltnere  muhammedanische 
Münzstück  in  den  Händen  von  Privatbesitzern  ruht;  ich  ersuche  demnach  alle 
solche  ergebenst,  falls  es  wohlerhaltcne  Exemplare  sind,  mir  ihre  Be- 
nutzung geneigtest  zu  verstauen.  Die  Art  und  Weise  des  Gebrauchs  lässt 
auch  nicht  die  geringste  Besorgniss  wegen  Beschädigung  u.  dgl.  zu. 

Schliesslich  die  Nachricht,  dass  es  mir  gelungen  ist,  Für  das  hiesige 
oriental.  Münzcabinet  ln  diesen  Tagen,  ausser  einem  Zuwachs  von  mebrern 
hundert  Stücken  aus  Konstantinopel,  die  schöne  Sammlung  des  Herrn  Cappe 
von  870  Numern  zu  erwerben,  worunter,  so  weit  ich  nach  einer  ersten 
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Durchmusterung  ersehe,  sich  manche  recht  schätzbare  befindet,  so  dass  nun 
dieses  Grossherzogi.  Miinzmuseum  in  Hinsicht  auf  mohammedanische  Numismatik, 
wenigstens  für  Deutschland,  zu  einer  Sammlung  ersten  Ranges  angewachsen  ist. 
Genehmigen  Sie  u.  s.  w. 


Ueber  einige  Stellen  in  den  syrischen  Akten  Simeons 

des  Styliten. 


Im  2ten  Bande  der  von  Stephan  Evod.  Assemnni  herausgegebenen  Acta 
S.  S.  Martyrum  Oriental,  findet  sich  S.  355.  Z.  5.  im  Leben  des  grossen 
Styliten  Simeons  eine  Stelle , die  Assemnni  selbst  sowohl  in  der  latein. 
LTebersetzung  dieser  Akten  als  auch  Uhlemann  in  seiner  Monographie  über 
Symcon  falsch  verstanden  haben , und  die  auch  Bernstein  in  seinen  Syrischen 
Studien  Bd.  VI.  dieser  Zeitschrift  S.  353  zu  corrigiren  unterüess.  Es  ist  darin 
die  Rede  von  einem  Berge,  der  eine  Ortschaft  zu  überschütten  drohte.  Da 
wird  nun  erzählt,  mit  welchem  Schrecken  die  Leute  sahen,  wie  der  Berg  sich 

fortbewegte  und  vcli1  Isul-m?  U]  d.  h.  und  kam,  weil  sie  Heiden  waren 
(etsi  idololatriae  addicti  essent1)).  Offenbar  ist  da  kein  Zusammenhang,  wenn 
man  so  liest.  Die  ganze  Geschichte  hindurch  ist  von  einer  christlichen  Be- 
völkerung die  Rede,  die  einen  Priester  hat  und  der  man  dann  gebietet,  das 
Messopfer  darzubringen.  Von  einer  Bekehrung  zum  Christenthum  ist  überhaupt 


nicht  die  Rede.  Offenbar  muss  man  daher  das  s*  und  . versetzen  und  lesen 
damit  er  („der  Berg“)  bedecke  sie.  Der  Berg  rückte  immer  näher 

und  kam  heran , sie  zu  überschütten.  Unrichtig  bemerkt  daher  IThlemann 
S.  89  seiner  Monographie , die  Bevölkerung  sei  heidnisch  gewesen  und  der 
Stylitc  habe  ihnen  Rettung  zugesagt,  nachdem  sie  zuvor  Christen  geworden. 

Ueberhaupt  ist  in  diesem  durch  viele  Druck-  und  andre  Versehen  ent- 
stellten Werke  noch  manches  zu  berichtigen,  wovon  hier  noch  einige  Proben 

folgen  mögen.  S.  333  in  jenen  Akten,  Zeile  6 ist  statt  impudens  fuit 

zu  lesen  «-£>£•*  sollicitus  fuit  d.  h.  der  Selige  war  sehr  besorgt  für  die  in 

Gefahr  Schwebenden.  — S.  313.  Z.  6 v.  u.  lässt  sich  ganz  ungezwungen  er- 

r - 

klären , wenn  man  anstatt  cisj^Z  mit  Versetzung  der  Buchstaben 

liest  von  oi^j  illuxit.  Das  in  derselben  Stelle  ist  impersonal  wie 

S.  306  und  heisst  cs  wollte , mithin  der  Sinn:  da  es  Tag  werden  wollte. 
Bernstein  a.  a.  0.  S.  353  sah  es  unrichtig  für  das  Substantiv  precator  an.  — 

S.  313.  Z.  2.  ist  das  zu  ändern  in  hO?  d.  h.  sobald  ihn 

* 9 

dies  Wasser  berührt.  — S.  308.  Z.  15  v.  u.  ist  anstatt  zu  lesen 

und  weinend.  Pius  Zingerle. 


1)  So  lautet  die  latein.  Uebersetzung,  j mit  etsi  übersetzt.  So  verbindet 

Assemnni  die  Gedanken:  Sie  folgten,  obwohl  Heiden,  dem  sie  zu  Simeon  füh- 
renden Priester. 
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Kelgeres-Lieder  *). 

Mi  U>  ^ L,  xUL,  L>  ^JU  u 

Ya  lalle  chai  Allah  ya  lalle  chai  Allah 

b X&aXT  ^ÄJ  0Ü*^  flJÜtdwO  (jm\ 

As  nesfullet  fulltoan  nanar’  R’aescha  da 

b J,14  JaÄ& 

Nennehesse  nekn&da  anner’ässe  neku  immanida 

Io  fjl  0UI  Io  ^it  Job"l  Io  fjs  iUÜ 

tukobaoi  tinnemda  agidli  ionimda  arr’en  iaatmda 

Io  fJ3  Io  fXi  XJUj  IO  fXi  0 j*s"  jt 

ezgizin  tinnfcmda  taa’lemti  tinnemda  triktn  tinnemda  tikatkatten  tinnemda  tigul- 

^Let^JÜ  b fi!  b lu/t  b (*£  b j*-o 

musten  tinnemda  akerbihin  incinda  ir’etimfcni  □ inemda  neku  imani  n tinnckda 

\jJjä  *Uju  !aCo  ijjüt  tJOCJu 

el  schuni  n innekda  tikatkatten  tinekda  taa’lemti  tinekda. 


jjj*  £l-Jt  £ |J  U, 

Mallem  R’omäru  tadfclemt  ahiga  ur  ikschir  eherinnit  ur  ilbäg’a  birni 

Kael  Daura  ilkatettu  — tigit  u tatekkiar  aigüs  zemärräsa 

v-jLo  blÄÜ  KÄäiail  Vp^Xlit 
alar’  ettcköba  attafenten  ibrären  talen  debaba. 


1)  Wir  geben  hier  die  beiden  von  Dr.  Barth  eingescbickten , im  vorigen 
Bande  S.  124  angekündigten  Kulgures-  (hier  von  Dr.  Barth  selbst  eben  so 
deutlich  geschrieben : Kelgfcres-)  Lieder.  Eine  l’ebersetzung  war  leider  nicht 
beigefügt.  Das  maghrcbinische  o und  o ist  auch  hier  in  und  ,jj 

umgeschrieben,  und  das  <d)  mit  drei  untergesetzten  Punkten,  zum  Ausdrucke 
des  g,  durch  unser  gewöhnliches  ii)  ersetzt  worden.  D.  Red. 
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O 

Eine  angebliche  Bearbeitung  des  Yajurveda. 

von 

Dr.  A.  Weber  in  Berlin. 

Wir  haben  es  hier  nicht  mit  dem  von  Saiote-Croix  1778  edirten  Ezour- 
vedam  zu  tbun,  sondern  mit  einer  bereits  36  Jahr  früher  erschienenen  Arbeit, 
zwar  auch  einer  Fälschung,  aber  nicht  der  eines  Jesuiten,  sondern  der  eines 
Brahmanen , mit  einer  Arbeit  übrigens , die  nicht  wie  jenes  Werk  blosse  Aus- 
geburt der  Phantasie  ist,  sondern  auf  faktischen  Grundlagen  beruht,  am 
besten  als  eine  Encyklopädie  der  brahmaniscben  Welt-  und  Lebensanscbauung 
bezeichnet  wird,  und  selbst  bei  dem  jetzigen  Stande  der  indischen  Philologie 
noch  manches  Brauchbare  und  Neue  bietet. 

Die  „dänischen  Missionsberichte  aus  Ostindien “ herausgegeben  durch 
G.  A.  Franke  nämlich  theilen  in  ihrem  vierten  Bonde  (Halle  1742.  1660  SS.) 
auf  S.  1251  — 94  den  „Hauptinhalt  des  Yadsur-Vedam , eines  von  den  vier 
Gesetzbüchern  der  Brabmaner“  mit:  aus  dem  bis  S.  1256  reichenden  Vor- 
bericht dazu  (in  6 §§),  so  wie  aus  dem  früher  auf  S.  1182-85  mitgelbeilten 
Begleitschreiben  der  Sendung  (datirt  Tranckenbar  den  10.  Juli  1737)  entnehme 
ich  zunächst  Folgendes. 

Ein  gelehrter  Brahmane  in  Tranckenbar,  Namens  Krisbna,  theilte  den 
Missionaren  auf  ihre  Bitten  nach  langem  Widerstreben  diesen  „Hauptinhalt4* 
mündlich  mit.  „Er  war  durchaus  nicht  zu  bewegen , etwas  aufzuscbreiben, 
da  der  Veda  nur  mündlich  durch  Auswendiglernen  fortgepflanzt  wird:  wenn 
man  von  theologischen  oder  philosophischen  terminis  die  Orthographie  wissen 
wollte , so  wies  er’s  nur  aus  seinem  ex  memoria  kürzlich  für  sich  geschrie- 
benen Öles , oder  •)  Papier  (Palmblatt) , das  er  danach  wieder  vernichtete, 
oder  schrieb  das  Wort  mit  dem  blossen  Finger  auf  den  Tisch,  während  er 
sonst  aus  dem  £ästra,  oder  ihrer  metaphysischen  Theologie,  uns  ganze  Pas- 
sagen aufgeschrieben  hat:  das  Vedam  selbst  aber  darf  Niemand  aufsebreiben, 
daher  es  auch  die  Malabaren  Oerbudämarrey  das  nicht  geschriebene  Gesetz 
nennen.  Zur  Erläuterung  des  Vedam  kam  ihm  wohl  zu  statten  ein  Buch 
Parasariam  (Paräyaryam)  genannt,  welches  Einer  Namens  Parasier  (Part^ara) 
verfertigt,  der  auch  von  den  18  Puranen  Autor  sein  soll.“  Es  ergiebt  sich 
hieraus  folgendes:  1)  der  Brahmane  Krisbna  hat  den  Missionaren  weiss  ge- 
macht, dass  der  Veda  nicht  geschrieben  werde;  2)  er  hat  sich  für  seine 
Vorträge , wie  es  scheint , stets  sorgfältig  vorher  präparirt ; 3)  er  bat  zu 
denselben  das  Parä^aryam  dharma^astram  (ob  auch  Mädbava’s  Commentar  dazu?) 
benutzt. 

Der  Vorbericht  geht  sodann  in  §.  5 zu  einer  allgemeinen  Angabe  über 
die  Veda  über,  giebt  zunächst  die  Namen  der  4 veda  selbst  und  der  6 
vedanga — ^ixä,  kalpa,  nirukta,  vyakarana,  gadba  (imalab.  cadey  d.  i.  kathä?) 
und  purana  — an  und  fahrt  darauf  fort:  „Alle  4 veda  sind  inbegriffen  in 
dem  mabaväkyacatush|ayam , welche  vier  Formeln  ein  jeder  Brahmaner , so 

1)  „oder44  bedeutet  hier  und  in  ähnlichen  Fällen  dem  damaligen  Sprach- 
gebrauch nach  : „d.  i.“  „resp.“  — 

VII.  Bd. 
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ungelehrt  er  auch  sei , auswendig  lernen  muss , und  die  beim  brabmayäga  her- 
gesagt werden:  1)  tat  tvam  asi.  2)  uyom  atmä  brabma.  3)  prajnnnum  brabma. 
4)  aham  brahmasmi.  Weil  das  vierte  Vedara  lauter  verbotene  Künste  in  sich 
halt,  ist  es  fAst  ganz  in  Vergessenheit  gerathen , ausser  dass  etwas  daraus 
früh  beim  Sonnenopfer  wider  die  mit  der  Sonne  streitenden  Riesen  genommen 
ist.  Die  übrigen  drei  Veda  aber  sind  üblich,  und  zwar  der  Rik  eigentlich 
für  die  Vaiyya , der  Yajus  für  die  Xatriya,  der  Säman  für  die  Brahmana: 
aber  die  letzteren  lernen  eins  von  den  dreien  ohne  Unterschied , nämlich  das, 
so  von  den  Voreltern  auf  die  Kinder  fortgepflanzet  worden.  Das  was  unser 
Rrnhmaner  von  seinem  Vater  gelernt  und  uns  communiciret,  ist  das  Ynjur- 
vedam,  dessen  Inhalt  nach  seinen  Abteilungen  hier  folgt: 

§.  6.  Das  vornehmste  Stück  heisst  samhitä:  besteht  aus  sieben  kända, 
die  zusammen  in  46  praenu  *)  gethcilt  sind.  Das  zweite  Stück  heisst  Säkey 
(yakha?),  das  vom  yaga  oder  Feueropfer  handelt,  und  besteht  aus  drei 
ashfaka  oder  Achttbeilcn  mit  24  prayna.  Das  dritte  Stück  heisst  Arunam, 
von  der  Herrlichkeit  der  Sonne  und  anderer  Götter,  wenn  man  ibuen  opfern 
will,  in  acht  pra£na.  Das  vierte  Stück  heisst  Knjhakam , das  wie  ein  kurzer 
Begriff  der  samhita  ist , darin  allerlei  Namen  Vorkommen , die  meist  von  den 
gemeinen  unterschieden  sind , in  drei  pra9ua.  Zusammen  nebst  noch  zwei 
hinzukommenden,  so  von  gewissen  Formeln,  und  einem  andern,  so  von  guten 
Werken  handelt,  84  Capitel,“ 

Die  so  in  §.  6 gegebene  Einteilung  zeigt,  dass  dem  Krishna  dio  Ein- 
teilung der  Taiitiriya-Samhitä  in  7 knmla  und  44  pra^na  bekannt  war:  was 
er  von  Sakey  (I)  berichtet,  passt  auf  das  Taitt.  Brahmana,  und  sein  Arunam 
und  Käthakain  finden  in  dem  Aranyaka  ihr  Correlat  (s.  meine  Acad.  Vorles. 
über  ind.  Lit.  Gcscb.  S.  89.  90).  Soweit  ist  also  Alles  ganz  gut.  Dass  er 
aber  den  nunmehr  folgenden  „Hauptinhalt  des  Yajurveda“  wirklich  als  den 
Inhalt  desselben  angegeben  hat,  ist  entweder  eine  grobe  Unwissenheit  oder 
— denn  unwissend  ist  er  nicht  — eine  grobe  Fälschung:  denn  dieser  „Haupt- 
inhalt“ hat  in  der  Tbat  mit  dem  Yajurveda  nicht  das  Geringste  za  thun, 
passt  auch  nicht  einmal  zu  dem  ip  §.  6 angegebnen  Inhalt  des  letztem,  son- 
dern ist  vielmehr,  wie  bereits  oben  bemerkt,  eine  davon  ganz  unabhängige 
encyklopädische  und  systematisch  geordnete  Darstellung  der  modernen  brah- 
manischcn  Welt-  und  Lebens-Anschauung,  aus  der  wir  übrigens  jetzt  noch 
mancherlei  benutzen  können , und  die  für  die  damalige  Zeit  büchst  bedeutend 
werden  musste,  wenn  sie  nicht  eben  in  den  „Dänischen  Missionsbericbten  “ 
verborgen  gelegen  hätte:  dies  ist  denn  auch  der  Grund,  wesshalb  in  neuerer 
Zeit  noch  Niemand  auf  sic  aufmerksam  geworden  ist  oder  aufmerksam  ge- 
macht hat : auch  ich  verdanke  dies  nur  dem  Zufall , der  mir  das  tüchtige 


1)  Der  Tc.\t  hat  prahästana,  im  Verlauf  auch  prnhäshtna,  mit  auch  sonst 
noch  vorkonuuender  Aspiration  des  r,  und  mit  Einschiebung  des  t zwischen 
c und  «,  welche  Einschiebung  hier  überall  wiederkehrt,  so  Crüshlna  statt 
Krishna,  Cusbtmändu  statt  küshmända  u.  s.  w.  Finales  Visarga  wird  meist 
durch  ha  oder  hi  gegeben,  beginnendes  h hie  und  da  durch  v,  bh  einige  Male 
durch  ji  , j meist  durch  gj  oder  ds,  y durch  j : im  Allgemeinen  sind  die  Worte 
sehr  leicht  erkennbar  und  keine  Missdeutung  möglich ; wo  mir  ein  Wort  zweifel- 
haft ist,  gebe  ich  stets  die  Form  an,  in  der  dasselbe  im  Text  erscheint. 
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Bach  des  trefflichen  Hennings  „Versuch  einer  ostindiscben  Literaturgeschichte. 
Hambarg  u.  Kiel  1786  bei  C.  E.  Bohn“  in  die  Hände  brachte,  das  eine  äus- 
serst  vollständige  Aufzählung  aller  bis  1786  bekannten  Reisewerke  u.  s.  w. 
über  Ostindien  enthält.  Da  nun  jene  Darstellung  in  der  That  noch  jetzt  ihr 
Interesse  hat,  so  theile  ich  sie  im  Folgenden  ihrem  wesentlichen  Inhalte  und 
Wortlaute  nach  mit , und  bemerke  nur  noch , dass  ausser  ihr  sich  in  den 
(1718 — 99  erschienenen)  13  dicken  Bänden  der  „Dänischen  Missionsberichte“ 
nur  wenig  wissenschaftlich  Brauchbares  voriindet:  letzteres  beschränkt  sich 
hauptsächlich  auf  55  Briefe  eines  (eingebornen)  malabariscben  Correspondenten 
im  ersten  Bande  (Halle  1718.  p.  337 — 504) , in  denen  derselbe  die  ihm  von 
den  Missionaren  vorgelegten  Fragen  beantwortet,  und  die  ihrer  Vortrefflich- 
keit wegen  wohl  einen  neuen  Abdruck  verdienen  würden : in  demselben  Bande 
wird  ferner  S.  286.  87  erwähnt,  dass  Mag.  Grundier  1712  einen  „raalabari- 
seben  mcdicus“  geschrieben  habe  (der  im  selben  Jahre  gedruckt  und  nach 
Europa  geschickt  ward),  übersetzt  aus  den  einheimischen  Quellen,  und  mit 
einer  Vorrede , darinnen  eine  sciagrapbia  mediea  eines  ßrahmaner  witeinge- 
fiihrt  ist,  in  der  er  die  Ordnung  zeiget,  wie  ihre  medici  das  ganze  Studium 
medicum  in  ihren  Schulen  traktiren,  und  in  der  er,  nach  Bd.  4.  p.  1185t 
„von  dem  Buch  der  mediciniscben  Gelehrsamkeit  Wagad’am  (Vägbha|a?)  re- 
feriret , dass  es  dem  Ayurveda  oder  Yadsurvedam  (!) , so  in  80  Gesetze 
eingetheilt  werde,  gleich  sei. “ Ich  habe  diesen  inedicus  malabaricus  noch 
nirgendwo  auftreiben  können.  Der  neunte  Band  (1772)  hat  vorn  eine  Tafel, 
auf  der  16  neuere  indische  Münzen  abgebildct  sind,  6 in  arabischer  Schrift, 

die  andern  in  indischer.  — Nun  also  zu  unserm  Krishna  und  seiner  immerhin 

• • 

dankenswerten  und  nützlichen  Arbeit,  wenn  es  auch  nicht  der  Inhalt  des 
Yajurveda  ist,  den  er  uns  kennen  lernt,  und  wenn  auch  in  seinen  Angaben 
selbst  sich  mancherlei  Unrichtiges  und  Verwirrtes  vorliudet. 

1,  1 (ersten  Stückes  erstes  k&ndam)  enthält  brnhmändaluxanam , ^ivady- 
uvaniparyuntam  und  brahmädi-stamba(paryautain),  das  Weltsystem ; s.  Wilson 
Vishnupuräna  S.  166  IT.  197  ff.  212  ff. 

Cap.  1 barih  om  ganünam  tvä  gannpatim  (s.  Vaj.  S.  23,  19),  dies  sind 
die  Anfangsworte  des  Vedam  (!),  welche  ein  Lob  des  Ganapati  enthalten. 

Die  unterste  Welt  ist  kulägnirudrabhuvanam  , die  Welt  des  Feuergottes 
Rudra ; sodann  narakaloka,  die  Hölle,  darinnen  drei  rajarnje^varuh , Könige, 
sind,  deren  Gebiete  heissen:  1.  asipatravanam , der  Wald  mit  den  wie  Messer 
schneidenden  Blättern,  2.  krimibhojnnn  (cumbibägam !)  Urin  und  Kolh  und 
3.  rauravam  voller  Maden  (2  und  3 sind  umzukebren). 

Cap.  2.  Darauf  die  Wohnung  des  Küsbmändarudra , eines  Dieners  des 
£ivä,  99  laxa  Meilen  (yojana)  hoch  und  9 laxa  gross.  Dann  fängt  saptapä- 
lalam  oder  die  7 Unterwelten  an,  die  der  mächtige  Had* ageyvara  (?),  der  die 
Riesen  alle  im  Zaume  hält,  nahe  unter  der  Erde  beherrscht:  1.  talätala, 
schimmert  wie  Gold  , darin  die  nägasnräs , Schlangen  und  Riesen  ; 2.  nitala, 
wie  indranila  oder  Sapphir;  3.  sutala , wie  marakata  Smaragd;  4.  mahätala, 
wie  raupya  Silber;  5.  ätala,  wie  die  Farben  der  9 Edelsteine  zusammen; 
6.  patäla,  wie  padmaräga  Hyacinth;  7.  rasätala,  wie  Perlen.  Iu  dieser  letz- 
tem Welt  liegt  Bali  von  Vämana,  oder  Vishnu,  gebunden:  indem  obern 

16  * 
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Bezirk  (derselben?)  sind  die  800000  Mütter  der  Riesen:  über  dieser  Welt 
bei  dem  dvarain  oder  Eingänge  sitzt  Hatfage^vara  ( ! ).  Wer  zu  ihm  sein 
Gebet  richtet,  der  wird  eben  das  Gute,  wie  er,  zu  geniessen  haben.  Zu- 
sammen machen  die  Unterwelten  2 koti  *)  und  88  laxa  Meilen.  Leber  selbi- 
gen ist  bhüprishtbam , der  Erden  Gesäss : selbige  ist  50  ko(i  breit. 

Cap.  3.  Nun  folgen  7 Inseln,  genannt  nach  7 Gewächsen:  1.  jambu,  die 
Scblebpfirscheninsel,  darauf  wir  wohnen ; 2.  cäka,  die  Koblstaudeninsel ; 3.  ku^a, 
die  Rohrgrasinsel;  4.  kraunca,  genannt  nach  dem  Baum  asheka  (?),  der  dem 
Teckholz  etwas  nahe  kommt ; 5.  yülmali , Baumwolleninsel ; 6.  gomedam  (!), 
im  £ästra  plaxa,  die  Luntenbauminsel;  7.  pushkala,  im  ^ustra  padma,  die 
Seeblumeninsel.  Die  erste  ist  in  9 khanda  getbeilt;  in  der  Mitte  ist  der 
Berg  Meru,  dessen  Spitze  wie  eine  grosse  irdene  Schüssel  ist:  seine  ganze 
Höhe  und  Umfang  beträgt  16000  Meilen;  um  ihn  sind  1000  Berge  und  tri^rin- 
gam,  oder  drei  hohe  Wohnungen,  eine  von  rukma,  Silber,  für  Visbnu,  eine 
von  kuncana,  Gold,  für  Brabman , eine  von  ratna,  Edelgestcin,  für  £iva. 
Von  da  gegen  Morgen  Amarävati,  die  Götterstadt  von  Gold,  darin  Indra,  ibr 
König,  ist:  gegen  Südost  liegt  Tejovali,  wie  die  Seeblume  gestaltet,  darin 
ist  Agni ; gegen  Süden  liegt  Vaivasvatyam,  schwarz  wie  Tinte,  darin  ist  Yama, 
der  Gott  des  Todes;  gen  Südwest  Rnxovati,  wie  krishnalobam,  Eisen,  daselbst 
der  Riese  Nirriti;  gen  Westen  Satyavati,  wie  der  Mond,  darin  Varuna;  gen 
Norden  Mahodaya,  wie  alle  Edelgesteine  zusammen,  darin  Kuvera ; gen  Nordost 
Ya^ovati,  ganz  weiss,  darin  Hara , oder  £iva. 

Cap.  4.  Um  den  Meru  liegen  4 Berge , nach  Osten  Mandära , nach  Süden 
Gandhamädana,  nach  Westen  Vipula , nach  Norden  SupAr^va;  auf  dem  ersten 
steht  die  Rankenstaude  kadamba,  auf  dem  zweiten  jambu,  der  Pfirschen-  oder 
vielmehr  Scblehkirschen-Baum , auf  dem  dritten  a^*vattha,  der  Lindenbaum, 
auf  dem  vierten  vata , der  Eichen-  oder  Lunten-Baum.  Bei  einem  jeden  ist 
ein  heiliger  Teich,  nämlich  Schadngjn  (?!),  Manama  (!) , ^itoda  und  Ma- 
hAhrada;  desgleichen  vier  agodyuna  (?),  Paradiese  oder  Göttergärten,  Cai- 
traratham,  Mandanam  (!  Nand. ),  Vaibhrajam  und  Tritavanam  *)  (Trüda- 
wanam).  Weiter  gen  Süden  drei  Berge:  Nishadba,  Heiuaküta  und  Hima- 
vat;  auch  gen  Norden  drei:  Nila,  £veta  und  ^ringavat ; jeder  Berg  hat 
2000  Meilen  im  Umfange ; gen  Osten  eine  (!)  Meile  (yojana  d.  i.  7 kro^a, 
Rufweiten)  vom  Meru  ist  der  Mälyavat;  gen  Westen  1000  Meilen  vom  Meru 
der  Berg  GÖnd’backjam  (?).  Innerhalb  dem  Meer  liegt  Himavat.  Gen  Süden 
Bhurntavarsham  und  noch  weiter  südlich  Bhäratakbanda.  Dem  Himavat  gen 
Norden  Harivarsha.  Weiter  Bhadrä^vam  ( BadarAyvain) , Kinnaram , Kim- 
purushara,  Lankarn  (Langhain) , Praiukhaui  (!),  Sadureshram  (!)  , Kaumäram. 
Vom  MAlyaval  bis  zum  Meer  32000  Meilen  weit  liegt  der  Berg  Shatkona. 
Vom  Meru  nach  allen  8 Weltgegenden  hin  liegen  acht  Städte,  gen  Osten 
Ramanakapura , gen  Norden  Hiramnayapura  jenseit  des  £veta,  da  die  Erde 
nordwest  wie  ein  halber  Mond  aussieht.  Vom  Himavat  gen  Süden  sieben 


1)  Eine  koti  ist  10  Millionen,  ein  laxa  ist  Hunderttausend. 

2)  Diese  Namen  der  Teiche  u.  s.  w.  weichen  von  denen  in  den  Purüna 

ab:  das  Tritavanam  ist  sonst  nirgend  genannt,  seine  Nennung  hier  aber  will- 
kommen ; s.  Roth  im  2ten  Bande  dieser  Zeitschrift  S.  219.  . 
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Berge,  kulaparvata  genannt,  nämlich  Mahendraparvata,  Malayaparvata,  Sabya- 
parvata,  wo  der  Kaveri-Strom  entspringt,  Cuktirant,  wo  der  Perlenfang  ist, 
von  £ukti  Perle;  ferner  Rixa,  Vindhynparvata , der  in  der  grossen  Wüste 
gondT  ärujam  (?)  bei  dem  Flusse  Godavari  oder  Gouderas  in  Bengalen  (!)  ver- 
sunken sein  soll,  und  endlich  Päriyätra. 

Cap.  5.  Vom  Himavat  gegen  Westen  übers  Salzmeer  beim  Malayaparvata 
liegen  die  vier  dvipa  Malaya,  £ankba,  Kuinuda,  Varäha  (Baram):  tatpade 
hemaja  lankäpuri  d.  i.  ein  Theil  desselben  Berges  ist  das  Goldland  Lanka. 
Das  Salzmeer  ist  ein  laxa  Meilen  breit,  noch  einmal  so  gross  das  Milcbmeer, 
and  noch  einmal  so  gross  das  täit  (dudhi?)  oder  geronnene  Milcbmeer,  and 
so  weiter  die  Grösse  der  übrigen  Meere,  des  Butter-,  Zucker-,  Wein-  and 
Frisch-Wasser-Meeres ; so  sind  auch  die  7 Inseln  in  Cap.  3 je  die  eine 
immer  noch  einmal  so  gross  als  die  andere.  Ferner  das  Goldland,  l(f  kofl 
Meilen  gross:  daselbst  biissen  die  Götter  ihr  kridanam,  ihre  Lust.  Ferner 
Lokälokaparvata , der  die  ganze  Welt  umgebende  Berg,  dessen  Wasser  wie 
amrita  aassieht,  16000  Meilen  dick;  da  ist  weder  unten  noch  oben  mehr 
eine  Welt,  sondern  alles  ganz  finster.  Da  steht  ein  ebenso  grosser  Eiepbant 
korallenfarbig. 

Die  Höhe  dieses  ganzen  andara  *)  ist  70\  koji  19  laxa  und  40000  yojana 
hoch;  die  Schale  ist  eine  kofi  dick;  breit  ist  es  100-^  koti. 

Cap.  6.  Von  der- Erde  bis  zum  dhruva,  Polarstern,  sind  15  laxa  Meilen, 
ln  solchem  Umfang  sind  bhüloka  irdische  Welt,  bhuvarloka  Luftwelt,  und 
svarloka  himmlische  Welt  der  Seligkeit;  2 koti  und  50  laxa  Meilen  darüber 
ist  roaharloka,  die  Lichtwelt;  8 koti  darüber  janaloka , die  Heerschaarenwelt; 
12  koji  darüber  tapoloka,  der  Büssenden  Welt;  16  ko(i  darüber  satyaloka; 
2 koti  darüber  die  Brabmawelt;  3 koti  darüber  die  Vishnuwelt ; 4 koti  darüber 
die  f ivawelt.  Zusammen  von  der  untersten  Feuerwelt  an  beträgt  es  koti  kofi 
yojana  zehn  Millionen  mal  zehn  Millionen  Meilen. 

I,  2.  Cap.  1.  brahmändadhärakarudra  (!):  der  Weltträger  £iva’s  *)  sind 
hundert,  je  zehn  in  den  acht  Gegenden  und  dann  noch  zehn  oben  and  zehn 
unten  , damit  die  8 dikpala  ihr  Amt  getreu  verrichten.  Das  Wasser  steht  an 
allen  Ecken  der  Welt  10  ko^i-kojl , d.  i.  so  viel  mal  10  Millionen  X 1°  Mil- 
lionen; dies  ist  galavaram  (jal--?)  das  Wasserreich,  darin  acht  sehr  ver- 
borgene Götter  (atiguhyashtakam , Adigujhästakam)  sind. 

Cap.  2.  tejastattvam  das  Lichtreich , darin  8 atiguhya. 

Cap.  3.  väyntattvam , darin  8 atiguhya. 

Cap.  4.  vyomatattvam , im  £astra  äkusa ; darin  pancamam  (!)  die  5 Ele- 
mente und  muträvarjitam  (?  mantrawarshudara ) nichts  materialiscbes  d.  i* 
eine  weite,  offne  Gegend;  desgl.  paviträshtaka , 8 solche,  die  ganz  ohne 
Makel  sind. 

Cap.  5.  ahainkäratattvam  , darin  stanuwastakam  (!),  8 £ivadiener. 

I,  3.  Cap.  1.  buddhitattva  Verstandreich,  darin  8 devayoni. 


1)  Sonst  auch  brahmändam  d.  i.  Makrokosmos.  Mikrokosmos,  nämlich  der 
Mensch , heisset  pindandam. 

2)  Der  Verfasser  war  also  ein  £ivait,  wie  sich  auch  ans  dem  Schlüsse 
des  vorigen  Kapitels  ergiebt 
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Cap.  2.  präkritam,  Naturreich,  darin  yogasbtaka. 

Cap.  3.  avyaktam,  Einigkeitsreich , darin  mahadeväshfaka. 

Cap.  4.  rngatallva,  Luslrcich:  darin  100  angushlbäshtaka , Dautuenmünii- 
tcin;  dazu  gehört  purusbalattva , die  Männlichkeit. 

Cap.  5.  vidyatattva , darin  1 1 rudra. 

Cap.  6.  kälatatlva , darin  niyati  die  akkurate  Ausrechnung. 

Cap.  7.  kalätattva,  darin  04  Künste. 

Cap.  8.  müyatattva,  darin  mäigey(!)  Eitelkeit,  Nichtigkeit:  da  sind 
kotividhara , 10  Millionen  Arten  der  Veränderungen  und  Trennungen. 

I,  4.  Cap.  1.  (uddhavidyutattva , der  himmlischen  Weisheit  Reich. 

Cap.  2.  sadä^ivatattva , darin  pancabrahmaiu , nämlich  srish^i , stbiti, 
samhara  , Zernichtung , tirobhava , da  der  Samen  des  zernichteten  Geschöpfes 
beigelegt  wird , und  anugraha , Befehl , da  der  Befehlshaber  Sadayiva  neue 
Ordre  stellt,  dass  das  Geschöpf  per  circulum  fortgehe. 

Cap.  3.  nishkalatatlva,  der  Zustand  ohne  Makel;  darin  nirgunam  gute 
Art  (!),  nirmalam  nichts  unreines,  fivam  lauter  Freude  und  Vergnügen, 
atindriyam  nichts  sinnliches,  sthänayuddham  reiner  Sitz,  vyüpakam  Allgegen- 
wart, und  ^ünyalaxanam  die  Unvergleichlichkeit  (!)  oder  was  nicht  seines 
Gleichen  hat. 

So  weit  vom  brahraändam , oder  dem  grossen  Wellei. 

Cap.  4.  vnrna^ramalaxauam. 

Cap.  5.  yüdralaxanam : ^uyrüsba , Dienst  gegen  die  übrigen  drei  Ge- 
schlechter. 

Cap.  ft.  voiyynlaxanam : agnihotram  und  gopa^uparipälanain , Feueropfer 
und  der  Kühe  und  Schafe  warten. 

1,  5.  Cap.  1.  xatriyalaxanam : väjapcya  und  a^vamedha. 

Cap.  2.  brahmanulaxanam.  Streiten  sich  zwei  Brohmancr,  so  muss  der 
Richter  dem  einen  von  ihnen,  der  der  beste  ist,  das  Recht  zusprechen.  Pro- 
ccssirt  aber  ein  Brabiuaner  mit  einem  £üdra,  so  durf  dieser  auf  keineu 
Fall  gewinnen. 

Nun  folgen  die  vom  Mutterleib  an  bei  den  Brähmana  zu  observirenden 
Ceremonicn.  Zunächst  striritulaxanam : wenn  das  Weib  ihre  Zeit  hat , muss 
der  Mann  sich  ihrer  drei  Tage  enthalten. 

Cap.  3.  garbhädhänam:  im  4len  Monat  der  ersten  Schwangerschaft  ist  den 
Brahmana  eine  Mahlzeit  zu  geben  (nach  dem  ^astra  geschieht  jetzt  im  ftten 
Monat  und  zwar  auch  bei  den  t^üdra). 

Cap.  4.  jatakarma,  Geburtsceremonien : namakaranam , Namengeben  am 
Viten  Tage  nach  der  Geburt:  annapräyanam , dem  Kinde  zuerst  zu  essen 
gehen;  bei  alle  dem  muss  ein  yäga  oder  kleines  Feucropfcr  verrichtet  wer- 
den , wobei  der  Priester  sein  Gebet  sagt 

Cap  5.  caulara , das  Zopfschccren,  da  dem  Knabeu  im  dritten  Jahr  unter 
Recitirung  gewisser  Gebete  die  Haare  rings  um  den  Kopf  abgeseboren  werden 
bis  auf  einen  Zopf,  der  hinten  am  Scheitel  berabbängt. 

Cap.  6.  upanayanam  vyakbyasyauio  die  Schnur  erkläre  ich:  garbha- 
shtameshu  brabmanam  upanitam  , von  der  Geburt  an  im  achten  Jahr  muss  dem 


1)  Dies  klingt  wie  der  Anfang  eines  Abschnittes  aus  Äpastamba. 
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Brahmana  die  Schnnr  uragebunden  werden.  Wenn  sie  von  der  rechten  Schulter 
zur  linken  Seite  berabhängt,  wie  beim  yäga,  heisst  sie  yajnopavitam : wenn 
sie  blos  um  den  Hals  von  der  Brust  berabhängt,  wie  bei  Verehrung  der 
Götter,  heisst  sie  nivitnm  ; beim  Andenken  der  verstorbenen  Eltern  und  Vor- 
fahren bängt  sie  von  der  rechten  Schulter  zur  linken  Seite  herab,  pracinA- 
vitam.  Wenn  der,  junge  Brahmana  so  die  Schnur  umgebunden  hat,  heisst  er 
dvija,  zum  2ten  Male  geboren.  Da  fängt  er  an  das  Vedam  lernen,  welches 
heisst  brahmopade^a , da  er  die  Göttin  Gäyatri , sonst  Ati^akti  oder  £akti 
(Salti)  genannt,  als  die  Vedamata,  des  Veda  Mutter,  verehren  muss.  Diese 
ruft  er  an , dass  sie  ihm  die  Lehre  als  ein  Almosen  geben  wolle , bhavati 
bhixain  debi ; zu  dem  Ende  er  nicht  Reis  aus  seinem  Hause  isst,  sondern 
Almosenreis,  den  ihm  die  Brabmaner  aus  der  ganzen  Stadt  in  den  ersten  Tagen 
zuscbicken,  oder,  wenn  er  arm  ist,  er  von  Haus  zu  Haus  bettelt.  So  lange 
er  in  der  Lehre  ist,  darf  er  an  kein  Heirnthen  denken,  sondern  ist  brahina- 
carin,  der  mit  lauter  Gedanken  (viedra)  an  Brahman  umgeht. 

I,  6.  Cap.  1.  yivamahiman,  von  (liva’s  Herrlichkeit.  Weshalb  er  tripurdri 
beisst.  Auch  seine  Gemahlin  Pürvati  heisst  tripurd.  Diese  ist  devy  - dtina- 
vishqurupa  d.  i.  sie  hat  einer  Göttin,  der  Seele,  und  des  Vishnu  Gestalt, 
dessen  Schwester  sie  ist  (!).  Und  auch  brubmanamahiman  des  Brubinan  (!) 
Herrlichkeit.  Bbaratya  saha  (lankaram  aliyaktih  ajijanat  (agjingjänadu)  | mit 
der  Sarasvati  (Frau  des  Brahman)  hat  den  £iva  (als  Zwillinge)  die  ^lakti 
(Gdyatri)  geboren;  ebenso:  Umaya  saha  Govindam , mit  der  Purvati  den 
Vishnu,  und:  Ramayd  saha  Loke^am  ||  mit  der  La.xmi  (Frau  des  Vishnu)  den 
Brahman.  Die  t^akti  ist  auch  dreifach,  sactitrüham  (!),  ichä-9riya(!)-jnnnarü- 
payu  (!  baya) : sie  hat  eine  sinnliche,  ccremonielle  und  geistige  Gestalt,  oder 
sie  wirkt  theils  mit  Gedanken,  theils  mit  Werken,  theils  mit  ihrer  hohen 
Weisheit,  und  heisst  tripätham,  weil  drei  Veda  von  ihr  herkommen. 

Vom  August  bis  Januar  ist  upäkarman,  die  Zeit,  da  man  das  Vedam 
lernet,  die  übrigen  sechs  Monate  sind  utsarjanam  (utschargjuram)  oder  Ferien, 
da  man  das  auswendig  gelernte  nur  repetire. 

Cap.  2.  Die  weiteren  Ceremonien  eines  Brahmana : sein  vierfaches  Fasten 
präjapatyavratam , agneyavratam  , saumyavratnm,  vaiyvadevavratam , so  genannt 
nach  den  4 rishi  (!)  der  vier  Weltgegenden,  denen  zu  Ehren  es  geschieht. 
Ferner  samavartanam,  das  Haupt  scheeren,  sarvangaxnuram , den  ganzen  Leib, 
wo  Haare  sind.  Desgl.  sieb  mit  candana,  Asche  von  Sandelholz,  beschmieren, 
und  tirtbayatra  eine  Reise  nach  dem  Ganges  oder  Kä^i  thun.  Saga  sapta  patä 
bava  (?),  wenn  der  junge  Brahmana  nur  7 Schritte  dabin  that,  so  ist  die 
Reise  so  gut  als  getbün, 

Cap.  3.  Bei  dieser  Gelegenheit  werden  die  Namen  der  7 heiligen  Flüsse 
erzählt,  vom  Ganges  an  bis  za  unserm  Kaveri:  gangäyamune  caiva , der 
Ganges  nebst  der  Yamuna : jener  soll  weiss,  dieser  schwarz  sein:  Goddvari; 
Sarasvati,  die  mit  dem  Ganges  und  Yamuna  ein  trivenisamgama  macht,  d.  i. 
eine  Anfurth,  da  drei  Flüsse  zusammen  stossen , auf  den  Charten  Trifilis  (!): 
weiter  die  Narmadä,  daraus  die  Lingamsteinc  kommen,  von  Badäsura  (?) 
dazu  geheiligt;  ferner  Sindhu,  der  Indus;  und  endlich  Käveri  diesseits  dem 
Kollaram  (!). 

Nun  folget  vivaha,  die  Hochzeit:  dabei  folgende  Ceremonien. 
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t.  Der  Bräutigam  setzt  sich  auf  einen  Nellhaufen  (hordeum  galacticum). 

2.  Dann  verrichtet  der  Schwiegervater  Sangarpam  (sainkalpaint),  oder  die 
Ausstattung  d.  i.  er  spricht  aus  einem  der  letzten  Cap.  des  Veda  (!) : „dayä- 
nain  pürveshdm  dayänäm  pareshüm  ätmanayca  10  Glied  vor  und  10  Glied 
nach  mir  gilt  diese  Seelmesse  d.  i.  wenn  jemand  aus  diesen  21  Gliedern 
(mich  selbst  mit  eingerechnet)  von  den  Unsern  in  die  Hölle  gekommen  sei 
oder  kommen  sollte,  dessen  Seele  werde  kraft  dieses  guten  Werkes,  so  ich 
jetzo  an  meiner  Tochter  und  meinem  Schwiegersohn  Ihue,  erlöset. 

3.  Darauf  wird  agnikäryam  , Feueropfer,  verrichtet. 

4.  Der  Schwiegervater  wäscht  dem  Schwiegersöhne  die  Füsse , pdda- 
praxalanam. 

5.  L’nd  giebt  ihm  und  den  übrigen  Gästen  madhuparkam , Milch  und 
Früchte. 

6.  vastradanam  (darana ! also  dbdranam  ?) , kanyuduoam  und  godanam  d.  i. 
der  Bräutigam  giebt  seiner  Braut  ein  Kleid , und  der  Schwiegervater  giebt 
ihm  seine  Tochter  und  eine  Kuh. 

7.  daxinayugachidram der  Bräutigam  lässt  durch  das  südliche  Loch  des 
Doppcljoches  das  Tali  oder  die  Traubinde  herunter  auf  das  Haupt  der  Braut, 
und  sagt  eine  Formel  her.  Die  Südseite  ist  der  Braut  zur  rechten,  denn  sie 
kehrt  das  Gesicht  gen  Osten,  der  Bräutigam  gen  Westen  uud  der  Wätiar  (!) 
oder  Ceremonienmeister  gen  Norden. 

8.  raängalyadanam  ( daranara ! ) die  Traubinde  geben.  Der  Bräutigam 
bindet  der  Braut  das  Tali  um  den  Hals.  Gedachte  Formel  heisst:  mängalja- 
tandunänena  (mängaiyubandhancna  kirnt)?  wozu  ist  das  Heirathsbaud ? bhar- 
trijivenahetuna  j dass  der  Mann  am  Leben  sei  (!),  zeigt  es  an.  kanthe 
badhndmi  um  den  Hals  binde  ich  es:  subhage  samjiva  yaradah  yatam  ||  o Braut, 
ich  (!)  müsse  leben  100  Jahre. 

9.  pdnigrahanam , der  Bräutigam  ergreift  die  rechte  Hand  der  Braut,  die 
er  umfasst  1 2 ). 

10.  aymasthapanam , er  setzt  ihren  rechten  Fuss  auf  den  Reibestein. 

11.  läjaboma,  die  Braut  wirft  gerösteten  Reis  ins  Feuer.  . 

12.  dax(in)ädauam , der  Bräutigam  theilt  den  bei  der  Ceremonie  gegen- 
wärtigen Brahmanen  Geld  aus. 

Cap.  4.  In  der  Hocbzeitnacht  agnisamdhänam,  d.  i.  der  Bäutigam  zündet  ein 
heiliges  Feuer  (homa)  an  *),  das  bis  an  seinen  Tod  nicht  verlöschen  .darf, 
als  womit  ihm  denn  sein  ältester  Sohn  den  Scheiterhaufen  anzündet.  Ferner 
dgneya  sthalipdka,  dem  Feuer  Reis  kochen  oder  ein  Speisopfer  bringen,  näm- 
lich drei  Maas  Oel  in  den  Reis  giessen,  dass  er  über  dem  Feuer  so  ver- 
brennt. Das  £ästra  sagt,  dies  müsse  alle  Neu-  und  Vollmonde  continuirt 
werden.  Wie  der  Luntenbaum  seine  Wurzel  hcrabschiesst  und  dadurch  be- 
festigt wird,  so  die  Eheleute  in  der  Ehe.  Bis  dahin  muss  der  Bräutigam 


1)  Bei  den  Indianern  wird  es  als  ein  grosser  Ucbelstand  angesehen,  wenn 
ein  Mann  ein  fremdes  Weib  bei  der  Hand  anfasset. 

2)  Wer  nicht  verheirathet  ist,  kann  kein  homa  verrichten;  daher  beisst 
ein  caelebs:  anagnilt.  Es  bleibt  also  keine  Mannsperson  ledig,  es  sei  denn 
dass  sie  sich  in  den  Orden  der  samnyüsin  begebe. 
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fasten.  Den  andern  Tag  wird  vaiyvadevam  ein  „allen  Göttern“  angenehmes 
Feuer  angczündel,  dadurch  die  Sünde,  so  mit  Zubereitung  des  Hochzeitmahls 
geschehen,  getilget  wird.  Denn  wenn  die  Speisen  (und  selbst  das  Wasser) 
gekocht  werden,  so  ist  dies  eine  Art  der  Tödtung.  Ferner  pancamahayajna, 
das  fünffache  grosse  Opfer,  nämlich  devavajna,  pitriyajna,  bbutayajna,  manu- 
sbyayajna  und  brahraayajna  für  die  Götter,  Eltern,  Riesen,-  Menschen  und 
Brabman.  Dies  muss,  wiewol  auf  eine  andre  Weise,  täglich  geschehen,  dass, 
wenn  sie  ihren  Reis  essen  wollen,  sie  davon  erst  fünf  Häufchen  binsetzen,  die 
hernach  die  Raben  oder  Thiere  auffressen.  Weiter  pnpcabb&ra  (!)  püjä,  der 
fünf  Götzenbilder  Messe  *),  nämlich  der  Sonne,  dem  £iva,  Visbnu,  Ganapati 
und  der  Gemahlin  des  Qiva  zu  Ehren.  Endlich  ädhänam  ein  grosses  Feuer- 
opfer, dazu  täglich  drei  Feuer  Abitägni  „ewiges  Feuer“  genannt  (!)  unter- 
halten werden  müssen. 

Cap.  5«  Nun  steigt  es  immer  höher,  und  die  Ceremonien  sind  immer 
eine  kostbarer  als  die  andere , folglich  auch  rar  oder  nicht  eben  sehr  im  Ge- 
brauch. Dergl.  ist  dar^apürnamäsau , Neu-  und  Vollmond:  ebenso  agnishtoma, 
dazu  die  Zubereitung  geschieht  durch  atiratram,  ein  dreitägiges  Fasten.  Eine 
noch  grössere  Art,  dabei  noch  mehrere  sein  müssen,  ist  cayanam,  da  eine 
Grube  gegraben  und  mit  Quadersteinen  gepflastert  wird,  darauf  hernach  Kalk- 
steine geschüttet  werden.  Hier  wird  gebraten  pauodarikam , das  Netz  von 
5 Schafen. 

Cap.  6.  Bei  solcher  Mahlzeit  a)  wird  getrunken  vajapeyara,  d.  i.  ein 
Saft  von  gewissen  Pflanzen,  im  £ästra  somalala  genannt,  der  bei  dem  Fleisch 
statt  des  starken  Getränkes  dienen  muss.  Wann  das  Netz  von  den  Schafen 
geopfert  werden  soll,  so  geschieht  mahavratam , das  ist  etwas  grosses  und 
sonderliches ; nämlich  ein  brahraacArin,  oder  noch  unverheiratbeter  BrAhmana, 
wohnt  einer  Wittwe  bei  (cf.vKaty.  XIII,  3,  6.  9.  XX,  1,  18).  Bei  dieser  Ge- 
legenheit wird  gedacht  des  candrayäpa  oder  Mondfluches,  dass  der  Mond  mit 
der  Schwindsucht  gestraft  worden,  da  er  von  den  33  Töchtern  des  Brabman 
nur  eine  allein  geliebet,  zum  Zeichen  dessen  er  15  Tage  abnimmt. 

I,  7.  Cap.  1.  2.  Handeln  von  a^vamedha  und  gomedha  d.  i.  von  einem 
Pferde-  und  Kuhopfer.  Beides  verbietet  das  £astra. 

Cap.  3.  Vom  brabmamedba,  oder  einen  Brahmanen  zu  opfern,  der  nämlich 
sein  Vedam  und  alles  wohl  geleroet  hat,  und  sich  willig  dazu  finden  lasset. 
Hievon  hört  man  heut  zu  Tage  auch  nichts  *). 

Cap.  4.  Von  fyvararpanam , oder  lyvara’s  Wohlgefallen,  wenn  man  näm- 
lich alles  ihm  lediglich  zuschreibt,  ohne  einen  Lohn  oder  Vergeltung  zu 
begehren,  man  mag  noch  so  viele  kostbare  Ceremonien  verrichtet  haben. 


1)  S.  Band  3,  S.  56  u.  739.  Ausser  dem  daselbst  beschriebenen  Trank- 
opfer gehört  noch  zur  püja,  dass  sie  danach  das  Götzenbild  ankleidcn,  es  mit 
Blumen  bestreuen,  und  dabei  ihre  inantra,  Formeln,  hersagen. 

2)  Die  mit  dem  Essen  des  Opferlamms  in  manchen  Stücken  übereinkömmt, 
s.  Band  3.  S.  552.  740. 

3)  In  vorigen  Zeiten  hat  Vi^vamitrarisbi  den  Jamadagni  (!)  also  opfern 
wollen,  aber  Brahma  ist  erschienen,  und  bat  gesagt:  nun  habe  ich  schon 
genug.  So  stehet  (!)  im  Brahmandapuraua.  Vgl.  hiemil  Isaacs  Aufopferung. 


244  Weber,  eine  angebliche  Bearbeitung  des  Yajurveda . 


Cap.  5.  samnyfisa,  eia  Mönch  werden,  da  man  verläugnel  d&raisbana, 
putraisbana  und  vittaishanä  l 2 3 4 5),  die  Weiber-,  Kinder-  und  Geldliebe,  seine  Sün- 
den bekennet  und  sodann  Haus  und  Hof  stehen  lässt  a).  Von  der  hohen 
Würde  eines  solchen  Standes  heisst  es:  Jöp^ona  (!  yo--?)  apsu  n&vam 
pratishtbitam  veda,  wenn  jemand  auf  dem  Wasser  in  einem  Kahn  stehet  (!), 
praty  eva  tishthati,  der  gebt  von  allem  aus  (!),  d.  i.  wer  erst  im  prawanscham  (!) 
oder  der  Welt  alles  mitmachet  und  in  den  Kahn  des  karman  oder  der  Hebungen 
steiget,  der  gebet  sodann  über  das  grosse  Weltmeer  hinüber  zu  Gott  *):  ime 
hi  (wi!)  lokah  apsu  pratishthitah , denn  diese  Welten  bestehen  in  Wasser. 
Der  höchste  Grad  solcher  Verläugnung  ist  avadhuta,  wenn  er  ganz  nackend 
geht  und  an  nichts  denkt  als  an  pranavartham,  oder  die  geheime  Deutung  des 
prapava,  sonst  om  genannt,  darin  die  ganze  Welt  begriffen  ist:  daher  bewegt 
er  in  tiefer  Meditation  die  beiden  Vorderfinger  und  lächelt  immer.  Steckt 
ihm  jemand  was  zu  essen  in  den  Mund,  so  geniesset  ers,  sonst  kehrt  er  sich 
an  kein  Essen.  Wenn  ein  samnyäsin  stirbt,  krigt  er  khännnam  oder  ein  Be- 
gräbniss  *).  Denn  weil  er  samädhi  oder  ein  Büssender  (!)  ist,  wird  er  an- 
gesehen, als  sei  er  nicht  gestorben,  sondern  jivanmuktah  er  lebe  noch  (!). 

Cap.  6.  utmänätmaviveka , vom  Unterschied  des  Wahren  und  Falschen, 
darin  ein  Weiser  geübte  Sinnen  haben  muss.  Dazu  gelanget  er,  wenn  er  für 
seine  Sünden  büsset  und  sie  durch  Fasten  zu  tilgen  sucht,  so  dass  er  im 
suryamahiinan  oder,  wie  es  das  £dstram  nennt,  sauramdnara  d.  i.  vom  andern 
Tage  nach  dem  Vollmond  an  immer  eine  Handvoll  Reis  weniger  isset  bis  zum 
Neumond,  da  candramahiman  oder  nach  dem  £ästrn  candräyanavratam  *) 
angehet,  alsdann  er  bis  an  den  15ten  Tag  wieder  täglich  eine  Handvoll  mehr 
zu  sich  nimmt. 

Cap.  7.  sarpabali,  vom  Schlangenopfer.  Vom  Sept.  — Dec.  wird  unter 
Recitirnng  einer  gewissen  Formel  den  Schlangen  Reis  bingesetzt. 

Cap.  8.  $vana(!)bali:  auch  so,  und  zwar  durchs  ganze  Jahr.  Eigentlich 
gesebiebts  den  beiden  Hunden  zu  Ehren,  die  beim  Gott  des  Todes  Yama, 
jeder  auf  einer  Seite,  stehen. 

Cap.  9.  vayasabali,  Raben-  oder  Krähenopfer.  Ebenso  6).  Das  allerletzte 


1)  s.  Vrihad-Äranyaka  ed.  Poley  p.  41.  42.  71. 

2)  Daher  (!)  heisset  er  virakta , der  ohne  Lust  ist,  quasi  exsangnis  von 
rakta  Blut  (!) ; 8.  oben  bei  I,  3,  4 über  raga,  welches  auch  eigentlich  rotb 
heisset,  daher  der  Name  des  gelblich  rolhen  Hyacinths  padmaräga  kommt: 
so  wird  auch  rudhira,  Blut,  von  Zorn  und  andern  bösen  Affekten  gebraucht. 

3)  Dies  heissen  denn  die  Maiabaren  krituntajnänam  (?  endända)  die  alles 
überstiegene  Weisheit,  gleichwie  den  geringeren  Grad  karmajnänaiu , die 
Uebungswcisheit , s.  Band  3,  p.  2 1 8. 

4)  Solchergestalt  ist  das  Begraben  unter  den  Indianischen  Heyden  nicht 
ganz  ungewöhnlich,  welches  den  Christen  wider  jener  ihren  Vorwurf  in  etwas 
zu  statten  kommt , s.  Band  3.  p.  345  u.  808. 

5)  Candra  heisst  der  Mond,  gleichwie  Sorya  die  Sonne,  zn  unterscheiden 
von  £üra  der  Held.  Ayanam  heissen  die  Astronomen  auch  ein  halb  Jahr, 
nämlich  vom  Hin-  und  Hergang  der  Sonne  von  dem  Aequator  zu  beiden  tropicis. 

■ 6)  Zu  des  Virabhadra  Zeiten  hat  sich  Yama  in  einen  Raben  verwandelt 
und  ist  ihm  so  entronnen;  gleichwie  Brahmun  in  einen  annain  (!  bansa)  oder 
Schwan  und  Devendra  in  ein  Schaf. 
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ist  i^dnabali,  fyvara’s  Opfer , dem  ein  wenig  Reis  wie  eine  Wallnass  gross 
hingesetzt  wird  und  ein  Tropfen  geschmolzener  Butter  darauf  gegossen  wird. 

II,  1 (des  andern  Stückes  erstes  Achttheil).  Cap.  1.  2.  Vom  kundala- 
xanam  oder  der  Grube  des  Feueropfers  ydga , und  von  paristaraaalaxanam 
oder  dem  Rasen  von  Rohrgras , damit  ein  Bezirk  um  die  Grube  gemacht  wird, 
dass  die  Asura  oder  Riesen  nicht  dazu  kommen  können. 

Cap.  3.  agnilaxanam,  Beschreibung  des  Feuergottes:  er  bat  ein  Herz, 
2 Gesichter,  7 Zungen,  6 Augen,  7 Hände  und  4 Hörner.  Sein  vdhanam 
oder  vehiculum  ist  das  Schaf  und  er  ist  aller  Götter  Bote,  der  die  Opfer 
allen  zubringt. 

Cap.  4.  5.  guru-  und  ^ishyalaxanara , von  des  Priesters  und  Jüngers 
Beschaffenheit. 

Cap.  6.  sirtlaxaonm  des  Weibes  Beschaffenheit;  1.  wie  eine  Magd  müsse 
sie  dienen ; 2.  dem  Mann  mit  gutem  Rath  an  die  Hand  gehen  ; 3.  schön  sein 
wie  die  Laxmi,  Venus;  4.  geduldig  sein  wie  die  bhümi,  Erde;  5.  wie  eine 
Mutter  sich  ihres  Mannes  annehmen;  6.  die  eheliche  Pflicht  ihm  nicht 
versagen. 

Cap.  7 sbadritulaxanam,  von  den  6 Jahreszeiten:  vasanta  April  und  Mai; 
grishma  Juni  und  Juli;  varsham  August  und  September;  ^arad  October  und 
November;  hemanta  December  und  Januar;  ^i^iram  Februar  und  März. 

Cap.  8.  dixalaxanam  von  der  Beschaffenheit  der  Busse  (!):  dergestalt  sein 
Sinnen  auf  die  Götterwelt  richten , dass  man  Essen  und  Trinken  und  selbst 
die  Nothdurft  darüber  vergisst. 

II,  2 (das  andre  Achttheil).  Cap.  1.  Von  rdjaniti  oder  der  königlichen 
Gerechtigkeit.  Wenn  der  König  bei  seinem  dharma  oder  Woblvcrhalten  bleibt, 
so  bleibt  auch  ein  jeder  dabei;  ist  er  aber  ein  Sünder,  so  sind  auch  die 
übrigen  Sünder,  denn  yatha  raja  tatha  prajnh,  qualis  rex  talis  grex. 

Cap.  2 u.  3.  dandaniti , Ausspruch  des  Richters  und  vyavahara , Proccss- 
verhör.  Seine  Sache  zu  gewinnen  bediene  man  sich  folgender  vier  (!  drei) 
Mittel : fama-bheda-danda.  Man  gebe  erst  gute  Worte  und  wo  die  nicht  helfen, 
Geld  dazu:  kann  man  so  mit  Guten  seinen  Zweck  nicht  erreichen,  so  suche 
man  die  Gegenpartei  zu  entzweien:  oder,  wo  auch  dies  nicht  gelingen  will, 
so  suche  mau  sich  durch  Strafe,  d.  i.  mit  Hülfe  der  Obrigkeit,  Recht  zu 
verschaffen. 

Cap.  4 u.  5.  titln  guter  oder  böser  Tag  und  a^aucara  Verunreinigung  bei 
Todten  und  der  Kindergebiirerin. 

Cap.  6.  7.  8.  pratahkalakarma , inadhyahnikakarma  und  suyahnikakarmn, 
die  Früh-,  Mittags-  und  Abends-Ceremonien. 

II,  3 (das  dritte  Achttheil).  Cap.  1.  nishckalaxannm,  Beiwobnungsobacht : 
da  muss  man  sehen,  ob  es  ein  guter  oder  böser  Tag  sei,  und  erst  eine  Ge- 
betformel hersagen,  des  Inhalts,  dass  man  {Nachkommen  bekomme,  die  einen 
durch  ihr  dhunua  oder  guten  Werke  aus  der  Hölle  erlösen. 

Cap.  2.  bbojanavidhi , die  Weise  zu  essen:  dazu  wird  erfordert  sthala- 
palra-  und  anna-yuddhi , Ort,  Gefäss  und  Speise  müsscu  rein  sein  1 ):  nachdem 


!)  Sie  essen  nicht,  sie  waschen  sich  denn,  dcsgl.  auch  nach  dem  Essen. 
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eine  Gebctformcl  hergesagt,  maunam , silentium,  kein  Wort  sprechen:  nach 
dem  Essen  punyakalbä,  erbauliche  Historien  erzählen. 

Cap.  3.  abbyangavidhi,  die  Weise  sich  mit  taila,  Sesamöl,  den  Kopf  zu 
schmieren  und  zu  waschen.  Am  Neumond  taugls  nicht  etc. 

Cap.  4.  ürdhvapundra  über  die  Nase  hinauf  vor  der  Stirn  einen  Strich 
machen  mit  dvarakdmrittika , oder  der  rothen  Erde,  die  aus  Dvärakäpattana 
kömmt. 

Cap.  3.  tripundram,  über  der  Nase  drei  Striche  machen  mit  der  heiligen 
Asche,  entweder  mit  der  von  dem  Feueropfer  yaga , die  narihawastmam 
(nnrobhasman),  heisst,  oder  mit  pulverisirtem  Kuhmist  '),  der  mit  dem  I,  6,  4 
Anfang  gedachten  Feuer  verbrannt  und  aupasanaviputi  (vibhüti?)  genannt  wird. 

Cap.  6 u.  7.  shnqnavati^ruddbam , 96  Tage  im  Jahr  der  Vorältern  ein 
tiwäscham  (?)  *)  verrichten:  gleichwie  mabäleiam  (!),  dem  Vater,  der  Mutter 
und  dem  Mutterbruder  zu  Ehren,  des  Jahres  einmal. 

Cap.  8.  naxatraro,  von  den  27  Gestirnen,  was  einem  dieses  oder  jenes, 
darin  man  geboren,  prognosticire : welchem  Gotte  ein  jedes  gewidmet  sei, 
und  wie  man  einen  solchen  Gott  versöhnen  müsse,  so  man  ein  dosham  oder 
eine  Schuld  begangen. 

III  (das  dritte  Stück).  Cap.  1.  navagraham,  von  den  9 Planeten;  besonders 
von  süryanamaskära  Verehrung  der  Sonne,  um  welche  die  übrigen  als  Be- 
diente sind. 

Cap.  2.  yajnopavitara , die  Weise,  wie  man  die  I,  5,  6 gedachte  Schnur 
macht:  nämlich  ein  Mädchen,  das  noch  nicht  mannbar  ist,  muss  das  Garn  mit 
den  Fingern  spinnen , ohne  Spinnrad , und  aus  röthlicber  und  gelblicher  Baum- 
wolle, und  der  Brahmaner  drehet  hernach  den  Faden  widersinnisch. 

Cap.  3.  äyusbyakarma,  im  ^dstra  xaurakarma,  da  sie  sich  barbieren  und 
scheeren,  dazu  ein  recht  guter  Tag  erfordert  wird. 

Cap.  4.  pitrimedha:  wenn  der  pitar,  Vater,  gestorben,  was  man  ihm  fiir 
Ceremonien  machet  bis  auf  den  12ten  Tag,  da  er  aufhört  ein  Leichnam  zu 
sein  und  den  andern  Pitar  oder  Voreltern  zugesellet  wird.  Die  dazu  gehörige 
Gebetsformel  muss  ausserhalb  der  Stadt  gesprochen  werden. 

Cap.  5.  ähitdgnisamskara,  mit  seinem  ewigen  Feuer  ihn  verbrennen,  wie 
oben  gedacht  (bei  I,  6,  4). 

Cap!  6.  sarvapräya^citta,  die  allgemeine  Entsündigung.  Wenn  einer  ster- 
ben will,  so  ruft  er  die  Brahmaner,  denen  er  ein  Stück  Geld  zu  ihren  Füssen 
legt.  Die  theilen  sich  in  3 Haufen  und  wenn  einer  sagt:  seine  Sünden  sind 
abgethan!  so  sogen  alle  3 Haufen  nach  einander  auch  so.  Wenn  der  Kranke 
nicht  mehr  reden  kann,  tbun  es  die  Kinder  an  seiner  Stelle 1 2  3). 


1)  Der  heisst  gomaya  s.  Bd.  3.  p.  738:  das  tirunuman  der  Vishnnvcr- 
ehrer  ebend.  p.  63  steht  nicht  im  Veda , gleichwie  auch  das  rudräxam , der 
Rosenkranz  oder  die  Korallenschnur  (ebend.  p.  55),  so  gleichfalls  sehr  ge- 
mein ist , nur  im  £ästra  vorkömmt. 

2)  Oder  tidi  (tithi)  eine  Almosenverrichtung,  s.  Band  I,  p.  468a.  (resp. 
meinen  Cutalog  der  Berliner  Sanskrithandschr.  p.  325). 

3)  Die  am  Ganges  wohnen,  fallen  vom  Berge  Bhrigu  hinein.  Die  Mo- 
hammedanische Obrigkeit  aber  vergönnt  es  niemandem,  der  es  ihnen  nicht 
zuvor  gut  bezahlt. 


Weber,  eine  angebliche  Bearbeitung  des  Yajurveda. 


247 


Cap.  7.  utkrantigodänam  , wenn  nun  das  Leben  ausfahren  will , ein  Kuh- 
geschenk. machen : nämlich  der  Sterbende  ergreift  den  Schwanz  der  Kuh  und 
übergiebt  dieselbe  sammt  allen  seinen  Sünden  den  Brabmanen;  damit  sind  noch 
9 andre  Gaben  verbunden,  bhüdänara  Acker,  tiladdnam  Sesam,  biranyadänam 
Gold,  rajatadanam  Silber,  vastradänam  Kleid,  kansam  ehern  Geschirr,  lavanam 
Salz,  gula  eine  Zuckerkugel  und  dipa  ein  Licht  *). 

Cap.  8.  vaitaranigodäna : am  12ten  Tage  nach  dem  Absterben  wird  noch 
ein  ander  Kuhgeschenk  gemacht  und  dabei  eine  Formel  recilirt,  kraft  welcher 
die  Seele,  die  bis  dabin  noch  in  dieser  Welt  gewesen,  von  einer  Kub  aus 
der  Gütterwelt  über  den  rothen  Blutfluss  Vaitarani  in  den  pitriloka  der  Vater 
Welt  gebracht  wird ; zu  weichem  Kode  er  in  seinem  letzten  den  Schwanz 
einer  Kuh  ergriffen  hot  *). 

IV  (das  vierte  Stück).  Cap.  1.  shashfipurti^dnti , wenn  60  Jahre  voll  sind, 
eine  grosse  Reinigung  anstellen.  Es  wird  den  Brdhmanen  eine  grosse  Mahl- 
zeit gegebeo. 

Cap.  2.  müladharädi  brahmarandhrdntam , vom  Schooss  an  bis  zum  Scheitel 
sind  sechs  granthi  oder  Absätze  der  Adern  (dh&tu,  im  £ästram  nddi) , wo  sie 
als  Knoten  zusammengeknüpft  sind.  Mülädburam  heisst  der  Hauptsitz  *)  oder 
die  Wurzel,  daraus  die  Adern  als  Fäserchen  eines  Indianischen  Feigenbaums 
sich  in  den  ganzen  Leib  zertheilen.  Ueber  der  Nase  beuget  sich  desselben 
Fruchtzweig.  Im  Gehirn  ist  brabmarandhram , das  Wirbelloch,  die  Werkstatt 
der  innerlichen  Sinne,  darin  Parubrahman  oder  das  höchste  Wesen  seinen  Sitz 
hat , gleichwie  in  den  inneren  Hüftenadern  arteriis  et  venis  iliacis  als  dem 
untersten  Knoten , wo  die  Schlange  kundalini^akti  d.  i.  das  grobe  Gedärme 
liegt,  Gane^a:  und  darüber  2.  (im  andern),  wo  die  Gegend  des  Unterbauchs 
und  die  untern  Zweige  der  Pfortader  beßndlich  , Brahman  ; 3.  (im  dritten), 
als  der  Gegend  des  Nabels,  wo  die  Nabelader  and  die  oberen  Zweige  der 
Pfortader  sind , Vishnu ; 4.  wo  das  Herz  und  die  grosse  Puls-  and  Hohlader 
ist,  Rudra;  5.  bei  der  Gurgel  und  den  Halsnerven,  Jiva  das  Leben;  6.  wo 
die  Gerucbsnervcn  mit  vielen  Fasern  durch  die  LÖchlein  des  Siebbeins  vor- 
wärts in  die  Nase  gehen,  Guru  der  Priester,  vielleicht  £ukra 1 2 3  4). 


1)  Das  £astra  schreibt  noch  andre  Gaben  vor,  unter  denen  das  vor- 
nehmste ^rimurtidana  der  Venns  Eheherrn  oder  des  Vishnu  Geschenk,  das  ist 
eia  roher  schwarzer  Stein,  9ulagrama  genannt,  der  in  dem  Gandakifluss  über 
K4yi  gefunden  wird  und  den  die  unter  den  Bnihmanen,  so  Vishnu-Verehrer 
sind , statt  des  Lingara  täglich  mit  Trankopfer  verehren.  (Eine  Abbildung 
und  Beschreibung  des  ^älagrama  findet  sich  in  den  lettres  edifiantes  26,  399  ff. 
Paris  1743 : danach  sind  es  versteinerte  Schnecken,  sogen.  Ammonshörner). 

2)  s.  Kuhn  in  der  Zeitschr.  für  vergl.  Sprachforschung  II,  p.  316. 

3)  Wie  nirmüla  Ausrottung  von  Grund  aus  (!). 

4)  Weil  ein  Arzt  alle  Pulsadern  nicht  fühlen  noch  sehen  kann,  so  theilt 
das  Wagad’a  (Vägbhata)  (lastra  oder  medica  ars,  zu  der  Brahma  in  diesem 
yadsurveda  (!)  den  ersten  Grund  gelegt,  selbige  in  3 Hauptpulse  ein:  die 
heissen  vdta-  pitta-  und  ^lesbma-nädi , die  Luft-  Feuer-  und  Wasser-Pulse, 
welches  bei  ihnen  auch  die  Haupteintbeilung  aller  Krankheiten  ist.  Von  den 
Arten  und  Eigenschaften  der  Pulsschläge  wissen  sie  viel  zu  reden,  wie  auch 
der  Herr  Mag.  Gründler  io  s.  Malabarischen  Medico  davon  ein  eigen  Cap.  hat, 
daraus  zu  ersehen,  das§  sie  mit  Galeno  statuiren  pulsum  caprizantcm,  ver- 
miculanteui  etc. 
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Cap.  3.  pränäyflina.  Wenn  jemand  auf  eine  gewisse  Art  l6mal  den  Athera 
an  sich  zu  ballen  weiss,  so  geben  dadurch  alle  Sünden  weg. 

Anhang.  Cap.  1 u.  2.  Hierin  sind  enthalten  zwei  inantrapragna  (pra- 
bäshtnam),  und  in  deren  jedem  8 mantra , Gebets-  nnd  Beschwörungsformeln, 
in  allerlei  Fällen  zu  gebrauchen:  als,  wenn  dehastbdkhila  (!)  die  Götter, 
Gajamukha  der  Pulleinr,  Xeträdhipa  die  Erdgöttin,  Bhairava  der  Gott,  l'ogini 
eine  Göttin,  Batuka  ( °ka<;  ca)  der  Gott,  Yaxä  eine  Riesin,  Pitaras  die  Vor- 
ellern , bbütapiyäcagraba^  die  ßhüta  And  Teufel , jemand  besessen  halten ; 
dcsgl.  aniyatccara  (!  Aniye-dikshara)  solche  Geister,  die  in  allen  4 Ecken 
der  Welt  unstiitig  herum  flattern;  bbucarä$  ca,  solche  die  ^uf  der  Erde  sind  4): 
khacara  die  in  der  Luft  herrschen : dikpälaka  die  die  8 Weltgegenden  be- 
wohnen; alle  solche  nigrahäh  zu  vertreiben. 

Dcsgl.  durch  die  übrigen  8 Formeln  die  Geister  zu  zwingen,  herbeizu- 
rufen und  zu  hemmen:  mobana  bei  jemandem  Lüste  zu  erregen:  vidvesbana 
ihn  von  seiner  Liebe  abzubringen:  uccäfana  aus  einem  Orte  zu  vertreiben 
durch  Schreck  im  Traum  u.  dgl.  *):  ra&rana  zu  tönten:  und  anugraba  'alles 
wieder  gut  zu  machen. 

Cap.  3.  dharmaprayna  (prahäshtnam) , zeigt  wie  alle  vier  Geschlechter 
Gutes  thun  sollen.  Für  die  Brdhmana  ist : snänapänagäyatri , nach  dem  Wa- 
schen etwas  Wasser  trinken  nnd  zu  der  Göttin  Gäyatri  ihr  Gebet  verrichten: 
ferner  das  Vedam  bersagen , ein  Feueropfer  verrichten , Almosen  geben  uud 
nehmen:  upade^ddhikara  die  Macht  zu  lehren:  je  die  oben  I,  4,  2 gedachten 
fünf  göttlichen  Werke  zu  verrichten:  und  sakala^'ästravedamantrAdhikara  alle 
Künste,  Gesetze  und  Formeln  zu  lernen  und  zu  lehren. 

Für  die  Xatriya:  rajaparipalanam , die  Regierung  (!)  fördern,  gobrähmana- 
raxana , der  Kuh  und  des  Brabmanen  an  sich  nehmen , das  Böse  hintertreiben 
und  das  Gute  befördern. 

Für  die  Vai$ya:  gokrishi  die  Viehzucht  und  den  Ackerbau  abwartcn, 
Handel  treiben  mit  Gold  und  Geld,  mit  Getreide  und  Ocl  und  mit  allerlei 
species  zu  Arzneien : beim  Geldaasleihen  einen  billigen  Zins  nehmen  und 
davon  leben. 

■ Für  die  £üdra : brabmana^rusha , den  Br&hmnna  dienen. 

Endlich  folget  der  Schluss  des  YVedam  (!,  übrigens  eine  vollständige 
trish{ubhstrophe ) : svasti  prajabhyah  (prasapiäha)  paripalayantdm  das  Volk 
müsse  wohl  auf  sein  und  gedeihen ! nyayena  m arge  na  mahiin  mahipah  (mahi- 
saha)  | gobrähraanebhynh  $ubhum  ustu  nilyum  durch  Recht  und  Gerechtigkeit 
geschehe  dem  Könige,  der  Hub  und  dem  Brahmancr  Gutes  immerdar!  lokü(i 
sainastdh  sukhino  bhavantu  |j  die  ganze  Welt  müsse  sich  im  Wohlstände  be- 
finden. £äntih,  yantih,  $antih  *)  sanftmüthig!  sanflmüthig!  sanftmüthig! 


1)  Doch  so  dass  sie  die  Erde  nicht  berühren , sondern  eine  Elle  hoch 
darüber  bleiben. 

2)  s.  meinen  Catalog  der  Berliner  Sanskritbnndscbr.  p.  270  ff. 

3)  d.  i.  jedermann  müsse  so  gütig  und  geduldig  sein  als  Rrahman. 
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Hebräische  Quellen  für  das  Buch  Ilenoch.  # 

Das  Buch  Henoch  mit  seiner  Verherrlichung  Hcnoch’s,  seiner  Angelo- 
und  Dämonologie,  seiner  Astronomie  und  seiner  Beschreibung  des  Paradieses 
und  der  Hölle  ist  ein  Ueberrest  der  essäiscben  Literatur  und  war  ursprüng- 
lich hebräisch  geschrieben.  Es  haben  sich  auch  in  der  That  hebräische 
Fragmente  erhallen,  die  sich  in  verschiedenen  Schriften  finden  und  die  wir 
hier  aufzäblen : 

1)  Menachem  Rccanati,  ein  kabbalistischer  Schriftsteller  gegen  Ende  des 
13.  Jahrhunderts,  citirt  in  seinem  Pcntateuch-Commentar  ed.  Ven.  30a.  ein 
Buch  Ilenoch,  io  welchem  das  Paradies  beschrieben  wird,  ebenso  Mose  de 
Leon  (vgl.  meine  Schrift  über  denselben  S.  53).  Derselbe  Ilccanati  führt 
35a.  eine  Stelle  aus  den  „tiechnlot“  über  Hcnoch  an,  die  sich  im  „ Alfabet 
des  Rabbi  Akiba“  ed.  Amsterd.  11  o.  ff.  befindet,  und  die  Person  Henoch’s 
verherrlicht. 

2)  Die  „Hechalot“  (Bruchstücke  aus  denselben  Ven.  1601 , bei  Recnnati, 
Penusch  ha-Tefikot  cd.  Basel,  36a.  b. , 38a.  b.)  enthielten  eine  Schilderung 
der  himmlischen  Regionen  und  der  Engel,  wie  im  Buche  Henoch. 

3)  Das  „Maase  Bercschit **,  ein  Theil  des  „Midrasch  Conen“  (von  3a. 
— 6 a.  ed.  Ven.)  und  des  Buches  „Rasiel“,  14  b ff.  36,  37  (vgl.  auch  Jalkut 
Reilboni  2 d.)  enthält  eine  Beschreibung  der  Weltgegenden , der  Ober-  und 
Unterwelt,  des  Paradieses  und  der  Hölle,  die  oft  mit  dem  Buche  Hcnoch 
correspondirl. 

4)  Das  4 — 8.  Capitcl  der  „Pirkc  de-Rabbi  Elieser“  giebt  Parallelen  zu 
der  Angelologie  und  Astronomie  des  Buches  Henoch  *). 

5)  Im  Buche  „Rasiel“  34a— 1 35a.  (vgl.  auch  2b  — 3b)  steht  unter  dem 
Titel  „Buch  der  Geheimnisse“  ein  grosses  Bruchstück  aus  dem  Buche  Hcnoch, 
das  von  den  Geheimnissen,  die  Noah  mitgetbeilt  wurden,  von  den  Himmeln, 
den  Engeln  und  Wächtern  handelt. 

Alle  diese  Fragmente  sind  ihrem  Inhalte  nach  sehr  alt,  hangen  mit 
dem  Studium  des  „Maase  Bercschit“  und  „Maase  Merkaba“,  die  sich  schon 
in  der  Miscbna  (Chagiga  II,  1)  finden,  und  einen  Theil  der  essäiscben  Lehren 
ausmachten,  zusammen  und  geben  Aufschlüsse  über  das  Buch  Henoch,  das 
aus  verschiedenen  Tbeilen  zusamraengefügt  wurde , aus  dem  Schosse  des 
Judenthums  bervorging  und  in  die  Literatur  der  Essäer,.  welche  die  Vor- 
geschichte der  eigentlichen  Kabbala  bildet,  gehört.  Jellinck. 


I)  Vgl.  auch  S.  Sachs  in  Frankel' s Monatsschrift  I,  279. 
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Verzeichniss  der  in  Consiantinopel  letzterschienenen  orien- 
. talischen  Drucke  und  Lithographien. 

Von 

Frelherrn  v.  Sehlechta-Wssehrd. 

(S.  Bd.  VI,  S.  294.) 

Constantinopel , d.  16.  Dec.  1852. 

0 Dolmetschung  des  Gedusi,  eine  aus  dem  Arabischen 

übersetzte  Abhandlung  über  die  Berechnung  der  Tageszeiten  mittelst  des 
astronomischen  Quadranten,  türkisch  mit  arabischen  Randglossen.  Litbographirt. 

2)  ktt  jj-i  SJL~j  Das  Licht  des 

Gegenstandes,  Abhandlung  über  den  Ritus  meines  Meisters,  des  grossen 
Scheich.  Enthält  Bemerkungen  über  die  vom  Scheich  Chalid  aus  Bagdad  ge- 
stiftete Derwisch-Seele,  arabisch.  Lithographirt. 

3)  B^Laj  Abhandlung 

welche  die  Kümmernisse  zerstreut  durch  das  Gebet  des  liebenden  und  ge- 
liebten Propheten.  Propheten-Litanei  und  Hymnus  zum  Lobe  der  Beinamen 
Gottes , arabisch.  Lithographirt 

4)  Jja*  jAjJü  Wissenschaft  das  Haus  einzurichten  (Oekonomik). 

Eine  Uebersetzung  des  „Catecbisme  d’economie  politique“  von  Say  ins  Tür- 
kische. Lithogr. 

5)  iuoUjfciJt  8 Xjuoftit  gjJi  Comraentar  zur  Kasside  Nomanie,  dem  be- 
kannten Lobgedichte  von  Ebu  Hanife  auf  den  Propheten , türkisch.  Lithogr. 

6)  8JOj  Ausbund  der  Erkenntniss.  Eine  arabische  Abhandlung 

über  die  Kunst  den  Koran  zu  lesen.  Lilbogr. 

T)  Phantasiestücke  von  Afif  Efendi.  Sammlung 

von  Märchen  in  türkischer  Sprache.  Druckwerk. 

8)  Der  Garten  der  Freunde.  Die  bekannte  Geschichte 

des  Islam  bis  zum  Falle  der  Abbasiden.  Druckwerk  in  3 Bänden,  türkisch. 

9)  ^Uk it  Neuer  Briefsteller.  Sammlung  türkischer  Muster- 
briefe. Lithogr. 

10)  *-oU£c  ol*J  oL-ÄÄJU  Auswahl  osmaniseber  Wörter.  Erster  Band 
eines  türkisch-arabisch-persischcn  Wörterbuches.  Lithogr. 

11)  jwolc  Gedichtsammlung  Assim  Efendi’s , türkisch. 

Lithogr. 

(Der  Vf.,  Vater  des  jetzigen  Ministers  der  innern  Angelegenheiten 
Fuad  Efendi,  hat  dem  Buche  — eine  bis  jetzt  beispiellose  Neuerung  im 
Bereiche  des  sunnitischen  Islam  — sein  lithographirtes  Bildniss  vor- 
setzen lassen  !) 
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The  Journal  of  the  Royal  Asiatic  Society  of  Great  Britain  and  Irelnnd. 

Vol.  XIII.  Part  1.  London  1851.  und  Vol.  XIV.  Part  1.  Lond.  1851.  8. 

Die  erste  Abtbeilung  des  13.  Bandes  enthält  folgende  10  Artikel: 

Art.  1.  0«  the  Persinn  Game  of  Chess , by  IV.  Bland,  S.  1 — 70  mit 
4 Tafeln:  eine  gelehrte  Abhandlung,  durch  welche  die  Beschaffenheit  und  die 
Geschichte  des  orientalischen  Schachspiels  in  vielen  Stücken  genauer  erörtert 
wird , als  cs  bisher  der  Fall  war.  Namentlich  wird  die  für  ihre  Zeit  so 
verdienstliche  Schrift  Hyde's  ,,de  ludis  orientalibus  “ vielfach  ergänzt  und 

berichtigt.  (Auch  Sacy’s  Erklärung  des  Wortes  _ Cbrest.  arabe  I.  p.  188, 
welche  in  Freytag’s  Lex.  übergegangen  ist,  lässt  sich  jetzt  berichtigen, 

bedeutet:  dem  Gegner  einen  Vortbeil  zugestehen.)  Mehrere  Kunstausdrücke 
des  Schachspiels  treten  hier  erst  in’s  rechte  Licht.  Ausser  einigen  arabischen 
Tractaten  über  den  Gegenstand  beuteL  Hr.  Bland  besonders  ein  altes,  leider 
defectes  persisches  Manuscript  für  seine  Zwecke  aus , worin  ausser  dem  ge- 
wöhnlichen kleinen  Schachspiel  auch  das  grosse  Spiel  von  112  Feldern  mit 
56  Figuren  behandelt  wird,  welches  Timur  dem  andern  vorgezogen,  ja,  wie 
Manche  glauben,  selbst  erfunden  haben  soll,  obwohl  letzteres  in  der  Stelle 
des  Ihn  ’Arabscbäh  (vit.  Timuri  ed.  Manger  Vol.  I.  p.  798) , auf  welche  man 
sich  beruft,  nicht  deutlich  gesagt  ist.  Der  Name  des  Verfassers  jenes  pers. 
Werks,  wovon  nur  dies  eine  Exemplar  (Ms.  der  Lond.  Asiat.  Gesellschaft) 
bekannt  ist,  lässt  sich  nicht  ermitteln , auf  dem  von  der  Vorrede  noch  übrigen 
Blatte  rühmt  er  sich  ein  vielgereister  stets  siegreicher  Schachspieler  zu  sein ; 
vermutbiieb  ist  er  derselbe  ruhmredige  Perser,  den  Ha£i  Khalfa  Tom.  V. 
p.  104  bezeichnet , da  auch  die  dort  erwähnten  Abbildungen  sich  in  der 
Hdscbr.  finden;  denn  diese  hat  in  ihrem  jetzigen  Zustande  64  Blätter,  wovon 
die  Hälfte  mit  Text,  die  andere  Hälfte  mit  Bildern  gefüllt  ist.  Der  persische 
Autor  widerspricht  übrigens  der  gangbaren  Meinung  vom  indischen  Ursprünge 
des  Spiels  , welche  an  W.  Jones  einen  gewichtigen  Vertheidiger  fand.  Er 
behauptet,  und  Hr.  Bland  ist  sehr  geneigt,  ihm  darin  beizustimmen,  dass 
zuerst  das  grosse  Schach  in  Persien  erfunden,  dann  nach  Indien  verbreitet, 
und  von  da  zum  kleinen  Schach  abgekürzt  zurückgebracht  worden  sei.  Ob- 
wohl sich  für  diesen  Hergang  der  Sache  Manches  sagen  lässt  und  auch  uns 
der  persische  Ursprung  des  Spiels  wahrscheinlicher  dünkt,  so  scheint  uns  doch 
das  grosse  Spiel  vielmehr  eine  Erweiterung  des  kleinen  zu  sein , wofür  u.  a. 
die  Form  der  Figuren  spricht,  welche  jenes  mehr  hat,  auch  wohl  die  Be- 
£ 

nennung  Juol  (ursprünglicher  Bauer)  für  den  einen  Bauer  des  grossen 

Spiels,  der  die  Gestalt  der  Bauern  des  kleinen  Spiels  bewahrt  hat. 

VII.  Bd.  17 
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Art.  2.  Hofe  on  the  Sri  Jnntrn  and  Khat  Kon  Chakra  ( six-angled  whecl), 
or  Double  Equilateral  Triangle , by  E.  C.  Ravenshaw , S.  71  — 80.  Ein 
J' antra  ist  eine  Art  Taschen- Altar,  mittelst  dessen  die  Verehrung  eines  Gottes 
verrichtet  wird.  Der  Vf.  beschreibt  dieses  bisher  wohl  wenig  bekannte  Stück 
des  brahinanischcn  Cultus  nach  eigner  Anschauung  (er  übersandte  der  asiat. 
Gesellschaft  zwei  J'antra’s  aus  Crystall)  und  nach  den  Angaben  eines  Brah- 
manen , giebt  auch  Abbildungen  davon  und  vergleicht  andere  symbolische  An- 
wendungen des  Dreiecks  von  den  Flachen  der  ägyptischen  Pyramiden  bis  auf 
das  bekannte  Freimaurerzeichen  und  das  Siegel  Salomonis. 

Art.  3.  The  Seven  Churches  of  Asia  m 1846,  by  Capt.  Tfewbold,  S.  81 
— 89,  kurze,  aber  treffende  Bemerkungen,  auch  mehrere  griechische  In- 
schriften. 

Art.  4.  Ancient  Sejnilchres  of  Pnnduvaram  Deval  in  Southern  lndia,  by 
Capt.  A ’ewbold,  S.  90 — 95:  ein  interessanter  Bericht  über  uralte  Grabmonu- 
incnte  an  dem  genannten  Orte  in  Nord-Arcot  nahe  bei  Tschittur,  welche 
Aehnlichkeit  haben  mit  alten  Gräbern  Circassiens  (s.  die  Abbildung  in  Bell’s 
Circassia)  und  mit  den  druidischen  Cromlechs  in  Anglcsea.  Die  Sarkophage 
sind  von  Terra  cotta,  ebenso  Gefasse  mit  Ascbe  und  nach  dem  Bericht  der 
Einwohner  auch  mit  Reis  (wie  in  den  Gräbern  der  Tataren).  Merkwürdig, 
dass  keine  Spur  vom  Gebrauch  des  Meiseis  zn  entdecken  ist. 

Art.  5.  On  the  Sacrifice  of  Human  Beings  ns  an  Element  of  the  Ancient 
Religion  of  lndia,  by  H //.  Wilson , S.  96  — 107  betrifft  die  Sage  von 
£unahcepa  (vgl.  Roth  in  Weber’s  ind.  Studien  Bd.  1.  H.  3)  nach  dem  Aitareya 
Rrähmana , woraus  Prof.  Wilson  auf  das  Vorkommen  von  Menschenopfern  bei 
den  Indiern  in  der  zunächst  an  die  Veda-Periode  folgenden  Zeit  schliesst, 
wenn  dies  auch  aus  dem  Rigveda  I,  6 selbst  so  wenig  als  aus  der  Öfter  be- 
sprochenen Stelle  des  1.  Buchs  des  Rämayana  gefolgert  werden  könne.  Wir 
müssen  mit  Roth  das  Entgegentreten  gegen  Menschenopfer  als  das  sittliche 
Motiv  jener  Sage  ansehen. 

Art.  6.  Opcning  of  the  Topps  or  Buddhist  Monuments  of  Central  lndia, 
by  Major  A.  Cnnningham,  S.  108  — 114.  Der  Vf.  Öffnete  gemeinschaftlich 
mit  Lieut.  Maisey,  der  sich  mit  Abbildung  der  Topen  beschäftigte,  an  30 
solcher  Denkmäler,  wovon  etwa  10  irgend  etwas  von  Alterthüinern  enthielten. 
Er  spricht  vorzugsweise  von  den  fünf  Topen-Gruppen  in  der  l'mgebung  von 
Bhilsa,  wovon  bisher  nur  die  bei  SAnci  bekannt  waren.  Namentlich  theilt  er 
mehrere  der  kurzen  Inschriften  mit,  die  sie  enthalten,  fast  nur  Namen  von 
buddhistischen  Heiligen  oder  Sendboten , aber  immerhin  wichtig  für  Erklärung 
der  Asoka-Inschriften  und  für  Feststellung  der  Zeit  der  Topen-Banlen  selbst. 

Art.  7.  Documents  illustrative  of  the  Occurrenccs  in  Bengal,  in  the  time 
nf  the  Kawdbs  Mir  Jaffier  and  Knsim  Ali  Khan,  communicated  by  Prof. 
Wilson , S.  115—145,  aus  einer  Sammlung  persischer  Schreiben,  die  für  die 
East  lndia  Company  kürzlich  angekauft  wurden,  das  älteste  hier  milgetheilte 
aus  dem  ersten  Regierungsjahre  Schah  ’Alam’s,  die  andern  später,  alle  mit 
geschichtlichen  Erläuterungen  des  Herausgebers. 

Art.  8.  Kotes  on  the  ancient  City  of  Balabhipnra , by  B.  A.  R.  Nicholson, 
S.  146  — 163  mit  vier  skizzirten  Abbildungen.  Die  Ruinen  dieser  Stadt,  die 
einst  Residenz  war  und  von  Todd  in  den  Annais  of  Rajastan  nnd  in  seinen 
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Travels  öfter  erwähnt  wird,  liegen  in  Kattiawar  nahe  dem  Meerbusen  von 
(.ambay  und  bilden  jetzt  eine  reiche  Fundgrube  von  Bausteinen, 

Art.  9.  Sotne  Additional  Remark s upon  ihe  ancient  City  of  Anurddha - 
pura,  and  the  Hill  Temple  of  Meheutele , in  ihe  Island  of  Ceylon,  by  Capt. 
1.  J.  Chapman,  S.  164 — 178,  mit  einem  Plan  von  Major  Skinner  und  zwei 
Abbildungen,  deren  eine  den  Tempel,  die  andere  Sumana-Kula  oder  den 
Adains-Pik  darstellt,  auch  eine  Copie  einer  Inschrift.  Das  „Additional“  be- 
zieht sich  auf  einen  früheren  Aufsatz  des  Vf.’s  in  Vo|.  III.  der  Transactions 
der  As.  Society  über  diese  Locnlität  mit  dem  heiligen  Baume  Bo-Malioa  und 
andern  buddhistischen  Merkwürdigkeiten,  ausser  welchen  der  Vf.  noch  die 
übrigen  auf  der  Insel  befindlichen  erwähnt,  wie  die  Fusslapfe  auf  dem  Adams- 
Pik,  den  Zahn  des  Buddha  in  Handy  u.  a.  Die  Inschrift  ist  im  Läth-Charak- 
ter,  aber  die  Copie  sehr  mangelhaft. 

Art.  10.  An  Account  of  the  Paper  Currency  and  Banking  System  of 
Fuhchowfoo , by  H.  Parkes,  S.  179 — 189,  zeigt,  wie  die  Chinesen,  die  einst 
die  ersten  Erfinder  des  Staatspapiergeldes  waren,  in  neuerer  Zeit  Geldpapiere 
durch  Privatbanken  in  Cours  zu  setzen  wissen. 

Diese  erste  Abtheilung  des  13.  Bandes  des  Journal's  erhielten  wir  schon 
zu  Anfang  des  J.  1852;  da  aber  die  zweite  Abth.  noch  immer  auf  sich  warten 
lässt,  so  wollten  wir  obige  Anzeige  nicht  länger  zurückhalten.  Aehnlicb  ist 
cs  mit  Vol.  XIV,  dessen  erste  Abtheilung  uns  gleichzeitig  zuging.  Sie  hat 
den  Nebenlitcl : Memoir  on  the  Babylonian  and  Assyrian  Inscriptions . By 
Lieut.-Col . H.  C.  Rawlinson , und  enthält  zuvörderst  auf  17  Tafeln  in  Quer- 
folio den  babylonischen  Text  der  grossen  Darius-Inschrift  von  Bebistun  mit 
untergesetzter  Aussprache  und  Uebersctzung , darauf  die  dazu  gehörigen  9 
kleineren  Ioschriften , sowie  die  3 kleinen  von  Nakschi  Rustam  , auch  diese 
mit  Aussprache  und  Uebersctzung.  Auf  diese  Texte  folgt  dann  eine  Liste  der 
am  häufigsten  vorkommenden  babylonischen  und  assyrischen  Charaktere,  246 
an  der  Zahl , mit  Angabe  ihres  Lautwertbcs  oder  bezügl.  ihrer  ideographi- 
schen Bedeutung.  Dazu  der  Anfang  einer  ausführlichen  Analyse  des  babylo- 
nischen Textes  der  grossen  Inschrift,  nämlich  der  ersten  der  vier  Columnen 
auf  CIV  SS.  Endlich  ein  kleiner  Beginn  des  eigentlichen  Memoir’s  auf  16  SS., 
handelnd  von  den  ersten  beiden  Zeichen  des  aufgcstellten  Alphabets  und  mitten 
im  Satze  abbrechend.  Mit  unermüdlichen  Eifer  und  Fleiss  verfolgt  Hr.  R. 
die  mühsame  Arbeit,  die  er  einmal  begonnen  hat.  Die  Resultate  der  Ent- 
zifferung und  Deutung  gewinnen  einigermassen  Gestalt.  Und  wenn  auch  Vieles 
noch  unerklärt  bleibt,  wenn  auch  von  dem  jetzt  Erklärten  Vieles,  sehr  Vieles 
noch  unsicher,  ja  unwahrscheinlich  bleibt:  wer  wollte  es  nicht  bei  alledem 
erwünscht  und  anerkennenswerth  finden,  dass  Hr.  R.  nicht  länger  säumt,  das 
reiche  durch  seine  Bemühung  zusammengebrachtc  Material  zu  gemeinsamer 
Durchforschung  öffentlich  vorzulegen  , und  wer  könnte  es  dem  wackern  Manne 
verargen , wenn  er  dasselbe  nicht  nackt  in  die  Welt  hinausstossen  mochte, 
wenn  er  zugleich  das  vorlcgen  wollte,  was  er  in  seiner  Weise  für  die  Be- 
arbeitung desselben  gethan  und  was  nach  seiner  Ansicht  die  Forschung  zum 
Ziele  zu  bringen  mit  beitragen  kann,  zumal  er  sieh  wiederholentlieh  so  be- 
scheiden, ja  misstrauisch  über  seine  eigene  Arbeit  geäussert  hat  (s.  t.  B.  den 
28.  Jahresbericht  der  R.  As.  Soc.  von  1851.  S.  VI),  dass  man  sieht,  er  ist 

17  * 


254 


Bibliographische  Anzeigen. 


frei  von  Selbstsucht  und  stets  bereit,  der  besseren  Einsicht  Raum  zu  geben? 
Auch  in  dem  vorliegenden  Hefte  spricht  er  sich  in  solchem  Sinne  aus  und 
fordert  zu  weiterer  Forschung  auf,  z,  B.  S.  LXX1V „All  this  is  very 
puzzling,  and  can  only  yield  to  careful  and  continued  research“.  Und  wenn 
Mancher  von  uns  noch  manches  Andere  „very  puzzling“  Gndet,  so  mag  nun, 
wo  die  Texte  vorliegen  , zur  Entwirrung  des  Knäuels  die  Hand  mit  anlegen, 
wer  Beruf  dazu  fühlt.  Gewiss  kann  diese  schwierige  und  weitschichtige 
Arbeit  nur  allmählig  und  durch  vereinte  Kräfte  gelingen.  E.  Rüdiger. 


Journal  asiatique.  4e  Serie,  T.  XVII.  XVIII.  1851.  T.  XIX.  1852.  8. 

Wir  geben  zunächst  an,  was  diese  drei  letzterschienenen  Bände  des 
Journals  an  Fortsetzungen  früher  schon  begonnener  Aufsätze  enthalten.  Bazin's 
Arbeit  ,,le  stdclc  des  Youen“  wird  in  Art.  4 — 9 zu  Ende  geführt.  Er  kommt 
an  die  dramatische  Litteratur  XVII,  S.  163  ff.  Nach  einigen  allgemeinen  Be- 
trachtungen charakterisirt  er  100  Dramen  meistens  ganz  kurz,  doch  einige 
auch  mit  Proben  in  Ucbersetzung.  Der  letzte  Artikel  XIX,  S.  435  — 5t9 
liefert  als  dritten  Thcil  des  ganzen  Memoire’s  ein  alphabetisches  Verzeichniss 
der  vorzüglichsten  chinesischen  Schriftsteller  jener  Periode  (von  1260 — 1368 
n.  Chr.)  mit  Angabe  ihrer  Werke  und  biographischen  Nachrichten.  — Du 
Caurroy's  Darstellung  des  muhammedaniseben  Rechts  uacb  hanailtischem  Ritus 
läuft  in  Art.  4—7  durch  diese  Bände  fort,  ohne  noch  das  Ende  zu  erreichen ; 
die  besagten  Artikel  behandeln  das  Kriegs-  und  Schutzrecht.  — Cherbonneau 
giebt  ein  3.  Extrait  aus  der  Färisijja  XVII,  S.  51  IT.  — Ferner  lesen  wir 
hier  den  Schluss  von  Defrcmerg's  Fragmenten  aus  arabischen  und  persischen 
Historikern  über  die  Völker  des  Caucasns  und  des  südlichen  Russlands,  näm- 
lich Auszüge  aus  Khondemir  (mit  Ergänzungen  aus  Mirkhond)  über  die  mon- 
golischen Khane  des  Kiptschak,  die  llkhane  von  Persien  und  einige  Andere 
XVII,  S.  105  (T.,  nebst  einem  Nachtrag  zu  den  früheren  Partien.  — Endlich 
Gndet  sich  T.  XIX,  S.  381  IT.  der  Schluss  zu  Ariel's  Auszügen  aus  Tiru- 
valluvar,  s.  den  Anfang  im  Jahrgang  1847. 

Unter  den  grösseren  Arbeiten  , die  in  diesen  Bänden  abgeschlossen  vor- 
liegen , verdient  vor  allem  Ojtpert's  Memoire  über  die  persischen  Keilinschrif- 
ten der  Achämeniden  ausgezeichnet  zu  werden  als  eine  selbstständige  und  be- 
sonnene, die  Forschung  vielfach  fördernde  und  in  nicht  wenig  Dingen  zur 
genügendsten  Sicherheit  bringende  kritische  Revision  der  bisherigen  Arbeiten 
über  persische  Keilinschriften,  besonders  der  Rawlinson’schcn  Erklärung  der 
Darius-  Inschriften  von  Behistun.  Hr.  O.  bat  besonders  das  Grammatische 
scharf  ins  Auge  gefasst  und  nach  strengen  Analogien  zusammcngestellt,  so 
dass  er  in  der  spätesten  Artaxerxcs-Inschrift  nicht  weniger  als  20  und  einige 
Solöcismen  nachweist.  Unter  den  durchgreifenderen  grammatischen  Ausein- 
andersetzungen beben  w'ir  die  über  den  altpersiscbcn  Infinitiv  mit  der  Endung 

tana  , itana  u.  s.  w. , entsprechend  der  ncupcrsiscbcn  qJj  q Ju  — . , vgl. 

pehlev.  |n3T  — , hervor  XVII,  S.  395  IT.  Den  Artaxerxes  der  Porphyrvase 
zu  Venedig  hält  der  Vf.  für  Artaxerxes  I.,  worin  er  mit  Letronnc  zusammen- 
getrolfen  ist.  Die  Inschrift  C.  bei  Lassen,  die  auf  dem  Londoner  Cylinder 
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nnd  die  bei  Suez  will  er  dem  Darias  Nothus  beilegen.  Wenn  wir  nicht  zwei- 
feln, dass  diese  Arbeit  des  Hrn.  Oppert  auf  Andere  denselben  günstigen  Ein- 
druck gemacht  hat,  wie  auf  uns,  so  leugnen  wir  darum  nicht,  dass  durch 
weiter  zu  entdeckende  Monumente  wie  durch  die  Entzifferung  der  andern 
Keilschriftarten  Vieles  später  in  ein  volleres  und  richtigeres  Licht  treten 
wird;  auch  stiessen  wir  auf  manche  Behauptung,  die  schwerlich  Stich  hält, 
wie  dass  das  Nim  des  Buches  Esra  für  das  Appellativum  dahydva  Provinzen 
zu  nehmen  sei,  dass  der  Name  Bardesanes  mit  Bardiva  (Smerdis)  zusammen- 
gehöre, dass  Avesta  Reform  bedeute,  dass  das  biblische  Uz  = Khuzistan  sei 
u.  A.  Dass  übrigens  der  Abasverus  des  Buches  Esther  Xerxes  ist,  bat  man 
schon  vor  Entzifferung  der  Keilschrift  gewusst;  dagegen  wird  Esr.  4,  6 
schwerlich  Xerxes  verstanden  werden  können,  w’ie  Hr.  O.  und  Rawlinson 
dies  behaupten. 

Die  wichtigeren  übrigen  Artikel  erwähnen  wir  nun  nach  ihrer  Folge  in 
den  drei  Bänden.  T.  XVII.  S.  465 — 480:  Sur  Vexistence  d'un  dicu  assyrien 
nomme  Semiramis , identique  h Mithra  et  au  dieu  qui  etouffe  le  lion  qu'on 
voit  au  musec  assyrien  du  Louvre , et  sur  quelques  autres  noms  de  ce  dieu, 
par  Philoxdne  Luzzatto.  Semirarais  erklärt  der  Vf.  aus  sanskr.  smar  (lieben) 
und  Suffix  ma , so  dass  der  Name  „araans“  bedeuten  würde,  also  dasselbe 
was  Mithra.  Beide  sind  ihm  dieselbe  Gottheit,  nämlich  die  zwischen  dem 
guten  und  bösen  Princip  vermittelnde  und  versöhnende,  liebreiche  Gottheit, 
und  doch  zugleich  auch  die  (das  böse  Princip,  den  Löwen)  besiegende , nach 
einer  andern  Rücksicht  (weil  en  face  dargestellt)  der  Deus  Lunus  der  Assyrer 
(wenn  auch  Mithra  sonst  die  Sonne  ist,  so  doch  in  Armenien  und  daher  auch 
wohl  in  Assyrien?  der  Mond),  daher  (?)  = Sandes  oder  Sandan  (von  sanskr. 
canda  Mond).  — Extraits  du  Bctal-Patchisi  , par  Ed.  Lancercau,  in  3 Artt. 
T.  XVIII,  S.  5 — 36.  366  — 410  und  T.  XIX,  S.  333—365,  nach  der  Hindi- 
Uebersetzung  des  Sanskritwerkes  Vetäla  Paneavin^nti  d.  i.  der  25  Erzählungen 
eines  Vetäla  (Vampyr,  eigcntl.  eines  Dämon,  der  Leichen  lebendig  macht).  — 
Expedition  de  Mourad-Bcy  contre  Constantine  et  A ly  er  en  1112  (tlc  J.  C. 
1700);  fragment  extrait  de  la  chronique  arabc  d'el-Hadj  Ilamouda  ben 
Abd-el-Aziz,  traduit  en  fran^ais  et  annote  par  M.  Cherbonneau , T.  XVIII, 

S.  36—55.  Der  Verfasser  der  Chronik  lebte  gegen  Ende  des  vorigen  Jahr- 
hunderts , sein  Bericht  ist  einfach  und  glaubwürdig , sein  Stil  modern  und 
nicht  frei  von  Verstössen  gegen  die  Grammatik.  Die  Noten  des  Herausgebers 
enthalten  fast  nur  sachliche  Erläuterungen.  — Im  August-IIcft  1851  giebt 
Molil  diesmal  wieder  einen  ausführlichen  wissenschaftlichen  Bericht,  der  w'egen 
des  vorjährigen  Ausfall  bis  zum  J.  1849  zurückgeht.  — Tfotice  sur  des  traduc- 
tions  arabcs  de  deux  ouvrages  perdus  d'Euclide , par  M.  le  docleur  Woepcke, 

T.  XVIII,  S.  217—247.  Der  Vf.  dieses  Artikels,  der  uns  gleichzeitig  mit  einer 

Ausgabe  der  Algebra  des  ’Omar  al-Iibajjami  beschenkt  hat,  fand  die  beiden 
kleinen  dem  Euklid  zugeschriebenen  Tractate  über  den  Hebel  und  über  die 
Theilung  der  ebenen  Figuren  in  einer  neuerlich  nach  Paris  gekommenen 
Hdschr.  Den  ersteren  theilt  er  in  Text  und  Uebersetzung  mit,  von  dem 
andern  giebt  er  nur  eine  Uebersetzung  und  vergleicht  den  ähnlichen  Tractat 
in  der  Oxforder  Ausgabe  des  Euklid,  welchen  Dee  aus  dem  Arabischen  über- 
setzte.   Von  grösserem  Umfang  und  wegen  der  vielen  darin  vorkommenden 
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historischen  Beziehungen  wichtig  ist  die  Uebersetzung  eines  ausführlichen 
Rechlsgulacbtens  über  das  Verhältnis*  der  jüdischen  und  christlichen  l'nter- 

thnnen  in  muhamraedanischen  Staaten  von  Ibn  an-Kakkdsch  im  8.  Jahrln  der 

w «w 

Higra:  „Fetoua  relatif  h la  condition  des  Zimmis  [Dhiunni  h.  Schulz- 

befohlener], et  particulihrement  des  Chrctiens , en  pays  musulmans,  depuis 

V etablissement  de  Vislamismc , jusqu'  au  Milieu  du  VI! le  siede  de  l'hcgire; 
trnduU  de  V arabe , par  M.  lielin/*  T.  XVIII,  S.  417  — 518  u.  T.  XIX, 
S.  97 — 140.  Die  Fatwa  stellt,  wie  gewöhnlich,  den  Fragesatz  voran,  durch 
welchen  sie  in  der  Wirklichkeit  oder  nach  schriftstellerischer  Fiction  ver- 
anlasst wird,  bringt  dann  zunächst  die  bezüglichen  Koranstellen  und  Aus- 
sprüche Muhammad’s , darauf  Zeugnisse  aus  den  Verordnungen  oder  deiu 
Verfahren  rechtgläubiger  Khalifcn  und  andrer  angesehener  Fürsten,  wozu  wie 
ein  zweiter  Theil  einige  Docuineote  kommen , welche  Hr.  lielin  auch  im 
Originale  beigegeben  hat,  nicht  so  die  drei  Fatwa’s  verwandter  Art,  die  einen 
Anfang  seiner  Febersetzung  bilden.  — Ein  interessanter  Aufsatz  eröffnet  den 
Jahrgang  1852.  Jenn  Baptiste  Emin,  Professor  an  dem  von  Armeniern  ge- 
gründeten orientalischen  Institut  zu  Moskau,  halte  im  J.  1850  eine  kleine 
Schrift  in  armenischer  Sprache  (98  SS.  8.)  drucken  lassen  über  die  von 
Moses  von  Khorene  benutzten  armenischen  Volkslieder.  Nach  Anleitung  dieser 
Broschüre  stellt  nun  hier  Hr.  Ed.  Dulnurier  die  Sache  dar:  Etudes  sur  les 
chants  historiques  et  les  traditions  populaires  de  l'ancienne  Ar  mente.  T.  XIX, 
S.  5 — 58,  nicht  ohne  selbstständige  Aulfassung  und  eigne  nähere  Beleuchtung 
des  Gegenstandes.  Jene  alten  Balladen,  zur  Pump  im,  der  armenischen  Luute, 
gesungen  und  uueh  wohl  mit  Tanz  begleitet  (Moses  Khor.  1,6),  betrafen  die 
Sagen  von  Dikran  I.,  Vahakcu,  dessen  Sohn,  Artaxes  II.,  dem  Ilten  Arsa- 
kiden,  und  dessen  Sohn  Artavazd  II.,  ingleicben  die  alten  Kämpfe  der  Ar- 
menier mit  Assyrien,  worin  namentlich  Semiramis  eine  Rolle  spielt.  Manches 
berührt  sich  mit  den  Sagen  des  Scbahnameh,  ist  jedoch  hier  eigcnthümlich 
gestaltet.  Die  Textstücke  solcher  Lieder,  w’elche  der  armenische  Historiker 
anführt  (eines  kommt  auch  bei  Gregorios  Makisdros  vor),  hatten  die  früheren 
Editoren  gar  nicht  bemerkt  und  für  Prosa  genommen,  erst  die  Mechitaristen 
haben  angefangen , die  Verse  zu  restituiren , und  auch  Emin  und  Dulaurier 
sind  noch  damit  beschäftigt.  — liefremery  giebt  die  zwei  ersten  Artikel  einer 
neuen  Arbeit:  Histoire  des  Khnus  monyols  du  Turkistan  et  de  la  Trans- 
0 .rinne,  aus  Khondemir's  Habib  es-sijer , pers.  Text  mit  Febersetzung  und 
Noten,  1.  XIX,  S.  58  94  und  S.  216 — 288,  ein  noch  immer  dunkles  Stück 
Geschichte , welches  durch  diesen  Auszug  und  deren  geschickte  Behandlung 
einiges  Licht  erhält.  Mit  Dscbagntai-Khan  beginnend  läuft  die  KrziibiuHg 
bald  ausführlicher,  bald  karg  und  dürftig  bis  1523  n.  Cb.,  in  welchem  Jahre 
Khondemir  sein  Werk  beschloss.  Der  folgende  Band  wird  noch  einen  drillen 
Artikel  bringen.  Hr.  Henau  giebt  Nachricht  über  den  Inhalt  einiger  syri- 
scher Handschriften  des  britischen  Museums  XIX,  S.  293  — 333,  vorzüglich 
Philosophisches,  z.  ß.  des  Probus  Commentar  zu  Aristoteles  71  eqfiqveiat, 
eine  Dialektik  von  Paulus  Persa , die  Barbebräus  lobend  erwähnt,  mehrere 
Schriften  des  Sergius  von  Resaiu , ein  Fragment  von  Bardesanes’  Dialog  De 
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fato  u.  A.  — Extrait  du  Journal  d*  un  voyage  de  Paris  h Erzeroutn  , par 
M.  Beiin,  XIX,  S.  365 — 378,  nichts  mehr  und  nichts  weniger  als  eine  gut 
geschriebene  Notiz  über  Erzerum  nebst  Bemerkungen  über  die  Eigenheiten 
des  dortigen  türkischen  Dialects  und  drei  altarabische  Inschriften  in  Facsimile 
mit  lebersetzuog.  — Zuletzt  noch  XIX,  S.  551  ff.:  Tableau  du  Kali  Yug 
ou  de  l'Age  de  fer , par  Wischnu-DAs , traduit  de  VHindoui  par  M.  Gar  ein 
de  Tassy.  E,  Rüdiger. 


Journal  of  the  American  Oriental  Society.  Setond  Volume.  New  York 
and  London  1851.  Third  Volume,  Nr.  1.  1852.  8. 

Die  Thätigkeit  der  American  Oriental  Society  ist  fortwährend  im  Steigen, 
ihre  Arbeitskräfte  mehren  sich  von  Jahr  zu  Jahr,  und  die  Hefte  ihres  Journals 
erscheinen  in  kürzeren  Zeiträumen  und  sind  von  grosserem  l’mfange  als  früher, 
wir  können  biozufügen , dass  sie  auch  dem  Inhalte  nach  immer  gewichtiger 
und  mannichfaltiger  geworden  sind.  Während  der  erste  Band  mit  ein  paar 
ganz  kleinen  Heften  vom  J.  1843  und  1844  begann  und  erst  1849  mit  dem 
vierten  Heft  beschlossen  werden  konnte  (s.  oben  Bd.  IV.  S.  127),  kommt  uns 
1851  mit  einem  Male  der  ganze  zweite  Band  von  ungefähr  400  Seiten  zu, 
und  1852  schon  vom  dritten  Bande  die  erste  Nummer,  deren  zwei  von  jetzt 
an  einen  Band  bilden  sollen.  Die  Bildung  einer  solchen  Gesellschaft  hatte 
in  den  Vereinigten  Staaten  ihre  grossen  Schwierigkeiten , welche  hauptsächlich 
in  den  den  praktischen  Lebenszwecken  fast  allein  zugewandten  Interessen 
und  in  der  Zerstreutheit  und  Vereinzelung  der  Studiengenossen  lagen , welche 
letztere  dort  noch  grösser  ist  als  in  Deutschland.  Doch  giebt  es  dort  auch 
viele  günstige  Bedingungen,  wodurch  es  möglich  wurde,  einen  so  achtbaren 
Kreis  von  Männern  des  orientalischen  Faches  zu  gemeinsamer  Tbätigkeit  zu 
vereinen.  Der  mächtige  Handelsverkehr  der  Vereinigten  Staaten  bietet  die 
bequemsten  Mittel  der  Verbindung  mit  dem  Orient  dar,  und  die  ausgebreile- 
ten  amerikanischen  Missionen  zählen  so  viele  auch  wissenschaftlich  befähigte 
Arbeiter,  dass  von  ihrer  Seite  bisher  die  beträchtlichsten  Beiträge  für  das 
Journal  geliefert  wurden , wie  denn  z.  B.  der  vorliegende  zweite  Band  min- 
destens zur  Hälfte  von  Arbeiten  der  Missiouare  gefüllt  ist.  Mittlerweile 
wächst  auch  das  Interesse  an  dieser  Art  von  Gelehrsamkeit  in  Amerika  selbst, 
und  wir  begegnen  jetzt  mehr  und  mehr  jungen  Leuten  von  dort,  welche  auf 
dem  Continent  und  vorzüglich  in  Deutschland  diesen  Studien  nachgeben  und 
Eifer  und  Geschmack  dafür  nach  ihrer  Heimath  za  verpflanzen  suchen,  wozu 
wir  nach  unsrem  eigensten  Sinne  so  gern  die  Hand  reichen.  Wir  zweifeln 
nicht,  dass  hinwiederum  bei  uns  das  Journal  der  amerikanischen  Orientalisten, 
je  inhaltsreicher  es  geworden  ist,  desto  mehr  gelesen  wird,  und  halten  es 
daher  für  ausreichend , die  in  den  vorliegenden  Heften  enthaltenen  Artikel 
nur  ganz  kurz  nach  ihrem  Inhalte  zu  bezeichnen.  Ausser  den  Gesellscbafts- 
nachricblcn  (XL1I  SS.)  bietet  der  zweite  Band  folgende  Aufsätze:  1)  Shab- 
bathai  Zevi  and  bis  Voll  uw  er  s , by  Rev.  William  G.  Schauffler  (Missionar 
in  Constantinopel)  S.  1 — 26.  Anhänger  jenes  Pseudoraessias , der  1625  in 
Smyrna  geboren  war  und  1676  starb,  finden  sich  noch  jetzt  hie  und  da  in 
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der  Türkei , nur  dass  sie  sich  äusserlich  zum  Islam  bekennen.  Hr.  Sch. 
theilt  in  engl.  Uebersetzung  ein  interessantes  Actenstück  mit,  eine  Art  Glau- 
bensbekenntniss , welches  von  einem  Hrn.  Sch.  persönlich  bekannten  Haupte 
dieser  Seele  in  türkischer  Sprache  dictirt  wurde.  Es  ist  durch  und  durch 
kabbalistisch  gehalten.  — 2)  Account  of  n Japanese  Komance , with  an  In - 
troduction , by  William  W.  Turner  (Prof,  in  New  York)  S.  29  , 54,  nach 
Pfitzmaier’s  Ausgabe  der  „Sechs  Wandschirme44.  Dazu  als  Anhang:  Kote  on 
Japanese  Syllabaries , by  Samuel  Well  Williams,  mit  einer  Probe  der  neue- 
sten in  Amerika  geschnittenen  Typen.  — 3)  Contribution  to  the  Geograph y 
of  Central  Koordistan , by  Azariuh  Smith  (vormals  Mission,  in  Aintäb,  Syrien) 
S.  61  — 68.  Die  beigegebene  kleine  Karte,  welche  Hr.  S.  auf  einer  Reise 
durch  Kurdistan,  wie  cs  scheint,  mit  grosser  Sorgfalt  aufnahm,  ohne  jedoch 
Fehler  zu  vermeiden,  ist  die  Hauptsache  bei  diesem  Artikel,  sie  zeigt  be- 
deutende Abweichungen  von  der  von  Ainswortb  im  J.  1841  im  Journal  der 
Lond.  Geographischen  Gesellschaft  mitgetheiltcn.  — 4)  Journal  of  a Tour 
from  Oroomiah  to  Mosul,  through  the  Koordish  Mountains , and  a Visit  to 
the  Ruins  of  Ninevch , by  Rev.  Justin  Perlins  (Mission,  in  Persien)  S.  71 

— 119  ist  das  Tagebuch  der  Hinreise  von  l’rumia  durch  die  Berge  und  über 
das  hocbromantisch  gelegene  Ravanduz  nach  Mosul.  Vgl.  unsre  Ztsehr.  Bd.  IV, 
S.  112  f. , wo  auch  Andeutungen  über  die  Rückreise,  die  einer  andern  Route 
folgte.  Angehängt  ist  eine  Bemerkung  von  Prof.  Edwards  über  die  kurdische 
Sprache,  entnommen  aus  der  Ztsehr.  f.  d.  Kunde  des  Morgenlandes  vom 
J.  1840.  — 5)  Characteristies  of  the  Peshito  Syriac  Version  of  the  New 
Testament,  by  Josiah  W.  Gibbs  (Prof,  in  New  Häven) , S.  127 — 134,  kurzer 
Umriss  des  Gegenstandes  mit  einigen  Beispielen,  auch  mit  Berücksichtigung 
der  von  der  Mission  in  Uruuiia  gedruckten  ncusyrischen  Uebersetzung.  — 
6)  Syllabus  of  the  Siva  - Gnäna  - Pötham , one  of  the  Sacred  liouks  of  the 
Hindus , by  Rev.  Henry  R.  Hoisington  (Mission,  auf  Ceylon),  S.  137 — 154. 
Im  südlichen  Indien  stehen  ausser  den  V edas , die  übrigens  fast  nur  dem 
Namen  nach  bekannt  sind , und  den  Puranas  vorzüglich  28  Agamas  mit  ihren 
Commentaren  als  Religionsbüeber  in  Ansehn,  zumal  bei  den  Saivas.  Es  ist 
aber  auch  von  den  letzteren  jetzt  wenig  bekannt  ausser  dem  einen  Ravurava- 
Agama , der,  ins  Tamulische  übersetzt,  in  dein  in  der  Aufschrift  dieses  Ar- 
tikels genannten  Werke  enthalten  ist.  Der  von  Hrn.  H.  hier  dargelegte  Inhalt 
ist  metaphysisch,  das  Werk  handelt  in  speculativer  Weise  von  den  drei  ewigen 
Existenzen  Pathi , Pasu  und  Pasam  d.  i.  Gottheit,  Seele  und  Materie,  in 
welcher  letzteren  „die  drei  Malam's11,  drei  Existenzformen,  enthalten  sind. 

— 7)  Speeimens  of  the  Naga  Languagc  of  Asam , by  Rev.  Nathan  Broun 
(Mission,  in  Asam),  S.  157  — 165.  Die  Naga's  bewohnen  den  ausgedehnten 
Gebirgsstrich  an  der  Ostgrenze  von  Asam , der  dieses  von  Birma  trennt. 
Ihre  Sprache  ist  der  birmanischen  und  tibetischen  verwandt,  sie  zerfallt  in 
mehrere  Dialecte,  aus  welchen  hier  eine  lange  Reihe  von  Wörtern  tabel- 
larisch zusammengcstellt  sind,  theils  nach  eignen  Sammlungen  des  Vfs.,  theils 
nach  handschriftlichen  Mittheilungen  Anderer.  — 8)  Chinese  Culture : or 
Remarks  on  the  Causes  of  the  Peculiaritics  of  the  Chinese,  by  Rev.  Samuel 
R.  Brown  (früher  in  Hong-Kong),  S.  169—206,  eine  gelungene  Skizze.  Der 
Vf.  will  nicht  eben  Neues  bieten,  aber  mit  Snchkennlniss  und  geschickter 
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Auswahl  führt  er  uns  die  Hauptbedingungen  der  so  sehr  eigentümlichen 
chinesischen  Bildung  vor , ‘ wie  sie  in  der  geographischen  Abgeschlossenheit 
und  physischen  Beschaffenheit  des  Landes,  in  der  charakteristischen  Sprache 
und  deren  schriftlichem  Ausdrucke,  in  den  religiösen  Vorstellungen  und  Glau- 
beusformen  und  vor  allem  in  der  barocken  Erziehungsweise  der  Chinesen 
liegen.  — 9)  Et  -Tabary's  Conquest  of  Persia  by  the  Arnbs , and  Death 
and  Character  of  'Omar,  translated  from  the  Turkisb  by  John  P.  Brown 
(Dragoman  in  Constanlinopel) , S.  209  —234,  Fortsetzung  der  im  ersten  Bande 
des  Journals  angefangenen  Auszüge  aus  dem  türkischen  Tubari.  — 10)  Kotes 
of  a Tour  in  Mount  Lebanon , and  to  the  Eastem  Side  of  Lahe  Huleh , by 
Henry  A.  de  Forest  (Mission,  in  Syrien) , S.  237 — 247,  ein  kurzes  Tagebuch’ 
welches  einige  bisher  noch  nicht  besuchte  Wege  führt  und  für  Berichtigung 
und  Ausfüllung  der  Karten  besonders  auf  der  Ostseite  des  Sees  Hüleh  dienen 
kann.  — 11)  The  Form s of  the  Greek  Substantive  Verb , by  Prof.  James 
Hadley  , S.  251 — 256.  — 12)  Translation  of  two  unpublished  Arabic  Docu- 
ments , relatiny  to  the  Doctrines  of  the  Isma'ilis  and  olhcr  Britin  tan  Sects, 
u'ith  an  Introduction  and  Kotes , by  Edward  E.  Salisbury , S.  259  — 324. 
Das  erste  Stück  stimmt  mit  dem  betreffenden  Abschnitte  der  MawAleif  überein. 
Die  Uebersetzung  ist  verdienstlich  und  war  keine  ganz  leichte  Arbeit ; in  der 
Einleitung  werden  auch  die  einschlagenden  Artikel  aus  SchahrastAni  übersetzt. 

Zu  dem  zuletzt  genannten  Artikel  des  Vol.  11.  steht  der  zweite  Art.  des 
folgenden  Heftes  in  engster  Verbindung : Translation  of  an  unpublished 

Arabic  RisAleh  by  KhAlid  Ibn  Zeid  el-Ju'fy,  with  Notes,  by  E.  E.  Salis- 
bury, Vol.  III,  Part.  1.  S.  167  — 193.  Ausserdem  enthalt  dieses  Heft  eine 
sehr  weitläufige  und  mit  Wundern  und  Fabeln  durchwebte  Lebensgeschichlc 
des  Gaudama,  aus  dem  Birmanischen  übersetzt  von  Chester  Bennctt  (Mission, 
in  Birma),  S.  1 — 164,  immerhin  ein  beachtenswcrthes  Stück  buddhistischer 
Lilteratur  , wohl  das  erste,  das  uns  von  Birma  her  bekannt  wird,  vermutb- 
lich nicht  Original , sondern  aus  dem  Sanskrit  oder  Pali  übersetzt  oder  doch 
aui  Grund  eines  älteren  Werkes  in  jüngerer  Zeit  bearbeitet.  F.ndlich  noch 
ein  dritter  Art. : Remarks  on  the  Mode  of  applying  the  Electric  Telegraph 
in  connection  with  the  Chinese  Language,  by  William  A.  Macy , S.  197 — 206, 
anknüpfend  an  den  kürzlich  in  China  gedruckten  „Philosophical  Almanac“  von 
Dr.  .Mac  Gowan  (s.  oben  S.  113).  E.  Rüdiger. 


Die  Handschriften-  Verzeichnisse  der  königlichen  Bibliothek  herausgegeben 
von  dem  königlichen  Oberbibliothekar  Geheimen  Regierungsrath  Dr. 
Pertz.  Erster  Band.  Verzeichniss  der  Sanskrit-Handschriften  von 
Herrn  Dr.  Weber.  Mit  sechs  Schrifltafeln.  Berlin  1853.  4.  XXIV 
u.  481  Seiten. 

Mit  dem  vorliegenden  Bande  beginnt  ein  Unternehmen  an  das  Licht  zu 
treten,  welches  von  allen  Freunden  der  Wissenschaft  mit  Freude  und  Dank 
begrüsst  werden  wird.  Herr  Geh.  Rath  Dr.  Pertz  entwarf,  als  er  im  Jahre 
1842  die  Verwaltung  der  Königlichen  Bibliothek  iu  Berlin  übernahm  , in  ein- 
sichtsvoller Würdigung  der  Pflichten,  welche  jedem  Vorsteher  einer  grösseren 
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Bibliothek  durch  seine  Stellung  aufgelegt  werden,  sogleich  den  Plan,  den 
kostbaren  Schatz  der  Handschriften  jener  Bibliothek  „soweit  es  noch  nicht 
geschehen  sein  mochte,  gründlich  verzeichnen  zu  lassen  und  diese  Verzeich- 
nisse durch  den  Druck  zur  allgemeinen  Kunde  zu  bringen1*.  Dass  ein  solches 
Handscbriflen-Verzeichniss  nothwendig  in  den  verschiedensten  Kreisen  wissen- 
schaftlicher Forschung  anregend  und  fordernd  wirken  muss,  ist  einleuchtend. 
Auch  bedarf  es  kaum  einer  nähern  Hinweisung  auf  die  Schwierigkeiten,  mit 
welchen  die  Ausführung  eines  so  grossartigen  Unternehmens  verknüpft  ist. 
Ich  will  nur  erwähnen , dass  die  Zahl  der  Handschriften  der  Königlichen 
Bibliothek,  welche  nach  einem  Berichte  von  VVilken  gegen  das  Ende  des 
Jahres  1839  nahe  an  6000  betrug,  sich  jetzt  auf  zehntausend  beläuft.  Zur 
genauen  Verzeichnung  einer  solchen  Zahl  von  Handschriften  aus  allen  Fachern 
der  Wissenschaft  und  in  den  verschiedensten  Sprachen  sind  roannicbfaltige 
Kräfte  erforderlich,  und  ausserdem  verlangt  die  Anfertigung  der  Verzeichnisse 
und  die  Verü(Teotlichung  derselben  durch  den  Druck  einen  nicht  geringen 
„ Aufwand  von  pecuniären  Mitteln.  Dass  Herr  Pertz  jene  Kräfte  für  das 
Unternehmen  zu  gewinnen  und  die  Schwierigkeiten,  welche  demselben  in 
den  Weg  traten,  zu  überwinden  gewusst,  dafür  wird  ihm  Dank  und  Anerken- 
nung der  Mit-  und  Nachwelt  in  reichem  Masse  zu  Theil  werden.  Der  vor- 
liegende erste  Band  dieser  Verzeichnisse  enthält  das  von  Herrn  Dr.  Weber 
angefertigte  Verzeichniss  sämmtlicher  Sanskrit-Handschriften  der  Königlichen 
Bibliothek.  Der  zweite  Band  wird  die  übrigen  Orientalischen  Handschriften 
umfassen,  nämlich  die  Türkischen  von  Herrn  Prof.  Schott,  die  Persischen 
von  Herrn  Prof.  Rödiger  und  die  Arabischen  von  Hrn.  Dr.  Gosche  ver- 
zeichnet. 

Die  Vorrede  des  Hrn.  Pertz  za  dem  vorliegenden  Bande  giebt,  nach 
einer  kurzen  Darlegung  des  für  die  Anfertigung  sämmtlicher  Verzeichnisse 
entworfenen  Planes,  eine  genaue  Geschichte  der  Sammlung  von  Sanskrit- 
Handschriften  der  Königl.  Bibliothek.  Es  ist  dies  ein  sehr  wichtiger  Beitrag 
zu  der  Geschichte  der  Sanskrit-Studien  in  Deutschland , welche  durch  die 
Berliner  Handschriften  schon  jetzt  bedeutend  gefördert  worden  sind  und  täglich 
mehr  gefördert  werden.  Schon  durch  Wilken’s  Fürsorge  gewann  die  Königl. 
Bibliothek  eine  Anzahl  von  Sanskrit-Handschriften,  unter  welchen  besonders 
die  durch  Fr.  Rosen’s  Vermittelung  von  Sir  Graves  Haughlon  für  105  Lst. 
gekaufte  voltständige  Handschrift  des  Mahabhärata  mit  Comraentaren  zu  nennen 
ist.  Den  bedeutendsten  Zuwachs  aber  erhielt  bekanntlich  die  Bibliothek  durch 
den  im  J.  1842  gemachten  Ankauf  der  von  Sir  Robert  Chambers  in  Indien 
zusammengebrachten  Sammlung.  Diese  Sammlung  war  seit  dem  im  J.  1803 
erfolgten  Tode  des  Besitzers  in  den  Händen  seiner  Wittwe , welche  zunächst 
verschiedene  vergebliche  Bemühungen  machte , dieselbe  in  England  zu  ver- 
kaufen. Die  Bemühungen  scheiterten  sämmtlich  an  dem  geforderten  hohen 
Preise.  Sir  Robert  Chambers  soll  bedeutende  Summen  auf  die  Erwerbung  der 
Handschriften  gewendet  buben,  nach  einer  Angabe  bis  auf  25000  Lst.  Aus 
den  Beilagen  zu  dem  von  Fr.  Rosen  im  J.  1832  angefertiglen  Kataloge,  wel- 
cher 1838  gedruckt  worden,  sehen  wir,  dass  schon  vor  mehr  als  30  Jahren 
von  verschiedenen  Seiten  über  den  Ankauf  der  Sammlung  verhandelt  wurde. 
Lady  Chambers  hoffte  auf  Russland , Baicrn  und  Preussen.  Im  J.  1828  be- 
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richtete  Wilhelm  v.  Hamboldt  über  die  Sammlung  an  den  Minister  v.  Alten- 
stein,  in  einem,  von  Hm.  Pertz  milgetheilten  Schreiben,  welches  deut- 
lich zeigt,  mit  wie  klarem  Blicke  Humboldt  schon  damals  die  ganze  Be- 
deutung der  Sanskrit-Studien  erkannte.  Es  wurden  5000  Lst.  Für  die  Sammlung 
gefordert,  Humboldt  hoffte  aber,  sie  für  die  Summe  von  30000  c/t&  erwerben 
zu  können.  Die  Bewilligung  dieser  Summe  wnrde  abgelebnt.  Nachdem  auch 
Lady  Chambers  gestorben , entschloss  sich  der  Sohn  , Mr.  Robert  Chambers, 
die  Sammlung  zu  verauctionieren.  Durch  ein  von  Hm.  Duncan  Forbes  ange- 
fertigtes neues  Verzeichnis  wurde  der  öffentliche  Verkauf  derselben  auf  deu 
13.  April  1842  angesetzt.  Da  schritt  noch  zur  rechten  Zeit  unser  Gesandte 
in  London , Herr  Geh.  R.  Dr.  Bunsen , ein , und  beantragte  aufs  neue  den 
Ankauf  der  gunzen  Sammlung.  Herr  Prof.  Höfer  aus  Greifswald,  der  sich 
damals  in  London  aufbielt,  wurde  beauftragt,  über  den  Ankauf  zu  verhandeln, 
welcher  endlich  Für  die  Summe  von  1250  Lst.  abgeschlossen  wurde.  Ich  muss 
mir  ein  näheres  Eingehen  auf  die  weitere  Fürsorge  Für  diese  Sammlung  ver- 
sageu , und  will  nur  noch  erwähnen,  dass  auch  Für  die  fernere  Erwerbung 
von  Sanskrit-Hundscbriften  Für  die  Gönigl.  Bibliothek  Sorge  getragen  wird, 
indem  durch  Vermittelung  des  Hm.  Dr.  Müller  Abschriften  aus  Calcutla  be- 
sorgt werden. 

Auf  die  Vorrede  des  Herrn  Pertz  folgt  S.  XVII  und  XVIII  Herrn 
Dr.  Gosche’s  Erklärung  der  diesem  Bande  beigegebenen , ganz  vortrefflich 
ausgeFührten  sechs  Schrifttafeln,  von  denen  die  erste  einige  saubere  Miniatur- 
gemälde  aus  verschiedenen  Handschriften  wiedergiebt;  die  übrigen  enthalten 
chronologisch  geordnete  Schriftproben. 

Herr  Weber  hat  in  seinem  Verzeichnisse  der  sämmtlicben  Sanskrit- 
Handschriften  der  Königl.  Bibliothek  nicht  die  bibliothekarische  Ordnung  der- 
selben beibehalten,  sondern  sie  in  wissenschaftlicher  Ordnung  aufgefübrL 
Das  Studinm  seines  Katalogcs  gewinnt  dadurch  an  Interesse,  und  den  biblio- 
thekarischen Zwecken  ist  durch  die  erforderlichen  Register  hinlänglich  genügt* 
Die  sämmtlicben  Handschriften  sind  unter  1404  Nummern  gebracht,  wobei 
freilich  manche  Nummer  nur  ein  einzelnes  Blatt  bezeichnet.  Die  ganze  Masse 
ist  in  zwei  Haupttbeile  getheilt:  1)  die  Veda-Litteratur,  2)  die  Sanskrit- 
Litteralur.  Die  Veda-Litteratur  ist  bekanntlich  in  der  Chambers’scben  Samm- 
lung besonders  reich  vertreten.  Zum  Rigveda  gehören  140,  zum  Yajus  129, 
zum  Sima  61,  zum  Atharva  36  Handschriften,  so  dass,  mit  Hinzurechnung 
von  18  Handschriften,  welche  sich  auf  die  Vedas  im  Allgemeinen  beziehen, 
der  erste  Haupttheil  allein  384  Numern  umfasst.  Der  zweite  Haupltbeii, 
die  Sanskrit-Litteratur , umfasst  zuerst  die  Poesie,  und  zwar  1)  die  epische 
(Mahäbharata , Ramäyana,  Puräna  und  Kunslepos),  2)  die  dramatische,  3)  die 
Fabel,  4)  die  lyrische  Poesie.  Dann  folgt  die  wissenschaftliche  Lilteratur 
(Philosophie,  Sprachwissenschaft,  mathematische  Wissenschaften,  Medicin), 
und  endlich  Recht,  Sitte,  Gebräuche  und  Cultus.  Ein  Anhang  zählt  die  Hand- 
schriften in  Präkrit  und  ßhashä  auf,  und  neun  verschiedene,  sehr  zweck- 
massige  Register  schiiessen  das  Werk.  Zur  Rechtfertigung  dieser  Anordnung, 
welche  jedenfalls  sehr  übersichtlich  ist,  verweist  der  Vf.  auf  seine  „Akade- 
mischen Vorlesungen  über  Indische  Literaturgeschichte“.  Einige  Handschriften, 
welche  tiur  Tbeile  grösserer  Werke  enthalten  , z.  B.  einzelne  Abschnitte  von 
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HemAdri's  caturvargacintamani , Rmjhunandnna's  smrititaltva , Nilakantha's 
Bhäskara,  scheinen  mir  nicht  ganz  zweckmässig  nach  ihrem  speciellen  In- 
halte eingeordnet  zu  sein , so  dass  man  die  richtige  Vorstellung  von  der 
Beschaffenheit  der  vollständigen  Werke  erst  gewinnt  durch  Vergleichung 
mehrerer  zerstreuten  Nummern,  welche  sich  freilich  durch  den  Index  leicht 
finden  lassen. 

Bei  der  Beschreibung  der  einzelnen  Handschriften  musste  Herr  W. 
natürlich  zunächst  den , als  Norm  für  die  sämmtlicbcn  Handschriftenverzeich- 
nisse aufgestellten  Forderungen  genügen.  Dass  in  dieser  Hinsicht,  ungeachtet 
des  Verzeichnisses  von  Hrn.  Forbes , noch  viel  zu  leisten  war,  weiss  am 
besten,  wer  Gelegenheit  gehabt,  die  Sammlung  mit  Hülfe  dieses  Verzeich- 
nisses zu  benutzen,  um  unzählige  Male  durch  dasselbe  irre  geführt  zu  werden. 
Die  blosse  Ansicht  der  Unterschrift  einer  Sanskrit-Handschrift  genügt  nicht 
immer  zur  richtigen  Bestimmung  derselben.  In  der  Handschrift  Ch.  560  wird 
man  durch  die  Unterschrift:  Süryasena  - mahimahendra  - viracita  - nirnayämrita 
verleitet,  den  Süryasena  für  den  Verfasser  zu  halten  (dass  Hr.  Forbes  den 
VT.  Mahiinahendra  nennt,  ist  natürlich  ganz  unrichtig),  während  sich  aus  der 
Einleitung  ergiebt,  dass  der  VT.  Allädanätha  heisst,  der  das  Werk  auf  Be- 
fehl des  Königs  Survasena  geschrieben.  Dazu  kommt,  dass  auf  einer  Menge 
von  Handschriften  der  Chambers’schen  Sammlung,  wahrscheinlich  von  der  Hand 
des  Verkäufers , ausserhalb  ein  angeblicher  Titel  des  Werkes  geschrieben 
steht,  und  diese  Aufschriften  bat  Hr.  Forbes  gewöhnlich  w’iedergegeben , ob- 
gleich sie  sehr  oft  falsch  sind.  Rechnet  man  endlich  noch  hinzu,  dass  sehr 
viele,  selbst  kleinere  Werke  auseinander  gerissen,  und  die  einzelnen  Bruch- 
stücke derselben  unter  verschiedenen  Nummern  als  besondere  Werke  aufge- 
führt waren,  so  kann  man  sich  vorstellen,  dass  die  Anfertigung  eines  zuver- 
lässigen Kataloges  mit  nicht  geringen  Schwierigkeiten  verbunden  war.  Herr 
Weber  hat  sich  durch  die  zahlreichen  Irrthümer  seines  Vorgängers  nicht 
verrühren  lassen,  sondern  jede  Handschrift  selbstständig  geprüft,  zusammen- 
gestellt was  sich  von  Bruchstücken  zu  einem  Ganzen  vereinigen  liess,  und 
überhaupt  die  schwierige  Aufgabe,  welche  ihm  durch  den  vorgeschriebenen 
Plan  des  ganzen  Werkes  gestellt  war,  in  ausgezeichneter  Weise  gelöst. 
Ausserdem  ober  hat  er  von  der,  den  einzelnen  Bearbeitern  gestatteten  Frei- 
heit, in  ihren  Mittheilungen  nach  eigenem  Ermessen  über  jene  Forderungen 
binauszugehen , einen  ausgedehnten  Gebrauch  gemacht,  was  gerade  bei  der 
Sanskrit-Litteratur,  für  welche  noch  so  wenige  Hüifsmittel  vorhanden  sind, 
besonders  dankbar  anzuerkennen  ist.  Die  Miltbeilungen  aus  den  Handschriften 
sind  nicht  bloss  geeignet,  dem  Benutzer  die  Orientirung  in  denselben  zu  er- 
leichtern, sondern  regen  auch  eine  Menge  von  littcrargeschichtlichen  Fragen 
an , und  werden  auch  dadurch  nicht  wenig  zur  Förderung  der  Sanskrit- 
Studien  beitragen. 

Deutschland  hat  nicht  lange  warten  lassen  auf  die  Erfüllung  seiner  Pflicht, 
die  erste  grössere  Sammlung  von  Sanskrit- Handschriften , welche  in  seinen 
Besitz  gekommen,  allgemein  zugänglich  zu  machen.  Herr  W.  spricht  den 
Wunsch  aus,  dass  England  und  Frankreich  diesem  Beispiele  bald  folgen  möch- 
ten. Die  ßodleyan  Library  ist  schon  im  Begriff,  diesen  Wunsch  zu  erfüllen, 
und  hoffentlich  wird  auch  die  Bibliothek  des  East  India  House,  welche  wohl 
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längst  hätte  mit  gutem  Beispiele  vorangehen  sollen,  nun  wenigstens  allinälig 
nachfolgen.  In  Bezug  auf  den  Werth  der  Berliner  Handschriflensammlung 
stimmen  wir  gerne  ein  in  die  Schlussworte  von  Hrn.  Weber’s  Vorrede : 
„Wenn  es  dereinst  auf  dem  bisher  so  nachlumhüllten  Gebiete  der  Indischen 
Literaturgeschichte  tagen  sollte  — die  Morgenröthe  aber  bricht  schon  heran 
— so  ist  es  Friedrich  Wilhelm  IV,  durch  den  dies  hauptsächlich  möglich 
geworden,  und  dem  die  Wissenschaft  duTiir  ihren  unvergänglichen  Dank  zu 
zollen  hat.“  A.  Stenzler. 


Kshitlcavan^dvalicaritam.  A Chronicle  of  thc  famihj  of  ItAja  Krishna- 
ehandra  of  Navadvipa,  Bengal.  Edited  and  tratislated  bg  W.  Pertsch. 
Berlin  (F.  Dümmler)  1852.  8.  (XIX  SS.  Vorr.  59  SS.  Text,  7«  SS. 
l’cbers.  Anmerk.  u.  Indices.) 

Raja  Krishnacundra,  welcher,  1708  geboren,  1728  seinem  Vater 
Raghuräma  auf  dem  Throne  von  Navadvipa  (Nuddea,  nördlich  von 
Calcutta)  folgte,  und  um  das  Jahr  1/80  starb,  bat  als  erleuchteter  und 
hochherziger  Beschützer  brahmaniseber  Bildung  einen  ruhmvollen  Namen  bei 
der  brahmaniseben  Bevölkerung  Bengalens  hinterlassen.  Eine  ausführliche 
Beschreibung  seines  Lebens,  in  bengalischer  Sprache  abgefasst  von  Räjiva 
Locana,  wurde  1811  in  London  gedruckt.  Das  vorliegende  Werk,  in 
Sanskrilsprache , erzählt  die  Geschichte  seiner  Vorfahren,  vom  eilflen  Jahr- 
hundert bis  zu  seiner  Thronbesteigung.  Die  Herausgabe  des  Werkes  ist  ver- 
anlasst durch  Herrn  Dr.  Weber,  welcher  unter  den  Chambers' sehen  Hand- 
schriften zwei  Exemplare  desselben  fand,  und  Hrn.  Pertsch,  seinen  Zuhörer, 
zur  Bearbeitung  des  Werkes  aufforderte.  Herr  Pertsch  hat  diese  Aufgabe 
mit  grossem  Fleisse  gelöst,  und  eine  Sicherheit  der  Spracbkenntniss  bewiesen, 
welche  zu  den  erfreulichsten  Hoffnungen  für  die  Förderung  der  Sanskrit- 
Studien  berechtigt. 

Der  ungenannte  Verfasser  erzählt  zuerst,  wie  Bhatta,  Sohn  des 
Kshiti^a,  Königs  von  Känyakubja,  im  Qaka-Jahre  999  (n.  C.  G.  1077) 
nach  Bengalen  kam,  und  dort  in  einem,  vom  Könige  Adisüra  gekauften 
Landstriche  ein  Reich  gründete.  Von  seinen  Nachfolgern  bis  etwa  gegen  das 
Ende  des  sechzehnten  Jahrhunderts  wird,  ausser  der  Dauer  ihrer  Regierung, 
wenig  erwähnt.  Für  die  Geschichte  der  späteren  Herrscher  von  Navadvipa 
bis  auf  Krishnacandra  standen  dem  Verfasser  reichere  Quellen  zu  Gebote, 
und  seine  interessanten  Mittbeilungen  aus  denselben  tragen  durchaus  das  Ge- 
präge der  Wahrheit.  Seine  lebendigen  Schilderungen  sind  nicht  bloss  von 
Interesse  für  die  Geschichte  des  kleinen  Fürstenthums  Navadvipa,  sondern 
gewähren  ein  anschauliches  Bild  von  dem  Verhältnisse  der  Indischen  Raja’s 
zu  den  Mubammedanischen  Herrschern  von  Delhi  überhaupt.  Was  die  Zuver- 
lässigkeit des  Werkes  betrifft,  so  bat  der  Herr  Herausgeber  in  der  Vorrede 
aufmerksam  gemacht  auf  einige  chronologische  Widersprüche,  welche  sich  in 
demselben  finden.  Die  Erwähnung  Mahmud’s  von  Ghazna  als  Zeitgenossen 
des  V i 9 v a n a t b a , w elcber  gegen  das  Ende  des  14.  Jahrhunderts  den  Thron 
bestieg,  mag  auf  einer  Verwechselung  beruhen.  Ferner  führt  die  Summe  der 
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Regierungsjahre  aller  Herrscher  von  Bhatta  bis  auf  Raghuräma,  den  Vor- 
gänger von  Krishnacandra,  auf  das  Jahr  1685  (n.  C.  G.  1763),  während 
doch  am  Ende  des  Werkes  angegeben  wird,  dass  Krishnacandra  1650  (1728) 
den  Thron  bestieg.  Wo  der  Irrthum  steckt,  wird  sich  nur  durch  Benutzung 
anderer  Quellen  für  die  neuere  Geschichte  Indiens  ausmitteln  lassen.  Ein 
Tbeil  des  Ueberschusses  an  Jahren  mag  darin  seinen  Grund  haben,  dass  der 
Verfasser  bei  der  Angabe  der  Dauer  der  Regierungen  nur  die  Zahl  der  Jahre 
nennt,  und  dabei  vielleicht  jedem  der  sieben  und  zwanzig  Räja’s  das  letzte 
Jahr  seiner  Regierung  voll  nnreebnete. 

Der  Stil  des  Werkes  ist  im  Ganzen  klar  und  einfach , und  nur  selten 
verfällt  der  Verfasser  in  den  Fehler,  lange  Composita  zu  bilden,  welche  ein 
augenblickliches  Verständniss  erschweren.  Der  Herr  Herausgeber  hat  in  der 
Vorrede  auf  einige  eigentümliche  Ausdrucksweisen  aufmerksam  gemacht,  und 
mehrere  geradezu  fehlerhafte  Sätze  hervorgehoben , welche  zu  beweisen 
scheinen,  dass  der  Verfasser  das  Werk  nach  seiner  Beendigung  nicht  einer 
sorgfältigen  Durchsicht  unterworfen  hat.  Herr  Pertsch  hat  zur  Uebersetzung 
und  Erklärung  des  Werkes  sehr  zweckmässig  die  Englische  Sprache  gewählt, 
um  es  sogleich  den  Engländern  in  Europa  und  Indien  zugänglich  zu  machen. 
Seine  Uebersetzung  liest  sich  angenehm , und  ist  nur  eben  so  frei , dass 
überall  ein  gründliches  Verständniss  des  Originals  durchschimmert.  Auf  die 
Uebersetzung  folgen  Anmerkungen,  Wort-  und  Sacherklärungen  enthaltend. 
Die  in  der  dritten  Anmerkung  ausgesprochenen  Zweifel  über  die  Auffassung 
der  Worte  dushpratigraba  . . . gramah  (p.  4.  1.  15)  sind  vielleicht  folgender- 
massen  zu  lösen.  Auf  das  Anerbieten  des  Adisüra,  dem  Bhatta  einige 
Dörfer  zu  schenken,  antwortet  dieser:  „Ich  kann  die  Dörfer  nicht  annebmen, 
da  in  ihnen  Kühe,  Gold,  Sesam,  Eisen  und  andere  Gegenstände  befindlich 
sind,  deren  Annahme  bedenklich  ist.“  Offenbar  liegt  es  grammatisch  näher, 
das  Adjectivum  dushpratigraba  auf  die  Substantive  go-hiranya  u.  s.  w. , mit 
welchen  es  componirt  ist,  zu  beziehen,  als  auf  grämah.  Das  Indische  Gesetz 
verbietet  einem  Brabmana,  der  nicht  gründlich  die  Vedas  kennt,  kostbare 
Gegenstände  als  Geschenk  anzunehmen.  Als  solche  Gegenstände  bezeichnet 
das  Gesetzbuch  des  Manu  (4,  188)  gerade  auch  Gold , Kühe  und  Sesam , und 
droht  (4,  189—191)  dem  Brabmana,  welcher,  ohne  fest  in  der  Busse  und 
in  der  Vedakenntniss  zu  sein,  dergleichen  Geschenke  annimmt,  mit  gefähr- 
lichen Folgen.  Hieraus  ist  es  wohl  zu  erklären,  wie  Bhatta  die  Annahme 
des  Anerbietens  bedenklich  finden  konnte , und  seine  Weigerung  erscheint  als 
ein  Ausdruck  der  Bescheidenheit. 

Auf  die  Anmerkungen  folgt  ein  sehr  sorgfältiges  Verzeicbniss  der  ver- 
schiedenen Lesarten  der  beiden  benutzten  Handschriften , und  darauf  zwei 
Indices  der  Personen-  und  geographischen  Namen.  Unter  den  Personennamen 
findet  sieh  Vadasaheba,  ein  Ausdruck,  der  auch  in  der  bengalischen  Bio- 
graphie Krishnacandra’s  vorkommt.  Herr  Pertsch  vermuthet,  dass  da- 
durch ein  Mr.  Ward  oder  an  letzterem  Orte  Warren  Hastings  bezeichnet 
werde.  Beides  scheint  mir  unmöglich.  Die  Bengalen  sprechen  das  Sanskrit 
va  bekanntlich  ba,  und  schreiben  , um  den  Englischen  Laut  t va  auszudrücken, 
gewöhnlich  ( allerdings  nicht  immer , du  die  Bengalische  Orthographie  noch 
sehr  schwankend  ist)  entweder  an  oder  oya.  So  findet  man  z.  B.  nmedoynr 
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geschrieben,  für  das  Persische  Wort  umedwnr,  hoffnungsvoll.  Der  Aus- 
druck Y'adasabeba,  oder  in  Bengalischer  Anssprache  RarasÄheb  be- 
zeichnet wohl  nur  den  Englischen  Gouverneur,  da  das  Bengalische  Wort 
bara  ehief,  supreme  bedeutet.  Die  Stelle  Ksbit.  60,  9.  heisst  also  wohl: 
„Rnmakrishna  stand  in  Freundschaft  mit  dem  Obersten  der  südlichen 
Mlechas  (der  Engländer)  in  Calcutta,  welcher  mit  dem  Ausdruck  bara- 
s ä h e b (oberster  Herr)  bezeichnet  wird“. 

Was  den  geographischen  Index  betrifft,  so  ist  zu  bedauern,  dass  Hrn. 
Perisch  nicht  mehr  Hülfsmittel  zur  Bestimmung  der  Lage  der  einzelnen 
Oerter  zu  Gebote  standen,  weil  dadurch  das  Y'erständniss  des  YY'erkes  ge- 
wonnen haben  würde.  Die  Berücksichtigung  der  Bengalischen  Aussprache 
würde  ihn  wohl  auf  die  Vermuthung  gebracht  haben,  dass  der  Name  V h- 
goyana  den  Ort  Bogwan  bezeichne,  welcher  auf  den  von  ihm  benutzten 
Karten  nördlich  von  Krishnanagara  liegt,  so  wie  Vlrakäti  als  Bir- 
kooti  im  N.  0.  von  M u rsh  i d n b a d erscheint  Zu  einer  sicheren  Bestim- 
mung  aller  geographischen  Angaben  in  dem  Werke  würden  aber  wahrschein- 
lich sümmtliche  bis  jetzt  vorhandene  Hülfsmittel  nicht  ausgereicht  haben. 

Herr  Pertsch  richtet,  wie  ich  höre,  seine  Thätigkeit  jetzt  auf  das  Ge- 
biet der  V’eda-Litleratur,  und  wir  dürfen  seiner  nächsten  Arbeit  mit  guten 
Erwartungen  entgegen  sehen.  Durch  das  vorliegende  YYrerk  hat  er  eine 
Quelle  eröffnet , welche  kein  Geschichtschreiber  Indiens  unberücksichtigt 
lassen  darf.  A.  St en zier. 


Y Asien' s Niruhtn  sammt  den  Nighantnvns.  Hernusgegeben  und  erliiuteri 
von  R.  Roth.  Götlingen , Dieterich.  1848  — 1852.  LW1I.  228. 
230  SS.  8. 

Der  Beginn  dieser  Auseabe  ist  bereits  in  einem  früheren  Band  IH,  376 
angezeigt  worden : der  Druck  derselben  erlitt  viele  Unterbrechungen , die  der 
Y'erfasser  nicht  zu  beseitigen  vermochte , daher  erst  im  August  1852  der 
Schluss  erschien.  — Es  ist  eine  ganz  vortreffliche  Arbeit,  die  uns  hier  vor- 
liegt.  Das  YV'erk  des  YAska , bedeutend  sowohl  für  die  Erklärung  des  Textes 
der  Rik-Snmbitä  als  für  die  Geschichte  der  Entwicklung  des  grammatischen 
Studiums  bei  den  Indern,  war  in  vielen  Fällen  denen,  die  es  bisher  nur 
handschriftlich  kannten,  höchst  unverständlich  und  dunkel:  an  der  Hand  des 
kundigen  Führers  aber,  der  uns  hier  leitet,  verschwindet  die  Schwierigkeit, 
und  wenn  wir  ihm  auch  nicht  überall  in  seiner  Auffassung  beistimmen  können, 
sondern  hie  uod  da  eine  abweichende  Erklärung  vorzuzieben  haben,  so  ist 
dies  doch  ira  grossen  Ganzen  von  wenig  Belang.  Auch  die  Erklärungen, 
welche  zu  den  von  YAska  citirten  Ric  gegeben  werden,  sind  in  der  Regel 
gewiss  die  richtigen,  obwohl  gerade  hier,  insbesondere  bei  der  Deutung  der 
Mythen , die  individuelle  Auffassung  oft  verschiedene  Wege  gehen  wird  : im 
Allgemeinen  sind  übrigens  diese  Erklärungen  leider  ziemlich  karg,  und  wäre  ^ 
ihnen  oft  etwas  mehr  Ausführlichkeit  zu  wünschen  gewesen  : auch  das  Glossar 
würden  wir  lieber  nicht  blos  auf  die  im  Nirukta  und  dem  Nighanfu  erwähnten 
Wörter  beschränkt , sondern  anf  den  ganzen  auch  den  in  den  Noten  er- 
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wähnten  reichen  Wortschatz  ausgedehnt  gesehen  haben.  Schade  ist  es,  dass 
die  viertheilige  Citirung  des  Rik  (mandala,  anuvnka,  sükta,  ric)  gewählt 
worden  ist,  nicht  die  dreitheilige  (mandala,  sükta,  ric),  durch  welche  letztere 
das  Aufsuchen  der  betreffenden  Stellen  sehr  vereinfacht  worden  wäre. 

A.  W. 


Catalogus  codicum  orientalium  bibliothecae  Acadcmiae  Lugduno-Batavae 

auctore  R.  P.  A.  Dozy . Vol.  I et  II.  Lugd.  Batavorum , 1851. 
XXXVI  u.  384  u.  321  SS.  8. 

Leber  der  Vollendung  des  Katalogs  der  morgenländischen  Handschriften 
der  berühmten  Leydener  Bibliothek  hatte  seit  mehr  als  einem  Jahrhundert  ein 
Lüstern  gewaltet,  der  endlich  untergegangen  ist.  Die  Pacbgenossen  kennen 
die  wiederholt  gemachten  Versuche,  den  grossen  Stoff  zu  bewältigen,  deren 
letzter,  von  Hamaker , zwar  grossartig  genug  angelegt  war,  um  an  sich  ein 
bleibendes  Monument  für  den  Ruhm  seines  Namens  zu  sein , aber  zu  gross, 
als  dass  die  Kraft  eines  ausgercicht  hätte,  das  Werk  in  dem  hier  vorge- 
zeichneten Massstabe  zu  vollenden.  Zu  der  weiteren  Bearbeitung  des  von 
Hamaker  hinterlassenen  Torso  entschloss  sich  Weijers , den  ein  zu  früher 
Tod  einer  glänzenden  Laufbahn  entriss,  noch  ehe  er  das  Werk  vollendet 
batte,  und  so  kam  dieses  in  firn.  Dozy's  Hände,  dessen  unermüdlichem  Fleiss 
und  umsichtiger  Gelehrsamkeit  es  Vorbehalten  war,  das  Werk  seiner  be- 
rühmten Vorgänger  um  einen  grossen  Schritt  der  Vollendung  näher  zu  brin- 
gen. Hr.  Dozy  giebt  in  der  Vorrede  des  1.  Bandes  eine  kurze  Geschichte 
der  hier  beschriebenen  Sammlung,  welche  vorzüglich  durch  die  Vereinigung 
der  Einzelsammiungcn  von  Golius , Scaliger  und  Warner  entstanden  ist,  aus 
denen  allzu  grosser  Patriotismus  glücklicher  Weise  nur  wenige  Handschriften 
über  den  Canal  entführt  hat.  Die  Zahl  der  morgeuländiscbcn  Manuscripte 
beläuft  mit  Ausschluss  der  hebräischen  sich  gegenwärtig  auf  1634,  von  denen 
hier  nabe  an  zwei  Driltheil  durch  Angabe  des  Titels  und  Inhaltes,  so  weit 
sich  letzterer  in  wenigen  Worten  wiedergeben  lässt,  näher  beschrieben  wer- 
den. Jedoch  hat  sich  Hr.  D.  nicht  bei  allen  auf  dieses  summarische  Ver- 
fahren beschränkt , sondern  auch  vielfach  reiche  Auszüge  aus  den  wichtigeren 
und  bekannteren  Werken  gegeben  und  dazu  noch  eine  genaue  Angabe  der 
Bibliotheken  gefügt , in  denen  sich  die  Werke  noch  handschriftlich  beünden. 

Die  905  hier  beschriebenen,  meist  arabischen,  persischen  und  türkischen 
Handschriften  sind  ihrem  Inhalte  nach  zusammcngcslellt  und  unter  li  Rubriken 
geordnet,  deren  Angabe  die  lebersicht  über  den  Inhalt  des  Catalogs  erleich- 
tern wird.  No.  1 — 37  sind  Handschriften  ,,encyclopädischcn  und  bibliogra- 
phischeny No.  38 — 107  grammatischen , No.  108 — 215  lexikalischen  Inhaltes. 
No.  216  — 257  behandeln  Metrik  und  Rhetorik.  No.  258  — 333  enthalten 
Briefe  (hierunter  auch  japanische  und  chinesische),  No.  334—361  ,, Gnomen 
und  Sprichwörter“  und  No.  361 — 507  „ Schönwissenschaft liches  “ ( lilterac 
humuuiores).  Der  zweite  Tbeil  beschreibt  die  Handschriften  ,,  poetischen 
(No.  508  — 720)“,  ,,  kosmographischen  (No.  721 — 745)“  und  „ historischen 
(No.  746  — 905)“  Inhaltes,  unter  welchen  letzteren  sich  ohne  Zweifel  die 
grössten  und  werthvollsten  Schätze  der  Bibliothek  befinden.  Leider  wird 
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Hr.  Dozy  durch  andere  Arbeiten  der  von  ihm  so  glücklich  weitergeführten  Arbeit 
entzogen,  deren  Vollendung  Hr.  Kuencn  übernommen  hat.  L.  Krehl. 


Thomas  von  Aquino  in  der  jüdischen  Literatur.  Von  Adolph  J eil  in  eh. 
Leipzig,  A.  M.  Colditz,  1853.  17  SS.  Abhandlung,  32  SS.  hebräischer  An- 
hang unter  dem  (Rück-)  Titel : “lDOE  n^3Cni  ttbNIDn 

nrp«  vj  Ö«Ö3Ö  0 Drtb.  Die  VI.  und  VII.  Frage  aus  den  „Quae- 
stiones  disputatae  de  Anima “ von  Thomas  von  Aquino.  Nach  der  he- 
bräischen Uebersetzung  des  ‘Ali  ben  Josef  Xabillo.  8.  (10  thtf.j 

Der  vieibelesene  Vf.  macht  hier  interessante  .Mittheilungen  über  das 
Ansehen,  zu  welchem  Thomas  von  Aquino  (und  — wiewohl  in  geringe- 
rem Grade  — sein  Lehrer  Albertus  Magnus)  auch  unter  den  Juden  gelangte. 
Hatte  schon  Zunz , wie  Hr.  Jellinek  bemerkt,  hebräische  Übersetzungen  von 
mehreren  Abhandlungen  beider  Scholastiker  durch  Jehuda  ben  Mose  Ro- 
mano (blühte  um  1328)  und  Benutzung  von  Schriften  beider  durch  Messer 
David  (um  1470)  nachgewiesen,  so  zeigt  unser  Vf.,  dass  ls.  Abarbanel  eine 
(verlorene)  Uebersetzung  von  des  Thomas  Schrift  de  spiritualibus  crea- 
turis  gemacht  und  den  Tractat  desselben  de  creatione  theilwcise  bekämpft  hat, 
dass  ^ft  ben  Josef  Xabillo  (spr.  Cbabiljo)  in  Spanien  (bi.  in  der  2.  Hälfte  des 
15.  Jahrh.)  eigens  das  Lateinische  erlernte,  um  einzelne  Werke  des  berühm- 
ten Dominicaners  übertragen  zu  können , wie  er  selbst  in  der  Vorrede  zu 
seiner  Uebersetzung  der  Quaestiones  disputatae  de  aniina  (Hamburger  Stadlbibi, 
cod.  266)  erwähnt ; dass  auf  derselben  Bibliothek  hebr.  Versionen  von  Thomas’ 
Abhandlungen  de  aniraae  facultatibus , de  generatione  et  corruptione , und  de 
universalibus , wahrscheinlich  gleichfalls  von  Xabillo,  sieb  befinden,  ja  dass 
R.  Baruch  Ibn  Baruch  im  16.  Jahrh.  in  seinem  Commentar  zu  Koheleth  die 
Quaestt.  disp.  de  anima  nach  Xabillo’s  Uebersetzung  benutzt  habe,  um  die  zwei 
Personen , die  er  io  diesem  biblischen  Buche  als  disputirend  voraussetzt,  d.  h. 
den  Skeptiker  Koheleth  und  den  gläubigen  Ben  David,  mit  Einwürfen  und 
Antworten  auszurüsten ; von  des  Albertus  summa  philosophiae  naturalis  ist 
eine  bebr.  Uebersetzung  durch  einen  gewissen  Abraham  im  Besitz  der  Ham- 
burger Stadtbibliothek , und  auf  seine  Schrift  de  gemmis  hat  Abr.  Portalcone 
Rücksicht  genommen.  Die  Erscheinung  nun,  dass  W'erke  eines  Mannes,  wel- 
cher dein  die  Juden  verfolgenden  Dominicanerorden  angehörte,  und  der  in 
mehreren  Schriften  (summa  catbolicae  veritatis ; de  regiminc  Judacorum)  selbst 
als  Gegner  der  Juden  aufgetreten  ist , in  der  jüdischen  Literatur  eine  solche 
Rolle  spielen,  erklärt  der  Vf.  mit  Recht  aus  jener  litterariscben  Freisinnigkeit 
der  Juden,  die,  was  ihr  wissenschaftlich  brauchbar  erscheint,  von  Freund  und 
Feind  aufnimmt,  wozu  noch  der  für  die  Geistesrichtung  derselben  so  an- 
sprechende Charakter  der  Scholastik , und , was  insbesondere  Thomas  und  Al- 
bertus betrifft,  wohl  noch  der  Umstand  kam,  dass  beide  den  Ibn-(»ebirol  (von 
ihnen  Avicebron  genannt)  benutzt  haben : wie  denn  überhaupt  nach  mehreren 
vom  Vf.  noch  aufgefübrten  Anz^fticn  der  geistige  Verkehr  zwischen  Christen 
und  Juden  im  Mittelalter  grösser,  als  bisher  bekannt  war,  gewesen  seio  muss. 
Der  Abdruck  von  C.  6.  7.  der  Quaestt.  de  anima  nach  Xabillo’s  Uebersetzung  aus 
dem  erwähnten  Hamburger  Codex  ist  eine  dankenswerthe  Zugabe.  Anger. 

VII.  Bd.  r*  18 
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Nachrichten  Ober  Angelegenheiten  der  D.  M,  Gesellschaft. 

Als  ordentliche  Mitglieder  sind  der  Gesellschaft  beigetreten: 

365.  Hr.  Russell  Martineau,  B.  A.  Lond. , Lehrer  in  Liverpool. 

366.  „ W.  D.  Whitney  aus  Northhampton  (Massachusetts,  U.  St.) 

367.  „ Hermann  Alfred  von  Gutschmid,  Privatgelehrter  in  Dresden. 
Durch  den  Tod  verlor  die  Gesellschaft  das  ordentliche  Mitglied , Hrn. 

Domcapitular  Prof.  Dr.  J.  M.  A.  Scholz  zu  Bonn,  gest.  d.  20.  Oct.  1852.- 
Ausgetreten  sind  die  Herren  Kiepert,  Palmer  u.  Weigle. 

Die  200  Unterstützung  der  Kgl.  Prcuss.  Regierung  für  das  J.  1833 
sind  auf  hohes  Rescript  vom  29.  Januar  gezahlt  worden. 

Von  dem  Kats.  Französischen  Ministerium  der  auswärtigen  Angelegen- 
heiten bat  die  Gesellschaft  das  auf  Befehl  des  Kriegsministeriums  von  Hrn. 
Baron  de  Slane  berausgegebene  Werk:  Histoire  des  Berberes  par  Ihn- 

Khnldoun.  Texte  arabe.  T.  I.  II , sowie  von  der  Regierung  der  nordwesll. 
Provinzen  der  Präsidentschaft  Bengalen  eine  Anzahl  Statist.  Werke  (s.  S.  283) 
zum  Geschenk  erhalten. 


Veränderungen  des  Wohnorts,  Beförderungen  u.  s.  w. : 

Hr.  Prokcsch  von  Osten  (Ehrenmitglied):  jetzt  k.  k.  Österreich.  Bundes- 
präsidialgesandter in  Frankfurt  a.  M. 

„ C.  VV.  Iscnberg  (corresp.  Mitglied):  d.  Z.  in  Düsseldorf. 

„ Bodenstedt:  jetzt  in  Cassel. 

„ ßrugsch  und  Hr.  Tiscbendorf:  d.  Z.  auf  einer  Reise  in  Aegypten. 

„ Dillmann:  jetzt  ausserordentlicher  Professor  der  Theologie  an  der 
Universität  in  Tübingen. 

„ Jülg:  jetzt  ordentl.  Professor  der  klassischen  Philologie  und  Litteratur, 
und  Director  des  philol.  Seminars  an  d.  l'niv.  Krakau. 

„ Jos.  Müller:  jetzt  supplirender  Professor  der  deutschen  u.  grieeb. 
Litteratur  am  Gymnasium  Porta  nuova  in  Mailand. 

„ Poper:  Prediger  der  jüdischen  Gemeinde  zu  Strassburg  (Preussen). 

„ von  Schack:  hat  den  Staatsdienst  verlassen  und  wohnt  jetzt  auf  seinem 
Stamingute  Brüsewitz  bei  Schwerin. 

„ Schiefner:  jetzt  ^djunct  bei  der  Kais.  Russ.  Akademie  der  Wissen- 
schaften und  Conservator  an  der  Bibliothek  der  Akad. 

„ W o 1 1 ers  to  rf  f : jetzt  Gymnasiallehrer  in  Iialberstadt. 

Antrag  auf  Aenderung  von  §.  5 der  Statuten  für  die  nächste 
Generalversammlung  der  D.  M.  G. 

Auf  der  Generalversammlung  zu  Altenburg  wird  der  Unterzeichnete  bean- 
tragen, dass  §.  5 der  Statuten  anstatt  der  in  der  Göttinger  G.  V.  angenommenen 
Abänderung  (3.  u.  4.  Sitzung,  s.  oben  S.  130  u.  132)  die  Fassung  erhalte: 

„Beschlüsse,  welche  statutarische  Bestimmungen  ändern,  können  nur  in 
regelmässig  zusammenberufener  allgemeiner  Versammlung  gefasst  werden, 
nachdem  die  Veränderung  in  der  vorhergehenden  regelmässigen  atlgem  Ver- 
sammlung beantragt  war  oder  der  Antrag  auf  Aenderung  spätestens  gleich- 
zeitig mit  Versendung  derEinladung  zu  der  nächsten  General- 
versammlung bekannt  gemacht  ist.“ 

Leipzig,  März  1853. 


Dr.  Anger. 
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Preisaufgabeo. 

1.  Arabisches  Wörterbuch. 

Die  französische  Regierung  hat  durch  Ordonnanz  vom  29.  November  1852 
einen  Preis  für  das  beste  arabisch  - französisch  und  französisch  - arabische 
Wörterbuch  ausgesetzt,  um  den  sich  Jeder,  Franzose  oder  Ausländer,  be- 
mühen kann.  Die  Worte  der  Bekanntmachung  lauten  folgcndennassen: 

Deus  prix  de  5000  fr.  chacun  sonl  institues  eu  laveur  de  l’auteur  ou 
des  auteurs  des  deux  meillcurs  dictionnaires  francais-arabe  et  arabe-fran^ais 
rediges  au  point  de  vue  de  l’idioine  algerien. 

Ces  prix  seront  decernes  sur  le  rapport  d’une  commission  speciale  cora- 
posee  des  interpretes  principaux  de  1*  armee  d’Afrique  et  des  professeurs 
d’arabe  aux  chaires  publiqucs. 

Ne  pourront  faire  partie  de  la  commission  les  interpretes  ou  professeurs 
qui  se  porteraient  candidats  pour  obtenir  l’un  des  prix. 

En  aucun  cas , la  commission  ne  pourra  sc  composer  de  moins  de  cinq 
mcmbres. 

Si , par  une  circonstancc  quelconque  et  notamment  par  suite  de  l’elimi- 
nation  prononcee  par  le  paragraphe  2 du  present  article , ce  nombre  n’etoit 
pas  atteint , le  ministre  se  reserve  la  faculte  de  completer  la  commission 
par  tels  raembres  qu’il  jugera  conyenables. 

Le  vote  de  la  commission  aura  lieu  au  scrutin  secret.  En  aucun  cas, 
les  prix  ne  pourront  etre  partages, 

Un  delai  de  deux  annees,  ä partir  du  1er  janvier  1853,  cst  accorde  aux 
concurreats  pour  terminer  leur  travail,  qui  devra  etre,  en  consequence, 
remis  au  gouverneur  general  de  l’Algerie  au  plus  tard  le  31  december  1854. 

La  somine  accordee  comme  prix  sera  ordonnancee  au  proGt  des  ayant- 
droit  immediatement  apres  remise  au  departement  de  la  guerre  de  cioquante 
exemplaires  de  cbacun  de  leurs  dictionnaires. 

M.  le  ministre  de  1’  instruction  publique  a bien  voulu  promettre , en 
outre,  de  prendre  ä ces  dictionnaires  une  souscription,  au  moment  de  leur 
publication. 

Die  Arbeiten  sind  an  das  Kriegsmioisterium  oder  an  das  Ministerium  des 
öfle<itliclien  Unterrichts  einzusenden. 


II.  Indische  Philosophie. 

Die  Lösung  der  folgenden  Preisaufgabe  eignet  sich  ganz  besonders  für 
deutsche  Gelehrte,  da  es  sich  darum  handelt  die  pantheistischen  Grundsätze 
der  indischen  Philosophie  mit  philosophischen  Gründen  zu  widerlegen. 
Kürze  und  Anschaulichkeit  scheinen  Haupterfordernisse  der  Bearbeitung  zu 
sein.  Wir  tbeilen  das  Ausschreiben  in  seiner  ganzen  Ausführlichkeit  mit. 

To  all  who  may  be  disposed  to  compete  for  a Prize  of  Thrce  Hundred 
Pounds  sterling  to  be  awarded  to  the  Composer  of  the  best  English  Essay 
on  the  Hindu  System  of  Philosophy  to  he  deposited  as  hereinafter  appointed, 
before  the  31  st  day  of  December,  One  tbousand  Eight  hundn-d  and  fifty-four. 

18  * 
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Whereas  a Meraber  of  tbe  Civil  Service  of  Ibe  Honorable  East  Iadia 
Company,  on  the  Bengal  Establishment,  bas  placed  in  tbe  banking  boase  of 
Messrs.  Hoare,  in  Fleet  Street,  London,  in  the  namea  of  The  Most  Reverend 
John  Bird,  Lord  Arehbisbop  of  Canterbury,  Tbe  Right  Reverend  Charles 
James,  Lord  Bishop  of  London,  and  the  Right  Reverend  Samuel,  Lord  Bishop 
of  Oxford,  as  his  Trustees,  the  sum  of  Threc  Hundred  Pounds  Sterling,  to 
the  intent  that  the  said  sum  may  be  paid  by  them,  as  a prize,  to  the  Com- 
poser, in  the  Englisb  language,  of  the  best  Essay  on  the  subject  specified 
in  the  accompanying  „Proposal  of  a Prize  of  L.  300,  for  the  best  Essay  in 
refutation  of  the  errors  of  Hindu  Philosophy,  according  to  the  Vedanta, 
Nyaya,  and  Sankbya  Systems/1  to  be  written  and  composed  in  strict  con- 
formity  with  the  rules  and  declarations  contained  in  such  proposal. 

Now  the  said  Trustees  hereby  give  notice  that  they  bave,  at  the  request 
of  the  donor,  nominated  and  appointed  the  Reverend  William  Hodge  Mill, 
D.  D. , Regius  Professor  of  Hebrew , in  the  University  of  Cambridge;  the 
Reverend  William  Whewell , D.  D.,  Master  of  Trinity  College,  in  tbe  sarae 
university,  and  Horace  Haymnn  Wilson,  Esq.,  Boden  Professor  of  Sanskrit, 
in  the  University  of  Oxford,  of  examine  such  essays  as  may  be  sent  in  by 
Candidates  for  the  said  prize , and  to  adjudge  and  determine  to  wbich  of 
such  Candidates  the  said  prize  ought  to  be  given.  And  the  said  Trustees  do 
hereby  require  that  every  Candidate  for  the  said  prize,  shall  on  or  before 
the  thirty  first  day  of  Deceraber,  one  thousand,  eigbt  bundred,  and  fifty-four, 
deposit , or  cause  to  be  deposited , bis  essay  in  an  envelope  at  the  office  of 
tbe  Incorporated  Society  for  the  propngation  of  the  Gospel  io  Foreign  Parts, 
No.  79 , Pall  Mall , London , and  to  write  on  the  envelope  conlaining  the 
sarae,  the  following  address:  — 

„Essay  on  the  Hindu  Systems  of  Philosophy.“ 

To  the  Examiners 

(To  the  care  of  the  Secretary  of  the  Society  for  the  Propagation  of  tbe  Gospel.) 

79,  Pall  Mall,  London. 

And  the  Trustees  further  require  that  each  Essay  be  accompanied  by  a 
sealed  Letter  containing  tbe  name  and  address  of  the  Composer  thereof, 
having  a motto  or  sentence  written  on  the  outside  of  the  said  Letter,  and 
tbe  same  motto  or  sentence  at  the  bead  of  the  Essay,  to  the  intent  that,  so 
soon  as  the  said  Examiners , or  such  other  persons  as  the  Trustees  may 
hereafter  nominale  to  be  Examiners  shall  have  decided  on  the  best  Essay, 
they  may  open  the  sealed  Letter,  and  declare  the  name  of  the  successful 
Candidate. 

Dated  this  twenty-ninth  day  of  December,  in  the  year  of  our  Lord  One 
thousand  eight  hundred  and  fifty-two. 

Signed:  J.  B.  Cantuar, 

,,  C.  J.  London, 

„ S.  Ox o n. 

Proposal  of  a Prize  of  L.  300 , for  the  best  Essay  in  Refutation 

of  the  Errors  of  Hindu  Philosophy  according  to  the  Vedanta, 

Nyaya  and  Sankhya  Systems. 

I heg  to  offer  a Price  of  L.  300  as  under , for  the  best  Statement  and 
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Refnlation , in  English , of  the  Fundamental  Errors  (opposed  to  Christian 
Tbeism)  of  the  Vedanta,  Nyaya  and  Sankhya  Philosophie.*  *),  as  set  forth 
in  the  Standard  native  authorities , in  the  Sanskrit  language,  trealing  of  those 
Systems;  together  with  a demonstration  (supported  by  such  arguments,  and 
conveyed  in  such  a form  and  manner  as  may  be  most  likely  to  prove  con- 
vincing  to  learned  Hindus  imbued  with  those  errors) , of  the  following  funda- 
mental of  Christian  Tbeism  , viz. : — 

First.  — Of  the  real,  and  not  merely  apparent  or  illusory,  distinctness 
of  God  from  all  olber  spirits,  and  from  matter:  and  of  the  creation  (in  the 
proper  sense)  of  all  other  spirits,  and  of  matter,  by  God,  in  Opposition  to 
the  Vedanta. 

Secorul.  — Of  the  non  - eternity  of  separate  souls , and  their  creation  by 
God,  in  Opposition  to  the  Nvaya  and  Sankhya. 

Third. — Of  the  creation  of  matter,  in  Opposition  to  the  tenet  of  its 
eternity  in  the  shape  of  atoms,  (as  maintained  in  the  Nyaya  and  Vaiseshika 
Schools,)  or  in  the  shape  of  Prakriti,  (as  maintained  by  tbe  Sankhya.) 

Fourth.  — Of  the  moral  cbaracter  and  moral  governraent  of  God ; and  of 
the  reality  and  perpetuity  of  tbe  difference  between  moral  good  and  evil ; 
with  reference  to  such  dogmas  of  the  above  Systems  as  are  opposed  to 
those  doctrines. 

The  refutation  of  the  above  mentioned  Hindu  errors  should  (at  it  seems 
to  the  proposer)  proceed  upon  a double  basis,  viz.:  — First,  the  disproof  of 
the  grounds  on  which  the  native  authors  Claim  divine  authority  for  the 
founders  of  the  several  phiiosopbical  schools;  and  for  the  Vedas,  in  so  far 
as  those  schools  profess  to  be  founded  tbereon.  Secondhj , a demonstration 
of  the  contrariety  of  those  doctrines  to  reason , or  to  the  best  conclusions  to 
which  reason  leads. 

With  the  view  of  occasioning  the  least  offence  to  tbe  native  reader  on 
the  threshhold  of  the  controversy,  it  might  perhaps  be  best  tbat  the  brancb 
of  tbe  argument  subversive  of  the  divine  authority  of  the  Indian  sages,  and 
of  the  Vedas,  should  be  preceded  by  the  other  brauch,  in  which  the  errors 
forming  the  subject  of  refutation  are  sbown  to  be  in  tbemselves  destitute  of 
any  grounds  of  reason.  Bat  no  restriction  is  meant  to  be  placed  on  the 
essayist’s  discretion  in  arranging  bis  topics. 

The  erroneous  Systems  in  question  embody  the  best  Solutions  which  Hindu 
philosopbers  have  been  able  to  frame  of  tbe  Mysteries  of  human  existence. 
Wben,  therefore,  these  theories  are  controverted , tbe  difficulties  which  tbey 
were  considered  to  neutralize,  will  again  occur  to  tbe  Hindu’s  raind,  as 
demanding  solution.  e.  g.  Their  theory  of  the  eternity  of  souls , and  of  the 
present  state  being  one  of  retribution  for  good  or  bad  deeds  done  in  former 
stages  of  existence , obviates , in  their  idea , the  Charge  of  partiality  to 
which  they  conceive  the  Supreme  Being  would , on  the  other  hypothesis,  be 
obnoxious,  on  account  of  the  unequal  distribution  of  bis  gifls  in  tbe  present 
life.  Hence  tbe  objections  (founded  on  the  above  or  other  difüculties)  which 


1)  See  Mr.  H.  T.  Colebrooke’s  Miscetlaneous  Essays  (pnblished  by  Messrs. 
W.  H.  Allen  and  Co.,  Leadenball  Street,  London,  1837),  VoL  I.,  pp.  227— 377. 
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Hindu  writers  or  reasoners  raise  to  tbe  non-eternity  and  creation  of  souIs, 
and  olher  ductrines  of  Christian  Theism  must  be  encountered  as  they  arise. 

VVith  the  view  of  doing  the  fallest  juslice  of  the  subject,  and  ensuring 
most  effectually  the  end  proposed,  viz. , tbe  conviclion  of  tbe  acute  adberents 
of  the  errors  in  question , (whose  belief  is  founded  on  the  reasonings  as  well 
as  tbe  authority  of  tbeir  own  writers,)  tbe  Essay  must  bear  constanl  re- 
ference  to  tbe  specific  grounds  on  which  the  native  authors  base  their 
doctrines,  and  to  tbe  argumeuts  and  iilustrutions  by  whicb  tbey  defend  them. 
All  important  Statements  should  be  supported  by  references  to  tbe  native 
authors. 

As  native  authors  make  use  of  frequent  illustrations , either  to  sei  their 
tenels  in  a clear  light , or  to  defend  them , il  might  be  useful  tbat  tbe  same 
practice , in  so  far  as  it  answerf  the  forrner  purpose , should  be  employed 
by  their  opponenls , to  illustrate  their  own  views. 

The  treatise  should  be  so  constructed  ns  to  show  the  Englisb  reader,  in 
detail,  what  those  grounds,  arguments  and  illustrations  are,  by  which  the 
Indian  authors  support  tbeir  Systems.  Tbis  might  be  done  by  putting  these 
arguments,  and  so  forth , into  the  inouth  of  one  Speaker,  who  should  state 
them  fully,  while  bis  Opponent  would  refute  them;  or  any  other  preferable 
course  might  be  adopted , at  tbe  option  of  the  Essayist. 

Witb  a view  to  the  practical  utility  of  the  Treatise,  as  a manual  for 
Christian  disputants,  unable  to  eonsult  the  original  authorities,  it  is  further 
neccssury  tbat  the  original  Sanskrit  terms  representing  tbe  principal  ideas 
on  which  the  controvcrsy  turns , should  be  given  in  the  Hornan  character, 
in  Die  text,  or  in  foot  notes. 

In  spirit,  tbe  Treatise  sbould  be  most  kind  and  coociliatory , recognising 
cheerfully  every  merit  and  every  true  principlc  which  may  be  justly  ascribed 
to  the  native  aulbors,  and  encountering  their  errors  with  the  ulmost  gentleness 
which  may  be  compatible  witb  a clear  indication  of  their  pemicious  tendency. 

Tbe  Treatise  should  be  simple  in  style,  and  lucid  in  tbe  manuer  of 
treating  the  argument , adopted  as  far  as  may  be,  to  the  Hindu  babits  of 
thinking,  and  inslead  of  presupposing  in  tbe  Indian  reader  any  amount  of 
knowledge  (extrnncous  to  bis  own  Systems) , of  which  be  may  be  reasonably 
prcsuiued  to  be  ignorant,  it  should  communicate  to  bim,  as  occasion  arises, 
any  prelimiuary  Information  whicb  he  may  need. 

The  Treatise  should  be  of  such  lenglh  as  to  admit  of  the  full  treatment 
of  essential  topics  witbout  running  into  tediousoess.  Any  speculalions  con- 
sidered  by  the  writer  as  interesting,  or  imporleBt,  to  the  European  reader, 
but  uut  bearing  on  the  proposer’s  primary  object,  — the  conviction  of  leamed 
Hindus,  might  be  tbrown  into  an  Appendix. 

I have  limited  the  subject  as  above  defined,  (witbout  prescribing  tbat 
it  should  be  pursued  by  tbe  Essayist  into  a deiuonstration  of  the  truth  of 
Christianity) , because  tbe  points  whicb  have  been  indicated  above,  form  the 
peculiar  difßcultics  of  the  Hindu  controversy;  and  are  tbe  points  with  which 
those  Missionarics  who  may  be  distinguished  by  no  remarkable  metaphysical 
acumen  , and  devoid  of  any  accurale  acquaintance  with  tbe  Indian  philosophies, 
(though  (hey  may  know  the  mein  fenlures  of  thal  which  is  popularlv  current), 
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are  least  capable  of  dealing  successfuily.  When  such  difficulties  have  been 
eleared  away , tbe  remaiuder  of  tbe  argument,  coniprising  tbe  positive  proofs 
of  our  holy  religion,  and  tbe  aoswers  to  objectioos  which  are  not  peculiar 
to  JmJiaa  thinkers , or  connected  with  tbeir  dislinctive  tenets,  does  not  call 
for  tbe  sarae  acuteness,  or  dcptb  of  Indian  learning  on  the  pari  of  tbe 
Christian  advocale. 

I am  desirous  tbat  the  coinpetition  sbould  be  general,  and  not  limited 
to  natives  of  Great  Britain  and  Irelaud. 

] desire  to  leave  it  to  tbe  discretion  of  tbe  Most  Rev.  and  Rigbt  Rev. 
Freistes  named  io  my  letter,  to  fix  such  a period  for  receiving  tbe  Treatises 
of  competitors,  as,  with  reference  to  tbe  difficuity  of  tbe  subject,  and  the 
fact  tbat  persona  resident  in  India  inay  be  expceted  to  compete,  may  appear 
sufficient  Perbaps  tbree  years,  from  tbe  date  of  tbe  issue  of  tbe  notice,  raigbt 
be  fixed  as  the  period  within  wbich  tbe  Essays  must  be  delivered  to  any 
person  who  may  be  appointed  to  receive  thcm. 

Tbe  successful  Candidate  will  be  rcquired  to  print  300  copies  of  bis 
Essay  in  a neat  tbougb  unexpensive  form , eitber  in  Britain  or  in  India.  Tbe 
Proposer  of  tbe  Prize  is  to  bave  the  Option  of  reprinting  tbe  Essay  sub- 
•equently,  at  bis  discretion,  and  of  mnking  use  of  it  for  translalion  into  the 
Indian  languages,  in  any  way  be  may  tbink  fit.  Beyond  reserving  to  bimself 
Ibis  discretion,  however,  tbe  Proposer  does  not  wish  to  interfere  witb  tbe 
disposal  of  tbe  Copyright  by  tbe  autbor. 

Wir  fugen  noch  hinzu,  dass  Sr.  Excellenz,  der  Königl.  Preuss.  wirkliche 
Gebeimerath  Bunsen  in  London,  9.  Carlton  Place,  dem  wir  diese  Mittbeilung 
verdanken,  sich  gegen  uns  bereit  erklärt  hat,  die  Arbeiten  Deutscher  Ge- 
lehrten , welche  die  obengestellte  Aufgabe  zu  lösen  unternehmen , an  die 
betreffende  Adresse  gelangen  zu  lassen , wenn  sie  ihm  durch  Buchbändler- 
gelegcnheit  zugesendet  werden. 


Die  Morgenländische  Gesellschaft  in  Constantinopel. 

Von  Prof.  Fleischer. 

Der  k.  preussisebe  Gesandtschafts-Attache  in  Constantiuopcl , Herr  O. 
Blau  *),  schrieb  mir  in  seinem  ersten  Briefe  von  dorther  unter  d.  24.  Dec. 
1832:  „Es  ist  hier  eine  Societ6  orientale  de  Constantinople  im  Werden,  nach 
dem  Vorbilde  der  asiatischen  Gesellschaft  zu  Paris  und  der  D.  M.  G.  Die 
vorberathenden  Sitzungen  zur  Feststellung  der  Statuten  dauern  schon  seit 
einigen  Wochen  und  sollen  noch  vor  Abschluss  des  Jahres  zu  Ende  kommen. 
Das  von  Herrn  Cayol  angefangene  Journal  a)  wird  von  der  Gesellschaft  fort- 
geführt werden.“  — Schon  der  nächste  Brief  des  Herrn  Consul  Dr.  Mordtmann , 
Constantinopel  d.  20.  Jan.  1853,  brachte  die  Nachricht  von  der  inzwischen 


1)  S.  Ztschr.  VII,  S.  139,  Z.  27  ff. 

2)  S.  Ztschr.  VI,  S.  548  ff. 
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erfolgten  Stiftung  der  neuen  Gesellschaft:  „Die  Societe  orientale,  von  der 
Ihnen  Herr  Blau  geschrieben  haben  wird,  bat  sich  am  7.  Jan.  constituirt  und 
zählt  bis  jetzt  23  Mitglieder  (5  Deutsche,  7 Engländer,  4 Franzosen,  2 Grie- 
chen, 1 Dänen,  1 Schweizer,  1 Sardinier,  t Armenier,  1 Amerikaner).  Zum 
Präsidenten  bat  man  mich  gewählt ; Herr  Redhouse  ist  unser  Secretär ; Herr 
Blau  arbeitet  mit  Herrn  Cayol  im  Redactions-Comile.  Die  Sprache  der  Gesell- 
schaft ist  die  französische , das  einzig  mögliche  Bindemittel  so  verschiedener 
Nationalitäten.“  — Die  wirkliche  Eröffnung  der  Gesellscbaftsarbeiten  meldete 
ein  zweiter  Brief  Herrn  Blau's  v.  12.  Febr. : „Nach  der  Gründungssitzung 
war  die  gestrige  Versammlung  die  erste,  in  welcher  die  Thätigkeit  .der  Ge- 
sellschaft offen  hervortrat,  nachdem  die  Reunions  schon  allerhand  Interessantes 
gebracht  hatten,  während  die  Conseil-Sitzungen  noch  mit  der  Fassung  der 
Einzelbestimmungen  und  den  Verwaltungsmassnahmen  beschäftigt  sind.  Von 
etwa  40  Mitgliedern , die  sich  bereits  in  unsere  Listen  eingezeichnet  haben, 
erschienen  zur  gestrigen  Sitzung  die  meisten  hier  rcsidirenden : 17  au  der 
Zahl.  Die  Stimmung  war  in  erfreulichster  Weise  belebt.  Auf  die  Verlesung 
der  Protokolle , die  Vorlegung  mehrerer  Büchergescbenke  und  die  Erledigung 
einiger  Geschäftssachen  folgten  drei  Vorträge  von  mir,  Dr.  Millingen  und 
Herrn  Redhouse.  In  der  ausgesprochenen  Absicht,  die  Aufmerksamkeit  der 
Gesellschaft  auf  die  Vorzeit  Anatoliens  hinzulenken , erging  ich  mich  über 
einige  Theile  der  Ethnographie  des  alten  Kleinasiens,  besonders  über  die 
Nationalität  der  Solymer  und  der,  wie  ich  glaube,  mit  ihnen  identischen 
Telmissier,  denen  ich  einen  semitischen  Ursprung  zuschreibe.  Dr.  Millingen 
legte  schöue  Thon-,  Guttapercha-  und  Gyps-Abdrücke  eines  assyrischen  Cy- 
linders  vor,  in  Beziehung  worauf  er,  hauptsächlich  vom  archäologischen 
Standpunkte  aus , über  Wesen , Verbreitung  und  Zusammenhang  des  Bacchus- 
und  Phallusdienstes  in  Vorderasien  sprach.  Herr  Redhouse  gab  den  ersten 
Thcil  einer  Abhandlung  über  Umschreibung  morgenländischer  Namen  und 
Wörter  in  europäische  Buchstaben,  in  Hinblick  auf  die  von  dem  Conseil 
ernstlich  beabsichtigte  Einführung  eines  einheitlichen  Transscriptionssystems. 
— Die  Tagesordnung  war  hiermit  erschöpft ; ich  erhielt  jedoch  die  Erlaubnis 
einen  zweiten  Vortrag  anzuschliessen  über  einen  mir  erst  kürzlich  von  Herrn 
Cayol  zugestellten  wohlerhaltenen  Siegelstcin,  der  mit  wunderbar  schönen 
phönikischen  Schriftzügen  und  ägyptischen  Emblemen  eine  köstliche  Bereiche- 
rung unserer  phönikischen  Kunsldenkmäler  bildet.  Abdrücke  davon  für  die 
D.  M.  G.  werde  ich  mit  der  nächsten  Sendung  einschicken.  Das  erste  Heft 
unserer  Zeitschrift  bringt  die  gestern  von  mir  gelesene  Erklärung  dieses 
Steines,  vielleicht  zugleich  mit  der  eines  zweiteu  , angeblich  ähnlichen,  der 
mir  versprochen  worden  ist.“ 

So  wäre  denn  europäischer  Wissenschaftlichkeit  un  den  Pforten  Asiens 
eine  neue  Pflanz-  und  Zufluchtsstätte  und  den  anderwärts  bestehenden  ähnlichen 
Gesellschaften  eine  Schwester  und  Gehülfin  gewonnen,  deren  ganze  Wichtigkeit 
zwar  schon  jetzt  jedem  llellblickenden  klar  ist,  wahrscheinlich  aber  erst  in 
nicht  allzu  ferner  Zukunft  in  volles  Licht  treten  wird.  Die  Namen  der  Männer, 
welche  ein  günstiges  Geschick  zur  Gründung  und  Leitung  der  Gesellschaft  be- 
rufen hat,  bürgen  für  kräftige  und  gewandte  Benutzung  aller  Fälle  und  Ver- 
hältnisse, welche  der  wechselvolle  Wellenschlag  der  Zeit  an  jenen  Gestaden 
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berbcifübren  mag.  — In  Folgendem  geben  wir  einen  Abdruck  der  uns  mit 
Herrn  Blau’s  letztem  Briefe  zugekommenen  Gesellschaftsstatuten. 

Statut  organique 

de  la  Societe  Orientale  de  Constantinople. 

But  de  la  Societe. 

1.  La  Societe  Orientale  de  Constantinople  s'occupe  de  recueillir  et  de 
repandre  des  notions  scientifiques  relatives  ä tous  les  pays  de  1’ Orient  et 
surtout  ä l’Kmpire  Oltoman.  Elle  enibrasse  dans  ses  recherches  I’Histoire 
naturelle  et  physique,  la  Geographie  ancienne  et  moderne , l’Histoire  ancienne 
et  moderne,  les  Langues,  les  Litteralures , les  Antiquites,  les  Sciences  et 
les  Arts  des  pays  ci-dessus  designes. 

2.  La  Societe  exclut  toute  polcmique  relative  aux  questions  religieuses 
et  politiques  des  temps  actuels.  Elle  veille  ä ce  que  les  memoires  qui  lui 
sont  presentes  sur  les  objets  qui  forment  son  but,  ne  soient  pas  meles  de 
discussions  qui  pourraient  sc  rapporter  a de  pareilles  questions  *). 

Formation  de  la  Societe. 

% 

3.  La  Societe  Orientale  de  Constantinople  se  compose  de  mcmbres  ordi- 
naires , de  membres  bonoraires  et  de  membres  corrcspoodants , sans  distinction 
de  nationalite  ni  de  religion. 

4.  Les  membres  ordinaires  sont  proposes  au  Conseil  de  la  Societe  par 
deux  autres  membres  ordinaires  dans  une  des  seances  mensuelles  de  la  So- 
ciete. Jls  sont  admis  sur  l’avis  du  Conseil,  qui  en  decide  ä la  majorite  et 
fait  connaitre  sa  decision  dans  la  seance  reguliere  qui  suit. 

5.  Chaque  membre  ordinaire  contribue  aux  frais  de  la  Societe  par  une 
cotisation  annuelle  de  douze  Colonnates  ou  Piastres  fortes  d’Espagne,  paya- 
bles  par  semestre  et  d’avance. 

6.  Les  membres  bonoraires  sont  proposes  dans  les  assemblees  generales 
par  un  membre  du  Conseil ; la  proposition  etant  appuyee  par  un  membre  ne 


1)  Auch  ohne  ein  ausdrückliches  Gesetz  dieser  Art  hat  die  D.  M.  G. 
ihren  Sprechsaal  bis  vor  Kurzem  von  jeder  unfreundlichen  Betonung  confes- 
sioneller  Verschiedenheiten  rein  gehalten.  Erbeben  wir  das,  was  bisher 
natürliche  gute  Sitte  war,  zum  Grundsatz.  Lassen  wir  uns  nicht  das  schöne 
Vorrecht  nehmen , wenigstens  hier , io  der  offenen  Loge  weltbürgerlicher 
Wissenschaft,  alle  Spielarten  religiöser  Polemik  — höchstens  als  Gegen- 
stand leidenschaflloser  geschichtlicher  Betrachtung  vor  uns,  in  jeder  andern 
Beziehung  aber  — hinter  und  unter  uns  zu  haben.  Als  ira  J.  1844  „Deutsche 
Orientalisten“  verschiedenen  Bekenntnisses  den  Grundstein  zur  „Deutschen 
roorgenländischen  Gesellschaft“  legten,  da  wurde,  nicht  ohne  besondere  Ver- 
anlassung, ausgesprochen  und,  wie  es  schien,  von  Allen  anerkannt,  der 
nächste  Zweck  und  zugleich  der  grösste  Segen  solches  Zusammentritts  werde 
dann  erreicht  und  gewonnen  seyn , wenn  die  Herzen  der  Vereinigten  „sich 
den  geselligen  Tugenden  öffneten,  welche  allein  auch  die  Verhältnisse  der 
Gelebrtenwelt  zu  wahrhaft  edeln  und  wohltbuenden  machen  “ ; noch  höhere 
und  allgemeinere  Gesichtspunkte  stellte  in  demselben  Sinne  ein  Jahr  später 
die  Eröffnungsrede  zur  Stiftung  unserer  Gesellschaft  auf  (s.  Jahresbericht  der 
D.  M.  G.  für  1845,  S.  12  f.).  Diese  Forderungen  sollten  für  Alle  und  für 
immer  gelten,  — daran  zu  erinnern,  ist  jetzt  wieder  an  der  Zeit. 
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faisant  pas  partie  du  Conseil , le  membre  bonorair©  est  admis  a la  majorite 
des  trois  quarts  des  votants. 

7.  Les  membres  correspondants  sont  proposes  par  un  membre  ordinaire, 
qui  informe  la  Societe  des  titres  et  du  merite  de  la  personne  proposec.  La 
proposition  etant  appuyee  par  un  autre  membre  ordinaire,  eile  est  mise  aux 
voix  dans  le  Conseil,  qui  decide  a la  majorite  el  fait  connailrc  sa  decision 
dans  la  plus  prochaine  seance. 

8.  Les  membres  bonoraires  et  les  membres  correspondants  ne  sont  pas 
tenus  de  payer  la  contribution  annuelle. 

9.  On  cesse  d’ etre  membre  de  la  Societe:  1)  par  un  retard  de  plus 
d’un  an  dans  la  contribution,  sauf  motifs  excusables  , laisses  a l’appreciation 
du  Conseil ; 2)  par  des  actes  deshonorants.  Dans  le  cas  oü  un  membre 
quelconque  ordinaire,  bonoraire  ou  correspondant  est  juge , pour  quelque 
cause  que  ce  soil,  indignc  de  rester  dans  la  Societe,  cette  question  est 
d’abord  debattue  dans  le  Conseil  sur  la  proposition  secrete  ou  patente  d’un 
membre  quelconque,  et  dans  le  cas  oü  le  Conseil  se  decide  pour  l’expulsion, 
il  la  propose  a la  Societe  en  Seance  mensuelle , et  un  mois  apres  la  Societe 
en  decide  a la  majorite  des  trois  quarts  des  votants  au  raoius. 

Administration  de  la  Societe. 

10.  Pour  diriger  ses  travaux,  la  Societe  cboisit,  parmi  les  membres 
ordinaires,  un  Conseil  composc  de  quinze  personnes,  savoir:  un  President, 
deux  Vice  - presidents , un  Secretaire,  un  Secretaire  - adjoint , un  Tresorier, 
un  Bibliolbecaire , deux  Controleors  de  la  comptabilite,  six  membres  Con- 
seillers.  — Cbaque  annee  ce  Conseil  se  renouvelle  par  tiers  selon  l’ancien- 
nete  ; les  membres  sorlants  peuvent  etre  reelus. 

11.  Le  Conseil  de  la  Societe  se  reunit  en  particulier  au  moins  une 
fois  par  mois. 

12.  Le  President  convoque  les  Seances  ordinaires  et  extraordinaires, 
8*  il  y a lieu,  et  les  Assemblees  Generales.  11  dirige  les  discussions,  il 
inaintient  la  discipline,  il  veille  a l’exacte  observation  du  Statut  Organique, 
soit  dans  les  Assemblees  mcnsuelles  et  generales,  soit  dans  les  reunions  par- 
ticulieres ; a voix  partagees , son  vote  decide.  Dans  les  autres  cas  il  doit 
s’abstenir  de  voter. 

13.  Tentes  les  fois  que  le  President  se  trouve  en  empechement  de 
fonctionner,  il  est  remplacc  par  le  premier  Vice-president  et  a defaut  par  le 
second  Vice-president,  qui  exerce  alors  les  fonctions  de  President  avec  les 
meines  Privileges.  Quand  le  President  fonctionne,  les  Vicc-presidents  donnent 
leur  voix  apres  celles  des  autres  votants. 

14.  Le  Secretaire  dresse  les  proces  verbanx  des  Seances  et  en  fait 

lecture.  Il  a la  correspondance  de  la  Societe,  il  conlresigne  toutes  les 

pieces  qui  emanent  du  Conseil  de  la  Societe. 

15.  Le  Secretaire -adjoint  s’entend  avec  le  Secretaire  pour  la  division 
des  travaux.  En  cas  d’abscnce  ou  d’empechcment  du  Secretaire , ii  en  remplit 
toutes  les  fonctions. 

16.  Le  Tresorier  reyoit  les  cotisations  des  membres , il  fait  les  de- 
penses  votees  par  le  Conseil  de  la  Societe,  il  a la  tenue  des  comptes,  il 
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signe  les  re^us.  11  ne  fait  aucun  pavemcnt  sans  l’autorisation  prealable  du 
President  ou  d’un  Vice-president  exprimee  par  leur  contrc- signature  sur  le 
compte,  qu’il  garde  pour  sa  juslification.  Duos  la  reunion  du  Conseil  qui 
precede  I’  Assemblee  Generale  de  la  Societe , il  presente  le  tableau  des 
comptes  avec  toutes  les  pieees  justificatives.  Les  deux  Contröleurs  en  font 
I’examen,  et  apres  avoir  trouve  toutes  les  pieees  en  regle,  il  les  contresignent. 
Ce  compte  general  est  presente  a l’Assemblee  Generale  et  soumis  a son  ap- 
probation.  Quand  la  mnjorite  de  1’ Assemblee  l’o  approuve , le  Secretaire 
donne  au  Tresorier  la  decharge  par  ecrit. 

17.  Le  Bibliothecaire  a l’udnainistration  de  la  Bibliolbeque,  des  Archives 
de  tu  Societe,  des  Medailles,  des  objets  d’Art,  d’Antiquite  et  d’Histoire  na- 
turelle; il  les  reyoit  en  depot  dans  une  reunion  du  Conseil;  il  les  earegistre; 
il  a le  soin  de  les  maintenir  en  ordre  et  de  les  proteger  contre  des  pertes ; 
il  en  tient  les  catalogues. 

18.  Les  Controleurs  font  ebaque  mois,  selon  le  besoin,  une  verification 
partielle  des  comptes  du  Tresorier.  Vers  la  fin  de  l’annee,  avant  l’Assemblee 
Generale,  ils  font  un  examen  total  des  comptes  et  les  contresignent  con-> 
fonnement  a l’article  16. 

19.  Toutes  les  fonctions  sont  exercees  sans  remuneration,  excepte  celles 
du  Secretaire-adjoint. 

20.  Lorsque  le  Conseil  de  la  Socidte  est  prive  momentanement  par  ab- 
sence , maladic,  ou  toute  autre  cause  d’un  ou  de  plusieurs  de  ses  fonction- 
naires,  il  cboisit  des  suppleants  parmi  les  conseillers  d’abord  , et  en  cas  de- 
besoin , parmi  les  autres  membres  ordinaires.  Si  l’absence  du  fonctionnaire 
parait  devoir  se  prolonger  ou  devenir  definitive,  le  conseil  cboisit  un  Sup- 
pleant qui  fonctionne  jusqu’a  la  prochaine  Assemblee  Generale,  a la  decision 
de  taquellc  ce  cboix  est  alors  soumis.  Les  fonctions  du  suppleant  agree  ou 
cboisi  a nouveau  ne  dureut  que  pendant  le  temps  affecle  a son  predecesseur. 

Langue  de  la  Societe. 

21.  La  Langue  fran^aise  est  la  langue  de  la  Societe.  Toutefois  la 
Societe  aidera  de  tous  ses  moyens,  dans  la  redaction  de  leurs  Communications, 
les  membres  qui  n’auraient  pas  la  pratique  de  cette  langue. 

Travaux  de  la  Societe. 

22.  La  Societe  Orientale  de  Constantinople  tient  une  scance  reguliere 
au  moins  une  fois  par  mois : cette  seancc  a lieu  dans  la  premicre  quinzaine. 
Des  reunions  litteraires  peuvent  en  outre  avoir  lieu  ebaque  semaine.  Dans 
les  seances  regulieres,  on  s’occupe  1)  de  la  lecture  du  proces  verbal  de  la 
seance  precedente,  2)  de  la  discussion  des  projets  et  propositions  du  Conseil 
et  des  membres,  3)  de  la  lecture  d’articles  seientifiques,  4)  de  la  presenta- 
tion  ou  de  1’ofFre  d’ouvrages , d’objets  d’art  ou  d’antiquite,  etc. 

23.  Une  Assemblee  Generale  a lieu  au  commencement  de  ebaque  unnee. 
Elle  peut  tenir  lieu  de  la  seance  reguliere  du  mois. 

24.  Dans  l’Assemblee  Generale,  on  presente  1)  le  rapport  general  sur 
l’etat  de  la  Societe;  2)  le  rapport  financier;  3)  un  rapport  litteraire  des 
travaux  de  la  Societe  et  un  aperyu  aussi  etendu  que  possible  des  travaux 
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analogues  faits  en  Turquie,  en  Europe,  en  Asie  et  ailleurs ; 4)  les  proposi- 
tioos  sur  des  questions  d’  an  inter&t  majear  reservees  ä la  decision  de  la 
Societe  entiere.  5)  A la  fin  de  la  slance  on  procede  au  renouvellement  da 
tiers  du  Conseil. 

25.  Si  des  circonstances  graves  paraissent  devoir  exiger  une  Assemblee 
Generale  extraordinaire , la  demande  doit  etre  formulee  par  ecrit  par  le  tiers 
des  membres  ordinaires  de  la  Societe. 

26.  La  Societe  publie  un  Recueil  de  travaax  scientifiques  renferraant: 
des  Articles  et  Meinoires  presentes  a la  Societe  et  agrees  par  le  Conseil ; 
les  proces  verbaux  des  seances  regulieres  et  extraordinaires ; les  divers  rap- 
ports  presentes  a 1’ Assemblee  Generale;  le  tableau  des  membres  de  la  So- 
ciete, avec  l’indication  de  ceux  qui  composent  le  Conseil.  Ce  Recueil  forme 
un  voluroe  in  8.  par  an  et  est  publie  par  livraisons  paraissant  a des  epoques 
plus  ou  moins  rapprochees.  II  est  distribue  gratis  a tous  les  membres. 

27.  La  Societe  Orientale  de  Constantinople  se  met  en  rapport  avec  les 
Socieles  qui  s’occupent  de  travaux  semblables  en  Europe,  en  Asie  et  ailleurs; 
eile  propose  a ces  Societes  un  echange  de  publications. 

Disposition  generale, 

28.  Les  Articles  premier,  deuxierae  et  vingt-buitieme  du  present  Statut 
Organique  sont  declares  fondamentaux  et  inall^rables ; ils  ne  peuvent  etre 
ebanges  ou  modifies  sans  amencr  la  dissolution  immediate  de  la  Societ£.  Les 
aulres  Articles  peuvent  £tre  ebanges  ou  modifies  de  la  maniere  suivante: 
La  proposition  en  est  faite  par  ecrit  au  Conseil  de  la  Societe,  au  moins 
quatre  raois  avant  1’ Assemblee  Generale;  si  eile  est  admise,  notification  en 
est  faite  dans  la  Seance  reguliere  qui  suit,  la  formule  proposee  est  com- 
muniquee  par  circulaire  a tous  les  membres  ordinaires  residants  et  l’Assem- 
blee  Generale  adopte  ä la  majorite  des  trois  quarts  des  membres  presents. 
Ces  changements  et  modifications  d’Articles  ne  peuvent  jamais  etre  contraires 
a l’esprit  des  Articles  declares  fondamentaux  et  inalterables. 

Constantinople  le  7 Janvier  1853. 

Ont  signe  M.  M. 

Dr.  A.  D.  Mordtmann. 

R.  Tecco. 

J.  YV.  Redhouse. 

C.  Scblottmann. 

- Dr.  C.  H.  P.  Peters. 

0.  Blau. 

E.  Sperling. 

H.  Cayol, 

J.  Patrocle. 

T.  F.  Hughes. 

Percy  Smythe. 

J.  P.  Brown. 


Dr.  Millingen. 

J.  Hissarian. 

Dr.  F.  Stoll. 
Colonel  Williams. 
Jean  Aristarchi. 

A.  Churchill. 

H.  Churchill. 

A.  Duvivier. 

Dr.  P.  Verrollot. 

G.  Fossati. 

H.  Glavany. 


Subscriptions-Einladung. 


Den  Lesern  unserer  Zeitschrift  ist  der  Scheich  Nasif  al-Jazigi  zu 
Beirut  durch  sein  kritisches  Sendschreiben  an  de  Sacy , seine  Makaraen  und 
Anderes  als  Gelehrter  und  Schriftsteller  rühmlicbst  bekannt.  Dass  er  namentlich 
auch  als  Dichter  Ausgezeichnetes  leistet,  wurde  schon  Bd.  III,  S.  480,  berichtet, 
und  Proben  dieses  Talentes  lieferte  die  Bd.  V,  S.  98  IT.  mitgetheille  Makarae 
von  ihm.  Er  hat  nun  seine  arabischen  Gedichte,  bestehend  in  Kasiden,  kleinern 
Versstiicken  und  Chronostichen , zu  einem  Diwan  zusammengestellt,  und  Herr 
Antonius  al-Amjüni,  Bibliothekar  der  Gesellschaft  der  Wissenschaften 
zu  Beirut,  hat  eine  Auswahl  des  Besten  daraus  veranstaltet,  die  jetzt  in  der 
dortigen  Missionspresse  gedruckt  wird.  Eine  arabische  Ankündigung  nebst  Probe 
des  mit  den  nötbigen  Lesezeichen  und  Vocalen  versehenen  Druckes , dat.  Beirat  ~ 
d.  25.  Oct.  1852,  lädt  im  Namen  des  Herausgebers  zur  Subscription  auf  diese 
dichterische  Blumenlese  ein.  Sie  soll  noch  im  laufenden  Monat  er- 
scheinen, etwa  120  SS.  gr.  8.  füllen  und  im  Subscr.  - Preise  10  Piaster 
= 20  Sgr.  kosten.  Der  Ertrag  ist  zunächst  zur  Deckung  der  Herstellungs- 
kosten , nur  ein  etwaiger  l'eberschuss  für  den  Dichter  bestimmt.  So  bietet 
sich  hier  eine  Gelegenheit  dar,  dem  Manne,  der  uns  mit  seltener  Uneigen- 
nützigkeit schon  mehrere  Früchte  seiner  Mussestunden  rein  als  Ehrengabe 
gespendet  hat,  unsere  dankbare  Anerkennung  und  zugleich  dem  geistigen  Auf- 
streben unserer  morgenländischen  Fachgenossen  im  Allgemeinen  unsere  thätige 
Theilnabme  zu  beweisen.  Zur  Förderung  des  guten  Werkes  bin  ich  erbötig, 
auf  die  genannte  Blumenlese  Subscriptionen,  — die  ich  mir  bis  zum  1.  Juli 
d.  J.  in  portofreien  Briefen  erbitte,  — zu  sammeln,  und  später  den  Subscri- 
benten  ihre  Exemplare,  gegen  baare  und  portofrei  eingeschickte  Zahlung,  auf 
dem  von  ihnen  selbst  bezeichneten  Wege  zu  übersenden.  Die  jedenfalls  nicht 
bedeutenden  Nebenausgaben  werde  ich  nach  der  Anzahl  der  bestellten  Exx. 
gleichmässig  auf  die  Subscribenlen  vertheilen  und  ihnen  seiner  Zeit  beziebend- 
iich  Anzeige  davon  machen. 

Leipzig,  d.  7.  März  1853. 

Prof.  Dr.  Fleischer. 


Berichtigungen. 

S.  215.  Z.  11.  st.  casualistiscbe  I.  casuistiscbe. 

„ 218.  Z.  35.  st.  Bruch  und  Verträge  1.  Bruch  der  Verträge. 

m m 

„ 221.  I.  Z.  d.  Anm.  st.  f 1. 

„ 228.  Z.  7.  st.  rue  deu  Scpucre  1.  rue  dou  Sepucre. 
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Verzeichniss  der  bis  zum  5.  März  1853  für  die  Bibliothek 
der  I).  M.  Gesellschaft  eingegangenen  Schriften  u.s.  w. 1 ). 

I.  Fortsetzungen. 

Von  der  H.  Russ.  Akademie  d.  Wissenscb.  in  St.  Petersburg: 

1.  Zu  Nr.  9-  Bulletin  de  la  classe  des  Sciences  hist,-  philol.  et  polit.  de 
l’  Acad.  de  St.  Petersb.  Tom.  X.  Nr.  5 — 21.  4. 

Von  der  Royal  Asiatic  Society  in  London: 

2.  Zu  Nr.  29.  The  Journal  of  the  R.  Asiatic  Society  of  Great  Britain  and 
Irelnnd.  Vol.  XIII.  P.  2.  Lond.  1852.  8. 

Von  der  Redactioa: 

3.  Zu  Nr.  155.  Zeitschrift  d.  D.  M.  G.  Bd.  VI.  H.  4.  Leipz.  1852.  8« 
Bd.  VII.  H.  1.  1853.  8. 

Von  der  American  Oriental  Society : 

4.  Zu  Nr.  203(217).  Journal  of  the  Americ.  Or.Soc.  Third  Volume.  Numb. I. 
New  York  1852.  8. 

Vom  Verfasser: 

5.  Zu  Nr.  248.  Indische  Alterthuraskunde  von  Christ.  Lassen.  Zweiter  Bd. 
Mit  I Karte.  Bonn  1852.  8. 

Von  der  Societe  imperiale  d'arcbeologie  de  St  Petersbourg: 

6.  Zu  Nr.  339.  Memoires  de  la  societe  imperiale  d'arcbeologie  de  St.  Pe- 
tersbourg. No.  XV.  1851.  No.  XVI  (Vol.  VI.  No.  1).  Avec  PI.  I — IX. 

XI— XV  [in  4 ] et  XX  [in  8.].  No.  XVII  (Vol.  VI.  No.  2).  Avec  PI.  X. 

St.  Petersb.  1852.  8. 

Vom  Missionar  Iscnberg: 

7.  Zn  Nr.  554  u.  555.  The  Bombay  Cburcb  Missionary  Record 

for  1849  Vol.  II.  Bombay  1849.  8. 

for  1850  Vol.  III.  Bombay  1850.  8. 

for  1851  Vol.  IV.  Bombay  1851.  8. 

8.  Zu  Nr.  557.  Report  of  the  Bombay  Auxiliary  Cburcb  Missionary  Society 
for  tbe  year  185t.  8. 

Von  der  Societe  orientale  de  France: 

9.  Zu  Nr.  608.  Revue  de  l’Orient  cet  Redacteur  en  chef  Af.  E.  D'Escha- 
vannes.  Dixiemc  annce  Scpt.  — Dec.  1852.  Onzieme  annce  Janv.  Fevr. 
1853,  sowie  (nnchgcsendet)  Mai  1851.  8. 

Von  der  R.  Geographical  Society  of  London: 

10.  Zu  Nr.  609.  Tbe  Journal  of  tbe  Royal  Geographical  Society  of  Lond. 
Vol.  XXII.  London  1852.  8. 

Vom  Verfasser : 

11.  Zu  Nr.  635.  Jesajunische  Studien  von  Dr.  F.  Schröring.  2.  Heft.  Schul- 
programm für  1852.  Wismar.  4. 


1)  Da  die  Vorstands-Vota  über  den  Antrag  des  Hm.  Blau  (s.  oben  S.  130  f. 
140)  noch  nicht  vollständig  eingegangen  sind,  so  haben  die  Geschäftsführer  be- 
schlossen , die  Fortsetzung  der  Accessionsverzeicbnisse  zur  Bibliothek  nicht 
weiter  aufzuschieben,  und  zugleich  im  gegenwärtigen  Jahrgang  keine  Aenderung 
in  der  Form  derselben  eintreten  zu  lassen.  — Die  geehrten  Zusender,  sofern 
sie  Mitglieder  d.  D.  M.  G.  sind,  werden  ersucht,  die  Aufrührung  ihrer  Geschenke 
in  diesem  fortlaufenden  Verzeichnisse  zugleich  als  den  von  der  Bibliothek  aus- 
gestellten F.mpfangsschein  zu  betrachten. 

Die  Bibliotheksverwaltung  der  I).  M.  G. 

Dr.  Haarbrücker.  Dr.  Anger. 
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Von  der  König!.  Prenss.  Akademie  d.  Wissenschaften  : 

12.  Zu  Nr.  641.  Philologische  and  historische  Abhandlungen  der  K.  Aka- 
demie d.  Wissensch.  zu  Berlin.  Aus  d.  Jahre  1851.  Berlin  1852.  4. 

13.  Zu  Nr.  642.  Monatsberichte  d.  K.  Prenss.  Akad.  d.  Wissensch.  zu  Berlin 
1852.  Juli,  August,  Sept.-Oct.  8. 

Aus  Indien  von  unbekannter  Hand: 

14.  Zu  Nr.  788.  u.  991.  The  Overland  Summarv  of  the  Oriental  Christian 
Spectator.  No.  119.  19th  Dec.  1852.  Bombay.  4.  (S.  auch  Nr.  1187.) 

Vom  Herausgeber: 

15.  Zu  Nr.  848.  The  Journal  of  Sacred  Literatnre.  Edit.  by  J.  Kitto.  No.  V. 
Oet.  Lond.  1852.  8. 

Von  Prof.  Dr.  Lommatzsch  in  Wittenberg: 

16.  Za  Nr.  1022.  Histoire  des  Chevaliers  hospitaliers  de  St.  Jean  de  Jeru- 
salem — par  l’ahbe  de  Vertot.  T.  troisieme.  Paris  1726.  4. 

Vom  Verfasser: 

17.  Zu  Nr.  1042.  Michael  LermontofTs  poetischer  Nachlass  u.  s.  w.  von 
Friedr.  Bodenstedt.  Zweiter  Band.  Berlin  1852.  12. 

Von  der  asiatischen  Gesellschaft  von  Bengalen : 

18.  Zu  Nr.  1044.  Journal  of  the  Asiatic  Society  of  Bengal.  No.  CCXXVII 
— No.  III;  No.  CCXXVIII-No.  IV.  1852.  Calculta.  8. 

Vom  Herausgeber: 

19.  Zu  Nr.  1077.  Zendavesta  ed.  and  interpreted  by  N.  L.  Westergnard. 
Vol.  I.  The  Zend-texts.  P.  II.  Vispered  and  the  Yashts.  Copenhagen 
1852.  4. 

II.  Andere  Werke. 

Von  den  Verfassern: 

1108.  Les  Pouränas,  etudes  sur  les  derniers  monuments  de  la  litterature 
Sanscrite  par  F.  Növe.  Paris  1852.  8. 

1109.  Neue  Beiträge  zur  Erläuterung  d.  babylon.  Keilschrift  nebst  einem  Anh. 
über  d.  Beschaffenheit  d.  ältesten  Schriftdrucks  bei  d.  vierten  Secular- 
feier  d.  Erfind,  d.  Bücherdrucks  v.  Gutenberg  hcrausg.  v.  Dr.  G.  F. 
Grotefend.  Mit  1 Steintafel  u.  a.  belehrenden  Zugaben.  Hannover 
1840.  4. 

1110.  Erläuterung  d.  Keilinschriften  babylon.  Backsteine  mit  einigen  anderen 
Zugaben  u.  1 Steindrucktafel  v.  Schulrathe  Dr.  G,  F.  Grotefend. 
Hannover  1852.  4. 

Vom  Ucbersetzer : 

1111.  Ibn  'Akil’s  Commentar  zur  Alfijja  des  Ibn  Malik  aus  d.  Arab.  z.  ersten 
Male  übersetzt  von  Prof.  F.  Dieterici.  Berlin  1852.  8. 

Vom  Herausgeber,  Dr.  Behrnauer: 

1112.  Druckprobe  von  aus  d.  Mechitharisten-Buch- 

druckerei.  (Wien.)  1 Bl.  8. 

Vom  Verfasser,  Dr.  Bötticher: 

1113.  Entgegnung  auf  zwei  Recensionen  des  Herrn  Spiegel.  Halle  1852. 

4 SS.  8. 

Von  Dr.  Haarbrücker: 

1114.  Bibliothek  d.  neuesten  u.  wichtigsten  Reisebeschreibb.  zur  Erweiter.  d. 
Erdkunde  nach  einem  systematischen  Plane  bearbeitet  u,  s.  w.  von 
M.  C.  Sprengel.  32  Bde.  Weimar  1800 — 1806.  8. 

Von  Prof.  Dr.  Olsbausen : 

1115.  l)  pcb  Nbpnn  natö  mb  12. 

2)  pcb  öDpn  nau)  b*  mb  12. 

3)  peb  nbpn  natc  mb  12. 
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Ittß.  Pisscrtatio  de  Curdis  Thaddaeitis  ex  ore  ßehenami  episcopi  Cbaldaei. 
Quam  praeside  Matth.  Norberg  — pennittit  Jo.  Wieslandcr.  Lundae 
1808.  4. 

1117.  Dissertatio  de  religione  Galilaeorum  ex  ore  Germani  Conti  Maronitae. 
Quam  praes.  M.  Norberg  — subj.  ßengt.  M.  Boimeer.  Lundae  1808.4. 

1118.  Dissertatio  de  Nomadibus  Aethiopiae.  Quam  praes.  M.  Norberg  — 
exbib.  Petr.  Hansoon.  Lundae  1796.  4. 

1119.  De  reccnte  doclissimi  cujusdam  viri  circa  punctorum  vocalium  sacri  cod. 
V.  T.  originem  et  auctorit.  conjectura , quid  sibi  videatur  — com- 
municat  M.  Job.  Christ.  Hebenstreit.  Lips.  4. 

1120.  Dissertatio  de  polytheismi  vestigiis  ap.  Hebraeos  ante  Mosern  scrips. 
C.  R.  G.  Klose.  Gott.  1830.  4. 

1121.  De  Arabum  epocha  vetustissima,  Sail  ol  Arcm,  etc.  scrips.  D.  Jo.  Jac. 
Reiske.  Lips.  1748.  4. 

1122.  Abi  M YValidi  Ibn  Zeiduni  Hisalet  s.  Epistolium  arab.  et  lat.  c.  notulis 
ed.  J.  J.  Reiske.  Lips.  1755.  4. 

1123.  Ptolemy’s  Knowledge  of  Arabia  especially  of  Hadbramaut  and  tbe  wil- 
derness  el-Ahkaf.  By  Will.  Plate.  Lond.  1845-  8. 

1124.  Fragmentum  libri  nominum  hebraicorum  antiquissimum.  E cod.  Pari- 
siensi  ed.  et  ill.  Dr.  M.  H.  Hohlenberg.  Havniae  1836.  4. 

1125.  De  animalibus,  quoruin  fit  mentio  Zepban.  II,  14.  Disp.  auctor  E.  L. 
Friederici.  Gotting.  1769.  4. 

1126.  Frid.  Koestcri,  De  servo  Jebovac  ap.  Jesaiam  comment.  Kiliae  1838.4. 

Von  Dr.  Th.  Benfey : 

1127.  Ueber  Abstract-Suffixe.  Aus  Kuhn’s  u.  Aufrcchl’s  Zeitschr.  für  vergl. 
Sprachen.  8. 

Von  Hrn.  Blau: 

1128.  Bemardo  Aldrete  varias  antiquedades  de  Espana  Africa  y otras  Pro 
vincias.  Amberes  1614.  4. 

1129.  R.  Cumberland.  Pboeniz.  Historie  des  Sancbuniathon.  l’cbcrs.  v.  J.  Ph. 
Cassel.  Magdeb.  1755.  8. 

1130.  C.  F.  Chr.  Reuvens , periculum  animadverss.  archaeolog.  ad  cippos 
punicos  Hamberliunos.  Lugd.  Butav.  1822.  4. 

1131.  R.  Lepsius , lettre  ä M.  H.  Rosellini.  Rome  1837.  8. 

1132.  Jos.  L.  Saalschutz,  Feber  die  Hieroglypben-Entzifferung.  Königsberg 
1851.  8. 

1133.  Winer , Chrcstomathia  talmudica  et  rabbinica.  Lips.  1822.  8. 

1134.  Novum  Testamentum  cbaldaice.  Lond.  1836.  12. 

1135.  A.  T.  Hartmann , Feber  die  Ideale  weiblicher  Schönheit  bei  den  Mor- 
genländern. Düsseldorf  1798.  8. 

1136.  Winer,  de  versionis  Pentateucbi  Samaritanae  indole.  Lips.  1817.  8. 

1137.  Muhammcd  Ben  Habib,  über  die  Gleichheit  u.  Verschiedenheit  d.  arab. 
Stammnamen,  herausg.  von  F.  Wüstenfeld.  Göttingen  1850.  8. 

Vom  Verfasser: 

1138.  Th.  Benfey' s Anzeige  von  seiner  vollst.  Grammatik  d.  Sanskritsprache. 
Gött.  gel.  Anz.  1852.  Nr.  144—46. 

Von  der  Buchhandlung  F.  Dümmler  in  Berlin: 

1139.  Akademische  Vorlesungen  über  indische  Literaturgeschichte  von  Dr.  A. 
Weber.  Berlin  1852.  8.  (Doublette  von  Nr.  1090  Ztschr.  VI,  S.  587.) 

Von  den  Verfassern: 

1140.  Die  frommen  Töchter  Israel’s.  Gebetbuch  für  Wochen-,  Last- [sic]  u. 
Festtage  u.  s.  w.  von  H.  Engländer.  Wien  1852.  8. 
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1141.  Ueber  die  Sprache  der  Zigeuner  in  Russland.  Nach  den  Grigoriew’- 
scben  Aufzeichnungen , mitgetbeilt  non  O.  Köhttinyk.  (A.  d.  Melanges 
asiatiques  T.  II.)  gr.  8. 

1142.  Die  Tributverzeichnisse  des  Obelisken  aus  Nimrod  nebst  Vorbemerkun- 
gen über  d.  verschiedenen  Ursprung  u.  Character  d.  persischen  u.  assy- 
rischen Keilschrift  und  Zugaben  über  die  babylonische  Current-  und 
medisebe  Keilschrift,  von  G.  Fr.  Grotefend.  Mit  2 lithogr.  u.  3 ge- 
druckten Tafeln.  (Aus  dem  5.  Bd.  der  Abhandll.  d.  Königl.  Gesell- 
schaft d.  Wlssensch.  zu  Göttingen.)  Güttingen  1852.  4. 

1143.  il3A0a;enie  na^aXb  etc.  (DoubleUe  von  Nr.  1091,  Zeitsckr.  VI, 
S.  587.) 

Von  Prof.  C.  Ritter  in  Berlin  : 

1144»  Ueber  Dr.  ff.  Bartb  und  Dr.  Overweg’s  Begleitung  der  J.  Ricbardson'- 
seben  Reiseexpedition  zum  Tschad-See  und  in  das  innere  Afrika.  (Mit 
2 Steindrucktafeln,  darunter  eine  Karte.)  8.  Dazu  als  Fortsetzung: 

Barth  u.  Overweg’s  Untersuchuagsreise  nach  dem  Tschad-See  und  in 
das  innere  Afrika.  Von  Dr.  J.  £.  Gumprecht.  Berlin  1852.  8. 

Von  d.  Regierung  der  nordwestl.  Provinzen  der  Präsidentschaft  Bengalen: 

1145.  Memoir  on  tbe  Statistics  of  the  North  Western  Provinces  of  the  Bengal 
Presidency,  Compiled  from  offieial  documents  under  Orders  of  tbe 
hon’ble  the  Lieutenant- Governor  of  tbe  North- Western  Provinces  by 
A.  Shnkespear.  Calc.  1848.  gr.  8. 

1146«  Statistical  Report  on  tbe  district  of  Goorgaon ; compiled  by  Al.  Fraser • 
— Published  by  autbority  of  the  hon’ble  the  Lieutenant-Governor  of 
the  North-Western  Provinces.  Agra  1849.  8. 

1 147.  Statistical  Report  on  the  district  of  Cawnpoor ; by  Kob.  Montyomery 
June  1848.  Published  by  order  of  the  bon’ble  the  Lientenant-Governor 
of  tbe  North-Western  Provinces.  Calcutta  1849.  gr.  4. 

1148.  Memoir  on  tbe  Statistics  of  indigenoos  Education  within  the  North- 
western Provinces  of  tbe  Bengal  Presidency.  Compiled  from  offieial 
documents  under  orders  of  tbe  hon’ble  the  Lieutenant  Governor  of  the 
North-Western  Provinces.  By  B.  Thornton.  Calcutta  1850.  gr.  8. 

1149.  General  Report  on  public  Instruction,  in  the  North  Western  Provioces 
of  the  Bengal  Presidency  for  1844  — 45«  Agra  1846.  gr.  8. 

The  same  for  1845 — 46b.  Agra  1847.  gr.  8. 

„ „ »i  1846  - 47.  Agra  1848.  gr.  8. 

„ „ „ 1847—48.  Agra  1849.  gr.  8. 

„ „ „ 1848—49.  Agra  f$50.  gr.  8. 

„ „ „ 1849—50.  Agra  1850.  [sic]  gr.  8. 

1150.  General  Report  on  public  Instruction  in  the  Lower  Provinces  of  the 
Bengal  Presidency  for  1848 — 47.  Calc.  1847.  gr.  8.  Zwei  Exx. 

The  same  for  1847 — 48.  Calcutta  1848.  gr.  8. 

Vom  Verfasser,  dem  Prinzen  Gulam -Muhammad  in  Calcutta,  Enkel 
, von  IJaidar  'Ali : 

115t.  a*«lijL5'  (Persische  Geschichte  der  Thaten  des  (laidar  'Ali, 

mit  einer  Skizze  der  Geschichte  seines  Sohnes  Tippu  Sultan.)  Calcutta 

1848.  4.  Zwei  Exx. 

1152.  (Urdu-Auszug  aus  dem  vorigen  Werke.)  Calcutta 

1849.  4.  Zwei  Exx. 

Von  der  K.  Russ.  öffentl.  Bibliothek  in  St.  Petersburg: 

1153.  Catalogue  des  manuscrits  ct  xylographes  orientaux  de  la  bibliotheque 
Imperiale  publique  de  St.  Petersbourg.  St.  Petersb.  1852.  4. 

VII.  Bd.  19 
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Von  Prof.  Dr.  Lommatzsch  in  Wittenberg : 

1154.  Gita  Govinda  von  F.  //.  v.  Dalberg . Erfurt  1802.  8. 

1135.  De  tabulis  Eugubinis.  Dissertat.  philolog. , quam  — def.  auctor  C.  R, 
Legsitis.  Berol.  1833.  8. 

Von  den  Verfassern : 

1156.  Rapport  de  M.  Stephani  sur  un  ouvrage  de  M.  Tölken  ä Berlin.  (Lu 
le  20  aoüt  1852.)  8. 

1157.  Die  berühmtesten  muhamraedanischen  Schönschreiber,  und:  Geber  die 
dem  Asiat.  Museum  seit  dem  Jahre  1850  zugekoramenen  muhammedan. 
Handschriften.  Von  B.  Dom.  (Aus  den  Melanges  asiatiques  T.  II.) 

Von  der  Bombayer  Bibelgesellschaft  durch  Missionar  Hormuzdschi 
Pestondscbi : 

1158.  The  Gospel  according  to  Matthew,  in  English , Maratti,  Guzerati  and 

Sanskrit.  8.  (s.  1.  c.  a.) 

Von  den  Verfassern  oder  Herausgebern : 

1159.  Propheten  Jesaja  frän  grundtexten  öfversatt  och  commenternd  af  tl.  G. 
Lindgren,  Professor  etc.  Gpsal.  1843.  8.  Angebunden: 

lob.  Melrisk  öfversättning  af  H.  G . Lindgi'en,  Adjunct  etc.  Gpsal 
1831.  8.  r 

1160.  Brief  Memorial  of  the  litcrary  Researches  of  tbe  late  William  Erskine 
Esq.  By  John  Wilson , D.  D.  F.  R.  S. , Honorary  Presid.  of  the 
Bombay  Branch  of  the  R.  A.  S.  (Abdruck  a.  d.  Journ.  of  the  Bomb 
Br.  R.  A.  S.  July  1852.) 

1161.  Auswahl  kabbalistischer  Mystik.  1.  Heft.  Enthält:  Tractat  üb.  d.  Ema- 
nation. D.  Buch  d.  Intuition.  Sendschreiben  Abulafia’s.  lTcb.  d.  Te- 
tragrammaton  v.  Abr.  v.  CÖln.  Zum  Tbeil  nach  Handschriften  zu  Paris 
und  Hamburg  nebst  histor.  Gntersuchungen  und  Charakteristiken,  herausg. 
von  Ad.  Jellinek.  Leipzig  1853.  8. 

Von  Dr.  Jellinek: 

1162.  Adolph  Jellinek  und  die  Kabbala.  Ein  Literaturbericht  von  Dr.  J.  M. 
Jost.  Leipzig  1852.  8. 

Von  der  American  Geograph,  and  Statistical  Society : 

1163.  Bulletin  of  the  American  Geograpbical  and  Statistical  Society.  Vol.  I. 
for  the  year  1852.  (Mit  1 Karte  von  Paraguay.)  New  York  1*852.  8*. 

Von  den  Verfassern  oder  Herausgebern : 

1164.  Det  norske  Sprogs  vaesentligste  Ordforraad.  Sammcnlignet  med  Sanskrit 
og  andre  Sprog  af  samme  Aet.  ßidrag  til  en  norsk  etymologisk  Ordbog 
af  Chr.  Andr.  Uolmboe , Professor  etc.  Wien.  Trykt  i det  keiserlig- 
kongelige  Hof-  og  Stats-Trykerie  1852.  4. 

1165.  Die  Festbriefe  des  heiligen  Athanasius,  Bisch,  v.  Alex.  Aus  d.  Syri- 
schen übers,  u.  durch  Anmerkk.  erläutert  von  F. . Larsow.  Nebst  drei 
Karten.  Leipz.  u.  Göttingen  1852.  8. 

1166.  Ksbitiyavacavalicaritain.  A chronicle  of  the  family  of  Räja  Krishna- 
chandra  of  Navadvipa , Bengal.  Edit.  and  transl.  by  W.  Fertsch. 
Berlin  1852.  8. 

1167.  The  travels  of  Ibn  Jubair  edited  by  William  Wright.  Leyden  1852.8. 

1168.  Inscriptio  Rosettana  hicroglyphica  prima  vice  chnlddYce  interpretäta. 

Littera  chaldaica  pro  signo  hieroglyphico.  Studio  H.  Farmt.  Gnter- 
sebrift:  Mars  1852.  1 Bog.  gr.  fol. 

Von  der  Buchhandlung  Ed.  Anton  in  Halle: 

1169.  Ferienschriften.  Vermischte  abhandlungen  zur  geschichte  der  deutschen 
und  keltischen  spräche.  Von  Heinrich  Leo.  Zweites  heft.  Halle  1852.  8. 

Von  der  Dümmler’schen  Verlagsbuchhandlung  in  Berlin: 

1170.  Die  Entwicklung  der  Schrift  von  Dr.  U.  Steinthal.  Nebst  einem  offenen 
Sendschreiben  an  Herrn  Prof.  Pott.  Berlin  1852.  8. 
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Von  Prof.  Dr.  Lommatzsch  in  Wittenberg: 

1171.  31  M bNlÖlö.  (Hebr.  Text.)  8. 

1172.  'btta  und  nbnp.  (Hebr.  Text.)  8. 

1173.  Joseph  Simonius  Assemanns  orientalische  Bibliothek  oder  Nachrichten 
von  syrischen  Schriftstellern.  In  einen  Auszug  gebracht  von  Aug. 
Friedr.  Pfeiffer.,  Erlangen  1776.  8.  (Bd.  1.  u.  2.  zusammeugebunden.) 

Vom  Uebersetzer,  P.  Pius  Zingerle  : 

1174.  Sämratliche  Werke  der  Kirchenväter.  Aus  dem  Urtexte  in  das  Teutsche 
übersetzt.  Achtunddreissigster  Band.  Erste  Abtheilung.  (Des  heil. 
Ephram  des  Syrers  Keden  gegen  die  Ketzer.  Aus  dem  2.  syrisch-latein. 
Bande  der  römischen  Ausgabe , S.  437  ff.  Schluss  der  [ von  einem 
anderen  Uebersetzer  begonnenen  und  bis  in  die  6.  Rede  gerührten] 
Version.  Kempten  1850.  8. 

Vom  Verfasser: 

1173.  Die  Handschriftenverzeichnisse  der  Königlichen  Bibliothek  berausgegeben 
von  dem  Königl.  Oberbibliothekar  Geh.  Regierungsrath  I)r.  Pertz. 
Erster  Band.  Verzeichniss  der  Sanskrilhandschriften  von  Dr.  Weber. 
Mit  sechs  Schrifttafeln.  Berlin  1853.  gr.  4. 

Von  der  Göttinger  Generalversammlung  der  D.  M.  G. : 

1176.  Adresse  an  Herrn  Director  G.  F.  Grotefend  in  Hannover.  1 Blatt  gr.  fol. 

Von  den  Herausgebern  oder  Uebersetzern : 

1177.  Midrasch  Eleh  Eskcrä.  • Nach  einer  Handschrift  der  Hamburger  Stadt- 
bibliothek (Cod.  hebr.  CXXXVI)  zum  ersten  Mal  nebst  Zusätzen  beraus- 
gegeben von  Adolph  Jellinefi.  Leipz.  1853.  8.  Auch  unter  dem  Titel: 

mDba  •cnin  nito*  m*  jtidtn  rfc«  tzma. 

1178.  Ma  aricb.  Enthält:  Erklärung  von  Fremdwörtern  in  den  Talmuden,  den 

Midraschim  und  dem  Sohar  nach  alfabetischer  Ordnung,  sowie  Erläu- 
terung schwieriger  Stellen  und  Mittbeilung  von  Erzählungen  nach  Hand- 
schriften. Verfasst  von  R.  Menacbem  de  Lonsano.  Nach  der  seltenen 
Venezianer  Edition  vom  J.  1618  herausgegeben  von  Adolph  Jellinek. 
Leipzig  1853.  (Hebr.  Titel:  *p^yfc) 

1179.  Das  Buch  Emunah  Ramah , oder:  der  erhabene  Glaube,  verfasst  von 
Abraham  Ben  David  Halevi  aus  Toledo  im  Jahre  4820  (^nn)  nach 

E.  d.  W.  (1160).  Nach  einem  auf  der  k.  baierischen  Hofbibliothek  zu 
Müneben  befindlichen  Mannscripte  zum  ersten  Male  herausgegeben,  mit 
fortlaufenden  hebr.  Anmerkungen  versehen  und  in’s  Deutsche  übersetzt 
von  Simson  Weil.  Frankfurt  a.  M.  1852.  gr.  8. 

1180.  Das  Leben  des  heiligen  Ephraem  des  Syrers,  aus  dem  Syrischen  über- 
setzt u.  mit  erläuternden  Anmerkungen  versehen  von  J.  Alsleben. 
Berlin  1853.  8. 

Aus  Indien  von  unbekannter  Hand: 

1181.  Annual  Examination  of  the  free  general  ossemblv’s  institution  [zu 
Bombay].  Tuesday  14th  and  Wednesday  I5th  Deccmber  1852.  1 halber 
Bogen.  4. 

Von  Dr.  Beke : 

1182.  The  search  for  Franklin.  A Suggestion  submitted  to  the  British  Public 
by  Augustus  Pet ermann , F.  IU  G.  S.  Illustrated  by  a polar  chart. 
London  1852.  8. 

Vom  Verfasser: 

1183.  Weitere  Beiträge  zur  Erklärung  des  Zend.  Von  Theodor  Benfey.  Be- 
sonderer Abdruck  der  Anzeigen  von  Spiegel’s  u.  Westergaard’s  Ausgabe 
der  Zendschriftcn , Spiegel1#  Uebersetzung  des  Vendidad  und  Burnouf’s 
Etudes  aus  den  Göttinger  gel.  Anz.  1852.  St.  196 — 199.  und  1853. 
St.  6-9.  Göttingen,  1852—53.  8. 
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Von  Dr.  Schröring  in  Wismar: 

1184.  Epilcgomena  zu  Dr.  Th.  Benfey’s  griechischem  Wurzellexicen  von  W. 
Sonne.  Schalprogramm  für  <847.  Wismar  1847  . 8.  (Doublelte  von 
Nr.  237.  s.  Zeitscbr.  Bd.  II.  S.  235.) 

• Vom  Kaiserl.  franz.  Ministerium  der  auswärtigen  Angelegenheiten : 

1185.  Histoire  des  Berberes  et  des  dynasties  mnsulmanes  de  i’Afrique  septen- 
trionale.  Par  Abou-Zeid  Abd-er-rahman  Ibn-Mohammcd  Ihn  Khnldoun. 
Texte  arabe.  Tome  premier.  Publie  par  ordre  de  M.  le  Ministre  de 
la  guerre.  Collationne  sur  plusieurs  mauuscrits  par  M.  le  Baron  de  Sinne , 
Interprete  principal  de  l’armee  d’Afrique.  Alger,  imprimerie  du  Gou- 
vernement. 1847.  Tome  second.  1851.  gr.  4. 

Von  Herrn  Eli  Smith  io  Beirut: 

1 186.  ^*^2.  vjLxf.  Am  Schlüsse : äa ääam  CJj^aj  ^ 
(Verhandlungen  der  Syrischen  Gesellschaft  [zu  Beirut}.  Beirut  1852. 
1.  Heft.)  8. 

Vom  Herausgeber,  Missionar  Dr.  Wilson  in  Bombay: 

1187.  The  Oriental  Christian  spectator  for  1851.  Vol.  II.  Third  series. 
Vol.  XXII.  from  commeneement.  Bombay  1851.  Jan.  — Dec.  12  Hefte 
(darunter  1 Doppelheft:  May  u.  June,  und  vom  Augustheft  eine  Dou- 
blette)  nebst  \ Bogen  Titel  u.  Inhaltsverzeicbniss.  8.  Jan.  — April 
1852.  4 Hefte  8. 

Von  der  ßombayer  Traktatgesellschaft: 

1188.  Evidences  of  Christianitv.  Bombay  1850.  12.  (In  Marathi.) 

1189.  Lives  of  the  Caesars  [von  Julius  Caesar  bis  Trajan],  Bombay  1851.  8. 
(In  Marathi.) 

Von  Missionar  Isenberg: 

1190.  Prize  Essay.  An  essay  on  Hindu  Caste.  By  the  Rev.  H.  Bower. 
Calcutta  1851.  8. 

1191.  An  essay  on  Hindn  Caste.  Calcntta  1851.  8. 

1192.  Hindu  Caste.  An  essay.  Reprinted  from  tbe  Calcutta  Review.  Calcutta 
1851.  8.  (Die  drei  letzten  Numern  herausgegeben  von  der  Calcutta 
Christian  Tract  and  Book  Society.) 

Vom  Verfasser: 

1193.  Thomas  von  Aquino  in  der  jüdischen  Littcratur  von  Adolph  Jellinek. 
Leipzig  1853.  8. 

III.  Handschriften,  Münzen  u.  s.  w. 

Von  Prof.  Dr.  Robinson  in  New  York : 

162.  Eine  im  Sommer  1852  aus  Palästina  mitgebrachte  Handschrift , enth. 
d.  vierte  Buch  des  Pentateuch’s  der  Samaritaner.  4. 

Von  Prof.  Dr.  Rüdiger : 

163.  Neun  Siegelabdrücke  geschnittener  oriental.  Steine  im  Besitze  von  Prof. 
Ross. 

Von  Hm.  Blau: 

164.  Siegelabdruck  eines  herzförmigen  oriental.  Amulets  im  Besitze  des  Hrn. 
v.  Brünueck  auf  Trebnitz. 

Von  Missionar  Buhler: 

165.  Balasevana  kathe  und  Belamada  kalbe.  Zwei  Gedichte  in  ßadaga- Sprache 
und  Cauaresischer  Schrift.  64  SS.  fol.  Msc. 

Von  Herrn  Jos.  Müller  Ln  Mailand: 

166.  I)  ic  Ma kamen  des  Hariri.  Arab.  Msc.  4. 
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Beiträge 

zur  Kenntniss  der  indischeu  Philosophie. 

Von 

])■*•  Idiix  Iflfiller. 

I. 

K n n a d a’s  Vai^eshika-Lebre. 

(Fortsetzung,  von  Bd.  VI,  ^19  — 242.) 

Fis  bleiben  uns  in  Annambhatta’s  Compendium  der  Vai^eshika- 
Lehre  nur  noch  die  Scheingründe  zur  Betrachtung  übrig.  Ihr 
Name,  Hetvabhasa  (i.  e.  Grund-Schein),  erinnert  zwar  unwillkür- 
lich an  die  Eingangsworte  der  Aristotelischen  Abhandlung  De  So- 
pbisticis  Elenchis  1 ) , wo  es  heisst,  dass  darin  gebündelt  werden 
solle  über  die  sophistischen  Widerlegungen , und  über  die  anschei- 
nenden Widerlegungen , die  in  der  Wirklichkeit  Fehlschlüsse  sind, 
und  keine  Widerlegungen.  Es  bedarf  aber  nur  einer  kurzen  Ueber- 
sicht  der  indischen  Lehre  von  den  Scheingründen,  um  einzusehn, 
dass  wir  uns  hier  nicht  in  den  Gangen  des  Lyceums,  sondern 
unter  dem  Schatten  der  Banyanen  befinden.  Die  Abhandlung  des 
Aristoteles  hat  einen  entschieden  practischen  Character.  Aristo- 
teles wollte  seinen  Schülern  lehren , wie  sie  sich  gegen  die  So- 
phisten vertheidigen  sollten.  Diese  hatten  die  Kunst  der  Reductio 
ad  absurdum  zur  Meisterschaft  gebracht.  In  Athen , wo  das  gei- 
stige wie  das  körperliche  Ringen  zur  täglichen  Bewegung  ge- 
hörten , kam  es  dem  geübten  Kämpfer  in  der  Palaestra  nicht 
darauf  an,  seinen  Gegner  niederzuwerfen,  sondern  er  war  zu- 
frieden, wenn  er  ihn  durch  einen  Kunstgriff  als  wehrlos  hingestellt. 
Ebenso  der  stets  bereite  geistige  Klopfechter,  der  Sophist.  Er 
wro!lte  nicht  überzeugen , sondern  nur  durch  eine  geschickte  Wen- 
dung seinen  Gegner  entwaffnen,  ihn  hülf-  und  rathlos  erscheinen 
lassen.  Nichts  war  hierzu  besser  geeignet,  als  eine  scheinbare 
Reductio  ad  absurdum  oder  der  umgekehrte  Beweis.  Aristoteles 
nun  in  seinem  Aufsatz  De  Sophisticis  Elenchis  will  nicht  sowohl 
lehren , wie  man  diese  eristischen  Kunstgriffe  zu  gebrauchen , son- 
dern wie  man  sie  zu  pariren  hat.  Sie  anzuwenden  ist  eines  Phi- 


1)  Ilegi  Se  rtüv  ao<ptarinöiv  iXevyatv  xai  xdüv  <paivo/xe'va)v  ftiv  iXey- 
Xiov , ovxcav  Si  naQaXoyiojuZv , all*  ovx  iXiyxtovr  Xdyatfisv,  x.  r.  X. 

VII.  Bd.  20 
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losophen  unwürdig“,  nicht  aber  sie  ahzuwendcn.  Der  griechische 
Philosoph  lebte  nicht  in  der  Studierstube,  wo  er  nach  einem  An- 
griff sich  von  seinem  Schreck  erholen , sich  sammeln  und  in  Müsse 
zum  Kampfe  vorhcreiten  konnte.  Auf  offenem  Markte  musste  er 
Rede  und  Antwort  stehen,  im  Augenblick  nicht  nur  sich  selbst  zu 
decken,  sondern  auch  die  Schwäche  seines  Gegners  aufzudecken' 
wissen.  Denn,  wie  Aristoteles  sagt  l),  wenn  man  die  Rehauptun- 
gen  Anderer  wegwerfend  tadelt,  ohne  ihre  Fehler  darzulegen,  so 
giebt  man  dem  Verdacht  Raum , als  ob  man  nicht  4fr  Wahrheit 
wegen,  sondern  aus  Unwissenheit  tadele.  Ja,  der  practische 
Charakter  der  Aristotelischen  Abhandlung  geht  so  weit,  dass  selbst 
eine  nur  scheinbare  Widerlegung  gebilligt  wird , wo  man  cs  mit 
unredlichen  Feinden  zu  thun  hat:  eine  Art  von  Casuistik,  die  man 
dem  Aristoteles  zum  Vorwurf  gemacht  hat,  die  jedoch  nicht 
schlimmer  ist,  als  wenn  man  einem  Dieb,  anstatt  ihn  von  seinem 
Unrecht  zu  überzeugen  und  ihn  zur  Rückgabe  des  gestohlenen 
Eigenthums  zu  bewegen,  dus  gewaltsam  Entrissene  mit  Gewalt 
eotreisst. 

Wollen  wir  den  Unterschied  zwischen  dem  Aufsatz  des  Ari- 
stoteles de  Sophisticis  Elenchis  und  den  Sutras,  welche  die  indi- 
sche Philosophie  den  Hetväbhäsas  widmet,  kurz  bezeichnen,  so 
ist  es,  dass  der  Grieche  es  mit  wirklichen,  der  Inder  hingegen 
mit  möglichen  Fehlern  des  Schliessens  zu  thun  hat.  So  kommt 
es,  duss  der  Grieche  die  Scheingründe  unter  derjenigen  Form  des 
Syllogismus  behandelt,  welche  in  Disputationen  um  wirksamsten  ist, 
nämlich  unter  der  der  Widerlegung.  Der  Inder  hingegen  er- 
schöpft, so  weit  es  angeht,  die  Fehler,  welche  möglicherweise 
die  Beweiskraft  des  Schlusses  aufheben  können , und  bringt  dabei 
Fälle  in  Betracht,  die  im  wirklichen  Disputiren  niemals  oder  höchst 
selten  Vorkommen.  Sein  Interesse  um  Fehlschluss  ist  ein  theore- 
tisches, das  des  Aristoteles  ein  practisches.  Hierdurch  soll  weder 
in  Abrede  gestellt  sein,  dass  Aristoteles  seinen  practischen  An- 
weisungen eine  höhere  wissenschaftliche  Bedeutung  gegeben  hat  2), 
noch  dass  die  Scheingründe  der  indischen  Logiker  thetiweis  aus 
dem  wirklichen  Leben  gegriffen  sind.  Was  die  Form  des  Elen- 
chos  betrifft,  so  ist  selbst  diese  dem  Inder  nicht  unbekannt,  denn 
sie  entspricht  ziemlich  genau  dem  Turku  in  Gotnma’s  System. 
Nichtsdestoweniger  ist  die  Anschauung  und  der  Zweck  in  beiden 
Systemen  charakteristisch  verschieden,  und  zwar  in  einer  Weise, 
wie  man  es  von  vorn  herein,  nach  dem  Charukter  des  grieebi- 


1)  De  Soph.  El.  16,  3. 

2)  Cf.  De  Soph.  El.  16,  2.  Aristoteles  berührt  hier  auch  den  Unterschied 
zwischen  dem  Plulosophiren  für  sich  und  mit  Anderen.  Er  sagt  nämlich,  dass 
derjenige,  welcher  sich  von  Anderen  durch  Fehlschlüsse  täuschen  lasse  und 
es  nicht  merke,  oft  auch  beim  eigenen  Philosophiren  durch  sich  selbst  ge- 
täuscht werde.  Man  vergleiche  hierzu,  was  oben  ( S.  231)  über  .,Anuinänam 
dvividham  svärtbam  parärlbam  ca“  gesagt  ist. 
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sehen  und  indischen  Volksgeistes  erwarten  sollte.  Wo  daher  die 
Wege  des  indischen  und  griechischen  Philosophen  sich  begegnen 
und  kreuzen , wird  es  interessant  sein  es  zu  bemerken ; nur  suche 
man  nicht  die  Spur  des  Einen  in  den  Fusstapfen  des  Andern. 

Nachdem  also  die  Lehre  von  den  Schlüssen  in  Annambhatta’s 
Uebersicht  1 2 3 ) beendet  ist,  geht  er  sogleich  zu  den  Fehlschlüssen 
über,  und  sagt,  dass  es  fünf  Arten  gebe,  die  wiederum  gewisse 
(Jnterabtheilungen  zulassen.  Die  fünf  Scbeingründe  ?)  heissen: 

1)  Savyabhicara,  der  Ausreisser; 

2)  Viruddha,  der  Aufgefangene ; 

3)  Satpratipaksha,  der  Begegnete; 

4)  Asiddha,  der  Nicht>Legitimirte ; 

5)  Rädliita,  der  Geschlagene. 

Der  Ausreisser  s)  ist  derjenige  Scheingrund,  welcher  mehr 
als  eine  Stätte  hat.  Er  zerfällt  in  drei  Classen ; nämlich  I a.  der 
gemeinschaftliche , I b.  der  gemeinschaftslose,  und  I c.  der  Niemand 
zulussende.  — I a.  Der  gemeinschaftliche  Ausreisser  ist  derjenige, 
welcher  (als  Beweismittel)  sich  auch  da  herumtreibt,  wo  sich  das 
Zubeweisende  nicht  findet.  Zum  Beispiel:  „Der  Berg  ist  feurig 
wegen  seiner  Beweisbarkeit“.  Hier  findet  sich  der  Grund,  nämlich 
die  Beweisbarkeit,  nicht  nur  bei  dem,  was  Feuer  bat,  sondern  ist 
auch  dem  gemeinschaftlich,  was  Feuer  nicht  hat,  z.  B.  dem  See. 

I b.  Der  gemeinschaftslose  Ausreisser  ist  der,  welcher  weder 
Freund  noch  Feind  hat,  d.  h.  weder  Beispiel  noch  Gegenbeispiel 
zulässt.  Z.  B. : „Der  Ton  ist  ewig,  weil  er  die  Eigenschaft  des 
Tons  besitzt“.  Die  Eigenschaft  des  Tons  existirt  nämlich  nur 
im  Ton,  es  ist  also  unmöglich,  ausser  dem  Tone  noch  irgend 
etwas  als  Beispiel  oder  Gegenbeispiel  aufzuführen;  etwas,  was 
also  die  Eigenschaft  des  Tones  hätte  und  entweder  ebenfalls  ewig, 
oder  aber  vergänglich  wäre.  Im  vorhergehenden  Falle  (I  a.) 
konnte  man  immer  noch  sagen,  entweder  Ja:  nämlich,  der  Herd 
ist  beweisbar  und  ist  feurig;  oder  Nein:  nämlich,  der  See  ist 
beweisbar,  und  nicht  feurig.  Diese  Probe,  die  bei  jedem  guten 
Schlüsse  wenigstens  möglich  sein  sollte,  ist  unmöglich  in  I b. 


1)  Ausser  den  früher  erwähnten  Werken  des  Dr.  Balluntyne  über  indische 
Philosophie,  ist  jetzt  nur  noch  das  erste  Heft  der  Sankhyn-sütras  erschienen, 
worüber  ein  andres  Mal  Bericht  abgestatlet  werden  soll.  Der  Druck  des 
Tattvacintaniani  hat  begonnen , und  es  sind  mir  davon  bereits  einige  Seiten 
als  Probe  zugeschickt. 

2)  Savyabhicara  -viruddha  -satpratipaksha  - asiddha  -bädhitah  panca  hetvä- 
bhdsäh- 

3)  Sovyabhicaro  ’naikantikah.  Sa  trividhah  , sadharana  - asadbarana  - anuz 
pasamharibhedat.  Tatra  sadhyabhavavadvrittih  sadbarano  ’naikantikah.  Yalha 
parvato  vahniman  prameyatväd  iti  prameyatvasya  vabnyabhdvavati  hrade  vidyaz 
mänatvnt.  — Sarvasapakshavipakshavyavritto  ’sndharanah.  Yatba  £abdo  nityah 
^abdatvad  iti  ^abdatvain  sarvcbhyo  nitycbhyo  ’nityebhya^  ca  vyavrittain  cabda- 
mätravritti.  — Anvavavyatirekadrishtantarahilo  ’nupasamhari , yatha  sarvam 
anityam  prameyatvad  iti.  Atra  sarvasyapi  pakshatvüt  drishfanto  nAsti. 

20  ♦ 
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Wir  können  weder  sagen , Ja:  denn  diess  oder  das  ist  Ton  und 
ist  ewig;  noch  Nein:  denn  diess  oder  das  ist  Ton  und  nicht-ewig. 
Oie  Eigenschaft  des  Tones,  wie  Annambhatta  sagt,  ist  ausge- 
schlossen von  allen  Dingen , mögen  sie  ewig  oder  vergänglich 
sein,  sie  existirt  nur  einmal,  nämlich  im  Ton. 

I c.  Der  Nichts  zulassende  Scheingrund  ist  der,  welcher  kein 
Beispiel,  oder  vielmehr  keine  Vyapti  zulässt,  in  der  man  die  Kenn- 
zeichen verbuiiden-und-getrennt  (positiv  und  negativ)  nehmen  kann. 
Also:  „Das  All  ist  vergänglich  wegen  seiner  Beweisbarkeit“. 
Hier  ist  die  Beweisbarkeit  das  eine  Kennzeichen,  welches  durch- 
drungen werden  soll  durch  das  Zubeweisende,  nämlich  die  Ver- 
gänglichkeit. Nun  kann  man  für  diese  Durchdringung  wohl  posi- 
tive Beispiele  anführen , wie  z.  B.  der  Topf.  Aber  man  kann 
nicht  die  Kennzeichen  umdrehen  und  sagen,  wo  keine  Beweisbar- 
keit ist,  da  ist  keine  Vergänglichkeit;  denn  Alles  ist  beweisbar, 
es  gieht  durchaus  keinen  Gegenstand,  der  (wie  der  Topf,  beweis- 
bar) so  nicht-beweisbar  wäre.  Es  giebt  nichts,  was  es  nicht 
gäbe,  „na  kincid  vidyate,  yan  na  vidyeta“.  Das  All,  oder  Alles, 
ist  das  Subject,  folglich  giebt  es  neben  ihm  weiter  keine  Bei- 
spiele *). 

II.  Die  zweite  Art  von  Scheingründen  heisst  Viruddha,  oder 
aufgefangen 1  2 3 4 ).  Ein  Grund  heisst  aufgefangen,  wenn  er  vom 
Nichtsein  des  Zubeweisenden  durchdrungen  ist.  Wenn  man  sagt, 
das  Wort  ist  ewig,  weil  es  künstlich  verfertigt  ist,  so  ist  hier 
der  Grund  , nämlich  das  Künstlich -verfertigt- sein  , durchdrungen 
vom  Nichtsein  des  Ewig-seins. 

III.  Ein  begegneter  Grund  ist  derjenige,  neben  welchem  ein 
anderer  Grund  besteht,  welches  das  Nichtsein  des  Zubeweisenden 
beweist  *).  Wenn  man  auf  der  einen  Seite  sagt,  „das  Wort  ist 
ewig,  weil  es  durch  das  Gehör  wuhrgenommen  wird,  wie  z B. 
die  Eigenschaft  des  Tons“;  so  sagt  man  auf  der  andern,  „das 
Wort  ist  vergänglich,  weil  es  hervorgehracht  ist,  wie  z.  B.  der 
Topf“.  — Um  diess  zu  verstehen , muss  man  sich  der  frühem 
Discussion  über  die  Elemente  erinnern  (VI,  17.).  Das  Akä<*a  *), 


1)  ßallantyne  übersetzt  anupasamhuri  mit  „non-exclusive“.  Sollte  es  nicht 
vielmehr  „exclusive“  sein ! 

2)  Sadhyäbhavavyapyo  hetur  viruddbati.  Yatbä  ^abdo  nityah  kritakatvad 
iti.  Kritakalvam  hi  nityatvabhävena  'anilyatvena  vyäptam. 

3)  SAdhyabhävasädhakam  hetvantaram  yasvn  sa  satpratipnkshah.  Yatha 
£abdo  nityah  ^rävanutvät  ^abdatvavad  iti:  £abdo  ’nityah  käryatvät  gbatavad  iti. 

4)  ßallantyne  erklärt  diess  anders  und  vielleicht  richtiger.  Er  sagt:  the 
terra  ^abdatva  is  audible,  like  other  words,  only  in  the  sense  of  what  is 
called  in  the  Logic  of  the  seboois  its  suppositio  materialis  (the  anukaranu  of 
the  Sanskrit  Grammarians)  — in  so  far  as  it  is  a pronounceable  collection 
of  vowels  and  consonants ; but  it  is  held  to  be  eternal  in  quite  a different 
sense  — in  the  sense  of  its  being  an  abstract  entity  — in  whicb  sense  it  is 
no  more  audible  tban  is  the  abstract  nature  of  a jnr,  or  nnv  other  kindred 
pseudo-Platonic  Universal. 
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welches  die  Eigenschaft  des  Tones  besitzt,  tritt  nie  in  die  Wirk- 
lichkeit, wie  die  andern  Elemente;  und  da  Eigenschaften  in  ewi- 
gen Gegenständen  ewig  sind , so  ist  auch  die  Eigenschaft  des 
Tones  nur  ewig,  d.  h.  nicht  durch  sinnliche  Organe  wahrnehm- 
bar. Der  Process  der  Wahrnehmung  im  Hören  ist  demnach  ein 
der  Art  nach  vom  Seheu  und  Fühlen  gänzlich  verschiedener,  ln 
Bezug  hierauf  könnte  man  nun  sagen,  dass  das  Wort  (^abda), 
da  es  durch  das  Gehör  wahrgenommen  wird,  ewig  sei,  wie  die 
Eigenschaft  des  Tones  (^abdatva).  Nur  würde,  von  einem  andern 
Gesichtspuncte  aus,  das  Wort,  das  es  gemacht,  bewirkt  und 
wirklich  ist,  auch  als  vergänglich  betrachtet  werden  können,  wie 
Alles  was  wirklich  ist,  z.  B.  der  Topf. 

IV.  Die  vierte  Art  der  Fehlschlüsse  hat  den  Namen  Asiddha, 
Nicht  - wirklich  oder  Nicht -legitimirt  (durch  ein  prnmäna  oder 
Fermän).  Hiervon  giebt  es  drei  Unterabtheilungen:  Nicht-legiti- 
mirt  im  Subject,  nicht-legitimirt  im  Prädicat,  und  nicbt-legitimirt 
in  der  Vyäpti  l 2). 

IV a.  Nicht-legitimirt  im  Subject  heisst  eiu  Grund,  wenn  man 
sagt,  der  Himmelslotus  ist  wohlriechend,  weil  er  ein  Lotus  ist, 
wie  z.  B.  der  Lotus  im  See.  Der  Grund  selbst  wäre  hier  voll- 
kommen zureichend;  aber  das  Subject,  an  welchem  etwas  durch 
diesen  Grund  bewiesen  werden  soll,  hat  keine  Wirklichkeit. 
Ein  Himmelslotus  existirt  nicht,  und  desshalb  ist  der  Grund  ein 
Scheingrund  •). 

IV  b.  Der  Grund  heisst  nicht-legitimirt  im  Prädicat,  wenn 
man  sagt,  der  Ton  ist  eine  Eigenschaft,  weil  er  durch  das  Ge- 
sicht wahrgenommen  wird.  Hier  beweist  der  Grund,  das  durch 
das  Gesicht  Wahrgenommenwerden , allerdings  das  Eigenschaft- 
sein, aher  da  diese  besondere  Eigenschaft  nicht  als  Prädicat  des 
Subjects  legitimirt  ist,  so  ist  der  Grund  ein  Scheingrund.  Dem 
Tone  kommt  nicht  das  Durch-das-Gesicht-Wahrgenommen-werden 
zu , weil  der  Ton  durch  dos  Gehör  wahrgenommen  wird  3). 

IV  c . Ein  Grund  der  eine  conditio  sine  qua  non  bat,  heisst 
nicht-legitimirt  in  der  Vyäpti  4).  Conditio  sine  qua  non  aber  heisst 
etwas,  das,  während  es  uothwendig  mit  dein  Zubeweisenden  ver- 


1)  Asiddhas  trividhah:  äyrayäsiddbah,  svarupasiddbo,  vyäpyatvasiddha$  ceti. 

2)  Ä^rayäsiddho  yathä  gaganaravindam  surabhi , aravindatvat , sarojära; 
vindavat.  Atra  gaganaravindam  d^rayab,  sa  ca  nästy  eva. 

3)  Svarupasiddbo  yalhä  ^abdo  gunay  caksbushatvat.  Atra  eäkshushatvani 
^abde  nästi , ^abdasya  ^rävanatvät. 

4)  Sopadhiko  betur  vyäpyatväsiddhah.  Sädbyavyäpakatve  sati  sadbanavyas 
paka  upadhih. 

SädhyasamanädhikaranätyantäbbäväpratiyoRitvam  sädhyavyapakatvam.  Sa; 
dhannvannisbthaLyantäbhävapratiyogitvam  sadhanavyäpakatvam. 

Parvato  dburaavan  vahnimattvad  ity  atra  ardrendhanasamyoga  upadhih* 
Talhäbi  yatra  dhümas  tatra  ärdrendbauaaainyoga  iti  sädhyavyapakata.  Vatra 
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wachsen,  nur  zufällig  mit  dem  Grunde  verbunden  ist.  Und  notli- 
wendig  mit  dem  Zubeweisendeu  verwachsen  zu  sein , oder  das- 
selbe zu  durchdringen,  heisst,  unmöglich  nicht  an  demselben  Ort 
zu  sein  mit  dem,  was  zu  beweisen  ist.  Zufällig  mit  dem  Grunde 
verbunden  sein,  oder  den  Grund  nicht  zu  durchdringen,  heisst, 
möglicherweise  nicht  in  dem  Subject  sein,  in  welchem  sich  der 
Grund  (das  Beweisende)  findet.  Wenn  es  heisst:  Der  Berg  hat 
Rauch,  weil  er  Feuer  hat,  so  giebt  es  hier  eine  conditio  sine  quä 
non,  nämlich  das  Dasein  von  feuchtem  Brennholz.  Wir  sagen, 
wo  immer  Rauch  ist,  da  ist  feuchtes  Brennholz,  und  diess  heisst 
die  Durchdringung  des  Zubeweisenden.  Wir  sagen  aber  auch,  das 
Dasein  des  feuchten  Brennholzes  ist  nicht  überall,  wo  Feuer  ist; 
denn  bei  einer  (glühenden)  Eisenkugel  findet  sich  (Feuer,  aber) 
kein  feuchtes  Brennholz,  und  diess  heisst  die  Nichtdurchdringung 
des  Grundes  oder  Beweismittels.  Da  also  das  Dasein  von  feuchtem 
Brennholz  allerdings  das  Zubeweiseude  (Rauch),  nicht  aber  das 
Beweisende  (Feuer)  durchdringt,  so  ist  es  conditio  sine  quä  non. 
Und  da  diese  conditio  sine  quä  non  hier  eintritt,  so  ist  das  Fcucrig- 
sein  ein  Scheingrund , und  nicht  Iegitimirt  in  der  Vyäpti. 

V.  Fin  Grund  heisst  geschlagen,  wenn  das  Nichtsein  des 
durch  ihn  Zubeweisenden  durch  ein  anderes  Beweismittel  (Sinnes- 
wahrnehmung)  festgestellt  ist  ').  Wenn  man  sugt,  das  Feuer  ist 
kalt,  weil  es  ein  Element  ist,  so  will  man  beweisen,  dass  das 
Feuer  kalt  sei.  Das  Nichtsein , i.  e.  das  Gegentheil  hiervon  über, 
nainlich  dass  es  heiss  sei,  wird  durch  Berührung,  d.  h.  durch 
Sinneswahrnehmung  erfasst,  folglich  ist  der  Grund  ein  geschla- 
gener. — Hiermit  ist  das  Schliessen  beendet. 

Eine  Darstellung  desselben  Gegenstandes,  welche  in  den  mei- 
sten Punkten  mit  der  des  Annambhattu  identisch  ist,  findet  sich 
in  Gotama's  Sütras.  Die  Namen  weichen  zwar  theilweis  ab,  aber 
die  Sache  ist  dieselbe.  Im  44.  Sütra  heisst  es  bei  Gotama:  „die 
Hetväbhäsas  sind  1)  Savyubhicära , 2)  Yiruddha,  3)  Prakarana- 
sama,  4)  Sädhyasama  und  5)  Atitakäla.  “ Der  erste  und  zweite 
Scheingrund  stimmen  im  Namen  sowohl  als  in  der  Sache  überein. 
Als  Beispiel  für  Nr.  1 finden  wir,  „das  Wort  ist  ewig,  wTcil  es 
nicht  berührt  werden  kann“.  Es  könnte  scheinen  als  ob  dieses 
Beispiel  schon  zu  Nr.  2.  gehöre.  Diess  ist  aber  nicht  der  Fall. 
Denn  Beriihrungslosigkeit  ist  zwar  nicht  von  Ewig -sein  durch- 
drungen (d.  h.  manche  Dinge  die  berührungslos  sind,  sind  ewig, 
andere  aber  auch  nicht);  aber  Berührungslosigkeit  ist  doch  auch 
nicht  vom  Nichtsein , oder  vom  Gegentheil  des  Ewigseins  durch- 

vabnis  tatra  Ardrendhanasamvopo  nästi  ayopolaka  ardrendhanasamvopabhaväd 
iti  sädhanävyApakata.  Evam  sadhynvyäpakatve  sali  sadhanavyapakatvad  ardrens 
dhanasaihyopa  upndbih.  Sopadhikatväd  vabnimattvara  vyapyatvasiddhain. 

1)  Yasya  sudhynbhävah  pramänanlarena  nifritab  sa  kadhitab.  Yalha  vahnir 
anusbno  dravyatvad  iti.  Anuahnatvum  sadhyam,  ladabhava  ushnatvam  spar<;ena 
pratyakshena  prihyata  iti  bädbitatvam.  Vyakhyütam  Anumanain. 
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drungen , und  nur  wenn  dies»  wäre,  würde  das  Beispiel  zu  Nr.  2. 
passen. 

Beim  Beispiel  für  Nr.  2.  könnte  es  wieder  scheinen , als  ob 
dasselbe  zu  Nr.  3.  gehöre.  Wenn  man  sagt,  A ist  feurig,  weil  es 
ein  See  ist,  so  ist  diess  ein  Grund,  neben  welchem  ein  anderer 
Grund  besteht,  welcher  das  Nichtsein  des  Zuheweisenden  beweist. 
Ks  ist  aber  doch  noch  ein  Unterschied,  ob  der  Grund  selbst  das 
Nichtsein  des  Zubeweisenden  einschliesst,  oder  ob  er  einen  ande- 
ren Grund  neben  sich  zulässt,  aus  welchem  das  Nichtsein  des 
Zubeweisenden  folgt. 

Nr.  3.  hiess  bei  Annambhatta  Satpratipaksha , bei  Gotamu 
heisst  er  Prakaranasama.  Im  Commentur  zu  Gotama  finden  wir 
zwar  kein  Beispiel,  die  Erklärungen  aber  sind  der  Art,  dass  sie 
keinen  Zweifel  über  die  Identität  von  Gotama’s  Prakaranasama 
und  Annambhatto’s  Satpratipaksha  übrig  lassen.  Er  sagt,  ein 
Grund  heisst  prakaranasama , wenn  nach  ihm  die  Sache  proble- 
matisch bleibt.  Prukurana  oder  Problem  heisst  nämlich  Theil  und 
Gegentheii,  i.  e.  das,  worin  sich  das  Zubeweisende  und  das  Gegen- 
theii  des  Zubeweiseoden  findet.  Prakaranasama  also  heisst  ein 
Grund,  der  etwas  beweisen  soll,  aber  es  nicht  beweisen  kann, 
weil  er  durch  etwas  Anderes , was  dieselbe  Beweiskraft  hat,  auf- 
gehalten wird.  Er  bringt  somit  bloss  den  Gedanken  in  uns  hervor, 
dass  ein  gewisser  Gegenstand  das  Zubeweisende  besitze  oder  nicht; 
er  reizt  die  Neugierde,  ober  befriedigt  sie  nicht.  Vergleicht  man 
hiermit  Annambhatta* s Definition  des  Satpratipaksha,  so  kann  kaum 
ein  Zweifel  über  ihre  Identität  bleiben.  Ja  Vi^vanätha  im  Com- 
mentar  zu  Sütra  46.  gebraucht  Satpratipaksha  ohne  Weiteres  sy- 
nonym mit  Prakaraiiusuma. 

Dass  die  vierte  Art  der  Scheingründe,  welche  bei  Gotama 
Sädhyasama  heisst,  den  Asiddhas  bei  Annambhatta  entspricht,  liegt 
auf  der  Hand;  ja,  der  Commentar  gebraucht  dafür  und  für  die 
drei  Unterabtheilungen  dieselben  Namen  als  Annambhatta.  Der 
Name  sädhyasuma  drückt  aus,  dass  der  Grund  wie  das  Zubewei- 
sende sei,  d.  h.  duss  der  Grund  selbst  erst  zu  beweisen  w'äre. 
Diess  kann  auf  dreifache  Weise  eintreten.  Es  kann  ein  Grund 
angeführt  werden,  bei  dem  erst  zu  beweisen  wräre,  duss  das  Sub- 
ject  auch  wirklich  Subject  sei;  z.  B.  wenn  inan  anfinge  zu  sagen, 
dass  aus  irgend  welchem  Grunde  der  Berg  Meru  ein  Vulkan  sei. 
Hier  würde  erst  zu  beweisen  sein,  dass  der  Berg  Meru  wirklich 
Subject  sein  könne,  ebenso  wie  vorher  beim  Himmelslotos.  Zwei- 
tens gehören  hierher  die  Gründe,  bei  denen  erst  nachzuweisen, 
dass  im  Subject  sich  etwas  finde,  was  wirklich  einen  Grund  ab- 
geben könne.  Wenn  man  sagt,  der  See  ist  ein  Gegenstand  oder 
er  ist  irgend  sonst  etwas,  weil  er  raucht,  so  müsste  vor  allen 
Dingen  nuchgewiesen  werden,  dass  der  See  raucht.  Der  dritte 
Fall  ist  der,  wo  ein  Grund  angegeben  wird,  und  erst  nnchzu- 
weisen  wäre,  dass  dieser  Grund  sich  wirklich  unabänderlich  da 
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zeigt,  wo  sich  das  Zubeweisende  findet,  dass  das  Beweismittel 
wirklich  Beweismittel  und  dass  das  Zubeweisende  wirklich  be- 
weisbar sei.  Diess  stimmt  genau  zu  dem  was  Annambbatta  einen 
Grund  mit  einer  conditio  sine  qua  non  nennt. 

Wenn  somit  die  ersten  vier  Classen  der  Scheingrütide  über- 
einstimmen, so  wird  wohl  auch  der  letzte  Scheingrund,  der 
Bädliita  des  Annambbatta  derselbe  sein,  uls  derkalatita  desGotama. 
Kalatita  heisst  unzeitgemäss,  und  der  Commentar  erklärt  diess 
auf  eine  Weise,  dass  es  nichts  anderes  heisst  als  „geschlagen“. 

Uebersieht  man  nun  diese  fünf  Arten  der  Scheingrüude,  wie 
sie  sich  bei  Annambbatta  und  Gotama  finden , so  ist  es  schwer 
zu  sagen , was  sie  für  einen  Zweck  eigentlich  gehabt  haben 
können.  Sie  dienen  weder  zu  practischen  Zwecken , noch  schei- 
nen sie  irgend  welche  theoretische  Bedeutsamkeit  zu  haben.  Die 
einzige  Art,  wie  man  ihnen  eine  gewisse  wissenschaftliche  Be- 
rechtigung beimessen  konnte,  wäre,  indem  man  sie  nicht  sowohl 
als  Fehler  des  Scbliessens,  sondern  als  eine  negative  Erläuterung 
des  richtigen  Schlusses  auftasste.  Diess  wird  noch  wahrschein- 
licher gemacht  durch  eine  Stelle  in  Vi^vanätha’s  Commentar,  wo 
es  heisst  ( Sütra  44),  dass  ein  Grund  in  fünf  Fällen  zwingende 
Beweiskraft  hat;  nämlich  wenn  er  sich  wirklich  im  Subject  findet; 
wenn  er  Beispiele  zulässt;  wenn  er  Gegenbeispiele  nusschliesst ; 
wenn  er  nicht  geschlagen , und  wenn  er  nicht  von  Nebenfällen 
begleitet  ist  1 ).  Diese  fünf  Erfordernisse  eines  gültigen  Grundes 
entsprechen  nun  ziemlich  genau  den  Scheingründen  als  ihrem 
Gegentheil,  wenn  man  den  ersten  Full  uuf  Nr.  4,  den  zweiten 
auf  Nr.  1 , den  dritten  auf  Nr.  2 , den  vierten  auf  Nr.  5,  und  den 
fünften  auf  Nr.  3 bezieht.  Betrachtete  man  auf  diese  Weise  das 
Capitel  von  dem  Scheingrunde  als  eine  Beschreibung  dessen,  was 
ein  gültiger  Grund  nicht  sein  darf,  so  lässt  sich  die  Gehaltlosig- 
keit desselben  gewissermassen  begreifen  und  entschuldigen.  Wir 
haben  es  dann  nicht  mit  wirklichen  Scheingründen,  als  solchen, 
zu  tliun , sondern  nur  mit  Nicht-Gründen,  d.  h.  mit  einer  Be- 
schreibung dessen,  was  ein  gültiger  Grund  nicht  sein  darf.  An- 
statt zu  sagen , ein  gültiger  Grund  muss  stets  ein  Beispiel  zu- 
lassen, sagt  man,  ein  Grund,  der  kein  Beispiel  zulässt,  ist  ein 
Scbeingruud.  Bei  dieser  Behandlungsweise  ist  es  dann  freilich 
kaum  zu  vermeiden,  dass  Fälle  in  Betracht  kommen,  die  weder 
Fleisch  noch  Bein  zu  haben  scheinen,  und  wo  man  nicht  begreift, 
warum  sie  überhaupt  in  Betracht  gezogen  werden.  Dass  diese 
Behandlungsweise  aber  der  indischen  Wissenschaft  nicht  fremd  ist, 
geht  aus  der  bekannten  Methode  des  Pürva-paksha  und  Uttara- 
paksha  hervor.  Im  Pürvapaksha  werden  oft  Einwürfe  behandelt, 
die  als  wirkliche  Einwürfe  kaum  Sinn  und  Verstand  haben,  die 


1)  Tathähi,  pakshasattva  - sapaksbasattva  - vipakshnsattva  - abndhitatva  - asats 
pratipakshitvopapanno  hetur  gamakab. 


Müller , Beiträge  zur  Kennlniss  der  indischen  Philosophie.  295 

aber  nützlich  sind , um  auf  negative  Weise  den  Begriff  und  Um- 
fang des  behandelten  Gegenstandes  zu  bestimmen.  Etwas  Aebnlicbes 
scheint  auch  hier  eingetreten  zu  sein,  nur  dass  aus  einer  pdrva- 
pakaha-artigen  Behandlung  des  Beweisgrundes  sich  eine  mehr  un- 
abhängige Darstellung  der  Scheingründe  entwickelte,  die  aber 
freilich  durch  die  Dünne  und  Flachheit  ihrer  Beispiele  ihren  ur- 
sprünglichen Mangel  an  Selbstständigkeit  und  Wirklichkeit  noch 
jetzt  verräth. 

An  griechische  Parallelen  darf  man  hier  am  wenigsten  denken. 
Es  ist  zwar  richtig,  dass  man  ulle  fünf  Scheingründe  auf  die 
ignoratio  elenchi  zurückführen  kann , und  dass  Aristoteles  im  6tcn 
Capitel  dasselbe  für  die  Paralogismen  der  Sophisten  behauptet. 
Eine  solche  Uebereiustimmung  ist  aber  genau  genommen  fast  un- 
vermeidlich. Auch  ist  es  richtig,  dass,  wenn  wir  die  Fälle  aus- 
schliessen , welche  Aristoteles  unter  dem  Namen  naou  t r,v  \f£tv 
begreift  und  welche,  wie  anderswo  gezeigt  werden  soll  dem  Vädu, 
Jalpa  und  Vitandä  Gotama’s  entsprechen,  allerdings  einige  Fehl- 
schlüsse bei  Aristoteles  Vorkommen,  welche  in  den  indischen 
Hetväbhäsas  ihres  Gleichen  finden.  Diess  ist  aber  ebenfalls  eine 
fast  unvermeidliche  Begegnung,  und  die  Verschiedenheit  der  Be- 
handlungsweise ist  dabei  von  wesentlicherer  Bedeutung  als  die 
zufällige  Uebereinstimmung  des  behandelten  Gegenstandes.  Ari- 
stoteles sagt  z.  B.  (Cup.  5),  dass  die  Sophisten  sich  (als  Nr.  5. 
unter  den  Parulogismen  *£ o>  xtjg  Xigeiog)  einer  Wendung  bedienten, 
welche  er  tXtyxog  nngu  td  inöfxtvov  nennt.  Diese  besteht  darin, 
dass  man  glaubt,  dass,  weil,  wenn  das  Eine  ist,  das  Andere  noth- 
wendig  folge,  auch  das  Eine  nothwendig  folge,  wenn  das  Andere 
ist.  Als  Beispiel  dazu  bringt  er  unter  Anderm  auch  dieses.  Da 
die  Erde  nass  ist,  wenn  es  geregnet  hat,  so  folgt  (auf  sophisti- 
sche Weise),  duss  es  geregnet  hat,  wenn  die  Erde  nass  ist.  Es 
scheint  diess  nun  allerdings  derselbe  Fall  zu  sein,  als  der,  welchen 
Annambhatta  unter  IV  c.  behandelt,  nämlich  der,  wo  der  Grund 
„nicht  legitimirt  ist  in  der  Vyäpti“.  Annambhatta’s  Beispiel  ist,  inan 
darf  nicht  schliessen , dass  Rauch  dasein  müsse,  weil  etwas  feurig 
sei,  obgleich  er  oft  genug  den  Schluss  gemacht  hat,  dass  Feuer 
dasein  müsse,  wenn  etwas  rauchig  sei.  Bei  Aristoteles  jedoch 
gebürt  dieser  Fall  zu  der  Lehre  von  der  Umdrehung  des  Urtheils, 
ein  Gegenstand,  für  welchen  es  in  Indien  kaum  einen  Namen  giebt. 
In  der  indischen  Logik  hingegen  handelt  es  sich  hierbei  einfach 
um  die  Lehre  von  der  Vyäpti,  oder  der  nothwendigen  Durchdrin- 
gung, für  die  sich  wiederum  kaum  ein  passender  Ausdruck  im 
Griechischen  finden  Hesse. 

Am  Schlüsse  dieser  kurzen  Darstellung  des  Vai^eshika- 
Systemcs , wobei  wir  uns  so  viel  als  möglich  an  Annnm- 
bhatta’s  Compendium  gehalten  buben , bliebe  noch  die  Frage 
übrig,  ob  Annambhatta  seinen  Auszug  ausschliesslich  auf  die 
Sötras  des  Kanada  basirt  habe.  Annambhatta  selbst  sagt  diess 
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keineswegs.  Im  Gegentheil  , er  bemerkt  ausdrücklich , dass 
er  nicht  nur  dem  Kanäda,  sondern  auch  dem  Nyaya  d.  h.  der 
Lehre  Gotama’s  folge.  Es  ist  jedoch  schon  oben  bemerkt  worden, 
dass  die  ganze  Einrichtung  seines  Buches  kanadisch  ist,  und  dass 
dasselbe  auch  vom  Bhasbaparicheda  gelte.  Es  ist  aber  dort  zu 
weit  gegangen:  denn  Annambhatta’s  Compendium  nimmt,  ebenso 
wie  der  Bhasbaparicheda,  auf  Gotama’s  Ansichten  Rücksicht,  uud 
enthält  Manches,  was,  so  weit  wir  jetzt  urtheilen  können,  dem 
Systeme  Gotama’s  geradezu  eigentümlich  ist.  Die  Darstellung 
bei  Annambhatta  scheint  jedoch  in  diesen  Puncten  aus  Vai^eshika- 
Werken  entlehnt.  Wenigstens  ist  die  wörtliche  Uebereinstimmung 
zwischen  den  betreffenden  Sätzen  in  Annambhatta  und  den  Com- 
mentaren  zu  Kanäda’s  Sütras  so  gross , dass  man  kaum  zweifeln 
kann,  dass  selbst  diese  Zuthaten  aus  der  Schule  der  Vai^eshikas 
genommen  sind.  Es  ist  bei  diesen  beiden  Systemen,  dem  des 
Gotama  und  dem  des  Kanada , besonders  nöthig  ihren  beidersei- 
tigen Umfang  so  viel  als  möglich  zu  bestimmen,  da  ihre  Grenzen 
oft  in  einander  überzugehen  scheinen.  Obgleich  nun  hierbei  Man- 
ches Pur  spätere  Forschungen  zu  verbessern  und  nachzutragen 
übrig  bleiben  muss,  so  geben  doch  schon  jetzt  die  zugänglichen 
Quellen  einigen  Aufschluss  über  die  Puncte,  welche  ursprünglich 
dem  einen  oder  dem  andern  Systeme  angehörten , und  erst  später 
gleichsam  gemeinschaftliches  Eigeuthum  beider  wurden.  Hätten 
wir  es  hier  mit  Systemen  der  griechischen  Philosophie  zu  thun, 
so  Würden  wir  unsere  Aufgabe  noch  höher  stellen  müssen,  und 
es  wäre  begreiflich,  dass  Jemand,  der  mit  der  Geschichte  der 
indischen  Philosophie  weniger  vertraut  ist,  es  für  wünschenswert!! 
erklärte,  nicht  nur  die  Vai$eshika-Lehre  von  der  Nyäya-Lcbre  zu 
unterscheiden,  sondern  in  jeder  wieder  das  dem  Systeme  Allge- 
meine von  den  Lehren  bestimmter  Lehrer,  also  z.  B.  des  Kanada 
oder  des  Gotama,  zu  trennen.  In  einer  Darstellung  der  ionischen 
Philosophie  z.  B.  ist  es  nöthig  die  Aussprüche  des  Thaies,  des 
Anaximander,  Anaxinienes  und  Diogenes,  so  weit  es  geht,  ge- 
trennt zu  halten,  und  so  könnte  mun  allerdings  wohl  auf  den 
Einfall  kommen,  eine  gleiche  Forderung  für  Indien  zu  stellen, 
also  z.  B.  zu  verlangen,  dass  die  „Lehren  der  Vaitjeshikas“  von 
den  „Lehren  des  Kanada  in  dessen  Systeme“  unterschieden  wür- 
den. Ja,  man  könnte  so  weit  gehen,  dass  man  Citate  der  Vai- 
<jeshika-Lehre  wie  sie  sich  z.  B.  in  dem  Vedänta-sütra  1 ) finden, 
nicht  dem  Kanada  ableugnen , und  einem  embryonischen  vor-, 
kanadischen  Wesen  zuschreiben  zu  können  meinte.  Nichts  ist 


1)  Colebrooke’s  Mise.  Essays,  1,  352.  Dass  sich  weder  aus  dem  Cilirt- 
werden  noch  aus  dein  Nicbtcitirtwerden  die  Priorität  des  einen  indische!) 
Systems  vor  dein  andern  beweisen  oder  widerlegen  lasse,  wusste  Niemand 
besser  als  Colebrookc.  Er  beenügt  sich  damit  zu  sagen:  „1t  is  remarkablc, 
that  the  NyAya  of  (lotarna  is  entirely  unnoticcd  in  the  text  and  commentaries 
of  the  Vedanta-sutras“. 
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löblicher  in  historischen  Forschungen  als  dieses  Bestreben  nach 
scharfer  Scheidung  des  Aehnlichen  und  Hervorhebung  des  Indivi- 
duellen. Im  Allgemeinen  betrachtet  kann  über  diesen  Grundsatz 
kaum  eine  verschiedene  Meinung  herrschen.  Wir  haben  es  aber 
nicht  mit  allgemeinen  Grundsätzen , sondern  mit  ganz  bestimmten 
Specialitäten  zu  thun.  Und  da  könnte  es  sich  gar  leicht  treffen, 
dass  man,  wenn  man  sich  ohne  Kenntniss  des  Terrains  von  all- 
gemeinen Grundsätzen  leiten  lässt,  nicht  sieht,  wo  die  Grenzen 
zwischen  dem  Möglichen  und  dem  Wünschenwerthen  liegen.  Man 
stellt  dann  Aufgaben,  deren  Lösung  unmöglich  ist,  weil  ihre  Stel- 
lung unwissenschaftlich  ist.  Mun  verlangt,  duss  Dunkelheiten 
hinwegge8chaft  werden,  die  man  selbst,  ohne  ollen  Grund,  herbei- 
geschaff't  hat,  wie  Kinder,  nachdem  sie  den  Staub  auf  der  Heer- 
strasse aufgerührt  haben,  sich  beklagen,  dass  sie  vor  lauter  Stuub 
den  Weg  nicht  sehen  können.  Was  würde  ein  griechischer  Phi- 
lolog  sagen,  wenn  man  ihm  die  Forderung  stellte,  die  Lehren  des 
Socrates  von  denen  des  Plato  überall  getrennt  zu  halten ! Die 
Forderung  selbst  würde  ihm  als  unwissenschaftlich  erscheinen, 
weil  sie  nur  aus  Unkenntniss  der  zugänglichen  literarischen  Hülfs- 
mittel  hervorgehen  könnte.  Dusselbe  gilt  aber,  und  zwar  in  noch 
höherem  Grade,  von  der  Forderung  bei  alten  Citaten,  die  „Lehren 
der  Vai\eshikas“  von  den  „Lehren  des  Kanada  in  dessen  Systeme“ 
zu  sondern.  Es  ist  diess,  als  ob  man  bei  Stellen,  wo  Aristoteles 
den  Plato  widerlegt,  ohne  ihn  jedesmal  zu  nennen,  heruusffnden 
wollte,  ob  Aristoteles  hier  den  Plato,  oder  den  Socrates,  oder 
einen  unbekannten  Lehrer  des  Socrates  im  Sinne  habe.  Die 
Vai^eshikas  sind  und  heissen  Vai^eshikas,  weil  sie  Kauäda’s  Lehre 
vom  Vi^esha  der  ewigen  Substanzen  annehmen.  Wer,  und  was, 
und  wo,  und  wann  Kanada  gewesen,  bleibt  dabei  noch  ganz  un- 
berührt, denn  wir  wissen  vor  der  Hand  von  ihm  nichts,  als  dass 
ihm  die  Sütras  der  Vai^eshikas  zugeschrieben  werden.  Das 
Höchste  also,  was  in  unserem  Fache  thunlich  ist  und  von  Fach- 
gelehrten verlangt  werden  kann,  ist,  die  ursprüngliche  Lehre 
Kanäda’s , wie  sie  uns  in  den  Sütras  vorliegt,  von  den  spätem 
Zusätzen  der  Vai<;eshikas  getrennt  zu  halten.  Die  Kategorie  des 
Abhäva  z.  B.  fehlt  in  deu  Vai^eshika-sütras  Kanada' s (I,  4.), 
während  der  Bhäshäparicheda  die  Kategorie  des  Nichtseins  ent- 
schieden dem  Vaiqeshika- System  zuschreibt.  Hier  können  wir  also 
unterscheiden  zwischen  der  Vuiqeshikalehre  Kanäda’s  und  der 
seiner  spätem  Nachfolger.  Jenseit  der  Sütras  aber  ist  indisches 
Dunkel.  Was  Kanada  war,  was  er  vorfand,  was  er  selbst  hin- 
zuthat , ist  unmöglich  zu  sagen,  und  müssig  zu  fragen.  Wie 
schwer  ist  es,  selbst  bei  Disciplinen  wie  z.  B.  der  der  Grammatik, 
wo  wir  doch  vor-pänineische  Werke  haben,  und  wo  Pänini  selbst 
Für  gewisse  Fälle  frühere  Autoritäten  citirt,  wie  schwer  ist  es 
selbst  hier  zu  bestimmen,  was  dem  Pänini  eigentümlich  ist,  und 
was  nicht.  Hier  aber  haben  wir  absolut  keine  Vai<jeshika-Wcrko 
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vor  Kanada;  wie  soll  man  also  die  „Lehren  Kanäda’s  in  dessen 
System“  von  den  „Lehren  der  Vai^eshikas“  unterscheiden  ? Citate 
können  dazu  nicht  helfen.  Denn  wenn  in  älteren  Werken  die 
Lehren  der  Vai^eshikas  citirt  werden,  so  sind  es  ohne  Ausnahme 
die  Lehren,  welche  sich  in  den  Sütras  Kanada’»  finden,  und  wo 
Kauäda’s  Lehre  erwähnt  wird , ist  es  stets  in  Bezug  auf  hervor- 
stechende Puncte,  welche  dem  durch  ihn  vertretenen,  wenn  nicht 
begründeten  Vai^eshika-System  eigenthüinlich  sind  *).  Wir  müssen 
uns  also  wohl  innerhalb  der  Grenzen  des  Wissenschaftlich-Mög- 
lichen bescheiden , wenn  wir  uns  nicht  in  die  weiten  Räume  der 
Phantasie  verlieren  wollen.  Wie  für  die  Inder,  so  ist  auch  für 
uns  „die  Lehre  der  Vai<;eshikas  “ und  die  „Lehre  Kanäda’s  in 
dessen  Systeme“  gemischt  Kshirodakavat,  wie  Milch  und 
Wasser,  und  wir  müssen  ihren  Trennungsprocess  den  Händen 
geübterer  Scheidekünstler  überlassen,  „die  diese  Sache  eben  erst 
noch  untersuchen  werden“. 

Beschränken  wir  uns  also  auf  das,  was  erreichbar  ist,  und 
suchen  wir  durch  einen  Nachweis  dessen , was  in  Annambhntta’s 
Compendium  aus  Gotama’s  System  entnommen  scheint,  einen  früher 
begangenen  Fehler  wieder  gut  zu  machen.  Geber  die  verschiedenen 
Standpuncte  des  Nyäya-  und  Vai^eshika-Systemes  ist  bereits  früher 
gesprochen  worden,  und  die  dort  vertheidigte  Ansicht,  dass  Annam- 
bhatta  das  grosse  Ganze  seines  Abrisses  von  den  Vai^esbikas  ent- 
lehnt habe,  ist  mir  seither  nur  noch  mehr  bestätigt  worden.  Diess 
hindert  aber  nicht,  wie  wir  sogleich  sehen  werden,  dass  in  den 
Rahmen  des  Vai^eshika-Systems  Manches  eingeschlossen  ist,  was 
Annambhatta  aus  dem  Systeme  Gotama’s  entnommen  hat.  Als  bestes 
Beispiel  möge  die  Lehre  von  den  Pramänas  dienen. 

Die  Pramänas  sind  zuerst  vou  Colebrooke  als  cliaracteristi- 
sehe  Merkmale  der  verschiedenen  indischen  Systeme  hervorgehoben 
worden,  und  wir  geben  daher  zuerst  seine  Darstellung,  obgleich 
dieselbe  jetzt  wohl  theilweise  zu  modificiren  ist.  Die  Cärväkas, 
sagt  er,  nehmen  nur  ein  Pramäna  oder  Beweismittel  an,  das 
der  sinnlichen  Wahrnehmung.  Die  Schüler  Kanäda’s  und  Sugata’s 
statuiren  zwei:  sinnliche  Wahrnehmung  und  Schliessen.  Die 
Sänkhyas  ?)  drei:  Wahrnehmung,  Schliessen  und  Wort.  Die 
Naiyäyikas  vier:  Wahrnehmung,  Schliessen,  Wort  und  Vergleich. 
Die  Prabhäkaras  (eine  Schule  der  Mimänsakas)  fünf:  Wabruck- 


1)  Wenn  Kapila  z.  B.  die  Lehre  von  den  sechs  Kategorien  widerlegt, 
so  wissen  wir  augenblicklich,  auch  ohne  dass  es  im  Sütra  steht,  dass  es  sich 
hier  um  die  Vai^cshikalehre  Kanäda’s  handele.  Und  wenn  im  nächsten  Sütra 
die  sechzehn  Padärthas  angegriffen  werden,  so  war  diess  für  den  Inder 
eben  so  gut  als  ob  der  Name  Gotama’s  genannt  und  seine  Lehre  widerlegt 
wäre.  Der  Commentar  supplirt  denn  auch  im  ersten  Sütra  die  Vaiyeshikas, 
im  zweiten  den  Nyaya,  etc. 

2)  Ebenso  auch  Manu  XII,  105,  wo  der  Commentar  bemerkt,  dass 
upamäna  und  arthäpatti  unter  Anumäna  mitinbegriffen  sind. 
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mung,  Schliessen,  Wort,  Vergleich  und  Voraussetzung.  Der 
Bhatta  und  seine  Schüler  (eine  andere  Schule  der  Mimänsakns) 
sechs:  Wahrnehmung,  Schliessen,  Wort,  Vergleich,  Voraus- 

setzung und  Nichtsein  1 2 ).  Dieselbe  Zahl  gilt  bei  den  Vedänta- 
Philosophen,  während  die  Pauräuikas  noch  das  Mögliche  (sam- 
bliävi)  und  das  Ueberlieferte  (aitihya)  hinzufügen,  da  selbst  die 
sechs  Beweismittel  der  Vedäntins  nicht  ausreichen  würden,  um 
ihre  Fabeln  zu  beweisen  a). 

Die  Art  und  Weise  wie  die  Cärväkas  die  sinnliche  Wahr- 
nehmung als  einziges  Beweismittel  oder  Mittel  des  sichern  Wissens 
hinstellen,  ersieht  man  ziemlich  klar  aus  einigen  Stellen  des  Anus 
mäna-khanda.  Hier  fällt  nämlich  der  Cärväka  sogleich  mit  der 
Thür  ins  Haus  und  leugnet,  dass  irgend  Etwas  ausser  sinnlicher 
Wahrnehmung  positive  Kenntniss  zu  vermitteln  vermöge.  Denn  3), 
sagt  er,  Schliessen  beruht  auf  einer  Vyäpti  oder  Durchdrin- 
gung. Diese  aber  ist  oft  an  Bedingungen  (upädhi)  geknüpft. 
Feuer  z.  B.  ist  nur  dann  von  Rauch  durchdrungen , wenn  sich 
feuchtes  Brennholz  (als  upädhi)  findet.  Wo  dieses  fehlt,  also 
z.  B.  bei  glühendem  Eisen,  da  findet  sich  kein  Rauch,  und  also 
ist  in  diesem  Falle  Feuer  nicht  von  Rauch  durchdrungen  und  somit 
das  eine  nicht  aus  dem  andern  zu  erschliessen.  Diese  Bedingun- 
gen sind  nun  allerdings  tbeilweise  bekannt,  und  wenn  sie  in  Be- 
tracht gezogen  werden,  so  könnte  es  scheinen,  als  ob  die  Vyäpti 
noch  immer  anwendbar  wäre.  Man  könnte  nämlich  sagen,  dass 
überall,  wo  Feuer  ist,  Rauch  sein  muss,  vorausgesetzt , dass  sich 
Brennholz  dabei  findet.  Aber  selbst  diess  giebt  der  Cärväka  nicht 
zu.  Nach  ihm  bleibt,  wenn  wir  auch  die  Bedingungen,  welche 
uns  bekannt  sind,  berücksichtigen,  noch  immer  die  Möglichkeit, 
dass  noch  andere  Bedingungen  hindernd  eintreten,  von  denen  wir 
gar  nichts  wissen.  Die  Vyäpti  ist  also  nicht  absolut  gültig,  das 
Band  (Gesetz,  lex),  das  untrennbar  schien,  kann  sich  lockern, 
und  hiermit  fällt  der  ganze  inductive  Beweis  auseinander.  Es 
giebt  also  für  den  indischen  Materialisten  keine  zweite  Erkennt- 
nissquelle,  ausser  der  sinnlichen  Wahrnehmung.  Er  appellirt  an 
die  Erfahrung.  Diese  4)  lehre,  dass  Dinge,  wenn  sie  hundert 
Mal  als  untrennbar  verbunden  erscheinen , dennoch  beim  hundert 
und  ersten  Male  getrennt  Vorkommen.  Im  gewöhnlichen  Leben 
könne  man  nun  zwar,  wenn  man  Rauch  oder  ähnliche  Dinge  sehe, 


1)  Pratyaksha,  Anumana  , £abda , l'pamana,  Artbapatli , Abhäva. 

2)  Vgl.  Colebrooke’s  Miscellaneoas  Essays,  I,  403.  Siehe  auch  Gauda- 
päda’s  Cotnra.  zur  Sänkhya - kärikä  V.  (cd.  Wilson  p.  4.),  wo  sich  einiges 
Abweichende  findet. 

3)  Alha  anumänam  na  pramanam  yogyopndhinam  yogyannpalabdhya  ’ntba; 
vani^caye  ’py  ayogyopadbicankayä  vyabbicarasaih^ayat. 

4)  (latayah  sahacaritayor  api  vyabhicäropalabdhe^  ca.  Loke  dbumadi; 
darcananantarain  vahnyadivyavaharay  ca  sambbavanamnträt , saihvadena  ca 
prainänyübhimunäd  iti  na  apratyaksham  pramanam  iti  — Na. 


300  Müller,  Beitrüge  zur  Kenntnis*  der  indischen  Philosophie. 


ohne  Weiteres  annehmen,  dass  sich  ein  Grund  dazu  wie  Feuer 
u.  dgl.  finden  müsse.  Aber,  bemerkt  der  Carvaka  sehr  richtig*, 
diess  bringt  uns  nie  weiter  als  zur  Wahrscheinlichkeit.  Und  wenn 
auch  der  gemeine  Menschenverstand  sich  hiermit,  namentlich  für 
alle  practische  Zwecke  befriedigt  fühlt,  und  es  für  absolute  Ge- 
wissheit hinnimmt,  so  können  wir  Philosophen  doch  unmöglich 
dem  beistimmen,  sondern  müssen  nothgedrungen  bekennen,  dass 
es  ausser  der  sinnlichen  Wahrnehmung  keine  weitere  Gewissheit, 
d.  h.  keinen  Beweis,  giebt.  So  weit  der  Carvaka. 

In  der  Antwort  des  orthodoxen  Philosophen  werden  wir  so- 
gleich die  Gründe  finden,  weshulb  z.  B.  der  Vai^eshika,  neben 
der  sinnlichen  Wahrnehmung,  eine  gleiche  Berechtigung  für  das 
Schliessen  annimmt.  Er  rückt  nämlich  zuerst  mit  einem  Argu- 
mentum ad  hominem  vor.  Du,  Carvaka,  sagt  er  1 ),  hast  ja  eben 
in  diesem  Augenblicke  einen  Schluss  gemacht.  Du  willst  bewei- 
sen, dass  der  Schluss  keine  absolute  Gewissheit  bietet,  und  thust 
diess,  indem  Du  nachweisest,  dass  der  Schluss  dieselben  Eigen- 
schaften besitze,  als  das,  was  keine  absolute  Gewissheit  bietet. 
Was  Du  hierbei  sinnlich  wahrnimmst,  ist  nur  das  Dasein  ähn- 
licher Eigenschaften.  Alles  Weitere  — (dass  desshalb  der  Schluss 
keine  absolute  Gewissheit  biete)  ist  eben  nichts  als  ein  Schluss. 

Hiermit  lässt  er  den  Gegner  noch  nicht  los,  sondern  folgt 
ihm  weiter  auf  derselben  Fährte.  Er  sagt  nämlich  2):  Du,  Cär- 
väka,  fällst  noch  in  gunz  andere  Widersprüche  mit  Deiner  Weis- 
heit. Denn  was  Du  da  sagst,  ist  doch  wohl  an  Jemand  gerichtet, 
der,  wie  Du  meinst,  entweder  in  Zweifel  oder  in  Irrthum  befangen 
, ist.  Woher  weist  Du  denn  aber,  dass  Zweifel  und  Irrthum  exi- 
stiren?  Sie  befinden  sich  ja  doch  wohl  im  Geiste  eines  andern 
Menschen,  und  Du  kannst  sie  also  nicht  mit  Deinen  fünf  Sinnen 
wahrgenommen  haben.  Dein  ganzer  Satz  fällt  also  über  den 
Haufen.  Denn  3 4)  wenn  man,  wie  Du,  schliessend  beweisen  will, 
dass  ein  Schlussbeweis  kein  Beweis  ist,  so  hebt  sich  Beides  auf, 
und  es  bleibt  sich  gleich,  ob  Dein  eigener  Beweis  Beweis  ist  oder 
nicht.  Ja  *),  wenn  Du  beweist,  dass  Schlussbeweis  kein  Beweis 
ist,  so  folgt,  dass  selbst  die  sinnliche  Wahrnehmung,  welche  Du 
allein  für  gewiss  hältst,  keine  Beweiskraft  hat.  Denn  dass  sie 
Beweiskraft  hat,  muss  doch  auch  erst  durch  Schluss  bewiesen 
werden.  Wäre  dem  nicht  so,  und  verstünde  es  sich  ganz  von 
selbst,  dass  Sinneseindrücke  gewiss  sind,  wie  käme  es  dann, 


1)  Aprauiänasadbannyena  aprumänyosadbane  drishtasadharmvasya  anns 
manatvät. 

2)  Etadvakyasya  sandigdhaviparyastänyataram  pratyarthavattvät  tayo^  ca 
parakiyayor  apratyaksbatvät. 

3)  Anuinänain  apramanam  iti  väkyasya  prämänyäpramanyayor  vyäghAtoc  ca. 

4)  Api  ca  anumanapramanye  pratyaksbasya  apy  apramanalvapattch , prd: 
mänyasya  'annmcyatvat , svatay  ca  pramanyagrahc  tntsamcayannpapnlfch. 
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dass  wir  zuweilen  zweifelhaft  sind , und  nicht  gewiss  wissen, 
was  wir  sehen  oder  hören? 

Hiermit  wäre  non  zwar  der  Cärväka  abgefertigt,  aber  die 
Frage,  wie  es  neben  der  sinulichen  Wahrnehmung  noch  eine 
andere  gleich  sichere  Quelle  der  Erkenntniss  geben  könne,  ist 
damit  noch  keineswegs  gelöst.  Oie  gunze  Argumentation,  wie 
wir  sie  hier  nach  dem  Anumänakhandn  dargestellt  haben , ist 
mehr  eine  Spielerei,  wie  sie  in  einer  Einleitung  wohl  zu  ent- 
schuldigen ist. 

Was  folgt,  wird  schon  ernsthafter,  und  es  mag  hier,  als  eine 
theilweise  Erklärung  des  zweiten  Pramäna’s,  nämlich  des  Schlies- 
sens,  seine  Stelle  finden.  Es  heisst  hier  gleich  zu  Anfang,  dass, 
um  die  unmittelbare  Gewissheit  des  Anumäna  zu  beweisen,  vor 
allen  Dingen  bestimmt  werden  müsse,  wie  man  eine  Vyäpti,  d.  b. 
ein  durchgängiges  Gesetz,  findet.  Bevor  diess  geschehen  kann, 
muss  aber  erst  eine  Definition  der  Vyäpti  gegeben  werden,  und 
so  wird  zuvörderst  die  Frage  aufgeworfen:  „Was  ist  denn  die 
Vyäpti,  welche  als  Mittel  zu  einem  Schlüsse  dienen  kann?“  1 2 3 ) Als 
Antwort  erhalten  wir  jedoch  keine  directe  Definition,  sondern  zu- 
erst eine  Aufzählung  alles  dessen,  was  die  Vyäpti  möglicherweise 
sein  könnte,  aber  nicht  ist.  Der  Inder  meint  offenbar,  dass  es 
oft  eben  so  gut  ist,  zu  wissen,  was  ein  Ding  nicht  ist,  als  zu 
wissen  , was  es  ist,  und  er  nähert  sich  daher  langsam  wie  ein 
Pilgrim,  und  auf  allen  möglichen  Umwegen  dem  Heiligthume  der 
Wahrheit.  Also  zuerst:  „Vyäpti  ist  nicht  das  Nicht-ausreissen“  ?). 
Vyäpti  ist  vielleicht  früher  einmul  auf  diese  Weise  definirt  worden 
(nämlich  als  Nicht-ausreissen) , und  wahrscheinlich  haben  sich  frü- 
here Philosophen  bemüht,  diese  Definition  gegen  Einwürfe  zu 
vertheidigen.  „Nicht-ausreissen“  kann  nämlich  auf  fünf  verschie- 
dene Arten  ausgelegt  und  gerechtfertigt  werden , obgleich  auch 
dann,  wie  wir  sehen  werden,  das  wahre  Wesen  der  Vyäpti  noch 
keineswegs  erschöpft  ist  Wir  geben  zuerst  die  fünf  Auslegun- 
gen, und  sodann  die  Widerlegung,  wodurch  alle  fünf  als  unzu- 
reichend hingestelit  werden. 

Erstens  *J,  also,  Nicht-ausreissen  soll  bedeuten,  sich  nicht 
bei  Dingen  finden,  welche  das  Nichtsein  des  Zubeweisenden  be- 
sitzen. Diess,  angewendet  auf  unser  Beispiel  („Rauch  ist  durch- 
drungen von  Feuer“),  giebt,  Rauch  findet  sich  nicht  bei  Dingen, 
welche  das  Nichtsein  des  Feuers  besitzen,  d.  h.  Rauch  findet 
sich  nicht,  wo  sich  nicht  Feuer  findet. 

Zweitens  4),  sagt  man,  Nichtausreissen  sei  so  viel  als  sich 
nicht  bei  Dingen  finden,  welche  das  Nichtsein  des  Zubeweisenden 


1)  Nanu  anumitihetuvyäptijnAne  ka  vvaptih? 

2)  Na  tävad  avyabhicaritatvam. 

3)  Tad  dhi  na  sndhyübhävavadavriUitvam, 

4)  Sadbyavadbhinnasadhyabhavflvadavrittitvani. 
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besitzen,  nur  müssen  diese  Dinge  von  dem,  was  das  Zubeweisende 
besitzt,  verschieden  sein,  d.  h.  nicht  etwa  ein  Theil  davon  sein  *); 
sonst  könnte  man  sagen : Der  Herd  besitzt  nicht  das  Nichtsein 
des  Zubeweisenden,  d.  h.  er  ist  feurig,  und  doch  findet  sich, 
z.  B.  in  seinem  untersten  Theile,  Rauch  nicht. 

Drittens  a),  sagt  man,  Nichtausreissen  ist  soviel  als  „Nicht 
an  demselben  Orte  sich  befinden,  wo  sich  Etwas  findet,  was  sich 
nicht  finden  kann  zugleich  mit  dem,  was  mit  dem,  was  noth- 
wendig  von  dem  gefordert  wird,  was  das  Zubeweisende  besitzt“. 
Das  heisst  also,  Rauch  findet  sich  nicht  an  demselben  Orte  wo 
eine  Ueberschwemmung  ist;  denn  eine  Ueberschwemmung  kann 
sich  nicht  zugleich  finden  wo  die  Bedingungen  sind , welche  z.  B. 
ein  brennender  Küchenherd  fordert. 

Viertens 1 *  3),  sagt  man,  Nichtausreissen  sei  das  Fordern  des 
Nichtseins  aller  der  Dinge,  welche  das  Nichtsein  des  Zubeweisen« 
den  besitzen.  Also  wenn  wir  sogen,  der  Rauch  ist  von  Feuer 
durchdrungen,  so  meinen  wir,  dass  der  Rauch  das  Dasein  von 
Flüssen,  Seen  und  allen  andern  Dingen  ausschliesst,  welche  das 
Nichtsein  des  Feuers  besitzen. 

Fünftens  4),  Nichtausreissen  soll  dasselbe  sein,  als  sich  nicht 
in  irgend  andern  Dingen  finden,  ausser  in  denen,  welche  zugleich 
das  Zubeweisende  besitzen.  Also  dass  Rauch  sich  nur  bei  Dingen 
findet,  welche  Feuer  haben. 

Diess  sind  die  fünf  Arten , wie  das  Nichtausreissen  verklau- 
sulirt  werden  kann , und  wahrscheinlich  wirklich  verklausulirt  wor- 
den ist.  Aber  trotz  dem  bleibt  die  Definition  der  Vyapti  durch 
„Nichtausreissen“  unzulänglich,  weil  sie  nämlich  nicht  auf  den 
Fall  passt,  wo  es  ein  „nur  positives“  Beispiel  gicbt  (vgl.  VI,  239). 
Dass  heisst,  diese  Definitionen  würdeu  hinreichen,  z.  B.  bei  Rauch 
und  Feuer,  wo  man  zeigen  kann,  dass  Rauch  sich  nicht  ohne 
Feuer,  und  Feuer  (sub  conditione)  sich  nicht  ohne  Rauch  findet. 
Ebenso  bei  Erde  und  Duft,  wo  man  wenigstens  zeigen  kann,  dass 
Duftlosigkeit  sich  nirgends  findet,  ausser  bei  dem,  was  nicht-erdig 
ist.  Aber  wo  man  z.  B.  von  Kennbarkeit  auf  Nennbarkeit  schliesst, 
wo  man  sagt  „Alles  was  kennbar  ist,  ist  nennbur  (d.  h.  wo  man 
nach  scholastischer  Terminologie,  ein  universales  — affirmatives  — 
substitutives  Urtheil  bildet)  ist  es  unmöglich  das  Nicht-davonlaufen 
als  Definition  der  Vyapti  gelten  zu  lassen,  weil  in  diesem  Falle  ein 
Davonlaufen  undenkbar  und  somit  unwiderlegbar  ist. 

Es  würde  uns  hier  zu  weit  abführen,  wollten  wir  der  immer 
mehr  und  mehr  sich  verwickelnden  Entwicklung  dieses  Gegenstandes 


1)  Wenn  dieser  etwas  dunkele  Fall  richtig  aufgefasst  ist,  so  könnte  man 
ihn  mit  ro  na^a  ro  yrfj  xai  ro  anXcos  bei  Aristoteles  (S.  E.  cap.  V.)  ver- 
gleichen. 

! 2 ) SädhyavatpratiyogikänyonyabhävÄsämanadbikaranyam. 

3)  Sakalasüdhyubhävavannishthabhavapratiyogitvam. 

4)  Sädhyavadanyavrittitvam  va. 


i 


Digilized  by  Google 


Müller , Ifeilräge  zur  Kenntniss  der  indischen  Philosophie.  303 

folgen.  Schon  aus  dem  Bisherigen  ist  es  hinlänglich  klar,  dass 
der  Nerv  des  indischen  Schlusses  in  der  Vyäpti  liegt.  Alles 
Uebrigc  ist  nur  formelle  Deduction,  um  die  sich  der  Inder  seihst 
wenig  kümmert.  Sind  wir  einmal  im  Besitze  einer  Vyäpti , oder 
eines  absoluten  durchgehenden  Gesetzes,  so  kommt  cs  nur  darauf 
an , in  einem  Subjecte  etwas  zu  entdecken , wodurch  es  Theil 
oder  Glied  einer  Vyäpti  werden  kann.  Ist  es  einmal  Glied  einer 
Vyäpti  geworden,  so  ist  es  selbst  von  etwas  Anderem  durchdrun- 
gen, d.  h.  mit  etwas  Anderem  untrennbar  verbunden,  und  es  folgt, 
dass  dieses  Andere  dem  Gegenstand  ebenso  zukommt,  als  das,  was 
ihn  zuerst  zum  Glied  der  Vyäpti  erhob.  Nota  notae  est  nota  rci. 
Wissen  wir,  dass,  als  ein  durchgängiges  Gesetz,  Rauch  von 
Feuer  durchdrungen  ist,  und  nehmen . sinnlich  wahr,  dass  der 
Berg  Rauch  hat,  so  wissen  wir,  obgleich  wir  es  nicht  sinnlich 
wahrnebmen,  dennoch  mit  derselben  Gewissheit,  dass  der  Berg 
Feuer  hat.  So  heisst  es  denn  auch  in  den  Sutras  Kapila’s,  dass 
unser  Wissen  von  übersinnlichen  ( i.  e.  nicht-sichtbaren)  Dingen 
durch  Schlicssen  ermöglicht  werde  ’),  und  das  Schliessen  selbst 
wird  definirt  als  Kenntniss  des  Verknüpften  durch  Wahrnehmung 
der  Verknüpfung 1  2).  Verknüpfung  (Pratibandha)  ist  hier  dasselbe 
als  Durchdringung  (Vyäpti). 

Das  dritte  Erkenntnissmittel  bei  Annambhatta  war  Vergleichen 
oder  Upamäna.  Wir  betrachten  aber  zunächst  das  vierte,  nämlich 
das  Wort,  £abda,  da  die  Sänkhyas  dieses  als  drittes  und  letztes 
Krkenntnissmittel  anerkennen , und  weil  Upamäna,  wie  sich  später 
zeigen  wird,  in  der  That  nur  ein  durch  (^abda  vermitteltes  Anu- 
inäna  ist.  Kapila  sagt  entschieden , dass  es  nur  drei  Arten  der 
Erkenntniss  giebt,  und  nicht  mehr,  da  drei  hinreichen  um  Alles  zu 
beweisen  3),  Diese  drei  sind  sinnliche  Wahrnehmung,  Schliessen 
und  Wort.  Unter  „Wort“  aber  versteht  Kapila  die  Aussage  eines 
Gewährsmannes  4),  und,  wie  es  scheint,  nur  in  Bezug  auf  solche 
Dinge,  welche  weder  durch  sinnliche  Wahrnehmung  noch  durch 
Schliessen  zu  erkennen  sind  5 ).  Im  Tattvasamäsa  wenigstens 
heisst  es:  „Dasjenige,  was  weder  durch  die  Sinne  noch  durch 
Schluss  bewiesen  wird , wird  aus  den  Worten  eines  Zeugen  be- 


1)  Kap.  Sutra  I,  61.  Acakshushanam  anumonenn  bodbo  dhumadibhir  iva 
vabner. 

2)  K.  S.  I,  101.  Pratibandhadriyah  pratibaddhajnanam  anumänam. 

3)  K.  S.  I,  89.  Trividham  pramanam  , tatsiddhau  sarvasiddher  iiädbi: 
kyasiddhih. 

A 

4)  Aplopadccah  <;abdah. 

5)  So  heisst  es  im  Commentar  zu  1 , 61  : „ Es  ist  zu  bemerken , dass 
Dinge,  welche  durch  Schliessen  nicht  zu  beweisen  sind,  durch  die  heilige 
l'cberlieferung  (Ägnma)  bewiesen  werden.  In  diesem  Lehrbucbe  aber  ist  das 
Schliessen  die  Hauptsache,  und  deshalb  ist  das  Schliessen  allein  besonders 
genannt  als  Mittel  zur  Erkenntniss  des  Pebersinnlichen , ohne  dass  die  Tra- 
dition dabei  unberücksichtigt  bleiben  so  Ute.“ 

VII.  Bd.  21 
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wiesen;  z.  B.  Indra  der  König-  der  Götter,  die  nördlichen  Kurus, 
der  goldene  Uleru,  die  Apsarasen  im  Himmel  u.  s.  w.  Alle  diese 
sind  weder  durch  sinnliche  Wahrnehmung  noch  durch  Schluss  zu 
beweisen,  Die  Weisen  aber,  wie  Va^ishtha,  bezeugen,  dass  Indra 
und  die  Kurus  existiren.  Ausserdem  die  heilige  Ueberlieferung. 
Gin  passender  Zeuge  heisst  der,  welcher  seine  Pflicht  nicht  ver- 
säumt, der  frei  ist  von  Liebe  und  Hass,  der  Weisheit  und  Tu- 
gend besitzt.“  Dass  ein  Philosoph  wie  Kapila  das  Zcugniss  oder 
das  Wort  auf  gleiche  Stufe  stellt  mit  der  sinnlichen  Wahrnehmung 
und  dem  Schlüsse,  ist  auffallend.  Der  Grund  liegt  wohl  haupt- 
sächlich in  dem  W'unsche,  den  Lehren  der  Veda  eine  gewisse 
philosophisch  haltbare  Bedeutung  zu  verschaffen.  Diess  geschieht 
indem  man  schliesst,  dass  Brahma  l 2)  oder  Andere,  von  denen 
die  Veda  herrühren,  gültige  Zeugen  sind.  In  diesem  Falle  wäre 
also  auch  hier  das  Schliessen  das  wahre  Erkenutnissmittel.  Ur- 
sprünglich scheint  unter  Qabdu  das  Wort  verstanden  zu  sein, 
welches  als  Mittel  zum  Verstäudniss  dient  5).  So  hat  es  auch 
Hr.  Burthelemy  Saint-Hilaire  in  seiner  scharfsinnigen  und  umfas- 
senden Abhandlung  „Sur  le  Sänkhya“  (pug.  35.)  aufgefasst. 
„Ohue  Zweifel,  sagt  er,  ist  das  Zeugniss  unter  gewissen  Be- 
dingungen ein  Erkenntnissmittel , und  besitzt  dieselbe  Gewissheit 
als  Sinneseindruck  oder  Schliessen.  Niemand  leugnet  diess:  aber 
liier,  wo  Kapila  classificirt,  scheint  es  in  der  That  unrecht,  das 
Zeugniss,  welches  stets  von  der  sinnlichen  Wahrnehmung  abhfingt, 
auf  gleiche  Stufe  mit  dieser  zu  stellen“.  Den  Grund  dazu  erblickt 
Hr.  Barth61emy  St.  Hilaire  gewiss  sehr  richtig  „in  einem  Ueber- 
bleibsel  von  Verehrung  für  die  heilige  Ueberlieferung  der  Vedas. 
Kapila  erkläre  zwar,  dass  die  Philosophie  über  der  Religion  stehe, 
aber  er  breche  doch  nicht  ganz  mit  dieser.  Er  folge  ihr  zwar 
nicht,  aber  er  leugne  sie  doch  auch  nicht,  und  billige  gewisser- 
massen  ihre  Bestrebungen  ohne  an  ihre  Wirksamkeit  zu  glauben.“ 
Ja  sogar  für  übersinnliche  oder  ekstatische  Wahrnehmung  hält 
Kapila  einen  Platz  in  seinem  Systeme  offen.  Denn  nachdem  er 
sinuliche  Wahrnehmung  3)  erklärt  hat,  als  „ein  Erkennen,  wel- 
ches die  Gestult  eines  Gegenstandes  ausmacht,  sobald  es  mit  ihm 
in  Verbindung  tritt“,  so  fährt  er  fort  im  92sten  Sütra  und  bringt 
auch  die  Gesichte  der  Yogins  auf  diese  Definition  zurück.  Denn, 
sagt  er,  entweder  sind  diese  Gesichte  nicht  sinnlicher  Art  (Sütra  91), 
und  dann  haben  wir  hier  gar  nichts  mit  ihnen  zu  schaffen;  oder 
sie  sind  sinnlicher  Art,  und  dann  nehmen  wir  an,  dass  derjenige, 


1)  K.  S.  I,  99.  Siddharupaboddhritväd  vakyärthopadesah.  Comm.  hiranya; 
garbbadinum  siddhnrupasya  yatbarlbasya  boddhrilvüt  tadvaktrikdyiirvedadipra: 
manyena  'avadhritbdc  ca  'eshdm  vakydrlhopadc^ah  prainanam  ili  ceshab. 

2)  K.  S.  I,  102.  Conan,  latlia  ca  yogyah  9-abdas,  lajjanyajndnam  yabdä; 
kbyapramdnani  ity  arlhuli.  Plialam  ca  paurusbeynb  yabdahodba  iti. 

3)  K.  S.  I,  90.  Yat.sambaddbam  sal  (adakdrollckhi  vijnänam  tat  pratyaksham. 
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welcher  zu  dieser  Höhe  (des  Yoga)  gelaugt  ist,  wirklich  mit 
Gegenstäuden  in  Verbindung  tritt,  die  zwar  nicht- gegenwärtig, 
aber  desshalb  doch  nicht  weniger  wirklich  sind. 

Ehe  wir  nun  das  Wort,  i.  e.  das  dritte  Erkenntnissmittel 
der  Sänkhyas  verlassen  und  zum  Upamänu  der  Naiyäyikas  über- 
gehen, ist  noch  zu  bemerken,  dass  die  Definition  von  ^ubda,  wie 
sie  Gotama  (1,7)  giebt,  wörtlich  dieselbe  ist,  uls  die  wir  bei 
Kapila  funden.  Doch  macht  Gotama  eiuen  Unterschied  zwischen 
Worten,  welche  einen  sinnlichen  und  einen  übersinnlichen  Gegen- 
stand bezeichnen.  Im  ersteren  Falle  giebt  es  neben  dem  Erkennt- 
nissmittel, welches  im  Worte,  als  solchem,  liegt  noch  ein  anderes, 
nämlich  das  der  sinnlichen  Wahrnehmung.  Im  zweiten  Falle  ist 
das  Wort  als  solches  Kläger  und  Zeuge. 

Das  vierte  Erkenntnissmittel,  nämlich  das  Vergleichen,  scheint 
eine  Erfindung  der  Naiyäyikus,  wenigstens  insofern  als  es  als 
selbstständige  Quelle  der  Erkenntniss  betrachtet  wird.  Die  Bei- 
spiele aus  dem  Commentar  zu  Gotama  sind  bekannt.  Annambhatta 
erklärt  den  Verlauf  der  Sache  etwas  ausführlicher.  Er  sagt:  „Das 
Mittel  zu  einem  Vergleich  (als  gewusst)  ist  das  Vergleichen.  Der 
Vergleich  (als  gewusst)  besteht  in  der  Kenntniss  des  Verhältnisses 
zwischen  dem  Namen  eines  Dinges  und  dem  Dinge  selbst.  Als 
Mittel  dazu  dient  das  Wahrnehmen  einer  Aehnlichkeit,  und  der 
weitere  Process  besteht  darin , dass  man  sich  der  Bedeutung  eines 
Namens  in  seinem  ganzen  Umfang  erinnert.  Zum  Beispiel:  Jemand, 
der  nicht  weiss,  was  durch  dus  Wort  Gavaya  (Bos  Gavaeus)  aus- 
gedrückt wird,  hört  von  irgend  einem  Waldbewohner,  dass  der 
Gavaya  einem  Ochsen  ähnlich  sei.  Er  geht  darauf  in  den  Wald, 
und  während  er  sich  der  Rede  des  Waldbewohners  erinnert,  sieht 
er  ein  Etwas , was  einem  Ochsen  ähnlich  ist.  Unmittelbar  darauf 
entsteht  in  ihm  der  Vergleich  (Upamiti),  dass  diess  Etwas  das  sei, 
was  mit  dem  Worte  Gavaya  ausgedrückt  werde.“  Vergleich  ist 
also,  wie  man  sieht,  ein  ziemlich  unpassendes  Wort  für  Upamiti, 
aber  es  giebt  keines,  welches  der  eigentbümlichen  indischen  Vor- 
stellung näher  käme.  Upamiti  beruht  nämlich  uuf  Aehnlichkeit 
sowohl  uls  Uuähnlichkeit,  und  es  ist  ebenfalls  Upamiti,  wenn  man 
auf  den  Satz,  dass  das  Kameel  durch  seinen  langen  Hals  von  den 
übrigen  Thieren  verschieden  ist,  die  Verrnuthung  gründet,  dass 
ein  Kameel  nicht  mit  dem  Namen  Elephant  zu  belegen  sei.  Als 
drittes  Beispiel  giebt  Vi^vanätha  die  Mudgaparni-Pflanze.  Man 
weiss,  sagt  er,  im  Allgemeinen,  dass  eine  Pflanze,  welche  der 
Mudgaparni  ähnlich  ist,  als  Gegengift  wirkt.  Man  sieht  in  einer 
Pflanze  eine  gewisse  Aehnlichkeit  mit  der  Mudgaparni  und  ver- 
muthet,  dass  diese  Pflanze  ein  Gegengift  enthält. 

Diese  vier  Pramäuas  oder  Erkenntnissmittel  sind  die  wichtig- 
sten in  der  Geschichte  der  indischen  Philosophie.  Die  übrigen 
sind  von  geringerer  Bedeutung  und  werden  theilweis  im  Folgen- 
den zu  behandeln  sein.  Der  Grund,  warum  wir  diese  vier  Pra- 
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manas  besonders  erwähnt  und  je  nach  den  verschiedenen  Syste- 
men indischer  Philosophen  erläutert,  war,  um  zu  zeigen,  dass  in 
diesem  Puncte,  d.  h.  in  der  Vierzuhl  der  Pramanas  , Anuambhatta 
dem  Systeme  Gotama’s  und  nicht  dem  Systeme  Kanäda’s  folgt. 
Kanäda’s  Lehre  über  die  Pramanas  findet  sich  im  neunten  Adhyäya. 
Leider  steht  mir  hierfür  nur  ein  und  zwar  nicht  sehr  leserliches 
MS.  zu  Gebote  (E.  d.  H.  232),  welches  Text  und  Commentar  ent- 
hält. Der  Commentar  wird  dem  Mi^ra  Sri  (^onknra,  dem  Sohne 
Mi^ra  Khavanätha's  zugeschrieben.  Wir  finden  hier  Colebrooke's 
Angabe,  dass  Kanada  nur  zwei  Erkenntnissmittel  statuirt,  voll- 
kommen bestätigt.  Nachdem  das  Pratyaksha,  d.  h.  die  sinnliche 
Wahrnehmung,  behandelt  ist,  wobei  auch  hier  auf  die  wunder- 
baren Gesichte  der  Yogins  Rücksicht  genommen  wird,  heisst  es, 
dass , da  es  zwei  Arten  des  Pramäna  gäbe , jetzt  das  zweite, 
nämlich  das  Laingika  ')  zu  erörtern  sei.  Während  aber  hier 
( p.  75,  n)  der  Commentar  die  Zweitheiligkeit  des  Pramäna’s  be- 
hauptet, so  hat  er  im  Vorhergehenden  doch  auch  eine  Viertheilig- 
keit, wenn  nicht  des  Rcweisens , so  doch  des  kennens  zugestan- 
den. Es  heisst  nämlich  (p.  71.  a) 1  2),  dass  Kennen  zweifach  sei, 
sicheres  Wissen  und  unsicheres  Wissen;  und  dass  das  sichere 
Wissen  wiederum  vierfacher  Art  sei,  sinnlich,  erschlossen,  offen- 
bart, und  überliefert.  Diese  vier  Arten  des  Wissens  werden  wieder 
erwähnt,  wo  es  sich  darum  handelt,  alles  Wissen  auf  die  zwrei 
Erkenntnissmittel  zurück  zu  führen.  Das  „ laingika-  prumännm  ** 
wird  zuerst  erklärt  als  „lingäj  jätam“,  aus  Kennzeichen  hervor- 
gegangen, und  Kennzeichen  (Ungarn)  wirdumschrieben  durch  „die 
Eigenschaft  eines  Subjects,  welche  eine  Durchdringung  besitzt“ 
(vväptivi^ishtnh  pakshadharmah).  Darauf  folgt  die  Frage  3),  ob 
das  Kennzeichen  selbst,  oder  aber  die  Uebcrlegung  der  Kenn- 
zeichen den  Schluss  hervorbringt,  eine  Frage,  die  gewöhnlich  zu 
Gunsten  der  zweiten  Ansicht  entschieden  wird.  Der  Schluss  selbst 
wird  so  dargestellt,  dass  der  Rauch  4)  entweder  das  Mittel  ist, 
als  dessen  Wirkung  oder  logische  Folge  das  Feuer  gilt;  oder 
indem  der  Rauch  das  Zudurchdringende,  das  Feuer  aber  das 
Durchdringende  ist.  Hierauf  folgt  der  schon  aus  Annambhatta’s 
Compendium  bekannte  Passus  über  die  zwei  Arten  des  Schlusses, 


1)  Pratyakslmni  ca  ...  nirupitam.  Idunim  prnmanam  dvividhain  pratyaksham 
laingikam  ....  ili  yad  vibliaktam  tatra  laingikam  idunim  nirüpu yitum  upakra; 
mate.  — Die  Lesart  Laingika  statt  Laingika  ist  so  constant  im  MS. , duss  ich 
sie  nicht  zu  andern  wage. 

2)  Tac  ca  jnännm  dvividhain , vidyA  ca  avidya  ca.  Vidya  ca  caturvidha 
pratyaksha  - laingika  - cabda  - Ars  ha  - lakshana  ; uvidyapi  caturvidha , samfaya- 
viparyaya-svnpriÄndbynvasdynlnkshana. 

3)  Etena  lingam  eva  'nnumitikaranam.  na  tu  tnsya  pnrnmar^a  iti  cen 
na.  etc. 

4)  Sadhanasya  dhiimAdcr  idam  sfldhynm  vnhny/ldi , yndvA  asya  vvApakasya 
vahnyäder  idam  vydpynm  dhumadi. 
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für  uns  selbst  und  für  Andere  *).  Diess  beweist  somit,  was  in  In- 
dien selbst  in  Frage  gestellt  worden  ist,  dass  die  Vorstellung 
von  einem  rhetorischen  Beweis  als  verschieden  vom  logischen, 
wenn  auch  nicht  in  Gotama's  und  Kanäda’s  Sütras  nachweisbar, 
dennoch  weit  älter  als  Annambhatta  ist.  Die  fünf  Glieder,  uus 
denen  der  rhetorische  Beweis  besteht,  scheinen  auf  den  ersten 
Anblick,  ebenso  wie  die  vier  Pramänas,  ursprünglich  aus  der 
Schule  Gotama’s  zu  stammen.  Auch  stimmt  diess  mit  dem  Cha- 
racter  der  beiden  Systeme,  da  Gotama  seine  Huuptaufmerksamkeit 
auf  die  Form  des  Syllogismus  wendet,  während  Kanada  sich  mehr 
mit  der  Bildung  der  Vyapti,  und  den  metaphysischen  Grundlagen 
des  Syllogismus  beschäftigt.  Es  ist  jedoch  hiergegen  zu  bemer- 
ken, dass  uns  iin  Folgenden  ausdrücklich  fünf  Namen  Air  die  Ainf 
Glieder  des  Syllogismus  angegeben  werden,  welche  den  Vaigeshi- 
kas  eigenthümlich  sein  sollen.  Wir  lesen  nämlich  im  MS.:  „Das 
erste  der  Ainf  Glieder  heisst  das  Versprechen  (Pratijnä).  Es 
dient  dazu , um  in  kurzen  Worten  nichts  weiter  uls  den  Gegen- 
stand des  zu  bildenden  Schlusses  keunen  zu  lehren.  Das  zweite 
Glied  ist  der  Grund  (Hetuh),  welches  im  Ablativ  das  betreffende 
Mittel  enthält.  Das  dritte  Glied  oder  dieAnführung  (Udäharanam) 
lehrt,  dass  das  betreffende  Beweismittel  und  das  Zubeweisende 
sich  nie  ohne  einander  finden  '*).  Das  vierte  Glied  oder  die  Her- 
be i z i eh  u n g (Upanaya)  zeigt  uu,  dass  der  Grund , welcher  nicht 
-ohne  das  Zubeweisende  seiu  kann,  dem  Subjecte  zukommt.  Die 
Deduction  (Nigamana)  oder  das  Ainfte  Glied  zeigt  an,  dass  dem 
Subjecte  das  zukommt,  w7as  zu  beweisen  war.  Das  Argument 
geht  also  folgendennassen  vor  sich 1 2  3) : 1.  Ein  Wort  ist  ver- 

gänglich, II.  weil  es  künstlich  hervorgebracht  ist.  III.  Alles  was 
künstlich  hervorgebracht  ist,  ist  vergänglich;  IV.  und  dieses,  das 
Wort,  hat  das  Attribut  des  von-Vergäuglichkeit-durcbdrungenen 
Künstlich-  Hervorgebrachtseins ; V.  desshalb  ist  es  vergänglich. 
Die  Namen  der  Vai^’eshikas  für  diese  Ainf  Glieder  haben  die  fol- 
gende Bedeutung:  Versprechen,  Nach  Weisung,  Aufzeigung,  Zu- 
ziehung, Wiederholung. 


1)  Tac  ca  anumunam  dvividham  svartham  parartbani  ca.  — Tani  ca  vakyäni 
pralijnä-hetu-udäharana-upanaya-nigamanäni.  Tatra  pratijna  udde?yanumity- 
anunänatiriktavishayakayäbdajnänajanakam  nyäyavnyavavakyara.  He  tu  ? ca 
prakritasädhanngatapnncamyanto  nyayavayavah.  L'  däharanam  tu  prakrila- 
sadhyasüdhanävinabhävapratipädako  nyayavayavah.  Upanaya?  ca  aviua; 
bhävavicishjasya  hetoh  paksbavai?ishtyapratipfidnko  nyäyavayavab.  Nigama; 
nam  tu  paksbc  prakritasadhyava^isbiyapratiptkdako  nyayavayavah. 

2)  Man  bemerke  die  Aehnlichkeit  mit  der  Aristotelischen  Ausdrucksweise'- 
ndvvarov  ^aiQis  elvai  rov  iv  (o  early,  Arist.  Categ.  cap.  II. 

3)  F.vam  ca  pravartate  nyuvah.  £abdo  ’nityah ; kritakalvät ; yadyat  krita; 
kam  tad  anityam  ; anityatvavyapyakritakatvavanc  cäyam  ; tasmad  anityah.  — 
Eshäm  eva  pratijna-apade?a-nidar?ana-anusandhäna-pratyamnäya  ityartba  Vais 
cesbikanam  saojnäh. 
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Ks  folgt  hierauf  der  Abschnitt,  der  für  uns  am  wichtigsten 
ist,  nämlich  die  Zurückführung  »Her  Pramänas  auf  zwei  ‘).  Die 
Worte  Kanädn’s,  an  welche  sich  diese  Betrachtungen  knüpfen, 
sind  sehr  kurz.  Br  begnügt  sich  mit  einem  Sütra:  „Hierdurch 
(nämlich  durch  das  Laingika)  ist  das  wörtliche  Beweismittel  erklärt .“ 1  2) 
Der  Commentar  jedoch  führt  diess  weiter  aus,  und  zwar  wiederum 
fast  in  derselben  Weise  als  Annambhatta,  der  wahrscheinlich  aus 
diesem  oder  aus  eiuem  sehr  ähnlichen  Commentar  der  Vai^eshika- 
Schule  geschöpft  hat.  Ich  gebe  die  Stelle  aus  Annuinbhatta , da 
sie  kürzer  und  deutlicher  ist  als  der  handschriftliche  Commentar. 
Annambhatta  sagt  3 4),  „dass  unter  Wort  der  Satz  eines  Zeugen 
zu  verstehen  sei,  und  dass  derjenige,  welcher  die  Wahrheit  sage, 
ein  Zeuge  sei.  Bin  Satz  aber  sei  eine  Anzahl  von  Wörtern , wie 
z.  B.  Bringe  die  Kuh;  Bin  Wort  sodann  habe  stets  eine  Bedeu- 
tung, und  die  Bedeutung  eines  Wortes  sei  das  Uebereinkommen, 
dass  vermittelst  eines  bestimmten  Wortes  ein  bestimmter  Gegen- 
stand verstanden  werde.  Damit  über  ein  Satz  verständlich  sei, 
müsse  er  drei  Bigenschaften  haben,  Construction , Widerspruchs- 
losigkeit  und  Coutinuität.  Construction  besteht  darin,  dass  ein 
Wort,  wenn  es  nicht  mit  einem  andern  verbunden  ist,  für  sich 
selbst  uns  kein  Verstäudniss  eines  zusammenhängenden  Gedaukens 
giebt.  Widerspruchslosigkeit  besteht  darin , dass  nicht  ein  Wort 
den  Sinn  des  andern  auf  hebt,  und  Continuität  darin,  dass  die 
Worte  nicht  in  zu  laugen  Pausen  ausgesprochen  werden.  Bin 

Satz  ohne  Construction  kann  kein  Brkenntnissmittel  oder  Pramäna 

• 

sein.  Wenn  man  z.  B.  sagt:  Ochs,  Pferd,  Mensch,  Blephant,  so 
können  wir  duraus  nichts  lernen,  weil  die  Construction  fehlt  *)• 
Wenn  man  sagt:  „Bewässere  mit  Feuer so  ist  diess  wiederum 
kein  Pramäna,  weil  es  eine  Unmöglichkeit  enthält.  Wenn  man 
endlich  sagt:  „Bringe  die  Kuh“,  die  Worte  aber  nicht  zusammen, 


1)  Prnmännntaräni  laingtkc  ’ntarbhävayitum  prakaranäntarain  arabbate. 

2)  Etena  ^abdani  vyäkbvätam. 

3)  Aptavakyam  ^abdab.  Aptas  tu  yatbärlhavakta.  vakyam  padasamtlbab, 
yatha  gum  ünayeti.  (Ink tarn  padarn.  Asniät  padad  ayam  artho  boddhavya  iti 
[I(;vareccha]  sänke tab  ^aktib.  — 

Akänksbä  yogyalä  sannidhiyca  vukynrthajnänahetuh.  Padasya  padäntara- 
vyutireknprayuktanvayänanuhhävnkatvam  äkanksbä.  Arthäbädbo  yogyatä.  Padü- 
nnm  avilambena  'uccaranam  saonidbih.  — 

Akänkshadirahitain  vakyam  apraraänam  yatha  gaur  a<;vah  purosbo  bastili 
na  prumanam  äknnkshävirahat.  — 

Agninä  sioccd  iti  na  pramänam  vogyatävirabät.  — 

Prabare  prahare  ’sahoccaritäni  gära  änayetyädipadani  na  pramänam  san: 
nidhyabhavät 

Vakyam  dvividbam  vaidikam  laukikam  ca.  Vaidikam  Icvaroktatvat  sarvam 
eva  pramänam.  Laukikam  tv  uptoktum  pramänam,  anyad  apramänam. 

4)  Diess  erinnert  wieder  auffallend  an  Aristoteles  Categ.  cap.  2.  Ttöv 
l.eyoftevcov  rä  ftev  xnrn  ovpnXoxrjv  feyercu,  rä  ö'  avev  ovfi7t?.oxT}g.  Tä 
fiiv  ovv  xarä  ovfinXox^v  olor  avd’QUirtOg  r ge^ei , avd'QOJnog  vtxil  • rä 

«V*  ävtv  ov/uTrXoxijg  olov  ävd'Qconos,  ßov e,  r^eyet,  vlxrt. 
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sondern  in  Zwiscbenräumen  von  je  einer  Nachtwache  ausspricht, 
so  können  sie  nichts  gelten  wegen  des  Mangels  an  Continuität. 
Worte  sind  nun  entweder  vedisch  oder  profan.  Vedische  Worte 
sind  stets  gültig,  weil  sie  vom  Herrn  gesprochen  sind.  Profane 
Worte  sind  gültig,  wenn  sie  von  einem  guten  Zeugen  herriihren, 
sonst  nicht.“ 

Ziemlich  dieselbe  Auseinandersetzung,  nur  etwus  ausführ- 
licher, findet  sich  in  den  Commentaren  zu  unserm  Sütra:  „Hier- 
durch ist  das  wörtliche  Beweismittel  erklärt.“  Wahrend  aber 
Annainbhatta  das  Wort  als  Beweismittel  unabhängig  für  sich  be- 
stehen lässt,  führt  es  Kanada  in  seinem  Sütra,  und  noch  mehr 
der  Commentar  auf  das  zweite  Pramänu,  d.  h.  uuf  den  Schluss, 
zurück,  und  zwar  desshalb,  weil  es  doch  wiederum  eines  über- 
legenden Schliessens  bedarf,  um  die  Verständlichkeit  und  Gültig- 
keit eines  Wortes  zu  bestimmen. 

Ehe  nun  der  Commentar  zum  Upamäna  übergeht,  sagt  *)  er 
erst  noch  ein  paar  Worte  über  ein  anderes  Pramänu,  welches  bis 
jetzt  noch  nicht  erwähnt  worden  ist.  Dieses  ist  Ceshtä  oder 
Geberdenspiel.  Dass  Ceshtä  diese  Bedeutung  hat,  wird  mehr  als 
wahrscheinlich  durch  die  Herbeiziehung  einer  ziemlich  purallelen 
Stelle  im  Sähitya-Darpana *  2).  Hier  sind  nämlich  vorher  die  An- 
deutungen behandelt  worden,  welche  in  den  Worten  selbst  liegen 
( <jäbdi  vvanjanä);  und  es  schliesst  sich  hieran  die  Betrachtung 
der  Andeutungen,  welche  in  den  Dingen  liegen  (ärtliyi  vyanjanä). 
Eine  von  diesen  heisst  Ceshtä,  und  zwar  wird  sie  durch  folgendes 
Beispiel  erklärt:  „Wenn  die  Geliebte  sieht,  dass  ihr  Freund  wissen 
mochte,  um  welche  Zeit  er  sie  treffen  kann,  so  drückt  sie  deu 
Lotus  zusammen,  mit  dem  sie  spielt,  und  winkt  ihm  zu  mit  lachen- 
dem Auge.“  Hiermit  weiss  der  Geliebte,  dass  er  gegen  Abend 
kommen  soll,  denn  diess  ist  die  Zeit,  wo  der  Lotus  seine  Blüthen 
schliesst.  Aehnliche  Beispiele  giebt  auch  der  Commentar  zu  Kanada. 
Aber  er  fügt  hinzu,  dass  das  Geberdenspiel  doch  nur  wieder  ver- 
mittelst eines  Wortes,  an  welches  es  erinnere,  und  welches  wie 
ein  geschriebenes  Wort  im  Gedächtnisse  3)  hafte,  Mittheilung  be- 
wirken könne;  dass  also  Geberdenspiel,  ebenso  wie  das  Wort 
selbst,  zum  Laingika  gehöre.  Es  kommen  dabei  manche  interes- 
sante Puncte  zur  Sprache,  z.  ß.  dass  bei  den  Taubstummeu 
(Edamüka)  die  Mittheilung  durch  Geberden  des  vermittelnden 
Wortes  entbehre , wobei  denn  auch  auf  den  Unterricht  und  die 
Dressur  der  Pferde  und  Elephanten  Rücksicht  genommen  wird. 
Andere  Beispiele  für  Geberdensprache  sind , dass  man  beim  ersteu 


t)  Hecic  ceshtä  pramänäntaram  iti  vadanti. 

2)  Vgl.  Sähitya-Darpana,  ed.  Riier  et  üallantyne  p.  35-  «•  p.  19. 

3)  Ceshtä  dvividhä , kritasaranya , akritasamayä  ca.  Tatra  kptasamayä 
[abhipräyasain]  ^abdam  smürayati , na  tu  samsargnpramäm  api  janayati.  Lipivat 
sinntvärudhah  <;abda  eva  tatra  praraänam.  cabdasya  ca  lingatvnnt  uktam. 
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Blasen  der  Muscheln  (Trompeten)  ubmarschirt,  oder  beim  Aufheben 
der  Hand  zuschlägt  u.  s.  w.  In  keinem  Fülle,  heisst  es  aber,  kann 
man  durch  Geberden  eine  Construction  ausdrücken , und  es  ist 
klar,  dass  überall  zwischen  der  Geberde  und  ihrem  Verstaudniss 
das  Wort  in  der  Mitte  liegt. 

Das  nächste  Pratnäna,  welches  Kanada,  nach  dem  Coinmen- 
tare  zu  urtheilen,  zum  Laingika  rechnet,  ist  das  Uebertragen  eines 
Wortes  oder  das  Upainäna,  was  gewöhnlich  durch  Vergleich 
übersetzt  wird.  Es  besteht  darin,  den  Gegenstand  zu  errathen, 
der  durch  ein  Wort  bezeichnet  wird,  von  dem  man  nur  weiss, 
dass  es  etwas,  gewissen  andern  Dingen  Aehnliches,  ausdrückt. 
Die  Auseinandersetzungen  sind  fast  wörtlich  dieselben  als  in  An« 
nambhatta,  nur  dass  der  Vaigeshika  das  Upamäua,  vermittelst  des 
^abda,  auf  das  Laingika  zurückführt  1 ). 

Dasselbe  geschieht  darauf  mit  der  Arthäpatti  2),  oder 
Voraussetzung.  Was  unter  Voraussetzung  im  technischen  Ge- 
brauche zu  verstehen  sei , lernen  wir  am  besten  aus  dem  Beispiele. 
Dieses  lautet:  „Wenn  man  durch  das  sicherste  Pramäna,  d.  h. 
durch  sinnliche  Wahrnehmung,  weiss,  dass  Caitra,  der  in  diesem 
Hause  lebt,  uicht  zu  Hause  ist,  so  setzt  man  voraus,  oder  es 
liegt  in  der  Sache  seihst,  dass  er  ausgegangen  ist.  Oder, 
wenn  Devadatta  am  Tage  nicht  isst  und  doch  fett  wird , so  ver- 
steht es  sich  von  selbst,  dass  er  sich  in  der  Nacht  etwas  zu  Gute 
timt.“  Es  ist  nicht  schwer  nachzuweisen,  wie  dieses  Erkcuutniss- 
mittcl  wiederum  auf  die  Regeln  des  Laingika  zurückzuführen  ist. 

Das  nächste  3)  Pramäna  ist  Sainbhava  oder  Möglichkeit, 
bei  Colebrooke  Sambhavi.  Es  scheint  dieses  in  doppelter  Weise 
gebraucht  zu  werden , theils  in  Rücksicht  auf  das  Ganze  und  seiuc 
Theilc,  theils  in  Rücksicht  auf  das  Subject  und  seine  möglichen 
Attribute.  Im  ersten  Falle  haben  wir  hei  Maasseu  die  Möglich- 
keit eines  Drona,  wenn  es  eine  Khäri  giebt,  und  die  Möglichkeit 
eines  Adhaka,  wenn  es  einen  Drona  gieht  4 5).  Ebenso  wird  Hun- 
dert vom  Tauseud  vorausgesetzt.  Etwas  anderes  ist  es  aber, 


1)  Tatra  upamänam  tavad  anumanara  ^abdadvara.  Tatbä  bi  gosadrifo 
gavaya  iti  väkyam  t/ivad  aranyakena  kidrig  gavaya  iti  nagarakajijnasäyam 
abhidhiyatc.  Tatra  yo  gosadri^ah  sa  gavaya<;abdaväcya  iti  sämänudhikaranya- 
baldd  atidc^aväkyäm  ^ravannm  ananlaram  eva  pariebinatti.  Vanam  gätam 
tu  tädrisam  pindam  upalabhya  ayam  asau  gavayaväcya  iti  pratisandbatlc. 

2)  Arthapattir  apy  anumauara  cva.  Tathä  hi  drish|arthapattis  tavaj  jivatai; 
Cailrasva  gribasattvena  dridhalarapramnnuvadhritcna  bahihsatlvam  kalpavanti. 
Tatra  ' upapädyopapadakayor  vyapyavyapakabhävuvadhuruuadbinaiva  hahihsütlva- 
pratitih.  Bhavati  hi  jivatu  gribasattvam  bahihsattvena  sabacarilam ; babihsattvaiu 
vioä  jivalo  gribasattvam  anupapannam  iti  va  jnänam. 

3)  Sanibhavo  ’py  anumänam  cva,  tadudäbaranam  hi  bhavati.  Kbaryam 
dronah  sambhavati , drona  ädhakum  sambhavati , sahasre  £aUm  ityadi. 

4)  Vgl.  Lilävali , (jolebrookc  pag.  3. 

5)  Brähinane  vidya  sambhavati , kshattriye  ?auryam  ityadi  tat  pramänam 
cva  na  bhavati , aniycnyakntvat. 
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wenn  ich  bei  einem  ßrahmanen  die  Wissenschaft,  bei  einem  Kshat- 
triya  die  Tapferkeit  als  möglich  statuire.  Hier  nämlich  ist  die 
Anuahme  erst  noch  zu  beweisen. 

Wir  kommen  nun  zum  Nichtsein  *),  was  unabhängig  für  sich 
ein  Mittel  der  Erkenntniss  sein  soll , weil  ebenso  wie  mau  von 
einer  Wirkung  auf  die  Ursache  schliesst,  es  einen  Schluss  vom 
Nichtsein  einer  Wirkung  auf  das  Nichtsein  der  Ursache  geben 
müsse.  Dieser  beruhe  nicht  auf  einer  Vyäpti,  und  sei  also  ver- 
schieden  vom  Anumäna.  Diese  Ansicht  wird  hier  in  derselben 
Weise  als  im  Vedänta-^ikhamani  dem  Bhatta,  einer  der  Haupt- 
autoritäten  der  Mimänsakas,  zugeschrieben.  Bhatta  statuire  ein 
Prainäna,  welches  er  Anupalabdhi , Nichtwahrnehmen,  nenne,  und 
welches  auf  dem  Erdboden  und  sonst  das  Nichtsein  von  Dingen 
auffasse , und  zwar  nicht  nur  bei  sinnlichen , sondern  auch  bei 
übersinnlichen  Dingen.  Im  ersteren  Falle  nun  rechnet  es  der  Corn- 
mentar  zum  ersten  Pramäna  Kanada* s , nämlich  der  sinnlichen 
Wahrnehmung,  lin  zweiten  Falle  aber  zum  Laingika  oder  dem 
erschlossenen  Wissen. 

Das  letzterwähnte  Prnmäna  ist  Aitihya  ?),  oder  das  „On  dit“. 
Tiefer  konnte  man  allerdings  nicht  steigen,  denn  Aitibya  wird 
hier  wirklich  erklärt,  nicht  etwa  als  anerkannte  Tradition,  son- 
dern als  ein  Gerede,  das  von  einem  zum  andern  geht,  ohne  dass 
man  seinen  Urheber  kennt.  Es  war  also  nicht  schwer,  dieses 
aus  der  Reihe  der  Pramanas  zu  streichen.  Fasseu  wir  aber 
Aitihya  als  gleichbedeutend  mit  Sage,  in  welchem  Sinne  es  z.  B. 
im  Taittiriyäranyaka 1 2  3)  gebraucht  wird , so  fällt  es  dann  natürlich 
uuter  die  Kategorie  des  Wortes,  und  es  bliebe  daun  nur  zu  ent- 
scheiden, ob  die  Urheber  der  Sage,  gleich  den  Smritikaras,  gül- 
tige Zeugen  sind  oder  nicht.  Diess  würde  uns  aber  in  Discus- 
sionen  führen,  die  mit  den  philosophischen  Fragen  der  Vaigeshikas 
nur  sehr  lose  Zusammenhängen , und  die  vielmehr  in  dem  Systeme 
der  Pürvamimänsakas  ihre  Stelle  finden.  In  Bezug  auf  die  Vai- 
^eshikas  ist  nur  noch  hinzuzufügen , dass  sie,  wie  Käpila,  die 
Intuition  der  erleuchteten  Rishis  unter  die  Kategorie  des  Pra- 
tyaksha  ziehen,  also  vom  Aitihya  entschieden  getrennt  halten  4). 
Doch  bemerkt  der  Commentar,  nicht  ohne  eine  gewisse  Ironie, 
dass  sich  etwas  Aehnliches  auch  bei  gewöhnlichen  Menscheu- 


1)  Abbavo  ’pi  man  an  tarn  in , karyena  karanänumänavat  karyabhuvena  ka; 
ranäbhanuroanasya  avyäptimülakalvc  nanumänantarbhavut.  Bhattamalam  tu 
bhätalädäv  abhüvagrähakam  pramanam  anupalambhukhyam.  Tat  kvaccit  pras 
tyakshc,  kvacic  ca  anumänäntarbhutam. 

2)  Aitihyam  avijnatapravaktrikam  pravädapäramparyam.  Iti  ha  'ili  uipä; 
tasaiuudäyab  paravrittc  vartate ; tasya  bhava  aitihyam. 

3)  „Smritih  pratyaksham  aitihyam  anumana^  calush|ayara“.  Comm.  Aitihyam 
itihäsapuranamababhäratabrahmanadikam. 

4)  Ärsham  jnÄnnm  sutrakrita  prithak  na  lakshitam , yogipratyaksbe  ’ntar; 
bhävnt.  — 
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kindern  finde  *),  wie  wenn  ein  Mädchen  sagt:  Mein  Herz  kündet 
mir,  dass  morgen  mein  Geliebter  mich  verlassen  wird. 

Nachdem  also  der  Vai^eshika  den  verschiedenen  Pramänas 
bis  in  die  Herzenskammern  verliebter  Mädchen  nachgespürt  hat, 
und  kein  Mittel  der  Erkenntniss  gefunden  hat,  das  sich  nicht  auf 
die  Sinne  oder  auf  die  Vernunft  zurückführen  liesse,  so  kann  er 
nun  mit  Recht  ausrufen:  „es  giebt  nur  zwei  Organe  des  Wissens, 
weder  mehr  noch  weniger !“ 

Es  liessen"  sich  wohl  noch  andere  Puncte  nachweisen , in 
welchen  Annambhatta  dem  Gotama  huldigt,  und  dem  Kanäda  un- 
treu geworden  ist.  Meist  jedoch  hat  Annambhatta  hierbei  Vor- 
gänger in  den  Commentatoren  der  Vai^eshikasdtras.  Diese  geben 
beide,  namentlich  bei  technischen  Gegenständen , welche  Kanäda 
nur  kurz  und  bündig  andeutet,  während  sie  Gotama  ausführlich 
erklärt,  Nachträge,  die  wir  Excurse  nennen  würden,  und  worin 
sie  die  Ansichten  beider  Meister  verbinden  und  gegenseitig  er- 
klären. Die  Hetväbhäsas  z.  B.  sind  von  Kanäda  selbst  nur  in 
zwei  Classen  getbeilt,  die  Commentatoren  aber  geben  ebenso  wie 
Annambhatta  eine  weiter  ausgebildete  und  ursprünglich  wohl  der 
Schule  Gotama’s  entlehnte  Darstellung.  Dass  die  fünf  Glieder 
des  rhetorischen  Beweises  ebenfalls  ursprünglich  dem  Gotama  an- 
gehörten, und  erst  später,  d.  h.  nach  Kanäda’s  Zeit,  von  den 
Vai^eshikas  angenommen  und  verarbeitet  wurden,  scheint  nach 
dem,  was  oben  darüber  gesagt,  nicht  unwahrscheinlich.  Dieses 
Verhältnis  der  Philosophie  Kanäda’s  zu  der  Gotama’s  wird  aber 
besser  an  einem  andern  Orte  weiter  zu  besprechen  sein,  denn  es 
gehört  dazu  eine  umfassendere  und  gründlichere  Kenntniss  der 
beiden  Systeme,  als  ich  sie  jetzt  besitze. 

Es  ist  sehr  richtig  bemerkt  worden,  dass  in  unserem  Fache 
Fehler  leicht  sind.  Diese  kommt  aber  hauptsächlich  daher,  dass 
die  nöthigen  Materialien  entweder  noch  gar  nicht  zugänglich  sind, 
oder  nur  in  unkritischen  Textausgaben  vorliegen.  Wirft  man  nun 
nach  einer  schnellen  und  daher  oberflächlichen  Lectüre  von  solchen 
Werken  Alles  bunt  zusammen , was  irgendwie  interessant  und  theil- 
weis  verständlich  scheint,  so  ist  es  ohne  Frage  sehr  leicht  Fehler 
zu  machen.  Man  kann  sich  im  Interesse  der  Wissenschaft  darüber 
hinwegBetzen  und  es  andern  überlassen,  die  Fehler  nachzu  weisen  und 
zu  berichtigen.  Leider  haben  aber  nur  wenig  Leute  Zeit  fort- 
laufende Värttikas  zu  schreiben.  Man  begnügt  sich  die  Fehler 
am  Rande  zu  bemerken,  aber  die  grosse  Masse  derselben  muss 
ihrem  Schicksale  überlassen  bleiben.  Wenn  dann  aber  hier  und 
da  einmal  ein  zu  sehr  hervortretender  Lapsus  gerügt  wird , so 
sollte  man  darüber  nicht  ungehalten  sein,  und  grammatische  Ver- 
sehen hinweg  zu  disputiren , ausgelassene  Stellen  als  unwesentlich 


1)  Tad  iirsham  iti ; tac  ca  kadücil  laukikanäm  api  bbavati,  yatba  kanyakä 
vadati,  9V0  nie  bbräta  ganteti  bridayam  ine  katbayatiti. 
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zu  bezeichnen,  oder  gar  eine  künstliche  Distinction  zwischen  Para- 
phrase und  Uebersetzung  zu  begründen  suchen , die  vor  einer 
wissenschaftlichen  Critik  nicht  bestehen  kann.  Am  wenigsten 
sollte  man  sich  darauf  stützen,  dass  mau  es  jetzt  nach  drei  Jah- 
ren selbst  besser  machen  könnte. 

Wenn  es  aber  auch  in  unserm  Fache  leicht  ist  Fehler  zu 
machen,  so  scheint  es  weniger  leicht  Fehler  zu  entdecken.  Es 
sind  leider  in  den  beiden  ersten  Aufsätzen  über  indische  Philo- 
sophie einige  Fehler  stehen  geblieben , die  man  als  solche  hätte 
rügen  können,  auch  ohne  sich  selbst  dabei  als  Autorität  citiren 
zu  müssen.  Ein  rivrog  i'cpa  aus  seinen  eigenen  Werken  hernehmen 
zu  müssen,  ist  stets  peinlich.  Es  war  aber  eine  doppelt  unglück- 
liche Wahl,  dass  der  einzige  grobe  Fehler,  den  man  in  diesen 
beiden  Abhandlungen  urgiren  zu  können  glaubte,  ein  Fall  war, 
wo  etwas,  was  man  selbst  noch  für  allgemein  gültig  hielt,  von 
Andern  nicht  mehr  in  dieser  cruden  Allgemeinheit  behandelt  wurde. 
Einiges  hierüber  findet  sich  im  7.  Bande  der  Zeitschrift.  Die 
Fehler,  die  wirklich  wesentlich  waren,  sind  die  folgenden.  Bd.  VI. 
S.  26.  Z.  16.  sind  die  Worte:  „und  die  Seele“  zu  streichen.  Die 
Seele  gehört  uicht  zu  den  Gegenständen,  die  je  in  die  sinnliche 
Wirklichkeit  treten,  wie  diess  aus  der  drittnächsten  Zeile  hervor- 
geht, wo  es  heisst,  dass  die  Atome  der  Seele  nie  aus  ihrer  ver- 
wirklichen Gestalt  heraustreten.  — S.  27.  Z.  3.  v.  u.  ist  „und 
vibhu’s“  zu  streichen.  S.  236,  Z.  26.  ist  zu  bemerken,  dass 
Sämänya  selbst  nicht  pratyaksha  oder  sinnlich  wahrnehmbar  sein 
kann,  weil  es  nitya  ist,  wie  aus  S.  31.  hervorgeht.  Die  Dinge 
werden  sinnlich  wahrgenommen,  und  an  ihnen  haftet  dus  Sämänya. 
Es  ist  diess  übrigens  dieselbe  Streitfrage  als  die  der  Nominali- 
sten  und  Realisten.  S.  237.  Z.  11.  lese  man  Induction  statt  De- 
duction,  wie  diess  der  Sinn  des  Satzes  verlangt. 

Auch  noch  manches  Andere  wird  wohl  später  einer  Verbes- 
serung oder  Berichtigung  bedürfen.  Doch  kann  ich  nicht  umhin 
am  Schlüsse  dieser  Darstellung  der  Vaigeshikalehre  nochmals  die 
grosse  Genauigkeit  und  Klarheit  zu  rühmen,  welche  die  hier  be- 
sprochenen und  benutzten  Uebersetzungen  philosophischer  Werke 
auszeichnen.  Dr.  Ballantyne  hat  allerdings  grosse  Vortheile  durch 
die  Beihülfe  gelehrter  Brahmanen,  aber  nur  Wenige  haben  wie 
er  die  Vortheile  seiner  Stellung  zu  benutzen  gewusst.  Möchten 
diese  Aufsätze  dazu  beitragen,  seinen  Bestrebungen  unter  den 
Gelehrten  Europas  dieselbe  Anerkennung  zu  verschaffen,  die  ihm 
von  den  Pandits  in  Indien  so  reichlich  zu  Theil  wird. 

Oxford,  d.  2.  Jan.  1853. 
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Zcndstudicn. 

Von 

llr,  ITInrtln  Hang. 

I.  Uebersetzung  und  Erklärung  von  Ja^na  c.  44. 

Einleitung. 

Indem  ich  liier  der  gelehrten  Welt  die  Erstlingsfrucbt  meiner 
orientalischen  Studien,  denen  ich  mich  unter  der  Leitung  der 
trefflichsten  Lehrer,  des  Hrn.  Prof.  Heinrich  von  Ewald  in  GÖt- 
tingen  und  Hrn.  Prof.  Roth  in  Tübingen,  mehrere  Jahre  hindurch 
mit  Liebe  widmete,  übergebe,  möge  es  mir  gestattet  sein,  einige 
einleitende  Worte  über  die  Zendstudien  und  die  Art  und  Weise, 
wie  diese  alte  Sprache  wieder  richtig  erkannt  werden  kann, 
zu  reden. 

Die  Sprache  des  Avesta,  die  mehr  Schwierigkeiten  bietet, 
als  die  irgend  einer  andern  alten  Religionsurkunde,  z.  B.  die 
der  Veden  und  des  A.  T. , weil  die  Hülfsmittel  zur  Erklärung 
desselben  theils  zu  unsicher,  theils  sehr  schwer  aufzusuchen  sind, 
kann  nur  dann  wieder  richtig  verstanden  werden , wenn  alles,  was 
irgendwie  Licht  verbreiten  kann,  auch  das  Entfernteste,  sowohl 
die  Tradition , als  die  verwandten  Sprachen ,.  mit  gehöriger  Kritik 
zu  Rathc  gezogen  wird. 

Ucber  den  Werth  der  Tradition,  der  Huzväresch-Uebersetzun- 
gen,  kann  man  noch  kein  bestimmtes  Urtheil  aussprechen,  du  sic 
noch  zu  weuig  gekannt  und  zu  wenig  untersucht  ist,  was  erst 
geschehen  kann , wenn  das  von  den  Freunden  dieser  Studien  schon 
längst  erwartete  2.  Heft  der  Spiegelschen  Avesta-Ausgube  erschie- 
nen ist.  Indess  dürfte  nach  dem,  was  bis  jetzt  davon  bekannt  ist, 
der  Werth  der  Huzväresch-Uebersetzungen  und  Glossen  nicht  allzu 
hoch  nnzuschlagen  sein,  und  etwa  den  gleichen  Rang  mit  den 
Veden-Scholiasten  haben.  So  wenig  man  mit  diesen  allein  ein 
sicheres  Verständniss  der  Veden  gewinnen  könnte,  da  sie  gewis- 
sen spätem  Vorstellungen  zu  lieb,  nur  zu  oft  die  ungereimtesten 
Dinge  aus  dem  Text  herausklauben , ebenso  wenig  dürfte  man  mit 
der  Tradition  der  Pursen  allein  den  Avesta  sicher  verstehen. 
Ausserdem  bietet  das  richtige  Verständniss  auch  nur  der  Tradi- 
tion ebenso  grosse  Schwierigkeiten , als  die  des  Urtextes.  Das 
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Pehlewi  oder  Htrzvaresch  ‘ ),  worin  diese  Tradition  nicdergelcgt 
ist,  ist  ein  Gemisch  von  persischen  und  aramäischen  Elementen, 


1)  Das  Verhältniss  des  neuern  Persischen  zum  Pehlewi  wird  gewöhnlich 
so  aufgefasst,  dass  das  erstere  die  im  Pehlewi  enthaltenen  aramäischen  Be- 
stnndtheile  ausgeschieden  habe.  Diese  Ansicht  linde  ich  durchaus  unbegründet; 
bei  näherer  Prüfung  des  ncupersischen  Wortschatzes  finden  sich  eine  Reihe 
Wörter,  die  sich  nicht  auf  indogermanische  Wurzeln  zurückführen  lassen,  und 
auch  nicht  aus  dem  Arabischen  aufgenommen  sind;  ich  will  nur  einige  wenige 


Beispiele  anführen.  , das  bisher  fälschlich  aus  d.  Skr.  ä-f-ma,  messen, 

erklärt  wurde,  ist  ein  acht  semitisches  Wort;  die  Präp.  a ist  ihm  gar  nicht 
ursprünglich  beigegeben,  wodurch  allein,  freilich  mit  einiger  Mühe,  die  Be- 
deutung durchmessen , wohin  gelungen , entstehen  könnte ; im  Pdrsi  und 

Huzvüresch  lautet  das  Wort  bloss  (s.  Spiegel,  Parsigrammat. 

p.  75) ; diess  allein  kann  schon  auf  den  richtigen  Ursprung  des  Wortes  leiten ; 


es  ist  das  aramäische  kommen, 


das  wir  ira  Hebräischen  als 

T T 


finden  (eigentl.  wohin  gelangen,  etwas  erreichen,  dann  finden ) , im  Arab. 
als  Weggehen , im  Aethiopischen  als  mazä  kommen,  trelTen.  Ferner 

das  durchaus  keine  indogermanische  Bildung  ist;  schon  das  präfigirte 

»ii  weist  auf  semitischen  Ursprung;  es  ist  nichts  als  das  Partie,  acliv.  des 
Afcl  m;V-bed,  der  W.  dienen,  auch  in  religiösem  Sinne  für  verehren 

gebraucht  (m.  vgl.  "*-p  *^9  und  das  in  pbönikischen  Inschriften  so  häufige 
vor  Götternamen);  das  Afel  als  stärkeren  Stamm  bezeichnet  namentlich 
das  mühevolle  Arbeiteu  (m.  vgl.  akteb,  scriptitare;  Knös  Chrest.  syr.  p.  114.); 
nu)bed  ist  der,  welcher  mit  Anstrengung  etwas  verrichtet,  also  in  priester- 
iiehem  Sinne  die  gottesdienstlichen  Handlungen  pünktlich  besorgt.  Merkwür- 
digerweise findet  sich  im  Syrischen  gerade  dieses  ms'bed  als  Magier,  Zau- 
berer; jedoch  scheint  es  erst  wieder  aus  dem  Persischen  genommen  zu  sein 
und  aus  Religionshass  die  schlimme  Nebenbedeutung  bekommen  zu  haben ; in 

der  Peschito  findet  es  sich  nicht.  — Ferner  siehe;  diess  wird  man  ver- 

geblich aus  den  Iranischen  Sprachen  zu  erklären  versuchen;  hier  haben  wir 
wohl  -jjl  ^ armen,  ain , Skr.  ena  ; aber  woher  das  k?  und  woher  die  Be- 
deutung siehe?  Es  ist  ganz  das  svr.  mit  dem  Suff,  der  2ten  Person, 


das  im  Hebräischen 


im  Arabischen  q 1 lautet.  — ^ 


lässt  sich 


schlechterdings  nicht  mit  einigem  Grund  auf  eine  indogermanische  Wurzel 
zurückftihren , man  müsste  nur  an  £ambh  gähnen , denken , woraus  sich  aber 
die  Bedeutung  sich  bewegen  nicht  recht  erklären  Hesse;  es  ist  sicher  semitisch; 

hier  haben  wir  syr.  arab.  Seite,  üthiop.  gabd  Seite;  davon 

leiten  sich  die  Verba  tOJ-y^auf  die  Seite  bringen,  stehlen,  hebr.  533, 
arflk*  auf  die  Seite  gehen , Weggehen  von  etwas,  sieb  entfernen ; dem- 
nach ist  eigentlich  auf  die  Seite  gehen,  fortgehen , woraus  dann 

die  allgemeinere  sich  fortbewegen  geflossen  ist.  — Hierher  zu  ziehen  ist  auch 
^Lo;  Zeit,  das  sich  in  allen  semitischen  Sprachen  findet,  hebr.  und  chald. 

V 

syr.  , arab  ,.T*j  y , üthiop.  z’man  und  nicht  erst  durch  das 
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die  nicht  immer  so  leicht  zu  erkennen  sind;  diess  verlangt  schon 
eine  ziemliche  Vertrautheit  mit  dem  persischen  und  aramäischen 
Wortschatz;  die  Schwierigkeiten  werden  noch  vermehrt  durch  die 
Unvollkommenheit  der  Schrift,  durch  das  häufige  Fehlen  der  dia- 
kritischen Puncte , ähnlich  wie  in  der  Qufischen  Schrift  des  Qorän, 
so  dass  oft  ein  Zeichen  mehrere  ganz  verschiedene  Laute  be- 
zeichnet, wie  z.  B.  n und  w beständig  mit  einem  Zeichen  ge- 
schrieben werden.  Auf  derselben  Stufe  wie  die  Huzväresch- 
Uebersetzungen  scheinen  die  Sanskrit-Uebersetzungen  zu  stehen, 
die  sielt  ganz  sklavisch  an  das  Original  halten.  Doch  ich  will 
mich  nicht  länger  bei  der  Tradition  auf  halten,  da  sie  noch  fast 
nicht  veröffentlicht  ist 

Will  man  das  Zend  ohne  dieselbe  wieder  aus  dem  Tode  ins 
Leben  zurückrufen  und  über  die  ehrwürdigen  Urkunden  der  Lieht- 
religion  Licht  verbreiten , so  muss  man  einen  mühevollen , aber 
desto  sicherer  zum  Ziele  führenden  Weg  einschlagen.  Zuerst 
müssen  die  Zendschriften  selbst  genau  geprüft  und  aus  sich  selbst 
zu  erklären  versucht  werden;  so  sind  hauptsächlich  die  Parallel- 
steilen  zu  Rathe  zu  ziehen , um  den  ungefähren  Sinn  eines  dun- 
keln Wortes  zu  erschliessen , wobei  die  Brockbaus’sche  Ausgabe 
die  trefflichsten  Dienste  leistet.  Vor  allem  aber  muss  die  Gram- 
matik fester  und  sicherer  gestellt  werden,  als  bisher  geschehen 
ist,  was  freilich  wegen  mangelnder  kritischer  Textausgaben  nicht 
wohl  möglich  war.  Verfolgt  man  das  Zend  geschichtlich,  d.  h. 
giebt  man  genau  Acht,  wie  es  sich  in  den  Schriften  von  den 
früheren  bis  auf  die  späteren  Zeiten  entwickelte , so  wird  man 
einen  sichern  Anhaltspunct  für  die  Erklärung  und  Feststellung 
grammatischer  Erscheinungen , sowie  der  Wortbedeutungen,  finden 
und  manche  falsche  Ansicht  über  das  Wesen  dieser  Sprache  dürfte 
so  verschwinden.  Was  dieses  Wesen  betrifft,  so  hat  man  sich 
vor  zwei , einander  entgegengesetzten  Ansichten  zu  hüten ; einmal 
soll  man  nicht  glauben,  dass  das  Zend  überhaupt  eine  in  wilder 
Auflösung  begriffene  Sprache  sei,  und  im  allgemeinen  die  gram- 
matischen Bildungen  im  Gebrauche  verwirrt  habe;  ebenso  hat  man 
sich  davor  zu  hüten , im  Zend  eine  ganz  fest  und  genau  geregelte 
Sprache  zu  suchen  und  alles  nach  den  strengen  Gesetzen  der 
durch  einheimische  Meister  geregelten  Sanskritgrammatik  zu  er- 
klären. Das  Zendvolk  hatte  keinen  Pänini,  noch  eine  Akademie, 
die  ihrer  Sprache  feste  Gesetze  gegeben  haben  würden.  Es  ist 
vielmehr  eine  Sprache,  die,  erst  im  Werden  begriffen,  noch  ehe 
sie  sich  zu  einer  ganz  festen  Gestalt  gleichsam  krystallisirte,  dem 
Verfall  entgegeneilte.  Sie  ist  aufs  genaueste  mit  der  Sprache  des 
Homer  und  der  Veden  zu  vergleichen,  die  so  deutlich  und  schön 


Arab.  in  das  Persische  gekommen  ist,  wie  schon  die  abweichende  Schreib- 
weise zeigt;  das  Wort  findet  sieb  auch  im  Armenischen,  shainnn , shamanag, 
wie  so  manches  andere  semitische  Wort. 
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die  Sprache  noch  im  vollen  Flusse  des  Werdens  darstellt.  So 
entwickelt  sich  z.  B.  bei  Homer  allmählig  der  Artikel,  was  die 
griechischen  Grammatiker  (Aristarcb)  und  auch  neuere  Philologen 
zu  der  Annahme  verleitete,  Homer  habe  den  Artikel  noch  nicht; 
ebenso  ist  der  Gebrauch  der  Tempora  und  Modi  noch  nicht  recht 
geregelt,  wie  z.  B.  tt  oft  mit  dem  Conjunct.  steht  Gerade  so 
fliesst  alles  noch  in  den  Veden;  hier  finden  wir  Dehnungen  von 
Vocalen,  namentlich  des  a,  oft  ganz  willkürlich,  denn  aus  metri- 
schen Gründen  lassen  sie  sich  nicht  immer  erklären,  man  vgl. 
z.  B.  das  so  häufig  vorkommende  vävrdhäna,  vävrdhd,  die  ge- 
wöhnlich als  reduplicirte  Perfecte  gefasst  werden  (ebenso  gut 
können  sie  indess  Intensive  sein)  und  vavrdh£nja  u.  s.  w.  Der  Ge- 
brauch der  Casus,  sogar  ihre  Form  ist  noch  nicht  ganz  geregelt; 
so  wird  der  Instrumental  noch  oft  als  Locat.  gebraucht,  z.  B. 
djävä  am  Himmel,  darathä  auf  der  Wanderung  (s.  Roth,  Erläu- 
terungen des  Nirukta  p.  140);  der  Locat.  wird  sogar  oft  ohne 
Endung  gelassen,  z.  B.  vjoman  in  dem  Himmel.  Derselbe  Fluss 
herrscht  auch  in  den  Verbalbildungen;  nicht  nur  wird  der  Präseus- 
stamm  (so  nenne  ich  die  sogenannten  Specialtempora)  einer  Wurzel 
auf  verschiedene  Weise  und  durch  verschiedene  Suffixe  und  Infixe 
gebildet  (na  der  7.  Conj.  ist  z.  B.  ein  Infix,  man  vgl.  Ewald, 
Ausfuhr).  Lelirb.  d.  Hebr.  Spr.  p.  207.  Not.  1.),  z.  B.  nu  loben, 
bildet  nauti  und  nuvati,  kr  machen,  kardti  (8),  gewöhnl.  krnöti  (5) 
und  auch  karati  (1)  (s.  Benfey  Gloss.  zum  Sämavdda  p.  47.),  son- 
dern uuch  das  Atmandpadain  und  Parasmaipadam  binden  sich  noch 
an  keine  festem  Regeln.  Ja  dieser  Fluss  ist  sogar  noch  bei  den 
Personalendungen  sichtbar:  bo  steht  die  2.  Person  für  die  erste 
und  dritte;  man  nehme  z.  B.  das  bekannte  gfnishd  *),  eigentl.  eine 
2.  Person  des  Atmandp.  du  lobsingst,  das  aber  in  vielen  Stellen 
dem  Sinne  nach  heissen  muss  ich  lobpreise,  und  aqjäs  als  3.  Pers. 
sing.  (s.  weitere  Beispiele  bei  Roth,  Erläut.  z.  Nir.  p.  85.  Not  1.). 
Ebenso  hat  die  Augmentation  noch  nicht  ihre  festen  Regeln;  das 
Augment  wird  bald  gesetzt,  bald  weggelassen,  was  in  dem  spä- 
tem Sanskr.  stehen  muss,  gerade  wie  in  der  Homerischen  Sprache; 
der  Conjunct.  (L£t)  wird  durch  kurzes  und  langes  a gebildet; 
vgl.  vanät  und  junagatd  (Sam.  ved.  I,  4,  I,  3,  6 ).  Mantiicbfach  ist 
auch  die  Ausdrucksweise  des  Infinitivs  und  die  Form  dafür,  am 
gewöhnlichsten  dhjäi  (ein  Suffix,  das  sicher  verwandt  oder  iden- 
tisch ist  mit  dein  VV.  dhjäi  denken;  ich  unterlasse  hier  die  nähere 
Ausführung),  und  Formen  des  Suff,  tu,  tav6,  tavai  u.  s.  w.  ( s. 
Benfey  Grammot.  des  Sanskr.  §.  919. ).  Sehr  anschaulich  sieht 
man  das  Fliessen  und  Werdendes  Vedischen  Sanskrit,  auf  das 
überhaupt  Heraklits,  des  dunkeln  Ephesiers,  Ausspruch  nuvra 
(jtoriu , seine  volle  Anwendung  findet,  auch  in  der  Fülle  von  Par- 
tikeln: i,  it,  im,  sim,  na,  nu,  u,  uta,  kam  u.  s.  w.,  die,  wie  die 

’ . 
t)  Indess  könnte  es  auch  eine  1.  Pers.  Conjunct.  Aorist,  sein. 
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Splitter  der  (Jrmaterie  im  grossen  Welträume,  im  Meere  der 
Sprache  als  Reste  von  Bildungen  und  Keime  zu  neuen , herum- 
scliwimmen , und  in  der  Gestaltung  der  Sprache  wichtige  Rollen 
übernommen  haben. 

Denselben  Fluss  finden  wir  auch  im  Zend  in  den  älteren 
Stücken  des  Ja^na,  der  eine  Reihe  gewiss  alter  Liederverse  ent- 
hält; so  die  Dehnung  und  Kürzung  der  Vocale  oft  ohne  festes 
Gesetz;  doch  werden  in  vielen  Stücken  des  Ja^na  die  Endvocale 
sogar  stets  gedehnt,  was  vom  Tone  herzurühren  scheint  1 );  so 
kommen  die  Voluntativformen , frjä  und  frjäi  nebeneinder  ohne 
erheblichen  Unterschied  vor;  so  entwickeln  sich  aus  einer  Wurzel 
noch  mehrere  nebeneinander  bestehende  gleichbedeutende  Stämme, 
z.  B.  aus  gere  (Skr.  gri  singen),  geredh,  gcrej'  ( Ja<*n.  29,  1.), 
aus  mere  (Skr.  mr)  merenc  (Vend.  c.  13.  p.  397  ed.  Burnouf)  und 
mard  (Ja$n.  51.  p.  424)  morden,  ferner  wird  der  Präsensstamm 
noch  mannigfaltiger  gebildet,  z.  B.  von  pere  zerstören,  pairjeiti  (4), 
perend  (9),  paräiti  (1)  (s.  Brockhaus  Glossar  zum  Vendid.  Sade 
p.  376);  ebenso  hat  die  Augmentation  und  die  Reduplication  keine 
festen  Regeln  u.  s.  w.  Alles  diess  wird  im  Einzelnen  im  Com- 
mentar  zu  Ja^na  44  gezeigt  werden , wesswegen  ich  es  hier  nicht 
weiter  ausführe. 

Das  Zend  hat  also,  wie  das  Vedische  Sanskrit  und  das  Ho- 
merische Griechisch,  noch  keine  recht  feste  Gestalt;  damit  soll 
aber  nicht  gesagt  sein , dass  sich  durchaus  nichts  Festes  und 
Geregeltes  darin  entdecken  lasse;  im  Gegentheile,  es  ist  in  man- 


1)  Will  man  den  Grund  dieser  Erscheinung  näher  untersuchen,  so  lassen 
sich  eigentlich  blos  drei  Möglichkeiten  anführen  (denn  zufällig  kann  eine  so 
grundsatzmassige  Dehnung  aller  einfachen  Endvocale  am  Ende  nicht  sein), 
entweder  ist  sie  Folge  des  Tones,  oder  des  Metrums,  oder  von  beiden.  Von 
letzterem  kann  diese  Dehnung  indess  allein  nicht  wohl  ausgehen,  da  sie  ohne 
alle  Rücksicht  auf  die  Versfüsse,  die  vorherrschend  jambisch  sind  (wie  diess 
auch  bei  den  Metren  der  Veden  und  der  Arabischen  Poesie  der  Fall  ist), 
Statt  findet ; sehr  oft  fällt  freilich  das  Ende  eines  Versfusses  mit  einem 
langen  Endvocale  zusammen  und  ganz  ohne  Einfluss  dürfte  das  Metrum  nicht 
gewesen  sein.  Zur  Erklärung  dieser  Erscheinung  müssen  wir  aber  noch  den 
Ton  zu  Hülfe  rufen.  Dieser  scheint  in  d e in  Dialekt  des  Zend , den  wir  in 
den  meisten  Stücken  des  Ja^na  haben , vorherrschend  auf  die  letzte  Sylbc 
gefallen  zu  sein,  wie  diess  in  manchen  Sprachen  der  Fall  ist,  z.  B.  im 
Armenischen,  das  in  manchen  Stücken  diesem  alten  etwas  härteren,  die  Hehl- 
hauche liebenden  Dialekte  nahe  steht  (s.  Petermann  Grammat.  ling.  armen, 
p.  9 sq.),  und  hier  eine  Folge  des  verschwindenden  Unterschieds  zwischen 
langen  und  kurzen  Vocalcn  sein  dürfte.  Aebnlich  zieht  sich  im  Aelbiopiscben 
sehr  oft  der  Ton  auf  das  Ende  der  Sylbe,  wo  noch  ein  langer  fester  Vocal 
ist;  man  vgl.  z.  B.  f’jür  (geschaffen)  kftelü  (alles)  u.  s.  w.  Auch  das  Türkische 
hat  vorherrschend  den  Ton  am  Ende  (s.  Kasern  Beg  Allgcm.  Grammat.  der 
türkisch-tatar.  Spr.  p.  16) ; ebenso  dos  Hebräische,  dessen  Tongesetze  Ewald 
so  trefflich  entwickelt  bat  (Ausf.  Lehrb.  §.  66  (T.).  Da  der  Ton  die  Kraft 
hat,  ursprünglich  kurze  Vocale  zu  dehnen  (Ewald  Lß.  §.67.),  so  dürfte  sich 
bei  dieser  Annahme  leicht  jene  Erscheinung  erklären.  Eine  tiefere  Unter- 
suchung des  Wesens  der  Zendvocale  in  steter  Vergleichung  anderer  Sprachen 
dürfte  hier  zu  ziemlich  sichern  Ergebnissen  führen. 
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chen  Bildungen  schon  mehr  erstarrt  uls  das  Vedische  Sanskrit: 
so  hat  es  nicht  inehr  die  mannigfachen  Conjunctivbildungen , die 
vielen  Aoristbildungen  mit  s , die  uns  in  den  Veden  begegnen; 
auch  das  Augment  findet  eine  weit  sparsamere  Anwendung.  Es 
ist  vielmehr  eine  Sprache,  die  nie  zu  einer  ganz  festen  gramma- 
tischen Gestaltung,  wie  das  Sanskrit  oder  Griechische,  gelangte, 
sondern  als  sie  aus  dem  Zustande  des  Werdens  in  den  des  Ge- 
wordenseius  übergehen  wollte,  vielleicht  aus  Mangel  an  allseitiger 
Pflege,  rasch  dem  Verfall  entgegeueilte.  Diesen  geschichtlichen 
Gang  der  Entwickelung  des  Zend  können  wir  noch  ganz  deutlich 
verfolgen , wenn  wir  die  Sprache  der  älteren  Stücke  des  Jagna 
mit  der  des  V£ndidäd  vergleichen ; während  jene  noch  in  den 
Formen  und  dem  Satzbaue  fester  und  sicherer  ist,  zeigt  sich  in 
dieser  schon  einige  Zerrüttung. 

Eine  höchst  wichtige  Fruge  ist  die*  nach  der  Beschaffenheit 
der  Texte,  die  indess  nur  dann  richtig  gewürdigt  werden  kunn, 
wenn  man  eine  klare  Vorstellung  über  den  Entwicklungsgang  des 
Zend  sich  gebildet  hat.  Die  Texte  sind  durchaus  nicht  so  ver- 
dorben , als  man  früher  glaubte , wie  man  aus  den  von  Spiegel 
und  Westergaard  begonnenen  Ausgaben  des  Avesta  ersehen  kann. 
(Jeher  Spiegel’s  Ausgabe  erlaube  ich  mir  noch  kein  bestimmtes 
(Jrtheil,  da  erst  die  Varianten  und  die  Huzväresch-Uebersetzung 
erschienen  sein  müssen , um  sie  gerecht  würdigen  zu  können. 
(Jeber  Westergaard's  Ausgabe  lässt  sich  schon  eher  ein  (Jrtheil 
fällen,  da  er  die  Varianten  gleich  unter  den  Text  setzte.  Der 
Text  ist  mehr  diplomatisch  durch  blosses  Vergleichen  der  Hand- 
schriften und  oft  durch  einseitiges  Vorziehen  des  Copenh.  Cod. 
Nr.  5 gebildet;  die  eigentlich  philologische  Kritik,  die  sich  auf 
die  tiefste  Erforschung  des  Sprachgebrauchs , der  Sprachgesetze, 
des  Zusammenhangs  und  Gedankengangs  stützt,  vermisse  ich.  Es 
finden  sich  viele  Stellen,  die  so,  wie  sie  dastehen,  durchaus  keinen 
Sinu  geben , und  oft  nur  fust  sicher  nachweisbare  Schreibfehler 
enthalten,  nach  deren  Berichtigung  ein  ganz  passender  Sinn  heraus- 
kommt. ( Näheres  darüber  im  Conimentar. ) Indess  ist  der  Text 
im  Ganzen  erträglich  und  jedenfalls  ein  bedeutender  Fortschritt 
nicht  zu  verkennen.  Es  ist  demnach  für  den  Erklärer  des  Avesta 
vor  allem  nötbig,  die  Kritik  der  classischen  Philologen  auf  dessen 
Texte  anzuwenden. 

Indessen  würde  es  nicht  wohl  möglich  sein,  das  Zend  ganz 
aus  sich  zu  erklären,  da  wir  keine  einheimischen  Bearbeitungen 
dieser  Sprache  kennen.  Man  muss  die  verwandten  Sprachen  des 
indogermanischen  Stammes  zu  Hülfe  nehmen.  Unter  diesen  steht 
das  Sanskrit  der  Veden  oben  an.  Das  Zend  steht  der  Vedischeu 
Sprache  so  nahe,  und  bewahrt  viele  Eigenthümlichkeiten  desselben 
so  treu , dass  man  es  fast  nur  für  dialektisch  verschieden  hal- 
ten kann;  es  stimmt  in  Bildungen,  Partikeln,  Einfachheit  des 
Satzbaues  u.  s.  w.  oft  ganz  überraschend  mit  dieser,  während 
ß«l.  VII.  22 
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das  classische  Sanskrit  oft  mehr  davon  abweicht  Ebenso  lassen 
sich  auch  die  meisten  Zendwörter  aus  den  Veden  erklären,  wenn 
man  nur  die  Lantnnterschiede  beider  Dialekte  gehörig  versteht. 
Die  Forschungen  ober  den  Avesta  müssen  mit  den  über  die  Veden 
Hund  in  Hand  gehen  und  sind  gar  nicht  davon  zu  trennen } der 
Forscher  im  Iranischen  Alterthum  muss  zugleich  gründlicher  Vedeiv- 
kenner  sein.  Indess  hat  man  nicht  blos  die  Sprache  der  Veden 
zu  Ruthe  zu  ziehen , sondern  auch  ihre  Anschauungs-  und  Vor- 
stellungsweise , die  auf  manches  alte  dunkle  Lied  der  Baktrer 
Licht  werfen  dürfte*  Nimmt  man  blos  Formen  und  Bildungen, 
ohne  auf  die  Anschuuung,  der  sie  entsprungen,  und  auf  den  Geist, 
aus  dem  sie  geflossen , Rücksicht  zu  nehmen,  so  hat  man  einen 
Leib  ohne  Seele,  einen  leeren  Schall,  und  einen  blossen  Formen- 
grübler wird  nicht  das  Licht  erhellen,  in  dem  die  ulten  Rischis 
jene  Lieder  schauten.  Wir  müssen  unsere  moderne  Anschuuung 
ein  Wenig  oblegen  und  uns  in  die  jener  grauen  Vorzeit  unsere 
grossen  Stammes  versetzen. 

Von  grosser  Wichtigkeit  sind  ferner  die  übrigen  Iranischen 
Sprachen,  vor  allem  das  Alt  persische,  dus  durchaus  nicht  mit 
dem  Zend  identisch  ist,  sondern  oft  sturk  davon  abweicht.  Auch 
diese  Sprache  ist  noch  zu  wenig  erforscht,  so  gering  im  Ganzen 
die  Denkmäler  sind,  als  dass  man  schon  jetzt  viel  Gewinn  für  das 
Zend  daraus  ziehen  könnte.  Namentlich  ist  eine  neue  umfassende 
Sammlung  der  in  den  classischen  Autoren  zerstreut  sich  findenden 
Notizen  Uber  Persien,  Glossen  der  Eigennamen  u.  s.  w.  zu  wün- 
schen , welches  Material,  mit  gehöriger  Kritik  gesichtet  und  durch- 
forscht, keine  geringe  Ausbeute  geben  dürfte.  Viel  zu  wenig  be- 
achtet wurde  bisher  das  Neu  persische,  das  zuerst  .Spiegel  in 
etwas  umfassenderer  Wreise  mit  einiger  Sicherheit  zur  Erklärung 
der  Zendtexte  anwandte.  Die  Benutzung  desselben  bietet  weit 
mehr  Schwierigkeiten  als  die  des  Vedischen  Sanskrit,  da  einmal 
die  Wörter  im  Laufe  der  Jahrhunderte  oft  grosse  Aenderungen 
erlitten  haben , andererseits  der  persische  Wortschatz  durch  fremde, 
namentlich  semitische  und  auch  dnreh  tatarische  Wörter  1 ) berei- 
chert wurde.  Zuerst  sind  die  Lautgesetze,  nach  welchen  jene 
Veränderungen  vor  sich  gingen,  zu  erforschen,  was  bisher  nur 
ungenügend  geschehen  ist  und  aus  mangelnder  tieferer  Kenntniss 
des  Altpersischen  und  des  Zend  nicht  wohl  geschehen  konnte. 
Ich  will  hier  nur  einige  Puncte  berühren.  So  ist  die  Verschie- 
denheit des  ~ und  zwar  angedeutet,  aber  noch  nicht  in  ihrer 
vollen  Schärte  entwickelt  (s.  Vullers  Instit.  I.  pers.  p.  19  f.);  es 

sind  zwei  ganz  verschiedene  Laute.  ^ ist  eine  Gutturalaspirate, 
die  sich  im  Zend  und  Sanskrit  findet  (Zend  kh,  Sanskr.  A7t) , wäh- 


I)  *.  ß.  Hof,  Pal. ist , ist  wohl  das  türkische  Hans  mit  der 

pers.  Kndung’  Sn. 
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rend  y>,  Zend  q , ein  ganz  dumpfer  Kehlhauch , etwa  dem  p der 

semitischen  »Sprachen  vergleichbar,  ist,  und  sich  nur  in  den  Irani- 
sehen  Sprachen,  nicht  aber  im  Sanskrit  findet,  Es  ist  eigentlich 
hv  dessen  h sich  verdichtete  und  das  v gleichsam  verschlang,  wo* 
durch  es  den  dumpfen  Ton  erhielt,'  und  kann  nur  so  einem 
Sanskritischen  sv  entsprechet!.  Hält  man  den  Unterschied  beider 
Laute  recht  fest,  so  kann  man  nicht  mit  Vullers  wollen, 

verlangen,  aus  dem  Sanskritischen  gas  (es  sollte  hei  Vull.  eigent- 
lich gäs,  befehlen , heissen,  denn  gas,  schlagen,  und  gas,  sas, 
schlafen , giebt  keinen  passenden  »Sinn  für  das  neupersische  Wort) 

ableiten , wozu  er  durch  Missverstehen  des  Verhältnisses  von 

zu  Zend  hushka,  Skr.  gushka  verleitet  wurde  1 );  gäs  lautet  im 
Zend  shng,  shäg  (in  ishagäit  für  nishagdit  Jagn.  50,  2 und  nishägja 
ibid.  s.  d.  Erklärung  d.  Stellen  im  Commentar) ; es  kann  nur  einem 
Zendischen  qa(s),  qa(sh)  entsprechen;  so  kommen  wir  auf  das 
bekannte  qa , hva,  Skr.  sva,  suus  und  qäis , neupers. 

selbst;  demnach  bezeichnet  dieses  Verbum  eine  Handlung,  die  sich 
unmittelbar  uuf  das  Selbst  des  »Subjects  bezieht,  unmittelbar  von 
ihm  ausgeht;  eine  solche  Handlung  ist  das  Wollen.  — Eben  so 
ist  das  Wesen  und  der  Werth  des  3 noch  nicht  richtig  erkannt. 

Dieses  ist  nämlich  die  einzige  Dentalaspirate  des  Neupersischen, 
also  dem  Zend.  ih  und  dh  entsprechend.  Schon  der  Umstand, 
dass  kein  ächt  persisches  Wort  mit  diesem  Laute  beginnt  (so  weit 
ich  wenigstens  weiss),  hätte  auf  den  wahren  Werth  dieses  Lautes 
führen  können.  Deutlich  wird  die  Sache  erst  durch  nähere  Be- 
trachtung der  Zendischen  Aspirutionsgesetze ; die  weiche  Aspirate 
dh  beginnt  nie  ein  Wort,  und  wenn  in  unsern  Texten  ganz  be- 
kannte Wörter  wie  daäna,  dätem,  hie  und  da  damit  geschrieben 
sind,  so  sind  diess  eben  Schreibfehler;  die  harte  Aspirate  ih  nur 
sehr  selten,  ausgenommen,  wenn  rahw  unmittelbar  folgen,  die 
Anhauchuug  findet  vielmehr  gewöhnlich  nach  Vocalen  Statt  ( s. 
Burnouf  Comment.  sur  le  Yagna  p.  508  ff.).  Der  Laut  ist  jedoch 
im  Neupersischen  im  Untergänge  begriffen , indem  er  oft  mit  j 

oder  j wechselt,  was  sich  nur  aus  der  Annuhine  erklärt,  dass 

er  früher  etwa  wie  das  Ih  des  Altnordischen,  Angelsächsischen, 
fvothischen  , Englischen  u.  s.  w.  gesprochen  worden  sei.  So 

* y 

wird  und  Feuer  (Zend  ätar,  «Ultra),  und 

Vorbeigehen  (v.  vi-j-tak,  taksh  — erweiterte  Wurzel  — gehen)  ge- 
schrieben. Die  neupersischen  Wörter  sind  auch  manchmal  so  ent- 

1)  Das  Zendiscbe  b ist  im  Sanskrit  durch  s vertreten  und  nicht  durch 
das  p;  diess  ist  sicher  ein  unurspriinglicher  Laut,  und  wenn  wir  im  Zend 
dafür  ein  h finden,  so  ist  anzunehmen,  dass  es  die  Urform  treuer  bewahrt 
hat,  als  das  Sanskrit,  was  bie  und  da  der  Fall  ist.  Man  vgl.  die  Bemerkung 
zu  Kshvas  im  Lomment.  zu  V.  1. 
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stellt,  dass  ihr  Ursprung  oft  etwas  schwer  zu  erkennen  ist.  Man 

nehme  z.  B.  JU.  Jahr;  diess  kann  nur  das  Zeudische  ^aretlha 

(Ved.  ^arad  Herbst,  dann  Jahr ; vgl.  Winter  in  den  Eddenliedern) 
sein:  der  auslautende  Dental  ist  weggefallen  und  zum  Ersatz  bat 
sich  das  a gedehnt;  sonst  entsprechen  die  Laute  ganz;  y* *  ist 

nämlich  der  nächste  und  regelrechte  Vertreter  des  »Snnskr.-Zendi- 
schen  palatalen  Zischlautes  (p).  Einen  gleichen  Fall  haben  wir  mit 
Herz,  das  nichts  als  das  Sanskr.  h|*d , cor,  ist  (das  Zend  hat 

eine  längere  Form  zeredhaja);  das  d entspricht  dem  Skr.  h , was 
aus  dem  Altpersischen  genugsam  bekannt  ist  (vgl.  Skr.  aham , ich, 
Altpers.  udam);  man  kann  es  sonst  mit  keinem  indogermanischen 
oder  semitischen  Worte  zusammenstellen , und  das  türkische 
heisst  etwas  ganz  anderes,  nämlich  Zunge,  Sprache . Namentlich 
bedarf  das  h des  Neupersischen,  das  so  gar  verschiedene  Functio- 
nen übernommen  hat,  und  nicht  bloss  Stellvertreter  eines  Skr.  s 
ist,  sondern  auch  für  härtere  Laute  überhaupt  steht  (z.  B.  für  t io 
kshatra,  Stadt,  in  Zeit,  Ort,  gatlia  *),  für  p in  deh,  zehn), 

und  am  Ende  der  Wörter  oft  bloss  Zeichen  für  ein  kurzes  a,  e 
ist  ?),  einer  tiefer  gehenden  Untersuchung.  Auch  verdient  die 


1)  Es  ist  nicht  mit  Skr.  gitbä,  Gesang,  zu  identiliziren,  wogegen  schon 
das  lange  ä,  das  auch  im  Neupersiseben  erhalten  ist,  sich  sträubt,  sondern 

es  ist  desselben  Stammes  mit  9 Zend  gaetba,  Welt,  W.  gä,  geben, 

wovon  Skr.  £agat,  Welt  (über  dieses  Näheres  bei  der  Erklärung  einer  Veden- 
stelle zu  V.  5.),  mit  dem  Suff.  Ihn,  das  in  den  Veden  eiue  so  grosse  Kolle 
spielt,  gebildet  ist,  und  bezeichnet  eigentlich  Gang,  Weise,  Melodie  (ved. 
gätba,  ein  Sangvers , gathin,  Sänger  u.  s.  w.) , ganz  wie  das  Homerische 

• oi  ii  os  Gang,  Weg,  Melodie  ( W.  i,  gehen)  mit  hqo  , ngoolpiov , das  be- 
kannte Vorspiel,  das  auf  der  (pogpiyS  dem  eigentlichen  Vortrag  der  Helden- 
lieder voranging.  Acbnlich  bezeichnet  wohl  khara  in  den  Veden,  von  den 
Scholiasten  gewöhnlich  als  saiigramanäma  aufgeführt , die  Sangweise , eig. 
Zug  (Ved.  bhr).  M.  vgl.  über  dieses  Rnth’s  gehaltvolle  Note,  Erläutcr.  p.  48. 
So  konnte  cs  Bezeichnung  von  Gebeten  werden,  die  mit  einer  gewissen  Mo- 
dulation der  Stimme  vorgelrugen  wurden  und  also  einem  Gesänge  glichen.  I)a 
diese  Gebete  zu  gewissen  Zeiten  Statt  fanden,  so  konnte  das  Wort  endlich 
im  Neupersiscben  die  Bedeutung  Zeit  annehmeu. 

2)  Die  gewöhnliche  Erklärung , dass  das  h am  Ende  der  Wörter , von 

den  persischen  Grammatikern  ha  latens  genannt,  bloss  Abschwä- 

chung aus  einem  härlern  Laute,  k,  den  das  Huzvaresch  in  vielen  Fällen  hat 
(OU,  pt2«E),  sei,  ist  nicht  immer  zureichend.  Die  Partikelu  «o , 

so  wie  das  Part,  pass.,  tOto  u.  s.  w. , werden  auch  mit  diesem  h am  Ende 
geschrieben , obschon  hier  das  ursprüngliche  Vorhandensein  eines  k nicht  wohl 
nachzuweisen  ist.  ki  y wofür  im  Pärsi  auch  pa  steht,  ist  nichts  als  die 
Sanskr.  Zend.  Präpos.  npa ; ist  na,  «OlJ  z.  B.  data;  woher  nun  ein  k 
am  Ende,  das  auch  meines  Wissens  in  diesen  Wörtern  das  Huzvaresch  nicht 
hat?  Die  ganze  Behandlung  dieser  Frage  hängt  eng  mit  der  Lehre  vom 
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tbeilweise  wenigstens  eiugetretene  Lautverschiebung  des  Neuper- 
sischen  im  Verbältniss  zu  den  älteren  Irauiscben  Sprachen  mehr 
Berücksichtigung,  eine  Erscheinung,  die  die  germanischen  Spra- 
chen uud  das  Armenische  im  Grossen  zeigen.  So  ist  z.  B.  ssyjtLä 
Feld,  armen,  tasht  Ebene,  Feld,  uichts  als  das  bekannte  Zendi- 
sche  Part.  pass,  tästa  eig.  gemacht,  bebaut , geebnet,  hier  Wechsel 

> 

des  d und  t;  Dorf,  armen,  kiug , Zend  vi^,  Skr.  vi$,  vicus, 

mit  vf  für  uf  ? das  oft  einem  Zend. -Sanskritischen  v gegenüber- 
steht (freilich  nicht  unmittelbar,  sondern  durch  gewisse  Lautüber- 
gänge, die  hier  zu  entwickeln  mich  zu  weit  führen  würde). 

Erst  wenn  die  Lautgesetze  genau  erforscht  sind , wird  man 
mit  einiger  Sicherheit  das  acht  Iranische  Sprachgut  ausscheiden 
und  auf  seine  indogermanischen  Wurzeln  zurückführen  können.  So 
werden  dann  Erklärungen  wie  verlassen,  von  hä,  von  selbst 

wegfallen,  da  Zend  h nie  einem  skr.  h gegenübersteht;  jenes 
persische  Wort  ist  vielmehr  von  der  Wr.  sp£  entlassen,  forllassen, 
woraus  die  Bedeutung  des  Verlassens  sich  leicht  entwickelt,  ab- 
zuleiten. (Ob  das  hclant  des  Minokh.  nuch  Spiegel’s  Pärsigrammat. 
p.  97.  damit  zusammenzustellen  ist,  will  ich  noch  nicht  sicher  ent- 
scheiden.) — Die  grösste  Wichtigkeit  für  die  richtige  Erkenntniss 
der  ursprünglichen  Form  der  neupersischen  Wörter  hat  indess  das 
Pärsi,  das  man  aus  der  schätzbaren  Bearbeitung  Spiegel’s  kennen 
lernen  kann,  und  das  Huzväresch,  zu  dessen  Erkenntniss  durch 
die  übrigens  treffliche  Abhandlung  Jos.  Müller’s  (Journ.  asiat.  1839. 
p.  289  ff.)  kaum  ein  Anfang  gemacht  ist.  So  lässt  sich  z.  B. 
durch  das  Parsi  das  neupers.  Juljj  oportet,  als  awäjed  von  der 
Präp.  awa  und  ai  (Zusammensetzung  der  Wurzel  i mit  der  Präp.  ä; 

mit  jjvX»!  hat  es  gar  nichts  zu  schaffen)  erklären,  etwa  convenit 
im  Lat. 

Von  nicht  geringerer  Wichtigkeit  als  dus  Neupersische  für  die 
richtige  Erkenntniss  des  Zeud  ist  auch  das  Armenische , das  bis 
jetzt  von  den  Iranischen  Philologen  kaum  beachtet  wurde.  Auf 
die  Wichtigkeit  desselben  haben  indess  hingewiesen  und  einzelne 
Theile  behandelt  Gosche  in  seiner  Dissertatio  de  ling.  Armen. 
Ariana  indole  etc.,  Windischmann *  1 ),  Bötticher  (in  seinen  Aricis). 
Bei  einer  nähern  und  tiefem  Betrachtung  dieser  etwas  rauhen  und 
unschönen  Gebirgssprache  wird  man  finden , dass  sie  unter  den 
indogermanischen  Sprachen  dem  Iranischen  am  nächsten  steht, 
und  viele  Wörter  noch  treuer  bewahrt  hat , als  das  Neupersische. 
Vor  allem  ist  hier  eine  gründliche  Untersuchung  der  Lautgesetze 


Hamza  zusammen , dessen  eigentliche  Bedeutung  bis  jetzt  noch  nicht  richtig 
erkannt  ist  ; ich  behalte  mir  diess  zu  zeigen  auf  später  vor. 

1)  Die  Abhandlung  dieses  Gelehrten  konnte  ich  bis  jetzt  noch  nicht  einsehen. 
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von  nöthen,  die  indes s nicht  unerhebliche  Schwierigkeiten  bietet, 
da  diese  Sprache  sehr  viele  und  mannigfaltige  Laute  hat  und  die 
alten  indogermanischen  Wörter  darin  oft  sehr  verderbt  sind.  Es  ist 
namentlich  reich  an  Kehl*  und  Zischlauten ; ganz  eigenthiimlich, 
und  bis  jetzt  in  den  Iranischen  Sprachen  noch  nicht  nachgewiesen, 
sind  ihm  die  gezischten  Dentale  (da,  ts,  tz  ).  Ich  glaube  indes* 
nicht  mit  Unrecht  die  Lautgruppe  xd  im  Zend  in  mazda,  dazdi 
u.  s.  w.  die  namentlich  in  deu  altern  Stücken  des  Jn^na  sich 
findet , diesen  Lauten  beizählen  zu  dürfen.  Besonders  werk> 
würdig  ist  der  Laut  der  gewöhnlich  einem  r oder  l der  ver- 
wandten Sprachen  entspricht,  jetzt  aber  wie  g gesprochen  wird; 
früher  lautete  er  wohl  dem  l gleich;  denn  das  / griechischer 
Wörter  und  Eigennamen  wird  durch  dieses  Zeichen  ausgedrückt. 
Seine  Doppelgeltung  als  l und  g erklärt  sich  am  leichtesten  aus 
der  Auuahme,  es  sei  ein  guUurales  l gewesen,  das,  nuchdem  es 
seinen  eigeuthümlichen  Ton  vielleicht  wegen  der  Schwierigkeit 
der  Aussprache  verloren , in  das  nahe  liegende  g überging.  Man 
hat  sich  also  davor  zu  hüten , anzunehmen , das  g iiu  Armenischen 
entspreche  ohne  Weiteres  dem  r der  anderen  Sprachen.  Nach 
richtiger  Erkennung  der  Lautgesetze  muss  eine  strenge  Sichtung 
des  Armenischen  Wortschatzes  vorgenommen  und  alle  fremden, 
griechische  und  semitische,  Wörter  uusgeschieden  werden.  Be- 
sonders merkwürdig  sind  die  semitischen  Wörter,  die  auf  eine 
uralte  Verbindung  mit  semitischen  Völkern  hinweisen  und  vielleicht 
durch  die  Assyrer  hineiukamen.  Z.  B.  tar,  saeculum,  “rn, 

k'ahan,  Priester,  jfö;  annui,  Ge  fass,  syr.  k»r,  Buch,  syr. 

4*^,  Schrift  (in  !r*f  , Unterschrift)  u.  s.  w.  Das  alte 

Iranische  Sprachgut  des  Armenischen  ist  itidess  noch  sehr  be- 
trächtlich ; in  manchen  Wörtern  stimmt  es  mit  dem  Neupersischcu 

fast  in  allen  Lauten  überein,  z.  B.  a^ad,  frei,  pers.  ha^ar, 

tausend,  nshan , Spur,  so  dass  man  fast  vermuthen 

könnte,  sie  seien  erst  dem  Neupersischen  entlehnt;  manchmal  mit 

nur  kleinen  Abweichungen,  z.  B.  tarcht,  Garten,  pers. 

Baum;  mnal , bleiben,  pers.  ^MJüU ; kants , per«.  9 Schatz; 

oft  steht  es  den  altiranischen  Sprachen  weit  näher  als  das  Neu- 
persische, man  vgl.  z.  B.  die  Präp.  pad  (in  Com positionen)  mit 

Altpers.  pari,  Zend  paiti,  ueupers.  wie  in  padkam,  Wort, 

Befehl,  dem  alttcstamentl.  Osns , neupers.  (von  pari  -f-  gam), 

pad6ragm,  Schlacht,  pers.  ^ • und  hat  noch  manche  alte  Wörter 

treuer  erhalten,  z.  B.  mis , Fleisch,  das  zendische  miazdein  (in 
vielen  .Stellen  des  Ja^ua) , Opferfleisch,  erhalten  im  neupers. 

Gastwirt!)  (der  das  Opfermahl  hält);  sur,  Schwert,  Zend  ^uwri, 
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Vend.  2,  («ras  nickt  von  gdrpa,  Wonne,  abzuleiten  ist,' da  es  sich 
durch  das  Armenische  als  acht  iranisches  Wort  io  der  Bedeutung 
Schwert  bekundet);  asdueds,  Gott,  das  bekannte  Zendische  a^tvat, 
eig.  mit  Sein  begabt,  der  Seiende;  vair,  Ort,  Feld  (i  v6rai,  oberhalb, 
ganz  wie  by),  Fläche,  Gebiet,  das  aus  dem  2ten  Farg.  des 
Vend.  so  bekannte  vara  (in  den  Veden  varimun,  varishman,  Fläche, 
Grund  *).  Auch  sind  manche  Ausdrücke  für  religiöse  Begriffe 
mit  den  Zend  ganz  übereinstimmend;  z.  B.  tshocbk  , Unterwelt , 

Hölle,  das  zend.  duj'aka,  ^IjOj  ferner  ti,  Leichnam  (ganz  nach 

der  zendiseben  Vorstellung,  dass  die  Diws  nach  dem  Scheiden  der 
Seele  aus  dem  Leibe  von  diesem  Besitz  nehmen),  t£v,  Dämon, 
daewa;  tiuiz.un  (eig.  Diwsvolk) , Held,  Halbgott  (mit  dem  uralten 
sgai , tjpufg,  W„  Skr.  ^ak , Zend.  <;aq,  mächtig  sein,  zusammen  ge- 
nannt Mos.  Choren,  liistor.  Armen,  c.  10.);  tiutJiutbiuu , Zauberei, 
eig.  Diwskunst  (Tschamtschäan  Compeud.  hist.  Armen.  1.  1.  e,  3.), 
eine  Doppel-Abstractbildung  durch  Doppelsetzuug  des  alten  Suff, 
tvam  gebildet  (solche  Doppelbildungen  sind  dem  Armenischen  eigen- 
tümlich und  ziemlich  häufig,  namentlich  in  der  pronominalen  De- 
cjination).  Oft  sind  indess  die  armenischen  Wörter  etwas  schwer 
auf  ihre  indogermanischen  Wurzeln  zurückzufiibren , leichter  ist 
diess  bei  Wörtern  wie  kidel , wissen  ( vid , v wird  y , das  k des 
jetzigen  Armenischen  lautete  im  Altarmenischeu  g nach  dem  Ge- 
setze der  Lautverschiebung) ; gom  (altarmen,  kam),  stehen  (sthä, 
nicht  gä,  die  Erklärung  Comment.  v.  1.)  ist  schon  etwas  schwie- 
riger zu  erkennen;  ebenso  kerkere),  aufregen  /£4gri,  aufwecken) 
noch  ein  volles  Jutensivum , welche  Bildungen  auch  beim  Sub- 
stuntivum  (z.  B.  jor^-org-u-incn,  Benennung)  noch  Vorkommen  und 
etwas  häufiger  sind  als  in  verwandten  Sprachen;  man  uehme  ferner, 
j’ort-or-el , ermahnen,  aufrufen,  das  lateio.  bortor  (nur  mit  dem 
Unterschiede,  dass  hortor  kein  Intens,  ist);  f ist  Ueber#est  der 
Präpos.  sa,  sam ; das  s des  Skr.  wird  nämlich  wie  in  den  Irani- 
schen Sprachen  zu  h;  dieses  h kann  nur  in  das  nahe  liegende  j, 
das  Grimm  als  Gulluralaspirans  bezeichnet,  übergehen,  wie  z.  B. 
e^-hed,  nach , eig.  auf  dem  Fusse  ( pes , nov c,  das  p , f der 
verwandten  Sprachen  wird  oft  zum  blossen  Hauche,  wie  im 
Spanischen  z.  B.  hacer,  machen,  facere)  und  jedoj  in  derselben 
Bedeutung,  eig.  Gent,  von  hed,  adverbial  gebraucht;  uud  jetzt 
wird  es  zu  Anfänge  des  Wortes  sogar  wie  h gesprochen;  ort-or 
ist  eine  merkwürdige  Intensivbildung,  weil  die  Wiederholung  von 
hinten,  wie  in  den  semitischen  Sprachen  (Ewald  Lehrb.  §.  120  f.) 
und  nicht  von  vorn , wie  cs  in  den  indogermanischen  sonst  der 
Fall  ist.  Statt  findet;  die  Wurzel  ist  nämlich  vpilh  (noch  einfacher 
im  latem,  or-iri  erhalten),  wachsen;  das  ächte  lubensiv  hat  ur- 
sprünglich oft  Cau8albedeutuog  hei  Intra nsitiven , wie  z.  B.  gerade 


1)  Nach  einem  Collegienhefte  von  Roth’s  Erklärung  des  2ten  Fnrgurd. 


326 


Haug , Zend Studien . 


dieses  vrdlr  in  den  Veden  als  vävrdhuh  (s.  Beufey  SÄmaveda  Gluss. 
s.  v.  vrdh)  u.  s.  w.  heisst:  wachsen  machen,  vermehren  (m.  vgl.  das 
Homer.  XtXa/cooiy  theilhaftig  machen,  c.  acc.  pers.  u.  gen.  r.  vou 
der  sonst  ganz  intransit.  W.  Xay/a vw ; ferner  XtXafrr]  ebenso  constr.). 
Woher  nun  die  Bedeutung  auf  rufen , anfeuern?  Diese  erklärt  sich 
uus  einer  uralten  indogermanischen  Anschauung,  die  wir  noch  so 
häufig  in  den  Vedenliedern  finden.  Die  Götter  erhalten  nämlich 
ihre  Kraft,  die  Dämonen  zu  besiegen,  erst  durch  die  Opfer  der 
Menschen,  namentlich  den  Somatrunk;  sie  werden  in  vielen  Lie- 
dern förmlich  dazu  eingeladen , um  Kruft  für  ihre  Heldenthaten 
(karjäni)  sich  zu  trinken  ( in.  vgl.  das  schöne  Lied  Ka<Jnpu’s 
Rv.  IX,  7,  10.);  die  Zunahme  ihrer  Kraft  wird  durch  vpdh  be- 
zeichnet; so  ist  dann  vävrdli  von  Seiten  der  Menschen  das  Wachsen 
machen  der  Götterkraft,  um  ihren  sehnlichsten  Wunsch,  die  Be- 
siegung der  Dämonen  durch  Indra’s  Stärke  zu  erreichen.  So 
kann  dann  vavrdh  den  Nebenbegriff  des  Anfeuems , Auffordems 
(denn  der  Somatrank  ist  ja  ein  eigentliches  Aufforderungsmittel  zu 
jenen  Heldenthaten)  haben. 

Ehe  ich  hier  von  dem  Armenischen  scheide,  sei  es  mir  noch 
gestattet,  kurz  das  Wesen  und  den  geschichtlichen  Gang  dieser 
Spruche  zu  zeichnen.  Es  ist  eine  Sprache,  die  noch  lunge  einen 
gemeinsamen  Weg  mit  den  Iranischen  Idiomen  ging,  als  sie  sich 
schon  von  den  andern  Gliedern  unsers  grossen  Stammes  getrennt 
hatte;  eine  Spruche,  die  in  Lauten  und  Bildungen  reich  entwickelt 
mitten  im  Flusse  des  Werdeus  erstarrte , ehe  sie  eine  feste  und 
höhere  Ausbildung  erreicht  hatte,  während  die  Iranischen  Sprachen 
zerfielen  und  dann  erst  erstarrten.  Diesen  Grundcharakter  des 
Armenischen  zeigt  am  deutlichsten  die  Declinatiou  und  die 
W o r t b i 1 d u n gs  I e h r e ; es  mischen  sich  hier  verschiedene  Ele- 
mente; aber  der  Gährungsprocess  wurde  nicht  vollendet.  So  ist 
diese  Spruche  ein  treues  Abbild  des  Volkes,  das  sie  redet;  wie 
diese  kein  festes,  sicheres  Gebilde  wurde,  so  sind  auch  die  Söhne 
des  Haikh  und  Arm£n,  stets  bedrängt  uqd  bekämpft  von  andern 
Völkern , nie  zu  einer  dauernden  politischen  Selbstständigkeit  ge- 
kommen. Die  Litterutur  dieses  Volkes  ist  indess , wenn  sie  auch 
keine  Sterne  erster  Grösse  zahlt,  mehr  zu  beachten,  als  bisher 
geschehen.  Der  Iranische  Alterthumsforscher  wird  in  den  Schrif- 
ten eines  Ezaik , Faustus  ßyzant. , Elisäus,  Moses  von  Chorene 
u.  u.  manche  schätzbare  und  werthvolle  Notiz  finden. 

Bis  jetzt  ist  nur  das  für  den  Erforscher  des  Zend  allcrnoth- 
wendigste  angegeben.  Es  wird  ihm  von  nicht  geringem  Nutzen 
sein,  wenn  er  seine  Blicke  weiter  richtet  und  auch  solche  Glieder 
des  indogermanischen  Stammes  befragt,  die  jetzt  weit  von  ihrer 
Urheimuth  entfernt  sind , vor  allem  ältere  Denkmäler.  Manchen 
Beitrag  oder  wenigstens  manche  Bestätigung  gewonnener  Resul- 
tate giebt  das  Homerische  Griechisch , das  der  Vedischen  und  Zcnd- 
sprache  in  vielen  Stücken  noch  so  nahe  steht.  Aber  auch  die 
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italischen  Sprachen  sind  nicht  zu  verachten,  und  der  unver> 
drossene  Forscher  wird  es  nicht  scheuen , manches  Zendwort  bis 
in  den  äussersten  Norden,  wo  die  Skulden  ihre  Lieder  saugen, 
zu  verfolgen.  Doch , uin  diese  Einleitung  nicht  allzu  sehr  zu 
dehnen,  unterlasse  ich  es  hier,  weiter  auf  Einzelnheiten  einzu- 
gehen. Auf  diesem  Wege,  glaube  ich,  können  Zarathustra’s 
schöne  Lehren  einer  reinen  Religion  wenigstens  mit  eben  so  viel 
Sicherheit  erkunnt  werden,  als  Homer’s  unsterbliche  Heldenlieder 
und  des  Jahvethums  feierlich  ernste  Denkmäler.  Weit  entfernt  zu 
glauben,  ich  hätte  auf  diesem  mühseligen  und  schwierigen  Wege 
schon  eine  grosse  Strecke  zurückgelegt,  gestehe  ich  offen,  dass 
ich  kaum  angefangen  habe,  ihn  zu  betreten;  aber  mit  Gottes 
Hülfe  will  ich  ihn  weiter  verfolgen.  Möge  dieser  erste  Versuch 
bei  den  Fachkennern  eine  nachsichtige  Aufnahme  finden;  mein 
aufrichtiges  Streben  wenigstens  war  es,  die  Wahrheit  zu  erkennen; 
ob  ich  sie  erkaunt,  darüber  mögen  andere  entscheiden.  Was  ich 
benutzt,  habe  ich  stets  angegeben;  sollte  ich  in  manchen  Resul- 
taten mit  andern  zusammenstimmen,  ohne  sie  zu  nennen,  so  kam 
ich  unabhängig  und  unwissentlich  dazu. 

Schliesslich  fühle  ich  mich  noch  gedrungen , meinen  beiden 
Lehrern  den  wärmsten  Dank  abzustatten.  Hr.  Prof.  v.  Ewuld 
unterrichtete  mich  in  den  semitischen  Sprachen,  im  Türkischen 
und  Armenischen  mit  gewohntem  Eifer  und  gewohnter  Meister- 
schaft; ihm  verdanke  ich  nicht  bloss  manche  Winke  und  Andeu- 
tungen über  Einzelnheiten,  sondern  auch  Ideen.  Hr.  Prof.  Roth 
unterwies  mich  eine  Reihe  von  Semestern  im  Sanskrit,  Zcnd, 
Neupersischen  und  in  der  Religionsgeschichte;  er  lehrte  mich  die 
grauen  Denkmäler  unsers  Stammes  mit  historischem  Sinne  be- 
trachten und  wies  auf  unabhängige,  autoritätslose  Forschung  hin ; 
auch  ihm  verdanke  ich  sehr  viel.  Noch  muss  ich  Hrn.  Professor 
Benfey,  dem  gelehrten  Kenner  des  Sanskrit,  dessen  Grammatik  und 
Sämav£da  Glossar  mir  bei  dieser  Arbeit  trefflich  zu  Statten  kamen, 
meinen  aufrichtigen  Dank  zollen  für  die  freundliche  Ueberlassung 
seiner  Abschrift  des  Rigveda  zur  Benutzung. 

Göttingen  d.  11.  Febr.  1853. 


Gebersetzung  von  J a <;  n u 44. 

Vorbemerkung.  Dieses  Capitel  enthält  einen  herrlichen 
Hymuus  auf  Ahura-mazdu  als  Schöpfer  alles  Guten;  er  ist  aber 
durch  verschiedene  Glossen , die  Bruchstücke  anderer  alten  Lieder 
und  Gebete  enthalten,  und  durchaus  nicht  in  den  Zusammenhang 
passen,  etwas  entstellt.  Wie  das  Capitel  vorliegt,  ist  es  wohl 
erst  eine  spätere  Mosaikarbeit  vielleicht  für  liturgische  Zwecke. 
Für  jetzt  begnüge  ich  mich  mit  der  Uebersetzung  und  Erklärung 
später  soll  der  Inhalt  des  Cap.  einer  tieferen  Kritik  unterworfen 
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und  in  seine  einzelnen  Bestandteile  zerlegt  werden ; ebenso  be- 
halte ich  mir  die  metrischen  Untersuchungen  für  später  vor. 

1.  Diess  will  ich  fragen  dich,  sag’  es  mir  in  Wahrheit,  Ahura! 
Bis  zu  „dem  Preiser  eures  Lobes“,  o Mazda,  will  ich  beten; 
verleihe  du  mir  Kraft.  Dann  will  ich  beten : „mit  Reinheit 
will  ich  darbringen  das  Opfer“  bis  „er  kommt  mit  gutem 
Geiste“. 

2.  Diess  will  ich  fragen  dich,  sag’ es  mir  in  Wahrheit,  Ahura! 
Wie  ist  des  besten  Lebens  Anfang?  Wie  soll  ich  reinigen, 
was  umher  ist?  Du  selbst  (bist)  die  Reinheit,  heilig  ge- 
priesen vor  Allen,  o Allgeist,  du  der  Lebendigen  Urquell, 
Mazda ! 

3.  Diess  will  ich  dich  fragen,  sag*  es  mir  in  Wahrheit,  Ahura! 
[Jetzt  beginnt  erst  der  Hymnus.] 

Wer  ist  der  Reinheit  erster  Schöpfer  und  Erzeuger? 

Wer  schuf  die  Bahn  der  Sonne  und  den  Sternen  ? 

Wer  giebt  dem  Mond  Wachstbum  und  lasst  ihn  schwinden 
wenn  nicht  du? 

Diess  und  anderes  wfinsebe  ich  zu  wissen,  Mazda. 

4.  Diess  wil]  ich  fragen  dich,  sag’  es  mir  in  Wahrheit,  Ahura! 
Wer  halt  die  Erde  und  die  Wolken  drüber? 

Wer  die  Wasser  auf  den  Fluren  und  die  Bäume? 

Wer  lieh  den  Winden  und  den  Sturmen  ( Strömen ) ihre 
Schnelligkeit? 

Wer  des  guten  Geistes  Wohnungen  [unvollständig]. 

5.  Diess  will  ich  fragen  dich,  sag’  es  mir  in  Wahrheit,  Ahura! 
Wer  schuf  die  guten  Lichter  und  die  Finsternisse? 

Wer  schuf  die  gute  Wärme  und  den  Frost?  * 

Wer  (schuf)  das  Morgenrot!),  den  Abend  und  die  Nacht? 
Weiche  den  vom  Hornu  Sinn  berauschten  — [eingeschaltet 
und  ganz  zusammenhangslos]. 

6.  Diess  will  ich  fragen  dich,  sag’  es  mir  in  Wahrheit,  Ahura, 
welche  (Gebete)  ich  hersagen  soll,  wenn  diese  Abschnitte  [sie 
folgen  gleich]  nacheinander  (bergesagt  sind). 

1.  Armaiti  strömt  Reinheit  zu  um  der  Handlungen  (Opfer, 
Verehrung)  willen.  — 2.  Denen  erkennst  du  die  Herrschaft  zu 
mit  gutem  Geiste.  — 3.  Welchen  schufest  du  (die  Schlange), 
die  rundseitige  Erde?  [Der  ganze  Vers  ist  Glosse.] 

7.  Diess  will  ich  fragen  dich,  sag’  «s  mir  in  Wahrheit,  Ahura. 
W er  schuf  Armaiti,  die  weite,  flurenreiche? 

Wrer  hält  empor  den  Sohn  dem  Vater,  wenn  er  scheidet? 

Ich  will  dich  darum  fragen,  Mazda,  heiliger  Geist,  (den 
Schöpfer  Aller  u.  s.  w. 

H.  Diess  will  ich  frageu  dich,  sag’  es  nur  in  Wahrheit,  Ahura. 
Welches  sei  die  Weise,  dich,  o Mazda,  zu  erfreuen. 
Welches  die  Gebete,  mit  gutem  Sinn  gesprochen, 
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Welches  sei  des  Lebens  Reinheit,  in  Wahrheit  wissen  will  ich  es. 

Welche  gute  Seele  ist  mir  angeboren,  (in  mich)  gekommen 4 

Die  — (fehlt  das  Folg.) 

Commentar. 

V.  1.  enthalt  Anführungen  von  2 Gebeten,  bis  wie  weit  sie 
herzusagea  sind.  Beim  ersten  ist  der  Anfang  nicht  genannt,  son- 
dern nur  das  Ende,  bei  dem  letztem  beides. 

pere^d.  Auf  den  ersten  Anblick  scheint  diese  Form  etwas 
schwierig  zn  erklären  zu  sein;  am  leichtesten  denkt  man  an  eine 
erste  Person  des  fmperf. , mit  weggefallenem  m und  Dehnung  des 
Voculs , oder  auch  an  den  Wegfall  eines  mi , wie  im  Latein,  und 
Griech.  Xtyto  für  7.ey-o-/ui  steht.  Allein  dagegen  sträubt  sich  der 
sonstige  Sprachgebrauch  und  auch  die  Bedeutung.  Die  erste  Per- 
son des  Präsens  endigt  sich  immer  noch  aufm«,  z.  B.  vu^emi , ich 
will,  wünsche,  v.  3.,  die  erste  des  Imperf.  auf  am,  vgl.  das  so 
häutig  vorkommende  dadhum,  ich  schuf,  Imperf.  d.  W.  dhä,  da, 
setzen,  schaffen.  Vergleichen  wir  weitere  derartige  Bildungen , so 
ergiebt  sich,  dass  diese  Form  auf  d mit  Formen  auf  di  wechselt; 
vgl.  ffjä  und  frjäi  v.  1.  (ein  Cod.  hat  auch  für  ersteres  frjai); 
frnvaksbja  v.  6.  in.  sonst  oft),  gerejdä,  ich  will  lobpreisen  Ja^na 
29,  I.,  ferner  va£djäi  v.  8 d.  Cap.,  vi^äi  10,  9.  Da  alle  diese 
Formen  die  Bedeutung  einer  ersten  Person  haben,  und  sie  manch- 
mal geradezu  mit  einander  wechseln,  so  liegt  die  Vermuthung 
nahe,  die  Formen  auf  d seien  erst  eine  Abschwächung  der  For- 
men auf  di.  Diese  VermuthuBg  erhält  durch  die  Bedeutung  uoch 
mehr  Gewicht;  sie  drücken  nicht  das  einfache  ich , sondern  ich 
will  aus,  wie  aus  dem  Zusammenhänge,  in  dem  sie  stehen,  satt- 
sam erhellt.  Wir  haben  demnach  sogenannte  Volantotive  oder 
Imperative  der  ersten  Person.  Befragen  wir  das  Sanskrit,  so  giebt 
es  uns  den  erwünschtesten  Aufschluss;  di  ist  die  Endung  der  sog. 
ersten  Personen  des  linperat.  im  Atmaudpad.,  bddhäi,  bödhämahäi 
u.  *.  w. , die  ebenfalls  das  Wollen  ausdriickt.  Nun  fragt  es  sich, 
warum  steht  bei  obgenannteu  Wörtern , die  in  der  angegebenen 
Bedeutung  sonst  gewöhnlich  activ  sind,  die  Medialcndung?  Diess 
erklärt  sich  einfach  aus  dem  flüssigen  Zustande,  in  welchem  das 
ältere  Zend  gleich  dem  vedischen  Sanskrit  noch  ist,  aud  der  noch 
keine  rechte  Scheidung  der  Formen  des  Activ  und  Medium  kennt; 
■o  wird  in  den  Veden  von  der  sonst  oft  im  Parasmaipadam  ver- 
kommenden W.  stu,  staväi,  ich  will  lobpreisen,  (mit  Mediulenduug) 
gebildet.  Was  den  Ursprung  dieser  Voisntative  betrifft,  so  hän- 
gen sie  mit  dem  Conjunctiv  aufs  engste  zusammen.  Dieser  wird 
in  den  ältesten  Gliedern  der  indogermanischen  Sprachfamilie  durch 
Eindringen  eines  langen  Voculs  vor  die  Personaiendung  gebildet, 
der  sich  durch  den  Vedendialekt  und  das  Zend  als  ursprüngliches  d 
erweist ; dieser  lange  Vocal  drückt  ganz  plastisch  das  Verweilen 
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des  Geistes  bei  einer  That,  einem  Entschlüsse  aus,  und  unter- 
scheidet so  ganz  sinnlich  den  Modus  der  Ungewissheit,  des  Wol- 
lens,  von  dem  Modus  der  Gewissheit,  der  That,  der  im  geraden 
Gegensatz  kurze  Vocale  hat.  In  der  Bildung  solcher  Voluntativ- 
formen  stimmen  indess  merkwürdiger  Weise  ganz  verschiedene 
Sprachstämme  überein  zum  deutlichen  Beweise,  wie  sehr  der  mensch- 
liche Geist  sich  bestrebte,  das  Schwankende  und  Ungewisse  in 
seinen  Entschlüssen  und  Thaten  auch  äusseriich  in  der  Form  auszu- 
drücken. Man  vergleiche  die  semitischen  Sprachen ; im  Hebräischen 
hängt  sich  ein  d an  das  Imperf.  (wo  möglich  an  das  verkürzte), 
z.  B.  , ich  will  aufslehen  (s.  Ewald  Lehrb.  §.  228.);  im  Arab. 

entspricht  der  sogenannte  modus  emphaticus  durch  Anhängung  von 

aC 

mf  gebildet  (’s.  Ewald  gramm.  arab.  §.  224).  Ganz  ähnlich  finden 

wir  im  Türkischen  eine  erste  Pers.  Imperat.  vom  Conjunct.  auf  e 
gebildet,  z.  B.  dije-im,  ich  will  sagen , von  d.  W.  di-mek, 

sagen;  der  Plur.  bildet  sich  mit  z.  B.  y wir  wollen  hören 

(überaus  häufig  in  den  Qirq  Vezir). 

ä jathä,  bis  da,  bis  wo,  bis  dass,  und  dann  einfach  bloss  bis, 
indem  die  zusammengesetzte  Partikel  eiuen  ganz  einfachen  Sinn 
annimmt,  d als  Präposition  oder  Postposition  wird  in  den  Veden 
in  der  Bedeutung  an,  bei,  bis  gebraucht  und  öfter  mit  Partikeln  in 
Verbindung  gebracht.  Man  nehme  z.  B.  den  schönen  Vers  in  einem 
Liede  an  die  Morgenröthe  Rv.  I,  16,  8,  10.  Kijatjä  jat  samajä 
bhaväti  ja  vjüschur  jä<jca  nünam  vjucc'än,  d.  h.  Wie  lange  schon 
sind  es  dieselben  (die  Morgenröthen),  die  schon  erglänzten,  und  die 
jetzt  erglänzen?  (Gegenwart  und  Zukunft  bezeichnend).  Kijati-ä 
eigentl.  bis  in  wie  viel , d.  i.  wie  lange  ? Aus  diesem  a jathä  lässt 
sich  auch  das  neupers.  Lj'  (armen.  ieth6  thd,  dass,  ob,  wenn)  er- 
klären, das  neben  der  Bedeutung  dass  auch  die  von  während, 
bis  dass  hat,  welch  letztem  Begriff  die  indogerm.  Sprachen  sonst 
durch  eigene  von  dem  Ausdrucke  des  dass,  damit  verschiedene 
Partikeln  oder  durch  Compositionen  damit  nusdrücken,  wie  auch 
die  semitischen  und  tatarischen  Sprachen  thun.  ( Ueber  Lj  8. 

Vullers  instit.  ling.  pers.  §.  562  ff.) 

* * 

nemunlio  Genit.  v.  nemanh , Skr.  namas,  jUi  *)>  Lobpreis, 

Verehrung,  Gebet;  Dat.  nemaiihö  Ja^na  58,  1;  Loc.  ncmahi  58,  3. 
Zu  neme  vgl.  man  58,  1:  Diess  wollen  wir  thun  den  Feinden,  diess  . 
dem  Feinde  (dem  Vrtra) ; denn  dem  Verehrer  ( nem^ ) verleiht  gute 
Nachkommenschaft  die  Ashi  (Reinheit),  verleiht  es  die  Ärmaiti; 
dieser  Verehrung  (von  dieser  Verehrung)  kommt  ein  Samen  guter 


1)  Kig.  Beugung,  d.  i.  des  Knies  oder  des  Hauptes  zur  Verehrung  der 
Götter.  M.  vgl.  im  Hebr.  eig*  das  Knie  vor  Jemand  beugen,  ihn  ver- 

ehren , lobpreisen , segnen  u.  s.  w. 
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Andacht,  schöner  Lieder,  schöner  Thaten;  diess  dem  Verehrer! 
er  herrsche  über  Diws  u.  s.  w.  1).  Zuerst  über  die  Schreibung; 
in  unserer  Stelle  schreibt  Westergaard  neme,  die  Bombaver  Aus- 
gabe hat  nemä;  58,  1.  schreibt  Westergaard  zweimal  neind,  wäh- 
rend er  in  den  Varianten  beidemul  auch  neme  angiebt  (vgl.  58,  4 
neme).  Es  fragt  sich  nun,  welcher  Unterschied  ist  zwischen  bei- 
den Vocalen.  In  dem  Dialekte  des  Ja^na  kommt  dieses  c,  das 
ich  als  tonlanges  e bezeichnen  möchte,  am  Anfänge  der  Wörter, 
der  Mitte  und  dem  Ende  als  Stellvertreter  eines  kurzen  oder  auch 
langen  a vor,  m.  vgl.  z.  B.  das  häutige  emavat  einem  Sanskr. 
amavttt,  stark,  mächtig,  entsprechend,  dann  jem,  tem  für  jam,  tarn, 
ne  für  na,  käthc  = katha,  ve  = vä  u.  s.  w. , und  ist  von  £,  das 
einem  Skr.  £ oder  noch  länger  aja  entspricht,  gewöhnlich  unter- 
schieden; sogar  das  Pärsi  kennt  noch  einen  Unterschied  dieser 
Vocale  (s.  Spiegel  Pärsigramin.  §.  10  u.  12.).  neme  steht  also 
einem  Sanskr.  namu,  namä,  nem£  einem  nam£,  namaju  entgegen. 
Die  Form  namä  von  Themen  auf  as  weiss  ich  zwar  nicht  zu  be- 
legen, aber  sie  ist  möglich;  denn  die  Themen  auf  as  gehen 
namentlich  vedisch  in  der  Flexion  öfters  in  die  auf  u über,  m. 
vgl.  uruvjacä  Rv.  I,  10,  3,  2:  jävat  idam  bhuvanam  vi^vam  asti 
uruvjacä  varimatä  gubhiram , tävän  . . . Wie  diese  ganze  Welt 
weit  (eig.  gähnend)  ist  un  Ausdehnung  und  Umfang,  so  dieser 
Soma  2) ; er  sei  euch  zum  Tranke,  o Indra  und  Agni,  eine 
Gabe  3)  eurem  Geiste,  uruvjacä  ist  lnstrum. ; es  kann  nur  eine 
Verkürzung  für  uruvjacasä  sein,  sich  aber  auch  unmittelbar  von 
der  W.  vjanc  ableiten;  ferner  der  Namen  eines  bekannten  Dichters 
von  Vedenhymnen  U^anas,  der  im  Dat.  u^and  für  u^anasä  haben 
kann  (s.  Benfey  Gramm,  d.  Sanskr.  §.  754,  XVII.).  Häufiger  ist 
iudess  die  blosse  Ausstossung  des  s von  Themen  auf  as,  z.  B. 
ushäm  Acc.  v.  ushas,  aurora  für  ushasam  (s.  Benfey  ibid  und  im 
Sämav£d.  Gloss.  s.  h.  v.).  Nehmen  wir  nun  in  dem  einem  Sanskr. 
namä  entsprechenden  neme  einen  Ausfall  des  s , nh , an,  so  wäre 
diese  Zendform  eine  Instrumental;  diese  aber  passt  nicht  gut  in 
den  angeführten  Stellen;  man  könnte  auch  annehmen,  es  ent- 
spreche einem  Nom.  plur.  neutr.  namasä  für  namasäni  (indess  sind 
mir  solche  Plural,  der  Neutralform  auf  as  nicht  bekannt;  die  ßil- 


1)  9&idbis  ist  Acc.  plur.  von  9&dbi,  Feind,  von  der  W.  9adh  (lat.  cad-o, 
grich.  xdS-vv-fiai  (Huhn  in  d.  Zeitschr.  für  vergleichende  Sprachwiss.  I.  Bd.), 
deren  n sich  za  i schwächen  konnte , wie  sudh  sich  zu  sedb  schwächte ; es 
ist  also  desselben  Stammes,  wie  das  bekannte  vedische  9atru,  Feind. 

2)  Dass  der  Umfang  der  Soinakufe  mit  der  Ausdehnung  der  Welt  ver- 
glichen wird,  darf  nicht  auffallen , namentlich  wenn  man  die  Wunderkraft 
bedenkt,  die  dem  Somatranke  von  den  alten  Ariern  zugeschrieben  wurde. 
Gerade  in  diesem  Sinne  der  VergrÜsscrung  wird  er  auch  sainudra,  Meer,  ge- 
nannt, davon  Indra’s  Beiname  samudravjacäs , das  Meer  ( d.  i.  den  Soma) 
umfassend. 

3)  L’eber  aram  s.  zu  v.  5. 
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düng  ist  schon  in  den  Veden,  wie  im  spätem  Sanskr.,  z.  B. 
^.ravänsi  v.  tjravas,  xltog , manänsi  v.  manas  u.  s.  w.) , aber  auch 
diess  würde  nicht  passen.  Eine  Stelle  (die  2te  aus  Ja^na  58,  1. 
angeführte)  fordert  nothwendig  ein  Nomen  actoris , und  so  wäre 
es  Dat.  von  der  W.  naw  und  also  nernö  die  richtige  Lesart  und 
durch  diese  Fassung  kommt  auch  in  die  übrigen  Stellen  Sinn. 
Die  Wurzel  ohne  Endung  dient  in  den  Veden  öfters  substantivisch 
als  nomen  actoris,  m.  s.  Benfey  Grammat.  des  Sanskr.  §.  365,  z.  B. 
spa^,  Späher,  gerade  die  Wurzel  (in  den  Veden  von  deu  Boten  des 
Varuna  gebraucht)  kommt  auch  im  Avesta  vor.  So  ergiebt  sich 
die  Bedeutung  dem  Veiehrer;  diese  passt  überall  und  ist  auf  jede 
Weise  zu  rechtfertigen;  denn  schon  d.  W.  nam  (im  Atman.)  und 
nicht  bloss  das  Deuom.  namasjati  heisst  verehren . Indess  ist  noch  eine 
Möglichkeit  übrig;  es  könnte  die  erste  Pers.  Praet.  Atmanep.  sein; 
allein  diese  Annahme,  obscbon  sie  lautlich  vollkommen  zu  recht- 
fertigen  wäre,  giebt  in  den  genannten  Stellen  keinen  Sinn,  und  man 
müsste  zu  den  gezwungensten  Erklärungen  seine  Zuflucht  nehmen. 

kshmävatö  Gen.  v.  kshmävat  oder  kshmävät;  steht  dialektisch 
und  härter  für  jüslunävatö.  Zuerst  die  Parallelstellen:  kshmä  Nom. 
Ja^na  50,  5:  Zum  Opfer  ihr!  o Ahura  mazda,  mit  Reinheit,  denn 
zu  euch  will  ich  beten  (über  äröi  zu  v.  5.).  — kshmä  Acc.  Ja^na 
43,  il.  Dich,  den  heiligen,  o Mazda,  will  ich  preisen;  denn  zu 
mir  kam  er  mit  Vöhu-mananli  (Babman,  erster  Amschaspand);  denn 
euch  mit  Liedern  will  ich  verehren  zuerst  *).  — kshmaibjä  Dativ. 
Ja^na  29,  1.  Euch  geus  urvä  will  ich  preisen  (urvä  ist  als  Plural 
zu  denken).  — kshmat  Abi.  ibid.  v.  2.  Nicht  ist  mir  ein  anderer 
Gebieter  als  ihr* 2).  — kshmävatö  Jagna  33,  8.  Dieser  Homa,  den 
ich  mit  gutem  Geiste  bereiten  will  zu  meiner  völligen  Erkenntniss, 
(d.  h.  er  führt  mich  zur  Erkenntniss  meiner  selbst,  zu  der  Selbst- 
beschauung) sei  eure  Verehrung,  o Mazda!  Dann  sind  in  Reinheit 
die  Lieder  zu  singen  u.  s.  w.  3).  kshmävatö  49,  6.  ln  Wahrheit 


t)  menhi  von  der  W.  man,  denken,  auch  im  religiösen  Sinne  gebraucht 
für  andächtig  sein  (m.  vgl.  manisbä,  Andacht,  inanma,  dass.)  entspricht  ganz 
einem  vedischen  maiTsi  erste  Pers.  eines  medial.  Aorist,  mit  s.  — didaiibe 
halte  ich  fiir  einen  Voluntativ,  vom  Aor.  mit  s (nh)  gebildet,  d.  h.  für  eine 
erste  Pers.  sing.  Conj.  der  s-Aoriste,  von  d.  W.  did,  Erweiterung  der  Wurzel  dl, 
Skr.  dhjäi,  denken  (m.  vgl.  da  und  dad  u.  s.  w.),  namentlich  in  religiösem 
Sinne:  ich  will  verehren.  Aebnlich  ist  das  ved.  stusbe , ich  will  lobsingen. 
Wegen  der  Endung  anhe  vgl.  man  die  ved.  Letformen  asat,  asatä. 

2)  vägtä  ist  ein  nom.  actor.  auf  tri,  der  das  Gehorchen  macht,  dem  ge- 
horcht werden  muss , der  Gebieter ; denselben  Sinn  hat  das  gleichfolgende 
5ä9tä,  W.  ?as. 

3)  frö  ist  pra  u.  fravoizdüm  Infln.  von  fravid,  welches  als  Verb,  des 
Erkennens  mit  dem  Genit.  steht,  wie  in  den  Veden  und  im  Griecb.  Diese  Infinitiv- 
form  ist  im  Ja^na  nicht  selten.  areta=rta,  ein  häufiger  Name  des  Soma.  — 
shavai  !.  Pers.  des  Imper.  Med.  d.  W.  shu , hu.  Skr.  su.  das  eigentl.  Wort 
für  das  Auspressen  des  Soma.  Das  sb  hat  sich  wegen  des  vorhergehenden 
Vocal  u erhalten.  Eine  weitere  Ausführung  des  Uebergnngs  von  s in  sh  und 
dann  in  h im  Zend  behalte  ich  mir  für  später  vor.  — Dass  bei  Mazda  als 


Hang,  Zendstudien. 


333 


möchte  ich  es  erkennen,  damit  wir  (ich  und  andere)  diese  eure 
Lehre  verkündigen  können.  Unmittelbar  vorher  geht  ksbmäkuhjä 
Gen»;  ebenso  kommt  ein  Dat.  kshmaknlijär  vor.  Die  angeführten 
Stellen  lassen  durchaus  keinen  Zweifel  über  die  Bedeutung  des 
kshmd  und  seiner  übrigen  Casus  und  Bildungen ; es  steht  an  mehreren 
Stellen  im  Zusammenhang  mit  väo;  und  öfters  wechseln  sogar 
Bildungen  von  jüshma  damit,  m.  vgl.  50,  5,  Es  fragt  sich  nun, 
wie  ist  diese  h&rtere  Form  von  jüshma  zu  erklären.  Prüfen  wir 
hauptsächlich  den  Anlaut,  das  aspirirte  kh.  Diesen  Laut  finden 
wir  auch  in  andern  Zend Wörtern  vor  s , wie  in  khsbtä,  schon  von 
Burnouf  als  Nebenform  von  sthd  erkannt,  und  in  khshvas.  In 
khslitä  ist  das  kh  nur  eine  Verhärtung  des  h;  es  steht  nämlich 
fdr  hishtä,  was  ja  auch  vorkommt  uud  noch  im  neupers. 

erhalten  ist;  die  Verdichtung  zu  kh  trat  durch  das  Ausfallen  des 
kurzen  Vocals  ein;  da  der  blosse  Hauch  als  solcher  sich  unmittel- 
bar vor  einem  Consonanten  nicht  halten  konnte,  so  verhärtete  er 
sich  za  kh.  Das  Neupers.  hat  öfters  noch  die  härtere  Aussprache, 
ohne  dass  ein  Consonant  unmittelbar  folgte,  da  wo  das  Zend 
sogar  die  schärfere  hat,  m.  vgl.  z.  B.  Zend  hushka  und  Neupers. 

1 

trocken.  — In  khshvas , sechs,  steht  das  kh  ebenfalls  für  h 
oder  fiir  Skr.  s  *  1 ).  Dieselbe  Erscheinung,  dass  das  h zu  k oder 

einem  Einzelnen  euer  stebt,  bat  darin  seinen  Grund,  weil  er  mit  den  andern 
höheren  Geistern  anperufen  und  nur  als  ihr  erster  gedacht  wird. 

1)  Da  die  Urform  und  die  Grundbedeutung  dieses  Zahlwortes  noch  von 
Niemand,  so  weit  ich  weiss,  tiefer  untersucht  wurde,  so  sei  cs  mir  vergönnt, 
diess  hier  zu  tbun.  Das  Zend.  khshvas  ist  hauptsächlich  desswegen  merk- 
würdig, weil  es  unter  allen  indogermanischen  Sprachen  die  Urform  noch  am 
treuesten  bewahrt  hat.  Diese  ist  nämlich  sa^vas  oder  sa9vat,  Gesammtheit , 
Menge  von  d.  W.  ?vi,  anschwellen , noch  erhalten  in  ya^vat,  alles  (in  d.  Ved. 
ein  haha  nama).  Von  dieser  Grundform  aus  erklären  sich  alle  Formen,  die 
dieses  Wort  in  den  mannigfachen  Idiomen  unsers  Stammes  angenommen  hat, 
von  selbst,  ja  sie  weist  noch  auf  einen  uralten  Zusammenhang  mit  den  semi- 
tischen Sprachen  hin.  Das  Grundwort  wurde  wegen  des  häufigen  Gebrauches 
verkürzt;  einige  Sprachen  behielten  nur  den  ersten  Theil,  andere  gar  nur 
den  letzten  und  wieder  andere  zogen  das  ganze  Wort  zusammen.  Das  Sanskrit 
bietet  shal  (das  shash  der  indischen  Grammatiker  scheint  mir  ein  Unding  und 
ist  auf  keine  Weise  zu  rechtfertigen).  Das  vas  wurde  weggeworfen  und  so 
blieb  nur  say.  Das  palatale  9 konnte  aber  am  Ende  nicht  bleiben,  sondern 
musste  nach  einem  bekannten  Lautgesetze  in  ein  cerebrales  t übergeben ; 
dieses  t wirkte  wieder  auf  das  anlautende  s zurück  und  cerebralisirte  es  ; ein 
gleicher  Fall  findet  bei  der  W.  sah  Statt,  wenn  ihr  h zu  ! oder  d wird, 
z.  B.  shäj  Rv.  I,  63,  3 (s.  Benfey  Sanskr.  Gramm.  §.  31.).  Das  Zendische 
khshvas  entstand  folgendermassen : der  kurze  Vocal  der  ersten  Sytbe  sa  (ha) 
wurde  weggeworfen;  der  Hauch,  unmittelbar  vor  dem  Zischlaut  stehend,  ver- 
härtete sich  zu  kb.  Das  neupersische  verstümmelte  sich  aus  khshvas ; 

das  khsh  wurde  ah  wie  gewöhnlich  (m.  vgl.  Zend  khshatrM  und  neupers.  jSJJi'), 
das  va  wurde  ausgestossen  (m.  vgl.  ^ aus  kawa,  kawi)  und  das  auslau- 
tende s in  sh  verwandelt  (m.  vgl  das  (J*  der  Abstractendungen  wohl  aus  dem 
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Ith  sich  verhärtet,  haben  wir  auch  im  Armenischen;  man  nehme 
gal  (altarraen.  kal  gesprochen),  stehen,  liegen;  hier  ist  sogur  das 
sth  der  W.  ausgestossen  und  nur  die  zu  k verhärtete  Reduplica- 
tionssylbe  geblieben;  fragen  wir  nun  nach  der  Entstehung  des  kh 
in  khshm&vatd,  so  ist  die  nächste  Annahme,  es  sei  auch  aus  ur- 
sprünglichen s entstanden.  Eine  genauere  Untersuchung  des  be- 
treffenden armenischen  Wortes  lehrt  jedoch , dass  ursprünglich  ein 
wirkliches  k zu  Grunde  gelegen  habe.  Der  Genit.  des  Plur.  des 
Proii.  der  2.  Person  lautet  Cs6r,  der  Dut.  tses  (der  Nom.  tukh 
ist  der  regelrechte  Plural  von  tu).  Das  ts  ist  kein  ursprünglicher 
Laut,  sondern  nur  dem  Armen,  eigentümlich ; er  entspricht  einem 
t der  verwandten  Sprüchen,  aber  auch  einem  k.  Nehmen  wir  das 
bekannte  ts6pn,  Hand;  das  n am  Ende  gehört  eigentlich  gar  nicht 
zum  Worte,  sondern  ist  blos  das  n der  Bestimmtheit,  welches 
die  Stelle  des  Artikels  vertritt,  ähnlich  wie  der  sogenannte  Status 
emphaticu8  in  den  aramäischen  Idiomen  und  im  Samaritanischen ; 
daher  es  auch  in  einige  Casus  des  Plurals  wegfälit,  z.  B.  Acc. 
tsers  und  in  Composit.  z.  B.  tser-pngal  mit  der  Hund  genommen, 
gefangen,  Faust.  Byzant.  hist.  Arm.  c.  7.  (m.  vgl.  noch  turn,  das 
Thor,  dvära,  das  in  keiner  verwandten  Sprache  ein  n zeigt). 
ts£r  nun  kann,  wenn  wir  nach  den  Ausdrücken  für  Hand  in  den 
verwandten  Sprachen  sehen,  nur  mit  dem  Skr.  kara  und  Griecb.  x"Q 
zusammengestellt  werden;  ferner  nehme  man  tsain,  Stimme,  Ge- 
sang, diess  ist  nur  das  latein.  can  in  cantus  u.  s.  w. , das  Sanskr. 
svan,  tönen,  das  nach  einem  bekannten  Lautgesetz  im  Zend  qan 
lauten  muss;  das  Armen . hat  nun  dieses  q in  t verwandelt.  ts6r, 
euer,  entspricht  demnach  einem  uralten  kar,  kas  (das  Armen,  hat 
sehr  oft  r für  s,  vgl.  z.  B.  nor,  neu,  navas).  Das  r ist  noch  der 
letzte  Ueberrest  der  Partikel  sma,  welche,  wie  die  verwandten 
Sprachen  zeigen,  ursprünglich  zur  Bildung  des  Begriffs  ihr  diente. 
So  ergiebt  sich  für  den  ältern  Zenddialekt  kasma  als  Urform,  die 


Sanskritischen  as,  im  Zend  zwar  anh  lautend,  entstanden).  Das  armen,  wetz 
bat  nur  den  letzten  Tbeil  von  kbsbvas  erhalten  (das  s des  Sanskr.  wird  im 
Armen,  öfter  tz,  m.  vgl.  das  tz,  das  den  Aor.  I.  bildet,  dem  s im  Sanskr., 
Griecb.  und  Lat.  bei  diesen  Bildungen  entsprechend).  Im  Griecb.,  Lat.  und 
Gotbiscben  wurde  nur  das  va  ausgestossen ; das  palatale  9 wird  in  diesen 
Sprachen  gewöhnlich  Guttural,  daher  griech.  und  lat.  k,  gotb.  h,  also: 
sex , saihs.  Dem  Zahlwort  6 liegt  nun  in  den  semitischen  Sprachen,  wie 
sich  sicher  erweisen  lässt,  dasselbe  Urwort  zu  Grunde.  Die  semitische  Ur- 
form ist  sadas,  es  ist  also  nur  v ausgestossen  (was  nach  einem  Grundgesetze 
des  Semitismus,  der  Trilitteralbildung,  geschehen  musste),  und  das  9 in  d 
oder  t verwandelt,  wie  schon  das  Sanskr.  zeigt.  Ihr  am  nächsten  steht  das 

Aethiopische , das  sads  und  s&ds  hat;  das  Arab.  bat  schon  jedoch  tritt 

in  Ableitungen  wieder  die  Urform  hervor,  z.  B.  sextus.  Das  Hebr.  hat 

f das  Aram.  ntö  (1  nach  dem  bekannten  Uebcrgange  der  Zischlaute  der 
andern  Dialekte).  Sü.  vgl.  über  den  Zusammenhang  der  indogerm.  Sprachen 
und  der  somit,  bei  d.  Zahlwörtern  Ewald’s  treffliche  Andeutungen  LB  §.  267. 
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durch  Ausstossung  des  kurzen  Vocals  der  ersten  Sylbe  zu  khshma 
wurde.  Was  die  Bildung  betrifft,  so  ist  khshmAvatd  durch  das 
Suffix  vas,  vat,  im  Nom.  va$  lautend  (m.  vgl.  thwAvu«*)  gebildet. 

frjAi,  Voluntativ  der  W.  fri,  pri,  lieben,  erfreuen.  Das  Wort 
flectirt  nach  der  ersten  und  neunten  Conj.  auch  im  Zend.  In  den 
Veden  steht  das  Wort  von  der  Verehrung  der  Götter.  Mit  der 
Präpos.  A heisst  es  einladen , nämlich  die  Götter  zum  Opfermahl ; 
daher  kommen  die  sogenannten  Äpri- Lieder  (worüber  zu  vgl. 
Roth , Einleit,  zum  Nirukta  S.  XXXVI  f.  und  Erläuterungen 
S.  117  f.).  Es  ist  ein  liturgisches  Wort  geworden  und  hat  in 
vielen  Stellen  bloss  die  allgemeine  Bedeutung  von  beten  ange- 
nommen; m.  vgl.  namentlich  die  Stellen  in  unserem  Capitel.  Wir 
finden  das  Wort  noch  im  Neupers.  aferin,  Lob,  Preis,  besonders 
häufig  in  der  Composit.  £ehan  - aferin , der  die  Gebete  der  Welt  hat, 
d.  i.  Gott,  im  ShahnAmeb;  davon  leitet  sich  meines  Bedunkens 
erst  die  Bedeutung  schaffen,  welche  das  Verb,  Aferiden  hat,  ab; 
nämlich  jener  Beiname  Gottes  wurde,  wie  diess  so  häufig  bei 
längern  Namen  der  Fall  ist,  abgekürzt,  d.  h.  g-ehAn  wurde  weg- 
geworfen, und  Aferin  nahm  selbstständig  die  Bedeutung  „Gott, 
Schöpfer“  an  und  wurde  in  dieser  Bedeutung  allein  am  Ende  von 
andern  Compositionen  gebraucht;  aus  diesem  Aferin  nun,  das  be- 
reits die  Bedeutung  schaffend,  Schöpfer  angenommen  hatte,  bildete 

sich  erst  neu  jener  Infinitiv  durch  ^ (diese  Endung  ist  nicht  mit 
dem  Sanskr.  tum  zusammenzustellen,  wie  ich  ein  andermal  aus- 
führlicher zeigen  will).  So  löst  sich  der  scheinbare  Widerspruch 
der  Form  und  der  Bedeutung  von  Aferin,  Lob,  und  Aferin,  Schö- 
pfer. Im  Armenischen  hat  sich  auch  noch  die  Bedeutung  des  Lobes, 
Ruhmes,  die  der  Wurzel  pri  anhaftete,  in  pcar-kh  (Ruhm)  erhalten 
und  es  schliesst  sich  auch  hier  wieder  den  Iranischen  Sprachen  an. 

thwAvä$,  eigentl.  der  Peinige,  das  Deinige  (Ja<jna  43,  3), 
vedisch  tvAvat,  ist  oft  blos  ein  stärkerer  Ausdruck  für  dein . Man 
vgl.  z.  B.  SAmaved.  I,  2,  2,  5,  9:  Dein  (tvAvatah),  o Schätzereicher, 
o Indra,  sind  wir;  ferner  I,  3,  1,  2,  6:  zu  deinem  Ruhme  (<;rava- 
s£  tvAvatah,  über  die  Stelle  zu  V.  5).  Rv.  I,  14,  7,  8:  na  vishj&t 
tvAvatah  sakhA,  nicht  gehe  unter  dein  Verehrer  (Freund),  tvavat, 
wie  thwAvS^,  sehe  ich  für  ursprüngliche  Possessive  an.  Das  Suff, 
vat  diente  in  der  vedischen  Sprache  nur  als  stärkere  Adjectivform ; 
rAvat  ist  bloss  unser  reich  und  die  Deutung  „mit  Reichthum  ver- 
sehen “ ist  unnötbige  Künstelei.  In  der  spätem  Sprache  diente 
dann  das  Suff,  ija  zur  Bildung  von  Possessiven,  z.  B.  madija, 
tvadija  u.  s.  w.  Da  das  Suff,  vat  nur  das  Haben  einer  Sache  be- 
zeichnet, so  konnte  es  früher  auch  wohl  zur  Bildung  von  Pos- 
sessiven gebraucht  werden,  ln  vielen  Vedenstellen  hat  indess  tvavat 
schon  die  Bedeutung  dir  ähnlich,  und  in  dieser  Bedeutung  finden 
wir  das  Suff,  auch  Öfters  in  der  spätem  Sprache.  Diese  leitet 
sich  leicht  aus  dem  Possessivbegriff  ab : der  Deinige  ist  der,  wel- 
cher das  Deine,  dein  ganzes  Wesen  hat,  und  wer  dein  ganzes 
Bd.  VII.  23 
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Wesen  hat,  ist  wie  du.  — An  unserer  Stelle  hat  indess  thwavu^ 
nicht  die  Bedeutung  eines  Possessivpronomens,  sondern  es  ist  wie 
in  den  angeführten  Vedenstellen  eigentlich  nur  ein  stärkerer  Aus* 

druck  für  du.  Diese  Erscheinung  ist  aus  dem  Geiste  der  alten 
Sprachen  zu  erklären.  Diese  liehen  es  eiuen  Gegenstand  nicht 
so  einfach  auszudrücken , wie  es  in  unsern  vergeistigten  und  auf 
den  nothwendigsten  Ausdruck  sich  beschränkenden  Sprachen  der 
Fall  ist,  sondern  zieheu  es  vor  dem  Ausdrucke  entweder  Beiwör- 
ter (epitheta  ornantia)  beizugeben , oder  ihn  etwas  zu  umschrcibeu. 
Zu  diesem  Zwrecke  der  Umschreibung  dient  z.  B.  bei  Homer  ttdog, 
/nfv o$,  ß4fj  u.  s.  w. , hei  den  Tragikern  t )f/u«£  (wohl  nur  das  vedischc 
dhäman,  Eigenschaft,  Wesen);  so  wird  gesagt  cJ tfinq  lAyafAlfxvovog 
für  'Ayuf.Uf.ivtav  u.  s.  w. ; man  vgl.  ferner  lip  im  Nibelungenlied* 
Solche  Umschreibungen  sind  namentlich  häufig  in  den  semitischen 
Sprachen  ; man  sagt  z.  B.  im  Hebräischen  „ein  Sohn  von  20  Jah- 
ren“ d.  i.  20  Juhre  alt;  allbekannt  sind  aus  dem  Arabischen  die 
Umschreibungen  durch  abu,  Vater  (vgl.  Ewald  LB.  §.  287,  f.  — »\ 
§.  270,  2).  — Was  die  Bildung  des  thwaväy , tvavat  betrifft,, 
so  ist  cs  vom  Casus  obliquus  gebildet;  eine  Erscheinung,  die 
sich  in  allen  indogerinan.  Sprachen  zeigt,  ja  sogar  in  Spra- 
chen grundverschiedenen  Stummes , wie  z.  B.  im  Türkischen 

> > 

das  Meinige,  vou  Gen.  v.  ^ ich.  Das  q.  am  Ende 

#•  ** 

steht  für  t,  wie  auch  sonst  Öfter  vorkommt. 

<;aqjat  ist  Optativ  (sogenannter  Prccativ)  der  Wurzel  ^aq, 
Skr.  gak,  vermögen,  mächtig  sein . Davon  leitet  sich  das  armen,  sgai, 
fjguiS , und  das  schon  im  A.  T.  vorkommende  D^iö,  die  Grossen, 

Mächtigen  , m.  vgl.  ooch  im  Persischen  Statthalter- 
schaft (Gebieter  eines  das  wir  in  arabischen  Histori- 

kern  als  finden.  pD  ist  nämlich  der  Form  nach  ein  ein- 

facli es  Part.  präs.  jener  Wurzel  durch  an  gebildet,  der  Mächtige , 
der  Magnat. — mdvaitö,  Dat,  v.  mdvat,  hat  die  gleiche  Bildung 
und  Bedeutung  wie  t'liw&vSq. 

ne,  die  bekannte  vedische  Partikel  ua;  das  e steht  für  a, 
wie  schon  oben  bemerkt  wurde.  Diese  Partikel,  die  in  den  Veden 
so  oft  die  Vergleichung  bezeichnet,  dient  oft  blos  zur  Verstärkung 
und  Hervorhebung  eines  Wortes,  ähnlich  dem  grieeb.  yt.  — 
asliä  ist,  wie  oft,  als  Instrumental  zu  fassen. 

dazdjai.  M.  vgl.  27,  1:  So  will  ich  diesen  Grössten  von 
allen  verehren  (cig.  beschenken;  über  da  auch  mit  dem  Acc.  des. 
nächsten  Obj.  s.  44,  3);  ferner  35,  4:  Die  Erde  (?)  wollen  wir 

bitten  durch  diese  hesteu  Handlungen,  zu  geben  Vergnügen  und 
Wohnung  den  Hörigen  und  Nicht-Hörigen,  den  Herrschenden  und 
Nicbt-Herrschenden.  Io  der  ersten  angeführten  Stelle  ist  es  ein 
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Voluntativ , wie  das  gleich  darauf  folgende  ^natliai , ich  will  ver- 
nichten (die  Ahrimanische  Schöpfung),  beweist;  in  der  zweiten  ist 
es  sicher  Infinitiv.  An  unserer  Stelle,  die  nur  die  Anfangsworte 
eines  Gebets  enthält,  ist  es  etwas  schwerer,  über  den  Sinn  zu 
entscheiden;  ich  glaube,  man  fasst  es  am  besten  als  Volunt.;  so 
heisst  die  Stelle:  Ich  will  beten  (das  Gebet):  „Ich  will  Opfer  dar- 
bringen u.  s.  w.“  Wie  ist  nun  die  Form  zu  erklären?  Dazd  steht 
für  dad,  ist  eine  erweiterte  Wurzel  von  dä,  und  hat  auch  einen 
etwas  stärkern  Sinn  (in.  vgl.  dä<*  in  den  Veden,  verehren,  sicher  nur 
eine  Weiterbildung  von  dä) : etwa  darbringen , verehren . Das  zd  ist 
euphonische  Veränderung  für  d,  welche  gewöhnlich  zwischen  zwei 
Vocalen,  sehr  selten  am  Anfang  Statt  findet  (m.  vgl.  das  von  Benfey 
so  scharfsinnig  erklärte  zdi,  ausödhi,  sei,  in  d.  Gotting,  gelehrt. 
Anzeig.  Januar  1853',  Das  j ist  Zeichen  des  Optutivs,  wie  im 
Sanskr.  und  Griech.,  und  kommt  auch  im  Zend  häufig  genug  vor; 
äi  ist  Endung  einer  ersten  Person,  die  wir  bereits  als  die  des  Im- 
perativs der  ersten  Person  Atmanep.  erkannt  haben.  So  ist  dieses 
dazdjäi  eigentlich  ein  Optativ  und  Voluntativ  zugleich,  oder  eher  ein 
ganz  energischer  Voluntativ , ein  ganz  nachdrückliches  ich  will  aus- 
drückend.  Dazdjäi  als  Infinit,  lässt  sieb  ganz  leicht  erklären ; es 
Längt  sich  an  die  W.  da  das  djdi,  hinlänglich  aus  den  Veden  als  zur 
Infinitivbildung  dienend  bekannt,  und  auch  im  Zend  sehr  häufig,  wie 
«vir  später  sehen  werden;  der  lange  Wurzelvoc&i  hat  sich  verkürzt, 
wie  diess  bei  dieser  Wurzel  ja  auch  im  Skr.  geschehen  kann.  Dass 
es  von  dem  dazdjäi  der  zwei  anderen  Stellen  gänzlich  verschieden 
ist,  erhellt  schon  aus  der  Bedeutung;  nur  die  einfachste  Bedeutung 
geben  passt  zum  Sinne  der  Stelle,  wo  es  vorkommt,  während  die 
Leiden  anderen  eine  stärkere  Bedeutung,  darbringen,  fordern. 

bäkureaü,  Acc.  Plur.  neutr.  v.  häkurenem  (Ja^na  p.  221, 
über  die  Stelle  s.  zu  v.  5)  v.  sa -f  karana , Zubereitung,  Zurüstung 
zum  Opfer,  und  dann  dieses  selbst.  Der  Gebrauch  der  W.  kr  und 
ihrer  Derivata  in  religiösem  Sinoe  ist  ja  sattsam  bekannt. 

Der  Vers:  er  kommt  (kam)  mit  dem  guten  Geiste,  findet  sich 
oft;  nur  wechselt  mit  dem  gimat,  puinga^at  u.  äbnl.  giin  ist  nichts 
anderes  als  die  Wurzel  gam,  gehen ; das  i darf  nicht  aufifallen,  da  in 
gewissen  Fällen  die  kurzen  Vocale  a,  e,  i keine  reckt  feste  abge- 
gränzte  Bestimmtheit  im  Zend  bähen,  wie  diess  auch  noch  im  Pärsi 
der  Fall  ist.  Das  £ steht  für  g;  dieser  Uebergang  der  Gutturale 
des  Skr.  in  die  entsprechenden  Palatale  findet  sieb  im  Zend  öfters, 
wie  wir  bald  hei  edret  v.  7 sehen  werden ; indess  ist  auch  der  um- 
gekehrte Fall  nicht  selten,  dass  den  Sanskritischen  Palatalen  im 
Zend  Gutturale  entsprechen  (mau  sehe  d.  Bemerkg.  zu  jaoget  v.  4). 
Das  £ ist  überhaupt  kein  ursprünglicher  Laut,  sondern  erst  aus  g 
mittelst  eines  i erweicht.  Man  vgl.  das  Ved.  £ämi , Verwandler , 
offenbar  mit  yafjß(j<>c  , yotfjLHv  u.  s.  w.  verwandt. 

(Fortsetzung  folgt.) 

23  * 
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Zur  Geschichte  des  abyssinischen  Reichs. 

Von 

Prof.  A.  Dl  Ilm  nun. 

Aus  den  einlieimisclien  Geschichtswerken  der  Abyssinier, 
welche  ihrer  Zeit  die  Reisenden  J.  Bruce  und  E.  Rüppell  nach 
Guropa  mitgebracht  haben)  so  wie  aus  den  Mittheilungen  dieser 
und  anderer  Reisenden  über  den  Erfolg  ihrer  Erkundigungen  nach 
der  älteren  abyssinischen  Geschichte  geht  jetzt  so  viel  mit  Sicher- 
heit hervor,  dass  in  Abyssinien  selbst  die  ganze  einheimische  Ge- 
schichte bis  in  das  dreizehnte  Jabrhuudert  n.  Chr.  hinein  entweder 
keine  schriftliche  Bearbeitung  erfahren  hat,  oder  was  etwa  an 
solcher  vorhanden  war,  längst  verloren  gegangen  ist.  Erst  von 
Jekund-Amläk  und  seinen  nächsten  Nachfolgern  an  wird  die  ge- 
schichtliche Erinnerung  und  die  eigentliche  Geschichtschreibung 
klarer,  reichhaltiger  und  mit  der  Zeit  immer  ausführlicher:  Aus- 
züge daraus  sind  bekanntermnssen  von  J.  Bruce  im  zweiten  Bande 
seines  Reisewerkes  gegeben.  Die  jenem  Zeitpunct  vorangehende 
Geschichte  des  abyssinischen  Reiches  und  seines  Verhältnisses  zu 
den  südarabischen  und  uubischen  Völkern  ist  für  uns  noch  in  ein 
grosses  Dunkel  gehüllt;  für  eine  Zeit  aber  wie  die  unsrige,  in 
, der  man  alle  die  über  den  einzelnen  Puncten  und  Zeiten  der  Men- 
schengeschichte noch  liegenden  Nebel  zu  zerstreuen  so  emsig  be- 
müht ist,  kann  darin  nur  die  Aufforderung  liegen,  durch  erneute 
Forschungen  auch  an  der  Vertreibung  dieser  Finsterniss  zu  arbei- 
ten. Der  Hilfsmittel , die  wir  bis  jetzt  hiefür  haben,  sind  freilich 
wenige.  Oben  an  stehen  von  eigentlichen  Geschichtsdenkmalen 
die  Verzeichnisse  der  abyssinischen  Herrscher,  meist  nichts  als 
trockene  Listen  von  Namen,  da  und  dort  mit  dürftigen  geschicht- 
lichen Bemerkungen  durebwoben,  im  Einzelnen  vielfach  von  ein- 
ander abweichend,  für  einige  Zeiträume  sogar  mehrere  unter  sich 
völlig  verschiedene  Namenreihen  enthaltend  und  doch  wieder  nicht 
von  der  Art,  dass  wir  sie  als  auf  späterer  Erfindung  beruhend 
anseben  dürften,  ln  zweiter  Linie  erscheinen  als  geschichtliche 
Denkmäler  für  einzelne  Zeiten  und  Personen  die  bis  jetzt  gefun- 
denen Inschriften , die  grosse  adulitanische  des  Cosroas  Indico- 
pleustes  und  die  axumitische  des  Salt,  beide  griechisch,  sowie 
die  zwei  äthiopischen  Inschriften  von  Axuni , welche  Rüppell  he- 
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kannt  gemacht  hat,  und  einige  wenige  Münzen.  Sonst  finden 
sich  noch  in  einigen  Heiligengeschichten , wie  im  Lehen  des  Ara- 
gawi,  des  Lalibela  u.  A.,  unter  vielen  unbrauchbaren  Sagen  und 
Dichtungen  einzelne  Bemerkungen  über  geschichtliche  Dinge,  wel- 
che Glauben  verdienen.  Die  monophysitischen  Acta  Sanctorum  oder 
das  Synaxar,  obwohl  aus  ziemlich  später  Zeit  und  im  Gunzen 
unzuverlässig,  müssen,  so  weit  sie  von  ubyssinischen  Männern 
handeln,  wenigstens  verglichen  werdeu;  auch  in  einzelnen  theo- 
logischen Abhandlungen  finden  sich  allerlei  Andeutungen  über  die 
ältere  Zeit.  Zu  diesen  einheimischen  Nachrichten  kommen  dann 
als  weitere  Quelle  die  auswärtigen,  beiläufige  Bemerkungen  und 
Erzählungen  in  griechischen,  syrischen  und  arabischen  Schriften. 
Wus  aus  diesen  Quellen  an  geschichtlicher  Erinnerung  noch  zu- 
sammenzubringen ist,  *beabsichtige  ich  mit  der  Zeit  in  diesen 
Blättern  zu  einem  Ganzen  verarbeitet  darzustellen , aber  nur  um 
zu  zeigen,  wie  wenig  wir  über  diese  Zeiten  wissen,  und  worauf 
vorzüglich  weitere  Nachforschungen  sich  richten  sollten.  Schon 
jetzt  aber  müssen  wir  den  Wunsch  E.  Rüppell’s  dringend  wieder- 
holen, dass  die  Reisenden  der  jetzigen  und  künftigen  Zeiten  auf 
die  Entdeckung  voti  Inschriften  und  andern  Ueberresten  aus  dem 
Alterthum,  besonders  in  den  Trümmern  von  Axum,  ihr  haupt- 
sächliches Augenmerk  haben  möchten. 

Den  Anfang  aller  andern  Untersuchungen  muss  die  Sicher- 
stellung und  das  Verständniss  der  obengenannten  einheimischen 
Geschichtsdocumente , vor  allem  der  Königslisten , ' machen  , und 
da  diess  schon  für  sich  ein  ziemlich  weitläufiges  Geschäft  ist, 
so  begnüge  ich  mich  für  diesesmal  mit  diesem  Anfang,  Anderes 
für  spätere  Zeit  aufsparend. 

* 

I.  Die  Verzeichnisse  der  abyssinischen  Könige  bis  auf  die  Zeit 

des  Jekunö-AmMk. 

Seit  man  ungefangen  hat,  von  Europa  aus  Abyssinien  zu  er- 
forschen, hat  man  auch  Verzeichnisse  der  alten  Könige  dieses 
Landes  bekannt  gemacht.  Marianus  Victorius , Balth.  Tellezius, 

J.  Ludolfus,  J.  Bruce,  Sult,  Combes  etTamisier,  Rüppell  haben 
der  Reihe  nach  solche  Listen  bekannt  gemacht,  und  man  könnte 
erwarten,  dass  durch  die  Bemühungen  so  vieler  Männer  dieser 
Punct  bereinigt  wäre.  In  Wahrheit  aber  verhält  sich  die  Sache 
umgekehrt.  Nicht  blos  war  es  ein  Üebelstand,  dass  die  meisten 
der  genannten  Gelehrten  und  Reisenden  die  Namen  nicht  in  ihrer 
äth.  Schreibweise,  sondern  in  der  Weise  unserer  verschiedenen 
neueren  Sprachen  geschrieben,  zum  Tlteil  auch  nur  dem  Gehör 
nach  in  ihrer  modernen  ainbarischen  Aussprache  aufgefasst,  mit- 
theilten , sondern  der  Hauptfehler  war  der,  dass,  während  jener 
Verzeichnisse  gar  mancherlei  sind,  jeder  von  diesen  Schriftstellern 
nur  das  eine  oder  andere  hcrausgriff,  wohl  auch  die  übrigen 
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voreilig  verdächtigte,  und  auf  jenes  eine  dann  weitgehende  Fol- 
gerungen haute.  So  hält  Ludolf  die  Listen  des  Victorius  nicht 
einmal  der  Beachtung  für  werth , und  doch  ergiebt  sich,  dass  sie 
genau  und  quellenmässig  sind;  so  giebt  Bruce,  obwohl  er  in  seinen 
äth.  Handschriften  alles  hätte  beisammen  finden  können,  doch  nur 
&in  Verzeiclmiss , das  er  noch  dazu  anderswoher  nahm;  so  meinen 
auch  Salt  und  Rüppell  wieder,  sie  hätten  die  ächten  Verzeichnisse, 
während  sie  doch  nur  eines  von  mehreren  geben.  Durch  dieses 
Verfahren  ist  nun  eine  grosse  Verwirrung  iu  die  Sache  gekommen. 
Niemand  weiss,  an  welchen  dieser  Männer  er  sich  halten  soll,  da 
jeder  wieder  anderes  uiitthcilt;  und  es  kann  hier  gor  nichts  weiter 
geleistet  werden*  che  alle  diese  Listen  von  neuem  durchgesehen 
und  durch  genaue  Zusammenstellung  und  Vergleichung  dieser  ver- 
schiedenen Angaben  das  gunz  und  sicher  hcrgestcllt  wird,  was 
die  Abyssinier  seihst  überliefern.  Von  wesentlichem  Nutzen  bei 
diesem  Geschäft  waren  mir  die  Brucc’sehcn  Handschriften,  welche 
das  hierher  gehörige  Material  vollständig  enthalten. 

Am  reichhaltigsten  ist  unter  diesen  Handschriften  die  Chronik 
von  Azurn,  Cod.  Aetli.  XXVI  der  Bodleiauischen  Bibliothek,  welche 
Bl.  90 — 92  u.  100  alle  die  verschiedenen  in  Abyssinien  seihst  in 
Umlauf  befindlichen  Listen  enthält,  eine  von  der  Schlange  bis  auf 
Gäbra-Mäsqal  Bl.  90  f. , eine  von  Bäzdn  bis  auf  die  neueren  Zei- 
ten Bl.  91 , und  eine  von  Ibn-Hakim  bis  auf  L4bna-D£ngcl  Bl.  100. 
Mit  der  dritten  dieser  Listen  im  wesentlichen  durchaus  zusummen- 
stimmeud,  also  im  Grunde  nur  verschiedene  Abschriften  oder  Re- 
censionen  vou  dieser,  sind  die  in  Cod.  XXV1I1.  BI.  7 u.  8,  Cod. 
XXIX.  BI.  1 u.  3,  Cod.  XXXII.  Bl.  31—33  befindlichen.  Jede 
der  in  den  Büchern  der  Reisenden  gegebenen  Listen  stimmt  mit 
der  einen  oder  andern  der  in  dieseu  Handschriften  enthaltenen  zu- 
sammen, und  kann  uns  somit  dazu  dienen  etwaige  Schreibfehler 
in  den  Handschriften  zu  verbessern , denn  sie  verhält  sich  zu  ihr, 
wie  eine  andere  Copie  desselben  Textes;  und  es  zeigt  sich,  dass 
die  schon  im  XVI.  Jahrhundert  in  Ruropa  gedruckten  mit  den 
noch  in  diesem  Jahrhundert  in  Ahyssiuien  aufbewahrten  fast  genau 
harinoniren.  Mit  dieseu  Mitteln  können  wir  die  Reihen  der  Königs- 
namen ziemlich  sicher  hersteilen;  sie  sind,  mit  Zugrundlegung 
der  in  den  äth.  Handschriften  selbst  gewöhnlichen  Perioden- 
eiutheilung,  diese; 

1.  die  erste  Periode  bis  auf  Bäzdn 
oder  Christi  Geburt. 

Ueher  die  Könige  dieser  Zeit  finden  sich  zwei,  unter  sich 
nur  wenig  zusammeustimmende  Listen ; die  eine  aus  Cod.  XXVI. 
Bl.  90  genommene  nenne  ich  der  Kürze  halber  A ; die  andere  aus 
Cod.  XXVI.  Bl.  100  und  Cod.  XXVIU  und  XXIX  u.  XXXII  genom- 
mene nenne  ich  B,  und  die  einzelnen  Abschriften  davon  in  der  ange- 
gebenen Ordnung  B,  1.  B,  2.  B,  3.  B,  4.  Die  Liste  A schickt 
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dem  lbn-el>Hakim , mit  dem  die 
raen  voraus. 

A. 

Jahre. 

».  ACT:  die  Schlange  400 

b.  a 13p:  Angdbö  200 

c.  GedAr  in  Nuch  100 

d.  Sebdtzd  inSadd  50 

e.  4>Tfu* : Qawdsjd  in 

Axum  1 

f.  ildkedd  50 

u.  25  *) 

i.  A-fii : Adin«70 : 

/Ibn-al- Hakim 1  2),  Sohn 
der Makeda  von  Salomo  25 


a.  Handadjö  1 

s.  oarje  :<%<**!•:*  Auda* 

• A 


c Amai 

11 

4.  ACD’ilP’"  Ausejd 

3 

ÄGX*Ö*  Tzaue 

31 

6.  7flP*:  ( AilYl : <p 

• 

^C)  Gasjö  (bis  zum 
Mittag)  | Tag 

7.  Mawal 

8] 

1)  Der  Text  lautet:  „Jahre  der  Kö- 
nige von  Axura.  Die  Zeit  der  Schlange 
400  J. ; des  Mannes  Angabe,  welcher 
die  Schlange  verstiess  und  tödtete, 
200  J. ; des  Gedur  in  Nuch  100  J. ; 
des  Sebätzö  in  Sadö  50  J. ; des  Qawasjä 
in  Axura  1 J. ; der  Makeda  50  J.,  (und) 
ehe  sie  zu  Salomo  hinabreisle,  wie  es 
im  Evangelium  (Matth.  12 , 42.  Luc. 
11,21)  heisst:  „die  Königin  von  Mittag 
wird  aufstehen  — — um  die  Weisheit 
Salomos  zu  hören“  ; im  36sten  Jahr  der 
Regierang  des  Saul  kam  sie  zur  Regie- 
rung, und  ira  4ten  Jahr  der  Regierung 
des  Salomo  reiste  sie  nach  Jerusalem 
hinab,  und  nachdem  sie  zuriiekgekehrt 
war,  regierte  sie  25  Jahre.“ 

2)  In  dem  B.  Kebra-Nagäst,  welches 
in  der  Chronik  von  Axura  enthalten  ist, 

heisst  er  XIJBf  : A/h5lP°: 

Bain-al-Hekem , mit  dem  Regierungs- 
namen David. 


andere  beginnt,  noch  einige  Na- 

B. 

Salomo  zeugte  den 

1.  A-flf : fhYX«73: It>na- 

Haktm  *);  er  zeugte  den 

2.  ■sb<n$  b,  i] 

Tomdi  7 ) ; e.  z.  d. 

3. H2ÄC  * Za-GedAr  3 4 5 );  e.  z.d. 

4.  ASlfwaE : Axumdi ; 

6a  Z « da 

s.  AariiP* : [Aar'i'fl 

P*fi;  B,  1]  AntejA  •);  e.  z.  d. 

6.  '1'rflTflJP  .’  Tahawds- 
jd  s) ; e.  z.  d. 

7.  Ä-nZAPfi:  Abriljüs ; 

6*  z • d« 

8.  <D/.£ : Bih  JB : Wdrada • 

Tzahdi ; e.  z.  d. 

9.  dvJ.P’P’ : [ fidxC : 

B,  1]  Handejö  6);  e.  z.  d. 

10.  wz.fi  : Wft : Wdrada - 
Nagdshi  e.  z.  d. 

11.  Aariu* : ( mascul. ) 
Ausejd;  e.  z.  d. 

12.  AAAP’’? : [A.A  ap-1?: 

B,  2.  3]  Eldljdn;  e.  z.  d. 

13.  -f-tf} : äp-1?  : 

p--?:  b,  4]  Tömd  - Zion; 

14. afiP-:  [oriP:  b,  4] 

Bdsjö  7);  e.  z.  d. 

15.  Aulei;  e.  z.d. 


1)  „Und  diess  sind  die  Könige  von. 
Axum“,  B,  3;  „Und  nun  folgen  die 
Könige  von  Axum“  B,  2. 

2)  „Und  diess  sind  die  Könige  von 
Axum“  B,  I.  Zum  Namen  vgl.  Nr.  13. 

3)  s.  in  der  Liste  A Nr.  c. 

4)  s.  Nr.  11,  u.  in  der  Liste  A Nr.  4. 

5)  s.  in  der  Liste  A Nr.  e. 

6)  s.  Nr.  19  u.  in  der  Liste  A Nr.  2. 

7)  s.  in  der  Liste  A Nr.  6. 
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A. 

Jahre. 

8.  flfhfi:  Bahas 

9 

9.  iflD’JP:  Qdwdä 

2 

10.  : Qänax 

10 

11.  Badünd 

9 

12.  (D*Hrfl.‘  Wäsha 

1 

13.  rflAC:  Badtr 

2 

14.  ‘QAAfi:  Mas  ■ 

(6)  7 

15.  iVt’P' : Satjä 

(16)  17 

iß.  /lay: 

(27)  26 

17.  A7Aft : Aglebä 

3 

18.  AQTrtf  * Austnd 

1 

19-  •ft/JcPil : Bertw/ts'  29 

20.  CPJrhfl.:  Mähst  I 

ai.*nxA:Qf43:w*<- 

Bdzen  . .,  (16)  17 

„Im  8ten  Jahr  der  Regierung 
des  Bcs^-Bdzita  erschien  Christus 
in  der  Welt,  und  die  Summe 
(Zahl)  ihrer  Jahre  ist  1088  '). 


1)  Bei  der  Zusammenzählung  erge- 
ben sich  aber  nur  etwa  1040  Jahre; 
es  müssen  also  entweder  obige  Summe 
oder  einige  der  Regierungsjahre  der 
einzelnen  Könige  unrichtig  sein,  oder 
ober  es  fehlen  einige  Namen  und  Zahlen. 
Ausserdem  kommen  auf  die  Zeit  vor 
Ibn-el-Hakim  826  Jahre  ; von  da  an 
bis  auf  Buz£n,  unter  dem  Christus  ge- 
boren sein  soll,  werden  nur  214 — 262 
Jahre  gerechnet,  woraus  die  Nichtig- 
keit dieser  Zählung  von  selbst  erhellt. 


B. 

««  HY£ : TH14* : LH 

yz:T':b,2.  3]  Zawdrö- 
Nebrat;  er  zeugte  den 

17.  : \ti4-£ : b, 

2.  3]  Saifdi;  e.  z.  d. 

18.  jb  : Rdmhai;  e.  z.  d. 

19.  Hände ; e.  z.  d. 

20.  A4.A j» : [A4,AjP : 

B,  1]  Safäjd  1 ) ; e.  z.  d. 

21.  A°?An*A  : [AA7H-A : 

B,  1]  Aglebül  2);  e.  z.  d. 

22.  n yota  : [ nar  ya  : 

B,  2.  3]  Baiodwel ; e.  z.  d. 

23.  n®zfi : [ niDvtfi : 

B,  4]  Bawarls  3);  e.  z.  d. 

24.  " Mahasä  4) ; e.  z. d. 

25.  fAU : [fAYi- :]  Kät - 

kc ; e.  z.  d. 

26.  oh»"?  : Bdzin , in  dessen 
. Tagen  unser  Herr  Jesus 

Christus,  der  gepriesen  sei, 
geboren  wurde,  im  8.  Jahre 
seiner  Regierung. 


1)  s.  in.  der  Liste  A Nr.  16. 

2)  s.  in  der  Liste  A Nr.  17. 

3)  s.  in  der  Liste  A Nr.  19. 

4)  s.  in  der  Liste  A Nr,  20. 


Das  Verzeichniss  A findet  sich  unter  den  mir  zugänglichen 
gedruckten  Büchern  schon  in  Hispania  illustrata  tom.  II.  p.  1278  f. 
(■wie  Ludolf  sagt,  nach  Marianus  Victorius),  ferner  bei  Bruce  Buch  II. 
Cap.  6,  und  bei  Combes  et  Tamisier  111.  S.  39.  46.  47.  Die  Ver- 
gleichung aus  diesen  gedruckten  Büchern  kann  sich  jeder  selbst 
machen,  und  ich  habe  nicht  im  Sinne,  weder  hier  noch  nachher,  die 
Varianten  aus  denselben  alle  zu  sammeln.  Bemerkenswerth  scheint 
mir  nur,  dass  bei  Victorius  Nr.  16  Safilia  (wie  in  B Nr.  20) 
lautet,  und  zwischen  Nr.  20  u.  21  noch  ein  Beese  Leugua  ein- 
geschoben ist,  dass  bei  Bruce  der  Name  Nr.  2 mit  Zagdur  (B.  Nr.  3) 
wahrscheinlich  nur  nach  Conjectur  identificirt  wird , und  die  Stelle 
„Gesaya  15  J. , Katar  15  J.,  Mouta  20  J.“  auf  einer  Verderbniss 
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des  ursprüngliche«  be- 

ruhen möchte;  dass  die  Listen  des  Combes  et  Tarn,  verstümmelt 
und  ungenau , und  in  ihnen  das  Za  1 ) fälschlich  als  Bestandteil  der 
einzelnen  Namen  angesehen  ist;  endlich  dass  die  in  den  genannten 
gedruckten  Verzeichnissen  aufgefiihrten  Jahreszahlen  im  Einzelnen 
von  den  unsrigen  abweichen , aber  ohne  dass  dadurch  in  der  Ge- 
sammtansicht  von  diesem  Königsverzeichniss  der  ersten  Periode 
etwas  geändert  würde. 


2.  Die  zweite  Periode  von  Bäz&n  bis  auf'Abreha  und 
'Atzbeha,  oder  bis  zur  Einführung  des  Christenthums 

in  Abyssinien. 


Ausser  den  2 Listen,  die  wir  schon  bei  der  vorigen  Periode 
kennen  lernten  und  welche  durch  die  zweite  Periode  hindurch  und 
über  sie  hinaus  sich  fortsetzen , fallt  von  Bäz£n  an  noch  eine 
dritte  ein,  so  dass  wir  jetzt  dreierlei  sich  gleichlaufende  Ver- 
zeichnisse unterscheiden  müssen.  Nur  die  zweite  und  dritte  stim- 
men unter  sich  etwas  näher  zusammen;  die  erste  giebt  nicht  nur 
meist  ganz  andere  Namen , sondern  weicht  auch  in  der  grossen 
Menge  ihrer  Namen  bedeutend  von  den  beiden  andern  ab,  und  ist 
zugleich  die  einzige,  welche,  wie  schon  in  der  vorigen  Periode,  so 
auch  in  dieser  die  Regierungszeit  der  einzelnen  Könige  genau 
anzugeben  sich  bestrebt.  Die  Liste  A,  Fortsetzung  der  A in  der 
vorigen  Periode^  steht  auch  schon  nach  Victorius  in  Hispania  illu- 
strata  tom.  II.  p.  1279.  und  wieder  bei  Rüppell  (nebst  Combes  et 
Tamisier  nach  Salt);  aus  diesen  gedruckten  Verzeichnissen  be- 
merke ich  die  beachtenswerten  Lesarten,  und  nenne  das  erste 
derselben  A,  2,  das  Rüppell’sche  A,  3 zum  Unterschied  von  unse- 
rem Original,  das  A,  1 ist.  Von  B haben  wir  dieselben  viererlei 
Copien , wie  in  der  vorigen  Periode.  Die  Liste  C (aus  Cod.  XXVI. 
Bl.  91)  ist  ebenfalls  schon  in  Hispania  ill.,  und  ferner  in  Bruce 
B.  II.  C.  7.  nach  einer  Mittheilung  des  Fürsten  von  Slioa,  Amha- 
Jasus,  gedruckt,  sodass  wir  auch  hier  ausser  unserem  Original 
(C,  1)  noch  C,  2 und  C,  3 haben. 


A. 

1.  UJCflr:  Sarti  [fehlt  A,  2.]  (26)  27  J. 

2.  AAii:  Laas  [Lekns  A,  3]  10  J. 

3.  Masenh  [Masenqo  A,  3]  (6)  7 J. 

*.  v'J'PY  : Selwd  [Satuwa  A,  3]  9 J. 

5.  aj?-7a:  Adgald  10  J.  7 M.  [10£  J.  A,  3] 

6.  A7'i:  Agbd  6M.  [2)  J.  A,  3] 


1)  Die  bei  allen  Königen  gebrauchte  Wendung  ist  nämlich  z.  B. 

„ Hadiri  duo  anni  “ u.  s.  f. ; hier  ist  za  nichts 
als  Genitivzeichen,  und  so  sonst  immer. 
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7.  fl.il : Masis  [Malis  A,  2.  3]  (6)  7 J.  [4  J.  A,  2.  3) 

8.  fh3>A:  Heqli  13  J. 

a.  : Vernäht  10  J. 

10.  a ar'P'P : auic«  2 j. 

11.  A A^arje : Ela-Auda  [Elalad  A,  3; 

Aida  A,  2]  30  J. 


12.  *HTJ  : (D/otfl  \ Zegen  und  Ilemd 

[A,  3 falsch] 

8 J*  [4  J.  A,  3] 

13.  1A. AI  Gafali  [Gare!*  A,  3] 

1 J. 

14.  -flArt : UJC3> : Be'st-Sarq 

4 J. 

15.  AA!  A"H22-  Ela-Azgudgud 

77  J. 

16.  A A : UCO  : Ei«  • Herkd  [ El  - 

Baris  A,  3] 

21  J. 

17.  Dese  * Tzawelzd 

[Tzawira  A,  3]  1 J.  [|  J.  A,  3; 

1 Mon.  A,  2] 

18.  (DtQ5‘  I WaUnd  [Wakena  A,  3]  I Tag  [2  Tage  A,  2 ; 

A A,  3] 

19.  A^arii : IJadaüs  [Hadas  A,  2; 

Hades  A,  3]  4 Mon.  [-A^*  A, 3] 

20.  AA:fi7A:  Ela-Sagal  [Asgel  A,  3]  3 J.  [2  J.  A,  3] 

21.  AA : Ail<£ih  ■ Ela-Asfeha 

[A,  3 falsch]  14  J. 

22.  aa  : itp-n : Ela  * Tzegdb 

[Askabu  A,  3]  23  J. 

23.  aa  : VJG^/n : Ela-Samard  3 J. 

24.  AA  : A.EQ  : Ela-Aibd  [Atiba. 

A,  3 falsch]  (17)  16  J. 

23.  AA  : AilYl'JA  : Ela-  Eskendi 

[Sara-Din  A.  3;  Sthenden  A,  2]  37  J. 

26.  AAIÄrhf70:  Ela-Tzaham  9 J. 

27.  J\A.  I f*l"?  • Ela-Sdn  [La-San  A,  3]  13  J. 

28.  aa  : a.ep  : Ela  - Aigd 

[Adaga  A,  3 falsch]  18  J. 

29.  aapkJtLJ?  : El- Amid  d 30]  J.  [30  J.  A,  3] 

30.  ■)  AA : ArhPT  : Ela  * Ahjawd 

[Acheot  A,  3]  3 J. 

31.  AA ; A-flCrti  : ® AÄ-flA : 

Ela-Abreha  und  Alzbeha  27^  J. 


1)  Zwischen  Nr.  29  u.  30  hat  Rüppell  noch  „Wochen  10  J.“ ; von  diesem 
Namen  wissen  die  übrigen  Verzeichnisse  nichts;  er  ist  wahrscheinlich  aus 

dem  bei  ihm  fehlenden  ®04:S  = 8 Monate  c=  | J.,  entstanden. 
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„Die  Führer  des  Lichts  (zum  Licht),  mit  dem  Beinamen 

Löwenkinder  CA2  a : Aln* : ) ; im  dreizehnten  Jahre 
der  Regierung  des  Abreha  und  Atzbeha  kam  das  Christen- 
thum nach  Axum,  und  bis  zu  ihrem  13ten  Jahre  sind  es  425 
Jahre.“  Mit  dieser  Zahl  425  ist  die  Summe  der  bisher  auf- 
gezähiteu  Regierungsjahre  der  einzelnen  Könige  gemeint. 

B. 

Bäzen  zeugte  den 

msihCöX’:  Tzenfa  • Äre  d ; er  zeugte  den 

2.  a/hC:Afi7^:  [a":Ah7^:  b,2.  3.4]  Bdlir-Asgad; 

c»  z*  d • 

2h.  iCfä'.frC'  [fehlt  io  B, 2. 3. 4]  GermA-Sör;  e.  z.  d. 

3.  °iC<ft : i*i4C  : [°2 C<ft : : b, a.  3. 4]  Germd- 

Asfard ; e.  z.  d. 

4.  UJC2.E : Sarguai;  e.  z.  d. 

5.  HCAJB  ! Zar^di;  e.  z.  d. 

6.  ffflA : Äh7j^ : [a":amjp*  : b,  l 3. 4]  sdva- 

Asgad;  e.  z.  d. 

7.  äp-?  : : Zion-  Gezd ; e.  z.  d. 

8.  A°3RC  • Agdür;  e.  z.  d. 

9.  *^4:  AC^:  : ACöJ^ : b,  2. 3. 4]  s«/a. 

AVe1  d ; e.  z.  d. 

10.  A-flCv : (DAÄ-ndi : A'breha  und  A’lzbeha. 

„Unter  ihnen  kam  das  Christenthum , während  sie  in  Axum 

waren,  und  in  jenen  Tagen  gab  es  noch  keine  Türken 
Der  Vater  des  Salämä  aber  war  ein  Reisender,  und  Salämä  kam 
mit  seinem  Vater.  Vom  Volke  Aethiopiens  verehrten  damals  einige 
die  Schlange  als  Gottheit,  andere  standen  unter  dem  mosaischen 
Gesetze.  Da  lehrte  sie  Abba  Saldmä  die  Kunde  von  Jesu  Christo 
und  that  Wunderzeichen  vor  ihnen.  Sie  glaubten  und  wurden  ge- 
tauft mit  der  Taufe  Jesu  Christi,  und  zwar  wurden  sie  gläubig 
im  340  (333  B,  2.  3)  Jahre  nach  Christi  Geburt  Und  Abreha  und 
Atzbeha  bauten  Axum“  t).  In  B,  4.  lautet  diese  Nachricht  kürzer 
so : „Unter  ihnen  kam  das  Christeuthum  durch  Abbuna  Abba  $a- 
lämä,  Papas  von  Aethiopien;  und  er  lehrte  das  Volk  den  Glauben 
unseres  Herrn  Jesu  Christi,  der  gepriesen  sei,  und  sie  glaubten, 
und  er  taufte  sie  mit  der  christlichen  Taufe.  In  jenen  Tagen 
bauten  Abreha  und  Atzbeha  Axum.“ 


1)  Nach  der  Vita  Aragäwi  (Mus.  Britan.  Cod.  Aeth.  XL)  sind  von  Bazßn 
bis  Abreha  12  Könige;  auch  wird  bemerkt,  SalAmä  habe  nur  einen  Theil 
Abyssiniens  bekehrt ; ein  anderer  Theil  sei  erst  von  Aragawi  ( s.  unten ) 
bekehrt  worden,  der  auch  die  Leute  im  rechten  Glauben  (Orthodoxie)  be- 
festigt habe.  Besonders  nomadisch  lebende  Stämme  soll  er  für  das  Cbristen- 
thum  gewonnen  haben. 
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Die  dritte  Liste  ist  etwas  schwerer  zu  verstehen , weil  die 
einzelnen  Namen  nicht  durch  Unterscheidungszeichen  getrennt  sind. 

Ich  gehe  daher  zuerst  den  Text:  1 l ÄCS?  I 

: (DAf^'U : : A 

A- : {7t«'!' : : qh.'J  : : Afi?.?- : 

7C<ft : Afi^C : hC^iX : YfrA* : aäp-1  : ujCZe : 
hcajb  : n;j<f?.E : -H"?  : Afi?.?-  :x-p-'j : rhTH  : 
ö°tp»a  : 7‘Sfti : «*i<£ : AC^iX- : A7.eC : A-nCrf» : 

(DATC'flltl  ! AW  ■ "5  \ ! „In  Axum  hotte  die 

Schlange  ihre  Herrschaft ; und  nachdem  unser  Erlöser  geboren  war, 
waren  diess  die  Könige  von  Axum : Baz£n,  1)  Tzenfn-Asgad ; [in 
C.  2 folgt  2)  Bähr-Sagad];  3)  Germä-Asfar;  4)  Serada  [Salaaiuba 
C,  2];  5)  Kuelü-la-Zion;  6)  Sarguai;  7)  Zarai  [fehlt  C,  3]; 
8)  Bagdmdi;  9)  Djan-Asgad;  10)  Zion-Hegez;  11)  Mawaal-Genh 
[Malgliene  C,  2;  Moal-Genha  C,3];  12)  Saf-Arad;  13)  Agddr; 
14)  Abreha  und  Atzbeha,  die  geliebten  Brüder“. 

• s t .. 

Die  dritte  Periode:  VonAbreha  und  Atzbeha 

bis  Delnadd. 

Die  Liste  A,  welche  die  Regierungsdauer  der  einzelnen  Kö- 
nige angiebt,  hört  mit  Gäbra-Hläsqal  auf,  sowohl  in  A,  1.  als  in 
A,  2 u.  3;  die  beiden  andern  parallel  laufenden  Verzeichnisse  aber 
gehen  durch  diese  ganze  Periode  hindurch.  Von  Gabra-Mäsqal 
an  folgt  der  Liste  B auch  Riippell , wogegen  Victorius  nach  dem 
Aufhören  der  Liste  A sich  an  C hält. 

A. 

1.  AÄ-nrfi : aa  : A-nCrfi : 

Atzbeha-ela- Abreha  [Ela- Abreha  *)]  12  J. 

2.  AA  : Ail<£rfl  : Ela  - Asfeha  (6)  7 J.  [ft  J.  A,  3] 

3.  AA  : U/tJA  Ela-Sahl  14  J. 

4.  AA  AJP’*55":  Ela-Adhand  ■ 

[Atana!  A,  3]  14  J. 

5.  A A : : Ela-Rete  [Eretana,  A,  3]  1 J. 

6.  Äh<£fh  : A’sfeh  1 J.  [ft  J.  A,  2.  3.) 

7.  aa  : AÄ-flrfi : Ela-A'tzbeha  , 

[Asfahal  A,  3]  5 J.  [16  od.  17  J.  A,2.3j 


1)  In  Hisp.  illustr.  heisst  es,  dass  nach  Atzbeha’s  Tode  Abreha  noch 
allein  regiert  habe  14  Jahre;  ich  vermuthe  daher,  dass  in  unserer  Handschrift 

vor  AKr-nrh:  einige  Worte  (wie  ausgefallen 

sind.  Rüppell’s  „Tesmul  Ukal  Amed  27  Jahre“  muss  ebenfalls  auf  falscher 
Lesart  beruhen ; denn  die  27  Jahre  sind  die  Jahre  des  Abreha  und  Atzbeha 
zusammen,  und  jener  Name  kommt  sonst  nirgends  vor. 
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8.  AA  I A J?  I Ela-Amtdd 

9.  ‘aa  : A-ncv : Ela  • Abreha 

io.  AA  U/UÄ:  Ela-Sahl 

n.  AA:7nn:  JE7a  - Gabaz 

12.  AA : fl  AfA  .*  Ela-Sehül  [Sekul  A,2] 

13.  !hA  : : Ela  • Alzbdh 

[Asfuhu!  A,  3] 

14.  aa:  A-ncu:a>AA:  a.p^S’: 


16  J.  [6  oder  7 J.  A,2.3.] 
±J.  [*J.  A,  2.3) 


2 J.  [14  J.  A,  2] 

1 J. 

* 

3 J.  [2  J.  A,  3] 


Ela- Abreh  u.  Ela-Adhand  [fehlt  in 
A,  3]  „zusammen“  16  J. 

i5.  aa  : : Ela  - Tiaham 

[ fehlt  in  A,  3]  28  J. 

16*  AA  l Ä^[JP  \ Ela-Amidd 

[fehlt  in  A,  3]  12  J. 

17.5vA:WtlA:  Ela-Sahl  [fehlt  in  A,  3]  2 J. 

18.  XA.’ÄQfh:  Ela-Tzebdh 

[fehlt  in  A,  3]  2 J. 

19.  AA  ! Ela-Tzaham 

[Sa  Ghemo,  A,  3]  15  J. 

20.  AA  : 7n"H:  Ela- Gabaz  21  J. 

21.  APfi:cDA‘E:  Agdbt  u.  Levi  „zu- 

sammen“ [GaleVValewi  A,  3;  fehlt 

in  A,  2]  4 J.  [2  J.  A,  3] 

22.  "K  A : Äcfi.? : Ela-Amidd 

[fehlt  in  A,  2]  11  J. 

23.  jpü<*>-n : : Jacob  und 

David  „zusammen“  3 J.  [30  J.  A,  3] 

24.  ACCR'i  l Armdh  14  J.  7 M.  8 T. 

25.  H.P'5' : Züdnd  [Seza-Sinka ! A,  3]  2 J.  [12  J.  A,  2. 3] 

26.  : Jacob  9 J. 

27.  <fc>flfll-Sm.£°fl  • Constanlinos  28  J.  [29  J.  A,  3] 

28.  1V1’  : AflAiA>AI  Bcla  (domua) 

Israel  (Zahl  fehlt)  Mon.  [8Mon.A,  2. 3] 

29.  7-n4;ö°fl<|>A:  Gdbral-Msqal  14  J. 


In  A,  2 folgt  noch  Nalek  11  J.;  ich  bezweifle  aber  die  Rich- 
tigkeit desselben,  da  er  sonst  an  dieser  Stelle  nicht  vorkommt.  — 
Im  Uebrigen  ist  hier  diese  ganze  Liste  A zu  Ende. 


B. 

Abreha  zeugte  den 

i*  Afl<£ifi ' [Afl4^h  • B>  2.  3.  4]  Asfeha;  er  zeugte  den 
2.  : ' Arfed;  e.  z.  d. 


I 
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3.  A<7°l*i,  f : B,  4]  Amsi;  er  zeugte  den 

4.  fiAP^a:  iaa<wi:  b,  i;  aaaa’q:  «,  4] 

Saluddbd;  e.  z.  d. 

5.  AAA<73£ : M'Amidd  *);  e.  z.  d. 

6.  FH,?  : [O'H,-?:  B,  4]  Tazind;  e,  z.  d. 

7.  viA-n : Kaleh 1  2),  „der  das  Land  zerriss  (thcilte)“;  c.  z.  d. 

s.  7-n^ : : Gdbra-Mdsqal  3)  , „in  dessen  Togen  Jared 

das  Gesangbuch  verfasste  [,  das  Degua  genannt  wird  B,  3.4]. 
(U.  er  baute  Damö  B,  I]“.  Er  zeugte  den 
9.  : Constanlinos ; e.  z.  d. 

io.  <diY?  : amf  : KDiY? : tilg- : b , 2.  %.  4 ] »'asm- 

Asgad ; in  B,  4 aber  wird  er  ein  Sohn  des  Gabra-Mäsqal 
genannt;  e.  z.  d. 

11. 4L&:w££:  14:4 : : B,  2. 3]  Fere- Sandi ; e.  z.  d. 

12.  ajc-CPjhc  : [auch  A'Stf-OHC : ; AJe-O^H  : 

B,  2.  3.  4]  Ader  dzar  (Andreas?);  «•  2.  d. 

13.  ayia  : orje-f^ : [ A“qa  : ar^-f’0 : b.  i ] ona- 

Udem ; e.  z.  d.  • 

14.  : fiAC : Gennd-  Safar;  e.  z.  d. 

15.  °20*h  : [ no"H : «,  2. 3.  4]  Gergdz  (Cyriacns  $ e.  z.d. 

io.  aa  : 1 jp-iw : <?vn&A : a,  1 ] a-jm- 

Michael;  e.  z.  d. 

17.  arhC : A.51A : [o jbyia  : b,  1 ; a ' : 5ia  : b,  4] 

Bdhr-Ikla;  e.  z.  d. 

18.  * Gum;  e.  z.  d. 

19.  [ÄilTV^T^f70:  B,  2.  3]  df5fttaw^iiw; 

6«  Z«  di 

20.  ATf70 : [ TAf*3 : b , 1]  Leiem;  «.  z.  d. 

21.  't'A^I’f7'3 \ [auch  •t’A'l’?*3  | Toll Uem;  e.  z.  d. 

22.  VM  : ITl  : I AXiTl  : B,  l]  Oda-Gösh;  e.  z.  d. 


1)  Hier  haben  B,  2.  3 folgende  geschichtliche  Bemerkung:  „unter  seiner 
Regierung  gingen  die  9 Heiligen  vom  römischen  Lande  und  von  Aegypten  aas, 
und  machten  den  Glauben  richtig  (reforrairteo  ihn);  welche  sind:  Abba  Alepb, 
Abba  Tzebma,  Abba  Aragawi  d.  i.  Za -Michael,  Abba  Aflze,  Abba  Gnrima, 
Abba  Pantaleon,  Abba  Liqänos,  Abba  Güba,  Abba  Jem’ata  “.  B,  I.  bat  eine 
ähnliche  Bemerkung,  aber  kürzer,  und  nicht  bei  Al-Amedä,  sondern  bei  König 
Saladobä;  sie  lautet:  „in  seinen  Tagen  kamen  die  9 Heiligen  aus  dem  römi- 
schen Lande,  und  machten  den  Glauben  richtig Aber  auch  in  der  Vita 
Aragawi  werden  diese  Heiligen  unter  Al-Ameda  gesetzt. 

2)  Sowohl  Tazena  als  Kaleh  werden  auch  in  der  Vita  Aragawi  erwähnt, 
der  Krieg  des  Caleb  gegen  die  Araber  in  der  Kürze  beschrieben , und  von 
Kaleb  gerühmt,  dass  er  die  Regierung  abgetreten  habe  und  Mönch  geworden  sei. 

3)  Von  Gabra-Mäsqal  heisst  es  in  Vit.  Arag. , dass  er  nicht  in  den  Krieg 

gezogen  sei,  sondern  nnr' Kirchen  gebaut  habe. 
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23.  ÄJBH*C Aisür  „welcher  £ Tag  regierte“  *);  er  zeugte  den 

24.  : rarj?*^ : b,  2.  sj  iMem-,  e.  z.  d. 

2 5.  l VMem;  e.  z.  d. 

26.  ar^f^.AAA.^:  [ar^f70 : AA4Z : b,  i]  udem. 

Asfarö,  welcher  150  Jahre  alt  wurde“  a);  e.  z.  d. 

27.  Armdh;  e.  z.  d. 

28.  fig  : tt"?  : Degnd-  Djdn;  e.  z.  d. 

29.  : "H’“?  : Geid-Djdn  [fehlt  in  B,  4];  e.  z.  d. 

30.  A"?nA : arje-P^ : Anbasd  * Udem  ; e.  z.  d. 

31.  JP’AftPJ?’  ü Delnadd.  „Ihm  wurde  das  Reich  (der  Thron) 

geraubt  und  audern  gegeben,  die  keine  Israeliten  waren, 

nämlich  den  Zägue-  [H?  *,  in  B.  4 Plur.  ;J.“ 

C. 

Der  Text  in  Cod.  XXVI.  Bl.  91.  lautet:  Ah^fh ■'  (DA 

C4.fr : (DAf^A. : A-iar : 4^"i : AC^.e- : AA 
: AA^^.e : : ■AA-n:7-n.4:<7»A‘t>A: 

<j*>Anttm.4°A : nmc : AA<£rh : AGflih  :’H'i : 

AA^rh  : tt-?  : AA7je* : 41, : uj5\e : aj?C^‘h: 
a.efc  : fr& : fwp- : : : (da^am^lh  : 

nw^:  ayxt-  : ■n‘hA/1' : (DUtfrai' : r>(trA.e-: 

AA>7- : HAtf? : AA-f- : nAf^/hz, : 

°1Z, : : AfftAJT-  : ® : A-fU^r : 51CA 

•tjpff : aayi  : m : a)AF°.e-^/0v : a ‘in 
a : arjev'1 2 3 : fr.A  : orfrf^ : °ic<ft : AA4£ ::  H 
0*h  : jp-°z«r : <?vaaa : : a c<f*i : WKP* 

fr^^ib : a^aa-t  : <f*nv»v : *tCfr& : 7n*H: 

® rihjßje : -sn : rhU-n : aa  : Ajnf.: 

u.  s.  w.  Das  heisst  1)  As  feil , 2 u.  3)  Arfed  und  Amsi,  die  ge* 
liebten  Brüder  [Victorins  macht  A^QX*!  zu  einem  Eigennamen 

und  lässt  ! aus];  4)  Arad,  5)  Saladdbä,  6)  Alamidä, 

7)  Tazdna,  8)  Caleb,  9)  Gäbru-  Masqal , 10)  Constantinos , 

II)  Bazgar,  12)  Asfeh , 13)  Armäh,  14)  Djdn-Asfeli,  15)  Djdn* 
Asgad , 16)  Ferd-Sandi,  17)  Adaraz,  18)  Aizdr,  19)  Delnuod, 


1)  Dazu  bewerben  B,  2.  8 noch  weiter:  „und  er  kam  um  durch  Er- 
drückung, indem  alle  Leute  des  Lagers  ihn  bei  der  Hand  fassten ; und  viele 
andere  kamen  mit  ihm  um  durch  Erdrückung;  seither  fing  man  an,  eine 
Schranke  vor  dem  König  zu  befestigen“.  Aehnlieh  B,  4. 

2)  Diese  Bemerkung  fehlt  in  B , 4.  Rüppell , Bd.  2.  S.  349,  berichte! 
falsch,  dass  von  Za-ma-wa-ka-e-si-bu  an  gerechnet  150  Jahre  seien ; es  heisst 

vielmehr : Hö^TöA.lh:  22  <*«7^ :: 
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20)  Madäi.  Nach  ihm  regierte  21)  das  böse  und  gottlose  Weib, 
die  ungläubige  Brut,  die  in  Ainbara  Esätd,  in  Tigre  Guedith 
heisst.  Sie  zerstörte  und  verwüstete  die  christlichen  Kirchen 
40  Jahre  lang.  Auf  sie  folgte  22)  Anbasä-Udem,  23)  Kualä- 
Udem,  24)  Germd-  Asfarö,  25)  Zergaz,  26)  Degnä  -Michael , 
27)  Badagaz,  28)  Armäh,  [29)  Sbinahanni?  C,  2].  Nach  ihm 
riss  die  Herrschaft  an  sich  30)  Terdäe’-Gabaz , und  das  Reich 
wurde  geraubt  von  einer  Familie,  die  nicht  zum  Geschlecbte  Da- 
vids und  zum  Volke  Israel  gehörte,  wie  der  Herr  sagt:  „ich  will 
sie  reizen  mit  einem  Nichtvolk“  (Deut.  32,  21.  Rom.  10,  19;  das 

waren  die  Zagä’er  [XA  l l]  “ 

Die  vierte  Periode:  die  Zeit  der  Zägue-Dynastie. 

Die  Liste  der  zagäischen  Herrscher  ist  in  B,  1 (Cod.  XXVI. 
BI.  100)  ausgelassen  und  ist  dort  nur  die  Dauer  ihrer  Gesammt- 
regierung  angegeben;  in  B,  2.  3.4  steht  sie,  aber  in  B,  4 fehlen 


die  Jahreszahlen  der  einzelnen  Regierungen.  Ausserdem  setze 
ich  noch  aus  den  5 Quellen  des  Rüppell  ( Bd.  2.  S.  351 ) die 
Varianten  bei  als  R,  1.  2.  3.  4.  5. 

Mard-  Tdkla  - Uaimdnöt 

[Sague?  R,  1.  2.  3]  regiert  3 J. 

2.  m/T».?**3 : [/n/njp-fTo ; b,  3 ; : «, 4] 

Tatodem  [in  R,  3 sind  es  2 Regenten:  Panetau  und 
Panetadam  ?]  40  J. 

3.  'H'l  : : Djän  - Scjäm  40  J. 

4*  : Germd-Sejüm  [Slian  Görcma,  R,  3]  40  J. 

5.  : nch-Hi : Jtinrehana  • Christo s [ steht 

intR,  3 zwischen  Nr.  8 u.  9]  40  J. 

o.  : /hcn,:  Qedüs  - BarbS  [Shan  Arbe  R,  3]  40  J. 

7.  AA.HA  : Lallbald  [fehl  in  B,  3]  40  J. 

8.  { AYf-fr  : AA-n  : Naikuetd  • La'db  48  J. 

o.  je^aAii : (sc.  AmA-flih.C :)  Jelbdrak  40  J. 

10.  Mairdri  [Majöraf  R,  1.  2;  fehlt  R,  3]  15  J. 

[18  J.  R,  2] 

11.  rflCfLE  Harbdi  [ Harbejo  R,  1,  2;  fehlt  R,  3]  8 J. 


. [23  J.  R,  2] 

„Es  sind  11  Könige  und  ihre  Regierungszeit  macht  zusam- 
men 354  Jahre“,  was  richtig  ist  Nach  R,  2.  wären  es  372  Jahre, 
nach  R,  4.  sind  es  376,  nach  R,  5.  373,  und  endlich  nach  B,  1. 
330  Jahre,  während  welcher  die  Zagäer  regierten. 

Aber  ganz  abweichend  sowohl  in  der  Reihenfolge  als  auch 
in  der  Anzahl  der  Namen  findet  sich  noch  in  Cod.  XXVI.  BI.  91. 
als  Fortsetzung  der  oben  von  uns  C,  1.  genannten  Liste  folgendes 
Verzeichniss  der  Zagä’ischen  Regenten:  \/t\  Marari  15  J«, 
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'•  0JemriU‘  40  J'  • Laltbatt  40  J. , Na’akuetd-  La -Ab 
. J.,  Hurbai  8 J.,  und  darnach  brachte  Jekund-Amläk  das  Reich 
wieder  an  sie  (die  salomonische  Familie)“, 

Endlich  geben  die  Königslisten  auch  noch  den  Stammbaum 
des  salomonischen  Geschlechts  während  der  Dauer  dei'  zagä’ischen 
Herrschaft.  Er  lautet  überall  gleich  und  ist  folgender: 

Delnaod  zeugte  den 

• GF ■ Mdhbara  - Udem ; er  zeugte  den 

2.  Ä°7-flÄ  : /tP*"?  ; ’Agbea-Zion;  _ 

3-  KiA'.ACPiR- : [ fc" : acojr-  : b,  2. 3]  r*-»/«- 

Ara  d;  — 

4.  jpn : : Nagdsh-  Zdri;  — 

5.  Äil4ifh  1 As f eh ; — 

e : Jacob ; — 

7-  oflvC : Aii7^ : [q"  : Ahix* : b,  2. 3. 4]  ***»•. 

Asgad;  — 

a APf™ : Ah7je- : [V:  Ahifr : ß,  2.  3.  4]  £dem- 
Asgad;  — 

9 je'n-F : Af^Aft : Jekunö  - Amldk. 


„Ihm  brachte  Abbuna  Täkla-Haimdndt  das  Königtbum  zurück 
von  den  Zague.  Als  Abbuna  T.-Hairo.  57  Jahre  alt  war,  machte 
jener  Jekuno-AmlAk  einen  Bund  mit  ihm  und  gab  ihm  den  dritten 
Theil  des  Königreichs.  Von  da  an  heisst  die  Zeit  die  Zeit  des 
Bundes.“  B,  2.  3. 

In  B,  1 heisst  es  nur:  „Jekund-Amlak  brachte  das  Königthum 
von  den  Zägue  wieder  an  sich;  und  in  seinen  Tagen  sass  Ab- 
buna Takla-Haimdndt.“ 


Wie  nun  über  diese  Verzeichnisse  der  abyssinischen  Könige  zu 
urtheilen  sei,  ist  nicht  so  leicht  zu  sagen.  Vorschnelle  Verwer- 
fungsurtheile  wird  gewiss  jeder  besonnene  Mann,  zumal  heutzu- 
tage,  da  man  auf  so  mancherlei  Gebieten  längst  verdächtigte  oder 
verworfene  Denkmäler  des  Alterthums  wieder  hat  zu  Ehren  bringen 
dürfen  und  müssen,  gerne  zurückhalten.  Selbst  die  Namen  der 
Könige  vor  Bäzdn,  so  wenig  befriedigend  auch  eben  jene  ersten 
Verzeichnisse  sind,  können  doch  im  Einzelnen  noch  hie  und  da 
irgend  einen  geschichtlichen  Grund  haben,  und  kommt  ihnen  viel- 
leicht ebenso  viel  Werth  zu  als  den  älteren  Namen  in  der  him- 
j arischen  Königsreihe.  Dass  keine  im  engern  Sinn  „äthiopischen“ 
Namen  darin  Vorkommen , was  Ludolf  uud  Bruce  gegen  die  Glaub- 
würdigkeit dieser  ersten  und  einiger  andern  Listen  eingewendet 
haben,  würde,  wenn  dieses  Urtheil  auch  mehr  wahr  wäre,  als 
es  ist,  eher  zu  Gunsten  dieser  Verzeichnisse  etwas  beweisen. 

VII.  Bd.  ‘>4 
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Was  mir  wenigstens  vorerst  im  Allgemeinen  für  die  Geschicht- 
lichkeit dieser  Listen,  namentlich  der  zweiten  und  dritten  Periode, 
zu  sprechen  scheint,  ist  einmal  das  Vorkommen  südarabischer 
Königs-  und  Mannesnamen  und  einiger  Anklänge  an  dieselben  *) 
in  ihnen;  dann  besonders  das  Zusammentreffen  anderer  Monumente, 
wie  Inschriften  und  Münzen,  mit  einzelnen  Namen  dieser  Listen,  und 
die  Erwähnung  einzelner  derselben  bei  auswärtigen  Schriftstellern. 

Als  eineu  Hauptgrund  gegen  die  Geschichtlichkeit  der  Listen 
wird  freilich  Jedermann  zunächst  geltend  machen  die  Mannigfal- 
tigkeit derselben,  das  Vorhandensein  ganz  verschiedener  Reihen 
von  Königsnameu  für  eine  und  dieselbe  Zeitperiode.  Es  liegt 
nabe,  hieraus  zu  schliessen,  dass  die  Abyssinier  selbst  nichts  Ge- 
naues mehr  wissen,  oder  dass  von  verschiedenen  Männern  Ver- 
schiedenes ersonnen  und.  so  diese  verschiedenen  Listen  hergestellt 
worden  seien.  Allein  da  doch  die  Namen  der  einen  oder  andern 
dieser  Listen  sich  uns  anderweitig  als  geschichtlich  bestätigen, 
so  müssen  wir  vielmehr  unter  dieser  Voraussetzung  ihrer  Ge- 
schichtlichkeit die  Verschiedenheit  der  Listeu  zu  erklären  suchen. 
Am  wenigsten  hat  diese  Verschiedenheit  auf  sich  bei  den  Listen 
der  ersten  Periode;  denn  dort  ist  doch  die  Anzahl  der  Namen 
ungefähr  gleichmässig  in  beiden  Verzeichnissen  und  kommt  eine 
ziemliche  Zahl  gleicher  Namen  in  beiden  vor;  wie  freilich  die 
übrige  Verschiedenheit  eingerissen  sei , können  wir  bis  jetzt  nicht 
erklären.  Dagegen  in  der  II.  und  HI.  Periode,  bis  auf  Gäbra- 
Mäsqal  ist  nicht  nur  die  Anzahl  der  Namen,  sondern  sind  auch 
die  Namen  selbst  völlig  ungleich  zwischen  A einer-,  Und  B u.  C 
andererseits.  Da  hat  A von  Bäzdn  bis  Abreba  und  Atzbeha  St 
Namen,  B nur  10,  C 13 — 14;  da  bat  A von  Abreba  und  Atzbeha 
bis  Gäbra-Mäsqal  29,  B nur  8,  C 9 Namen  ; und  keiner  der  Na- 
men in  B und  C trifft  mit  denen  in  A zusammen.  Da  nun  aber 
bekannt  ist,  dass  in  Abyssiuien  die  Könige  mehrerlei,  in  der 
Regel  zweierlei,  öfters  dreierlei  Namen  führen,  und  in  der  Regel 
mit  dem  Regierungsantritt  einen  Amts-  oder  Reichsnamen  anneh- 
men , so  kann  ich  mir  jene  durchgehenden  Differenzen  nur  daraus 
erklären,  dass  in  den  zweierlei  Listeu  auch  zweierlei  Zählungs- 
und Nennungsweiseii  folgerecht  durchgeführt  sind.  Die  Liste  A 
scheint  die  Herrscher  unter  ihren  ursprünglichen  Namen  nnzufubren 
Und  scheint  alle  Regenten,  auch  Mitregenten,  Prätendenten  oder 
gar  selbstständige  Häupter  einzelner  Rcichstheile  in  dieser  Reihe 
mit  aufznzählen ; B und  C dagegen  scheinen  nur  die  wichtigsten 
- ... 

o i»  * # üf  ^ # # 

I)  z.  B.  da 8 vorausgesetzte 

Xa:  dös  in  der  späteren  und  eigentlich  äthiopischen  Sprache  nicht  mehr  so 
verkommt . mag  es  nun  ursprünglich  der  arabische  Artikel , oder  eine  Leber- 
Setzung  des  sein , und  das  vorausgesetzte  ■ y das  wie  ich 

glaube,  sicher  mit  jenem  der  Mmjariseben  Namen  zusammenzustellen  ist. 
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und  berühmtesten  Herrscher,  und  auch  diese  wieder  durchaus  unter 
ihren  Amtsnnineu  oder  auch  christlichen  Namen  nennen  zu  wollen. 
Diese  Ansicht  von  der  Sache  rechtfertigt  sich  mir  durch  man- 
cherlei Erwägungen,  ln  B und  C haben  wir  zwar  nicht  lauter, 
aber  doch  viele  Namen,  die  ganz  in  der  Art  der  späteren  Reichs- 
namen zusammengesetzt  sind,  in  A keine  solchen,  sondern  hier 
sind  es  durchaus  einfache,  höchstens  mit  Be’sd  oder  Ela  zusammen- 
gesetzte Namen , und  erst  gegen  das  Ende  der  Liste  A hin  kom- 
men entschieden  christliche  oder  biblische  Namen  vor.  Ferner 
was  die  grössere  oder  geringere  Anzahl  der  Namen  auf  den  ein- 
zelnen Listen  betrifft,  so  finden  wir,  dass  31  Regenten  für  die 
erste  Periode,  für  einen  Zeitraum  von  etwa  330  Jahren,  und  29 
Für  die  zweite,  einen  Zeitraum  von  etwas  über  200  Jahren,  wenn 
wir  diese  Regenten  alle  nach  einander  setzen  und  zählen  wollten, 
zu  viele  wären , da  auf  jedes  Jahrhundert  10  und  noch  mehr 
Könige  kämen  und  auch  die  Zusamtnenrechnung  der  Zahlen  ihrer 
Jahre  uns  in  der  Zeit  viel  zu  weit  herabführen  würde,  dass  da- 
gegen die  Namen  der  Liste  C und  B für  die  Dauer  dieser  Zeit- 
räume entschieden  zu  wenig  sind,  da  auf  einen  Mann  ungefähr 
ein  Menschenalter  Regierungszeit  kommt,  folglich  diese  Listen 
B und  C auf  Abkürzung  beruhen  müssen.  Ferner  erklärt  sich  aus 
dieser  Annahme,  dass  B und  C auf  Abkürzung  beruhen,  auch  die 
Verschiedenheit  zwischen  B und  C selbst:  wenn  mun  einmal  abkürzen 
und  nur  die  berühmteren,  von  der  Nachwelt  mit  Ehren  genannten 
Namen  aufzählen  will , so  kann  man  über  einzelne  Namen  aller- 
dings in  Zweifel  kommen,  ob  man  sie  aufnehmen  oder  weglassen 
soll,  und  daraus  mag  man  es  erklärlich  finden,  warum  € jedes- 
mal einen  oder  einige  Namen  mehr  hat,  als  B.  Auch  dass  keine 
Regierungszeit  bei  den  einzelnen  Königen  in  B und  C angegeben 
ist,  wird  dafür  sprechen,  dass  diese  Listen  durch  Verkürzung 
"entstanden  sind:  denn  die  Angabe  der  Regierungszeit  sollte  doch 
nur  zur  Herstellung  der  Chronologie  dienen,  wenn  aber  Namen  aus 
der  Reibe  ausgelassen  sind , so  würde  dieser  Zweck  doch  nicht 
erreicht.  Was  dieser  unserer  Ansicht  allein  entgegenzustehen 
scheint,  ist  der  Gebrauch  der  Formel:  „N.  N.  zeugte  den  N.  N.“ 
in  der  Liste  B,  mit  welcher  Formel  die  Genealogie  von  Anfang 
an  bis  zum  Ende  heruntergeführt  wird.  Allein  in  C (wo  vielleicht 
sogar  das  Original  für  B zu  suchen  ist)  ist  diese  Formel  nicht  ge- 
braucht; dass  sie  in  der  Liste  B gebraucht  ist,  erklärt  sich  daraus, 
dass  sie  in  den  4 Handschriften,  wo  sie  vorkommt,  als  Einleitang 
zu  der  Geschichte  eines  einzelnen  Königs  steht;  die  äthiop.  Ge- 
schichtschreiber lieben  das,  eine  solche  einzelne  Königsgeschichte 
mit  dem  Stammbauin  des  Königs  zu  beginnen;  und  dann  ist  es  ja 
aus  den  hebräischen  Genealogien  im  A.  Testament  bekannt  genug, 
wie  der  Gebrauch  jener  Formel  sich  mit  Abkürzung  der  Ahnenliste 
recht  gut  verträgt.  Darum  halte  ich  die  oben  ausgesprochene  An- 
sicht von  der  Sache  doch  noch  für  die  gerathenste,  und  ich  kana 
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mich  nicht  enthalten,  hier  eine  Stelle,  die  ich  in  Hisp.  illustr., 
wahrscheinlich  von  Victorius , finde , beizusetzen.  Es  wird  nämlich 
dort,  nachdem  die  Liste  A angegeben  ist,  mit  folgenden  Worten  zu 
der  Liste  C übergegangen : Reges  deinde,  qui  sequuntur,  omncs  non 
modo  Christiani  sed  etiain  pii  moribusque  probati  fuisse  dicuntur; 
verum  quotnam  iinpcraverint  annos,  non  invenimus ; ein  Urtheil, 
das  freilich  nur  für  die  III.  Periode  passt,  nicht  für  die  zweite, 
du  der  Verf.  mit  Unrecht  eine  Einführung  des  Christenthums  von 
der  Königin  Candace  an  annimmt.  Von  ganz  anderer  Art  aber  als 
die  bisher  besprochenen  sind? dann  die  Verschiedenheiten  zwischen 
ß und  C in  der  III.  Periode  von  Gäbra-Mäsqal  an.  Hier  kehren 
meist  die  gleichen  Namen  aber  in  ganz  anderer  Reihenfolge  in  bei- 
den wieder;  und  hier  ist  keine  andere  Möglichkeit,  als  dass  die 
Ordnung  in  der  einen  oder  in  beiden  mit  der  Zeit  verderbt  worden 
ist,  was  weiter  zu  untersuchen  und  zu  besprechen  in  das  Gebiet 
der  Geschichtsdarstellung  selbst  fällt.  Auch  in  der  Liste  C der 
IV.  Periode  ist,  wie  es  scheint,  ohne  Rücksicht  auf  die  ge- 
schichtliche Reihenfolge  nur  eine  Anzahl  der  besseren  Regenten 
der  Zagaer  herausgegriffen. 

Und  was  nun  endlich  den  Gebrauch  dieser  Verzeichnisse  für 
die  Feststellung  der  Zeitrechnung  betrifft,  so  halte  ich  es  für 
verfehlt,  die  Liste  A zur  Grundlage  der  abyss.  Zeitrechnung 
machen  zu  wollen.  Obwohl  sie  mit  ihren  Zuhlaugaben  den  Schein 
grösster  Genauigkeit  erregt,  und  obwohl  in  ihr  selbst  die  Jahre 
der  uach  einander  aufgezählten  Fürsten  auch  addirt  zu  werden 
pflegen  (s.  auch  bei  Rüppell  ßd.  2.  S.  346  unten) , so  ist  doch 
soviel  gewiss,  dass  wenn  nicht  alle  sonst  feststehende  Chrono- 
logie umgestossen  werden  soll,  wir  diesen  Weg  nicht  gehen  dür- 
fen. Bei  der  I.  Periode  ^ ist  die  Summe  der  Jahreszahlen  von 
Ibn-el-Hakim  an  viel  zu  klein,  bei  der  II.  und  III.  Periode  würde 
durch  Addiruug  die  Summe  viel  zu  gross.  Auch  was  sonst  diese 
Chroniken  noch  über  die  Dauer  der  einzelnen  grösseren  Zeiträume 
ihrer  Geschichte  bemerken,  kann  keinerlei  Anspruch  auf  Genauig- 
keit machen.  In  der  IV.  Periode  erregt  die  häufig  wiederkehrende 
Zahl  40  mit  Recht  Misstrauen , und  die  Gesammtzahl  sodunn  ist 
fast  in  jeder  Handschrift  wieder  anders  angegeben , und  sichtbar 
geht  pünktliche  Genauigkeit  allen  diesen  Zahlen  ab.  So  auch, 
wenn  in  der  Chronik  von  Axum  (Cod.  XXVI)  als  Einleitung  zu 
der  Liste  C es  heisst:  „der  Könige  von  Axum  von  der  Schlange 
bis  Nalkue  sind  11  und  ihre  Jahre  972,  nach  Nälkue  regierte 
Be’s£-Bäz£n  17  Jahre  und  im  8ten  Jahre  seiner  Regierung  wurde 
Christus  geboren , und  von  Bäzdn  bis  auf  El  - amidn  ( so ! ) sind 
12  Könige  und  ihre  Jahre  118,  und  von  Ela-Aldä  fso!)  bis  auf 
Ela-Abreha  18  Könige  und  ihre  Jahre  353  und  6 Monate,  und 
alle  Jahre  zusammen  von  der  Schlange  bis  ins  lOte  Jahr  der  Re- 
gierung des  Eia-Abrehn  1444}  Jahre  unter  44  (so!)  Regenten; 
darnach  ward  die  Kathedrale  von  Axum  erbaut  im  Jahr  411“, 
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so  widerspricht  diess  zum  Theil  andern  im  selben  Buche  vorkom- 
menden Angaben,  und  hat  überhaupt,  so  wenig  als  andere  solche 
allgemeine  Aussagen , die  in  der  Regel  nur  auf  Zusammenreclinuug 
der  Regierungsjahre  einzelner  Regenten  beruhen , irgend  einen 
Werth.  Für  die  Gesammtchronologie  haben  nun  einmal  die  Äbys- 
sinier,  weil  der  auswärtigen  Geschichte  unkundig,  und  über  ihre 
eigene  Geschichte  nur  ungenau  unterrichtet,  keinen  Sinn  und  keine 
Hilfsmittel.  Wir  müssen  darum  die  Zeitrechnung  durch  Verglei- 
chung mit  der  auswärtigen  Geschichte  und  durch  Festhaltung  der 
nach  allgemeiner  (Teberlieferung  sicheren  Zeitpuncte  herzustellen 
suchen;  z.  B.  die  Geburt  Christi  unter  Bdzdn,  die  Einführung  des 
Christenthums  unter  „Abreha  und  Atzbeha  den  geliebten  Brüdern“, 
der  äthiopisch-arabische  Krieg  unter  Kaleb,  einige  feste  Puncte 
in  der  alexaudrinischen  Putriarchengeschichte,  und  endlich  die  Re- 
gierung des  Zära’- Jacob,  dessen  Zeit  sicher  ist  und  von  der  aus 
wir  rückwärts  scliliessen  können , — diess  müssen  die  Grundlagen 
für  die  Herstellung  einer  Chronologie  der  alteren  Zeiten  sein. 
Und  Rüppell’s  Versuch,  allein  mit  Benützung  der  Liste  A,  die  bei 
ihm  noch  dazu  viele  Fehler  hat,  eine  richtige  Zeitrechnung  auf- 
finden zu  wollen , muss  ich  für  gänzlich  verfehlt  erklären ; richtet 
sich  derselbe  doch  schon  von  selbst  durch  seine  monströsen  Ergeb- 
nisse, z.  B.  dass  aller  üeberlieferung  zum  Trotz  die  Einführung 
des  Christenthums  unter  Nr.  25  unserer  Liste  A gesetzt  wird, 
während  doch  nachher  Abreha  und  Atzbeha  als  Nr.  31  wirklich 
aufgeführt  werden,  dass  er  in  der  III.  Periode  Nr.  8 unserer 
Liste  A für  den  König  hält,  der  den  äthiopisch-urabischen  Krieg 
führte,  dass  er  den  Gäbru-Mäsqal  in  das  Jahr  700  setzt  u.  s.  f. 


II.  Heber  die  beiden  äthiopischen  Inschril'teu  von  Axum. 

Bei  dieser  Gelegenheit  sei  es  mir  nun  noch  erlaubt,  über 
die  beiden  äthiopischen  Inschriften , welche  Dr.  E.  Rüppell  in  deu 
Trümmern  von  Axum  fand  und  in  den  Abbildungen  zu  seinem 
Reisewerk  abdrucken  Hess,  einige  zum  Theil  auf  obige  Königs- 
listen bezügliche  Bemerkungen  anzuschliessen.  Leider  können 
wir  dieselben,  weil  schon  auf  den  Originalen  die  Schrift  lücken- 
haft und  verderbt,  aber  auch  die  Copie  hinwiederum  nicht  ganz 
sicher  und  treu  ist,  nicht  mehr  ganz  lesen  und  verstehen;  doch 
meine  ich  noch  Manches  sicherer  und  richtiger  erkannt  zu  haben, 
als  es  Rödiger  in  seiner  Abhandlung  über  diese  Inschriften , in 
der  Haifischen  allgemeinen  Literaturzeitung  vom  Juni  1839.  Nr. 
105 — 107,  gelungen  ist;  und  ich  will  daher  unter  Verweisung  auf 
Rödiger’s  Erklärung  nur  Einiges  berichtigen  und  ergänzen , und 
dabei  namentlich  die  zweite,  zwar  schwerer  zu  lesende,  aber 
ihrem  Inhalte  nach  viel  wichtigere  und  reichere  Inschrift  berück- 
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Am  meisten  missglückt  ist  Rüdiger  die  Erklärung  der  An- 
fungsworte  beider  Inschriften , indem  er  dabei  den  Namen  des 
Königs,  von  dem  sie  stammen,  ganz  verkannt  bat.  Dieser  An- 
fang ist  mit  vollkommener  Sicherheit  so  zu  lesen: 

,,[Ta-]z<*na,  Sohn  des  Ela-Amidä,  Be’sc-Halen , König  von 
„Axtim  und  Hiinjar  und  Raidan  und  Saba’  und  Salben  und  Tzi- 
„jamo  und  ISugu  und  Kusli  (Kush),  Sohn  des  Mahrem , der  von 
„keinem  Kriegsheere  l)  besiegt  wird.“  I.  1—6.  - 

„[Tazt'Jnä,  Sohn  des  Ela-Amida,  Be’se- Halen,  König  von 
„Axum  und  [Himjar  und]  Raidan  und  Sabu’  und  Salben  und 
„Tzijaino  und  Buga  [und]  Kasli  (Kusli),  der  König  der  Könige, 
„der  Sohn  des  Ela-Amida,  die  wir  von  keinem  [Kriegsheere2)] 
„besiegt  werden,  [durch  die  Kraft  des  3)]  Herrn  des  Himmels, 
„der  uns  verliehen  hat“  u.  s.  w.  II.  2- — 5. 

Beide  Inschriften  betreffen  somit  die  Thaten  eines  und  des- 
selben Königs,  was  auch  durch  manche  andere  im  Verlauf  der 
beiden  Inschriften  vorkommende  Aehnlichkeiten  bestätigt  wird.  Das 
Be’sd-Halen  4)  kann  uns,  nuchdem  wir  oben  in  den  Königslisten 
einige  andere  mit  Be’s£  zusammengesetzte  Namen  gefunden  haben, 
nicht  mehr  auffallend  sein,  und  Taz^nä,  Sohn  des  Ela- Amida, 
weist  uns  auf  den  in  der  dritten  Periode  Liste  B.  Nr.  6.  vorkom- 
menden König  hin,  der  nach  dem  früher  Gesagten  ein  bedeutender 
Regent  gewesen  sein  muss,  obgleich  ich  diese  Identität  beider 
noch  nicht  über  allen  Zweifel  erhaben  glaube  s). 

Was  nun  weiter  die  Religion  dieses  Mannes  anlangt,  so 
nennt  er  sich  zwar  I.  5 „Sohn  des  von  keinem  Kriegsheere  be- 
siegbaren Mahrem“,  uud  obwohl  der  Name  Mahrem  selbst  noch 
nicht  gehörig  aufgeklärt  ist,  so  weist  uns  doch  die  in  der  Salt’- 
schen  Inschrift  vorkommende  ganz  ähnliche  Formel  vlog  &tov  uvi- 
xrpov  "4qhoq  darauf  hin,  dass  unter  Mahrem  der  Kriegsgott  Ares 
zu  verstehen  sei,  und  es  liegt  darum  am  nächsten,  den  König 
für  einen  Heiden  zu  halten.  Doch  ist  schon  das  ein  beachtens- 
werther  Unterschied  von  der  Salt’schen  Inschrift,  dass  in  der 
unsrigen  Mahrem  wenigstens  nicht  „Gott“  genannt  wird.  Sonst 
haben  wrir  in  dieser  ersten  Inschrift  keine  Audeutung  mehr  über 
die  Religion  des  Königs,  ausser  vielleicht  in  den  beiden  letzten 
Zeilen  29  u.  30.  Diese  können , da  so  viele  Buchstaben  fehlen 
und  auch  das  erste  Wort  Schwierigkeiten  macht,  nicht  mit  Sicher- 
heit gelesen  werden;  aber  als  wahrscheinlich  oder  möglich  sehe 

ich  folgende  Lesurt  an:  A " (oder  AJBUhA-:) 


o : 0-nx:  »<•  II.  4,  oder  auch  „Kriegsfeinde“, 

0-nx : 2)  ihA, : e-nx : 3)  n-*.EA  : MH.A : 

4)  Der  Name  „Halen“  siebt  auch  II,  34.  5)  Rüppell's  Meinung,  dass  der 

in  der  zweiten  Periode,  in  Liste  A.  Nr.  27  genannte  Ela-San  gemeint  sei, 
widerlegt  sieh  sowohl  durch  die  verschiedene  Schreibart  des  Namens,  als  durch 
die  Bemerkung,  dass  unser  König  ein  christlicher  gewesen  sein  muss. 
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ariHn : AAlYKtfhP : A^irhZlf*» : h®a[^  : 

XIP'3 : : e®  — i)  „Er  opfere  (oder:  sie  opferen) 

dns  von  mir  Gegebene  zum  Dank  gegen  Muhrem , der  mich  ge- 
zeugt hat,  von  den  Ochsen  2)  100  und  — !“  Wenn  diese  Lesart 
richtig  wäre,  so  würde  allerdings  folgen,  dass  der  König  ent- 
weder noch  Heide,  oder  wenigstens  ein  schlechter  Christ,  ein 
Religionsmischer,  war,  der  noch  heidnische  Opfer  bringen  iiess. 
Ganz  anders  aber  gestaltet  sich  die  Ansicht  von  ihm  nach  der 
zweiten  Inschrift.  Nämlich  hier  wird  zwar  möglicherweise  Z.  6 

»“  <*«“  : HA.JB'P^YA  : aoC  : 

derselbe  Mahrem  genannt,  allein  gewiss  ist  das  gar  nicht,  da 
die  3 ersten  Buchstaben  dieses  Namens  fehlen;  und  noch  weniger 
deutlich  ist,  in  welcher  Beziehung  derselbe  hier  genannt  wäre, 
da  die  vorhergehenden  Worte , die  zweite  Hälfte  von  Z.  5 , zu 
Grunde  gegangen  sind.  Sonst  aber  kommt  dieser  Name  in  der 
zweiten  Inschrift  nicht  weiter  vor,  vielmehr  wird  in  allen  andern 
Stellen,  wie  gleich  im  Anfang  der  Z.  5,  auch  45.  46.  49.  52  „der 
Herr  des  Himmels  “,  oder  auch  Z . 14/15.  33/34  „der  Herr  der 

Erde“  ( J\ °2H, A*fl/IV»C  l ] genannt,  und  werden  seiner  Kraft 
und  Hülfe  die  einzelnen  Siege  zugeschrieben.  Und  wenn  uns 
schon  dieser  Name  „Herr  des  Himmels“  oder  „der  Erde“  eher 
auf  jüdisch-christliches , als  auf  heidnisches  Gebiet  hinweist,  so 
wird  sein  christliches  Bekenntniss,  wie  mir  scheint,  mit  Sicher- 
heit erwiesen  durch  den  Schluss  der  ganzen  langen  Inschrift, 
Z.  44  — 52,  welcher  lautet: 

44.  ayrmYr : : nup : n 

45.  iftA : J aäe  : Harxt : ACje-Ai  : (D® 

46.  [mea  Atf?je : f/ttö : <*>T2t»^-P:® 

: p-f*»  : «PA : 

47.  ...  jßtfiA : A.-P : ® [ : yi< : p*«*» : 

«PA : Art* : ®X°?j.e  : 

48.  [A°-fc : 1 : ®nC^o : A"?h  : a><3, 

: AftiHfi : 3)  arj-[n : a/p::  ] 

49.  L®]H^‘?n/' : h-pyiayp : aa°?h.a  : ruft 

£ : HAY7UJ5. : ® 

so aA<^p  : H'}‘P : p : 4)  ® Acftfir : 

®fiu+ : :J 


1)  Der  Rest  fehlt,  da  die  letzte  Zeüe  verloren  gegangen  ist. 

2)  nämlich:  von  den  Z.  2i.  22  genannten,  im  Kriege  erbeuteten.  — 

3)  Ebenso  ist  dieses  Wort  in  Z.  9 geschrieben.  4)  «der  IPPPIK 
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51.  [(DA/fltfo-f- : jeuMar : ®_eT5«i>a  : A**» 

•nrh,^ : jBiuzar : ftr : -r^Af : *) 

52.  CHJ51 U] : nU"JPö° : mea  : ti<ns : : 

d.  i.  „und  ich  habe  den  Thron  hier  aufgestellt  unter  den  Weih- 
Geschenken  ')  des  Herrn  des  Himmels,  der  mir  geholfen  und 
das  Reich  gegeben  hat.  Der  Herr  des  Himmels  kräftige  mein 

Reich,  und  wie  er  jetzt  gesiegt  hat siege  er  für 

mich,  und  rette  mich,  wie  er  jetzt  für  mich  gesiegt  hat,  und 
ich  will  ihm  danken  durch  Gerechtigkeit  und  Recht,  indem  ich 
den  Völkern,  die  mir  gegeben  sind , kein  Unrecht  thuc!  Und 
dieser  Thron , den  ich  dem  Herrn  des  Himmels , welcher  mich 

zum  König  gemacht  und hat,  aufgestellt  habe,  — 

wenn  eiuer  an  ihm  etwas  auskratzt  und  ihn  verderbt  und  Risse 
darein  macht  und  ihn  gänzlich  vernichtet,  der  werde  ausge- 
rottet und  ausgerissen!  aus  seinem  Lande  soll  er  ausgerottet 
werden!  Wir  haben  ihn  aufgestellt  zum  Gedächtniss  unter  den 
Weihgeschenken  des  Herrn  des  Himmels.“ 

Wer  nun  ein  solches  Gebet  und  ein  so  schönes  Gelübde,  dem 
Herrn  durch  Gerechtigkeit  gegen  seiue  Völker  den  schuldigen 
Dank  für  seine  Hilfen  abstatten  zu  wollen , aussprechen  kann , 
kann  kein  Ueide  mehr  sein;  erinnern  ja  doch  auch  die  Ausdrücke 
durchaus  an  die  biblische  Sprache.  Ja  schon  der  auf  die  Zer- 
störer des  Throns  gesetzte  Fluch  ist  ganz  nach  biblischem  Muster 
geformt  und  ausgedrückt.  Wir  linden  also  wenigstens  in  der 
zweiten  Inschrift  den  König  als  einen  Bekenner  der  christlichen 
Religion  , und  wenn  er  sich  auch  Z.  6 einen  Sohn  des  unbezwiug- 
lichen  Ares  nennen  sollte,  was  übrigens  gar  nicht  ausgemacht  ist, 
so  ist  das  nur  als  die  Fortführung  eines  noch  aus  den  Zeiten 
des  griechischen  Polytheismus  hergebrachten  Titels  zu  verstehen, 
welche  freilich  mit  einem  reinen  Christenthum  sich  nicht  ver- 
trägt, welche  aber  doch  in  den  ersten  Jahrhunderten  nach  der 
Bekehrung  eines  Volkes  zum  Christenthum  nicht  Wunder  nehmen 
kann.  Das  lehrt  die  Bekehrungsgeschichte  aller  Völker,  dass 
noch  lange  Zeit  hindurch  sich  gar  viel  Heidnisches,  zumal  in 
Sitten,  Namen,  Titeln,  forterhält,  und  erst  ein  langer  Reinigungs- 
process  solche  Dinge  auszutreibeu  vermag.  Auch  über  Kulcb,  der 
die  Märtyrer  von  Nagran  rächte,  lesen  wir  bei  auswärtigen  christ- 
lichen Schriftstellern,  dass  er  Anfangs  noch  heidnischer  Sitte  ge- 
huldigt habe.  Ebenso  ist  die  Aufstellung  eines  Thrones  mit  In- 


1)  : : i-YiAf : •<••»■  £ UMar : Tr 
9iAi: 

2)  Doch  könnte  auch  eine  ältere  Form  für  fif*> : 

sein  (s.  Ludolf);  dann  hiessc  es:  „im  Namen  des  Herrn  des  Himmels“; 
ebenso  onten  Z.  52. 
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schrift  zum  Andenken  an  eine  Köuigsthat  und  seine  Weihung  an 
die  Gottheit  eine  solche  aus  der  älteren  Zeit  überkommene  Sitte 
(s.  die  Inschrift  des  Cosmas  Indicopl  ).  Und  sehen  wir  nun  von 
da  aus  wieder  auf  die  erste  Inschrift  zurück,  so  werden  wir 
den  König  auch  in  dem  Zeitpunct  des  dort  beschriebenen  (frühereu) 
Krieges  eher  als  einen  Religionsmischer,  denn  als  einen  reinen 
Heiden  aufzufassen  geneigt  sein,  zumal  da  auch  dort  schon 
Z.  23  — 28  ähnliche  biblisch  scheinende  Formeln  Vorkommen: 

23.  (D't'cojßm : JVii : *)  : A/hH[n : s 

Ti : l 

24.  aH'YiA : : n*HP : : cd 

25.  Acftfheip : aIck»g-?<£  : (DArvp 

26.  p : -)a] 1  2)  : c dx<*>p  : hjuj[*  :cd 

27.  : ar2vt’ : (D’flfh.C : <DH<^je : 3 4 * 6) 

28.  je^f^A : : : 4) 

d.  i.  „und  unsere kehrte  zurück  mit  den  gefangenen 

Leuten,  und  stellte  hier,  als  er  ankam,  den  Thron  auf,  und 
man  vertraute  es  der  Schrift  an , und  umgab  ihn  mit  einem  ab- 
geschlossenen Raum.  Wenn  ihn  Jemand  zerstört  und  ausreisst, 
so  soll  man  ihn  und  sein  Land  und  sein  Geschlecht  ausreissen 
und  soll  ihn  zerstören  aus  seinem  Lande  heraus !“ 

Um  nun  aber  zu  den  Thaten  dieses  Königes,  die  er  von 
sich  berichtet,  überzugeheu , so  sind  es  in  beiden  Inschriften 
Kriegszüge,  die  er  verherrlichen  und  verewigen  wollte.  Weniger 
bedeutend  erscheint  uns  jetzt  die  in  der  ersten  Inschrift  be* 
schriebene  That;  er  erzählt  sie  Z.  6 — 22  also: 

;,Es  griff  uns  an  s)  (oder  auch:  empörte  sich  gegen  uns)  das 

Reich  der  (des) Als  er  uns  Schaden  zugefügt  und 

. . . Stämme  ß)  geschlagen  hatte,  und  wir  darnach  mit  ihm 
Krieg  angefangen  und  die  Truppen  vorausgeschickt  7)  hatten, 


1)  Wenn  dieses  Wort  nicht  eine  Abkürzung  oder  ein  Eigenname  ist, 
kann  ich  es  nur  mit  dem  späteren  ’W'i:  zusnmmenstellen : „unsere  Hoheit“. 

2)  Es  fehlen  hier  mehrere  Buchstaben  und  die  eingeklammerten  Worte 
beruhen  nur  auf  Conjectur. 

3)  das  Zeichen  in  der  Inschrift  sieht  zwar  eher  einem  gleich, 
vgl.  dasselbe  Z.  7,  allein  selbst  wenn  es  wäre,  könnte  diess  nur  falsche 
Schreibart  für  ^ sein. 

4)  Nach  II,  51,  wo  im  gleichen  Wort  auch  ausgelassen  ist. 

s)  : oder  zu  lesen;  dieses  Verbum  kommt  auch  in 

der  zweiten  Inschrift  mehrmals  vor. 

6)  Das  Suffix  an  diesem  Wort  ist  undeutlich. 

7)  Zu  lesen  , das  fehlt. 
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die  Flusstruppen  *)  und  die  Truppen  vou  Daken  *)  und  die 
Landtruppen  unseres  Sohnes,  folgten  wir  selbst  nach  und  la- 
gerten — — — —  1 2  3),  und  führten  unsere  Truppen  in  das 
Feld;  und  sie  schlugen  ihn  und  nahmen  ihm  Gefangene  und 
Beute  ab.  Und  wir  schlugen  ( tödteten ) die  Send,  Tzavant, 
Gern , Zalitan , die  4 Stämme , und  iingen  den  Elita  4 5)  mit 
seinem  Sohne  Zale’,  und  es  fielen  Männer,  500  und  . . * $)  an 
Zahl,  und  Weiber  200  u s)  Und  es  wurde  eine  Gefangen- 

schaft au  Männern  und  Weibern  gemacht,  — , an  Männern  40, 
und  Weiber  und  Kinder  der  Weiber  waren  es  205;  die  Beute  6) 
un  Rindvieh  10000  und  ....  7),  und  an  8 ) anderem  Vieh 
4..  1825. w 

Sehr  zu  bedauern  ist,  dass  gerade  der  Name  des  Reichs 
oder  Feindes,  welchem  der  Krieg  gilt,  ausgefallen  oder  wohl  ab- 
sichtlich ausgemerzt  ist  (Z.  7);  wir  erhalten  so  keiue  Vorstellung 
vom  Kriegsschauplatz  und  können  darum  auch  die  hier  vorkom- 
iu enden  Eigennamen  nicht  geographisch  einordnen  und  verstehen. 

Viel  grossartiger  und  merkwürdiger  ist  die  Reihe  der  Kriegs- 
züge,  welche  in  der  zweiten  Inschrift  beschrieben  werden. 
Zwar  sind  auch  hier  die  Namen  zum  Theil  ausgefallen,  zum  Theil 
für  uns  wenigstens  nicht  herstellbar,  weil  sie  entweder  schlecht 
geschrieben  oder  abgeschrieben , oder  aber  uns  sonst  ganz  unbe- 
kannt sind.  Gleichwohl  ergibt  sich  der  Haupt-Kriegsschauplatz 
deutlich  als  die  Gegend  zwischen  den  Flüssen  Takazze  und  Seda 
(Sida  oder  etwus  der  Art)  und  ihnen  entlang,  wie  schon  Rüdiger 
das  erkanat  hat.  Auch  dieser  letztere  Flussname  ist  sonst  un- 
bekannt; es  muss  aber  der  ganzen  Beschreibung  nach  ein  grosser 
Fluss  gewesen  sein,  und  ist  also  jener  Fluss  wohl  nur  jetzt  ge- 
wöhnlich mit  einem  andern  Namen  genannt9).  Denn  der  Kriegszug 
erstreckt  sich  hinab  bis  zum  Zusammenfluss  der  beiden  genannten 


1)  Ich  lese  fiCT : ö^'h’H  * * and  nach  II.  30  scheint  mir 

flOE'.  ond  ACT  : fhzk:  wie  Flussheer  und  Land- 
heer sich  entgegenzustehen.  Doch  könnte  man  auch  uls  Eigennamen 

lesen. 

2)  entweder  Manns-  oder  Provinzennaine. 

3;  entweder  za  lesen  ^»°2aA : : aöajb  : oder 

die  Worte  enthalten  unbekannte  Eigennamen. 

4)  Die  Conjectur’’  I scheint  mir  nicht  gut,  weil  nachher 

„sein  Sohn  Zale’  “ siebt,  und  weil,  dass  Gefangene  überhaupt  gemacht  wurden, 
schon  vorher  erwähnt  ist. 

5)  Es  folgen  noch  einige  für  jetzt  unverständliche  Zahlzeichen. 

6)  : zu  lesen. 

7)  Folgen  noch  einige  andere  unverständliche  Zahlzeichen. 

»>  m:  zu  losen.  9)  Sollte  es  der  Astnpus  sein  ? 
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Ströme,  und  der  Weg  bis  dahin  ist  ein  sehr  lunger;  Z.  16  redet 
von  einem  23tägigen  Marsch,  dessen  Ausgangspunct  nicht  einmal 
Axura,  soudern  ein  auderer  dein  Zielpunct  näher  gelegener  Punct 
ain  Takazzc  war;  das  ganze  grosse  in  diesem  Krieg  durchzogene 
und  eroberte  Land  heisst  wohl  eine  Insel  Z.  40,  viele  gebaute 
und  feste  „Städte“  werden  erobert  und  zerstört;  der  Krieg  scheint 
auf  den  Flüssen  und  auf  dem  Lande  zugleich  geführt  worden  zu 
sein  l 2);  bei  einigen  der  besiegten  Stämme  werden  nicht  nur  meh- 
rere Aemtcr  und  Würden  (z.  B.  Priester),  sondern  auch  die  Bilder 
ihrer  Häuser  (Tempel)  namhaft  gemacht  Z . 20.  23 — 26;  und  was 
die  Hauptsache  ist,  es  kommen  zwar  auch  einige  andere  Völker- 
namen vor,  über  besonders  werden  von  Anfang  an  durch  die  Be- 
schreibung des  ganzen  Zuges  hindurch  die  Nuba’s  nach  ihren  ver- 
schiedenen Stämmen,  wie  sie  auf  der  Insel  und  den  Ufern  der 
beiden  Flüsse  entlang  wohnen , als  die  Völkerschaften  genannt, 
denen  dieser  Krieg  gilt.  Nach  allem  zusammen  wird  mir  wenig- 
stens wahrscheinlich,  dass  dieser  Feldzug  Reiche  und  Völker  in 
der  alten  Meroe-Gegend  betraf,  uad  sollte  sich  das  erproben,  so 
wäre  der  jetzt  noch  dunkle  Theil  der  Inschrift,  namentlich  die 
Namen  , einer  erneuten  Untersuchung  werth.  Der  König  beschreibt 
seine  Thateu  von  Z.  6 — 43.  Im  Anfang  Z.  6 — 13  ist  aber  die 
Schrift  oder  Abschrift  vou  der  Art,  dass  wir  zwar  mehr  als  die 
Hälfte  der  Worte  lesen  und  verstehen  können,  aber  andere  ganz 
zweifelhaft  oder  dunkel  bleiben ; erst  von  Z.  14  au  vermochte  ich 
den  Faden  der  Rede  etwas  zusammenhängender  wieder  herzustellen, 
und  ich  lasse  nun  von  da  an  das,  was  ich  glaube  sichergestellt 
zu  haben,  in  gewöhnliche  Schrift  umgesetzt  folgen,  damit  Andere, 
darauf  weiter  bauend , wo  möglich  den  Rest  enträtbseln  mögen. 

So  viel  ich  sehe,  zählt  er  Z.  6 — 13  zunächst  einige  Feiude 
auf,  die  er  der  Reihe  nach  unterworfen  habe,  zeigt  sodann  wie 
er  am  Takazze  hinabzieheud  einem  Hauptfeinde  zu  Leibe  ging, 
und  wie  er,  nachdem  der  Feind  die  verlangte  Genugthuung  für 
die  von  ihm  verübten  Raubzüge  und  Unthaten  verweigert  hatte, 
ihn  förmlich  bekriegte.  Er  fährt  Z.  14  fort: 

u.  : ni 

iA:iMaA:j 

15.  -nih,c : ©«t^ATr:  n+YiH. : runox-t- : 

Ylö°  • • : 

16.  : cD't’Adr'Q* : ©^[41 : : © 

tUAht’ : ö°töa  : ??r J) : ’h'SIH : 'hJ 


1)  Z.  22  sind  ganz  deutlich  die  Schilfe  erwähnt. 

2)  Die  Zahl  ist  also  in  Worten  und  in  Zahlzeichen  angegeben. 
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17.  : ©ArsKD’P  : ©A^uC'P  : nar 

■h-:  hahih  :«*:*)  1®1 

18.  aw/.'fi : (da  s)  7-nA : ArhH-np : Hiel 

/.& :  * *  3>  A^H : A®^  : AüL^ :] 

19.  : (DH : A3iA° : ®-flOf- : ari 

Ä»4°  • • • • • * 

■io.  — (D^iit- : 4)  *"öa:  A-nj^tih:  ®<*>h 
3-fiD : ,K?iA : arm*® : — • • 

21.  Ä^4:p:arfi'D:4A7:i*LJ?:®n'H'f.:H 

cp-t: : narfi-D : <n£ : h 

22.  R'OO'C ; 5 ) A. A7 ; 6)  ® A"?H : ArhtfJ  Atftf0' : 

.E Adlö^  : A“5H : ö°AI  A- : J • • 

23.  — arfitir : Aliii’ : ®ü.P : ®s®®. : ö» 

7-flt’:  - r>]a:l 

24.  <^äa-  : : * A"?h  : .bau}. : » — 

®^>fi(?0ri' : — 

25  und  26  folgte  weitere  Aufzählung  von  einzelnen  gefangen 
genommenen  Würdeträgern  oder  Häuptern  der  Stämme. 

27.  — ®rtA-np : : 7)  -fl^c : ®/hfA!4» 

■t* : ®C4> : mf. : <^7*fi't' : — 

28.  — £ (i)  cra  : o ®n>LfhD* : YWi : A'JH : 

A'M-ifc*®’  : ® A * 

29.  . . ’i-nzn- : A4:a7  : Hrt* : ®'D^ih.  : ® 

nbttibi* :]  nAihTr : 

30.  't'0J/'p : nCT : : ® ACP : ® a.  : - 

®4A®  :8)®äA[JJ:9 *) 


1)  Es  steht  zwar  * wie  Z.  43,  allein  Z.  43  ist  es  ganz  deut- 

lich = 5T 

2)  U statt  geschrieben.  3)  wohl  nicht:  H ®44.: 

4)  Das  JP  dieses  Wortes  passt  freilich  nicht  gut. 

6)  Wenn  nicht  äö^C:  in  ähnlicher  Bedeutung  wie  X-c^C: 

6)  Geschrieben  ist  <J>  für  °J  “ 

7)  Im  Amhariscben  ist  der  Helm. 

8)  Ein  sonst  ungebräuchliches  Wort,  vgl.  aber  nbß  und  auch 

Z.  35  siebt  es  ebeuso. 

9)  „Dem  Roden  gleich  machen11,  vgl.  qÄaOJ  es  steht  ebenso  Z.  35, 

vielleicht  auch  Z.  9 am  Ende. 


i 
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3i.  : •)  rtje : äuk  : ije/i» : J)  cdh 

rhÄ-C:I) * 3)  Afi^-fc:  — 4).. 

32  — 4)  o — 4)  CD<t>'l'A  : (D0CD 

ih : 5)  (DAä’^Iö»’]  : [arjfi-t' 

33  : 6)  Ai’®. : a^aü’ö«'  : ec 

: 7)  (Dö^arAö0- : nr-JLEA : TA 

34.  °?h.1A  : ■fi/h.C : cDAf^Uh : z.iar'ft' : 

t : AiA"? : (DACfT  :j 

35.  . . (DAArh  : (DRZ.i  : c^rh’t’*  i*b 

J? : 8 * * * *)  aut-/!:  : rwa : • • 

se.  /h mz. : 2 : ‘i’bt* : 1 5 : aut-4  : : h 

■oft : •)  Hf.a : A : 1 °)  i* . • . 

37.  — 4)  (Dn/trff : AfiYi : j?®a  : {.q  : <i>.e 

rh : (D^U : “)  ■? 

38 (DHCarptf^ : a-ö^  : ® <f*u 

z.'o^ : n— : — — 

39.  ^ :®i',ftAi>:1:!)H:^n4:cD'hi':13) 

tfWnCi* : A4:a7  : h : 1 4)  rt.JP : [hj 

40.  'j'-nH.i : a’sax  : U74 : ’iK.'P: e® 

HueiVi’ 

41.  f a°?h.a  :] 

AWI'.'SEi* — 1S)-- 

42 — : ö.?: *5)  «f^A  : A’Sfrt’: 

®£<fc3>: ,5) 


I)  s.  den  Gegensatz  dazu  Z.  35.  2)  vgl.  Z.  19  u.  40. 

3)  Im  Text  steht  zwar  ULT  statt  Ä , und  wahrscheinlich  dasselbe 

Wort  Z.  36,  allein  da  auch  sonst  in  dieser  Schrift  ähnliche  Laute  verwech- 
selt werden,  trage  ich  kein  Bedenken,  das  für  einerlei  mit  ihÄ4: 
zu  nehmen. 

4)  Hier  stehen  Namen.  5)  vgl.  ^Lo.  6)  oder 

7)  Als  Verbum  „er  grilT  sie  an“. 

8)  Das  das  nach  diesem  Wort  steht,  kann  aus  dem  Unterschei- 

dungszeichen | entstanden  sein. 

9)  oder  HTrfi:  ••  z 28.  10)  ein  Eigenname.  11)  Dynka-lNuba? 

12)  für  (D't’YliVlJ  e‘n  A muss  n‘c*11  n°lbw’endig  folgen.  Oder 

®'l’¥iATr:t  Das  Aufstellen  des  Throns  in  jener  Gegend  ist  übri- 

gens nur  das  Zeichen  der  Besitznahme  derselben. 

13)  oder  (D’fl'CJ’  ; 14)  oder  ft  ] 

15)  Unbekannte  Zahlzeichen,  wie  I.  18.  21. 
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« { : : *)  ©«Mt-A : rHl/VH-* : (D 

f*»ucn : : 

44 inno : 2)  * der  Rest  ist  schon  oben 

besprochen. 


In  Beziehung-  auf  die  Sprache  ergibt  sich,  das  sie  ganz  die- 
selbe ist,  wie  in  der  äthiopischen  Bibel.  Amharisches  ist  nicht 
darin;  Rüdiger  meinte  zwar  einzelne  arahurische  Formen  zu  finden, 
aber  alles,  was  er  in  dieser  Beziehung  beibringt,  steckt  in  den 
von  ihm  gelesenen  Vocalen,  und  beruht  vielmehr  auf  falscher  Le- 
sung der  Vocale.  Wäre  wirklich  die  Sprache  amharisch  gefärbt, 
so  müsste  sich  diess  doch  auch  in  dem  consonantischen  Tbeile 
der  Bildungssylben  zeigen,  aber  gerade  davon  zeigt  sich  überall 
nichts.  Sehr  lehrreich  und  merkwürdig  sind  aber  diese  Stücke 
auch  in  Hinsicht  der  Geschichte  der  äth.  Schrift,  nicht  blos  sofern 
sie  uns  eine  der  älteren  Formen  des  äthiopischen  Buchstabenalpha- 
betes zeigen,  welche  dem  Himjarischen  noch  sehr  nahe  steht,  und 
einzelne  Buchstaben  noch  in  mannigfaltigen  wechselnden  Zügen 
uns  vorführen,  sondern  namentlich  auch,  sofern  sie  uns  noch  in 
die  Anfänge  der  Vocalbezcichnung  hineinblicken  lassen.  Fs  sind 
allerlei  Vocalzeichen  da,  und  zwar  zum  Theil  schon  dieselben, 
welche  später  gewöhnlich  sind,  und  in  der  gleichen  Bedeutung; 
öfters  haben  sie  aber  auch  andere  Bedeutung,  und  vieles  zeigt 
sich  erst  in  seinen  Anfängen , daher  es  noch  mannigfach  schwan- 
kend und  wechselnd  erscheint;  ja  die  Vocalbezcichnung  ist  oft  auch 
ganz  unterlassen , und  nicht  einmal  die  langen  Vocale  und  Diph- 
thongen sind  immer  angedeutet.  Die  eigentümlichen  Zahlzei- 
chen, neben  den  gewöhnlichen  griechischen,  bedürfen  noch  einer 
Aufklärung.  Ausserdem  ist  zwischen  der  ersten  und  zweiten  In- 
schrift noch  d6r  Unterschied,  dass  in  der  ersten  die  Form  der 
Buchstaben  viel  fester  und  regelmässiger  und  auch  die  Recht- 
schreibung genauer  ist,  während  in  der  zweiten  die  Formen  der 
Buchstaben  sehr  stark  wechseln,  und  ähnliche  Formen  mit  ein- 
ander verwechselt  sind,  auch  die  Orthographie  viel  weniger  gut 
und  das  Worttrenuungszeichen  häufig  falsch  angebracht  ist.  Es 
sind  hier  durch  die  Setzung  dieses  Zeichens  einzelne  Wörter  in 
zwei  zerrissen  und  durch  seine  Weglassung  mehrere  Wörter  zu  einem 
verbunden , wie  das  auch  in  phönikischen  u.  a.  Inschriften  ähnlich 
vorkommt.  Es  ergiebt  sich  daraus,  dass  der  Schreiber  der  zwei- 
ten ein  in  der  Schreibekunst  weniger  gebildeter  Mann  war,  als 
der  der  ersten. 


I)  Wie  oben  Z.  17. 


2)  l nbekannte  Zahlzeichen,  wie  I.  18.  21. 
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Notizen,  Correspondenzen  und  Vermischtes, 

lieber  die  VersgaUuog  Mawälijä. 

Von 

Prof.  Flügel. 

Nachdem  zuerst  Agoub  unter  dem  Titel  Romanees  vulgaircs  des  Arahes 
(Journ.  Asiat.  Mai  1827.  S.  257  — 264)  das  Maoual,  welches  er  als  einen 
zugleich  erotischen  und  elegischen  Gesang  und  als  eine  Gedichtgattung  be- 
zeichnet, die  sich  bald  der  französischen  Romanze  nähere,  bald  nnakreonti- 
schc  Färbung  annehme,  zu  näherer  Kenntniss  gebracht  und  einige  MawAlijä 
in  französischer  Uebersetzung  mitgetheilt  hatte  ( — eine  grössere  Sammlung 
mit  arabischem  Texte  und  kritischen  Bemerkungen , die  er  herauszugeben  ge- 
dachte, ist  nicht  erschienen  — ),  gab  Prof.  Frcytag  in  seiner  Darstellung  der 
Arabischen  Verskunst  (S.  458)  aus  einer  kleinen  metrischen  Abhandlung  des 
Aegypliers  Micbael  Sabbagh  einige  weitere  Andeutungen  über  dos  Wesen 
dieser  Versgattung,  ohne,  in  Ermanglung  reichhaltigerer  Quellen,  dasselbe 
erschöpfen  zu  können.  Die  Geschichte  ihres  Ursprungs , ihren  Bau  und  ihre 
allmälige  Weiterverbreitung  wies  zuerst  eine  aus  Mohammed  El-Emtn’s  Bio- 
graphien der  berühmten  Männer  des  Ilten  Jahrhunderts  *)  vom  Herrn  von 
Hammer-Purgslall  im  Journal  asiatique  (Aout  1839.  S.  162  If . ) mitgctheilte 
Stelle  vollständiger  nach.  Zehn  Jahre  später  ( Journ.  as.  1849.  Aout.  Sept. 
S.  248)  kam  er  auf  denselben  Gegenstand  zurück , ohne  indessen  etwas  An- 
deres nachzuiiefern  als  die  Bemerkung  des  Mostathref,  dass  die  Mewäli 

(immer  von  den  Freigelassenen  (^[^)  benannt  seien,  die  sie  auf 

Marktplätzen,  in  Gärten,  bei  Bewässerung  oder  Besäung  der  Felder  sängen. 
— In  dem  frühem  Aufsutze  linden  wir  eine  Ableitung  jener  Benennung  von 


1)  Der  Titel  dieses  auch  von  l.lädschi  Cbalfa  nicht  angeführten  Werkes 
heisst:  (andere  Codd.  qLac!  ,5  jSlR  iüo^L>, 

und  dessen  Verfasser  ist  der  zu  Damaskus  1061  (heg.  15.  Dec.  1650)  ge- 
borene und  daselbst  18  Dscbumada  I 1111  (Anfang  Nov.  1699)  gestorbene 

3’  o * ^ o*  ^ ^ o*  o* ^ y**  O* 

uVl fl  C-J  a->AJl 

Sein  Werk  enthält  über  1200  Biographien  in  alphabetischer  Ord- 
nung. — Gelegentlich  sei  zugleich  bemerkt,  dass  H.  Ch.  III,  S.  191.  Z.  t 
gegen  alle  Codd.  JL>ySI  statt  zu  lesen  ist. 
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demselben  Worte  in  der  Bedeutung  „Herren“,  die  schon  wegen  der  Form 

ÜKj*  (o  meine  Herren)  die  zulässigere  ist.  — Noch  später,  im  Jahre  1850 

(Journ.  as.  Oclob.  S.  329  — 344),  veröffentlichte  Dugat  einen  Essai  de  tra- 
duction  en  vers  fran^ais  de  Maouals  et  autres  pieces  inedites.  Er  verdankte 
diese  Proben  einem  Araber  vom  Libanon Abdallah  Asmar,  der  sie  ihm  aus 
dem  Gedächtnisse  recitirte.  Doch  enthalten  die  mitgetbeilten  Strophen  nur 
drei  Mawälija , und  zwar  mit  Aufschriften. 

Die  folgende  Notiz  stellt  sich  die  Aufgabe,  die  Kenntniss  der  Eigentüm- 
lichkeiten der  Mawälyä  abermals  einen  Schritt  weiter  zu  führen.  Zwar  w'eicht 
sie  im  Einzelnen  von  den  Angaben  der  vorbinbezeichneten  Steile  ab,  wie  in 
der  Bestimmung  des  Ursprungs  dieser  Versgattung;  allein  dieser  und  ähnliche 
Puncte  werden  überhaupt  so  lange  fraglich  bleiben,  als  wir  nicht  aus  Schriften 
einer  frühem  Zeit  mehr  Licht  darüber  gewinnen.  — Auch  Ibn  Chaliikan  ge- 
denkt ihrer  im  Leben  des  lbn  el-Färid  (Nr.  511)  zweimal.  Letzterer  ver- 
schmähte es  nicht  sich  in  den  Mawälyä  zu  versuchen , und  das  a.  a.  0. 
mitgclheilte  Beispiel  zeigt  recht  deutlich  das  Volkstümliche  derselben  nach 
Form  und  Aussprache,  denen  beiden  hier  allerdings  mehr  Freiheiten  ge- 
stattet sind , als  die  Gesetze  der  hohem  Poesie  zulassen.  Vgl.  auch  Slane 
in  Ibn  Kballikan’s  Biograpbical  Dictionary  Tom.  I.  Introduct.  S.  XXXV.  und 
Humlert's  Anthol.  S.  211,  wo  sich  eine  Probe  findet.  — Die  folgende  Stelle 
ist  aus  der  Handschrift  der  Wiener  Hofbibliothek  A.  F.  54  (501)  Bl.  14  v. 
— 15  v.  ausgeboben , welche  den  dreifachen  — arabischen , türkischen  und 
persischen  — Diwan  ‘ Alipascha's , d.  i.  des  ägyptischen  Vicekönigs  ‘Ali  Ben 

Afräsijäb  Ben  Ahmed  Ben  Ijosein  Ben  Ferruchschäd  Beo  Afräsijäb 

G * + 

Ben  Senädest  (vüwOLuw)  El-Basri  Et-Turki,  enthält.  Alle  drei  sind  redigirt 
von  ‘Abd-el-ali  Ibn  Nasir  El-^oweizewi  ( \sijky ^)»  gewöhnlich  lbn  Rahma 
genannt,  der,  nachdem  er  in  einem  ersten  Abschnitte  {jiasiden , Versstücke 
(oU^LüL«)  und  Dubeit  vorangestelit , von  Bl.  14  v.  bis  130  v.  die 

in  alphabetischer  Ordnung  folgen  lässt.  Unstreitig  ist  diese  Sammlung  eine 
der  umfänglichem  1 2 ) und  giebt  zu  mancherlei  Betrachtungen  Anlass , die 
jedoch  hier  zu  weit  führen  würden  a).  Diesem  zweiten  Abschnitte  nun  hat 
der  Redacleur,  um  den  Leser  in  die  Eigentümlichkeiten  der  betreffenden 
Versgattung  einzuweihen,  folgendes  Vorwort  gegeben: 


1)  Einzelne  Mawälija  und  wobl  auch  mehrere  beisammen  finden  sieb  in 
Anthologien,  Gedichtsammlungen  (wie  in  der  von  $afi-ed  - din),  Biographien, 
Sammelwerken,  z.  B.  Nicoll,  Bibi.  Bodl.  Cat.  S.  310  u.  332,  Tomberg , 
Codd.  arab.  etc.  Bibi.  Univ.  Upsal.  S.  43,  Mehren , Codd.  arab.  etc.  Bibi. 

Hafniensis,  S.  133,  Col.  2 , Z.  15  und  Anm.  dazu  ganze 

Sammlungen  dagegen  sind  seltener , wie  Manuscr.  arab.  de  la  bibl.  de  Mr. 
de  Sacy  Nr.  160. 

2)  Nicht  unerwähnt  mag  bleiben,  dass  sich  auch  hier  Mawälya  mit  Auf- 
schriften finden,  z.  ß.  »LäjCJU  »AJj  Bl.  22  v. 
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S iUJt 

M 

JLot  ^Ls  UoL>  Il\J>  LJ  *Ji  ^Ul 

l*~V*.c  vst&löj  ACjÄ>f  1*4  v-Axi^xjl  alll^  Jyili 

C1  W*jäW  ^33  ^ !Pa:?’3  -k****^  er  efc***  ^ 

gjj jfi  ^s+**  *W*3  * Wir*  ^ ♦***■*  i^!^>  c^jLXJ 

^->1  ^ <j3-!>®ri3  *UxJl$  ^iuo  IjiL-f  er 

j-»«AßJ  öl  <5^  j9  *^>^1  Jjl  e5»^^3  (j^i  j^jÄAaJl  »ji'ö  lt>y  J,[^4  u 

^ ^3  ‘ ^3^1  LT^3  e)J>^  Qc  ^A****^  fjX> 

bLi  (2  »_ÄAX>ty*t  ^ J u £aO>  ^ 1^-A^JI  J^vli  >^LÄj 
ÜjjIlXJ'  ^ Joa**J1  J>-ol  _*JP  \m>jUO  y9  J^f  Oj_aöI  XiLi  _3^3  ^Löt 
^ ^3  >*>^3  J^3  XhAi  JLc  xJUä^II  oJbÄtl  »j— j|iA_j  öUUI 

^aaoJi^  U^aÖ^  1^1  ^11  j***  IkjJS  ^iäi  löl  „LiaahaJI  £ ^ol 

^1aaäa*o  qJ^Iö  ^jIääXm«-« ^9  J^Ul  er  ^*ÖJI  JaA«»Ji  ^1  w£iö 
*J>}33  IvXP  y^yyt^  j*£* II  ^ öLot  y,4.*AM*z 

^3  Ä®  ^ i JLiLj  ^ 

O lO«  O > O ff  0)0)  » O > b«  O ) 

^.^L^AfcLi  f ^ qL|Aa«m4  ^Aa&ls  qIäSÄaA^  0^A,<UI 

fiA  ÄÄA  A ^ j4^all  jj^A^ltl  l*A» 9 Jo»j-4  j&j  viJUöl  (jv*Jt 

Jii*3  J,lnj  äÜI  &J**  8jjt-w  er  "^LLc  v-Jjao  J*-£-i  *^5^3  *^^Laö 

aJJ»  J*^i  wyljl 

Om»  «v 

äJJL>  ^ ^ä^J!  w»liO  Lxjtli 

0)0  O > A 4*  •"  O ) Om  03  O m 3 O O 

üu  Jo  ‘ej^  s-Ä-i*  U~*  ‘er**  LTr*  ‘***bfij  .Ji 

# # # # MM 

xJy>  .jUil  JU>5  ry^^  ‘»Ü^>  ‘ej-^ 

^ M ^ M M 


t f ° * * 

0)0^0)  O > ff 

qJLxÄÄaO  Q^lö 


(l  ) Off  o » 


1)  So,  mit  Füllung  ries  auslautcnden  Accus«itiv-ä , wie  in  den  Reimstellen 
eines  Gedichtes. 

o £ 

2)  oL>jlj  pl.  oAa^IjI^  von  der  bei  Freytag  in  dieser  Bedeutung 

fr 

noch  fehlenden  4.  Form  . 


Bd.  VII. 


25 


368 


Flügel,  über  die  Versgailung  MawdUjd. 


U i*3t  ^ L> 

U * * G ' G ' 

‘ «Ü  ^*4  |J  < 


^Lom>c>  M £/>•  ^ iJLIi 

o*  O o # o ) ^ # Ö ) O ^ O ) O ^ 

‘ V gj  uo»  ‘^u  ^ ‘ V '-*■’  u~*  * J-“  u-* y o** 

^ c>*  oj5  ^ xUu,  ' « ;ju  ja  jj 

^ 6 

JU^  jjU  J^CoäJ!  v>Uä*  v>l&Ä*  u*JW3  ^yktOJ* 


O ) # U ' ' ' O ) O ' Ü ' ^ O * ' 

^Ub  ‘ w*£>,  U 4 ^ixi  ^äj  <j*w«  MJI  q*  L»  ‘ axaLäj  qU 


o > u - o ) o > o > 


o - o > 


CvJUÜt  i3U>5  q-U  <8J*^  V»^>  k/** 


oUiXJt  (jtOJW  ~ty>i  iS  X4^?b  gw*Uoj  8jAß  £ ^ ^ *-U 

^ ^ai^Ji  ^iii  & ^aUi  JLS  Aä^  ol*Ui  ^1?5 
£y-äi  lit  ‘U^ao  wfjct  <^XJI  Ui,Itj  l*,&Ji  ^ 

O^AJtU  Vm>  Jl  £p  LJu_>  v^^oolt  ^ 


Der  zweite  Abschnitt. 

L’ eber  die  Mawalija. 

Da  dieses  Versmass  ein  neueres  ist,  so  wird  es  nicht  von  Uebel  sein, 
den  Grundbestand  und  die  Entwicklungen  desselben  genau  zu  erörtern.  Ich 
sage  also  — (bei  Gott  aber  steht  es,  zur  Wahrheit  zu  leiten)  — : Die  Ge- 
dichtgattung Mawalija  ist  eine  vou  den  Bewohnern  Bagdäd’s  ausgegangene 
ErGndung,  die  darin  besteht,  dass  sie  zwei  Distichen  vom  Versmasse  Besit 
nahmen,  jeder  Vershälfte  einen  Keim  gaben,  und  die  Reime  unmittelbar  auf 
einander  folgen  liessen  (wolau  el-kawuGja),  so  dass  deren  vier  sieb  an  ein- 
ander reihten  (mutewälijet).  Daher  heisst  diese  Gedichtgattung  Mawalija  l)* 


1)  Nicoll  schreibt  a.  a.  0.  S.  310  Ui,il  und  wird  durch  das  Damrna 

5 - > 

verführt  die  Form  für  eine  adverbiale  (UV)  zu  halten.  Daraus  versucht 

* 

5 ) 

er  auch  die  Zusammenstellung  Ui,*  o*aJ*  jdt  zu  erklären,  die  er  in  sol- 
cher Verbindung  nicht  nachweist  und  die  ihm  S.  547  einen  zweiten , nicht 
glücklichem  Erklärungsversuch  cingicbt.  Dagegen  werden  die  Dubeit  und 

die  Mawälijü  sehr  oft  neben  einander  gefunden.  — Das  Tesdid  über  a, 

das  im  Codex  durchaus  steht,  hat  seine  volle  Berechtigung,  da  die  Form 

s . 

Ui,*  b,  o meine  Herren,  und  dann  Ui,*  ohne  Lj  ganz  io  der  Ordnung 
* 

ist.  — Was  Herr  Duirat  a.  a.  0.  S.  336,  wahrscheinlich  nach  dem  Aus- 
spruche ' Abdaliäh’s,  über  die  Form  V als  Plural  von  sagt , lassen 

wir  dahin  gestellt  sein  ; und  die  andere  Pluralform  J*J,i,*  muss  erst  nach- 
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— Andere  sagen : Mawällja  worden  sie  genannt , weil  einige  ba£dadiscbe 

Ackerleute,  während  sie  ihre  Felder  mit  Schöpfeimern  bewässerten,  sangen 
und  ihren  Gesang  mit  „o  ihr  Herren  (ja  mawali)“  *)  schlossen.  So  berichtet 
Safi-ed-dtn  El-I.lilli  a).  — Nach  meiner  Meinung  jedoch  ist  die  richtige  Er- 


gewiesen  werden  [s.  unten  den  Nachtrag].  Bei  Tornberg  (s.  S.  366,  Anm.  I) 
findet  sich  die  Pluralform  oLJt^x. 

1)  öder:  o meine  Herren.  Mit  diesem  Ausruf  bezeichnetcn  sie  ihre 


Herren,  »pfoL*  , s.  Journ.  asiat.  a.  a.  O.  S.  165.  — Nach  der- 


selben Stelle  sind  die  Bewohner  von  Wäsit  die  Erfinder  dieser  Versgaltung 
zu  Liebes  - und  Lobgedichten  und  andern  Aufgaben  der  Dichtkunst  (z.  B. 
Tanz-  und  Spottliedchen;  vgl.  die  spanischen  seguidillas).  Die  Ba£dadenser 
bildeten  sie  nur  zierlicher  aus,  und  so  wurden  sie  nun  mit  Ausschluss  der 
Bewohner  Wäsit’s  für  die  Erfinder  gehalten.  Die  Mawäliju  verbreiteten  sich 
bald  in  alle  Länder  des  Orients  und  Occidcnts , und  noch  heute  steht  diese 
Gedichtgattung  bei  Aegyptern  und  Syrern  in  besonderer  Gunst.  Nur  blieb 
sie  nicht  immer  bei  zwei  Versen  stehen:  es  finden  sich  deren,  ausser  den 
gewöhnlichen  von  fünf  Hemisticben , von  drei,  fünf  und  noch  mehr  Versen. 
Die  Mittbeilung  von  Beispielen  verspare  ich  auf  eine  andere  Gelegenheit. 


2)  Es  - §afi  El-Ijilli  ist  der  Dichter  ' Abd  - el -'aziz  Ben  Seräjä 

Ben  ‘All,  dessen  Todesjahr  unsicher  ist.  tyagi  Chalfa  stimmt  mit  sich  selbst 
nicht  überein.  Zwar  werde  ich  II,  Nr.  1736,  dus  J.  757  in  747  verbessern, 
allein  während  er  V,  Nr.  9702  das  Jahr  750  als  das  seines  Todes  angiebt, 
setzt  er  III,  Nr.  55l6  das  Jahr  759  an  dessen  Stelle,  und  Nr.  4988,  wo 
§afi-ed-din  als  Siit  bezeichnet  wird,  lässt  er  das  Jahr  ganz  aus.  Ein 
Codex  setzt  Nr.  1736  ganz  bestimmt  das  Jahr  752,  doch  scheint  750  (1349) 
das  richtigere,  denn  uueh  nach  i.lasan  Ihn  (labib  (Orient.  11,  S.  393)  starb  er 
in  diesem  Jahre  zu  [laleb,  73  Jahre  alt.  Ibn  J.lahib  nennt  ihn  vollständiger 
den  &eicb  Safi-cd-din  Abu’  lfadl  ' Ahd  - el -'aziz  Ben  Serajä  Ben  * Ali  Ben 
Abilkäsim  Ben  Ahmed  Ben  Abi  Nasr  Et  - T^i  Es-Sinbisi  (von  Sinbis  , einem 


Zweige  des  Stammes  El-Ijilli.  Sein  Diwan , der  sich  in  der  Pariser 

Bibi.  Nr.  1168  befindet  und  unstreitig  weitere  Auskunft  über  die  Mawalijä 
giebt,  zerfällt  nach  H.  Ch.  und  d’Herbelot  in  12  Capitel  und  30  Abschnitte 
, während  hier  (s.  weiter  unten)  nach  Hauptstücken  citirt 

wird.  Vgl.  Dozy,  Catal.  Codd.  Orr.  I,  S.  138  ff. ; auch  de  Sacy  (Ehrest.  III, 
S.  139)  citirt  einen  Vers  von  ihm. 

[Vielleicht  ist  es  mehr  als  zufälliges  Zusammentreffen,  dass  jenes 
„mawalijä“  auch  einen  dadurch  geschichtlich  gewordenen  Vers  des  bekannten 
Dichters  Farazdak  schliesst.  Der  Grammatiker  Abu  Bahr  'Abdallah  bin  Abi 
Ishäk  (gest.  H.  127,  Chr.  744),  wie  so  viele  andere  arabische  Gelehrte  ein 
freigelassener  Sclave , wies  nach  Abulf.  Aon.  inusl.  I,  S.  470,  dem  Farazdak 
oft  Sprachfehler  in  seinen  Gedichten  nach.  Da  schleuderte  dieser  einst  gegen 
den  Kritiker  folgenden  Vers : 


LJ^x  Ay®  ^ 

„Ware  'Abdallah  (einfach)  ein  Freigelassener,  so  würde  ich  ein  Spott- 
gedicht auf  ihn  machen  ; aber  'Abdallah  ist  ja  ein  Freigelassener  von  Frei- 
gelassenen.“ (Die  Ijadramiten  , deren  einer  ihn  freigelassen  halte,  stammten 
nämlich  selbst  von  einem  Freigelassenen  des  Stammes  Ahd  - sams  bin  'Abd- 
Mannf  ab.) 

„Da  hast  du  mit  deinem  gleich  wieder  einen  Sprachfehler 
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klärungsweise  die  erstere , da  man  bei  der  zweiten  Annahme  die  Entstehung 
des  Namens  nothwendig  spater  als  die  Entstehung  des  Sylbenmasses  setzen 
muss,  was  bei  der  ersten  Annahme  nicht  der  Kail  ist  *).  — Das  Sylbenmass 
der  MawulijÄ  nimmt  aber  nicht  an  allen  Veränderungen  Tbeil , welche  bei 
dem  Versmasse  Besit  eintreten ; so  verliert  es  niemals  zwei  Füsse  zugleich, 
einen  von  der  ersten  und  einen  von  der  zweiten  Versbälfte.  Es  lasst  drei 
Modificationen  im  letzten  Theile  der  zweiten  Versbälfte  zu.  Die  erste  ist 
ein  solcher  Ausgang  des  genannten  Verstheiles,  der  das  Grundmetrum  des 
Versmasses  Besit  darstellt,  wie  es  in  dem  metrischen  Kreise  erscheint,  wel- 
cher „der  Kreis  des  Nichtübereinslimmenden“  heisst  und  die  Versmasse  Besit, 
Medid  und  'J'awil  umfasst  *).  Jenes  Grundmelrum  kommt  im  Besit  selbst, 
wenn  ein  Gedicht  in  diesem  Versmasse  verfasst  wird,  nie  vor,  ausser  so, 
dass  es  machbun  ist,  d.  b.  der  erste  ruhende  Buchstabe  (in  jenem  letzten 
Verstheile)  ausfallt.  Deutlicher  gesagt:  das  Versmass  Besit,  welches  sich 
von  dem  Versmasse  Tawil  ablöst,  besteht  aus  den  Füssen: 
mustaf'ilun  füiiun  muslafilun  fa'ilun 

- - W • " V - - • W - - w — 

Was  hingegen  in  den  wirklichen  Gedichten  als  Grundmetrum  angewendet 
wird,  das  ist  diejenige  Veränderung  des  eben  aufgefübrten  Masse»,  durch 
welche  es  machbun  wird,  d.  h.  den  ersten  ruhenden  Buchstaben  des  letzten 
Fusses  verliert ; was  folgendes  Sylbenmass  giebt : 

mustaf'ilun  fa'ilun  mustaf'ilun  fa'alun 

— — W - “ W " - - W - VW  — 

mit  Vocalisirung  des'Ain  (in  fa'alun).  Dies  gilt  aber  nicht  von  dem  Mawalija. 
— Die  zweite  Modification  besteht  in  derjenigen  Veränderung  dieses  mach- 
bun , durch  w’elche  es  modmar  wird , d.  h.  statt  des  bewegten  zweiten  Buch- 

staben im  letzten  Fusse  einen  ruhenden  bekommt;  was  folgendes  Sylben- 
mass giebt:  mustaf'ilun  fa'ilun  muslafilun  fa'lun 


Die  dritte  Modification  besteht  in  derjenigen  Veränderung  dieses  mach- 
bun modmar,  durch  welehe  cs  muraffal  wfird,  d.  h.  statt  des  kurzen  Vocals 
in  der  letzten  Sylbe  durch  Einsetzung  eines  Dehnungslautes  einen  langen  be- 
kommt ; was  folgendes  Sylbenmass  giebt : 


gemacht  “ erwiderte  der  Grammatiker,  „es  muss  ja  heissen 
(in  der  Reimstelle  — - 

Ebendasselbe,  aber  ohne  die  Scblussreplik , erzählt  Ibn  Challikäo,  Ausg. 
v.  Wüstenf. , Nr.  835  zu  Ende , wo , statt  des  unmetrischen  bei 

Abulfeda,  richtig  steht.  Fleischer.] 

1)  D.  h.  nach  der  zweiten  Annahme  hätte  die  bereits  erfundene , aber 
noch  namenlose  Versgallung  erst  von  jenem  ausserwesentlichen  Refrain  ihren 
Namen  bekommen , während  nach  der  ersten  Annubme  die  Benennung  aus  der 
Natur  der  Sache  selbst  hervorging,  der  Name  also  mit  dem  Benannten  zu- 
gleich entstand. 

2)  Vgl.  in  Frcytag’s  Darst.  der  Arab.  Versk.  die  Kreise  zu  S.  147  mit 
S.  150  ff. 
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raustafilun  failun  mustaf'ilun  fa‘l8n 

• - v - -v~  - - w - - s 

Für  jede  dieser  Modißcationeo  bringe  ich  aus  den  Gedichten  des  Ver- 
fassers , dem  Gott  Heil  verleihe,  ein  Beispiel  bei., — Ein  Beispiel  der 
ersten  enthalten  seine  Worte: 

&isra  el-mo'annä  tijab  es-sokmi  man  bnllalab 
Denn  sie  sind  so  zu  scandiren  : 

£ismel  mo  an  nätijä  bessokmiman  hallalah 
mustaf'ilun  füilun  mustaf'ilun  fäilun 


Ein  Beispiel  der  zweiten  enthalten  seioe  Worte: 

ja  man  i<la  ma  wahab  lam  jamnaah  £airub 
Denn  sie  sind  so  zu  scandiren : 

ja  man  ida  ma  wahab  lamjamna'ah  £airuh 
mustaf'ilun  failun  mustaf'ilun  fa'lun 


Ein  Beispiel  der  dritten  enthalten  seine  Worte  : 

lau  jus'if  allübu  fl  fadlin  min  el  - ihsan 
Denn  sie  siod  so  zu  scandiren : 

lau  jus  'ifal  lahufi  fadlin  rainel  ihsan 
mustaf'ilun  füilun  mustaf'ilun  fa'lan 

Mit  einem  Worte,  es  ist  ein  artiges  Versmass,  in  welchem  sich  Leichtigkeit  und 
Künstlichkeit,  Schwierigkeit  und  Gefügigkeit,  gleichsam  Wildheit  und  Zahmheit 
verbinden.  Es  gebührt  ihm  insofern  der  Vorzug  vor  deo  übrigen  Versmassen,  als 
man  sich  in  ihm  Freiheiten  nehmen  kann,  die  in  keinem  andern  gestattet  sind, 
und  es  dem  in  ihm  Dichtenden  nachgeseben  wird , wenn  er  dieses  und  jenes 
Wort  in  einer  andern  als  seiner  ursprünglichen  Form  und  acht  arabischen 
Bedeutung  gebraucht ; wie  denn  auch  Es-$afi  El-Hilli  im  vierten  Hauptstücke 
seines  Diwans  in  Beziehung  auf  die  Versgattungen  Kümä  l)  und  Mawalija 
sagt:  Sie  gehören  zu  derjenigen  Redegattung,  in  welcher  die  vulgäre  regel- 
widrige Wortendung  für  die  grammatische  regelrechte  , und  die  falsche  Ge- 
brauchsweise der  Wörter  für  die  richtige  gilt.  — Nun  aber  gehe  ich  zur 
Sache  selbst  über,  indem  ich  Gott  um  seine  gnädige  Unterstützung  bitte. 
(Diese  Worte  bilden  den  l’ebergang  von  der  Einleitung  des  Redacteurs  zu 
den  Mawalija  des  Dichters.) 


Nachtrag 

von  Prof.  Fleischer. 

Die  heutzutage  gewöhnliche,  durch  Agoub's  und  Dugat's  „maoual“  dar- 

C ^ # # . . 

gestellte  Form  des  Wortes  ist  , pl.  falsch 

0 

in  Habicbt’s  'Jausend  und  Einer  Nacht,  Bd.  I,  S.  161,  Z.  6,  wozu  mir  Prof. 

1)  So  hier  vocalisirt.  Vgl.  dagegen  Journ.  as.  Aout  1839.  3.  166  u. 
169  IL  und  Aoüt-Sept.  1849.  S.  250 — 251. 
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m + + 

Caussin  in  Paris  auch  die  Pluralform  oLJ^  als  gebräuchlich  angab  ( s. 

oben  S.  369,  Z.  5 und  6.)-  Die  Form  steht  in  der  Bulaker  Aus- 

gabe der  T.  u.  E.  N.  Bd.  II,  S.  362.  Z.  13,  und  daraus  in  iMne's  Ueber- 
setzung  (Tbe  tbousand  and  one  nights,  Lond.  Ift4t),  Bd.  III,  S.  533,  Z.  16, 
„mowwäl“.  Dazu  S.  568  folgende  Anmerkung:  „ Wbat  is  commonly  called 

s 

a „mowwäl“,  but  properly  „mawäleeya“  [MV]  according  to  sorae , or, 

* 

+ * 

urcording  to  others , „mawäliya“  [VV],  is  a kind  of  short  poem.  It 

generally  consists  of  live  lines,  tbe  measure  of  wbich  is  like  a species  of 
the  „beseel“, 

admitting,  bowever,  of  lieences  not  allowed  by  the  strict  rules  of  prosody  ; 
and  all  thesc  live  lines,  excepting  the  pennltimate,  end  wilh  the  same  rhyme. 
The  language  of  tbe  mowwäl,  if  I may  judge  from  all  the  poems  of  this 
kind  that  I have  seen  and  heard  , is  a mixtnre  of  the  classical  and  the  vulgär.“ 
In  seinem  Account  of  tbe  manners  and  customs  of  the  modern  Egyptians,  Bd.  II, 
S 88  (Zenkers  Febersetzung,  Leipzig  1852,  Bd.  II,  S.  206  u.  207)  hat  der- 
selbe, ohne  sie  als  solche  zu  bezeichnen,  zwei  vierzciligc  Mawwäls,  mit 
einem  zweizeiligen  Refrain  von  anderem  Versmaasse  mitgetheilt.  Beide  Hoden 
sich,  ohne  diesen  Refrain,  aber  mit  je  einer  Verszeile  mehr  und  einigen  Va- 
rinnten,  in  El-Tantavij's  Traite  de  la  langue  arabe  vulgaire,  Leipzig  1848, 

S,  176  u.  196,  als  das  2te  und  4lste  der  dort  gegebenen  42 

Die  meisten  sind  Fünf- , einige  vierzeilig.  Das  Versmaasse  entspricht  dem 
obigen  Schema,  mit  theils  sponde'ischcm , theils  anapästischem  Ausgange.  Von 
den  Fünfzeiligen  hat  nur  das  Ute  eine  mit  den  übrigen  reimende  vorletzte 
Zeile;  in  allen  übrigen  ist  dieselbe  reimlos.  Umgekehrt  hat  von  den  vier- 
zeiligen  nur  das  23ste  (wie  auch  die  beiden  oben  nachgewiesenen  Mawwäls 
in  Lane’s  Manners  and  Lustoms)  an  der  vorletzten  Stelle  keinen  Reim ; die 

übrigen  reimen  durchaus.  Eine  siebenzeilige  Abart,  0^,  ebendaselbst 

S.  180,  Nr.  8 und  9,  führt  den  Hauptreim  durch  die  1,2,3,  u.  7te,  einen 
Nebenreim  durch  die  4,  5,  u.  6tc  Zeile  durch.  Mehrere  Mawwäls,  in  der 

Feberschrift  theils  theils  LJf^o  (masc.,  z.  B.  LJI^o  schmuck- 

loses Mawälijä),  enthält  auch  Nr.  212  der  arab.,  pers.  u.  türk.  Handschriften 
der  Leipziger  Stadtbibliothek,  CCXCVI  meines  Katalogs;  darunter  Bl  135  r. 

folgendes  Gürtcl-Mawwäl , so  genannt  von  den  untereinander 

reimenden  Parallelgliedcrn , welche  sich  wie  eben  so  viel  Gürtel  durch  die 
einzelnen  Verszeilen  hindurebziehen : 


£jLtI  ‘cXJS  ‘U;  * 

^jLb 
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wäaL J ‘Joo  ‘LÄJÜt  a^a£ 

(i^uüi  ‘Läo^j3 

ich  liebe  ein  Rehlein,  das  durch  seine  Augensterne  undurchdringliche 
Panzer  spaltet, 

Das,  von  schmächtiger  Leibesmitte,  die  Neumonde  durch  seinen  Glanz 
hässlich  macht; 

Einen  schlankaurgeschossenen  Zweig,  den  der  gütige  Schöpfer  mit  langen 
Blättern  (d.  h.  Haaren)  bekleidet  hat, 

l’nd  der,  wenn  er  wollte,  seine  Liebhaber  unter  wohlduftendcr  Hülle 
begünstigen  könnte. 


lieber  eine  Stelle  iD  YAska’s  Commentar  zum  Naighantuka, 

Provincialismen  betreffend. 

Von 

Dr.  Mai  Mfiller. 

Professor  Roth  bemerkt  in  seinen  Erläuterungen  zu  Naighantuka  II,  2. 
dass  die  Stelle,  in  welcher  Yäska  von  den  Provincialismen  handelt,  mehr  als 
ein  Räthsel  darbietet.  Es  heisst  nämlich  dort , nach  Prof.  Rotb’s  l'eber- 
setzung,  „dass  man  in  einigen  Gegenden  die  Grundform  (des  Verbums),  in 
andern  eine  abgeleitete  anzuführen  pflege ; man  sage  z.  B.  bei  den  Kambojen 
9 a vatis  bezeichnet  die  Handlung  des  Gebens,  die  Arier  führen  die  abge- 
leitete Form  javas  an.  Bei  den  Oestlichen  heisst  es:  dätis  bedeutet  zer- 
brechen, bei  den  Nördlichen  da  trara“. 

Prof.  Roth  weist  nun  nach,  dass  im  Widerspruch  hiermit,  der  Ausdruck 
„50vatir  gutikarmä“  d.  h.  ^avati  in  der  Verbal-Bedeutung  „gehen“, 
nach  Yäska’s  eigenen  Worten  bei  den  Aryas  vorkommt.  Yäska  selbst  sagt 
nicht  „£ava  iti  gatikarma“,  sondern  „yavater  gatikarmanas“,  und  doch  ist  es 
unmöglich , Yäska  zu  einem  Kamboja  zu  machen.  Die  Sache  wird  noch  ver- 
wickelter. Denn  dieselbe  lexicaliscbe  Terminologie,  welche  Yäska  den  Kam- 
bojen zuschreibt,  wird  nach  Prof.  Roth’s  Meinung  im  Folgenden  auch  den 
Oestlichen  zugeschrieben,  die  doch  unmöglich  in  eine  Classe  mit  den  Kam- 
bojas  geworfen  werden  können.  Prof.  Roth  hält  demnach  die  ganze  Stelle 
für  die  ungeschickte  Zuthat  eines  mehrwissenden  Grammatikers. 

Es  ist  nicht  meine  Absicht  die  Schwierigkeiten  dieses  ganzen  Paragraphen  zu 
erklären,  sondern  nur  eine  Vermutbung  aufzustellen,  deren  Haltbarkeit  ich  gern 
dem  Irtheile  meines  scharfsinnigen  Freundes  überlasse.  Es  scheint  mir  näm- 
lich, es  handele  sich  hier  nicht  sowohl  um  eine  Verschiedenheit  in  der  lexi- 
calischen  oder  grammatischen  Terminologie  verschiedener  alt-indischer  Stämme, 


1)  Das  ü am  Ende  des  dritten  Gürtels  stellt  die  vulgare  Aussprache  von 

> r 

. und  9m  dar. 


S 
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sondern  von  verschiedenen  Bedeutungen , welche  Ableitungen  von  einer  und 
derselben  Wurzel  in  verschiedenen  Gegenden  hatten.  Yäska  batte  vorher 

gesagt,  dass  Vedische  Nominalworte  zuweilen  von  Verbalwurzeln  abzuleiten 
sind,  welche  nicht  im  Veda,  sondern  nur  in  der  gewöhnlichen  Sprache  Vor- 
kommen, z.  B.  da  in  u nah,  und  kshetrasädhäh.  Das  erstere  würde 

nämlich  von  der  \V.  darnyati,  das  zweite  von  der  \V.  sädbyati  abzuleiten  sein, 
welche  beide,  wie  bekannt,  von  sehr  häufigem  Gebrauch  in  profanem  Sanskrit 
sind,  im  Veda  aber,  ich  meine  im  Rigveda , nicht  Vorkommen,  wenigstens 
nicht  in  der  vierten  Conjugation.  Auf  der  andern  Seite  führt  Y'äska  Notninal- 
bildungen  an,  welche  im  profanen  Sanskrit  Vorkommen,  während  die  Verba, 
von  denen  sie  abgeleitet,  nur  im  Veda  gebräuchlich  sind,  z.  B.  ushna  und 
ghrita.  Das  Verbum  ush  in  der  Bedeutung  brennen  findet  sich  im  Veda  *), 
nicht  aber  in  der  lingua  vulgaris.  Wenn  diese  also  ushna  in  der  Bedeutung 
„heiss“  gebraucht,  so  ist  hier  ushna  von  einer  vediseben  Wurzel,  nämlich 
von  usb,  abzuleiten.  Dasselbe  gilt  von  ghrita,  welches  von  W.  ghri  abstammt, 
einer  Wurzel,  die  nur  im  Veda  gebraucht  wird  (ä  tvä  jigbarmi). 

Diese  gegenseitige  Ergänzung  zwischen  dem  vediseben  und  profanen 
Sanskrit  wird  nun  im  Folgenden,  wie  mir  scheint,  auch  zwischen  den  Pro- 
vincial-Dialecten  nachgewiesen.  Wir  erwarten  also  Fälle,  wo  der  eine 
Dialect  die  Wurzel  flectirt,  der  andere  hingegen  die  Verbalwurzel  selbst 
verloren  hat , aber  nichtsdestoweniger  Nominalableitungen  davon  besitzt.  Die 
Verbalwurzeln,  so  lange  sie  noch  lebendig  in  der  Sprache  sind  und  conjugirt 
werden , würden  bei  Yäska  Prakriti  (ursprünglich,  organisch)  beissen , während 
die  Ableitungen,  denen  gleichsam  die  Wurzel  und  der  Lebensnerv  abgeschnit- 
ten ist,  mit  dem  Worte  Vikriti  (abgeleitet,  unorganisch)  benannt  werden. 
Sehen  wir  nun  die  Beispiele  an,  so  sagt  Yäska:  „Die  Verbalwurzel  ^avati 
in  der  Bedeutung  gehen  kommt  nur  bei  den  Kambojas  vor.  Das  abgelei- 
tete Wort  favah  (Leiche)  hingegen  gebraucht  man  unter  den  Aryas.  Die 
Verbalwurzel  däti  kommt  bei  den  Präcyas  vor  in  der  Bedeutung  schneiden; 
bei  den  L’dicvas  gebraucht  man  (nicht  das  Verbum) , wobl  aber  (das  abgelei- 
tete Wort)  dätram,  die  Sichel“.  Was  wir  bei  dieser  AufFassang  der  Stelle 
nicht  beweisen  können  und  dem  Yäska  glauben  müssen,  ist,  dass  die  Kam- 
bojas das  Verbum  £avati  gebrauchten,  und  ebenso  dass  die  Udicyas  das  Ver- 
bum däti,  schneiden,  nicht  gebrauchten.  Diess  angenommen,  so  sind  die 
Beispiele  in  Bezug  auf  Provincialismen  ganz  analog  denen , welche  vorher 
aas  Veda  und  lingua  vulgaris  beigebracht  wurden.  £avah  nämlich  ist  ein  ab- 
geleitetes Wort  und  heisst  Leiche.  Will  man  seine  Etymologie  finden , so 
muss  man  also,  wie  Yäska  sagt,  seine  Zuflucht  zu  den  Kambojas  nehmen, 
welche  das  Verbum  ^avati  noch  lebendig  erhalten  haben.  End  zwar  heisst 
Vavali  nicht  nur  gehen,  sondern  auch  vergehen  *);  davon  also  £avuh  , das 
Vergängliche  oder  Vergangene , die  Leiche.  Ebenso  fände  bei  den  Präcyas 
dutram,  Sichel 1 2  3),  keine  Erklärung,  weil  sie  das  Verbum  däti,  schneiden, 


1)  Der  Commentar  citirt  Stellen  wie  pratyusbtam  rakshah , pralyushji 

arätnyah.  * 

2)  Vgl.  Dhätu-pälb.  17,  76- 

3)  Dätra  im  Veda  heisst  Gabe,  z.  B.  dätrasya  dätä.  Dätra  in  der  Be- 
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nicht  mehr  besitzen.  Wenden  wir  uns  aber  zu  den  Udicyas , so  finden  wir 
(im  classischen  Sanskrit)  dati  als  Verbum,  z.  B.  brihin  dati,  er  schneidet 
Reiss,  yavan  dati,  er  schneidet  Korn. 

Vergleichen  wir  jetzt  den  Conunentar , so  scheint  er  unsere  Auffassung 
zu  bestätigen.  Er  sagt : ,,in  einigen  Gegenden  gebraucht  man  die  Prakrilis 
der  Verbalwurzeln,  in  andern  die  Vikritis.  Der  Gebrauch  einer  W'urzel  als 
Verbum  heisst  Prakriti,  der  Gebrauch  derselben  als  Nomen  heisst  Vikriti. 
£avati  in  der  Bedeutung  „er  geht“  wird  bei  den  Kambojas  (Mlecbas)  als 
Verbum  gebraucht ; bei  den  Aryas  gebraucht  man  von  derselben  Wurzel 
die  Ableitung  (vikara)  als  Name  für  den  Leichnam.  So  wird  dasselbe  bei 


deutung  Sichel  kommt  nur  einmal  im  Rigveda  vor,  und  zwar  ist  es  paroxy- 
tonon,  während  dätra  , Gabe,  Oxytonon  ist.  Die  Stelle  findet  sich  in  einem 
Hymnus  des  Kanva  h’urusuti  (VIII,  78),  der  zwar  nicht  sehr  alterthümlich  in 
seiner  Fassung  ist,  aber  manches  Eigenthümliche  und  aVra|  Xsyöfievov  enthält. 


Porojayam  no  andhasa  Indra  sabäsram  a bbara  sata  ca  yura  gonam. 


1 


Ä no  bhara  vyanjanam  gam  ayvam  abbyänjanam  sacä/  mana*  hiranyaya.  2 
Uta  nah  karnayobhanä  puruni  dhrishnav  ä bhara  tvam  hi  yrinvisbe  Vaso.  3 
Näkim  vridhikä  Indra  te  nä  susha  nä  sudä  utä  nänyäs  tväc  chura  vaghälah.  4 

Näkim  lndro  nikartave  nä  yakruh  päriyaktave  viyvam  yrinoti  päyyati.  5 

Sa  manyum  martyanäni  adabdho  nt  cikishate  pura  niday  cikishate.  6 

Krätva  it  purnäm  udäram  turasyasti  vidbatäh  vritraghnäh  somapavnah.  7 

Tve  vasuni  sämgata  viyvä  ca  Soma  saubhaga  sudatv  äparihvrila.  8 

Tvam  td  yavayur  mäma  kamo  gavyur  hiranyayuh  tvam  ayvayur  eshate.  9 
T.aved  Indruham  ayäsa  haste  datram  canä  dade 


Dinasya  vä  Maghavant  sambhritasya  vä  purdhi  yavasya  kayina.  IO 

Zur  Spende  unsres  Somatranks,  Indra,  bring  Tausende  herbei, 

Bring  hundert  Kühe  her,  o Held! 

Bring  leckre  Speise  uns  herbei,  Bring  Ochs  und  Pferd  und  Salbenöt 
Und  bring  auch  edles  Goldgeschraeid. 

Bring  uns  herbei.  Gewaltiger,  Auch  manches  schöne  Ohrgehüng, 

Als  „Reicher“  bist  Du  ja  berühmt. 

Kein  Anderer  als  Du,  o Held,  Ist  Mehrer  Deines  Dieners  hier, 

Ist  Wehrer  oder  Nährer  ihm.  , 

Nicht  leicht  wird  Indra  hingestreckt,  Bewältigt  der  Gewaltige, 

Der  Alles  hört  und  Alles  sieht. 

Er  bricht  der  Menschen  Ueberrauth,  Unüberwindlich  bricht  er  ihn, 

Noch  eh’  ihn  trifft  des  Feindes  Hohn. 

Sein  Leib  ist  voll  von  edler  Kraft,  Wenn  er  der  schnell  Vollbringende 
Den  Soma  trinkt  und  Vritra  schlägt. 

In  Dir,  o Soma,  sind  gehäuft,  Schätze  und  Segen  aller  Art 

Voll  schöner  Gaben,  unversehrt.  [steht, 

Mein  Wunsch,  der  mir  nach  Feldesfrucht , Nach  Gold,  nach  Küb’  und  Pferden 
Er  wendet  flehend  sich  zu  Dir. 

Auf  Dich  nur  hoff’  ich,  Mächtiger,  Die  Sichel  nehm  ich  auch  zur  Hand, 
Füll  sie  mit  einer  Hube  Korn,  Geschnitten  oder  eingebracht ! 
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den  Einen  als  Verbum  , bei  den  Andern  als  Nomen  gebraucht , und  diess 
heisst  Prakriti  und  Vikara.  Oder  aber,  Yäska  wollte  sagen:  „dasselbe  wird 
bei  den  Einen  gebraucht  in  Bezug  auf  Etwas,  das  die  Handlung  des  Gehens 
vollbringt  und  Leben  hat,  bei  den  Andern  in  Bezug  auf  Etwas,  was  kein 
Leben  bat,  und  diess  heisst  Prakriti  und  Vikara.  Das  zweite  Beispiel  ist 
Däti,  welches  bei  den  Pracyas  als  Verbum  gebraucht  wird,  z.  B.  er  schneidet 
Korn,  wahrend  es  bei  den  Udicyas  als  Nomen  vorkommt,  dutram,  das  womit 
geschnitten  wird.“ 

Noch  mehr  aber  wird  diese  Auflassung  der  ganzen  räthselbaften  Stelle 
durch ' eine  V ergleichung  mit  dem  Mabäbhäshya  gestützt , wo  in  der  Ein- 
leitung derselbe  Gegenstand  besprochen  ist.  Dort  wird  von  der  grossen  Man- 
nigfaltigkeit des  Sanskrit  gesprochen.  Es  heisst  auf  Seite  61  der  Ballantyne’- 
schen  Ausgabe:  Die  Erde  hat  sieben  Inseln,  es  giebt  drei  Welten , und  vier 
Vedas,  mit  ihren  Hülfsbüchern  und  Geheimbüchern,  welche  vielfach  getheilt 
sind.  Denn  die  Qäkbäs  der  Adi.varyus  sind  100,  der  Samaveda  bat  1000 
Zweige,  das  Bahvricyam  ist  21  fach,  und  der  Atharvana  Vedu  9facb.  Dazu 
kommen  die  Fragen  und  Antworten  (väkoväkvam  *;),  die  Sage  (itibäsaj,  das 
Alte  (puräna),  und  das  Mediciniscbe  (vaidyaka),  so  dass  der  Gebrauch  der 
Sprache  keinen  geringen  Umfang  hat.  Ehe  mau  diesen  ganzen  Umfang  der 
Sprache  übersehen  bat , wiire  es  blosser  Vorwitz  zu  sagen , dass  diess  oder 
jenes  Wort  nicht  gebraucht  werde.  Dann  fahrt  er  fort : Bei  diesem  unendlich 
grossen  Umfang  des  Wortgebrauchs  muss  man  nun  auch  noch  bemerken,  dass 
bestimmte  Worte  an  bestimmte  Localitüten  gebunden  sind.  ,,  Qavati“  z.  B. 
als  Verbum  des  Gehens  kommt  nur  bei  den  Kambojas  a)  vor ; die  Aryas 
gebrauchen  es  nur  in  der  Bedeutung  „vergehen“,  und  zwar  als  yavah,  Leiche. 
Bei  den  SuräslUras 1 2  3)  heisst  gehen  „haramati“,  bei  den  Präcya  - madhyamas 
„ranbati“ ; die  Aryas  aber  gebrauchen  nur  gami.  Dali  kommt  bei  den  Pracyas 
in  der  Bedeutung  schneiden  vor,  bei  den  Udicyas  Dutra,  die  Sichel. 

Die  Nachweisung  dieser  Stelle  im  Mahäbhäshya  scheint  theilweis  die 
Veruiuthung  Prof.  Roth’s  zu  bestätigen,  dass  nämlich  diese  Worte  im  Nirukta 
die  ungeschickte  Zuthat  eines  mebrwissenden  Grammatikers , und  desshalb  im 
Texte  zu  streichen  sind.  Es  ist  jedoch  auch  möglich,  dass  das  Mahäbhäshya 
diese  Stelle  aus  dem  Nirukta  entnommen,  oder  auch  dass  beide,  Nirukta  und 
Mabäbhäshya,  aus  einer  und  derselben  Quelle  geschöpft,  nämlich  aus  der 
allgemeinen  grammatischen  Tradition , deren  Einfluss  höher  anzuscblagen  ist, 
als  man  wohl  meinen  möchte.  Wie  stark  diese  Tradition  in  Indien  gewesen 
sein  muss,  sieht  man  z.  B.,  wenn  selbst  bei  den  allgemeinsten  Kegeln,  wo 
tausende  von  Beispielen  znr  Hand  waren  , in  Pänini  oftmals  dieselben  Worte 
gewählt  sind  als  in  den  Präti^äkhyas.  Bei  der  Regel,  dass  Vocale  (i,  u, 


1)  Kaiyata’s  Erklärung  ist  neu:  väkoväkyajabdeua  uktipratyuktirüpo 

gronlha  ucyate.  yatbä  kimsvid  ävapanam  mahal,  bhümir  ävapanam  mahad  Ui. 

2)  yavulir  gatikarmd  Kambojesbv  eva  bhäsbito  bhavati , vikäru  eva  enam 
Äryä  bhäshante  v ^ava  iti.  Hierzu  bemerkt  Kaiyata , dass  vikära  „jivato 
raritävastbä  “ ist;  also  nicht  im  Sinne  von  vikritii  zu  nehmen. 

3)  Hammatis  Suräshtreshu , rnnhntih  Präcya-madhjameshu , gamim  eva  tv  - 
Aryah  prayunjate.  Dälir  lavanärthe  Präcyeshu,  dAtram  Udicyesbu. 
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ri , li)  vor  ac  io  die  entsprechenden  Halbvocale  übergehen , finden  wir  bei 
Pünini  (VI , 1 , 77)  als  Beispiele  dadby  atra,  roadhv  atra,  und  pitrar: 
thmn.  Im  Atharvana  - prätiyükbyu  bei  derselben  Regel  dieselben  Beispiele, 
dadby  atra,  in  a d h v atra,  mätrartham  und  pitrarthain.  Diess 
nun  ist  eine  Regel,  wo  wie  gesagt  tausend  andere  Beispiele  möglich  waren  '). 
Es  ist  eine  Regel,  die  nicht,  wie  viele  im  Pünini,  auf  ein  oder  zwei  be- 
stimmte und  bekannte  Worte,  sondern  auf  jedes  Wort,  was  mit  einem  Vocal 
endigt,  anweodbar  ist.  Und  doch,  wie  amo  in  lateinischen,  und  tvtxto)  in 
griechischen  Grammatiken,  finden  wir  selbst  hier  dieselben  stehenden  Bei- 
spiele in  den  Prali^akhyas  „in  Pünini“,  sollte  man  auch  unter  „Pünini“  die 
erst  vor  etwa  50  Jahren  gemachte  Kalkutlaer  Ausgabe  verstehen.  Pänini’s 
Regeln  waren  ohne  Beispiele  unverständlich  und  unnütz,  und  in  den  gramma- 
tischen Schulen  bewahrte  die  Tradition  gewiss  die  einen  so  gut  wie  die 
andern.  Wenn  man  diess  nun  bei  gleichgültigen  Beispielen  wie  dadby  atra 
nochweisen  kann , wie  viel  behutsamer  wird  man  dann  diejenigen  Beispiele 
behandeln,  die  bei  Pünini  nicht  sowohl  eine  Regel  erläutern,  sondern  eine 
Regel  hervorgerufen  zu  haben  scheinen.  Es  wird  natürlich  Niemand  so  kühn 
sein  aus  blossen  Beispielen  aus  Pünini,  mag  sie  nun  das  Mahäbhäshya  er- 
klären oder  nicht , historische  Kartenhäuser  aufbauen  zu  wollen , die  beim 
ersten  Huuch  der  Kritik  zusammenfallen  müssten.  t,Ohne  Weiteres  zu 
schliessen“,  wäre  weniger  als  kritisch.  Mehr  als  kritisch  aber  würde  es 
sein , wollte  man  leugnen  , dass  in  bestimmten  Fällen  das  Vorkommen  eines 
Wortes  unter  den  Pünineischen  Beispielen  die  vorpänineische  Existenz  des 
dadurch  bezeichneten  Gegenstandes  „ an  zu  deuten  scheine“. 

Oxford,  6.  Dec.  1852. 


Plutarch  aus  Cyrillus  erläutert. 

Von 

Dr.  G.  Parthey* 

In  meiner  Ausgabe  von  Plutarcb’s  Abhandlung  über  Isis  und  Osiris  (Berlin, 
1850.  p.  187)  wurde  die  Stelle  im  10.  Kap.  (p.  355  Xyl.)  rov  8'  ovQnvov 
cos  dyr,Q(o  Stä  aiSiörrjra  xn^8ia  &vudv  igyägas  vnoxeifuvrje  eine  augen- 
scheinlich verdorbene  genannt,  deren  Schwierigkeit  eben  so  wohl  in  den  Wor- 
ten als  in  der  Sache  liege ; bei  allen  Aendernngen  in  den  Worten  bleibe  das 
Bedenken,  dass  der  Himmel  hieroglypbisch  niemals  durch  ein  Herz  bezeichnet 
sei;  als  letzte  Auskunft  ward  angenommen,  vor  xaq8ia  sei  eine  Zeile  aus- 
gefallen , worin  die  Bezeichnung  des  Himmels  stand  , dadurch  sei  auch  die 
folgende  Zeile  verwirrt  worden,  in  welcher,  übereinstimmend  mit  der  Notiz 


1)  Ein  anderes  Beispiel  ist  Pan.  8,  2,  28,  wo  um  Worte  zu  haben,  die 
mit  9,  sh,  s^  anfangen,  $etc,  s hantle,  und  sayc  genommen  sind,  dieselben, 
welche  im  Atharvana-prat.  II,  1.  Vorkommen,,  und  zwar  nicht  für  eine,  son- 
dern für  mehrere  Regeln. 
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bei  Horapollo  (1,  22)  Aegypten  mit  dem  Herzen  über  der  Räucberpfanne  habe 
verglichen  werden  sollen. 

Vor  kurzem  ist  mir  nun  eine  Stelle  im  Cyrillus  aufgestossen , wodurch 
die  Schwierigkeit  in  den  Worten  Plutarcb’s  gehoben  wird.  Keiner  der  früheren 
Ausleger  nahm  die  Worte  xagSia  frv/uov  doydgag  vnoxetfidvrjg  für  sich,  son- 
dern jeder  suchte  darin  nur  die  hieroglyphische  Bezeichnung  des  Himmels  ; 
deshalb  hat  inan  von  Xylander  an  den  Fehler  nur  in  &vjuov  vermuthet,  und 
durch  Aenderung  dieses  Wortes  den  Sinn  verbessern  gewollt.  Xylander  sagt 
in  den  Anmerkungen  zu  p.  355 : „&vpdv  illud  vitiosum  est.  Legcndum  ex- 
istimo  &v/xiarrjQiov,  ac  fieri  potest  ut  do/dgag  huius,  aut  hoc  doyagag  glos- 
sema  sit,  inque  textum  culpa  librarii  insertum.  Orus  Apollo,  qui  circura- 
fertur,  sic  scribit  AiyvTtxov  ygdtpovxeg  &vfiiaxr}Qiov  xato/nevov  ^(oygatpovot, 
xai  indva)  xagSiav.  Alqui  constat  ex  Hermetis  Trismegisti  Asclepio , quem 
Apuleius  transtulit  in  latinum  sermonem  fol.  Aldino  183  b.  Aegvptum  coeli 
fnisse  imaginem , ut  mirum  minime  sit,  corde  in  foco  ardenle  posito , utrunque 
fuisse  repraesentatum.“  Nach  diesem  Vorgänge  setzte  man  statt  &vpöv  die 
verschiedensten  Ausdrücke:  &v(öv , &o>/x<Sv , d'vfidXrjg,  wobei  die  Beziehung 
auf  die  Abbildung  des  ovgavog  immer  beibehalten  wurde. 

Die  richtige  Deutung  gab  Zoega  (de  obeliscis  p.  453,  not.  48).  Ihm  war 
jene  Stelle  des  Cyrillus  uicht  unbekannt  geblieben ; er  schob  zwischen  aiSto- 
xrjxa  und  xagSia  die  Worte  ö<pet,  xai  ein,  und  übersetzte  danach  „coelum 
vero , utpote  perpetuitate  sua  senectutis  expers , serpente  significant : et  irnm 
corde  cui  focus  subjacet.“  Wir  müssen  nun  die  Stelle  des  Cyrillus  (contra 
Julianum  9.  pag.  299  d Spanh.)  in  ihrer  ganzen  Länge  cinrücken , weil  sie 
auch  zur  Erklärung  der  vorangehenden  Sätze  dienen  kann. 

<I>aoi  yevdod'ai  xdüv  xoig  eiSailoie  XeXaxQevxöxcov  aiviy/iaxcov  xeyvixag, 
xai  ngog  ye  xovxo  Setvcdg  xai  dvxeyvdig  d^goxrjfidvovg , ovg  Srj  xai  iego- 
yXvtpovg  ovouä&iv  d'd'og  avxoig,  ovxot  xoig  xe/xdveot  xai  xoig  oßeXoig 
ygayag  dvogvxxovxsg  oi>  ygd/uuaoi  ygrjod’at  xoig  xa&'  ij/xäg  rjfclovv , aX.X ’ 
exdgoig  oyrjfiaot  xäg  xcbv  ngayudxcov  eiSonoiovvxeg  tpvaetg , dno&exdv 
xiva  xoig  vovveyeoxdooig  dveocigevov  yvddotv.  xd  ydg  xot  d'eiov  i)xot 
xrjv  dvtoxäxai  xai  vntsQ  navxa  cpvoiv  xaxaSrjX.ovv  d&dXovxeg  ygatpovotv 
otpO'aXuov,  oqd'rjv  avxq?  gdßSov  vnooxrjoavxeg , *V’  iv  xavxcb 

vorjxai  xai  xd  n avSegxig  avxrjg  xai  figv  xai  xd  ßaotXtxov  a£iotua  * aei 
ydg  ncog  xo  oxrjnxQOv  ßaotXelag  voeixat  ovfißoXov , xai  /ufjv  xai  xd 
soxrjxdg  xfjg  gaßSov  xaxaor;  naive  tv  rj&eXov  xd  xax’  ovSdva  xgönov  xrjv 
d'eiav  oxXdod’at  Svvaod'at  <pvotv , soxdvat  8e  oioneQ  aei,  xai  olov  avd- 
yetv  xs  xai  avegeiSetv  xd  navxa.  iyet  8e  o Xoyog,  avaygdyeiv  avxovg 
da  nt  da  fiev  eig  ovqavov  xvnov } Sid  xot  xd  xvxXo(pe(>dg  *),  o<ptv 
ye  fir/v  eig  ygovov,  (dg  fiaxQOv  xs  xai  noXvdXtxxov , Stdgnovxa  Sa 
dyoyrrjxi * xai  /ufjv  xai  övftov  aivtyfiaxtoSaig  vnotpaivovxeg  dvexoXanxov 
ioyd(>  av , ivavod'dvxog  avxfj  xai  nvgog , elxa  xaqSiag  inrjgxrj- 
H dvrjg. 

Dass  unter  den  im  Eingänge  erwähnten  Götzendienern  die  Aegvpter  zu 


1)  Das  Adjectivum  xvxXofegrjg  fehlt  unseren  Lexicis , denn  man  wrird 
nicht  Ursache  haben,  mit  Zoega  hier  xvxX oxsgig  zu  lesen. 
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verstehen  seien,  bedarf  keines  Beweises,  da  ja  ausdrücklich  die  Ausschmük- 
kung  der  Tempel  und  Obelisken  durch  eingegrabene  Figuren  genannt  ist.  Die 
damit  beauftragten  und  dazu  besonders  eingeübten  Künstler  heissen  hier 
iegoyXvtpoi,  ein  Ausdruck,  der  in  ähnlicher  Bedeutung  beim  Proclus  (ad 
Plolem.  Tetrab.  p.  251  Elzev.)  gefunden  wird,  wo  diese  Hieroglypbenscbncider 
nebst  mehreren  anderen  Gattungen  dem  siderischen  Einfluss  des  Mercur  und 
Mars  untergeordnet  sind ; inan  findet  ihn  auch  auf  einem  von  Barbarismen 
wimmelnden  Papyrus  in  Leyden:  üerr/atoe  ugojyXvtpov  ngos  WexTaJvaßau 
tov  ßaoiXea:  Reuvens  lettres  ä Mr.  Letronne  3,  p.  76,  26. 

Es  werden  dann  bei  Cyrillus  vier  hieroglvphiscbe  Bildungen  erklärt,  das 
Göttliche  (»9 eiov),  der  Himmel  (ovgavö s) , die  Zeit  ixQovos)  und  der  Zorn 
(frvuoe).  Die  Deutung  des  letzten  stimmt  so  augenscheinlich  mit  Plutarch’s 
Angaben  überein,  dass  jede  Aenderung  in  dem  Satze  xagdia  frvjuöv  doyägae 
vnoxeifievrjs  dadurch  abgewiesen  wird.  Auch  die  vorhergehenden  Stellen 
Plutarch’s  lassen  sieb  vielleicht  aus  den  von  Cyrillus  gegebenen  Erklärungen 
erläutern.  Wenn  man  darauf  verzichtet,  die  Hieroglyphe  des  Herzens  auf  den 
Himmel  zu  beziehen  , so  bleiben  die  Worte  tov  8'  ovgavov  coe  ärfgeo  Siä 
aiSioTTjra  ohne  Zusammenhang ; man  könnte  entweder  mit  Zoega  annehmen, 
dass  hinter  aiSioTrjTa  ausgefallen  sei  ocpei  xai , oder  statt  Siä  aiSiOTT}Ta 
lesen  8i  äoniSos,  xai.  Doch  auch  diese  Ansicht  wird  sich  noch  modißeiren 
lassen , wenn  man  in  Betracht  zieht,  dass  bei  Cyrillus  vier  bieroglyphische 
Bilder  Vorkommen , von  denen  drei  in  derselben  Reihenfolge  bei  Plutarch 
gefunden  werden.  Zuerst  wird  bei  Cyrillus  das  Göttliche  (ro  9'elov')  ge- 
nannt, dargestellt  durch  das  Auge  und  den  Stab.  Eben  so  wird  bei  Plutarch, 
einige  Zeilen  vor  der  von  uns  besprochenen  Stelle  die  Bezeichnung  des  Osiris 
durch  Auge  und  Scepter  berichtet ; er  sagt  nämlich  tov  yäg  ßaoiXea  xai  xv- 
giov  “Ooigiv  8<p&aXfug  xai  oxijnTgcg  ygäcpovoiv.  Dann  schaltet  er  die  Be- 
merkung ein,  dass  Osiris  gleichbedeutend  sei  mit  noXvotpfraXpios , eine  Be- 
merkung, von  der  ich  p.  186  wahrscheinlich  gemacht,  dass  sie  nichts  anderes 
sei,  als  die  Rückübersetzung  eines  falsch  zerlegenden  hellenischen  Etymo- 
logen; man  kann  sie  füglich , ohne  an  ihrer  Aechtheit  zu  zweifeln,  und  un- 
beschadet des  Zusammenhanges  in  Klammern  schliessen. 

Die  zweite  Stelle  bei  Cyrillus  nimmt  der  Himmel  ein ; eben  so  bei 
Plutarch;  die  dritte  Stelle  bei  Cyrillus  bat  die  Zeit;  diese  fehlt  bei  Plutarch; 
an  letzter  Stelle  sieht  man  bei  beideu  den  Zorn,  bezeichnet  durch  das  Herz 
auf  Kohlen.  Sollte  also  die  l'ebereinstimmung  vollkommen  sein,  so  müsste 
bei  Plutarch  zwischen  ovgavos  und  &vuds  der  ygovoe  eingeschaltet  werden, 
für  den  die  Bestimmung  der  aiStorrjs  weit  vollkommner  passt , als  für  den 
ovgavos,  und  es  wäre  dann  der  ganze  Satz  etwa  so  zu  lesen: 

tov  yäg  ßaoi).ea  xai  xvgiov  “Ooigiv  otpd’aXfug  xai  oxijytTgcg  ygäcpovoiv 
( tvioi  8e  ....  ypgägovTos) , tov  8 ’ ovgavov  äoniSi  8iä  to  xvxXocpegis, 
otpei  8e  xgovov  ios  äyijgto  Siä  aiStÖT^Ta,  xagdia  Se  &v/ubv  ioxägas 
vnoxeifiivrjs. 

Will  man  auch  nicht  gerade  annehmen , dass  Plutarch  dem  um  300  Jahre 
jüngeren  Patriarchen  von  Alexandrien  in  der  Hieroglyphenerklärung  zum  Vor- 
bild gedient,  so  ist  doch  der  Parallelismus  der  erklärten  Gegenstände  zu 
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auffallend,  um  es  nicht  wahrscheinlich  zu  machen,  dass  beide  Autoren  aus 
derselben  Quelle  geschöpft.  So  wenig  sich  mit  Gewissheit  behaupten  lässt, 
dass  bei  Plutarch  auch  an  dritter  Stelle,  wie  bei  Cyrillus,  die  Bezeichnung 
des  yoovos  gestanden  habe  , so  ist  doch  die  Spur  davon  in  den  Worten  Sux 
aidtorrjxa  nicht  zu  verkennen.  Kein  Gewicht  wollen  wir  auf  einen  Umstand 
legen  , der  für  den  ersten  Anschein  beide  Schriftsteller  hier  noch  näher  zu- 
samraenbringt.  Wenige  Zeilen  vor  der  Hieroglyphenerklärung  giebt  Plutarch 
bei  Gelegenheit  von  des  Pythagoras  Aufenthalte  in  Aegypten  vier  pvthagori- 
sche  Regeln  an  fiy  iofrietv  ini  Slynov,  firjS'  ini  xoivixos  xad'fjofrai,  pij9i 
(foivnta  <pvxeveiv , fxrjSa  nvg  /laya-igr]  oxaXevetv  iv  oixiq»  Cyrillus  kömmt 
unmittelbar  nach  seiner  Hieroglyphendeutung  auch  auf  den  Pythagoras  zu 
sprechen  (p.  300.  b.) , und  citirt  aus  Porphyrius  mehrere  pythagorischc  Regeln, 
deren  zwei  mit  denen  bei  Plutarch  übereinstimmen : fir)  r 6 nvQ  xjj  paxaiqa 
oah-vtiv  (lies  oxa?,evetv')  und  /urßi  ini  ^oiVtxos  xa&i^sad'ai.  Am  Schlüsse 
des  Citates  (p.  300.  d.)  bringt  Cyrill  nochmals  die  bieroglyphischen  Schrift- 
zeichen mit  den  pytbagorischeo  Räthseln  zusammen:  aq'  ovv  ei  rot«  ispo- 
yXvywtois  ivo()(6r]  Tis  ypäpuaaiv  rjyow  xois  IJvO'nyoQeiois  aiviyfiaotv  .... 

Wenn  man  also  den  Parallelismus  der  beiden  Anführungen  gelten  lässt, 
so  wird  man  auch  nicht  in  Abrede  stellen,  dass  hiermit  der  Weg  zum  rich- 
tigeren Verstandniss  der  Plutarcbischen  Worte  vorgezeichnet  sei.  Weniger 
ist  dies  indessen  bei  den  Sachen  der  Fall,  und  nur  die  erste  Hieroglyphen- 
erklärung stimmt  mit  den  .Monumenten  überein.  Cyrillus  sagt,  dass  das  Gött- 

liche oder  die  höchste  über  alles  waltende  Naturkraft  durch  ein  Auge  be- 
zeichnet werde,  dem  ein  gerader  Stab  unlergestellt  sei.  Nach  Plutarch  wird 
Osiris  durch  Auge  und  Scepter  geschrieben,  was  auch  Macrobius  (Sat.  1,  19) 
bestätigt : „ binc  Osirin  Aegyptii  . . . quotiens  hicroglvphicis  litteris  suis  e.x- 
primere  volunt,  inscnlpunt  sceptrum  , inque  eo  speciem  oculi  exprimunt,  et 
hoc  signo  Osirin  raonstrant.“  Auf  den  Denkmälern  zeigt  sich  dieselbe  Vor- 
stellung. Osiris  wird  zwar  am  häufigsten  durch  Auge  und  Thron  geschrieben, 

doch  auch,  wiewohl  seltner,  durch  Auge  und  ScqAer : Champollion  Gramm. 

p.  110. 

In  zweiter  Stelle  soll  nach  Cyrillus  der  Himmel  durch  die  äonis  dar- 
gestellt werden.  Man  kann  in  Zweifel  sein,  ob  unter  äonis  der  Schild  oder 
die  Schlange  zu  verstehen  sei.  Für  die  Bedeutung  Schild  spricht  der  Umstand, 
dass  gleich  dahinter  für  einen  andern  hieroglyphischen  Gegenstand  die  Schlange 
ofis  genannt  wird,  dagegen  ist  anzuführen  , dass  der  Schild  allein  nicht  als 
Hieroglyphe  vorkommt,  sondern  nur  mit  dem  bewaffneten  Arme  in  der  Be- 
deutung kämpfen : Champ.  Dictionn.  p.  92.  Nr.  48.  vgl.  p.  342.  Nr.  423. 
Der  Himmel  erscheint  auf  den  Monumenten  auch  nicht  als  Schlange,  sondern 
als  langgestreckte  weibliche  Figur  (CÄ/imp.  Dict.  p.  50.  51),  oder  als  Decken- 
slein  mit  2 Eckspitzen  und  Sternen  ( Champ . Dict.  p.  1).  Nach  Horapollo 
(1,  11)  wird  der  Himmel  durch  einen  Geier  bezeichnet,  was  bis  jetzt  gra- 
phisch noch  nicht  nachgewiesen  ist. 

In  dritter  Stelle  nennt  Cyrillus  die  Zeit»  durch  die  Schlange  6<pte  dar- 
gestellt. Das  Beiwort  noXvilixros  passt  zwar  auf  die  vielfach  gewundene 
Schlange  der  Denkmäler,  doch  kann  diese  bis  jetzt  nur  als  Lantzeichen  k 
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gedeutet  werden:  Chnntft.  Diel.  p.  176.  Bei  Horapollo  wird  die  6 <pie  iifter 
genannt;  die  donie  kommt  bei  ihm  nicht  vor;  zu  unserer  Stelle  passt  am 
besten  die  Notiz  (1,  1):  aicüva  8 ’ ereoo>s  yqayai  ßovXoftevoi  öipiv  £<w- 
ygacpovotv , k'yovxa  xrjv  ovgdv  vno  rd  Xomov  oaJua  xgvnxofiivrtv , ov 
xnXovoiv  Aiyvnxioi  Ovgatov , 8 ionv  'EXXrjvtaxi  ßnoiXioxov.  Allein  diese 
königliche  Schlange  l'räus  ist  hieroglyphiscb  immer  das  Deutzeichen  für 
„Göttin“:  Chnmp.  Dict.  p.  169. 

In  vierter  Stelle  endlich  geben  Cyrillus  und  Plutarch  als  Hieroglyphe 
für  Zorn  oder  Math  das  Feuerbecken  mit  dem  Herzen  darauf.  Horapollo 
(1,  22)  betrachtet,  wie  schon  bemerkt,  diese  beiden  Gegenstände  als  die 
Hieroglyphen  für  Aegypten,  und  Plutarch  sagt  an  einer  andern  Stelle  (cap.  33.  c.), 
dass  Aegypten  Chemia  heisse,  und  dem  Herzen  verglichen  werde;  auf  den 
Monumenten  wird  es  meistens  durch  die  zusammengestellten  Deutbilder  für 
Ober-  und  l'nterägypten  geschrieben,  jedoch  auch  im  Ganzen  das  „Land  der 
Sykoraore“  genannt:  Chnmp.  Gramm,  p.  150.  Horapollo  ed.  Cory.  1840. 
p.  45.  Für  den  Zorn  giebt  Horapollo  an  mehreren  Stellen  (1,  17;  2,  38, 
75,  97)  das  Bild  des  Löwen  oder  das  Vordertheil  des  Löwen;  vgl.  Rouge , 
le  tombeau  d’Ahmes.  1851.  p.  143.  Nach  einer  andern  hieroglyphischen  Be- 
zeichnung für  Zorn  und  Leidenschaft  haben  wir  bei  ChampoIUon  vergeblich 
gesucht.  Man  dürfte  sie  am  ehesten  in  jenen  negativen  Glaubensbekenntnissen 
erwarten , die  Cbampollion  im  Grabe  Rbamses’  V.  in  Theben  gefunden  (Champ. 
lettres  d’Egvpte  p.  243),  wo  der  König  sich  vor  seinen  42  Richtern  von  42 
Sünden  zu  reinigen  scheint,  oder  in  einem  kleineren  Verzeichnisse  ähnlicher 
Art,  das  Brugsch  ( SaY  an  Sinsin.  1851.  p.  30.  31)  aus  einem  Berliner  Pa- 
pyrus übersetzte;  vgl.  auch  Brugsch , Erklärung  ägypt.  Denkmäler.  1850. 
p.  56. 

VieHpicht  veranlassen  diese  Andeutungen  unsere  Hieroglyphenforscher, 
den  obigen  durch  zwei  Schriftsteller  verbürgten  Zeiehen  näher  nachzuspiiren. 


100  Badaga  Sprücliwörter. 

Mitgetheilt  vom 

Missionar  HI.  Hü  liier  in  Kuity. 

1 . Akkn  ganilana  k ü da  dukkawahlegilu,  m a k kl  a i t )’  u j ( u 
yennga  bä  yennnna.  Klagt  die  jüngere  Schwester  bei  dem  Manne  der 
altem,  so  sagt  er:  „lass  du  deine  Kinder  fahren  und  komm  zu  mir“.  Im 
schlimmsten  Fall  hilft  sie  arbeiten;  aus  Eigennutz  schon  wird  er  nicht  zum 
Frieden  ermahnen. 

2.  akki  susi  yena,  göni  harid’ena?  Was  geht  es  dich  an,  wenn 
ein  Sack  zerreisst  und  die  Frucht  verschüttet  wird  ? oder  ein  anderes  : 

akki  susi  arukal’ena,  göni  haridugloyena?  Wird  die  Frucht 
verschüttet,  wozu  deine  Bestürzung?  zerreisst  der  Sack,  wozu  dein  Jammern? 
d.  h.  bei  Anderer  kleinem  l'ngemach  thun,  als  ob  einem  selbst  das  grösste 
Unglück  begegnet  wäre. 

3.  andavan’  i 1 1 a d e h ä n d i b I e a , u 1 1 u v a n i I I a d e g u 1 1 e b I e a. 
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Wo  kein  Besitzer  ist , wächst  kein  Handi , wo  kein  Eigenthümer  ist , wächst 
keine  Schnecke  4). 

4.  anga  belli  hollad’  hole,  tattann  köda  buidädile  yena? 
Wenn  unser  Silber  schlecht  ist,  wozu  fangen  wir  mit  dem  Goldscbmid  Händel 
an?  wird  von  Töchtern  gebraucht,  die  ihren  Männern  viele  Noth  machen, 
davon  laufen  und  die  schon  im  elterlichen  Hause  nichts  laugten , weswegen 
der  Tochtermann  nicht  gescholten  werden  kann. 

5.  anna  tamma  keia  Chile,  hulia  tölu  hott’  henge.  Oie  Kleider 
von  Brüdern  sind  wie  wenn  man  eine  Tigerhaut  trägt,  d.  b.  ehrenvoll, 
werthvoll. 

6.  ajji  illade  agati  holla,  sose  illade  goto  holla.  Wo 
keine  Grossmutter  ist,  ist  die  Ofenbank  schlecht;  wo  keine  Schwiegertochter, 
ist  die  Stubenecke  schlecht,  agati  eigentl.  die  Stelle  um  den  Feuerherd 
herum,  wo  die  Badagas  zu  schlafen  pflegen.  Die  Grossmutter  unterhält  das 
Feuer  und  somit  den  Ort  wann ; die  Schwiegertochter  zieht  sich  in  der  Regel 
schüchtern  in  die  Ecke  und  hält  sie  rein. 

7.  ajta  d^ed,  keffa  kichchö?  Begehre  ich  Gekochtes?  oder  aus- 
gelöschtes Feuer?  Wirst  du  mir  irgend  etwas  geben?  Von  dir  will  ich  nichts. 

8.  ädua  inakkla  kala  sanda  nödu.  Sieb’  spielenden  Kindern  nur 
auf  die  schöne  Fusssteliung  — Geschicklichkeit  und  Festigkeit  wird  sich 
da  zeigen. 

9.  äduwawa  ädile  noduwaga  £iggu.  Wenn  der  Schauspieler  spielt, 
schämt  sich  der  Zuschauer. 

10.  atte  iddale  ir’aku,  gattea  bottale  seigana.  Wenn  es  so 
ist,  so  kann  noch  Weiteres  sein!  Wenn  er  nur  eine  Handvoll  trägt,  so 
klagt  er  doch  über  Schmerz.  — Giebt  man  einem  nur  wenig  auf  seine  Bitte, 
so  hofTt  er,  dass  noch  weiteres  kommt.  Ist  einem  Träger  die  Ladung  zu 
schwer,  so  mache  sie  so  leicht  als  eine  Handvoll  Stroh,  gatte,  er  wird  doch 
über  seine  harte  Arbeit  klagen. 

11.  adaki  säkada  inakkla  — mudiki  s&kada  hendru.  Schlecht 

• • • 

erzogene  Kinder  und  ein  schlecht  erzogenes  Weib  sind  einander  gleich  (wörtl. 
ohne  Demüthigung  und  Niederhaltung  erzogene). 

12.  atteg’  alteg’  hole,  agaläru  ganji.  Wohin  du  auch  immer 
gehst,  findest  du  doch  nur  schlechtes  Essen.  — Viel  Ortsveränderung  macht 
nicht  reich. 

13.  attigendnia  kei  h i 1 1 u , kotta  sälawa  m u t |i  d’  hinge.  Das 
von  der  Hand  der  Schwägerin  genommene  Essen  ist  wie  die  Einforderung 
einer  Schuld  — erregt  nur  Zorn. 

14.  aremanega  more  ikka  beda,  annaga  nanj’  baka  beda. 
Bring  keinen  Process  vor  die  Regierung,  und  wirf  kein  Gift  ins  Essen. 

15.  areinane  baduku,  kesara  rnele  kambu.  Ein  Regierungsgehalt 
ist  wie  ein  Balken,  der  auf  Koth  steht  — unsicher,  von  dem  man  nie  weiss, 
wenn  er  fällt. 


1)  handi,  Canares.  navane,  Getreideart  (panicum t italicum ).  Nach  dem 
Regen  kommen  Schnecken  ohne  menschliche  Pflege , deswegen  die  Meinung : 
wo  der  Eigenthümer  nicht  nachsieht , kommt  durchaus  nichts  heraus. 
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t6.  aremanega  mundügade,  gurumanega  bind’agade.  Bleibe 

jjg 

nicht  vor  einem  Regicrungshaus  stehen  und  gebe  nicht  hinter  des  Guru  Haus. 
Ersteres  bringt  leicht  Notli,  das  zweite  ist  nutzlos. 

17.  aremane  badukuga  firangd Thinge.  Es  ist  wie  weiin  einer 
um  einen  Regierungsgehalt  bettelt  (wörtl.  wie  das  Hinhalten  des  Rockschoosses 
Für  Regierungsgehalt)  — er  kriecht. 

18.  ane  agi  hutti,  kei  illad’  hinge.  Er  ist  wie  ein  grosser  Elefant 
ohne  Rüssel,  d.  h.  er  ist  gross  aber  dumm,  weiss  sich  nicht  zu  helfen. 

19.  aremanega  mund’ira  beda,  kudurega  hind’ira  heda. 
Bleibe  vor  keinem  Regierungshaus  stehen  und  hinter  keinem  Pferde. 

20.  attu  timbawaga  ata  kotaie,  tirutu  timbawaga  parime 
sukka.  Dem,  der  Selbstgekochtes  isst,  ist  nichts  als  Mühe  und  Arbeit  — dem 
aber,  der  vom  Betteln  lebt,  ist  das  höchste  Glück. 

21.  allu  illada  üruga,  pelaillada  maniu  madi  yena?  Was 
hilft  es,  wenn  man  einem  armen  Dorfe  einen  kraftlosen  Schullheiss  giebt? 

22.  alasi  gidawana  mune  halasina  gamalu,  — alasade  gi- 
dawana  mane  henn  sundru.  Einem  fleissigen  Arbeiter  ist  sein  Haus  wie 
der  Geruch  einer  Jackfrucht ; einem  Faulen  aber  wie  der  (Gestank)  Moder- 
geruch eines  Leichnams. 

23.  akkaga  mirida  nattena?  awarega  mirida  d f e yena? 
Was  übertrifft  (ältere)  Schwesternliebe  ? welcher  Wunsch  ist  grösser  als  der 
nach  Bohnen?  (eine  Art,  die  geröstet  als  grosser  Leckerbissen  gegessen  wird.) 

24.  aremane  baduku  heggjua  kond’höd’  benge.  Nach  Regie- 
rungsgebalten greifen  (die  Leute)  wie  Ratten,  d.  b.  sie  nehmen  nicht  blos 
das  Bewilligte  , sondern  suchen  sich  soviel  als  möglich  sonst  anzueignen. 

25.  ajjiga  aruwe  dukka  — koriga  maduwe  dukka.  Die  alte 
Grossmutter  (ajji  überhaupt  auch  jedes  alte  Weib)  hat  Gram  ob  Kleidern,  das 
Mädchen  hat  Gram  wegen  Heiratb.  Aruwe,  Lumpen,  ln  der  Regel  können 
sich  alte  Weibspersonen  kaum  recht  bedecken  und  leiden  dann  sehr  wegen 
der  Kälte. 

26.  alatt  kottiga  hälö?  alwada  kottiga  ha  16?  Giebt  man  der 
schreienden  Kutze  Milch?  oder  giebt  man  der  nichtschreienden  Katze  Milch? 
Wenn  einer  Noth  leidet,  sie  aber  Niemandem  mittheilt,  hält  man  ihm  dieses  vor. 

27.  anna  tamma  illade,  donnea  jaglaga  hoga  beda.  Hast  du 
keine  Brüder,  so  menge  dich  in  keine  Schlägerei. 

28.  adig  akki  illa,  wodaga  yesaru  illa.  L'nteo  (im  Gefäss)  ist 
kein  Reis,  oben  keine  Brühe.  Gebraucht  in  zwei  Bedeutungen:  von  einfäl- 
tigen Leuten,  die  nicht  wissen,  was  unten  oder  oben  ist;  oder:  eine  Sache 
ist  nicht  ganz  schlecht,  noch  ganz  gut,  sondern  so  mitten  drin. 

29.  anga  kettale  kett’  höpadu,  paramona  kedisa  heda.  Wenn 
wir  auch  zu  Grunde  gehen,  so  dürfen  wir  doch  einen  Andern  nicht  zu  Grunde 
richten. 

30.  annatammandira  pdlawu,  yemmegarara  palawu.  Den 
Brüdern  ein  Theil  und  den  Bütfelhülern  ihr  Theil,  d.  h.  unter  den  Brüdern 
sei  kein  Unterschied ; Jedem  das  Seine. 

31.  ajjia  hi  di  da  pideü,  atta  hidida  gideü.  Die  Grossrautter 

Vü.  Bd.  ^6 
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bat  immer  ein  Leiden,  die  Bergwand  immer  Nebel  (zur  Regenzeit).  Meist 
spöttisch  zu  einem,  der  sieb  immer  krank  glaubt. 

32.  anduna  klügagi,  bariebada  klu  ketta.  Wegen  der  Nahrung 
Eines  Tages  ging  die  Nahrung  eines  Jahrs  zu  Grunde.  Wenn  einer  'z.  B. 
einen  Dienst  oder  Einkommen  von  einem  Jahr  aus  Speculation  auf  einen 
bedeutenden  Gewinn  an  Einem  Tage  vergeudet. 

33.  ajituppagägi  kandiatuppakadeda.  Wegen  Eines  Tropfens 
überlaufenden  Schmalzes  fallt  das  ganze  Sch  malzge  fass  nicht  um. 

34.  appaga  bandu  butta  awwe,  bümiga  bandu  butta,  arasu. 
Wer  den  Vater  bat,  ist  Mutter  (so  jung  sie  auch  sein  mag),  wer  das  Land 
hat,  ist  König. 

35.  aremanega  hödawana  bendru  andu  munde  — yemme- 
k&pawana  bendru  indu  munde.  Eines  Beamten  Weib  war  gestern  eine 
Wittwe , heute  ist  des  Büffelbirten  Weib  eine  Wittwe.  Beide  sind  immer 
ohne  ihre  Männer  und  daher  gleich  W’ittwen  zu  achten. 

36.  arasuna  magaga  aregannu.  Der  Königssohn  hat  nur  ein  halbes 
Auge,  d.  h.  er  sieht  die  Sachen  nur  mit  einem  flüchtigen  Blick  an  und  versteht 
sie  dann  doch  besser  als  andere  Menschen. 

37.  aduwawa  domba,  nöduwawa  hedda.  Der,  weicherspielt,  ist  • 

ein  Gaukler,  und  der,  welcher  zusebaut,  ein  Narr. 

. • 

38.  ädidawarella  adawig’  ingiära.  Alle  Spieler  gehen  zu  Grunde 
(wörtl.  gehen  in  den  Wald , Wildniss). 

30.  d'itawa  (skr.  ayudha)  masit’  hidi,  hennu  husit’hidi.  Wetze 
WafTen  gut  und  halte  sie ; schmeichle  einem  Mädchen  und  ergreife  sie , d.  h. 
schleifst  du  Waffen  gut,  so  kannst  du  etwas  ausrichten;  wirbst  da  wieder- 
holt um  eine  Tochter,  so  bekommst  du  sie. 

40.  nruhallu  ylelta  arasikonnu,  ylej  hallu  yjetla  yedi 
mar  u.  Einen  Ochsen  mit  6 Zähnen  kaufe  mit  Eile,  einen  Ochsen  mit  7 Zäh- 
nen verkaufe  so  schnell  als  möglich.  — Gegen  sonstige  Ansichten  wird  in 
manchen  Fällen  die  Sieben-Zahl  als  eine  von  schlechter  Bedentung  angesehen, 
z.  B.  hält  einer  auf  einer  Reise  an,  so  soll  er  am  7ten  Tage  nicht  weiter 
gehen , sondern  am  6ten  oder  8ten. 

41.  allada  kanasu  kandalc,  yjeddu  kujji.  Hast  du  einen  son- 
derbaren Traum,  so  richte  dich  auf  und  setze  dich;  d.  h.  nimm  es  nicht  für 
haare  Wahrheit,  sondern  besinne  dich  ein  Biseben.  Glaube  nicht  jedes  Ge- 
rücht, sondern  prüfe  es. 

42.  holladawa  hutti,  kula  kel.ta.  Weil  du  so  gemein  bist,  ging 
die  (ganze)  Familie  zu  Grunde. 

43.  arakfisi  bäiga,  nonna  bludd’  bengc.  Es  ist,  wie  wenn  eine 
Fliege  in  das  Maul  eines  Kakschas  füllt.  Arakasi  verdorben  aus  Rakschas. 

44.  awwe  che  ale,  inagjä  che  amba.  Wenn  die  Mutter  schön  ist, 
wird  auch  die  Tochter  schön,  che  verdorben  aus  skr.  ksbema,  Wohlfahrt,  Glück. 

45.  nluppala  sangati  hidi  da  le,  peranaga  kedu.  Hat  man  mit 
einem  Schwächling  Gemeinschaft  ( z.  B.  auf  einer  Reise),  so  ist  fürs  Leben 
Gefahr,  perana  von  skr.  prana. 


46.  andet'i  b a H a I e h a I u kaclirhalnm  ö li  ä I u.  Ist  es  im  Mclkgt*fässe, 
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so  ist  es  Milch;  ist  es  noch  im  Euter,  so  ist  es  Milch  — sagt  der  Geizige, 
wie  und  was  ich  gebe,  es  ist  eben  mein  Kigenthum. 

47.  ikkal’  öradawaga  yejja  kei.  Der,  der  nichts  geben  mag,  hat 
immer  ungewaschene  Hände  (yejja,  Canares.  yenjalu,  Speichel,  besonders  alle 
Unreinigkeit,  die  vom  Essen  berrührt).  Da  die  Hindu  mit  den  blossen  Fin- 
gern essen,  so  werden  sie  als  unrein  geachtet,  weil  sie  mit  Speichel  n.  s.  w. 
in  Berührung  gekommen.  Mit  solcher  Hand  etwas  zu  geben , geht  nicht. 
Es  ist  ein  blosser  Vorwand  des  Geizigen,  weil  nach  dem  Essen  jeder  die 
Hand  sogleich  wäscht. 

48.  ittag’  ittagaba  andale,  idda  inane  klittina.  Sagt  man 
(dem  Bettler):  komm  her,  komm  her  (d.  h.  ladet  ihn  freundlich  ein),  so  reisst 
er  einem  das  Haus  ein  (wird  unverschämt). 

49.  ikkuwawa  nammawanäle,  öl  inane  yena-borra  inane 
y e n a.  Will  einer  dem  andern  wirklich  etwas  geben  , was  inachts,  ob  er  im 
oder  ausser  dem  Hause  ist. 

50.  itt’ittu  nödu  mladduna  guna—  sätidda  nödu  sungati 

guna.  Betrachte  genau  die  Eigenschaften  des  Opiums.  Erwäge  genau  die 
Eigenschaften  eines  Freundes,  dem  du  Geld  leihest.  Von  jenem  bringt  ein 
Wenig  den  Tod  und  von  diesem  kommt  dir  leicht  Verdruss  und  Nolh  — leihe 
nicht  unbedacht.  , , 

51.  irju  sattale,  yennc  illa,  hagalu  sattale  akki  ilia. 
Sterb*  ich  bei  Nacht,  so  ist  kein  Oel  da,  sterb’  ich  bei  Tag,  so  ist  kein  Reis 
da  (zu  den  gewöhnlichen  Cereinonien) , sagt  der  Arme. 

52.  uduka  sapple  öle  uppu  bökina  — uppu  sappje  ule, 
yönawa  bökina.  Ist  der  Curry  fade,  so  wirft  man  Salz  hinein;  ist  aber 
das  Salz  fade  (dumm),  was  wirft  man  dann  hinein?  uduka  = skr.  udaka, 
Pfefferwasser  und  dann  jedes  Zugemüse  zu  Reis.  Gebraucht  von  Eheleuten  : 
ist  das  Weib  unfruchtbar,  so  kann  man  ein  andres  wieder  heiralhen ; ist 
aber  der  .Mann  impotent,  so  hilft  alles  nicht.  Mit  diesen  Worten  wird  manche 
Ehescheidung  vollzogen. 

53.  usuru  kotta  kotti  nosala  nakkira.  Eine  Katze,  der  man 

• • 

das  Beste  gegeben  , beleckt  doch  die  Stirne  (wird  frech  und  unverschämt), 
usuru  eigentl.  das  Leben. 

54.  ur’  kotti  hosh  yendu  — kadu  kotti  pis  yendu.  Die  Dorf- 
katze jagt  er  hinaus,  die  wilde  Katze  lockt  er  herbei  (eigentl.  zur  Dorfkatze 
sagt  er  husch,  zur  wilden  sagt  er  pis  pis),  d.  h.  .gegen  seine  Verwandten 
ist  er  hart  und  unfreundlich,  gegen  Fremde  aber  gütig,  zuvorkommend. 

55.  uppu  hakidawana  muppaUu  ne  ne.  Sei  eingedenk  dessen,  der 
dir  zum  erstenmal  Salz  (Wohlthat)  erzeigt  hat  (gegen  Eltern). 

56.  unna  ba  andawana  iria  banda  henge.  Er  ist  wie  einer, 
der  den  durchbohren  will , welcher  ihn  zum  Essen  eingeladen.  Schnöder 
Undank. 

57.  iitaga  illade,  uppanige  uria  in  eie  hattu,  yöna  pala. 
Was  hilft  es,  wenn  der  Küchenbedarf  auf  dem  Vorrathsbrett  liegt,  aber  nicht 
zum  Essen  kommt;  gebraucht  von  trägen  W'eibern,  die  die  nölhigen  Haus- 
und Feldgeschäfte  nicht  verrichten  wolleu. 
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58.  unda  raane  yerad’  yettina  päpi.  Ein  Sünder  verlästert  das 
Haus,  in  dem  er  gegessen. 

59.  uladda  banda  kattea  ürund  idda  katte  voddid  benge. 
Er  ist  wie  ein  Esel,  der  im  Dorfe  blieb  und  doch  ausschlägt  gegen  den,  der 
vom  Pflügen  heimkommt.  Der  Träge  behandelt  den  Fleissigen  noch  über- 
müthig,  anstatt  sich  zu  schämen. 

60.  uli  höpaduna  blächia  ikkid  benge.  Wo  es  der  Meisel  thäte, 
nimmt  er  eine  Zimmeraxt.  Er  macht  aus  der  Mücke  einen  Elephanten. 
blachi , Canares.  bacbi. 

61.  üta  ubbasa  — mäta  jagla.  Aufs  Essen  folgt  Husten,  auf 
Worte  Streit. 

62.  üruwa  uru  pÄdu  puttale  — büdi  künde  muruwaga  ycna 
pädu?  Wenn  der  (vermögende)  Dorfbewohner  in  seinem  Dorfe  Ungemach 
leidet,  was  für  ein  Ungemach  bat  dann  ein  blutarmer  Wittwer?  — Was 
bekümmert  sieb  ein  ganz  verarmter  und  verachteter  Mann  um  den  Schaden, 
der  einem  Reichen  zustösst  ? 

63.  uppa  tinda  k|öi  wo  rasa  hinge.  Er  ist  so  still,  wie  ein 
Huhn,  das  Salz  gefressen  hat. 

64.  vol  üru  salawü,  vodalu  bedeu.  Schulden  im  eigenen  Dorf 
sind  ein  stetes  Bauchgrimmen. 

65.  y 1 et  tu  kapawaga,  battada  agga  yeka?  Was  fragt  der 
Ochsenhirt  nach  wohlfeiler  Frucht  ? Es  geht  ihn  nichts  an,  er  hat  blus  sein 
Vieh  zu  weiden. 

66.  ylett*  yeriga  tegedara  — köna  niruga  tegedara.  Der 
Ochs  will  immer  bergauf  — der  Büffel  will  immer  ins  Wasser.  Wenn  ein 
Ochs  und  ein  Büffel  zusammengespannt  werden  um  zu  pflügen,  so  zieht  der 
Ochs  den  Berg  hinauf,  um  dort  zu  weiden,  und  den  Büffel  ziehts  nach  den 
Sümpfen.  — Von  Leuten  mit  verschiedenen  Interessen  oder  von  Eheleuten, 
die  nicht  zusammen  passen  gebraucht. 

67.  yle  knru  kunida,  mona  k a l u udda.  Ein  junges  Kalb  springt 
so  hoch  seine  Füsse  sind.  Von  Kindern,  die  anfangs  rennen,  und  dann  vor 
Mattigkeit  uieht  mehr  gehen  können. 

68.  butta  basawanawa  bdl’  hididawa  — bl  udda  basawana- 

• • 

w a v o d d e d’  u n d hopawa,  — y e k k a k e 1 1 a gumba  yemme  b c » t i d* 
henge.  Wer  einen  freigelassenen  Basawastier  am  Schwanz  (aus  Muthwillen) 
ergreift  und  wer  einen  gefallenen  (oder  liegenden)  Basawastier  mit  den 
Füssen  stösst,  ist  wie  ein  Büffel,  der  einen  kleinen  Strauch  mit  den  Hörnern 
stösst.  Ist  zwecklos;  blosser  Muthwille.  Butta  basawa:  der  beim  Ver- 
brennen eines  Todten  freigelasscne  und  nicht  mehr  zur  Arbeit  gebrauchte 
heilige  Ochs. 

69.  y e n n a m o r a w a b e 1 1 i yenna  m e l e b I ü k i d’  h e n g e.  Es  ist 
wie  wenn  ich  meinen  Baum  fällte  und  auf  mich  fallen  Hesse.  — Hat  sich 
es  selbst  eingebrockt  (bei  Streitigkeiten). 

70.  ylettuna  hagga  batta  burude  yeka.  Er  hält  ein  Ochsenseil 
und  hat  doch  keine  Frucht  — d.  b.  thue  alles  mit  Zweck  und  Nutzen. 
Wenn  einer  das  Seil  in  der  Hand  trägt,  als  ob  er  den  Ochsen  zum  Dreschen 
führen  wollte , so  muss  er  etwas  zum  Dreschen  haben , oder  heim  bringen. 
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71.  yereyana  ha}  ja  hottale,  yesemune  yenoa  hidi.  Nimmt 
der  Strom  den  Reichen  mit  fort,  so  schreit  der  Arme  auch:  rette  mich. 

72.  kapi  ballada  kanadawö?  nari  ballada  dewalokawö? 
hemraakarn  ariada  buddiö?  Was  versteht  der  Affe  von  einem  Spiegel? 
was  versteht  ein  Fuchs  von  der  Götterwelt,  und  was  begreift  eines  Weibes 
Verstand  ? wort!,  ein  vom  Affen  nicht  verstandener  Spiegel,  eine  vom  Fuchs 
nicht  verstandene  Gölterwelt  und  des  Weibes  nichts  begreifender  Verstand 
sind  einander  gleich,  kapi  (skr.)  sonst  nicht  gebraucht ; das  ßadaga-Wort  ist 
koranga. 

73.  karega  seta  mörag’  holla,  dorega  seta  vokkal  holla. 
Für  den  Raum  ist  es  schlecht,  wenn  er  an  der  Grenze  steht,  und  für  den  Bauer 
ist  es  schlecht,  wenn  er  bei  einem  Herrn  stebt.  Jenen  bebauen  die  Leute  oder 
verderben  ihn  gar  — diesen  nehmen  die  Vornehmen  zu  Frohndiensten , wenn 
es  ihnen  beliebt. 

74.  kalleü  vollea  küdu  halla  hottaleü  hddawa  gi.  Heirathe 
ein  schönes  Weib,  auch  wenn  sie  schlecht  (Diebin)  ist,  bearbeite  ein  ebenes 
Feld,  wenn  auch  der  Fluss  es  fortnimmt;  d.  h.  wenn  auch  Gefahr  wäre,  dass 
jene  schlecht  wäre,  und  dieses  Feld  der  Fluss  fortnäbme.  Wegen  Schönheit 
udü  Nutzen  darf  man  wohl  etwas  wagen. 

75.  karrevadu  vondu  mäna,  voddewadu  halumuri.  Die  Kuh 
giebt  nur  einen  Schoppen  Milch  und  hat  mir  doch  die  Zähne  eingeschlagen. 
Wort!.:  das  Melken  (giebt)  einen  Schoppen  Milch,  das  Hinausschlagcn  (giebt, 
bringt)  ein  Zahnslück.  Viel  Nolh  und  Arbeit,  aber  wenig  Lohn  und  Nutzen. 

76.  kaudawa  kannuno  nöduwadunna  — ändawa  hedatale 

« • * * • • • • 

nöduwadu.  Der  Herr  siebt  mit  dem  Hinterkopf  mehr  als  ein  anderer 
(Knecht)  sieht  mit  dem  Auge. 

77.  kanpa  kjadaleü,  kakkutte  bidya  buda.  Wenn  man  ihm 
auch  ein  Auge  berausreisst,  lässt  er  seine  Streiche  nicht  (oder  lässt  er  seine 
Dummheit  nicht),  bidya,  skr.  vidyä,  Erkenntniss.  kakkutte,  schlecht,  krumm  ; 
aber  nur  in  Sprüchwörtern  gebraucht. 

78.  kanda  kanasu  — konda  klü.  Gekaufter  Reis  ist  wie  ein  Traum, 

• • • • • 

wörtl.  gesehener  Traum,  gekaufter  Reis  sind  sich  gleich;  beide  verschwinden 
schnell  und  befriedigen  nicht,  desswegen  arbeite,  damit  du  dein  eigenes  Brod 
hast. 

79.  kandukha  jenuga  ondu  hani  niru.  Ein  Tropfen  Wasser  reicht 
hin,  um  einen  Eimer  Honig  zu  verderben,  kandukha,  Canares.  khanduga,  etwa 
5 Simri. 

80.  kundil’  hola  blßdarawö  — slüe  hetta  küsu  karu  tängi- 

• • • • 

rawö?  Wird  ein  von  Wasser  umgebenes  Feld  ergiebig  sein?  wird  ein 
Hurenkind  ein  Kalb  halten?  kundilu,  ganz  schlechter  Boden  an  sehr  ge- 
krümmten Bächen.  Ein  Kalb  beim  Melken  halten,  d.  h.  Böses  ist  seine  Natur, 
es  kann  nicht  anders. 

81.  ketta  banda  nattaga  — hjuiu,  hittu  yettada.  Für  einen 
verarmten  Verwandten  reicht  Tamarinde  und  Brod  hin , er  braucht  nichts 
Besseres.  Von  solchen  Leuten  gebraucht , um  ihnen  Genügsamkeit  zu  zeigen. 

82.  kle  illadc  manduga  hoga  beda  — n a 1 1’  i 1 1 a J e ürug’  hoga 
beda.  Hast  du  keinen  Freund,  so  geh’  in  koin  Todadorf  — hast  du  keinen 
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Verwandten,  so  gehe  in  kein  (Badaga)  Dorf.  (Mandu,  Todawort  für  ihre 
Wobnplätze.)  Beide  geben  nichts  zu  essen,  (kle  Todawort  für  Freund.) 

83.  koduwa  külia  nodu,  giisuwa  barawa  nodu.  Sieh  den 
Lohn  an  , den  du  giebst  — sieh  aber  auch  die  Arbeit  an , die  du  machen 
lassest.  Gicb  was  recht  ist. 

84.  kada  karainba  beda  — üra  uria  beda.  Lass  dich  nicht  nach 

• • 

Feld  gelüsten  (das  andern  gehört),  sei  nicht  neidisch  über  dein  Dorf. 

85-  kdtnga  kottawa  potta,  Todawaga  kottawa  ketta.  Wer 
einem  Kota  (etwas)  giebt  (borgt),  ist  ein  Narr,  und  wer  einem  Toda  giebt,  ver- 
dirbt (denn  von  beiden  kann  man  nichts  mehr  bekommen , und  fordert  man  es 
mit  Gewalt,  so  werden  sie,  besonders  die  Todns,  ärgerlich  und  richten  Scha- 
den an  mit  Zaubereien.) 

88.  keli  keli  bai  butta  attapadiga  kottawa  ketta.  Wer 
immer  fragt  und  bittet,  bekommt  einen  müden  Mund,  und  wer  nach  Atjapadi 
[südlich  von  den  Nilagiris  im  Unterland]  (Geld)  leiht,  verdirbt.  Wegen 
grosser  Eulfernung  denken  jene  nicht  daran  Schulden  zu  bezahlen,  und  gehen 
die  Badaga  oft  hinunter,  so  verlieren  sie  ihr  Geld  durch  Reisen. 

87.  klöi  kjetu  mlächa  aripadö?  Fragt  man  ein  Huhn,  wie  man 
Pfcfferwasser  machen  muss  ? mlächa  dasselbe  was  uduka  52. 

88.  küsu  gandanö?  gudilu  maneö?  Ist  das  Kind  schon  ein  Mann 
und  das  Nachthäuschen  (Wachtbäuschcn , kleine  Hütte  zur  Abwehr  des  Wilds 
von  Feldern)  schon  ein  Wohnhaus? 

89.  koralia  mittale  taudu  — könawn  bettile,  heia.  Stösst 
man  Korali,  so  giebts  Kleie  — zerlegt  man  einen  Biilfel,  so  kommt  Koth  (in 
den  Eingeweiden).  Korali  ist  eine  Hirsenart  von  sehr  geringer  Qualität  und 
giebt  meist  Kleie.  — Wie  das  Herz,  so  die  Worte,  köna,  männlicher  BülTel, 
yemrae,  weiblicher  BülTel. 

90.  kenniö  kepp’  banale  yena?  hotteö  p o t U hatjega?  Was 
nützt  ein  schönes  Gesicht , wenn  der  Leib  voll  Dummheit  ist  (wörtl.  was  ists, 
wenn  im  Gesicht  Schönheit,  wenn  im  Bauch  Dummheit  ist?) 

91.  ka  1 1 a I e n ud  i , kn  li  ad’  hole,  iru.  Hast  du  etwas  gelernt,  so 
rede,  hast  du  aber  uichls  gelernt,  so  schweige. 

92.  kattiiuga  yettida  butta,  kulätn  — kuttega  yettida 

••  •• 

butja,  kjüäta.  Hat  man  (den  Leichnam)  auf  die  Bahre  gelegt,  so  folgt 
Tanzen  (Fussspiel);  hat  man  ihn  auf  den  Holzstoss  gelegt,  so  folgt  das  Essen 
(Reisspicl).  (Der  Leichnam  wird  aus  dem  Haus  herausgelragen  und  auf  eine 
Tragbahre  gelegt,  zugedeckt  und  dann  wird  gegen  zwei  Stunden  lang  um  den- 
selben getanzt;  während  er  verbrannt  wird,  wird  eine  Menge  Reis  in  der  Nähe 
gekocht,  und  sobald  das  Feuer  erlöscht,  beginnt  das  Essen.) 

93.  karu  rojega  nawile  yengid’  beuge.  Er  fürchtet  sich , wie 
ein  Pfau  vor  dem  Früblingsregen  (der  Pfauen  giebt  es  viele  auf  den  Berges 
und  sollen  sie  besondere  Angst  Fühlen  vor  jenem  Regen). 

94.  kereda  talega,  mudi  illa,  ketta  yedega  nattilla.  Der 
geschorne  Kopf  ist  ohne  Zopf,  und  der  Arme  ohne  Verwandte. 

95.  klu  illadawagn  kula  illa,  h i tt’  i 1 1 ad  a w a ga  na  tj  illa.  Hat 
einer  nichts  zu  essen,  so  hat  er  auch  keine  Familie;  hat  einer  kein  ßrod, 
so  hat  er  keinen  Vetter  Mit  Armen  will  Niemand  verwandt  sein. 
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96.  kottu  ha  ge  üpadunua  idüu  ha  ge  dgi  umbadu.  Giebt  man, 
so  folgt  Hase , giebt  inan  nicht , so  ist  auch  Hass,  (iddu , seiend , d.  b, 
wenn  es  noch  bei  einem  ist  d.  h.  Geld.) 

* 97.  börio  na  in  bi  ür’  6ra  b£da  — köria  numbi,  mane  katta 
beda.  Traue  keinem  Obbsen  und  pliiige  nicht  beim  Dorf  — traue  keinem 
Mädchen  und  baue  kein  Haus,  böri,  Karren  ; er  könnte  fortrennen,  ebenso  das 
Mädchen,  dann  ist  das  Haas  zwecklos. 

98.  köta  nattu,  klügu  salawa.  Ist  der  Köta  dein  Freund,  so  giebt* 
Reisauslagen. 

99.  ketiawa  köta  kaladiga  bluddundu,  yenna  kal  in  eie 
yennana.  Kommt  der  Keti-Mann  auch  unter  den  Köta  (beim  Ringen)  zu  fallen, 
so  sagt  er  doch : mein  Fuss  ist  oben.  Die  Keti-Leute,  neben  deren  Dorf  unser 
Missionshaus  steht,  sind  bekannt  als  grosse  Prahler. 

100.  k Ottawa  sdyali,  kjdgavodeali.  Der  Geber  sterbe  — das 
Simri  zerbreche,  sagt  der  Undankbare. — klogn,  tanarcs.  kolaga,  ein  Vierlelmaass. 

NB.  Die  Erklärungen  sind  die  der  Eingebornen ; hie  und’da  giebt  es  mehrere, 
die  ich  theiiweise  bemerkte.  Manche  der  Sprüchwörter  sind  auch  im 
(laoaresischen  gebräuchlich ; viele  rein  Badaga.  Die  Worte  sind  meistens 
reine  Badaga- Wörter-;  nur  hie  and  da  ist  ein  Canaresisches  dabei. 


Neueste  Beitrüge  zur  Keuutniss  der  Zigeuner 
und  ihrer  Sprache. 

Von 

Prof»  A.  F.  Pott* 

(Vgl.  Bd.  III,  S.  321—335.) 

Ist  es  ein  Drang  christlichen  Mitgefühls;  ist  es,  allerdings  glaublicher, 
politische  Furcht  vor  den  gedrückten  niederen  Volksklassen ; oder  endlich, 
liegt  es  in  dem  veränderten  Zeitgeiste  überhaupt,  welchem  auch  die  mensch- 
liche Gesellschaft  selbst,  und  wäre  es  in  ihren  untersten  Schichten,  nicht 
mehr  allein  deren  Spitzen,  etwas  gilt:  gleichviel,  nicht  blossem  Zufall  wird 
man  beimessen,  wenn  die  Neuzeit  in  verschiedenen  Ländern  Europas  mit 
einem  gewissen  einmütbigen  Ernste  ihren  mehr  als  flüchtigen  Blick  sogar  auf 
den  Geächteten  oder  doch  Niedriggestellten  der  Menschheit  ihres  oder  der 
übrigen  Welltbeile  ruhen  lässt.  „Les  rois,  les  barons,  les  eveques,  les 
grandes  corporalions  n’ont  pas  manque  d’  historiens ; mais  les  pauvres,  les 
opprimes  n’en  ont  point  trouve,“  sagt  sehr  wahr  Frimcisque-Michel  in  seinem 
büchst  gediegenen  Werke,  das  ich  als  Beleg  für  meinen  obigen  Satz  anfübren 
darf:  Histoire  des  Races  maudites  de  la  France  et  de  l’Kspugne.  II  Bde.  Paris 
1847.  8.,  worin  die  Cagot's  und  ähnliche  Unglückliche  aufs  gründlichste  be- 
sprochen werden.  Ueber  die  Zigewier  (im  Franz,  auch  wohl  mit  dem  Aus- 
druck: Schmutzfinken , souillon , s.  Roux  Dict. , beehrt),  auf  die  sich  Hrn. 
Michers  Arbeit  nicht  erstreckt,  hat  ein  anderer  Franzose,  Paul  hntaillard, 
sehr  umfassende  Forschungen  angestcllt,  und  deren  einen  Thcil  in  zwei  Ab 
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Handlungen  (De  l’apparition  et  de  la  dispersion  des  Bohemiens  en  Europe. 
Paris  1844.  und  Nouvelles  Rcchercbes  cet.  1849.  8.  [Extr.  de  la  Bibi,  de 
l’Ecole  des  Chartes,  3e  Serie,  t.  1,  Ire  livraison]  ) veröffentlicht.  Norwegen 
bringt  uns  als  iiusserst  anerkennungswerthes  Ergebniss  von , auf  Staatskosten 
gepflogenen  Untersuchungen  ein  Werk  des  Titels:  Beretning  om  Fante -eller 
Landstrygerfolket  i Norge.  Bidrag  til  Kundskab  om  de  laveste  Samfunds- 
forholde  (Bericht  über  das  Fante-  oder  Landstreicher- Volk  in  Norwegen. 
Beitrag  zur  Kunde  der  niedrigsten  Gesellschaftsverbältnisse).  Af  Eitert  Suudt , 
Kand.  i Theol. , Cbristiania  1850.  394  SS.  8.  Hiezu  endlich,  nicht  mehr  zu 
gedenken  der  bereits  allgemein  bekannten  Bücher  des  Engländers  Borrotc 
über  die  Zigeuner  Spaniens  (Tbc  Zincali,  sogar  Third  edition  1843,  s.  Aus- 
züge daraus  in  Heidelb.  Jahrb.  1845.  viertes  Doppelheft ; und  Fünf  Jahre  in 
Spanien.  Nach  der  3.  Aull.  Bresl.  1844.  8.  übersetzt.  Cap.  IX  u.  X.),  gesellt 
sich  jetzt  als  neueste  Arbeit  die  des  Akademikers  Böhtlingk  ans  Russland: 
Ueber  die  Sprache  der  Zigeuner  in  Russland.  Nach  den  Grigorjew’scbcn  Auf- 
zeichnungen mitgetheilt  von  Otto  Böhtlingk.  März  1852.  (Aus  den  Melanges 
asiatiques.  T.  II.)  35  SS.  8. 

Hrn.  Böhtlingk’s  wohlverdienten  Ruf  haben  bekanntlich  zuerst  und  vor- 
züglich indologische  Werke  begründet  und  vermehrt. 

Als  zu  Indien  gehörig  kann  man  auch  noch  obige  Abhandlung  über  die 
Sprache  der  Zigeuner  betrachten.  Sonst  hat  es  aber  der  genannte  Gelehrte 
verstanden,  seinem  durch  grosse  Verdienste  um  Indiens  Literatur  und  wich- 
tigste Sprache  erworbenen  Ruhraeskranze  neuerdings  auch  einige  Blätter  ein- 
zuflechten, die  er  auf  dem  Felde  allgemeinerer  Sprachkunde  sich  pflückte. 

Dahin  gehört,  ausser  den  Beiträgen  zur  Russischen  Grammatik  1851. 
80  SS.  8.  (Aus  dem  Bull,  hist.-philol.  T.  VIII.  Nr.  3.  4.  6.  7.),  welche 
Fragen  aus  der  Lautlehre  in  einem  bereits  von  Schleicher  (Formenlehre  der 
Kircbenslavischen  Sprache,  Bonn  1852.)  p.  XIII.  anerkannten  Sinne  erörtern, 
und  „Kritische  Bemerkungen  zur  zweiten  Ausgabe  von  Kasembeg’s  Türkisch- 
tatarischer  Grammatik,  zum  Original  und  zur  l'ebcrsetzung  von  Dr.  J.  Th. 
Zenker.  Petersb.  1848.  8.“,  vor  Allem  das  grosse  mühsame  Werk:  Ueber 
die  Sprache  der  Jakuten. 

Wir  sagten,  diese  Arbeit  beziehe  sich  noch  auf  Indien.  Singt  nämlich 
gleich  Geihel , der  Verfasser  auch  noch  eines  anderen  Gedichts.  „Der  Zigeu- 
nerbube im  Norden“,  in  seinem  „Zigeunerleben“: 

„Das  ist  der  Zigeuner  bewegliche  Schaar, 

Mit  blitzendem  Aug*  und  mit  wallendem  Haar, 

Gesäugt  an  des  Niles  geheiligter  Fluth, 

Gebräunt  von  Hispaniens  südlicher  Glut.“ 
so  darf  man  dem  Dichter  seine,  selbst  bei  Gelehrten  vorkommende  Ignoranz 
über  den  wirklichen  Ursprung  dieses  Wandervolkes  um  so  weniger  hoch  an- 
reebnen,  als  er  sich  auf  einen  früheren  Volksglauben  *)  steifen  kann,  der 


1)  Fietro  Chiari  la  Zingana  , roemorie  egiziane  di  Mad.  N.  N.  Publ.  di 
P.  Chiari.  2 vols.  eu  1.  8vo.  Parma  1762.,  siehe  Catal.  Ludov.  Tieckii 
p.  162.  Nr.  3626.  Trh  weiss  nicht,  ob  vielleicht  eine  ähnliche  Geschichte, 
wie  die  der  Charlotte  Stanleg,  eine,  wie  Kohl,  Reisen  in  England  und  Wales 
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ihm  sogar  besser  in  den  Kram  passt,  als  die  Wahrheit.  Anders  schon  steht 
es  mit  Waldau,  wie  er  sich  pseudonym  nennt,  wenn  er,  in  Erwartung  eines 
», Movers“,  der  da  über  die  Zigeuner  und  ihre  Sprache  kommen  soll,  noch  im 
J.  1850.  in  dem  Romane : Aus  der  Junkerwelt  I.  283.  über  Zigeuner  Dies 
und  Das  von  geringem  und  unerspriesslichem  Gehalt  zu  schwatzen  sich  be- 
rufen fühlt.  Auch  verstehe  ich  kaum,  was  Creuzer  Symbolik  I.  123.  Ausg.  2. 
und  Meyer  zu  Winckelmann’s  Versuch  einer  Allegorie  S.  741.  sich  darunter 
gedacht  haben , wenn  sie  von  einer  zu  eng  gezogenen  Bildersprache  reden, 
welche,  der  allgemeinen  Sphäre  menschlichen  Wissens  und  Denkens  entrückt, 
io  ein  Analogon  von  Zigeunersprache  ausarte  ; — oder  es  müsste  durch  Irr- 
Ihum  von  ihnen  die  Zigeuner-  der  Gaunersprache  *)  untergeschoben  sein,  — 
die  übrigens  ein  davon  himmelweit  verschiedenes  Ding  ist. 


S.  257 — 260.  erzählt,  im  19.  Jahrb.  zu  einer  feinen  Dame  erzogene  Zigeu- 
nerin, die  am  Tage  vor  der  Hochzeit  wieder  zu  den  Zigeunern  lief  und  mit 
einem  hässlichen  und  lieblosen  Zigeunerkcrl  sich  verband.  Das  ist  übrigens 
eine  wahrhafte  Geschichte,  kein  Roman.  — Romane:  Ln  Zingarelln,  ö gli 
amatori  di  Giov.  de  Cascama  e Constanza  d’  Azevedo , trad.  dal  orig,  spagn. 
da  Romani.  12.  Lips.  1751.  Frz.  Xav.  Told , der  Zigeuner.  Wien  1843. 
240  SS.  8. 

1)  Geber  letztere  als  eine  Geheimsprache  neben  mehreren  anderen  s. 
meine  Zig.  I.  8.  II.  1 fr.  u.  241.,  und  vgl.  z.  B.  bereits  Von  der  falschen 
Beller  bueberey,  mit  Vorrede  M.  Luther.  Vnd  binden  an  ein  Rotwelsch  Vo- 
cabularius.  Wittenb.  1528.  4.  Ebert  8765.  a.  Ferner  Liber  vagatorum , der 
Beller  orden.  Mit  einem  Rotwälschen  Wörterb. , in  Deutscher  Sprache.  4to 
Augsp.  ogiin.  s.  i.  prein.  edit.  s.  (Ashcr)  Catal.  d’une  Collection  precicuse. 
1846.  p.  14.  und  vgl.  noch  p.  48.  In:  A.  Ebert.  „Quellenforschungen  aus  der 
Gesch.  Spaniens“  findet  man  auch:  Gesch.  der  allgem.  Brüderschaft  „Ger- 
mania“ der  Handwerke  Valencia’s  im  Anfänge  der  Reg.  Karl’s  V.;  — von 
der  Germania  aber  ward  gleichfalls  ein  eigener  Jargon  ausgebildet  Von 
einer  eigentümlichen  Aussprache  von  S s.  Rapp,  Physiologie  der  Sprache 
I.  102:  „So  war  es  auch  in  Spanien  zur  Zeit  des  Cervantes;  es  war  eine 
Unart,  und  dieser  Dichter  sagt  ausdrücklich  in  einer  Novelle,  die  lispelnde 
Aussprache  des  S wie  Z ( wofür  die  Spanier  ein  eigenes  Verbum  cecear, 
C-sprechen  , haben)  sei  eine  Eigenheit  des  Zigeunervolkes , es  sei  dieses  an 
ihnen  aber  nicht  Natur,  sondern  Affectation.  “ — B.  Biondelli  Studii  sulle 
lingue  furbesche.  Mil.  1846.  12.  bespricht  die  Italienische,  Französische  und 
Deutsche  Gaunersprache.  — Geber  das  argot  ( vgl.  Zig.  II.  525. ) , das  auch 
Victor  Hugo , die  letzten  Tage  eines  Verurteilten , Dicht  unberücksichtigt 
lässt,  hat  laut  Journ.  des  Sav.  Francisque  Michel  beim  Volney'schen  Concours 
1849  eine  Abhandlung  eingcreicht.  — Mit  dein  cant  in  England  ist  nicht  zu 
verwechseln  der  slang,  über  den  und  seine  verschiedenen  Arten  s.  Kohl, 
Land  und  Leute  der  ßrittiseben  Inseln  III.  495  ff.,  sowie  über  den  Oxforder, 
der  Deutschen  Studentensprache  nicht  unähnlichen  slang,  Reisen  in  England 
und  Wales  Th.  III.  S.  46.  — Merkwürdig,  obschon  an  sich  erklärlich  genug 
ist,  dass  nicht  nur  die  feilen  Dirnen  Berlins  (s.  in:  Die  Prostitution  und  ihre 
Opfer  2.  Aufl.  1846.  8.  S.  99  fT.  Beispiele  von  Ausdrücken)  sich  unter  einander 
eines  eigenen  Jargons  bedienen,  sondern  eben  so  ihre,  Ghowdsi  geheissenen 
Zunftgenossinnen  in  Aegypten  (meine  Zig.  I.  9.  48.  vgl.  v.  Heister  S.  36.).  — 
Desgleichen  hat  Asien  besondere  Räuheridiomc.  „Auf  ihren  Räuberzügen  haben 
die  Tscherkessen , heisst  es  bei  Klaproth  , Reise  I.  588,.  geheime  Sprachen, 
die  auf  eine  wechselseitige  Abrede  gegründet  sind.  Die  beiden  gewöhnlich- 
sten heissen  Schakobschc  und  nicht,  wie  Reineggs  schreibt,  Sikowschir , und 
Farschipse.  Die  erste  derselben  scheint  eine  ganz  besondere  zu  sein , weil 
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Was  bringt  uns  nun  Hr.  Böhtlingk  über  die  Zigeuner?  Vor  Allem  eineu 
ihm  durch  Benutzung  einer  Handschrift  des  Moskauer  Bürgers  Grigorjew  mög- 
lich gewordenen  Nachtrag,  welcher,  sind  des  Ersteren  eigene  Worte,  ohscbon 
„wenig  Neues  darbietend  (das  übrigens  auch  noch  der  Bestätigung  bedarf), 
doch  insofern  von  Interesse  ist,  als  er  dartbut,  dass  auch  die  bisher  wenig 
gekannte  Sprache  der  Zigeuner  in  Russland  grammatischer  Seits  von  den  genauer 
erforschten  Idiomen  anderer  Länder  verhältnissmässig  nur  wenig  abweicht“. 
Natürlich  ein  nichts  weniger  als  unwichtiges  Ergebniss,  was  in  Gemeinschaft  mit 
dem  gleichen  rüeksichllich  Skandinaviens  *),  das  in  dem  angeführten  Werke  von 
Sundt  gewonnen  worden , Niemandem  so  erwünscht  kommen  kann  als  dem  Vf. 
von  „Die  Zigeuner  in  Europa  und  Asien“,  um  so  mehr  als  die  Herren  Böht- 
lingk  und  Sundt  beide  durch  häufige  Verweise  auf  genanntes  Werk  jenes 
Ergebniss  bereits  ausser  Zweifel  gestellt  haben.  Es  bedarf  unsererseits  also 
nur  der  einen  oder  anderen  kleinen  Erinnerung. 


ihre  Worte  mit  der  gewöhnlichen  Tscberkessischen  Sprache  keine  Aehnlichkeit 
haben.  S.  die  Beispiele.  Das  Forscbipse  aber  wird  aus  der  gewöhnlichen 
gemacht,  indem  man  zwischen  jeder  Sylbe  ri  oder  fe  einschiebt“.  Z.  B. 
Tscherk.  nne  (Auge)  , im  F.  irinneri , Scb.  aber  paphle.  Vgl.  Balbi  im  Atlas 
Tabl.  IV.  und  überdem  Introd.  p.  40:  Le  savant  Seetzen  rapporte , que  les 
habitans  de  la  ville  de  PhelhAn , dependante  du  gouverneur  de  Hormus,  se 
servent  d'un  dialecte  pnrticulier,  en  ajoutant  ä chnque  mot  la  syllabe  la;  — 
welcherlei  Einscbiebung  analoge  Spielereien  sich  daheim  nicht  nur  jetzt  bei 
unseren  Kindern , sondern  schon  viel  früher  (Schottel , Hauptspr.  S.  1265.) 
finden.  Dann  gedenkt  Balbi,  ausser  dem  balaibalam  der  Sofis  (s.  Zig.  II.  1.), 
noch  einer  anderen  Sonderbarkeit:  Selon  1' interessante  description  des  lies 
Shetland  par  M.  F.  Laing,  les  pdcheurs  de  cet  Archipel,  une  fois  ä la  mer, 
font  usage  d’un  vocabulnire  particulier  pour  cette  occasion ; ä peine  un  seal 
objet  conserve-t-il  son  nom.  La  plupart  des  mots  sont  d’originc  norwegienne , 
purceque  les  hommes  de  cette  nation  jouissent  de  la  reputation  d’avoir  etfr 
des  pAcheurs  heureux.  (Test  cncore  a cette  classe  qu’  appartiennent  le 
jargon  des  itudians  des  universites  de  l’Allemagne , le  Rothivelsch“  cet.  — 
In  Allg.  Hist,  der  Reisen  III.  222  wird  aus  Moore* s Reise  nach  Afrika  S.  38. 
berichtet : „Die  Mandingoer  haben  auch  eine  geheime  Sprache,  die  den  Wei- 
bern gänzlich  unbekunnt  ist,  und  die  nur  allein  von  den  Männern  gesprochen, 
und  selten  anders  von  ihnen  gebraucht  wird , als  in  Gesprächen  über  den 
Götzen  Mumbo  Jumbo;“  — was  man  nicht  mit  dem  Unterschiede  zwischen 
Männer-  und  Weibersprache  bei  den  Cara'iben  verwechseln  darf.  — Von  einer 
eigenthümiiehen  Art  Telegraphie  mittelst  Rauch,  wie  von  Benachrichtigungen 
durch  Haufen  Steine  oder  ßüffelschädel  s.  Gregg , Caravanenzüge  durch  die 
westlichen  Prärien.  L'ebers.  von  Lindau  1845.  II.  218.,  und  vgl.  über  India- 
nische Zeichensprache  Nachweisungen  bei  Jülg  S.  527.,  und  z.  ß.  über  die 
Luftsprache  den  Prinzen  v.  Wied,  Reise  nach  Nordamerika. 

1)  Vgl. , ausser  deu  von  L.  Diefenbach  in  der  Rec.  meiner  Zigeuner, 
Berl.  Jahrbb.  1845.  Dec.  Nr.  59 — 60.  aus  Alinquist’s  Romane:  „Tre  frunr  i 
Smäland“  gesammelten  Zigeunerwörtern  in  Schweden,  noch  Sundt , Anhang  I. 
Ordfortegnelse  til  det  norsJce  og  sveuske  Fantesprog  ( S.  364. ) , und  zwar 
S.  366.  Om  Tatersjiroget  (über  die  Tater-,  d.  i.  Zigeunersprache),  S.  369. 
Om  Sköiergproget  ( Vagabundensprache ; Schwed.  skojare  Vagabond.  RAdeur. 
Coureur.  Maquignon  nach  I)elen , Hand-Lex. ; vgl.  v.  Heister  S.  84.  ßataillard 
p.  32.)  mit  dein  Wörterverzeichnisse  von  S.  371 — 392. , wozu  noch  ein  zwei- 
ter Anhang  von  Wörtern  kommt  aus  einer  geheimen  Sprache,  welcher  sich 
schwedische  Handelsleute  bedienen  . von  nur  zwei  Seiten. 
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Der  Freundschaft  des  Prof.  Fleischer  in  Leipzig  verdanke  ich  (unsere 
Ztschr.  Hi.  326.)  eine  wichtige  Steile  über  die  Zuth  aus  Hainza  Ispahani, 

dessen  Annalen  dem  Schuhoameb,  wie  Hr.  Batailiard  Nouv.  Rech.  p.  42.  zeigt, 

• > 

bereits  der  Zeit  nach  vorausgeben.  Auf  diesen  Joj,  weiche,  wie  mir  Rüdiger 
inittbeilt,  auch  den  Zengi  (also  Aethiopes,  und  zuwreilen  selbst  für  Zingari 
gebraucht,  s.  meine  Zig.  I.  45.)  gleichgestellt  werden,  müssen  wir  in  Betreff 

der  Herkunft  der  Zigeuner  jedenfalls  unseren  Blick  ganz  besonders  mit  fest 

* 

halten.  Die  Zutb  scheinen  nämlich  gleich  den  Jat's  oo  oder  nach  dem 

türkischen  Kamus  c >-?*■,  über  welche  in  Eiliot,  Biogr.  index  I.  270  — 27. 
(und  besonders  dort  Musson  Journey  to  Kelat  p.  351 — 353.)  ein  lesenswerther 
Artikel  steht.  Ausserdem  siehe  Reinaud , Mein,  sur  1’  Inde  1849.  p.  273. 
Auin.  3.  über  die  Dschats,  wozu  noch  zu  vergleichen  Proverb.  Arab.  von 
Freytag  Bd.  II.  p.  580.  (Gleichfalls  Mittheilungen  von  Fleischer,  denen  ich 
Bataillard’s  weitere  Auseinandersetzung  beifüge.)  Vor  allem  Febrigen  wären 
uns  Nachrichten  über  deren  Spracbidiom  von  besonderer  Wichtigkeit. 

,,Je  suis  en  mesure  aujourd’hui  (sagt  Hr.  Batailiard  in  seinen  Nouv. 
Rech.  p.  6.)  de  prouver  que  les  Bohemiens  eyistaient  au  moins  dans  certaines 
parties  de  l'Europe  orientale  bien  avant  1417  [der  Termin  ihres  ersten  Auf- 
tretens wenigstens  in  Westeuropa],  et  c’est  le  sujet  du  present  article.“  Mit 
den  ISixavoi,  oder  wahrscheinlicher  JSixavot,  beim  Theopbylakt,  welcbeu 
Kopitar  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  nur  aus  dem  Gedächtnisse  citirte, 
scheint  es  sowohl  Batailiard  p.  18.  als  auch  Schiofner  bei  Bühtlingk  p.  6. 
mit  Recht  nichts  zu  sein.  Wenn  Herrn.  Corner  für  Zigeuner  Sicani  sagt,  so 
geschah  das  vermuthlich  in  Folge  des  Strebens  alter  Chronisten,  für  neuere 
Voiksnamen  wo  möglich  alte  classische  Klänge  ( z.  B.  Gctae  st.  Gotbi)  auf- 
zutreiben.  Hr.  Batailiard  sucht  nun  (s.  sein  Resum6  S.  34.)  den  Nachweis 
zu  fuhren  1)  von  Zigeunern  schon  1332.  auf  Cypern  p.  12.  16.  — 2)  So- 
dann: Les  woivodes  de  Valachie , Vlad  II.  et  Mirz^a  I.  renouvelaient,  le 
premier  en  1386,  et  le  second  en  1387.,  une  donation  de  quarante  salnschi 
de  Cigani , c’cst-ä-dire  de  quarante  tentes  ou  huttes  de  Bohemiens,  faite  an 
monnstere  de  Saint-Antoine  par  leur  oncle  Wladislaas , qui  nvait  regne  en 
1370.  Bat.  p.  20.  Vgl.  3)  in  Polen  (Diplom  von  1256.):  advenae  qui  vul- 
gärster [heisst  das  in  ihrer  oder  in  polnischer  Sprache?]  Szalassii  vocantur 
p.  25  sqq.  In  der  zu  Halle  erschienenen  Zeitung:  „Der  Reichsadler“  1849. 
Nr.  1.  lese  ich:  „Zur  Bestellung  der  Felder  dienen  die  einfachen  Wirth- 
sebaftshöfe,  Szallaschen , welche  jeder  (Magyarische)  Landmann  in  der  Mitte 
seiner  Grundstücke  erbaut.“  Schon  in  dem  nitböbmischen  Wörlerbuche,  der 
Mater  verborum  vom  J.  920.  (Schaffarik  n.  Palacky,  Aeltcste  Dcnkm.  der 
böbm.  Sprache  S.  205.)  kommt  daselbst  S.  224.  das  Wort  vor:  „sn/use,  map- 
palia,  casa  pastoralis.  — salase,  gurgustium“.  S.  ferner  Lexicon  Valachicum 
Budense  1825.  p.  604. , wo  indess  die  von  Kogalnitschan  erwähnte  Bedeutung 
einer  „Zigeunerfamilie“  fehlt,  sdlasn  1.  habitatio,  habitncnlnm  2.  hospitium, 
deversorium ; in  beiderlei  Sinn  l'ng.  szdlhis  nebst  szdllö , Walach.  sdlau 
(hospes , deversor;  Gast,  der  im  Quartier  ist  bei  Jemandem).  Das  Wort 
scheint  aber  in  Ungarn  zu  Hause ; wenigstens  giebt  die  Ungarische  Sprache 
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eine  ausreichende  Erklärung,  au s s still ok  1.  descendo,  snbsido  (leb  gebe  hinab, 
lasse  mich  nieder)  2.  Diverto  in  diversorium  (Ich  kehre  in  einer  Herberge 
ein ; vgl.  auch  szdllitom  Subsidere  facio , immitto  in  locum , colloco ; 
Walacb.  sdldsluescu ) mit  dem  Suff.  — äs,  wie  iräs  das  Schreiben  u.  s.  w. 
Farkas,  Gramm.  S.  17.  — 4)  Eine  Czichener- Gasse  zu  Schweidnitz  in  Schlesien 
schon  1344  und  1394.  p.  29  ff.,  wie  es  Strassen,  nach  Zigeunern  (Bohcmicus, 
was  leicht  doch  auch  anders  gedeutet  werden  konnte)  geheissen,  ausserdem 
nicht  nur  in  Frankreich , sondern  eine  der  Ciganos  sogar  in  Rio-Janeiro  gebe. 
5)  Zigeuner  vielleicht  in  Schweden , p.  31  ff. 

Diesen  mehr  oder  weniger  wichtigen  und  schlussgcrechten  Daten  gesellte 
sich  noch  leicht  ein  Stück  von  Abwehr  wilder  Thiere  bei,  welches,  als  von 
une  tribu  de  Samaritains  , descendants  de  Simon-le-Magicien,  nomrnes  Atsincan 
zu  Constantinopel  ausgeführt,  in  einer  Georgischen  Chronik  vorkommt.  Unter 
diesem  Namen  kann  aber  leider  nur,  schon  aus  dem  Grunde,  dass  jene  Zau- 
berer über  die  am  Sonnabend  (also  \vohl  ihr  Sabbath ; vgl.  Sonntagskinder) 
geborenen  Thiere  keine  Gewalt  zu  haben  versicherten , die  Sectc  der  Afriy- 
yavoi  (s.  DC.  und  den  Grund  ihrer  Benennung:  intactilis  Etym.  M.)  gemeint 
sein.  Mit  Recht  lässt  sich  daher  Hr.  Böhtlingk  S.  7.  nicht  durch  den  an- 
lockenden Gleichklang  verrühren , darunter  wirklich  die  Zigeuner  zu  ver- 
stehen: eine  Identification,  die  schon  Grellmann  (wie  ich  vermuthe,  die  Haupt- 
quelle von  Danilowitscb)  S.  23.  229.  Ausg.  2.  zurückwies. 

Zu  dem  Verbum  bei  Hrn.  Böhtlingk  habe  ich  Einiges  zu  bemerken.  Das 
Zeitwort  aczav  (ich  bin.,  wohne)  findet  sich  bei  ihm  nicht.  Ich  vergleiche 
es  mit  Beng.  dchi  (I  am),  von  welchem  Max  Müller,  Three  diss.  p.  343. 
sagt,  dass  es:  cognate  as  it  is  with  a verbal  radical  signifying  to  sit  [er 
meint  also  wohl , Sanskr.  ds] , has  retained  something  of  its  primary  meaning 
and  implies  always  mere  existcncc  or  existence  in  reference  to  locality,  while 
the  other  auxiliary  verb,  hay , I am  (the  same  as  tbe  Sanscr.  hhii , Greek 
y vo) , Lat.  ftii),  having  the  primitive  meaning  of  to  grow,  to  drive  or  to 
arise,  signifies  rather  to  become  than  to  be.  Ein  reines  Verbum  subst.  vom 
Anbeginn  an  giebt  es  sicherlich  in  keiner  Sprache ; vielmehr  haben  sich  kon- 
kretere Verba  erst  allmälig  zu  ihm  hinauf  subtimirt,  und  es  war  nur  der 
frühere  Sprachzustand , in  den  sich  der  sinnlicheren  Anschauung  halber  später 
Dichter  zurückversetzen,  wenn  sie,  wie  z.  B.  die  Römischen  (Jani,  Ars  poct. 
p.  341.),  pro  verbo  esse  saepe  venire  seu  stare  (vgl.  Franz,  devenir  und 
Diez  II.  121.  188.)  eleganter  usurpant.  In  so  fern  bin  ich  mit  Hrn.  Müller 
schon  einverstanden,  nur  kann  ich  mich  nicht  von  der  angenommenen  Identität 
zwischen  Beng.  dchi  und  Sunskr.  asmi  überreden,  wovon  ich,  ausser  Zig.  I. 
459.,  insbesondere  noch  Zig.  horn  und  shom  geltend  mache,  die  mir  nur  als 
mundartliche  Varianten  von  einander  Vorkommen  S.  457.  = Sanskr.  asmi , und 
nicht  bhavAmi.  Som  aber  bei  Böhtlingk  S.  16.  hat  sicherlich  eine  Verwirrung 
erfahren,  die  nur  Hrn.  Grigorjew,  nicht  der  Sprache  angehört.  Dass  z.  B. 
der  Plur.  davon  in  Präsens,  Futur,  ja  Präteritum  ganz  überein  lauten  soll, 
ist  einfach  eine  Unmöglichkeit.  Die  Form  lehrt,  dass  er  nur  präterital  sei. 
Was  für  den  PI.  Imper. , und  zwar  in  allen  drei  Personen,  angegeben  wird, 
nämlich  sam,  ist  ganz  sicher  die  1.  Plur.  Präs.,  bei  mir  shamm,  harn.  Als  eine 
3.  Sg.  muss  man  auch  IlCHH  oder  CBIH  (est)  p.  25.  betrachten,  die  noch  den 
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Sanskr. -Vokal  (asti },  vgl.  bei  mir  ahi,  ehi  (h  st.  s)  I.  259.457.,  isst  S.  455. 
Voc.  Petr.,  vor  sich  bewahrte,  aber  hinten  n annahm,  wie  bei  mir  mehrere 
Formen  am  letzterwähnten  Orte.  An  ein  Futurum  (vgl.  meine  Zig.  I.  334.), 
zumal  ein  solches,  das  mit  dem  Präteritum,  lediglich  den  Mangel  eines  Schluss-s 
in  3.  Plur.  abgerechnet,  formell  ganz  zusammenfiele,  glaube  ich  überdem  auch 
nicht.  Einen  Infinitiv  bat  das  Zigeuner-Idiom  nicht,  und  te  somes  ist  wahr- 
scheinlich einer  irrigen  Analogie  zu  Liebe  von  G.  selbst  gebacken;  vgl.  I.  71. 
Febrigens  halte  ich  die  Formen  auf  -ns  S.  20.  freilich  Für  Fownen  der  1.  Pers. 
Plur.,  das  wir,  wie  auch  -es  als  du,  in  dem  generelleren  Sinne  eines  man 
genommen.  — So  auch  scheint  mir  fraglich,  ob  pere-ntschom  (ich  höre  auf)  und 
dschinom  (ich  weiss)  S.  *18.  33.  statt  Präsentia , nicht  vielmehr  die  Perfecta 
seien,  dschinjum  (novi?)  bei  mir  402.  456.  vgl.  11.537.  und  ntschjum  I.  459. 
Aber  te  atschnv  (urawerfen)  etwa  zu  tschivnv  B.  S.  33.  ? — Die  anderen  Verba 
(vgl.  insbesondere  Sujew'  bei  mir  I.  343.)  scheinen,  trotz  einiger  Abweichung 
in  der  Biegung  von  der  meinigen , im  Ganzen  richtig.  Vgl.  z.  B.  mernvn 
mit  mir  I.  468.  und  chatschkirdnva  426.  Das  Zusammenfällen  von  Pers.  2. 
mit  1.  im  Plur.  scheint  Verderbniss  der  Sprache,  herbeigeführt  durch  den, 
gleichwie  in  1.  PI.,  in  2.  Sg.  vorhandenen  Zischlaut.  — Die  beiden  ersten 
Sätze  S.  22.  sind  falsch  übersetzt.  Ko-zeleno  ko-dcmbitzo  bedeutet:  die 
grüne  (s.  meine  Zig.  II.  254.)  Eiche  (Demin.  vom  Russ.  Ayüloi  Poln.  dpb) 
entweder  mit  einem  Pron.  (vgl.  bei  mir  1.  257.)  oder  einer  Interj.  wie  ake 
(ecce;  Walach.  iaca)  II.  49.  Jedoch  könnte  auch  leicht  die  Präp.  ke  (bei,  zu) 
gemeint  sein,  die  sich  dann  mit  dem  Artikel  o verschmolzen  hätte.  Es  ist 
von  einem  unfreundlichen  Herbst-,  nicht  (weil  sonst  das  Epitheton:  grün,  übel 
passte)  von  einem  Wintertagc  die  Rede;  und  zu  übersetzen,  entweder:  die 
grüne  Eiche  dort  und  (e)  der  Wind  rauscht ; oder : In  der  grünen  (in  der) 
Eiche  rauscht  der  (e)  Wind , eigentl.  macht  Geräusch  (nicht  Perf.).  Die  ver- 
worrene Note  dazu  von  G.  (vgl.  indess  auch  Note  23.,  worin  Böhtlingk  richtig 
Imperf.  annimmt)  meint  vermutblich  den  von  Gralfunder  S.  32.  berührten  Fall 
einer  Participial-Construction  statt  des  Finitums,  wie  pielo  rom,  aber  pieli 
(fern.)  romni.  Es  trinkt  (eig.  trinkend)  der  Mann,  die  Frau.  Tscholöm  (mit 
der  Stirn)  in  Betreif  des  o passender  zu  Poln.  czolo  als  zum  Russ.  tschclö. 
Sonst  hat  der  Zigeuner  czeknt  m.  bei  Puchm.  und  s.  Zig.  II.  177.  — ln  den 
Verbesserungen  wird  S.  23.  25.  für  urtinvn  richtig:  ich  heile,  in:  ich  fliege 
abgeändert  f vgl.  meine  Zig.  II.  79  ff.  — Te  ublavcs  (hangen)  I.  449.  II.  57. 

— Kphul  Mist  391. 

Da  Russisch  g an  die  Stelle  von  h zu  treten  pflegt,  erklären  sich  gnrno 
Kummet,  wo  nicht  Poln.  jarzmo,  aus  DC.  %äfioi  Capistrum,  frenum;  gazde,  hebe 
auf,  aus  hnd  II.  173.;  endlich  gern  Füsse  aus  ehern  162.,  bei  Puchm. — terneha 
Stiefel  II.  256.  vgl.  Sjögren  Ossetische  Spracht.  S.  473.  — trome  10  Kopeken 

I.  52.  II.  291.  Pnndsch-nspri  ein  Fünfkopekeustück  s.  DC.  äongoe  (moncta 
mihulior).  — nnrto  kühn  Böhtl.  S.  21.  etwa  tapfer  von  Sanskr.  nnrn  (virX? 

— te  wüsiiknvfo  (anzeigen)  II.  222.  — te  pn-scvns  schlafen , wie  sonibe 
Schlaf,  zu  II,  235.  sovnv  mit  einer  Präp.  z.  B.  Lettisch  pa.  — piri  Topf 

II.  350.  — te  pchutschovcs,  grosstbun , vergleicht  sieb  etwa  mit  Ngr.  <pov- 
axoU'fo  blähen,  von  (fovoxa , Blase,  bei  DC.  (povoxioois  (superbia,  inflatio). 

— te  schut-kires  (trocken  machen)  enthält  vicll.  ein  durch  Assimilation  (t-t 


39C  Pott,  neueste  Beilr.  zur  h'enntn,  d.  Zigeuner  u.  ihrer  Sprache, 


mit  participialem  t und  sh  unmittelbar  aus  Sskr.  fusft ; oder  st.  k - 1 aus  Zig. 
szuko ; vgl.  I.  34.)  entstandenes  Wort.  — jitrzo  Roggen,  Mehl,  ist  aus  arro 
Mehl  II,  50.  mit  R.  ro&'  (secale)  zusammengeschoben.  — jenderdka  (Frauen- 
rock) erklärt  sich  etwa  aus : Unterrock , wenn  sich  gleich  schwer  begreift, 
wie  dos  Deutsche  Wort  nach  Moskau  komme.  Sonst  vgl.  tschocha  Weiber- 
rock II.  178.  mit  Sjögren,  Osset.  Studien  S.  54.  — Ausserdem  bleiben  nur 
wenige  Wörter  übrig,  wofür  ich  so  wenig  als  Hr.  Bühtiingk  eine  Aufklärung 
weiss.  Als:  lest  (verdecke);  krigo  (bei);  kchuro  (braunroth,  von  Pferden, 
etwa  9tv<i$6e) ; lacht  dt  Wirthsbaus ; pere  Verwandte  (doch  nicht  Walach. 
p drente  Vater?);  Inga  (singe);  pri-skir  (füge  hinzu). 

Sonst  will  ich  noch  Einiges  in  meinen  Zigeunern  nachtragen.  Asaf 
(Adler),  mir  aus  Ungarn  mitgctbeilt,  vergleicht  sich  mit  sauvee  II.  237.  Bry. 
Ferner  eben  daher  pdra  [parna?]  bhuko  (albi  pulmones)  hat  den  Zusatz 
pamo  (weiss)  359.  zum  Unterschiede  von  der  Leber  397.  Desgleichen  in 
Ungarn  bikend'el  ( vendidisti) , cindjnl  (emisti)  103;  und  Ale  mann  zur  Nur 
erwartet  [Sg.]  mich!  zu  nziirav  177.  — uszdnav  ich  mache  an  (den  Teig)  75. 
findet  seine  Erklärung  wabrseb.  in  der  Böhm.  Präp.  v (z.  B.  v wode,  im 

Wasser)  mit  Hindust.  liiL*  sdnnä  v.  a.  To  knend , make  up  flour,  dough 
cet  , so  dass  also  den  Zigeunern  unstreitig  schon  von  Asien  her  das  Brot- 
backen bekannt  war.  — Wäre  v6di  m.  Seele  78.  etwa  Sskr.  bödhi  m.  (Intel- 
lect,  understanding) ? — karmus  (mus)  118.  vgl.  Pcrs.  kharmüsh 

A mouse  or  dormouse  of  a large  kind.  Shakesp.  Hind.  Dict.  — kbs , Regen- 
bogen, Ib.  s.  meine  Abh.  über  den  Regenbogen  in  Kuhn’s  Ztschr.  Bd.  II.  — 
Chälo  168.  s.  chnlni  170.  — silabis  Zange  S.  240.  ans  DC.  i£vXdßtj  von 
Xnßelv  wie  forceps  von  capio.  Sonst  vgl.  Zange  mit  Ahd.  zangar  (mordax) 
Grimm  Gesch.  II.  691.,  wie  man  Beisszange  von  einem  bissigen  Weibe  ge- 
braucht, und  Zangrulf  wie  Bilerolf  beide  „bissiger  WolfM  besagende  Ahd. 
Eigennamen  sind  (Abel,  Personennamen  S.  15.).  Desgleichen  Frz.  tenaille 
u.  s;  w.  (Kubn’s  Ztschr.  I.  331.)  von  tenax , vgl.  tcnaci  forcipe  Virg.  Aen. 
XII.  4.  — dpa,  Haut,  S.  255.  gehört  vielleicht  nicht  zu  Sskr.  fipi  Skin, 
leather,  aber  zefnin  (squama)  zu  Armen,  tjep  (Schuppe)  Klapr.  As.  Polygl. 

S.  105.  — prali,  Kammer  S.  360.,  doch  wohl  nicht  pyrale  (bvpocaustum 
conventuale)  bei  DC.  — poroma  Lauch , vgl.  Wal.  porc  und  pum  f.  — Zu 
den  Wörtern , welche  in  BctrefF  des  Ursprungs  der  Zigeuner  von  besonderm 
Interesse  sind  I.  66.  II.  529.,  gehört  auch  gulo  (Zucker).  Bei  Bühtiingk 
kommt  es  als  gudlo  für  Thee  vor,  offenbar  in  Ermangelung  eines  Wortes 
dafür,  indem  man  damit  nur  etwas  Süsses  bezeichnet.  Vgl.  meine  Zig.  II. 
440.  und  guldipnni  (eig.  süsses  Wasser)  See  (d.  h.  wohl  lacus)  S.  343.  So 
nannte  man  in  Afrika  Clapperton’s  Thee  (Zweite  Reise.  Weimar  1830.  S.  138.) 
nur:  roa-in  zafir  (heisscs  Wasser);  vgl.  roa  bum  (Palmwein)  S.  185.  - Dazu 
füge  ich  jetzt  noch  das  von  Borrow  angeführte  madoy  m.  (A  clove  for  eatipg) 
bei  mir  II.  462. , was  im  Sskr.  madana  n.  (Cloves)  lautet.  — Von  grossem 
Interesse  ist  die  Endung  abstracter  Nomina  auf  — ben , —pen  I.  128  ff.,  II. 
282.,  weil  sic  sich  aus  Vedisch  — tvana  (Bopp,  Vgl.  Gramm.  S.  1216.)  er- 
klärt, womit  Hindust.  z.  B.  bawrä-pan  m.  (Madness)  von  baurA  . 

(Mad,  insane) ; bach-pan  m.  (Childhood,  infancy)  von  «cu  überein- 
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kommt,  während  das  hinten  kürzere  dnblA-pA  ul.  Leanness,  von 

(Sskr.  durbala)  eher  von  Sskr.  — tva  n.  ausgeht.  — - In  Betreff  von  — e im 
Pinr.  aus  Sg.  auf  — o,  z.  B.  temore  von  ternorö  (jnng)  Böhtl.  S.  12.  habe 
ich  I.  153.  erweiterten  Gebrauch  des  — -e  im  Sskr.  vermutbet,  welches  nur 
Pronorainen  zukommt.  Vgl.  im  Bengalischen  M.  Müller,  Three  diss.  p.  337.: 
Sometimes  e is  uscd  also  instead  of  erA  in  the  Nom.  pl. , as  Sahnte  sc 
kathA  kahila  (Ali  said  this  word);  an  ehe  tahA  jana  ( Many  know  that ), 
welche  Beispiele  freilich  auch  pronominaler  Art  sind. 

Ich  stelle  hier  noch  einige  fernere  Notizen  über  die  Zigeuner  zusammen. 
Es  mag  eine  Bemerkung  des  Hrn.  v.  Eötvös  den  Anfang  machen  aus  dessen: 
Dorfnotar,  übers,  vom  Grafen  Mailäth  Bd.  I.  S.  111.  „Nagyidai  N6ta  — heisst 
das  Trauerlied  der  Zigeuner  in  Ungarn.  Nagyidai  ist  ein  Ort,  den  die  Zi- 
geuner während  der  Rakoczischen  Unruhen  für  ihn  tapfer,  aber  fruchtlos  ver- 
theidigten.  Die  Ueberlieferung  setzt  hinzu,  dass  die  Belagerer  schon  ob- 
zogen,  als  ein  Zigeuner  ihnen  vom  Walle  nachrief:  „Wir  würden  euch  nicht 
so  ruhig  abzieben  lassen,  wenn  wir  noch  Pulver  hätten“.  Hierauf  kehrten 
die  Belagerer  um , und  gewannen  den  Ort.  — Der  Originaltypus  der  Zigeuner 
bat  sich  wohl  nirgend  reiner  erhalten  als  in  Ungarn.  Die  Alles  nivellirende 
Civilisation  fahrt  aber  jetzt  auch  schon  über  diesen  romantischen  Stamm  bin, 
und,  wie  überall,  werden  auch  die  Zigeuiier  bei  uns  verschwipden/4  Wie 
den  Zigeunern  aber  in  Ungarn,  wo  sie  sich  sonst  so  wohl  fühlten,  es  neuer- 
dings wirklich  nicht  mehr  recht  geheuer  däuebt,  so  wenig  als  in  Spanien 
(s.  unsere  Ztschr.  a.  a.  0.  S.  323.) , davon  zeugt  eine  ifi  der  Weserzeitung 
vom  25.  April  1851.  enthaltene  Correspondenz : „Nach  einer  Notiz  des  tags- 
gescbichllichen  Berichts  in  Nr.  96.  des  Intelligenzblattes  der  freien  Stadt 
Frankfurt  ist  eine  hundert  Köpfe  starke  Zigeunerbande  aus  Ungarn  kommend 
und  nach  Algier  sich  begebend,  in  hiesiger  Stadt  (Frankfurt)  vorübergezogen.4' 
— In  eine  entlegenere  Gegend  versetze  uns  Lamartine , Werke  übers,  von 
Hcrwegh  Bd.  II.  39t : „Auf  einem  etwas  grösseren  Platze  (von  Deir-el-Kammar 
im  Libanon)  waren  schwarze  Zelte  [vgl.  meine  Z;g.  I.  62.  75  ] von  Zingari 
aufgeschlagen;  Männer,  Kinder,  Frauen,  halbnackt  oder  in  den  weissen  wol- 
lenen Mantel  gehüllt,  der  ihre  einzige  Kleidung  ist,  hatten  sich  um  ein  Feuer 
niedergekauert  und  kämmten  sich  die  Haare  oder  suchten  die  Insecten,  welche 
sie  [Acc.  ?]  zerfrassen.“  — Bei  v.  Heister  S.  21.  wird  angegeben,  wie  Füchse 
und  Katzen , .Eichhörnchen  und  Igel  als  Delicatessen  von  den  Zigeunern  an- 
gesehen würden.  Dazu  will  ich  bemerken,  dass  der  Igel  als  essbar  gilt  nach 
Yajnavalkya’s  Gcsetzb.  S.  23.  Ausg.  von  Stenzler,  woselbst  auch  Angaben 
über  erlaubte  und  nicht  erluabte  Speisen  Sonst  siehe  über  das  Essen  von 
allerhand  sehr  unsauberen  Tbieren  bei  den  Kdtodis  Journ.  of  the  Roy.  As. 
Soc.  nr.  XIII.  p.  26.  Die  Liebe  zur  rothen  Farbe  io  der  Kleidung  (Grellrn. 
S.  65.  321.  Ausg.  2.)  buben  die  Zigeuner  mit  Kindern,  Bauern  und  Sibirischen 
Völkern  (Strahlenberg,  Nord-  und  Ostl.  Th.  von  Europa  und  Asia  S.  167.) 
gemein.  Es  ist  diese  lebhafte  Farbe , welche  die  Augen  minder  Gebildeter 
so  leicht  besticht.  Im  Russischen  haben  sogar  roth,  und  schön,  hübsch  ihren 
gemeinschaftlichen  Ausdruck  in  KpacuZdlt  gefunden.  Schlüsse  , die  man  für 
der  Zigeuner  Herkunft  aus  jener  Vorliebe  hat  ziehen  wollen , haben  keine 
Bedeutung. 
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Was  aber  diese  Landläafer  (doch  nicht  etwa  auch  schon  unter  den  xa>- 
fioSnouoi  i.  e.  circulatores,  fabri  aerarii.  DC.  verborgen?)  treiben  und  wofür 
sie  angesehen  werden,  darüber  einige  Citate.  Vom  GH  Vicente  , einem  por- 
tugiesischen Ciaasiker,  erschien  Hamburg  1834.  eine  Ausgabe,  mit  dem  Stücke: 
„Die  Zigeunerinnen  (von  1521).  Wiederum  ein  blosser  Maskenaufzug  von 
4 Zigeunern  und  4 Zigeunerinnen.  Jene  schachern  um  Maulthicre,  Pferde, 
Esel  und  Hunde;  diese,  die  das  Meiste  im  Stücke  sprechen,  betteln,  wahr- 
sagen aus  der  Hand , versprechen  den  Damen , wie  sie  bald  beirathen  werden 
und  wie  herrliche  Männer  und  Haushaltungen  sie  bekommen.  Zuletzt  heisst 
es:  Nie  sahen  wir  so  herrliche  Gesellschaft  beisammen,  die  so  schlecht  be- 
zahlt“ Worte  M.  Rapp’s  in  Prutz,  Literarhist.  Taschenb.  1846.  S.  357.  Ferner 
daselbst  S.  367.  von  dem  Stücke:  die  Lusitnnit * (von  1532):  — „Dann  kommt 
Mercurio , Venus  mit  den  trojanischen  und  Verecinta  mit  den  römischen  Göt- 
tinnen. Seltsamerweise  singen  sie  ein  Tanzliedchen  im  andalusi sehen  Zigeuner- 
dialekt. In  diesem  spricht  nun  auch  Venus.  Dinato  und  Beizebub,  die  Ca- 
plüne (?)  dieser  Göttiunen  treten  auf;  diese  sprechen  portugiesisch.“  Was 
für  eine  Bewandtnis  cs  mit  jenem  Zigeunerisch  habe,  ist  mir,  da  ich  das  Buch 
nicht  eingesehen , unbekannt.  Nur  weiss  ich : die  Worte  S.  364.  tan  linduz 
ojuz , die  so  schöne  Augen  bat!  sind  entschieden  nicht  Romseben  (Zig.), 
sondern  Romanischen  (Port.)  Ursprungs.  — Dass  man  die  Zigeuner  übrigens* 
schon  früh  nicht  allzu  sehr  zu  loben  fand,  erhellet  aus  einer  Stelle,  die 
Mone,  die  Gallische  Sprache  S.  8.  aus  Ladislaus  Suntheim  Chronik  des  südl. 
Deutschlands  von  1499.  Stuttg.  Hdschr.  Bl.  7.  beibringt:  „Im  Engeddin  ist 
gut  streitber  volkh  und  gross  diep,  grösser  (noch  ärgere  Diebe]  dann  die 
Zegciner,  da  mer  welsch  dann  tewtseb.“  Vgl.  meine  Zig.  II.  523.  Ausser- 
dem wird  der  Name  Zigeuner  vielfältig  zu  einer,  auf  ihren  Charakter  kein 
sehr  günstiges  Licht  werfenden  Appellativbezeicbnung  (s.  Zig.  I.  44.  II.  259. 
528.).  Z.  B.  im  Lexicon  Valachicum  Budensc  p.  118—119.:  f'iganu , f.  — nd, 
Zigeuner,  in;  Adj.  f iganescu,  zigeunerisch;  Verbum  ff gancscu  1.  ungestüm 
begehren  wie  ein  Zigeuner,  2.  sich  unanständig,  zigeunerisch  betragen. 
Desgleichen  figdnosu  ungestüm  (importunus)  wie  ein  Zigeuner.  Sonst  noch, 
mir  etymologisch  unverständlich:  562.  Purde  in.  Pruncu  (puer)  de  figanu: 
subst.  puer  zingaricus:  Hung.  purgye , rajkö,  tzigänvgyermek  (gyermek, 
Knabe):  ein  Zigeunerkind.  Leutaren  von  Zigeunern  als  wandernden  Musikanten 
gesagt  (s.  Zig.  I.  523.)  heisst  im  Walachiscben  Lautenspieler,  lautariu  i.  q. 
cetcrariu  von  cetera  (cithara).  Ungar,  cigdnsdg  (Fraus,  fallacia)  und  cigdnkodom 
(manliculor,  Beutel  abschneiden)  von  Cigdn , Zigeuner;  Betrüger,  Landstrei- 
cher. Auch  ist  von  den  zwei  in  Ungarn  üblichen  Windhundnamen  Szcllö 
(aura,  ventulus)  und  Czigdng  Eötvös  I.  15.  (vgl.  einen  dritten  Tünder 
S.  26.  d.  i.  Magus , praestigiator)  der  zweite  auch  wohl  nichts  anderes  als : 
Zigeuner.  Illyrisch-Slavisch  bei  „Voltiggi:  Cigna  Zigeuner,  und  daher  ciganiti 
Ingannare,  pitoccare;  betrügen  und  betteln.  Bemerkenswertber  Weise  aber 
für  Zigeunerin:  Jejupka,  was  sich  vielleicht,  nebst  Schottisch  Jip  A Gipsey  *) 


1)  Ggpsie * als  North  countrv  word  bei  Ray,  A Collection  of  English 
words  cet.  p.  33.  und  Gros«,  Glossary  of  Provincial  words  p.  76:  Springs 
that  break  forth  sometimes  oo  tbe  woulds  in  Y’orkshire.  They  are  look’d 
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bei  Motherby  Nachtrage  S.  25.,  und  Neugr.  Fvyrcot,  auf  Aegvplius  (Zigeuner. 
Aegyptius.  Schottel  llauptspr.  S.  1448.)  zurückführen  lässt.  Wenigstens  die 
Albanesische  Zigeunerbenennung  Madjttb  (Zig.  I.  47.  74.)  steht  damit  schwer- 
lich in  Verbindung , um  so  mehr  als  sie  mit  dem  Ausdrucke  für  Knaben- 
schänder: ftayjvn-i  [y  oben  mit  Punct]  bei  v.  Hahn,  Alban.  WB.  S.  65. 
zusammenfallen  dürfte.  Vgl.  Frz.  bougre  aas  Bulgarus.  Dagegen  wären  dann 
alle  übrigen  Epitheta  (z.  B.  schweizerisch  hcid  s.  meine  Familiennamen  S.  33. ; 
Heiden  auch  im  Schwarzwalde  s.  v.  Schmid,  schwäb.  WB.  S.  269.,  wie  des- 
gleichen für  Araber ; ebenso  niederl.  heydens  Grellm.  S.  20.  Ausg.  2. , wo 
verdruckt  heydesn)  noch  schmuckreicbe.  Dagegen  Albanesisch  v.  Hahn  S.  18. 
240.  geg.  jepx-yov,  weibl.  jspye-a,  und  berat,  jsßjir-i  Zigeuner,  und  Adj. 
jeßyjevior  ( a bipunctirt) , zigeunerisch  , scheint  durch  Fixprot  mit  Jejupka 
( — ka  blosse  Slawische  Endung)  allerdings  vermittelt.  Sonst  hat  v.  Hahn  noch 
aus  dem  Türkischen  S.  58.  xjvkj-i,  Zigeuner;  adj.  blutarm;  und  xjvlj  xaw 

0*0)  o ) 

Zigeunerquartier  in  Elbassan.  nämlich  (zsgstzt.  aus  türk.  Asche, 

O * * * 

und  st.  pers.  Haus)  ist  das  Hypokauston  eines  orientalischen 

Bades , der  Ofen  mit  seinen  Umgebungen.  Solche  Kjülcban’s  sind  die  Zu- 
fluchts-  und  Schlafstätte  allerhand  armen  Volkes,  auch  wohl  liederlichen  Ge- 
sindels und  heimathloser  Herumtreiber,  namentlich  in  der  kaltem  Jahreszeit, 
weil  sie  da  warm  liegen  (s.  Behrnauer’s  Uebers.  der  Vierzig  Vezire,  S.  318, 
Z.  14  ff.).  Daher  nennt  man  auch  ein  gemeines  Bordell  kjülchän , und  einen 
Menschen , der  sich  an  solchen  Orten  herumtreibt , kjülebant , oder  abge- 
kürzt kjüli.  — Dann  sogar  Alban.  S.  43.  xagxavdoöli  (a  bipunctirt),  geg., 
Gespenst,  welches  bei  Lebzeiten  Zigeuner  war;  s.  /.jovyyar  S.  65.  (Gespenst, 
genau  der  Frz.  loup-garou,  geg.  der  umgehende  Todtc  türkischer  Religion). 
— Ucber  „More  Spitznamen  [ist  wohl  als  Sg.  gemeint]  der  Zigeuner“  Eütviis 
S.  32.  s.  meine  Zig.  I.  47.  II.  453.  — Zu  Raubmord  hält  man  die  Zigeuner 
gemeiniglich  zu  feig.  Indess  ist  z.  B.  der  Mord  des  älteren  Baron  Georg 
Kemeny  durch  einen  Zigeuner,  Mohn  Gruiidza,  verübt  worden.  Leipz.  Allg. 
Zeit.  1850.  15.  Febr.  S.  361.  Nachricht  vom  Zigeuner  A.  de  Grave , grossen 
Galantho ; Relation  von  F.  Leiraburger , vulgo  Netely,  und  G.  Dan.  Klein, 
vulgo  Speck  Daniel,  welche  mit  dem  Schwert  gerichtet.  Giessen  1733.  (in 
der  Hartung’schen  Bücberauction  1849.  S.  37.)  — Im  Allgemeinen  siehe  noch 
über  die  Zigeuner  und  ihre  Sprache:  Die  Grenzboten  von  1852.  Heft  7.  und 
Nr.  11—13. 


upon  as  a prognostic  of  fnmine  or  scarcity.  And  no  wonder  in  that  ordinarily 
they  corae  after  abnndance  of  rain.  Etwa  weil  sie  so  unerwartet  kommen 
und  verschwinden  wie  Zigeuner,  oder  dass  man  ihr  Entstehen  der  letzteren 
Zauberei  beimisst? 


Bd.  VII. 
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Ans  einem  Briefe  des  Gesandtschafts-Attache  Blau 

an  Prof.  Fleischer. 


Constnntinopel,  d.  28.  März  1853. 

— Eine  besondere  Rubrik  in  meinen  Briefen  an  Sie  soll  künftighin  heissen : 

Streifzüge  durch  Constantinopolitanisehe  Handschriften. 

1)  Arabische  V eher  sei  zung  des  liarlaam  und  Josaphat. 

(Vgl.  Ztschr.  V,  S.  93.  VI,  S.  295.) 

Eine  rechte  Osterfreude  habe  ich  gehabt,  als  mir  gestern  das  vor  mir 
liegende  schöne  Manuscript  (klein  Quart,  234  SS.  zu  13  Zeilen)  in  die  Hände 
fiel.  Es  ist  ein  eine  Sammlung  von  Stücken  verschiedensten  Inhalts, 

zusammcngestelit  und  geschrieben  von  dem  Saih  Abu  Sarafaddin  Husain. 
In  dem  Stück,  welches  die  Seiten  4 — 58  füllt,  erkannte  ich  sofort  nichts 
Geringeres  als  die  arabische  Bearbeitung  des  „Barluam  und  Josaphat/1  der 
Erzählung  vom  „Prinzen  und  Derwisch“.  Die  Ueberschrift  (S.  4.)  lautet: 

»o  aJJl  U*fti  „Auszug  aus  dem  Buche 

eines  der  ausgezeichneten  Weisen  Indiens , ein  Buch  voll  beredter  Andeu- 
tungen, lieblicher  Ausdrücke  und  schöner  Ideen.  Lasse  Gott  uns  dasselbe  zum 
Nutzen  gereichen,  Amen!“  — Bis  S.  13  gebt  dann  die  Geschichte  des  Königs 
von  Indien,  welche,  ganz  im  Mährchenton  gehalten,  mit  den  Worten  beginnt: 


ts^\  j~kjS  Sö  „Der  Verfasser  erzählt: 

Es  war  einmal  im  Lande  Indien  ein  grosser  König“  u.  s.  w.  — S.  13 — 17: 
»Sc.  aJÜI  j+~>  „ Die  Geschichte  von  der  Geburt  des 

Prinzen.“  — S.  17 — 22:  ,3*1  „Der  Eintritt  des  Prinzen  in 

die  Mannbarkeit.“  S.  2!  kommt  er  woA3.m 

> ~o  + 

(sic)  JLä-j  „ 2U  einem  weisen  Asceten  auf  der  Insel  Serendih, 

* 

der  Bilauhar  hiess.“  — S.  22-24:  jjfyl L JUUI  ^ \ 


„Erste  Parabel  des  weisen  Asceten  Bilauhar“,  vom  guten  König  und  seinen 
Freunden.  — S.  24 — 26:  iUj^I  „Parabel 

von  den  vier  schönen  und  hässlichen  Kisten“.  — S.  26  u.  27 : 

„Parabel  vom  Säemann“.  — S.  28  u.  29:  Jot*  „Parabel  von 

dem  Elcphanten  und  dem  Manne.“  Ich  theile  die  letzte  als  Styl-  und  Sprach- 
probe  in  Text  und  l’eberzctzung  mit.  Der  Codex  ist  von  einer  kräftigen  Hand 
schön  und  mit  ungemeiner  Sorgfalt  geschrieben ; Vocal-  und  Lesezeichen  sind 
vom  Schreiber  durchweg  mit  überfeiner  Genauigkeit  gesetzt.  So  wird  z.  B.,  um 

Oj  j und  von  «3  , ^ und  (Jü  zu  unterscheiden , jenen  durchgängig  ein  _o_ 
übergeselzt.  Die  einzelnen  Satzglieder  sind  durch  rothe  Puncto  von  einander 
getrennt  , einige  untergelaufene  Vocalisalions-Pchler  von  derselben  Hand  mit 
rother  Dinle  berichtigt. 


Mau,  Streif züge  durch  Constanlinopoülanische  Uandschrr.  4()1 

& LßMM0^.  y&  UIaaJ  8jlä*  3 -j~z>  X>,  q*  *y+*)  aV— .Uif  Jlä 

ll^rMQ*j  Lfrb  1aä9  y\=>y  JwüJ!  ^uuö'_5  y^s  ^Xäxa  Jwa5  \aU 

^JNjAJ  l^is  jAaJI  woU>  3 j^-iv  S^Xz>-^  0^-0^  t^ÄjLs*  ^Äjlj 

<m 

o^L  L>  Ja*)  Ub  UyLöJü Ijcutf}  0ijj=>  t^wUc  Kj\)  e^aiii 
»U  £fcÄÄJ  yS>  bis  ^aaJ^  ye  J,t  Ja*}  ^.clst  gpü  ^ bli  »UuXjj  Ä*JU 
J^uJI  cf  LS’^lüt  3 bis  au*^  yi  &*läÄjt  Ajy 

8A£^j  La  sl^JLj  i^bij  £y*  ^^jtLtÄs 

& b.gj  s-rIaä^  ^jÄJl  ^^-AOäJLj 

äA>!3  *JgU$J  3^0  ^Aj  Tf*  o**^  »^b»;  cxXÄt  ^ül  oL^bj 

^ W S **>*•  »Aäc  8jaaä>0  ^ ^iXJI  » b ycUJl  0i+* 

— - — 1 «•  ■ 

LoAit  ^^AxiLi  *^»**JI  (ibb  »liM  Ale  a^cL^ij  ^ajUijJI} 

Ä U^ly-f,  ;lyJt.  J^UI  L®  ^.^3  U?  0L^a*J^  L^b  H^Ut 

^ ^.cls^i^  yatil  ^jbjj  ,3  v^Ldlfj  |»b^  £^**1  3P  (JVyAAaxJJ  ^-bj> 
3-^uJtj  Aot^JI  o^It  3— $>  ^vaäJIj  l£A:>f  kS^ 
b»  LyA-Jl  3 u*Iä!1  )•>{£■  y£>  V§ 

^5 j+Ü  »yi  ollu*!}^  ^^\IL  -rij+U  »AJ  ^y*  1^a5  &*JIXj 

(1.  au^ixÄiL)  xaa^aJIj  vtaaj>uj  J»£tt  ^.Ut  Jl»  <3^v-i^S  jai^ß^ 

^ Ä**^  ^ b.a  ;$/*■&!  LgA>U?  LoaJJ  ^Ua  3^ 

^ ^ääJ^  ^ äjJ^1  ^3*-ä 

„Parabel  von  dem  Elcphantcn  und  dem  Manne. 

Es  sprach  der  Ascet:  Man  erzählt,  dass  einmal  ein  Mann  in  eine  Wüste 
hinauszog.  Während  er  nun  dabineilte , sich,  da  stürzte  ein  brünstiger  Ele- 
phant  auf  ihn  los.  Da  floh  er,  von  dem  Elephanten  verfolgt,  bis  er  einen 
Brunnen  fand , in  den  er  sich  hinabliess.  Hier  klammerte  er  sich  an  zwei  Aeste, 
die  aih  Rande  desselben  wuchsen,  und  stemmte  seine  Füsse  gegen  Etwas  an 
der  Seite  des  Brunnens.  Als  er  aber  die  Aeste  genauer  betrachtete , sah  er 
bei  ihnen  zwei  Mäuse,  eine  schwarze  und  eine  wcissc,  die  unablässig  daran 
nagten.  Darauf  sah  er  nach  dein  Dincre  , auf  welches  sich  seine  Küsse  stemm- 
ten : da  erblickte  er  vier  IVattcrn.  Darauf  sah  er  nach  dem  (»runde  des 
Brunnens:  da  gewahrte  er  einen  Drachen,  der  seinen  Rachen  aufsperrte,  um 

27  * 


402  Blau,  Slreifziige  durch  Consiantinopolitanische  Handschrr. 


ihn  zu  verschlingen.  Darauf  erhob  er  sein  Haupt  wieder  nach  den  b'eiden 
Aesten:  sieh,  da  war  an  ihrer  Spitze  etwas  Bienenhonig.  Von  diesem  kostete 
er,  und  der  Genuss  der  Süssigkeit  des  Honigs  zog  ihn  ab  von  der  Sorge  um 
die  Aeste,  an  denen  er  hing,  obwohl  er  die  Hast  sah,  mit  der  die  beiden 
Mäuse  sie  zernagten,  — um  die  vier  Schlangen,  auf  die  sich  seine  Füsse 
stützten,  obwohl  er  nicht  wusste,  wann  deren  eine  gegen  ihn  anstürmen 
würde,  — um  den  seinen  Rachen  aufsperrenden  Drachen,  obwohl  er  nicht 
wusste,  was  aus  ihm  werden  sollte,  wenn  er  in  dessen  Schlund  stürzte,  — 
und  um  die  Bienen  und  Wespen,  die  ihn  stachen,  während  er  von  jenem  Honig 
ass. — Der  Brunnen  ist  die  trübsalsvolle  Welt;  die  beiden  Aeste  sind  das  Leben; 
die  beiden  Mäuse  sind  die  Nacht  und  der  Tag,  und  die  Hast,  mit  der  sic  die 
Aeste  zernagen,  ist  die  Hast,  mit  der  die  Tage  und  Nächte  das  Leben  kürzen; 
die  Nattern  sind  die  vier  Grundsäfte  (quatuor  humores),  die  so  beschallen 
sind,  dass,  wenn  einer  von  ihnen  losstürmt  (d.  h.  aus  dem  Gleichgewichte, 
mit  den  andern  herauskommt),  er  den  Tod  bewirkt;  der  Drache 

ist  der  lauernde  Tod;  die  Bienen  und  Wespen  sind  die  Widerwärtigkeiten 
und  Trübsale;  der  Honig  aber  ist  die  thöriebte  Freude  der  Menschen  in  der 
Welt  an  der  kurzen,  mit  Leiden  und  Beschwerden  gemischten  Sinncnlust,  die 
sie  darin  erlangen,  gleich  dem  mit  den  Stichen  der  Wespen  und  Bienen  ge- 
mischten Honiggenuss.  — Da  sprach  der  Prinz:  Die  Parabel  ist  wundervoll 
und  das  Gleicbniss  wahr;  stelle  mir  nun  noch  eine  weitere  Parabel  von 
der  Welt  und  dem  Weltkinde  auf,  das  in  ihr  sich  thörichterweise  an  Dingen 
erfreut,  die  ihm  nichts  nützen,  und  das  Nützliche,  das  ihm  zufällt,  gering 
achtet.“ 

Wer  erinnert  sich  hierbei  nicht  unwillkürlich  an  Rückert's  „ Leben  und 
Tod“:  „Es  ging  ein  Mann  im  Syrerland,  rührt’  ein  Kameel  am  Halfterband“ 
u.  s.  w.?  Woher  mag  Rückert  seinen  Stoff  genommen  haben?  Nach  welchem 
Vorbilde  setzte  erstatt  des  indischen  Elephanten  das  syrische  Kameel1)? 

Es  folgt  S.  30  — 32:  UAvoi  Ka15  „Geschichte 

von  dem  Manne,  der  drei  Freunde  hatte.“  — S.  32 — 37:  liVJUl  .±s> 

„Gescbicbte  von  dem  fremden  König.“  — S.  38  — 40:  JJUlt  JJU 

*LaJ^L  „Parabel  von  dem  Vogel,  der  den  Propheten  vergleichbar  ist.“  — 
S.  40  — 42:  ♦ .w  „Parabel  von  den  zwei  Sonnen 

der  Herzen  und  der  Augen.“  — S.  42—47 : »jJJj  jaAAX-tt  (iXJUJt 

„Geschichte  vou  dem  glücklichen  König  mit  seinem  weisen  Vczir.“  — 
S.  47  u.  48:  AaS»-Io*  „Geschichte  von  dem  Schwimmer  und 

seinem  Genossen.“  — S.  49  ff.:  OLuaJtj  „Geschichte  von 


1)  Letztere  Frage  wird  Rückert  am  besten  selbst  beantworten  können; 
der  Stoff  aber  ist  ohne  Zweifel,  mittelbar  oder  unmittelbar,  aus  den  Fabeln 
ßidpai’s  entlehnt,  wo  ganz  dieselbe  Parabel  vorkommt;  man  vergleiche  den 
oben  gegebenen  arabischen  Text  mit  Calila  et  Dimna,  cd.  de  Sacy , S.  vo, 


Z.  13  ff. 
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dem  Sperling  und  dem  Jäger“;  woran  sich  dann  die  Fortsetzung  der  Erzählung 
schliesst,  wie  ßilaubar  sich  beim  Prinzen  auf  ein  Jahr  beurlaubt,  um  mit 
seinen  Genossen  ein  Fest  zu  begeben,  ihm  aber  eins  seiner  Kleider  zurück- 
lässt , das  Zauberkräfte  übt.  — Mit  S.  58  bricht  das  MS.  ab  und  bis  zum 
Anfang  des  nächsten  Stückes  des  ist  eine  augenscheinliche  Lücke. 

Ein  wie  grosser  Rest  unserer  Erzählung  in  Folge  dessen  fehlen  mag,  weiss 
ich  nicht;  leider  aber  ist  mit  dem  Schlüsse  auch  die  wahrscheinlich  darunter 
gesetzte  Auskunft  über  den  Ursprung  dieser  Bearbeitung  verloren  gegangen. 

Mir  fehlt  augenblicklich  der  gelehrte  Apparat  und  die  Zeit,  um  in  das 
Detail  der  lilterarhistorischen  Frage  weiter  einzugeben;  selbst  die  in  Ztschr. 
VI,  S.  295,  angedeutete  Abhandlung  von  Dom  über  die  Petersburger  Hand- 
schrift habe  ich  nur  einmal  gelegentlich  und  flüchtig  gesehen,  als  ich  noch 
in  Deutschland  war.  Um  so  mehr  habe  ich  mich  heute  auf  Darlegung  des 

Befundes  dieser  Handschrift  beschränken  müssen.  Die  Handschrift  ist,  wie 

* 

bemerkt,  sehr  correct  und  gut.  Vollendet  ward  sie  am  8.  Dilhi££a  1099  d.  H. 

Auf  der  innern  Seite  der  vordem  Schale  des  Einbandes  steht: 

„dem  Rathe  von  Ilnsbaya  angebörig“.  — Sie  ist  ganz  durch  Zufall, 
durch  eine  unfreiwillige  Vertauschung  gegen  ein  drusisches  Manuscript,  aus 
dem  Besitze  eines  Drusenscheicbs  in  den  des  Königl.  Preussischen  Gesandten 
bei  der  Hohen  Pforte,  Herrn  Obersten  von  Wildenbruch , gelangt. 


Vmciclniiss  der  in  Constantinopel  letzterschienenen  orienta- 
lischen Drucke  und  Lithographien. 

Von 

V'rellierrii  v.  Schlecht  a-Wggelir<l. 

( S.  oben  S.  250. ) 

Constantinopel , d.  10.  März  1853 

1)  jjU  Brod  und  Confect ; persische  Gedichte  moralischen  Inhaltes 
von  Scheich  ßehaeddin  Ainüli.  Litbogr. 

2)  das  Buch  nützlicher  Ueberlieferungen  ; rhythmische, 
dem  Humajuu-Name  entlehnte  Erzählungen  von  Abdul  Naß,  türkisch. 
Litbogr. 

3)  Französisch-türkische  Gespräche  sammt  Wörterbuch, 
von  Eram  Güseloglu , türkisch  und  französisch.  Gedruckt. 

4)  Kleine  Gedichtsammlung  von  Ks'ud  Pascha,  türkisch. 
Litbogr. 

5)  oTyo  Der  Spiegel  der  Liebe ; ein  erotischer  Roman , türkisch. 
Lithogr.  mit  9 Holzschnitten. 
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Aus  einem  Schreiben  des  Dr.  Julius  Opperl. 


6)  Dolmetschung  der  Anemonen;  das  bekannte  biographi- 
sche Werk  über  osmanischc  Gesetzgelehrte  von  Taschköprifade,  ins 
Türkische  übersetzt  von  Medschdi.  Gedruckt. 

7)  Jup  Anhang  zu  den  Anemonen;  die  Fortsetzung  obiger  Bio-, 
graphien  von  Ataji,  türkisch.  Gedruckt. 

Eine  neue  Auflage  des  Kanins  befindet  sich  unter  der  Presse  und  ist 
bereits  ziemlich  weit  vorgerückt.  Der  versprochene  Katalog  der  säinmtlichcn 
öffentlichen  Bibliotheken  von  Stambul  schreitet  nur  langsam  vorwärts  und 
dürfte  wohl  kaum  je  ganz  zu  Stande  kommen. 


Aus  einem  Schreiben  des  Dr.  Julius  Opperl , Mitgliedes  der 
französischen  Expedition  nach  Babylonien, 

an  Prof»  (Hahausen  in  Kiel. 

Bagdad , d.  9.  Febr.  1853. 

— — Ich  bin  ftir  einige  Tage  in  Bagdad , um  meine  Reise  nach  dem 
Süden  Cbaldäa’s,  nach  Kiffer  und  Warkn,  vorzubereiten.  In  Bagdad  hat  man 
wenigstens  noch  einige  wissenschaftliche  llülfsmillel , die  wir  Rawlinson  und 
seiner  glänzenden  materiellen  Stellung  verdanken. 

Meine  Artikel  *)  sind  übrigens  durch  die  IVationaldruckerei  schreck- 
lich zugerichtet  worden.  Der  verewigte  Bumouf  halte  mir  vor  meiner  Ab- 
reise nach  Asien  versprochen , die  Correclur  und  Ccusur  zu  übernehmen ; 
leider  haben  ihn  Krankheit  und  Tod  daran  verhindert.  Es  linden  sich  nun 
sehr  viele  ganz  entstellte  Sätze,  namentlich  in  dem  letzten  Artikel,  franzö- 
sische Sprachfehler  u.  dgl.  , für  JL*  ) tyu*  für  y Siooöi  öqo* 

für  Öiaoov  oqos  u.  s.  w. 

Unsre  Reise  hat  länger  gedauert , als  ich  es  gewünscht , und  selbst  uach 
unsrer  endlichen  Ankunft  in  Bagdad  haben  wir  mit  mannichfacben  Wider- 
wärtigkeiten zu  kämpfen  gehabt.  Wir  haben  erst  im  Juli  die  Ausgrabungen 
in  Babylon,  am  Knsr , begonnen,  worauf  ich  später  den  ’Aiuräuhügcl  nngrifT, 
der  allerdings  verschiedene  kleinere  Gegenstände  von  Interesse  gebracht  hat ; 
grosse  Slatucn,  bedeutende  Inschriften  haben  wir  nicht  gefunden.  Bis  jetzt 
sind  unsre  Errungenschaften  mehr  wissenschaftlicher , als  materieller  Art. 

Eine  Hauptfrage  scheint  mir  gehörig  erledigt  zu  sein,  die  von  der  La</e 
Rabylon's ; ich  muss  indessen  bemerken , dass  der  Oberst  Rawlinson  unsre 
Meinung  nicht  theilt.  Herr  Fresnel  seiner-,  wie  ich  meinerseits  sind  zu  fol- 
genden l Überzeugungen  gekommen. 

1.  Der  Euphrat  kann  sein  Bett  nicht  in  der  Richtung  verändert  haben, 
wie  es  Retinell  und  nach  ihm  Rawlinson  wollen.  Er  riiekt  auf  der  Höhe  von 
Babylon  von  Westen  uach  Osten  vor.  Es  scheint  unmöglich,  dass  einer  der 


f)  Im  lournal  Asiatique. 


Aas  einem  Schreiben  des  Dr.  Julius  Opperl. 
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drei  Hügel  Knsr , Mudjelibe  und  'AmrAn  ihn  'Ali  *)  früher  nicht,  wie  jetzt, 
auf  demselben  Euphratufer  gelegen.  In  dem  heutigen  Euphratbette  finden  sich 
Lagen  von  Ziegeln  mit  dem  Namen  des  Nabonid,  was  ganz  mit  der  Erzählung 
des  Berossus  über  die  Anlage  des  babylonischen  Quais  übereinstimmt. 

2.  Der  Knsr  ist  die  Ruine  der  hängenden  Gärten  Nebuchadnezzar’s. 
Ich  habe  in  der  grossen  Inschrift  der  ostindischen  Compagnie , die  dort  ge- 
funden wurde , wie  man  mir  gesagt,  wirklich  die  Erwähnung  von  Gärten 
(oU>  im  Babylonischen)  gefunden. 

3.  Der  Mudjelibe  ist  entweder  eine  Citadelle , oder  einer  der  grossen 
Tempel  der  Neustadt,  vielleicht  der  Merodach's,  von  welchem  die  grosse 
Inschrift  redet 

4.  Der  ’ AmrAn  ihn  * AU  war  die  eigentliche  Residenz  der  Könige  seit 

Nebuchadnezzar.  Auch  dort  findet  man  einige  Ziegel  mit  dem  Namen  Na- 

bonid’s.  Hier  wahrscheinlich  starb  Alexander . Der  Hügel  enthält  viele 

griechische  und  parthische  Gräber,  deren  einige  Goldschmuck  einscbliessen. 

/ _ 

5.  Der  Hügelzug  im  Osten  des  Kasr,  el-HumeirA  genannt, 

Deminutiv  von  war  wahrscheinlich  einer  der  vom  Palaste  abhängigen 

Tempel. 

O - ) 

6.  Der  unter  dem  Namen  al-Heimar  bekannte  Hügel,  d.  i. 

Deminutiv  von  , der  röthliche,  war  ein  von  Nebuchadnezzar  ausser- 

halb Babylons  erbauter  Tempel.  Er  scheint  nicht  zur  Stadt  gehört  zu  haben. 
Wir  haben  dort  eine  Woche  lang  Ausgrabungen  gemacht , ohne  in  dem  Hügel 
selbst  etwas  Anderes  zu  finden  , als  rothe  ungebrannte  Ziegel  und  Backsteine 
ohne  Inschriften.  Auf  dem  benachbarten  Hügel  el- Bender  fanden  wir  einen 
schwarzen  Stein  mit  sehr  schöner  Keilschrift 

7.  Kcr  Porter  hatte  schon  auf  dem  rechten  Euphratufer  Ruinen  entdeckt 
und  sie  für  Reste  eines  Palastes  gehalten.  Wir  haben  sie  wiederum  besucht; 
sie  sind  völlig  unbedeutend.  Die  Tumuli,  der  Teil  Ghazel , der  Teil  Sche- 
teiza , sind  so  wenig  characterisirt,  dass  sie  sehr  wohl  die  l'cberbleibsel 
späterer  Gebäude  sein  können.  Zu  bemerken  ist  indessen,  dass  in  der  ganzen 
Gegend  sieb  Ziegelscbichten  tief  unter  dem  jetzigen  Boden  finden,  und  diese 
sind  ohne  Zweifel  babylonischen  Ursprungs.  Zuweilen  werden  diese  Fund- 

m 

gruben  auch  von  den  Backsteinsuchern  ) ausgebeutet. 

8.  Der  grösste  Tfveil  Babylons  lag  auf  dem  heutigen  Westufer  des 
Euphrat , und  auch  dieses  stimmt  ganz  mit  Berossus’  Berichten  überein.  Die 
Ruinengruppen  des  Kasr  sind  von  Nebuchadnezzar  zur  schon  bestehenden  Ba- 
bylon hinzugefügt.  Es  ist  nirgend  von  Herodot  gesagt,  dass  der  Strom  die 


1)  Ich  bediene  mich  dieser  Namen  , weil  sie  allgemein  bekannt  sind. 
Die  eingeborenen  Araber,  die  Alles  im  Deminutiv  bilden,  nennen  den  Kasr 
« . > ' 

, örtliche  Aussprache  Tür  iwlLflx  , Deminutiv  von  , 

und  unsern  Mudjelibe  J»ju  . 
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Stadt  in  zwei  gleiche  Theile  zerschnitten ; noch  weniger  bat  die  Annahme 
Grund,  dass  diese  Hälften  vollkommene  Rectangel  gewesen,  wie  man  dieses 
so  schön  auf  den  Karten  sieht.  Im  Gegentheil , der  Kuphrat  bildete  eine  Art 
Diagonale,  wie  dies  auch  aus  Herod.  I,  180.  hervorzugeben  scheint. 

9.  Der  Birs  Kimrud , das  einzige  Grossartige,  was  von  Babel  noch  übrig' 
ist,  ist  Borsippa , wie  dieses  schon  vermuthet  ward.  Aber  ich  gehe  weiter 
und  behaupte,  auf  manche  Gründe  gestützt,  dass  Borsippa  nur  ein  Tbeit  Ba- 
bylons war,  wie  VVeslininsler  ein  Theil  Londons  ist.  Strabo,  der  von  Borsippa 
als  von  einer  eigenen  Stadt  redet , schrieb  zu  einer  Zeit , als  Babylon  schon 
nicht  mehr  existirte.  Dieses  Borsippa  ist  sowohl  der  Thurm  von  Babel,  als 
der  achtstöckige  Bau , den  noch  Herodot  bewundern  konnte.  — Wir  wissen 
aus  dem  Talmud , der  immerhin  das  älteste  noch  vorhandene , in  dieser 
Gegend  geschriebene  Buch  ist,  dass  Borsippa  für  die  Stelle  gehalten  w’urde, 
wo  die  Sprachverwirrung  stattgefunden.  Es  giebt  mehrere  sehr  bekannte 
Stellen,  die  Babylon  mit  Borsippa  fast  identificiren  und  die  Sie  auch  bei 
Buxtorf  linden.  — Ausserdem  finde  ich  in  Borsippa , PpDTlU  der  llabbinen, 


weiter  nichts  als  den  „Sjrravhenihurm“. 


Der  iVame  findet  sich  in  Khorsabad 


nach  Rawlinson  so  geschrieben : 


hart  sip 


‘13  ist  für  mich  aus 


"123  entstanden , und  wirklich  hat  die  grosse  Londoner  Inschrift  einmal 


ist  chaldäische  Formation  Tür  Rawlinson  hat. 


nachdem  ich  ihm  diese  Etymologie  auseinandergesetzt,  gesagt,  dass  das  erste 
Zeichen  des  Namens  der  Inschrift  von  Khorsabad  die  Idee  Thurm  ausdrücke. 
Klag  meine  Ableitung  richtig  oder  falsch  sein,  der  Sinn  bleibt  derselbe.  — 


Rawlinson  identificirt  , babyl. : 4-  Wii  mit  D^VlDö  'n‘13 , 

Thurm  von  Sippara.  Ich  würde  diese  Combination , wenn  ich  sie  annähmc, 
eher  durch  den  läv.xoi  rmv  2tmxa^i]v6)v  wiedergeben.  Doch  findet  man  nicht 


*100^3,  sondern:  Sippar  ist  dagegen,  bis  auf  Weiteres , Kiffer . 

— Es  ist  zu  bemerken,  dass  Babylon  und  Borsippa  sehr  häufig  zusammen 
erwähnt  werden  , und  dass  Nebucbadnezzar  in  seiner  Votivlnfel  diese  Städte 
fast  auf  gleichem  Fusse  behandelt.  Ich  glaube,  dass  die  Schule  der  Baby- 
lonier gerade  dort  war,  während  ich  die  Hipparcner  nach  Niffer,  und  die 
Orchoener  nach  Warka  setze.  — Die  heutigen  Ruinen  des  Birs  Nimrud  deuten 
auf  eine  Tempelstadt  hin.  Der  Name  Birs  ist  offenbar  ein  L’eberblcibscl  des 
alten  Namens.  Der  Nimrud  darf  nicht  Wunder  nehmen  ; er  bat  Alles  gethan, 
ist  an  Allem  Schuld.  Was  das  Bursa  Shishara  des  trefflichen  Her  Porter 
anbelangt,  der  dorthin  Borsippa  verlegte,  so  habe  ich  mir  an  Ort  und  Stelle 
selbst , am  Hügel , den  der  Reisende  bezeichnet , Mühe  gegeben , den  Namen 
zu  entdecken ; kein  Menscb  kannte  denselben , wohl  aber  den  viel  anspruchs- 


loseren Jö.  Wenn  man  den  Arabern  die  Frage  etwas  falsch  stellt, 

ist  man  sicher,  betrogen  zu  werden;  sie  sagen  zu  Allem  ja!  Wollen  Sie,  dass 

ich  ihnen  ein  Kid  in  Babylon  wiederfinde?  Nichts  ist  leichter.  Man  hat  nur 

«• 

einen  Beduinen  zu  fragen : , und  man  bekommt 


zur 
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Antwort:  t Ju . Das  Bursa  von  Rieh  ist  ebenso  ent- 

standen , wie  er  es  selbst  anzudeuten  scheint. 

An  Königsnamen  ist , wie  Sic  wissen , der  Boden  Babylons  nicht  reich. 
Fast  alle  Stempel  tragen  den  Namen  Nebuchadnezzar's , wenige  den  N7<- 
bonid's.  Diese  letzteren  sind  sehr  schwer  zu  lesen ; der  Name  des  Vaters, 
der  auch  hier  nicht  als  König  erscheint,  ist  noch  nicht  entziffert.  Ich  lese 
den  Titel:  Sohn  Nimrod's  auf  den  babylonischen  Ziegeln  in  der  5ten  Zeile 
der  siebenzeiligen  Inschrift.  Rawlinson  bestreitet  die  Richtigkeit  meiner  Le- 
sung, und  es  ist  möglich,  dass  ich  mich  irre;  doch  soviel  ist  gewiss,  dass 
man  so  lesen  könnte.  Ueberbaupt  ist  die  unbestreitbare  Wahrheit , dass  die 
babylonischen  Zeichen  viele  Werthe  hatten , Schuld  an  einer  grossen  Ver- 
wirrung der  Königsnamen.  Ich  kann  darthun,  dass  eine  Menge  Namen,  welche 
die’Griecben  uns  überlieferten,  eins  und  dasselbe  sind  und  dass  die  Verscbie- 
denbeit  nur  in  der  verschiedenen  Aussprache  derselben  Zeichen  ihren  Grund 
bat.  So  scheinen  mir  Namen  wie  Teutamus , Eupalmus , Adrammclech  das- 
selbe zu  sein , bei  Sardanapal  und  Sarahus  bin  ich  davon  überzeugt.  So 
hat  Duniel’s  Belschnzzar  vielleicht  nur  in  einer  andern  Lesung  eines  Königs- 
namens seinen  l’r.sprung , vielleicht  in  dem  des  Neriglissor. 

Ich  sammle  auch  Pehlewilegenden,  nehme  Abdrücke,  soviel  ich  deren 
bekommen  kann.  Indessen  ist  der  Orient  jetzt  nicht  gemacht , um  viel  zu 
studiren.  — — Die  l/nkenntniss  des  Volkes  und  der  Gelehrten  ist  schreck- 
lich. Bei  den  Juden  ist  das  Andenken  an  ihre  babylonischen  Schulen  ganz 
geschwunden ; ihre  Bücher  kommen  ihnen  aus  Livorno  und  Wien.  F.inen 
Damm  von  Büchern  könnte  man  beute  schwerlich  aufwerfen.  Die  Christen, 

ei 

grössteutheils  römisch-katholische  Chaldäer,  können  nur  arabisch,  ihren  Gottes- 
dienst in  neuchaldäischer  Sprache  verstehen  sie  nicht ; auch  ist  es  wahrlich 
nicht  böser  Wille  der  Priester,  wenn  sie  ihr  Volk  in  Dummheit  erhalten. 

ln  einigen  Tagen  denke  ich  wieder  nach  Hilla  und  von  dort  südlich  zu  gehn. 
Bei  meiner  grossen  Entfernung  von  Deutschland  ist  mir  jede  wissenschaftliche 
Verbindung  daselbst  höchst  erwünscht,  und  wenn  irgend  Jemand  von  mir 
über  eine  Frage  Aufschluss  verlangt,  werde  ich  alles  Mögliche  tbun,  um  zu 
einem  Resultate  zu  gelangen  *). 


Aus  einem  Briefe  des  Dr.  P.  Bötticher 

an  Prof.  Fleischer. 

London,  15.  Mürz  1853. 

— Ich  habe  io  London  viel  zu  thun  gefunden.  Gureton  ist  indessen  fleissig 
gewesen,  hat  die  syrischen  Evangelien,  die  Fragmente  des  Bardesanes  und 
Mclito  und  den  einen  Theil  der  Chronik  des  Johannes  von  Ephesos  bc 
reits  gedruckt  und  bereitet  Ausgaben  von  der  syrischen  Uebersetzung  der 
clementinischen  Recognitionen  (die  lateinische  Ausgabe  des  guten  Rutin  ist 


1)  Prof.  Olshnusen  in  Kiel  ist  gern  erbötig,  wissenschaftliche  Anfragen 
und  Mitlheilungen  an  Hr.  Dr.  Oppert  zu  befördern. 
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recht  hübsch  origenisirt)  and  der  neatestameotticheo  Apokryphen  vor.  Auch 
die  Homilien  Jacobs  des  Persers  und  die  bei  Assemani  nicht  gedruckten  Acta 
martyrum  persicorura  denkt  er  berauszugeben.  Ich  kann  seine  wanne  herz- 
liche Freundschaft  und  Theilnahrae  für  mich  gar  nicht  genug  rühmen.  Tull- 
berg  hat  die  Telraplarversionen  und  Euseb.  Hist.  eccl.  I — V in  der  syrischen 
Uebersetzung  abgeschrieben.  Ich  selbst  habe  ausser  einigen  kurzen  gramma- 
tischen Sachen  aus  dem  sechsten  Jahrhundert  des  Titus  von  Bostra  vier  Bücher 
gegen  die  Manichäer,  die  Gnomen  des  Bischofs  Xystos  von  Rom  (aus  acht 
Hdscbrr.  Saec.  V — IX  ; auch  mit  diesen  Gnomen  hat  Rufin  bekanntlich  sein 
Wesen  getrieben),  etwa  20  Bogen  Fragmente  aus  vornicaeniscben  Kirchen- 
vätern, namentlich  eine  Reibe  zwischen  den  Bischöfen  von  Rom  und  Alexan- 
drien gewechselter  Briefe , höchst  umfängliche  und  bedeutende  Bruchstücke 
aus  Diodoros  von  Tarsos  und  Nestorios,  mehrere  Sammlungen  Canones^und 
einiges  Kleinere  zu  London  abgesebrieben ; in  Paris  die  syrische  unef  arabi- 
sche Didaskalia,  d.  h.  Apost.  constitt.  I — VI,  behufs  einer  neuen  Ausgabe  des 
griechischen  Textes , für  welche  ich  auch  die  griechischen  Codices  vergleiche. 
Leider  binderte  mich  Unwohlsein,  die  echten  Acten  der  einen  cypriani* 

sehen  Synode  zu  Carlbago  und  Pseudoclcmentina  inedita,  die  für  mich  das 

Wichtigste  sind,  was  mich  das  gute  Glück  bat  finden  lassen,  abzusebreiben ; 
sie  stehen  in  einem  verborgenen  Winkel  einer  Ildschr.  Meine  Pariser  und 
Londoner  Abschriften  sind  mehreremale  sorgfältig  mit  den  Originalen  ver- 
glichen worden.  Jetzt  copire  ich  das  bekannte  (d.  b.  o*^-*-* 

nabathäisebe  Werk  über  Acker-  und  Gartenbau,  von  dem 

leider  nur  anderthalbhundert  Seiten , aber  zum  £lück  eng  und  klein  ge- 

schriebene Quartseiten  im  Original  erhalten  sind.  Ein  Theil  des  Materials 
scheint  mir  noch  aus  der  heidnischen  Zeit.  Rin  echtes  Stück  semitischen 
Lebens  lernen  wir  auf  jeden  Fall  dadurch  kennen  und  'bekommen  bedeu- 
tende Fragmente  von  des  Augustus  Leibarzt  Demokratcs  und  von  Apol- 
lonios  von  Tyana  in  den  Kauf.  Als  Hülfsmittel  für  sein  Verständnis 
muss  die  syrische  Uebersetzung  von  Galens  Simplis  VI  — VIII  sammt  ihren 
< arabischen  Randglossen  mit  mir  wandern.  Dann  nehme  ich  — versteht  sich : 
*JUi  »Lw  qI  — noch  den  pscudoplatonischen  Dialog  Erostrophos  und  die  an 

König  Cbosrö  gerichtete  Logik  Pauls  des  Persers  mit.  Für  die  mir  sehr  am 
Herzen  liegenden  Apokryphen  des  A.  T.  durch  Vergleichung  der  Londoner 
sehr  alten  Hdscbrr.  ihrer  syrischen  Uebersetzung  etwas  zu  thun  wird  kaum 
die  Zeit  zureichen.  Hoffentlich  finde  ich  so  viel  Subscribcnten , um  den  Druck 
dieser  Anccdota  syriaca  gleich  nach  meiner  Rückkehr  in  die  liebe  deutsche 
Hciinath  beginnen  zu  können;  ich  denke,  es  soll  ein  kleiner  Foliant  von  etwa 
600  Seiten  werden. 

In  Paris  ist  auf  der  Bibliothek  sehr  viel  Berberiscbes.  Die  hier  ge- 
druckten Bibelübersetzungen , nach  denen  Newman  seine  Grammatik  gearbeitet 
und  auf  welche  ich  mich  so  sehr  gefreut  hatte,  hat  noch  kein  Berber  ver- 
standen : Richardson  bat  sich  nach  seinen  mir  vorliegenden  Briefen  alle 
erdenkliche  Mühe  gegeben,  Jemand  zu  finden,  dem  die  Sprache  dieser  Manu- 
seripte  verständlich  wäre,  aber  vergebens.  — Ucber  Koelle's  umfassende  lexi- 


Aus  einem  Briefe  des  Ihm.  //.  G.  Weigle. 
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catische  um)  grammatische  Sammlungen  für  die  afrikanischen  Sprachen  be- 
richte ich  Ihnen  uacbstens  ausführlich. 


Aus  einem  Briefe  des  Hrn.  H.  G.  Weigle , Missionar  in  Itetti- 
gherry  bei  Dharvar,  im  siidl.  Mabraüa, 

an  Prof.  Fleischer. 

Dharvar , 28.  Oct.  1852. 

— Der  Oberriehter  der  Englischen  Krone  (Lord  Chief  Justice)  in  Bombay, 
Sir  Erskine  Perry,  hat  kürzlich  einen  kleinen  Beitrag  zur  indischen  Sprach- 
geographie mit  einer  Sprachkarte  geliefert,  welcher  in  der  nächsten  Nummer 
des  Bombay  Journal  veröffentlicht  werden  soll.  Sir  Erskine  ist  ein  Mann 
von  vielem  Talent  und  hat  während  seines  Aufenthalts  in  Indien  thcils  durch 
seine  hohen  Verbindungen , theils  durch  eigene  Reisen  in  fast  alle  Gegenden 
Indiens  vielfach  Gelegenheit  gehabt,  sich  wohl  zu  unterrichten.  Dicss  hat 
ihn  in  den  Stand  gesetzt,  die  Sprachgränzen,  namentlich  für  das  südliche 
Indien,  genauer  anzugeben,  als  dicss  bisher  geschehen  war. 

Dabei  hat  er  einige  Puncte  in  Anregung  gebracht,  über  die  wenigstens 
ich  anderer  Meinung  sein  muss,  und  über  welche  mir  eine  Entscheidung  — 
woher  sie  auch  komme  — willkommen  sein  würde.  1)  Erstens  hat  er  die 
Behauptung  Lassen’s  (und  Rask’s) , dass  das  Cingalesische  zu  den  Dcccan- 
Sprachen  gehöre,  nachgeschrieben.  Wie  Rask  diess  hat  behaupten  können, 
das  kann  ich  nicht  begreifen  ; ich  selbst  verstehe  zwar  nicht  Cingulesisch, 
aber  ich  habe  eine  Cingalesische  Grammatik  durchgearheitet  und  mir  Auszüge 
daraus  gemacht,  und  nirgends,  so  viel  ich  urtheilen  kann,  einen  Anklang 
an  irgend  eine  Deccansprachc  (alle  fünf  sind  mir  der  Grammatik  und  dem 
Wortschätze  nach  bekannt,  ob  ich  gleich  nur  Eine,  das  Canaresische , rede) 
gefunden.  Ich  muss  also  der  allgemeinen  und  mit  keinen  Gründen  unter- 
stützten Behauptung  eine  eben  so  allgemeine  Verneinung  entgegenstellen. 
Vielleicht  dient  diess  dazu,  eine  nähere  Erörterung  und  endliche  Entscheidung 
dieser  Frage  hervorzurufen. 

2)  Dagegen  habe  ich  zweitens  die  Versicherung  zu  geben , dass  die  Ver- 
wandtschaft der  Gond  - Sprache  mit  den  Dcccan-Sprachen  als  entschieden  zu 
betrachten  ist  seit  der  Erscheinung  der  Sprachprobcn  von  Manger  im  Bengal 
As.  Journal  1847;  und  zwar  ist  diese  Verwandtschaft  eine  sehr  nahe  und 
durchgängige , so  dass  eine  vergleichende  Grammatik  der  Deccan-Sprachen 
von  der  Einreihung  des  Gond  als  Nr.  6 (so  wie  des  Badaga  als  Nr.  7)  in 
die  Reihe  der  in  Lassen’s  Ind.  Alterthumskunde  S.  362  genannten  Sprachen 
Nutzen  ziehen  könnte.  Ich  habe  jene  Sprachproben  gründlich  durchgearbeitet 
und  kann  desshalb  das  Gesagte  verbürgen. 

3)  Sir  Erskine  Perry  berührt  auch  die  Frage  über  die  Verwandtschaft  der 
Deccanischen  Völker  mit  den  Tatarischen ; eine  Frage , in  Beziehung  auf 
welche  Sie  in  Ihrem  Jahresberichte  (Zeitscbr.  IV,  S.  77)  zu  peremloriscb  ab- 
geschlossen zu  haben  scheinen.  Ich  gebe  zu,  dass  eine  Verwandtschaft  statt- 
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findet,  aber  eine  solche,  wie  die  zwischen  Semitischen  und  Indogermanischen; 
keine  nahe  und  in  die  Augen  springende,  und  keine  durchgängige;  keine 
solche,  die  uns  berechtigen  würde  zu  sagen,  die  Dravidavölkcr  seien  einge- 
wanderte Tataren.  — Ich  sage  dieses  mit  Bedacht,  obgleich  ich  Ihnen  leicht 
eine  Menge  einzelner  Wörter  aogeben  könnte,  welche  recht  auifallend  zu- 
sammenklingen, und  sogar  einzelne  Erscheinungen  in  der  Formenlehre  sowohl, 
als  namentlich  in  der  Lautlehre,  sich  recht  schön  paratleiisiren  lassen.  Da- 
gegen wird  cs  immer  unmöglich  bleiben,  das  Pronomen  und  die  Zahlwörter 
in  beiden  Spruchfamilien  zu  identificiren  (mit  Ausnahme  des  Magyarischen  en 
(=ego),  welches  an  unser  alt  - dravidisches  an,  en  anklingt,  und  der  Zahl 
vier,  welche  in  manchen  Tatarischen  Sprachen  an  unser  näl , nfilku  erinnert). 
Aber  solche  Einzelnheiten  sind  doch  nicht  die  Quadersteine,  auf  welchen  in 
unserem  Jahrhunderte  ein  vergleichendes  Spracbgebäude  sich  errichten,  lässt. 

4)  Von  der  Sprache  der  Maledivischen  Inseln  habe  ich  in  meinem  in  der 
I).  M.  Zeitschrift  abgedruckten  Aufsatze  (II,  261)  vermuthet,  dass  sie  dem  Malay- 
ischen  Sprachstamme  (wie  derselbe  durch  YV.  v.  Humboldt  in  seinem  Werke  über 
die  Kawi-Spracbc  im  weitesten  Umfange  feslgestellt  worden  ist)  angehören 
möchte.  Ich  sehe  aus  Lassen  S.  206,  dass  diese  Sprache  für  verwandt  mit 
dem  Cingalesischen  gehalten  wird.  Diess  wage  ich  nicht  zu  entscheiden. 
[Die  Bemerkung  von  Lassen,  dass  das  ältere  Alphabet  mit  Deccanischen 
Alphabeten  zusammenstimme,  kann  ich  dagegen  bestätigen;  ich  denke.  Lassen 
hätte  statt  „mehrere  Consonanten“  „alle“,  oder  doch  „fast  alle“  sagen  dürfen. 
Das  Malayalam-Alphabet  ist  (wie  es  auch  die  geographische  Lage  erwarten 

~liess)  dasjenige,  welches  dem  Maledivischen  am  nächsten  steht.]  Nur  dieses 
kann  ich  aus  abermaliger  Durchsicht  des  Christopber’schen  Glossars  (Journal 
of  the  Royal  Asiat.  Soc.  Vol.  VI,  42)  versichern,  dass  sich  unter  den 
dort  gesammelten  Wörtern  auch  nicht  ein  einziges  den  Deccan-Sprachen  an- 
gehöriges befindet,  während  mehrere  Sanskritischen  Ursprungs  sich  daselbst 
erkennen  lassen. 

5)  Auf  Veranlassung  dieser  Maledivischen  Sprache  berührt  Sir  E.  Perry 
den  von  Crawfurd  in  seinem  neuen  Werke  über  das  Malayische  angeregten 
Streit  über  die  Ausdehnung  der  Malayischen  Sprachfamilie.  Diesen  Streit  wer- 
den ohne  Zweifel  geschicktere  und  befugtere  Hände , als  die  meinigen , aus- 
fechten; ich  möchte  nur  sagen,  dass  es  mir  scheint,  es  könnten  leicht  beide 
Theile  Recht  haben.  Nämlich  — wenn  ein  so  gewaltiger  Geist  wie  YV, 
v.  Humboldt  das  Y'erschiedenartigste  und  Entlegenste  mit  wunderbarem  Scharf- 
blick combinirt,  so  ist  diess  offenbar  für  einen  Gewinn  zu  halten.  Auf  der 
anderen  Seite  wird  eine  Scheidung  dessen,  was  Crawfurd  als  nicht  zu- 
sammengehörig zu  trennen  beantragt,  Für  das  genauere  Einzelstudium  gewiss 
ihre  Früchte  tragen.  Aber  diesen  Satz  wende  ich  auch  auf  das  oben  berührte 
Verhältniss  zwischen  den  Tatarischen  und  den  Deccan-Sprachen  an.  Mögen  Hum- 
boldtc  ^enn  wir  deren  haben)  immerhin  so  weit  generalisiren,  dass  die  wesent- 
liche Einheit  des  Spracbtypus  dieser  so  weit  entlegenen  Idiome  zu  Tage 
kommt;  uns  Anderen  frommt  es  zunächst  mehr,  die  grosse  Verschieden- 
heit, welche  denn  doch  obwaltet,  festzuhalten,  und  durch  treues  Individuai- 
studium  der  Generalmation  sichere  Wege  zu  bahnen. 
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Aus  einem  Briefe  des  Prof.  Graf 

an  Prof.  Brockhuus  l). 

Meissen,  22.  Febr.  1853. 

Zu  meiner  Uebersetzung  batte  ich  die  Ausgabe  mit  Coromentar  am  Rande 
von  Calcutta  1828  (iilhographirt) ; als  Beihülfe  batte  ich  noch  ein  Dresdner 
Manuscript  und  ebenfalls  von  Dresden  den  Text  mit  türkischem  Commentar 
von  Scbem’ji;  erst  in  der  zweiten  Hältye  erhielt  ich  noch  von  Berlin  den  per- 
sischen Commentar  von  Sururi , den  ich  mir  vollständig  abgeschrieben  habe. 
Seitdem  habe  ich  mir  noch  die  1791.  95  in  Calcutta  gedruckte  Gesammt- 
ausgabe  der  Werke  Sadi's,  2 Bde.  fol.  angescbafft.  In  meiner  Ausgabe  habe 
ich  die  Idee,  nicht  blos  den  Text,  sondern  auch  einen  persischen  Commentar 
oder  besser  persische  Scholien  dazu  herauszngcben.  Für  den  Text  habe  ich 
nun  zur  Vergleichung  und  vergleiche  ich  auch  durchgängig:  1)  die  Calcuttaer 
lithogr.  Ausgabe,  deren  Text  sich  mir  schon  als  der  am  wenigsten  correcte 
erwiesen  bat;  2)  den  weit  correcteren  Text  der  gedruckten  Gesammtansgabe; 

3)  den  Text  des  Surnri , der  durch  Angabe  von  Varianten  sich  als  einen 
kritisch  revidirten  zu  erkennen  giebt,  und  den  ich  als  Hauptgewähr  betrachte ; 

4)  den  Cod.  Dresd.  Nr.  8;  5)  den  Cod.  Dresd.  Nr.  154  Text-  mit  türkischem 
Commentar.  — Der  persische  Commentar  Sururi’s  enthält  sehr  vieles  zur 
Erklärung  Wichtige,  zur  vollständigen  Herausgabe  eignet  er  sich  aber  schon 
durch  seine  Form  nicht,  da  Text  und  Erklärung  darin  (wie  in  andern  solchen 
Commentaren)  ein  Ganzes  bilden,  und  er  enthält  auch  manches  Unnütze  oder 
begnügt  sich  zuweilen  statt  aller  Erklärung  mit  einer  türkischen  Uebersetzung. 
Ich  nehme  daher  nur  das  Brauchbarste  und  Zweckmässigste  heraus,  fülle  die 
Lücken  durch  Erklärungen  aus  dein,  Randcommentar  der  Calcuttaer  Ausgabe, 
in  dem  sich  manches  Gute  und  Richtige  findet,  aus,  und  nehme  für  die  Er- 
klärung  einzelner  Wörter  und  zusammengesetzter  Ausdrücke  noch  den  Borhani 
Qati  zu  Hülfe , um  so  einen  möglichst  vollständigen , fortlaufenden  Commentar 
zu  bilden,  der  unmittelbar  unter  den  Text  auf  jeder  Seite  gedruckt  werden 
soll;  einige,  aber  nur  die  wichtigsten,  Varianten  werde  ich  dabei  ungeben. 


Berichtigung. 

In  Gildcmeister’s  Bibliothecae  Sanscritae  specimen  S.  188  findet  sich  im 
Verzeichniss  derjenigen  Inder,  welche  sich  in  unsern  Tagen  um  Herausgabe 
oder  Erklärung  von  Sanskrit- Werken  verdient  gemacht  haben,  auch  Mal  lata 
angeführt;  in  der  Note  wird  dazu  bemerkt,  dass  der  Name  wohl  eher  Laja 
sei  und  denselben  Menschen  bezeichne , welcher  an  einer  andern  Stelle  Vara 
lala  heisse.  Malläla  oder  vielmehr  £rimnl  Lafa  wird  auf  den  Titeln  der 
Calcuttaer  Ausgaben  des  Kiratärjuniya  ( Gildem.  231 ) , des  Manavadbarma; 


1)  Der  gelehrte  und  gewandte  Uebersetzer  des  Boston  von  Sadi  beab- 
sichtigt, wie  ich  zufällig  erfuhr,  eine  kritische  Ausgabe  des  Originals  drucken 
zu  lassen.  Er  «theilte  mir  auf  mein  Befragen  darüber  das  Obige  mit.  ßrs. 
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castra  (427),  des  Viramttrodaya  (463)  und  der  Dattakumimdnsä  (495)  und 
vnra  lata  auf  dem  des  Daya-bhaga  (490)  als  derjenige  genannt , auf  dessen 
Befehl  oder  Willen  der  Druck  veranstaltet  ist;  an  der  ersten  Stelle  hut  er 
den  unmittelbar  folgenden  Beisatz  nrpa,  an  der  zweiten  padankita-nfpati , an 
der  dritten  mabädbiräja-nfpati , an  der  vierten  narendra,  an  der  fünften  nrpa. 
Da  Hr.  Giidemeister  S.  63  ausdrücklich  auffordert:  Quis  autem  fuerit  Mullatas 
illc  cujus  jussu  editio  facta  est,  ab  aliis  edoceri  cupio“  und  ich  mich  nicht 
erinnere,  dass  jemand  dieser  Aufforderung  entsprochen,  so  erlaube  ich  mir 
zu  bemerken,  dass  es  niemand  anders  ist,  als  der  englische  Gouverneur  von 
Indien,  der  als  Lala,  womit  das  englische  Lord  transcribirt  (t  = r)  ist  und 
„König“  u.  s.  w.  womit  Governor  übersetzt  ist,  also  als  Lord  Governor  be- 
zeichnet ist;  vara,  welches  die  englischen  Lexica  durch  best,  excellent  über- 
setzen, scheint  den  Titel  His  Excellency  ausdrücken  zu  sollen;  Lala pad ans 
kita-nrpati  heisst  „der  mit  dem  Worte  Lord  bezeiebnete  König“  (Gou- 
verneur) *).  Th.  Beufcy. 


Aus  Briefen  au  Prof.  Fleischer. 

Von  Dr.  Sprenger. 

Lalcutta , d.  5.  Febr.  1853. 

— „Sie  erhalten  durch  die  neuste  Ueberlnndpost  ein  Ex.  des  Sikandar- 
n ä mai  bahri  und  den  ersten  Bogen  eines  Wörterbuchs  der  wissen- 
schaftlichen Terminologien,  das  ungefähr  so  gross  wio  der  Kämüs 
werden  und  die  Definitionen  der  besten  Autoren  enthalten  soll , — eine  Art 
von  Encyclopädie**).  Von  meinem  Kataloge  (Ztscbr.  VI,  S.  405,  Z.  1 u.  2) 


1)  Ich  erlaube  mir  bei  dieser  Gelegenheit  eine  ähnliche  Berichtigung 

vorzuschlagen.  In  dem  Nachträge  (Emendanda,  am  Ende  der  Vorrede)  zu 
dem  „Index  Indorum,  qui  nostra  aetate  de  edendis  vel  interpretandis  libris 
sanskritis  merucrunt“  führt  Hr.  Gildemeister  den  Namen  Kali  ja  an.  Ich 
glaube  aber,  dass  dies  nur  die  indische  Transcribirung  für  das  englische 
College  ist.  Auf  dem  Titel  des  ^i^upala-badha  (G.  Nr.  234)  steht:  nagare 
kalikaltakhye  kdlijasya  ’atbaca  ’ujuaya  oyiisensahevasyapi  sahityena  purvardbam 
..  £ri  Vidyakara-mi^rena  ^odhitam,  d.  h.  In  der  Calcutta  genannten  Stadt, 
auf  Befehl  des  College  (of  Fort  William),  unter  Beistand  des  Herrn  Wilson, 
wurde  die  erste  Hälfte  edirt  von  Vidyäkara-ra^ra.  Brockhaus. 

2)  Beide  sind  richtig  cingegangen.  Das  Sikandar-namai  bahri , bis  jetzt 
die  erste  Hälfte,  bildet  Vol.  XVI.  No.  43  der  Bibliotheca  indica,  mit  dem 

» c 

Sondertitel : Khirad-nümahü 

iskandary , also  called  the  Sikaudar  - nämahe  baJiry,  by  Nitzämy.  Ed.  by 
Dr.  A.  Sprengen,  and  Aga  MoAammed  Shooshtcree.  Fase.  I,  Calc. 
1852.  96  SS.  gr.  8.  V.  1 — 1935.  Es  ist  identisch  mit  dem  von  Erdmann,  De 
expeditione  Kussorum  ßerdaam  versus,  S.  24,  und  Spiegel,  Die  Alexandersage 
bei  den  Orientalen,  S.  47  ff. , beschriebenen  Ikbal-namaV  iskandari  ( Ztschr. 
VI,  S.  405,  Z.  13  f. ),  — also  die  geistliche  AlexandrcVdo , — wie- 
wohl ira  Einzelnen  mit  vielen  Abweichungen  von  dem  Ikbal-nAma  des 
Cod.  Dresd.  Nr.  1 , wie  ich  das  fünfte  der  darin  enthaltenen  Gedichte 
nach  einer  innern  Uebcrschrift  gegen  den  in  der  Hdschr.*  an  der  Spitze 
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sind  nun  170  Seiten  gedruckt ; sie  enthalten  biographische  Artikel  über  persi- 
sche Dichter.  Zunächst  werden  nun  etwa  100  Seiten  dergleichen  Artikel  über 
Urdu-Dichter  folgen,  und  dann  Notizen  über  ungefähr  500  persische  Diwane 
und  Mathnawi’s  von  Sufi’s  u.  A. 

Calcutla  , d.  5.  März  1853. 

— „Ich  habe  so  eben  eine  Stelle  in  Sohayly’s  (st.  im  J.  d.  H.  581, 
Cbr.  1185  — 6)  Commentar  zu  Ihn  Ishäk  gefunden,  die,  wenn  acht,  bo- 

des  Ganzen  stehenden  äussern  Titel,  in  meinem  Katalog  genannt  habe  (s. 
Spiegel  a.  a.  0.,  S.  48).  Ucbereinstimmend  mit  diesem  Dresdener  Ikbäl-näma 
Tängt  unser  (lirad-näma  so  an : 

(*Uj  uXjiAa  ^ 

wo  uns  gleich  in  dem  ersten  Worte  die  Ursache  jener  letztem  Benennung 
entgegenlritt.  Im  Wesentlichen  stimmt  hiermit  auch  (I.-Ch.  überein,  wenn 
er  unter  m13  Nr.  684,  jwü  Nr.  4686,  und  \~.+z> 

Nr.  4803  das  (Jirad-näraa  mit  dem  Iskandar  - nänia  identificirt;  denn  nach  der 
Ordnung,  in  welcher  er  in  dem  letztgenannten  Artikel  die  Theile  des  Fünfers 
aufzäblt,  versteht  er  unter  Ikbäl-näma  die  heroische,  unter  Iskandar- 
näma  = (}irad  - nama  die  geistliche  Alexandreide ; und  so  giebt  er  auch 

unter  Nr.  1035  als  ersten  Halbvers  dieses  Gedichtes  den  an, 

welcher  in  Spiegel' s Chrestom  pers.  S.  53  als  der  erste  des  Iskandar- näma 
(d.  b.,  gleichbedeutend  mit  6araf-nama,  der  heroischen  Alexandreide) 
erscheint.  Dabei  bleibt  nur  zu  erklären,  wie  IJ.-Cb.  unter  Nr.  684  als  ersten 
Halbvers  seines  Iskandar-näma , d.  b.  unseres  Ikbäl-näma,  seines  und 
unseres  Girad-näma,  ein  Heinisticb  angeben  kaun,  das  wir  weder  hier 

. £ 

noch  dort  finden:  ^ »JUa  (1.  ^£*5')  y*  . Ein  Schwanken 

in  der  Benennung  der  beiden  Gedichte  zeigt  sich  auch  in  der  Dresdener  Hand- 
schrift, welche,  wie  angedeutet,  in  den  äussern  Überschriften  die  von  ihr 
vorangestellte  geistliche  Alexandreide  Saraf-näraa  (ein  Titel,  den  l.I.-Ch. 
keinem  dieser  beiden  Theile  giebt),  die  nachgcstcllte  heroische,  in  l’,eber- 
«instimmung  mit  y.-Cb. , Ikbal-näma  nennt;  ebenso  heisst  die  erslerc  Saraf- 
näma  in  zwei  Hdschrr.  der  üflentl.  kaiserl.  Bibliothek  in  St.  Petersburg  (s. 
Catalogue  des  manuscrits  et  xylographes  orientaux  etc.  Nr.  CCCXL1  u. 
CCCXLIII).  — Der  Grund  und  die  Beziehung  des  andern  Namens,  Sikandar- 
nämai  bahn,  Alexandreis  maritima,  holfen  wir  später  von  den  Herausgebern 
selbst  zu  erfahren.  Die  von  Dr.  Sprenger  zuerst  im  Gulislän  durchgeführte 
Interpunction  (Ztscbr.  VI , S.  447)  ist  hier , allerdings  zum  Vortheil  eines 
schnellen  und  sicheren  Verständnisses  des  nicht  leichten  Dichters,  wiederum 
angewendet.  — Der  „Enthüller  der  wissenschaftlichen  Kunstwörter14  (Kassäf 
istilähut  al  - f unun), , im  J.  d.  H.  1158  (Chr.  1745  — 46)  vollendet  von 
Muhammad  ‘All  bin  S a i h ‘Ali,  enthält  in  zwei  Abtheilungen  erst  die 
arabischen,  dann  die  persischen  Terminologien.  Der  auf  dem  ersten  Bogen 
begonnene  Prodroraus  (Mukaddima)  handelt  über  das  Wesen  und  die  Eintei- 
lung der  in  Schriftwerken  niedergelegten  Wissenschaften  überhaupt.  Vorläufer  . 
dieses  vielversprechenden  Thesaurus  sind  die  von  Dr.  Sprenger  in  der  Biblio- 
theca  indica,  Vol.  VI,  No.  ‘21  , Calc.  1849,  herausgegebenen  beiden  kleinern 
W^erke : Kitäb  hudüd  an-nahw,  Buch  der  grammatischen  Definitionen, 
von  ‘Abdallah  al-Fäkihi,  und  lrsüd  al-käsid  ilä  asna  T-makä- 
sid,  Leitung  des  Strebenden  nach  den  glänzendsten  Zielen,  — eine  hode- 
getische  Encyclopädie  der  Wissenschaften  mit  Angabe  der  Hauptwerke,  — 
von  & n m s a d d i n Muhammad  bin  Ibrahim  Bin  S fi‘  i d al-Ansäri 
(I.l.-Ch.  Nr.  488). 
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• weist  dass  Babyra , wie  ich  in  meinem  Leben  Mohammad’s  ausgesprochen 
habe*  in  Makkah  war,  was  von  Ihnen  und  Hrn.  Wüstenfeld  bestritten  worden 
ist  *)•  Da  mir  diese  Stelle  in  meinen  Bemerkungen  über  diesen  Gegenstand 
im  21.  Bande  des  Journal  of  tbe  Asiat.  Soc.  of  Bengal  *)  entgangen  ist,  würden 
Sie  mich  verpflichten,  wenn  Sie  dieselbe  in  die  Zeitschrift  einrücken  Hessen: 

j L.*_$ 

8Aa**  ooiy.  Lfit  yfs*** 

Jo-3  l e£r> 

&£jL*ö  ji==>j  1*a3  ^ 

lAgj  i^5o  j>l  ä«-X»A^  L-j  ^v^AS  v3^  r ^ 

U (j*5  As  u*$Ai>  JlÄ5  &ajU  wü  ,5j*^  O*^ 

C)^  ^ olh*~Jt  *^£***3  ^ C&.  ^ 

a^lj  J ^ 

„Kbady£ah , dife  Tochter  des  Chowaylid,  wurde,  wie  erzählt,  im  Heidenlhum 
und  im  Islam  die  Reine  genannt.  In  der  Prophetenbiographie  des  laymy 
steht,  dass  man  sie  die  Herrin  der  Korayschiten-Frauen  nannte,  und  eben- 
daselbst wird  Folgendes  erzählt:  Als  ihr  der  gesegnete  Prophet  von  Gabriel 
Hunde  gab,  ddssen  Namen  sie  früher  nie  gehört  hatte,  ritt  sie  auf  einem 
Kaiueel  zum  Mönch  (oder  Einsiedler)  Bahyra,  der  nach  Mas’udy  Sergius  hiess, 
und  befragte  ihn  über  Gabriel.  Da  sprach  er:  „Heilig!  Heilig!  o Herrin  der 
Korayschiten-Frauen!  Woher  hast  du  diesen  Namen?“  Sie  antwortete:  „Mein 
Gemahl  und  Verwandter,  Mohammad,  hat  mir  verkündet,  dieser  Gabriel  komme 
zu  ihm“.  „Heilig!  Heilig!“  sprach  jener  wieder;  „nur  ein  Prophet  hat  ihn 
in  Erfahrung  bringen  können , da  er  Botschafter  zwischen  Gott  und  seinen 
Propheten  ist  und  der  Teufel  weder  seine  Gestalt  noch  seinen  Namen  anzu- 
nebmen  wagt.“ 

Diese  Stelle  ist  sehr  wichtig.  Wenn  wir  von  Khadvßah’s  Ritt,  ihrer  Cn- 
bekanntschaft  mit  dem  Namen  Gabriel  und  dem  Zwiegespräche  zwischen  ihr 
und  Bahyrä,  als  von  einer  in  solchen  l’eberlieferungcn  gewöhnlichen  Ein- 
kleidung, abseben , so  bleibt  doch  immer  die  Thatsacbe  übrig,  dass  Sergius 
in  Makkah  war  und  dass  er  Mohammad  und  seine  Familie  und  Hausfreunde 
überredete , seinen  aufgeregten  Gemüthszustand  und  seine  Anfälle  göttlichem 


1)  Ztscbr.  VI,  S.  457  u.  458. 

2)  Auch  besonders  abgedruckt  unter  dem  Titel:  MoÄammad’s  Journey 
to  Syria  and  Prof.  Fleische r’s  Opinion  thereon.  By  Dr.  A. 
Sprenger.  18  SS.  gr.  8.  Da  ich  im  Aufträge  des  Herrn  Vfs.  mehrere  Exx. 
davon  an  Orientalisten  vertbeilt  und  versendet  habe . so  darf  ich  boflen , dass 
nun  einer  der  unbetheiligten  Fachgenossen  in  dieser  Ztschr.  sein  Urtheil  über 
die  in  jener  Gegenschrift  aufgestellten  Gründe  und  dabei  auch  über  die  Be- 
weiskraft der  obigen  Feberliefening  ahgeben  wird. 
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Einflüsse  und  nicht  dem  Teufel  zuzuschreiben.  Siebe  mein  Life  of  Moham- 
mad, S.  108.“ 


Von  Herrn  M.  Amari  l). 

Paris,  d.  II.  A|»ril  1853. 

— Seit  zehn  Jahren  sammle  ich  Materialien  zur  Geschichte  der  sicilia- 
nischen  Araber.  Die  Bibliotheken  von  Paris , London  und  Oxford  habe  ich 
selbst,  die  von  Leyden  und  Gotha  durch  die  aufopfernde  Gefälligkeit  aus- 
gezeichneter Orientalisten  für  meine  Zwecke  ausgebeutet ; ich  habe  eine 
Petersburger  Handschrift  copirt,  mir  die  Abschrift  einer  andern  im  Escurial 
und  wichtige  Auszüge  aus  Tunesischen  Mss.  verschafft,  überhaupt  alles  von 
arabischen  Autoren  über  Sicilien  und  die  sicilianischen  Araber  Geschriebene, 
so  wie  die  prosaischen  und  poetischen  VV'erke  dieser  letztem  selbst  zusnmmen- 
zubringen  gesucht.  Nach  Erreichung  des  möglichen  Grades. von  Vollständig- 
keit zog  ich  aus  meinen  Quellen  eine  Geschichte  des  arabischen  Sicilien,  die 
jetzt  in  Florenz  gedruckt  wird.  Nun  bleibt  aber  noch  für  urkundliches  Quellen- 
studium der  Text  jener  Materialien  selbst  hcrauszugeben.  Diese  Jiibliothecn 
arabico-sicula  würde  nach  dem  Obigen  eigentlich  zwei  Abteilungen  enthalten: 
arabische  Schriften  über  Sicilien  und  Werke  sicilianischer  Araber;  mein  Stre- 
ben geht  indessen  nur  auf  die  Herausgabe  der  ersten  Abteilung,  die  einen 
aus  arabischen  Tcxlslücken  bestehenden  Octavband  von  etwa  650  Seiten  — 
Format  und  Druck  wie  von  Dozy's  Ouvrages  arabes  — ausmachen  würde.  Die 
zweite  Abteilung  betreffend  , so  Hesse  sich  höchstens  an  die  Veröffentlichung 
des  dichterischen  Tbeiles  denken,  der  doch  schon  einen  starken  Band  füllen 
würde ; die  prosaischen  Schriften , z.  B.  das  Solwün  von  Ibn-Zafer , die  Anba 
nodjabä  ’l-Abna  desselben  u.  a. , könnten  tbeils  ungedruckt  bleiben,  teils, 
wie  namentlich  die  Anba , spater  besonders  oder  auch  bloss  in  Uebcrsetzung 
herausgegeben  werden.  — Jene  erste  Abtheilung  würde  enthalten:  geographische 
Bruchstücke,  darunter  die  Beschreibung  Siciliens  von  Edrisi  nach  Pariser  und 
Oxforder  Hdschrr. , etwa  60  SS. ; Auszüge  aus  Ibn-el-Athir,  das  Ausführlichste, 
was  wir  über  die  Geschichte  Siciliens  besitzen,  etwa  110 SS. ; Beiträge  dazu  aus 
Riädh  - en- nofüs , Ibn  - Abi  - Dinar,  der  Fortsetzung  des  Eutychius,  Kitäb-er- 
raudbatein , der  Chronik  des  Ketaun  , Ibn-Wcrdän,  Tidjäni  u.  A.;  die  bedeu- 
tend vermehrten  Berichte  Nowairi’s  neben  denen  Ibn-Chaldün’s ; die  Lebens- 
beschreibungen \on  120  sicilianischen  Arabern,  aus  verschiedenen  Werken, 
geschöpft , mit  literargeschichtlichen  und  bibliographischen  Nachweisungen ; 
zum  Schluss  auf  etwa  100  SS.  die  Schulz-  und  Freibriefe  der  Araber  nuf 
Sicilien  unter  normannischer  Herrschaft.  — Die  Frage,  ob  auch  aus  den 
schon  veröffentlichten  W’crken  Ibn  - Challikan’s , Ibn  - Djobair’s  und  Hadji- 


I)  Derselbe  gelehrte  Sicilianer,  welcher  im  Journ.  asiat.  Dec.  1845» 
Jan.  u.  Mürz  1846,  die  erste  Noti^  über  die  seitdem  so  trefflich  von  Wriyht 
bearbeitete  Reisebescbreibung  Ibn  Gubair’s  und  die  ersten  Proben  daraus  gab. 
Schon  damals  (Marz  1846,  S.  208)  küudigte  Herr  Amari  eine  Geschichte  des 
moslimischen  Sicilien  und  eine  arabiscb-sicilianische  Bibliothek  an,  über  welche 
obiger  Brief  nun  Näheres  beibringt. 

VII.  Bd. 
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Chalfa's , an«  den  Marnsid  el-ittild  und  dem  Bajän  el-moghrib  das  Betreffende 
aufgenommen  werden  soll,  lasse  ich  offen.  Durch  den  Wegfall  der  betref- 
fenden Auszüge  würden  allerdings  über  100  Seiten  erspart,  freilich  aber  die 
Sammlung  an  sich  unvollständig  werden. 


Von  Dr.  Brugsch. 

Kairo,  d.  4.  Mai  1853. 

— Für  meine  demotisehen  Studien  bot  Alexandrien  so  gut  wie  nichls  dar; 
von  hieroglyphischen  Denkmälern  fand  ich  dort  einige  bisher  unbekannte , 
jedoch  nicht  erhebliche  Inschriften.  Wie  jeder  Fremde,  besuchte  auch  ich 
die  Nadel  der  Kleopatra,  aus  den  Zeiten  Tutmes  III.,  die  Pompejussäule, 
welche  wohl  als  der  Mittelpunkt  des  alten  Alexandrien  anzusehen  ist,  die 
Katakomben  (darunter  eine  erst  vor  Kurzem  entdeckte , jetzt  in  einen  Kuhstall 
verwandelte  Gräberreihe  nicht  weit  von  der  Pompejussäule) , und  ausserdem 
einige  andere  Monumente,  die,  ohne  alle  Inschriften,  der  Vermuthung  ein 
weites  Feld  offen  lassen.  Unter  ihnen  schien  mir  der  Beachtung  besonders 
werth  das  Grundgemäuer  der  weltberühmten  Bibliothek , etwa  in  der  Axe  der 
Verbindungslinie  von  der  Nadel  der  Kleopatra  nach  der  Pompejussäule,  nicht 
allzu  weit  von  dem  grossen  Frankenplatz  gelegen.  Diese  Mauern  sind  von 
erstaunlicher  Stärke  und  Dicke;  ans  den  Trümmern  und  dem  Schutt,  worin 
sie  vergraben  lagen,  hat  man  Steine  mit  hieroglyphischen,  bis  in  die  XVIII. 
Dynastie  hiuaufgehenden  Inschriften , Säulenstückc  und  andere  Ueberresle  in 
Marmor,  Granit  und  Kalkstein  hervorgezogen,  die  wenigstens  so  viel  be- 
weisen , dass  hier  eines  der  stattlichsten  Gebäude  des  Altertbums  gestanden 
hat.  — Auf  der  Heise  von  Alexandrien  noch  Kairo  machte  ich  im  Interesse 
der  koptischen  Litleratur  einen  Abstecher  nach  den  Klöstern  bei  den  Natron- 
Seen.  Das  Krgebniss  war  wenig  befriedigend.  Die  Bibliotheken  dieser  Klöster 
sind  gründlich  ausgeleert;  die  wenigen  noch  vorhandenen  Bruchstücke  gehören 
der  neuern  Zeit  an  und  sind  liturgischen  Inhalts.  — Seit  meiner  Ankunft  in 
Kairo , wo  ich  von  unserem  preussischen  Generalconsul  Herrn  Baron  v.  Pentz 
mit  zuvorkommender  Gastfreundschaft  in  sein  Haus  aufgenommen  wurde,  habe 
ich  eine  Menge  Kxcursionen  nach  Heliopolis,  Gizeh,  Saqara,  Datbnr,  Massara. 
Tura  u.  s.  w.  gemacht.  Obenan  steht  mein  Aufenthalt  im  House  des  Herrn 
Mariette,  mitten  in  den  Ruinen  des  Serapcuras.  Herr  Marielte  hat  mir  in  der 
verbindlichsten  Weise  die  noch  vorhandenen  Monumente  mit  Inschriften  nicht 
nur  gezeigt,  sondern  auch  zur  freiesten  Verfügung  gestellt.  Meine  demoti- 
schen Arbeiten  finden  die  vollste  Belohnung.  Mehr  als  dreihundert,  oft  sehr 
lange  Inschriften  auf  Stelen  und  Wänden  gehen  in  ununterbrochener  Reihen- 
folge von  den  Perserzeiten  bis  zu  den  letzten  Ptolemäern  herab  und  lehren 
mich  die  Apisperioden  aus  dem  genannten  Zeiträume,  mit  genauer  Angabe  der 
Regierungszeit  der  entsprechenden  Fürsten.  In  Kairo  beschäftige  ich  mich 
hauptsächlich  mit  der  Krlernung  des  Arabischen;  ausserdem  studiFe  ich  die 
Bibliotheken  des  griechischen,  armenischen  und  koptischen  Patriarchen.  Die 
letztgenannte,  eigentlich  der  koptischen  Kirche  in  Kairo  ungehörig,  war  noch 
nie  zuvor  einem  Europäer  zugänglich,  und  Sie  sollen  nach  meiner  Rückkehr 
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Wunderdinge  davon  hören.  Durch  Herrn  Professor  v.  Krenier  habe  ich  die 
Bekannlscbaft  des  auch  von  Lane  erwähnten  Scheich  Achmed  gemacht  und  hin 
durch  ihn  in  ddn  Besitz  einer  werthvollen  Sammlung  arabischer  und  persischer 
Handschriften  gekommen.  N 


Lieber  den  Apiskreis. 

Von 

Prof.  K.  Lep»tus. 

„Ueber  den  Apiskreis“  ist  die  Ucberschrift  des  „dritten  Nebenexkurscs“ 
einer  jüngst  erschienenen  Schrift  des  Herrn  J.  von  Gumpnch  „Die  Zeitrech- 
nung der  Babylonier  und  Assyrer“  betitelt.  Da  die  vor  kurzem  erfolgte  Auf- 
findung der  alten  Apisgräber  von  Memphis  in  der  Wüste  von  Saqara  durch 
Herrn  Mariette  nicht  verfehlen  kann , die  Aufmerksamkeit  der  Gelehrten 
neuerdings  auf  diesen  Gegen'tand  zu  lenken,  so  dürfte  es  gerade  an  der 
Zeit  sein,  den  bevorstehenden  Untersuchungen  über  die  zahlreichen  in  jenen 
Gräbern  gefundenen  ägyptischen  Inschriften  durch  eine  Zusammenstellung  der 
von  den  Schriftstellern  erwähnten  Apiswechscl  entgegenzukommen.  Ich  werde 
dies  hier  versuchen  und  daran  einige  andere  den  Apis  und  seine  Periode 
betreffende  Erörterungen  anschliessen. 

Wenn  ich  hierbei  an  den  genannten  Excurs  des  Hrn.  v.  Gumpach  an- 
knüpfe , so  geschieht  es , weil  dieser  Gelehrte  bereits  eins  der  wichtigsten 
auf  den  Apis  bezüglichen  Probleme  , nämlich  die  chronologische  Bestimmung 
der  Epochen  der  25jährigen  Apisperiode , gelöst  zu  haben  glaubt  und  aus- 
drücklich eine  Prüfung  seiner  mit  ungewöhnlicher  Zuversicht  dargebotenen  Re- 
sultate hervorzurufen  gewünscht  hat.  Das  Ergebniss  jenes  Excurses  wird  in  der 
Vorrede  so  zusannnengefasst:  „Er  bandelt  über  den  Apiskreis,  dessen  Epochen 
nicht  allein,  in  ihrer  besonderen  Beziehung  zu  unsrer Untersuchnng,  die  astro- 
nomische Bestätigung  des  Jahres  527  v.  Cbr.  als  das  der  Eroberung 
Aegyptens  durch  Kambyses  liefern,  sondern  auch  überhaupt  vom  höchsten 
Belang  für  die  ägyptische  Chronologie  sind.  Statt  mich  mit  eitlen 
Mulhmassungen  darüber  zu  begnügen , habe  ich  sie  zu  bestimmen  gesucht ; und 
in  der  That  gefunden,  dass  sie  an  den  1.  Thot  oder  den  Anfang  der  ägyptischen 
Wanderjahre  gebunden  sind;  dass  wirklich  die  Feier  des  Apisfestes  in  den 
Jahren  223,  448  und  873  A.  IV. , d.  h.  im  Jahre  525  v.  Chr.  am  2.  Januar, 
im  Jahre  301  v.  Chr.  am  6.  November,  und  im  Jahre  125  n.  Chr.  am  23.  Juli 
nachweislich  gehalten  worden  ist;  dass  der  Ursprung  des  Cyklus  mit  der  Aere 
des  Menephthes  und  der  entsprechenden  Epoche  der  Sothisperiodc  zusammentrifft; 
und  folglich  der  wahre  Zeitpunkt  der  letztem  Epoche  nicht,  wie  neuere 
Chronologen  angenommen  haben,  das  Jahr  1322,  sondern  das  Jahr  1325 
v.  Chr.  ist.“ 

Der  Verfasser  hat  sich  aber  sowohl  in  der  chronologischen  Bestimmung 
aller  einzelnen  von  ihm  erwähnten  Apiswechsel , als  überhaupt  in  der  Anwea- 
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dang  dieser  Daten  zur  Bestimmung  der  Apisepocben  durchgängig  geirrt,  wie 
sich  aus  den  folgenden  Bemerkungen  leicht  ergeben  wird. 

Der  erste  Fall,  den  er  (S.  166)  bespricht,  ist  die  Erscheinung  eines 
Apis  im  Jahre  der  Rückkehr  des  Kambyses  aus  Aethiopien  (Herod.  3,  27). 
Er  setzt  diese  Rückkehr  in  „das  der  Einnahme  Aegyptens  folgende  Jahr.“ 
Die  Einnahme  geschah  nach  der  bisherigen  Annahme  525  vor  Chr. ; der  neue 
Apis  würde  also  524  erschienen  sein.  Da  sich  aber,  so  schliesst  er,  die 
Erscheinung  des  Apis  für  das  Jahr  525  nachweisen  lässt,  „so  ist  damit  auch 
zugleich  der  astronomische  Bew'eis  geliefert,  dass  die  Eroberung  Aegyptens 
(in  das  zweite  Jahr)  vorher  fiel,“  d.  i.  527.  Da  die  Erscheinungsfeier  mit 
der  Rückkehr  des  Kambyses  zusammenfiel,  und  die  Eroberung  Aegyptens  nach 
dem  Verfasser  in  das  erste  Jahr  vor  der  Rückkehr  fiel,  so  würde  hiernach 
die  Eroberung  vielmehr  auf  526  fallen  müssen. 

Der  Beweis  nun,  dass  die  Erscheinung  des  Apis  auf  das  Jahr  525  v.  Chr. 
fiel,  ist,  vollständig  wiedergegeben,  folgender:  „Aus  den  Darstellungen  des 
Apis  auf  den  Denkmälern,  der  ihm  eigenen  symbolischen  Zeichen  und  den 
Zeugnissen  griechischer  und  lateinischer  Schriftsteller  wissen  w ir,  dass  sich 
die  Epoche  unsrer  Periode  an  das  iVeulicht  des  Mondes  knüpfte,  jedoch  so, 
dass  sie  ursprünglich  auf  den  Sonnenaufgang  fiel,  welcher  dem  ersten  sicht- 
baren Neulicht  des  Mondes  unmittelbar  folgte,  im  Verlauf  der  Jahrhunderte 
jedoch  , weil  309  synodische  Monate  reichlich  eine  Stunde  und  Minuten 
weniger  als  25  Wandeljahre  begreifen , sich  mehr  und  mehr  davon  entfernte. 
Im  Jahre  223  A.  N.  = 4189  P.  J.  = 525  v.  Chr.  traf  der  e rs  t e Th  o t des  ägypti- 
schen Wandcljahres  auf  den  2.  Jannar  des  Julianischen  Kalenders ; der  un- 
mittelbar vorhergehende  Neumond,  nach  den  Largcteau’schen  Tafeln  berechnet, 
im  Jahre  526  v.  Chr.  auf  den  30.  DeccmberOU.  0'  mittl.  Par.  oder  den 
30.  Decembcr  ungefähr  2 lT.  M.  mittlere  Zeit  zu  Memphis ; und  die  Epoche 
des  Geburtsfestes  des  Apis  also  richtig  auf  den  Sonnenaufgang  des  2. Januar 
525  v.  Chr.  oder  den  1.  Thot  223  A.  N.“ 

Nun  lehren  uns  zwar  die  Apisdarstellungen  der  Denkmäler  bis  jetzt  noch 
nichts  über  den  Anfang  der  Apisperiode;  diese  wird  auch  von  den  Schrift- 
stellern überhaupt  unter  diesem  Namen  nirgends  erwähnt;  es  wäre  aber  aller- 
dings vorauszusetzen,  dass  wie  jeder  Mondmonat,  so  auch  das  Mondjahr  und 
folglich  auch  jede  Mondperiode  mit  einem  Neumonde  begann.  Ganz  nach 
eigner  von  ihm  nicht  weiter  begründeter  Vermuthung  nimmt  aber  Herr  von 
Gumpach  ausserdem  an,  dass  dieser  Neumond  auch  immer  auf  einen  ersten 
Thoth  hätte  fallen  müssen.  Dieses  fand  er  nun  für  das  Jahr  524  oder  523 
vor  Chr. , in  welches  bisher  das  Apisfest  unter  Kambyses  gesetzt  wurde, 
nicht  bestätigt.  Auch  im  Jahre  525  fiel  weder  die  Conjunctiom,  noch  auch 
die  erste  Erscheinung  der  Mondsichel  auf  den  ersten  Thoth,  aber  der  erste 
oder  zweite  Tag  nach  dieser  Erscheinung  des  Neumondes,  nämlich  der  2.  Jan. 
fiel  auf  den  1.  Thoth;  dieses  wird  als  „astronomischer  Beweis u angesehen, 
dass  im  Jahre  525  eine  Apisperiode  begonnen  habe  und  folglich  die  Erobe- 
rung Aegyptens  durch  Kambyses  zwei  Jahre  früher  falle,  als  bisher  nach  dem 
ausdrücklichen  Zeugnisse  des  Diodor,  Africanus  und  Eusebius  allgemein  an-  * 
genommen  wurde,  nämlich  527  vor  Chr. 

Als  zweiter  Anfang  einer  Apisperiode  gilt  dem  Verfasser  das  Jahr,  in 
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welchem  nach  Diodor  I,  84.  in  Memphis  ein  Apis  an  Altersschwäche  starb. 
Es  ist  nach  den  oft  angeführten  Berichten  der  Schriftsteller  bekannt,  dass 
der  Apis,  wenn  er  den  vorausbeslimmten  Zeitpunct  erreichte,  von  den  Prie- 
stern in  den  Nil  gestürzt  und  getödtet  wurde.  Der  Tod  aus  Altersschwäche 
schliesst  also  das  genaue  Ende  einer  Periode  geradezu  aus.  Ohne  dies  in 
Betracht  zu  ziehen , sucht  der  Verfasser  dieses  Todesjahr  des  Apis  näher  zu 
bestimmen.  Diodor  sagt:  Mexa  xt/v  AXe^cxvSqov  xeXbvx^v,  Ilx oXe/taiov  xov 
stayov  nageibiyoToe  äqxi  r r\v  Aiyvnxov , h'xvxsv  iv  Map  cp  et  XBXevxtjoas 
oyAnis  yrjQtt.  Alexander  starb  323  v.  Chr. , Ptolemäus  Lagi  übernahm 
noch  in  demselben  Jahre'die  ihm  zugesprochene  Statthalterschaft  von  Aegypten. 
Man  würde  daher  etwa  geneigt  sein , den  Tod  des  Apis  auf  322  oder  noch  323 
vor  Chr.  zu  setzen.  Der  Verfasser  setzt  iha  aber  auf  301.  Er  findet  nämlich 
die  Regierung  des  ersten  Ptolemäers  von  305 — 285  angegeben,  zieht  von  dem 
früher  gefundenen  Apisjahre  223  A.  N.  = 525  v.  Chr.  soviel  25jährige  Epochen 
ab,  als  nöthig  sind,  um  bis  in  diese  Regierung,  also  bis  zu  dem  Jahre 
448  A.  N.  = 301  zu  gelangen  und  findet  dieses  mit  Diodor’s  Bestimmung  in 
„vollkommner  Ueber einst immuny“.  Alexander  I.,  von  dem  hier  ganz  allein 
die  Rede  sein  kann , war  schon  vor  22  Jahren  gestorben ; aber  auch  Alexan- 
der II. , den  er  substituirt,  war  bereits  10  Jahre  todl;  und  wenn  man  auch 
wirklich  bei  dem  nqxi  des  Diodor  nur  an  Ptolemäus’  Annahme  des  Königs- 
titels im  Jahre  305  denken  wollte,  so  war  doch  auch  dieses  schon  4 Jahre 
her.  Wie  soll  dies  also  mit  Diodor’s  Angabe  stimmen.  Dagegen  fiel  natürlich 
der  erste  Thoth  wieder,  wie  aus  der  Natur  der  Periode  folgt,  einige  Tage 
nach  dem  Neumond,  diesmal  schon  vier  Tuge  nachher,  oder  zwei  Tage  nach 
der  ersten  Mondsichel. 

Den  dritten  Fall  eines  Apisfestes  kennt  Herr  von  Gumpach  nur  aus  einem 
Citat  von  Jabionski,  dessen  Druckfehlar  er  nachdruckt.  Unter  Hadrian  gab 
das  Ereigniss,  dass  nach  langer  Zeit  (post  multos  anoos)  ein  Apis  gefunden 
wurde,  zu  Unruhen  in  Alexandrien  Anlass.  Hadrian  regierte  21  Jahre,  also 
fast  eine  ganze  Apisperiode  lang.  Wenn  man  daher  die  25jährigen  Epochen 
von  223  A.  N.  = 525  v.  Chr.  an  fortzählt,  so  wäre  es  ein  besonderer  Zufall, 
wenn  eine  solche  Epoche  nicht  auch  in  die  Regierung  der  Hadrian  fiele.  Sie 
thut  es  wirklich  und  fällt  auf  das  Jahr  873  A.  N.  = 125  nach  Chr.,  in  welchem 
der  erste  Thoth  nach  dem  Gesetz  der  Periode  wiederum  einige  Tage,  dies- 
mal aber  schon  5 Tage,  später  als  der  Neumond,  dem  eigentlich  das  Fest 
galt,  fällt. 

Hätte  sich  der  Verfasser  die  Mühe  gegeben , die  von  Jabionski  ange- 
führte Stelle  im  Spartian  nacbzuscblagen  , so  würde  er  gefunden  haben , dass 
aus  den  Worten  des  Spartian : Compositis  in  Britannia  rebus , transgressus 
in  Gnlltam  Alexandrina  seditione  turbatus,  quae  nata  est  ob  Apin,  etc.  hervor- 
geht, dass  Hadrian  damals  in  Gallien  war.  Dieser  Aufenthalt  fiel  in  das  Jahr 
121  nach  Chr. , während  der  Kaiser  im  Jahre  125,  in  welohes  Hr.  v.  Gumpach 
die  Apiserscheinung  setzt,  nach  einem  mehrjährigen  Aufenthalte  im  Oriente 
von  dort  wieder  zurückkehrtc. 

Es  nimmt  sich  nach  solchen  Proben  der  Kritik  und  Genauigkeit  in  den 
Beweisführungen  des  Verfassers  nicht  wohl  aus,  wenn  er  Männern  wie  Id  e ler, 
St.  Martin,  Letronne,  Bunseu,  Ewald  gegenüber  von  „sinnloser Auffas- 
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sang“,  von „Verslüssen  gegen  alle  gesunden  kritischen  Grundsätze“,  von  „irrigen 
Vorurtbeilen  “ und  ähnlichen  Dingen  spricht  und  diese  Art  von  Polemik  ain 
Schlüsse  seiner  Vorrede  dadurch  zu  rechlferligeu  meint,  dass  er  „im  Dienste 
der  absoluten  Wahrheit  stehend“,  „persönliche  Erwägungen  und  Rücksichten 
hier  nicht  am  Platze“  finde. 

Andere  anerkannte  Meister  der  Wissenschaft , wie  Böckh,  dessen  Bücher 
zu  consultiren  immer  nütze  ist,  wenn  sich  in  ihnen  ein  Gegenstand  schon 
besprochen  findet,  ignorirt  Herr  v.  Gumpach  gänzlich,  über  freilich  wohl  un- 
absichtlich und  sicher  zu  seinem  IVachlheil.  Wenn  er  z.  B.  am  Eude  jenes 
INebenexcurses  durch  seinen  Beweis  von  der  Apisepoche  im  Jahre  525  zugleich 
mit  bewiesen  zu  haben  glaubt,  dass  sich  Ideler,  Bunscn , Lepsius,  Biot,  Le> 
tronne  und  Alle,  die  sich  ernstlich  mit  diesem  Puucte  beschäftigt  buben,  über 
den  Anfang  der  Solhisperiode  im  Jahre  1322  vor  Chr.  geirrt  haben , und  dieser 
vielmehr  im  Jahre  1325  zu  setzen  sei,  so  hätte  er  hierbei  Des  Yignolies 
ausnehmeii  sollen,  welcher  (Cbronol.  de  l’hist.  sainte  11,  680.  777)  bereits 
aufgeslelll  hatte,  duss  die  Solhisperiode  im  Jahr  3389  der  Jul.  Per.  (d.  i. 
1325  vor  Chr.)  begonnen  habe;  er  hülle  aber  auch  zugleich  beachten  sollen, 
dass  diese  Ansicht  Des  Vignolles’  bereits  von  Ideler  iChrouol.  II,  593  lf.)  und 
noch  ausführlicher  durch  den  Nachweis,  worauf  der  Irrthum  beruhe,  von 
Böckh  (Manclho , S.  23  IT.)  gründlich  widerlegt  war. 

Ebenso  häufen  sich  neue  und  bereits  widerlegte  Irrthiimer  au  einem  Puncto 
seines  drillen  Hauptexcurses , den  ich  hier  noch  berühren  muss,  weil  der  Ver- 
fasser sieh  bei  der  astronomischen  Bestimmung  des  Apisfcslcs  unter  Kambyses 
im  dritten  Ncbenexcurs  darauf  zurückbezicbt,  und  er  in  so  fern  die  obige 
Widerlegung  für  unvollständig  anseben  könnte. 

Der  Verfasser  glaubt  nämlich  in  diesem  dritten  Excurse  nicht  nur  nach- 
gewiesen zu  haben  (S.  X.),  dass  „das  ganze  moderne  System  der  Chronologie  die 
(den  ägyptischen  und  jüdischen  Gescbichtsabschuitt  nuch  dem  ersten  Tempclbau) 
betreuenden  Zeilen  fast  um  ein  halbes  Jahrhundert  zu  weit  hinaufrückt,“ 
sondern  auch  (S.  XII)  „ aus  ägyptischen  Quellen  selbst  das  bisher  nur  aus 
dem  Kanon  in  Beziehung  auf  fremde  Regierungen  bekannte  Princip  der  Aegy- 
pter:  den  Regierungsantritt  eines  Fürsten  an  den  unmittelbar  vorhergehenden 
1.  Tliot  zu  knüpfen,  auch  für  ihre  eigene  Geschichte,  ferner  für  die  Erobe- 
rung Aegyptens  durch  Kambyses  das  Jahr  527  v.  Chr.  nachgewicsen  und  noch 
manches  andere  interessante  Datura  festgestellt  und  erläutert“  zu  haben. 

Offenbar  sind  die  Regierungen  der  Ptolemäer,  unter  denen  nach  dem  Kauou 
ebenso  datirt  wurde,  in  dieser  Beziehung  nicht  als  fremde  sondern  als  ein- 
heimische äuzusehn.  Ein  Zweifel  konnte  vielmehr  nur  darüber  statlfindeo,  oh 
die  Aegypter  schon  vor  der  Abfassung  dieses  astronomischen  Kanon,  und  nicht 
nur  in  einem  solchen  wissenschaftlichen  Falle , sondern  auch  für  gewöhnlich 
auf  den  Denkmälern  ebenso  zu  datiren  pflegten.  Dieses  sucht  Herr  v.  Gum- 
pach durch  die  vielbehandelte  Florentiner  Stele  zu  beweisen , auf  welcher  das 
genaue  Lebensalter  von  71  Jahren  4 Monaten  und  6 Tagen  eines  Mannes 
verzeichnet  w ird  , welcher  im  3 Jahre,  1 Payni , des  Neko  geboren  ward  und 
im  35  Jahre,  6 Phaopbi,  des  Amasis  starb.  Leemans  (Lcttres  sur  les  mon. 
eg.  p.  131)  und  nach  ihm  Rosellini  (Mon.  stör.  Vol.  IV,  p.  197.)  hatten 
schon  den  Zeitraum,  der  nach  dieser  Stele  zwischen  dem  Regierungsantritt 
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des  Neko  und  des  Amasis  liegt , richtig  auf  39  Jabre  und  361  Tage  berechnet. 
Herr  v.  Gumpacb  findet  dagegen  durch  einen  Rechnungsfehler  (indem  er  vorn 
2.  Jahre,  9.  Monat,  1.  Tag,  bis  zum  34-.  J.,  1.  Monat,  6.  Tage,  einer  ägyptischen 
Zählung  nur  31  Jabre  4 Monate  und  5 Tage  rechnet),  duss  der  Zeitraum  genau 
40  Jahre  betrug  und  glaubt  ans  dem  Resultat  dieser  unrichtigen  Rechnung 
den  ersten  sichern  Beweis  geliefert  zu  haben,  dass  die  Aegypter  nicht  nur 
fremde,  sondern  auch  einheimische  Regierungen  vom  I.  Thoth  an  zählten. 
Bückh  (Manctho  S.  347)  hatte  aber  bereits  sowohl  die  richtige  Berechnung 
der  Angaben  der  Florentiner  Stele,  als  auch  den  Nachweis  gegeben,  dass 
und  w i e sich  der  Schreiber  der  Stele  selbst  in  der  Angabe  des  Lebensalters 
geirrt  batte,  und  dass  nur  aus  diesem  Irrthmn  der  Zeitraum  zwischen  Neko 
und  Araasis  hier  nicht,  wie  er  sollte,  40  Jahre  betrug,  die  richtige  Zeit 
aber  aus  zwei  anderen  Stelen  sicher  hervorgeht,  so,  dass  eben  dadurch 
„zwar  noch  nicht  erwiesen  ist,  dass  die  Regierungszeit  der  Könige  in  der 
Pharaonenzeit  vom  1.  Thoth  des  Jahres  , worin  sie  die  Regierung  angetreten, 
sei  berechnet  worden,  wie  jeder  leicht  wird  linden  können,  aber  das  Denk- 
mal doch  nicht  der  aus  andern  Gründen  (oben  S.  170)  wahrscheinlichen  An- 
nahme , man  habe  die  Königsjabre  so  gerechnet,  widerspricht.“ 

Herr  von  Gumpacb  geht  dann  auf  das  Jahr  der  Eroberung  des  Kam- 
byses  über.  Das  Jahr  seines  Regierungsantrittes  in  Persien  giebt  der  Kanon  an. 
Es  begann  am  3.  Jan.  529.  Die  Schlussfolge  des  Verfassers  ist  nun  diese : 
„Eusebius  und  Syncellus  lassen  ihn  vom  5.  Jahre  jener  Herrschaft  an  3 Jahre, 
Afrikanus  zwar  ebenfalls  vom  5.  Jabre  an,  jedoch  6 Jahre  über  Aegypten  regie- 
ren. Seine  crslere  Angabe  kann  also  wohl  nur  auf  einem  Schreib- 
fehler (E  statt  F)  beruhen.  So  schlosst  auch  Bunsen,  der  sich  jedoch 
lediglich  auf  die  Autorität  der  „6  Jahre“  des  Afrikanus  verlässt  und 
mit  Rosellini  und  andern  übersiebt,  dass  auch  die  ägyptischen  Monumente 
das  6.  Jahr  tragen,  welches  natürlich  nicht  von  der  persischen, 
sondern  von  der  ägyptischen  Regierung  des  Kambyses  zu  verstehen  ist,  und 
nur  von  ihr  verstanden  werden  kann.“ 

Hiernach  nimmt  er  an,  dass  die  Eroberung  im  Jahre  527  v.  Chr.  „bereits 
feststehe  “,  auch  ohne  den  später  folgenden  „astronomischen  Beweis , der  sich 
an  den  Apiskreis  knüpft“. 

Da  der  Kanon  dem  Kambyses  im  Ganzen  8 Jahre  giebt,  so  muss  aller- 
dings bei  Afrikanus  entweder  die  5 oder  6 fehlerhaft  sein  und  eine  von 
beiden  Zahlen  wahrscheinlich  in  3 verändert  werden.  Herr  v.  Gumpach  ver- 
ändert die  5,  wie  schon  Bunsen  gelhan  , und  zwar  offenbar  aus  demselben, 
dem  einzig  möglichen  Grunde , den  auch  Herr  v.  Gumpacb  anführt , nämlich 
weil  die  Monumente  das  6.  Jahr  geben;  denn  dies  „übersieht“  Bunsen  so 
wenig,  dass  er  es  vielmehr  an  der  gehörigen  Stelle  S.  149.  ausdrücklich 
anführt.  Der  Verfasser  meint,  dass  dieses  Datura  vom  6 Jabre  in  Hamamat 
natürlich  nicht  von  der  persischen , sondern  von  der  ägyptischen  Regie- 
rung verstanden  werden  könne.  Böckh  (Manctho  S.  360)  dagegen  sagt  darüber: 
„Wie  sich  von  selbst  versteht,  datiren  die  Persischen  Könige  in  Aegypten 
nach  den  Jahren  ihrer  Persischen  Herrschaft;  so  ist  also  auch  das  6.  Jahr 
des  Kambyses  zu  fassen,  der  in  Aegypten  so  lange  nicht  regierte.“  Obgleich 
ich  nuu  diese  Ansicht  ßöckh’s  nicht  in  derselben  Allgemeinheit  nnnelunm 
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kann  , so  ist  doch  die  Beschaffenheit  jener  besonderen  Felseninschriften , in 
Verbindung  mit  zwei  andern  Inschriften,  die  gleichfalls  in  Haraamät  von  dem- 
selben Perser  (denn  das  scheint  er  zu  sein)  an  die  Felsen  geschrieben  wur- 
den, von  der  Art,  dass  Böckh’s  Annahme  für  sie  allerdings  höchst  wahr- 
scheinlich ist.  Dann  würde  also  auch  der  einzige,  nach  ßunsen’s  Vorgang, 
geltend  gemachte  Grund  für  eine  Veränderung  der  bisherigen  Annahme  Weg- 
fällen. Die  übrigen  Umstände , nämlich , ausser  der  noch  leichteren  graphi- 
schen Verwechselung  der  Buchstaben  5 und  f (statt  £ und  f)  bei  Africanus, 
die  (.'Übereinstimmung  zwischen  Africanus  und  Eusebius  in  der  5 aber  nicht 
in  der  6,  und  besonders  die  ausdrückliche  Angabe  des  Diodor  (1,  68),  dass 
die  Eroberung  auf  Ol.  63,  3 Hel,  sprechen  alle  für  das  Jahr  525,  also  für 
die  gewöhnliche  Ansicht. 

Abgesehen  aber  von  den  unrichtigen  Bestimmungen  der  angeführten  Er- 
eignisse, ist  es  auch,  wie  nicht  schwer  einleuchtet,  eine  mehr  als  willkür- 
liche Annahme  des  Hm.  v.  Gumpacb,  dass  Tod,  Geburt  und  Feier  eines  Apis 
gleichzeitig  erfolgt  und  mit  dem  Beginne  einer  neuen  Apisperiode  gleich- 
bedeutend gewesen  seien.  Da  der  heilige  Stier  eben  so  sterblich,  wie  jeder 

4 

andere  war,  und  nicht  nur  getödtet  werden  oder  an  Altersschwäche  sterben, 
sondern  durch  irgend  einen  andern  Zufall  vor  der  Zeit  ums  Leben  kommen 
konnte,  wir  auch  hören,  dass  zuweilen  viele  Jahre  und  mit  grosser  Mühe 
der  neue  Apis  gesucht  wurde , so  würde  man  jedenfalls  zuerst  untersuchen 
müssen , in  welchem  Verhältnis  überhaupt  der  Anfang  der  Periode  mit  jenen 
verschiedenen  Lebensepocben  eines  Apis  stand  und  welche  von  den  gemeldeten 
Ereignissen  dann  am  wahrscheinlichsten  einen  Rückschluss  auf  die  historischen 
Apisepochen  gestatten  dürften.  Ja  man  wird  erst  die  Natur  der  Periode  selbst 
schärfer  ins  Auge  fassen  müssen,  als  es  Herr  v.  Gumpach  getban  hat,  um 
zu  beurlbeilen,  nicht  nur,  ob  die  Vermuthung  etwas  für  sich  hat,  dass  der 
Periodenanfang  mit  dem  ägyptischen  Jahresanfänge  zusammenfiel,  sondern  auch, 
ob  es  sicher  steht,  dass  die  Apisepochen  überhaupt  jederzeit  wieder  zu  dem- 
selben Kalendertage  zurückkehrten.  Nur  wenn  man  den  Apiskreis  als  eine 
Sonnenperiode  von  genau  25  ägyptischen  Jahren  ansieht,  ist  auch  die  stete 
Rückkehr  zu  demselben  Kalenderdatum  noth  wendig  gegeben.  Er  war  aber  die 
Periode  einer  Conjunction  von  Sonne  und  Mond,  und  insofern  diese  nicht 
genau  war,  sondern  in  c.  525  Jahren  um  einen  Tag  abwich,  so  fragt  es  sich, 
ob  man  nach  dieser  Zeit  sich  an  den  Kalendertag  oder  streng  an  die  allmälig 
immer  früher  eintretende'  M o n d p h as  e halten  wollte,  welcher  die  Periode 
ursprünglich  galt,  w’obei  nicht  in  Abrede  gestellt  werden  soll,  dass  sich 
der  Kalendertag  nichts  desto  weniger  allein  geltend  machen  konnte. 

Es  ist  wohl  zu  hoffen,  dass  die  grosse  Menge  von  Stelen  und  anderen 
Inschriften , welche  in  den  Apisgräbern  von  Memphis  gefunden  wurden  und 
von  denen  ich  bereits  im  vergangenen  Herbste  einen  Tbeil  durch  die  Gefällig- 
keit des  Vic.  de  Rouge  in  Paris  gesehen  habe,  wegen  ihrer  gemeinschaftlichen 
Beziehung  auf  ein  und  denselben  Gott,  und  der  langen  Zeitreihe,  die  sie 
umfassen,  uns  sehr  wichtige  und  genaue  Aufschlüsse  über  alle  den  Apis  be- 
treffenden Verhältnisse  gewähren  werden.  Nach  einem  vor  kurzem  von  Herrn 
Dr.  ßrugsch  an  Herrn  Alexander  v.  Humboldt  übersendeten  Berichte 
aus  Saqara , welcher  von  dem  Herausgeber  der  „ Berliner  Zeitschrift  für 
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Bauwesen u,  1853,  Heft  VII.  VIII.  auszugsweise  mitgetheilt  worden  ist,  wäre 
es  bereits  Herrn  Brugsch  gelungen,  aas  den  daselbst  noch  befindlichen  de- 
inotiscben  Inschriften  die  Apisperioden  während  der  ganzen  Lagidenzeit,  und 
Herrn  Mariette  nach  den  hieroglypbiscben  Inschriften  mit  wenigen  Unterbrc- 
changen  sogar  bis  zu  Amenophis  III.  zurück  zu  bestimmen.  Es  ist  sehr  zu 
wünschen,  dass  diese  wichtigen  Entdeckungen  bald  ausführlicher  zur  Ver- 
öffentlichung gelangen.  Zunächst  wird  es  immer  schon  von  Nutzen  sein , die 
uns  litterariscb  bekannten  Fälle  der  Apiswechsel , deren  Vergleichung  man 
doch  nie  wird  entbehren  können , etwas  sorgfältiger  zu  prüfen , und  soweit 
es  möglich  ist,  chronologisch  festzustellen. 

Der  früheste  von  den  Schriftstellern  erwähnte  Apis  wird  wohl  der  zur 
Zeit  des  Kambyses  gefundene  bleiben.  Nach  Herodot  (3,  27)  wurde  bei  der 
Rückkehr  des  Eroberers  aus  Aelhiopien  das  Fest  eines  neuerschienenen  Apis 
gefeiert;  Kambyses  verwundet  ihn;  der  Apis  stirbt  an  der  Wunde  und  wird 
heimlich  begraben.  Das  Jabr  der  Rückkehr  des  Kambyses  nach  Memphis  ist 
nicht  genau  zu  bestimmen.  Das  ägyptische  Jabr,  welches  damals  am  2.  Januar 
begann , deckte  sich  mit  dem  proleptischen  Julianischen  Jahr  bis  auf  einen 
Tag,  und  im  folgenden  ganz  genau.  Wenn  Kambyses  im  Anfänge  des  Jahres 
525  vor  Chr.  Aegypten  eroberte,  so  hätte  der  Feldzug  nach  Süden  möglicher- 
weise noch  in  demselben  Jahre  unternommen  und  beendet  sein  können.  Es 
ist  aber  jedenfalls  wahrscheinlicher,  dass  er  frühestens  im  folgenden  Winter 
beschlossen  wurde , so  dass  die  Rückkehr  auf  524  fiel.  Bei  der  losen  An- 
reibung der  Ereignisse  in  der  Herodotischen  Erzählung  steht  aber  nichts  ent- 
gegen , den  Zug  nach  Aelhiopien  auch  noch  spater  anzusetzen , und  folglich 
auch  die  Auffindung  und  Tödtung  des  Apis. 

Die  nächste  Erwähnung  eines  Apis  findet  sich  bei  Polyaenus  (Stratagem.  ' 
VII,  11,  7.  Koraes),  welcher  von  der  Trauer  um  einen  verlorenen  und  der 
Aufsuchung  eines  neuen  Apis  unter  Darius  spricht.  Herr  v.  Gumpach  erwähnt 
diese  Stelle  nicht,  obgleich  sie  schon  von  Jabionski  aufgeführt  wird.  Seine 
Rechnung  würde  sehr  leicht  gewesen  sein , wenn  er  die  Nachricht  überhaupt 
beachtet  hätte.  Darius  regierte  von  521  v.  Chr.  (Nabon.  227)  bis  486  (Nabon. 
263),  welches  zugleich  das  erste  Jahr  des  Xerxes  ist.  Wenn  525  (Nabon. 
223)  eine  25jährige  Apisperiode  begann,  so  fiel  nur  ein  anderer  Anfang  unter 
Darius,  nämlich  auf  das  Jabr  501  (Nabon.  248).  ln  diesem  Jahre  wurde 
also  der  neue  Apis  gesucht  und  gefunden ; in  demselben  fiel  der  erste  Thoth 
auf  den  26.  Dezember,  und  nach  den  Largeteau’schen  Tafeln,  der  Neumond 
grade  in  die  erste  Stande  des  23.  Dezember,  also  wiederum  einige  Tage  vor 
den  1.  Thoth.  Dieser  Beweis  würde  jedenfalls  ebenso  richtig  wie  die  übrigen 
des  Hrn.  v.  Gumpach  sein , aber  auch  nicht  richtiger.  Es  liegt  vielmehr  nahe 
eine  andere  Verrautbung  aufzustellen.  Aus  der  Stelle  des  Polyaenus  geht 
unmittelbar  keine  bestimmte  Zeit  für  jenes  Ereigniss  hervor.  Es  wird  nur 
gesagt,  dass  die  Aegypter  wegen  der  Grausamkeit  des  von  Kambyses  einge- 
setzten Statthalters  üryandros  (Herod.  'AQvavSrjs)  von  den  Persern  abfallen 
wollten  , sich  aber  durch  das  Versprechen  des  Darius  gewinnen  Hessen , dass 
er  demjenigen  hundert  Talente  geben  werde,  der  einen  neuen  Apis  brächte. 
Ausser  dein  Abfall  der  Aegypter  im  35.  Jahre  des  Darius  (Herod.  7,  1),  von 
welchem  hier  natürlich  nicht  die  Rede  sein  kann,  wissen  wir  von  keinen 


424 


Lepsius  , über  den  Apiskreis. 


Empörungsversuchen  unter  der  milden  Regierung  des  Darin».  Die  besondere 
freigebige  Fürsorge  Für  die  Auffindung  eines  neuen  Apis  könnte  ober  darauf 
hindeuten,  dass  die  erwähnte  Trauer  der  Acgypter  keinem  andern  Apis  als  eben 
noch  dem  vow  Kambyses  getödteten  galt,  und  dass  folglich  die  von  Polyacnus 
erwähnte  kluge  Maassregel  des  Darius  zur  Besänftigung  der  Aegypter  in  den 
Anfang  seiner  Regierung  fiel.  Es  war  sehr  natürlich  , dass  die  von  Aryandes 
gedrückten  Aegypter  nach  dem  Tode  des  grausamen  und  verhassten  Eroberers 
und  Apismörders  Kambyses,  geneigt  sein  mussten  ihr  Joch  abzuschütteln. 
Darius  konnte  daher,  um  zunächst  die  ägyptischen  Priester  für  sich  zu  ge- 
winnen , kein  klügeres  Mittel  ersinnen,  als  gerade  die  Wiedergutmachung  des 
gottlosesten  Frevels,  den  Kambyses  verübt,  und  dessen  Andenken  ohne  Zweifel 
vorzüglich  zur  Unterstützung  jedes  Empörungsversuchs  benutzt  wurde. 

Nach  den  Berichten  des  Herrn  Dr.  Brugsch  trägt  unter  den  drei  einzigen 
mit  luschriften  versehenen  Apissarkopbagen , die  sich  unter  der  grossen  An- 
zahl unbeschriebener  gefunden  haben,  einer  das  Datum  vom  4.  Jahre  des 
Kambyses.  Wollte  man  dieses  Jahr  mit  Böckh  von  dem  Antritte  seiner 
Regierung  in  Persien  zählen,  welcher  529  erfolgte,  so  würde  dieses  Be- 
gräbnis in  das  Jahr  526  fallen,  was  zwar  nicht,  da  der  Neumond  in  diesem 
Jahre  auf  den  8.  statt  auf  den  1.  Thoth  fiel,  mit  Hm.  v.  Gumpach’s  Epochen- 
berechnung stimmen , aber  in  das  zu  erwartende  zweite  Jahr  seit  der'  Er- 
oberung führen  würde,  wenn  man  zugleich  mit  Bunsen  die  Eroberung  in  das 
3.  Jahr  der  Persischen  Herrschaft  legt.  Da  wir  diess  aber  aus  den  oben  an- 
gegebenen Gründen  nicht  annehuien  können,  so  würde  das  4.  Jahr  der  Per- 
sischen Herrschaft  für  Aegypten  noch  gar  nicht  zählen.  Wir  müssen  daher 
dieses  4.  Jahr  des  Kambyses  (das  Monatsdatum  ist  nicht  angegeben)  von  seiner 
ägyptischen  Herrschaft  verstehen,  so  dass  es  mit  dem  Jahre  522  v.  Chr.  zu- 
sammenfällt. Der  Apis  wäre  demnach  etwa  523  getödtet  und  522  nachträglich 
festlich  begraben  worden.  Im  folgenden  Jahre  521  kam  Darius  zur  Regierung. 
Kein  Apis  war  vorhanden,  und  wenn  sich  die  unten  aufgeslelite  Yermutbung 
bestätigen  sollte , dass  im  8.  Jahre  des  Darius  ein  Apispcriodenwecbscl  ein- 
trat, so  würde  es  sehr  natürlich  gewesen  sein,  wenn  die  Priester  dieses  Jahr 
für  die  Erscheinung  des  neuen  Apis  abgewartet  hätten.  Um  so  ungeduldiger 
musste  das  Volk  werden , und  um  so  mehr  musste  es  dem  Darius  daran 
.liegen,  dass  ein  Apis  endlich  gefunden  werde.  Dies  würde  noch  leichter  den 
darauf  gesetzten  Preis  von  hundert  Talenten  erklären. 

Auch  von  dem  zweiten  Persischen  Eroberer  Aegyptens , vom  König 
Och us,  erzählen  Plutarch  (de  Is.  c.  11.  31.),  Aelian  (10,  28)  und  Suidns 
(s.  v.  Kattoig  dmacD^etuov  xnxm),  dass  er  den  Apis  getödtet  und  verspeist  habe. 
Dies  geschah  also  in  dem  Jahre  409  oder  410  Nabon.  = 340 — 338  v.  Uhr. 

Die  nächste  Erwähnung  eines  Apiswecbsels  ist  die,  welche  sich  bei  Diodor 
1,  84  findet,  wo  er  von  dem  durch  Altersschwäche  erfolgten  Tode  eines  Apis 
alsbald  nach  Alexander’»  Tode  spricht.  Es  ist  schon  oben  bemerkt 
worden,  dass  hier  am  wahrscheinlichsten  an  das  Jahr  323  oder  322  v.  Chr. 
zu  denken  ist. 

Es  wird  dann  ferner  eine  Trauer  um  den  Apis  öfters  erwähnt  in  den 
griechischen  Papyrus  zu  Leyden  und  London,  w'elche  von  Leemans  (Pap.  Gr. 
Lugdun.,  Pap.  E,  lin.  23.  33.  vgl.  S.  8.  33)  und  Forshall  (Descript.  of  thr 
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Greek  Pap.  in  thc  Brit.  Mus.  Pari  I,  VI,  lin.  14.  XH,  2.  XIII,  28)  poblicirt 
worden  sind.  Nach  diesen  grösstenthcils  in  dein  20.  Jahre  des  P totem  aus 
P h i l o m e t o r (162 — 161  v.  Cbr.)  abgefassten  Urkunden  hatten  zwei  Schwestern, 
die  im  grossen  Sarapieion  zu  Memphis  dienten,  dem  alten  Herkommen  gemäss» 
gewisse  Naturalien  zu  ihrem  Lebensunterhalte  zu  fordern , die  ihnen  tbeilweise 
voreolhalten  worden  waren.  Die  Lieferung  kam  ihnen  zu  and  rov  nev&ove, 
seit  der  Trauer,  d.  h.  seit  dem  Tode  des  Apis,  oder  nach  einer  andern 
Steile  and  rtjs  dvayatyrje  rov  ’OooQamoe  (London.  Pap.  XIV,  22),  seit  der 
Herauüuhrung , d.  h.  wie  es  scheint  seit  dem  Begräbniss  (in  dem  höher  ge- 
legenen Wüstenbeil  igthum)  des  Apis.  B.  Peyron  (Pap.  Graeci  in  den  Mein, 
dell’  Accad.  di  Toriuo  Ser.  II.  Tom.  III.  Scienze  mor.  stör,  e filol.  p.  84) 
und  nach  ihm  Leemans  (Pap.  Lugd.  p.  8)  erklären  die  dv  ay  oty  17  von  der 
Zurückführung  des  neuen  Apis  ausNiiopolis  nach  Memphis,  mit  Vergleichung 
der  Worte  des  Diodor  (1,  85):  &eov  dv  dy  ov  o iv  eie  Mifupiv.  Dort  geht 
aber  unmittelbar  voraus:  ayovoi  rov  ftooxov  ro  pev  nqiorov  eie  NeiXov 
nö).iv.  Die  Stelle  ist  daher  kein  Beweis  für  die  Bedeutung  von  dvaycjyrj , 
welches  als  „Zurückführung((  ohne  nähere  Bezeichnung  vom  Einzuge  in  Mem- 
phis verstanden,  um  so  auffallender  wäre,  da  Nilopoiis  oberhalb  Memphis 
lag,  und  von  dort  also  vielmehr  eine  xarayioyf/  stattgefunden  haben  würde. 
Auch  würde  man  den  neuen  Apis  nicht  wohl  vor  dem  feierlichen  Begräbniss 
des  alten  gesucht  und  gefunden  haben  (s.  unten).  Das  Begräbniss  er- 
folgte erst  70  Tage  nach  dem  Tode;  vom  1.  Phamenoth  aber  bis  zum 
16.  Pacbon  sind  nur  76  Tage ; es  würden  daher  die  40  Tage  von  Nilopoiis 
bis  auf  6 noch  in  die  Trauerzeit  fallen  , wenn  man  auch  von  den  4 Monaten 
absebcn  wollte,  während  welcher  der  Apis  nach  Aelian  (de  anim.  11,  10)  am 
Orte  seiner  Geburt  aufgezogen  ward,  ehe  man  ihn  nach  Nilopoiis  brachte. 
Endlich  steht  aber  auch  schon  die  Bezeichnung  'Oooq  a n loe  eutgegen,  da 
der  lebendige  Stier  immer  Apis,  nur  der  gestorbene  Osorapis  (Osiris  Apis 
s.  unten)  hiess.  Das  Begräbniss  hatte  demnach  am  16.  Pachon  stattge- 
funden, der  Tod  im  Phamenoth  (London  Pap.  VI,  14),  also  wahrschein- 
lich am  6.  Phamenoth , da  dieser  um  die  zwischen  Tod  und  Begräbniss 
üblichen  70  Tage  vom  16.  Pachon  entfernt  ist.  In  dem  Londoner  Papyrus 
VI,  14  wird  der  Phamenoth,  in  welchem  die  Trauer  begann,  in  das  6.  Jahr 
gesetzt,  d.  b.  in  das  6.  Jahr  Euergetcs  II.  Dieses  war  gleich  dem  17.  Jahre 
des  Philometor  (164  v.  Cbr.  584  Nabon.),  in  welchem  nach  Pap.  Lugd.  B, 
2,  16  die  gesetzliche  Lieferung  an  die  Mutter  der  beiden  Schwestern  gemacht 
worden  war,  so  dass  die  letzteren  ihre  mehrfach  aufgestellten  Forderungon 
stets  auf  Lieferungsreste  des  18.  19.  und  20.  Jahres  beschränken,  statt 
welcher  nicht  vom  7.  8.  und  9.  Jahre  des  Eucrgetes  gesprochen  wird , weil 
vom  18.  an  Philometor  wieder  allein  regierte.  Nach  Pap.  Lond.  XII.  müssen 
wir  wahrscheinlich  annehmen , dass  die  Stiftung  jener  Lieferungen  nicht  für 
Lebenszeit  war,  sondern  immer  nach  dem  Tode  eines  Apis  zwei  andere 
Schwestern  (daher  von  nooregaie  StSvfiate  die  Rede  ist)  zur  Besorgung  ge- 
wisser Liturgien  angeslellt  wurden. 

•Es  folgt  der  Apis , welcher  nach  Spartian  unter  Hadrian  gefunden  wurde, 
wahrscheinlich , wie  oben  gezeigt,  ira  Jahre  121  nach  Cbr. 

Endlich  wird  der  letzte  mir  bekannte  Apis  von  Ammianus  Marcellinus 
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(22,  14,  6)  unter  dem  Kaiser  Julianus  erwähnt.  Als  dieser  Kaiser  im  Jahre 
362  oder  363  nach  Cbr.  dem  Jupiter  auf  dem  Mons  Casius  an  der  ägyptisch- 
palästiniscbeu  Grenze  geopfert  hatte,  brachte  ihm  der  Rector  (Präfect)  Aegypti 
die  Nachricht,  Apim  bovem  operosa  quacsitum  industria,  tarnen  post  tempus 
inveniri  potuisse . 

Zu  diesen  Apiswechseln,  soweit  sie  mir  durch  die  Schriftsteller  oder  aus 
der  Papyrus-Litteratur  bekannt  geworden  sind,  ist  noch  die  demotischc  In- 
schrift aus  den  Apisgräbern  hinzuzufügen , deren  theilweise  Gebersetzung  in 
. dem  oben  angeführten  Berichte  des  Hm.  Dr.  Brugsch  nachzusehen  ist.  In 
dieser  findet  sich  das  Datum : „ im  Jahre  14 , welches  gleich  ist  dem 
Jahre  11  , am  14.  Tage  des  ersten  Erntemonats  unter  der  Regierung  der 
Könige  der  ewiglebenden,  welches  gleich  ist  dem  Jahre  15  des  Apis. u 
Obgleich  diese  Könige  in  der  Inschrift  nicht  näher  bezeichnet  zu  sein  schei- 
nen, so  kann  doch  kein  Zweifel  sein,  dass  hier  Klcopatra  III.,  die  Wittwe 
Eucrgetes  II.,  und  ihr  Sohn  Ptolemäus  XI.  Alexander  I.  gemeint  sind  und 
die  Inschrift  vom  29.  Januar  des  Jahres  103  v.  Chr.,  dem  14.  der  Kleo- 
patra  und  dem  11.  des  Alexander  datirt  ist.  Da  dieses  Jahr  dem  15.  eines 
Apis  gleich  gesetzt  ist , so  wurde  der  damalige  Apis  im  53.  Jahre  Euerge- 
tes  II.,»d.  i.  118  — 117  v.  Chr.,  geboren. 

Noch  wichtiger,  weil  ausführlicher,  ist  der  von  Hrn.  Brugsch  au  Hm. 
von  Humboldt,  und  durch  dessen  Güte  auch  mir  mitgetheilte  Inhalt  einer 
hieroglyphischen  Stele , die  gleichfalls  bei  den  Ausgrabungen  des  Hrn.  Mariette 
gefunden  wurde  und  in  welcher,  wie  auf  zahlreichen  andern  Stelen  jener 
Ausgrabung,  die  Geburt,  der  Einzug  in  Memphis,  der  Tod  und  das  Begräb- 
niss  eines  Apis  nach  Jahr  und  Monatstag  angegeben  ist.  Da  aber  Herr 

Dr.  Brugsch  die  Veröffentlichung  dieser  Daten  ausdrücklich  Herrn  Mariette 
Vorbehalten  hat  (dies  ist  ohne  Zweifel  auch  der  Grund,  warum  sie  in  der 
gedruckten  Mittbeilung  übergangen  sind),  so  habe  ich  mich  auch  hier  jeder 
Anführung  derselben  zu  enthalten.  Ich  bemerke  daher  nur,  dass  dieselben 
so  wie  sie  mitgetheilt  sind,  doch  kein  unmittelbares  Resultat  ergeben  hätten, 
weil  die  Vergleichung  der  angegebenen  Lebensdauer  des  Apis  mit  dem  Ge- 
burts-  und  Sterbetage  desselben  einen  ansehnlichen  Widerspruch  der  Rechnung 
enthält,  dessen  Berichtigung  drei  verschiedene  Vermuthungen  zulässt.  Gm 
die  Angabeu  mit  den  unten  vermuthungsweise  aufgestellten  Epochenjahren  in 
Gebereinstimmung  zu  bringen,  würde  die  etwas  kühne  Annahme  nöthig  sein,* 
dass  der  Zahlenirrtbum  in  dem  Bericht  über  jene  Stele  sogar  ein  dop- 
pelter sei. 

Geberseben  wir  nun  die  Reihe  der  bis  jetzt  ermittelten  Apisereignisse, 
so  ordnen  sich  diese  folgendermassen : 


224 — 225  Nabon.=  524— 523  v.  Cbr.  ein  Apis  gefeiert.  (2 — 3.  J.  d esKambyses) 


yy  yy 

» 

yy  yy 

yy 

226  „ 

yy 

= 522 

yy 

227-234  (?) 

yy 

= 521-514(?) 

yy 

409—410 

yy 

=340  -338 

yy 

426-427 

yy 

=323-322 

IV 

derselbe  getödtet. 

ders.  begraben  (4.  J.  des  Kambyses ) 
ein  Apis  gesucht,  unter  Darius. 
ein  Apis  von  Ochus  getödtet. 
ein  Apis  stirbt  an  Alter  ( bald  nach 
Alexander' 8 Tode). 
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584  Nabon.  6 Pham.  = 164  v.  Chr.  6.  April,  ein  Apis  stirbt  (17.  J.  desPtol.  VII 

Philometor') 

„ „ l6Pachon  = „ „ 15.  Juni.  ders.  begraben 

631  ,,  =118 — ll7v.  Cbr.  ein  Apis  gcb.  (53.  J.  des  Ptol.  Euerg.  II) 

869  — 870  Nabon.  =121  nach  Cbr.  ein  Apis  gefunden  (5.  J.  des  Hadrian) 
1110—1112  „ =362—363  „ ein  Apis  gefunden  (1.  J.  des  Julian). 

Es  ist  leicht  ersichtlich,  dass  hier  unmittelbar  von  keiner  wiederkchren- 
den  Periode  die  Rede  sein  kann,  besonders  wenn  man  Finden,  Feiern  und 
Sterben  des  Apis  für  gleichbedeutend  nehmen  wollte. 

H a p i (Apis)  war  nicht  nur  der  Name  des  Stieres  von  Memphis , sondern 
auch  der  heilige  (hieroglypbische)  Name  des  Wils,  und  drittens  der  Name 
desjenigen  der  vier  unterweltlichen  Osirissöhne,  welcher  den  Hopf  des  dem 
Monde  heiligen  Kynokepbalos  zu  tragen  pflegt.  Aus  den  Nachrichten  der 
Schriftsteller  geht  unzweifelhaft  hervor,  dass  der  Stier  Apis  auch  von  den 
Priestern  in  einer  doppelten  Nalurbeziebung  verehrt  wurde , nämlich  als 
Symbol  des  Mondes  und  als  Symbol  des  Nils.  Dass  der  Apis  dem  Monde 
heilig  war,  wie  der  Mneuis  der  Sonne,  sagen  Ammian.  Marcellinus  (22,  14,7), 
Aelianus  (de  nat.  anim.  11,  11),  Porpbyrius  (bei  Euseb.  Pr.  Ev.  3,  13),  Suidas 
(s.  v.  Z4vcig)  ; nach  Plutarch  (Syrapos.  Quaest.  8,  1 ; de  Is.  c.  43)  wurde  er 
durch  einen  Mondstrahl  gezeugt.  Dasselbe  sagt  Suidas  (s.  v.  ^AmSes). 
Herodot  (3,  28)  sagt  nur:  oeXae  ini  rrjv  ßovv  ix  rov  ovQavov  xario^etv 
xal  fitv  ix  rovrov  rixreiv  rov  Z4mv.  Zu  seinen  Kennzeichen  gehörte  nach 
Plinius  (hist.  an.  8,  46)  auch  ein  Bild  des  wachsenden  Mondes  auf  der  rechten 
Seite ; dasselbe  bestätigen  Solinus  (Polyhist.  c.  32)  und  Ammianus  (22,  14,  7) ; 
nach  Aelian  führte  er  im  Ganzen  29  Zeichen,  so  viele,  wie  der  synodische 
Monat  Tage  enthält.  Derselbe  sagt,  dass  die  Priester  sich  zuerst  bei  auf- 
gehendem  Monde  zum  Apis  begeben. 

Seine  Beziehungen  zura  Nil  deutete,  ausser  der  Gleichheit  des  Namens, 
ein  anderes  Zeichen  des  Apis  an,  welches  nach  Aelian  (11,  10)  das  Anwachsen 
des  Nils  bezeichnete.  Er  gilt  deshalb  wie  der  Nil  als  Symbol  der  Frucht- 
barkeit (Ammian.  22,  14.  6.  Aelian.  11,  10).  Er  wird  nach  der  Auffindung 
zuerst  nach  Nilopolis  geführt,  wo  er  40  Tage  lang  ernährt  wird  (Diod. 
1,  85);  die  dortigen  Ceremonien  der  Weiber  scheinen  auch  auf  den  Apis  als 
Geber  der  Fruchtbarkeit  zu  deuten.  Aelian  verbindet  geradezu  die  Feier  des 
neuen  Apis  mit  der  des  neuen  Nil wassers  (s.  unten)  und  spricht  von  einer 
Apisceremonie , für  welche  ein  besonderes  Schiff  ausgerüstet  wurde  und 
w'eiche  folglich  auf  dem  Nile  vorging.  Von  einem  jährlichen  Apisfeste, 
Natales  Apis,  spricht  auch  Plinius  8,  46  (vgl.  Solinus  c.  32,  und  Ammianus 
Marcellinus  22,  15,  17),  indem  er  berichtet,  dass  man  an  diesem  Feste, 
welches  sieben  Tage  dauerte  und  während  dessen  die  Krokodile  niemanden 
Leid  zufügten , eine  goldene  und  eine  silberne  Schale  (wohl  als  Symbole  der 
Sonne  und  des  Mondes)  in  einen  bestimmten  Ort  im  Nile , in  Nili  statum 
gurgitem  (Solin.) , P b i a 1 a genannt,  warf.  Derselbe  Ort  im  Nile  war  es  ohne 
Zweifel , in  welchen  der  Apis  am  Ende  seiner  vorgeschricbenen  Lebenszeit 
gestürzt  wurde , und  welcher  in  den  Nachrichten  hierüber  bei  Plinius  (8,  46) 
sacerdotum  fons,  oder  bei  Solinus  (c.  32)  und  Amra.  Marcellinus  (XXII,  14,7.) 
fons  sacer , bei  Statius  (Silv.  2,  2,  115)  gurges  Nili  heisst. 
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Ausser  diesen  symbolischen  Beziehungen  des  Apis  zum  Monde  und  zum 
Nile  hatte  er  aber  noch  eine  mythologische  zura  Osiris,  insofern  dieser  selbst 
die  im  Nile  segensreich  wirkende  Gottheit  war,  und  daher  bald  mit  ihm 
identificirt  wurde  (Plut.  de  1s.  c.  32.  33.  Euseb.  Pr.  ev.  3,  11),  bald  der  Nil 
ein  Ausfluss  des  Osiris  heisst  (Plut.  Sympos.  Qu.  8.  8:  ’ Oo(qi8os  anoAQor,'). 
Der  Apis  wurde  daher  angesehen  als  ein  „Abbild  der  Seele  des  Osiris“  ei'Sco- 
X ov  rfjs  t ov  ’OotptSoe  yn>xys  (Plut.  de  Is.  c.  20),  eixwv  ' OoioiSos  l'fiyw%os 
(c.  43)  und  „die  Priester  sagten  (c.  20),  dass  Osiris  und  Apis  zu  ein  und 
demselben  Gott  verflochten  seien,  Und  lehrten,  dass  der  Apis  für  ein  wohl- 
gestaltetes Bild  der  Seele  des  Osiris  zu  halten  sei“.  Dass  der  Apis  dem 
Osiris  heilig  war,  sagen  Plutarch  (de  Is.  c.  73),  Diodor  (1,  21),  Strabo 
(p.  807).  Ebendaher  ist  der  Gegensatz  zwischen  dem  Stier  Apis  und  dem 
Esel,  dem  Tbiere  des  Seth  (Typhon),  zu  erklären  (Plut.  de  Is.  c.  31),  und 
die  Erzählung,  dass  während  des  Geburtsfestes  des  Apis  die  Krokodile 
(die  auch  dem  Seth  heilig  waren)  sieben  Tage  lang  unschädlich  seien  (Plin. 
Solin.  Ammianus). 

Jeder  gerechte  Mensch  wurde  nach  seinem  Tode  ein  Theil  des  Osiris, 
er  wurde  Osiris  selbst,  wie  uns  unzählicke  Denkmäler  lehren.  Auch  die 
gestorbenen  heiligen  Tbiere,  z.  B.  der  Ibis  werden  auf  Denkmälern  Osiris 
genannt.  Wenn  daher  der  Apis  starb,  so  wurde  er  auch  noch  in  einem 
engern  Sinne  Osiris,  als  er  es  schon  lebendig  war.  Bis  der  neue  Apis,  in 
welchen  die  Seele  des  Osiris  gewandert  war,  gefunden  wurde,  konnte  daher 
nur  der  in  Osiris  wieder  unsichtbar  gewordene  Apis  verehrt  werden.  In  dieser 
vom  sichtbaren  Leben  geschiedenen  Form  scheint  nun  der  Gott  vorzugsweise 
unter  dem  Doppelnamen  Osiris-Apis  oder  Ap  is  -0  s i r is  verehrt  worden  zu 
sein.  Auf  den  Denkmälern  heisst  dann  der  lebendige  Stier  Hapi-anx , der 
verstorbene  vorzugsweise  Hapi-Hesiri  oder  Hesiri-Hapi  (s.  in.  Abb.  üb.  den 
erst,  ägypt.  Götterkreis  p.  58.  57),  wenn  auch  nachher  derselbe  Name  auf 
den  fortwährend  selbst  im  lebendigen  Stiere  unsichtbar  wirkenden  Gott  Osiris 
übertragen  worden  sein  sollte.  Auf  den  verstorbenen  Stier  scheint  auch 
streng  genommen  allein  der  Ausdruck  der  Papyrus  (Lond.  XII,  7.  XIV,  22. 
Lugd.  G,  11.  H,  10.  22.  I,  10.  K,  2)  ’Ooo  panis  bezogen  werden  zu  dürfen, 
obgleich  von  seinem  BovxoXos,  aber  wohl  nur  während  der  Trauer,  die  Rede 
ist  (Pap.  Lond.  XII,  7).  Hierbei  ist  wichtig,  dass  in  den  meisten  Stellen 
ausser  dem  y Oooq-än  is  zugleich  ein  ’Ooog-jtvev  is  genannt  wird,  der 
hieroglypbisch  Hesiri-Menn  lauten  würde.  Ob  hieraus  mit  Letronne  ( Rec. 
I,  298)  nolhwendig  zu  schliessen  ist,  dass  man  nicht  nur  in  Heliopolis, 
sondern  auch  in  Memphis  einen  Stier  Mneuis  unterhielt,  scheint  mir  sehr 
zweifelhaft , da  wir  nur  von  einem  nQyEvxaq>iaorr,e  rov  ’Ooooantos  xni 
* Oaopftvevioe  (Pap.  Lngdun.  G,  11.  H,  10.  22)  lesen,  was  vielmehr  darauf 
führen  würde,  dass  der  Heliopolitaniscbe  Mneuis  gleichfalls  im  Sarapieion 
von  Memphis  begraben  wurde.  Im  andern  Falle  wäre  es  doch  höchst  auf- 
fallend , dass  von  keinem  Schriftsteller  jemals  des  Mneuis  von  Memphis  ge- 
dacht worden  wäre.  Auch  hierüber  werden  vielleicht  die  Ausgrabungen  des 
Hrn.  Mariette  nähere  Auskunft  gehen. 

Es  ist  nun  schon  an  einem  andern  Orte  das  Verbältniss  besprochen  worden, 
in  welchem  der  später  eingeführte  ausländische  Gott  Sarapis  zu  dem  ägypti- 
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sehen  Apis  stand  (s.  meine  Abb.  üb.  d.  ersten  Götlerkreis  S.  56  fl',).  Es  dürfte 
jetzt  nicht  mehr  zweifelhaft  sein,  dass  sich  dieser  fremde  Name  nur  an  den 
alten  Hesiri-Hapi  oder  Osiris-Apis  anlehnte,  und  hieroglyphisch  durch  dieseu 
Doppelnamen  ausgedrückt  wurde.  Wenn  ein  noch  älterer  Zusammenhang  statt- 
gefunden haben  sollte  , so  könnte  es  nur  der  sein , dass  der  Gott  eiost  aus 
Aegypten  nach  Sinope  gewandert  und  hier  sein  Name  verstümmelt  worden  wäre, 
ln  den  Memphitiscben  Inschriften  wird  öfters  neben  dem  ,, Osiris  im  Amente “ 
auch  der  ,, Osiris-Apis  im  Amente,  der  König  der  Götter“,  verehrt,  das  ist  der 
Sarapis  der  Griechen.  Vom  Sarapis  wird  daher  von  den  Schriftstellern  un 
mehreren  Orten  ganz  dasselbe  gesagt , wie  vom  Apis,  indem  auch  er  den  N i l 
bedeutete  (Suidas  v.  rig),  oder  das  Wachsen  des  Nils  bewirkte 

(s.  Jabionski  II,  227.  234  if.  242),  und  eins  sei  mit  Osiris  (Plut.  de  Is. 
c.  28).  Auf  seine  Identificirung  mit  dem  verstorbenen  Apis  weist  der 
Versuch  bin,  den  Namen  von  oogos  “AmSot , Sarg  des  Apis,  berzuleiten  (Plut. 
de  Is.  c.  29.  Clem.  Al.  Strom.  I , p.  322).  Dagegen  wird  er  nicht  sowohl 
mit  dem  Monde  wie  der  Apis,  sondern  mit  der  Sonne  wie  der  Mneuis  in 
Verbindung  gesetzt.  Auch  Osiris  wurde  mit  beiden  verglichen  und  häufiger 
mit  der  Sonne;  ja  es  fehlen  auch  die  Stellen  nicht,  in  welchen  der  Apis  bald 
der  Sonne  allein  zugewiesen  ist  (Macrob.  Sat.  I,  21),  bald  die  Zeichen  von 
Sonne  und  Mond  zugleich  getragen  haben  soll  (Porphyr,  bei  Euseb.  Pr.  ev. 
III,  13). 

Diese  doppelte  Beziehung,  die  vielleicht  nur  irrthümlich  auf  den  Apis 
allein  übertragen  wurde , während  sie  vielmehr  ursprünglich  auf  Apis  und 
Mneuis  vertheilt  war,  leitete  nun  hinüber  zu  der  astronomischen  Sym- 
bolik , die  man  entweder  gleich  ursprünglich , oder  doch  wahrscheinlich  sehr 
früh  mit  dem  Kulte  des  Apis  oder  beider  Stiere  verband.  In  Aegypten  waren 
die  astronomischen  Mythen  vorzüglich  zu  Hause , wie  der  Mythus  über  die 
5 Epagomenen  des  Jahres  (s.  meine  Chronol.  I,  91.)  und  der  vom  Phönix 
(Cbronol.  1,  185.)  bezeugen.  Ein  astronomischer  Apiscyklus  wird  nun  zwar 
von  den  Schriftstellern  ebenso  wenig  erwähnt,  wie  ein  astronomischer  Phönix- 
cyklus.  Aber  so  wie  wir  aus  den  Angaben  über  die  Lebensdauer  des  Phönix 
mit  völliger  Sicherheit  auf  eine  zum  Grunde  liegende  500jährige  Periode 
schliessen  dürfen,  ebenso  weist  die  wiederholte  Nachricht,  dass  der  Apis 
eine  bestimmte  Reihe  von  Lebensjahren  nicht  überschreiten  durfte,  darauf 
hin,  dass  auch  hierbei  ein  wiederkehrender  Zeitkreis  gemeint  war,  desseu 
Grund  wir  zunächst  in  astronomischen  Verhältnissen  suchen  müssen.  Die 
Stellen  über  die  vorausbestimmte  Lebenszeit  des  Apis  sind  schon  von  dem 
fleissigen  Jabionski  (Panth.  II,  194  IT.)  zusammengestellt  werden.  Plinius 
(8,  46)  sagt:  Non  est  fas  eum  ccrtos  vitne  excedere  annos,  mersumque  in 
sacerdotum  foule  enecanl ; Sol  in  ns  (c.  32):  Statum  aevi  spatium  est,  quod 
ut  affuit,  profundo  sacri  fontis  immersus  necatur,  ne  dicm  longins  trahat, 
quam  licebit.  Ammianus  (22,  14,7.):  qui  (Apis),  quum  post  vivendi 
spatium  praestitutum  sacro  fonte  immersus  e vita  abierit , alter  cum  publico 
quaeritur  luctu.  Die  Tödtung  des  Apis  erwähnt  Statius  (Silv.  2,  2,  115). 
Die  Zahl  der  Jahre  aber,  welche  vorgeschrieben  war,  geht  nur  aus  der 
Stelle  des  Plntarch  (de  Is.  c.  56)  hervor:  IJoisi  Si  rsr^ayoavov  rj  Ttevrds 
rty5’  eavrrjs  — ooov  iviavrciiv  ifCfl  xQ^vov  6 sirne,  das  Quadrat  von  fünf 
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(also  25)  ist  gleich  der  Zahl  — der  Lebensjahre  des  Apis.  Dies  ist  längst 
von  Idelcr  und  Andern  ohne  Zweifel  mit  Recht  auf  dflfe  25jährige  Ausgleichungs- 
periodc  der  synodischen  Monate,  also  der  Mondphasen,  mit  dem  ägyptischen 
VVaudeljahre  bezogen  worden.  Den  astronomischen  Gebrauch  dieser  Periode 
hat  ferner  Ideler  (Chronol.  I,  182)  an  zwei  verschiedenen  Tafeln  des  Ptole- 
mäus  nacbgewiesen , welcher  sie  eiicooinevraexrjqides  nennt,  aber  des  Apis 
dabei  nicht  gedenkt. 

Die  einfache  Angabe  der  25  Jahre  lässt  nun  freilich  noch  vielerlei  Mög- 
lichkeiten zu.  Sind  sie  wirklich  von  dem  Lebensalter  des  Apis  zu  ver- 
stehen , so  dass  man  einen  Apis , der  auf  einen  gestorbenen  andern  mitten  *» 
einer  Periode  folgte,  doch  25  Jahre  hätte  leben  lassen?  Dies  ist  nicht 
wahrscheinlich , weil  dann  überhaupt  die  Lebensepochen  des  Apis  gar  nichts 
mit  den  Epochen  der  Periode  zu  thun  gehabt  hätten,  was  den  ursprünglichen 
Sinn  offenbar  hätte  vernichten  müssen.  Beim  Phönix  war  der  Tag  des  Todes 
des  alten  und  der  Geburt  des  neuen  ein  und  derselbe.  Die  Erscheinung  des 
neuen  Phönix  hing  aber  ganz  von  den  Priestern  ab,  da  in  Heliopolis  kein 
lebendiger  Phönix  gehalten  wurde.  Wenn  nun  ebenso  beim  Apis  der  Ablauf 
der  astronomischen  Epoche  das  Entscheidende  für  das  Lebensende  des  Apis 
war,  sollen  wir  dann  annehmen,  dass,  wenn  der  Apis  bald  nach  seiner  Er- 
scheinung wieder  starb,  wie  z.  B.  der  von  Kambyses  getödtete,  eine  ganze 
25jäbrige  Epoche  hindurch  Trauer  um  den  verlorenen  war,  und  kein  neuer 
gesucht  wurde  ? Wir  haben  keinen  entscheidenden  Beweis  dagegen.  Wahr- 
scheinlich ist  es  indessen,  dass  man  hier  je  nach  den  Umständen  verschieden 
gehandelt  haben  w'ird. 

Dass  aber  der  Tod  des  alten  und  die  Erscheinung  des  neuen  Apis  wohl 
nie  genau  zusammenfielen,  scheint  aus  allen  Erzählungen  der  Schriftsteller 
über  das  Trauern  um  den  alten  Apis  und  das  Suchen  des  neuen  hervorzu- 
gehen. Diodor  (1,  84)  sagt  ausdrücklich,  dass  man  erst  nach  dem  Begräb- 
niss  des  alten  den  neuen  gesucht  habe.  Es  könnte  daher  wieder  die  Frage 
sein,  ob  die  Einrichtungen  der  Priester  so  getrolTcn  wurden,  dass  der  alle 
Apis  mit  dem  genauen  Ablauf  der  Periode  getodtet  und  dann  der  neue  mit 
verschiedenem  Erfolge  gesucht  ward , oder  ob  der  alte  eine  bestimmte  Zeit 
vor  dem  Ende  der  25  Jahre  getödtet  und  die  Erscheinung  des  neuen  so  vor- 
hereitet  wurde,  dass  sie  mit  dem  Wechsel  der  Periode  zusarainenfiel , ob 
also  der  astronomische  Epochentag  ein  Trauertag  oder  ein  Freudenfest  war. 
Hätte  man  aber  die  Erscheinung  streng  an  die  Periode  binden  wollen , so 
würde  man  es  viel  natürlicher  so  eingerichtet  haben , dass  sie  wirklich  mit 
dem  Tode  des  alten  ganz  zusammengefallen  wäre.  Auch  ist  cs  sehr  unwahr- 
lich , dass  man  den  Apis  sei  es  auch  nur  70  Tage  oder  noch  länger  vor  dem 
Schlüsse  seiner  Periode  getödtet  haben  sollte. 

Gegen  eine  genau  nach  25  Jahren  wiederkebrende  Feier  eines  neuen 
Apis  würde  sich  noch  Folgendes  geltend  machen  lassen.  Wir  wissen  durch 
mehrere  Stellen  der  Alten,  dass  man  auch  ein  jährliches  Geburtsfest 
des  Apis  feierte.  Piinius  (8,  46,  71)  Fügt  seinem  Berichte  über  den  heiligen 
Stier  hinzu:  Meuiphi  est  locus  in  Nilo,  quem  a figura  vocant  Phialam ; Omni- 
bus a n n i s ibi  auream  pateram  argenteamque  mergunt  iis  diebus  quos 
habent  natales  Apis;  septem  hi  sunt,  uiiruinque  neminem  per  eos  a 
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crocodilis  attingi , oclavo  post  borain  diei  sextam  redire  beluae  ferilatein. 
(Vgl.  Solinus  c.  32.  Aramian.  Marc.  22,  15,  17,  wo  für  Natale*  Apis  einige 
Handschriften  auch  Natales  Jfili  lesen.)  Aelian  (de  nat.  an.  II,  10),  wo  er 
vom  Einholen  des  Apis  nach  Memphis  spricht,  fügt  hinzu:  xai  ftdvzot  xai 
vftvv  avd  Ezog  dg  zovzo  xai  zaySe  zc j?  Saiuovi  tspav  xooiiovot  xai  zavzrj 
noQxtfisvovoiv  avzov  dg  Mifitpiv , und  weiter  hin : no/undg  St  ag  nifinovot, 
xai  leQOvpyiag  [ag]  dntzeXovoi , zov  vdov  vSazog  xai  Saifiovog  za 
&eo(pavia  frvovzeg  Aiyvnztot  xai  yoQeiag  [ag]  xoqsvovoi  xai  fraXiag 
xai  oravtjyvpe ig  ag  dntzeXovat , xai  Snatg  avzoig  xai  noXtg  änaoa  xai  xw/ir) 
St  evfpoavvrjg  ipyezai,  ftaxQct  av  ei’rj  Xeyetv.  Hier  wird  also  gleichfalls 
von  einem  jährlichen  Apisfeste  gesprochen  und  die  Erscheinung  des  Apis 
mit  der  Erscheinung  des  neuen  Nilwassers  in  Verbindung  gesetzt.  Daraus 
gebt  hervor,  dass  dieses  Freudenfest  eben  kein  andres  als  das  auch  sonst 
bekannte  Nil  fest  (NetXUda)  war,  welches  beim  Beginne  des  Steigens  des 
Flusses  (Jabionski,  Panth.  II,  172  £F.)  um  die  Sommersonnenwende,  xaza 
ZQonag  fiev  zag  O'eQivag  ftdXtaza  (Heliod.  Aetbiop.  9,  9)  gefeiert  wurde. 
Dass  das  Steigen  des  Nils  nicht  nur  mit  dem  Sirius  und  der  Sonne,  sondern 
auch  mit  dem  Monde  in  Verbindung  gebracht  wurde,  lehrt  Plutarch  (de  Is. 
c.  43  : Oiovzat  Se  nqbg  zd  (piöza  zijg  oeXtjvr;g  I'xeiv  zivd  Xöyov  zov  NeiXov 
zag  avaßdoetg')  und  dass  der  Nil  am  Neumonde  nach  dem  Sommersolstiz 
zu  steigen  beginne,  sagen  Plinins  (Hist.  nat.  5,  10.  18,  47)  und  Solinus 
(c.  32);  Vettius  Valens  aber  (Salraas.  de  nnn.  clirn.  p.  114)  berichtet,  dass 
Viele  das  (tropische)  Jahr  mit  dem  Neumonde  vor  dem  (heliakiscben) 
Siriusaufgange  (der  kurze  Zeit  nach  dem  Sommersolstiz  fiel)  begannen. 

Hiernach  wird  man  zunächst  geneigt  sein  anzunebmen,  dass  man  die  Feier 
der  ungefähr  alle  25  Jahre  eintretenden  wirklichen  Geburt  des  Apis , da  sie 
nicht  an  die  Epoche  gebunden  war,  auf  dieselbe  Jahreszeit  gelegt  haben 
würde,  in  welcher  man  die  jährlichen  symbolischen  Natal  es  Apis  feierte 
(vgl.  meine  Chronol.  I,  159).  Da  uns  aber  berichtet  wird,  dass  die  Freuden- 
zeit immer  sogleich  cintrat , sobald  die  Geburt  eines  neuen  Apis  bekannt 
wurde,  so  müssen  wir  annehmen,  dass  das  grosse  Fest  eines  neu  gefundenen 
Apis  unabhängig  war  von  dem  j ä h r l i c h e n Apisfeste.  Ja  es  scheint  mir 
nicht  unmöglich,  dass  in  den  oben  angeführten  Stellen  des  Piinius,  Solinus, 
Aininianus,  Aclianus  geradezu  eine  Verwechselung  vorgegangen  ist  zwischen 
dem  Apis-Nilus  und  dem  Apis-taurus , wozu  ihre  Namensgleichheit  und  ihre 
theologische  Verbindung  leicht  Veranlassung  geben  konnte.  Wir  würden  dann 
in  jenen  Stellen  die  einzigen  Erwähnungen  des  hieroglyphisch  - ägyptischen 
Namens  des  Nils  Hapi-Apis  besitzen. 

Kehren  wir  jetzt  noch  einmal  zu  der  oben  mitgetheilten  Liste  der  ein- 
zelnen Nachrichten  über  Apisereignisse  zurück , so  dürfen  wir  uns  jedenfalls 
keinen  entscheidenden  Schluss  aus  den  verschiedenen  Erscheinungsfeiern 
erlauben,  da  cs  jetzt  wohl  mehr  als  wahrscheinlich  ist,  dass  diese  nicht  nur 
mitten  in  einer  Epoche  Vorkommen  konnten,  sondern  auch  regelmässig  immer 
erst  später  als  der  wirkliche  Periodenanfang  erfolgten.  Noch  einleuchtender 
sind  die  Fälle  auszuscheiden , wo  ein  Apis  gewaltsam  getödtet  wird , oder 
sonst  durch  Zufall  stirbt.  Es  bleibt  also  zunächst  nur  ein  Fall  zu  beson- 
derer Beachtung  übrig,  in  welchem  uns  ein  Todesfall  des  Apis  berichtet 
Bd.  VII.  29 
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wird,  den  wir  Air  einen  regelmässig  zu  seiner  Zeit  erfolgten  zu  ballen  Ur- 
sache haben.  Es  ist  der  unter  Ptolemäus  Pbiloraetor  eingetretene,  dessen 
in  den  Papyrus  gedacht  wird.  Hier  wird  uns  zwar,  wie  oben  gesagt,  nur  der 
Monat,  nicht  der  Tag  des  Todes  gemeldet;  da  aber  der  Begräbnisstag  auf 
den  16.  Pachoo  gesetzt  ist,  und  dieser  70  Tage  nach  dem  Tode  fiel,  so 
ist  damit  auch  der  6.  Phamenoth  als  Todestag  gegeben. 

Hallen  wir  uns  zunächst  an  diese  Angube , als  die  sicherste  von  allen 
bisher  bekannten,  so  erhalten  wir  den  6.  Phamenoth  des  Jahres  584  Nabon. 
— 164  vor  Uhr.  als  eine  Apisepoche.  Daraus  würden  unmittelbar  alle  übrigen 
abgeleitet  werden  können,  näuilich  vor  Itambyses  in  den  Jahren  vor  Cbr. 
1338.  1313.  1288.  1263.  1239.  1214.  1189.  1164.  1139.  1114.  1089.  1064. 
1039.  1014.  989.  964.  939.  914.  889.  864.  839.  814.  789.  764.  739.  714. 
689.  664.  639.  614.  589.  564.  539.  Dieser  letzte  Apiswechsel  würde  noch 
unter  Amasis  fallen ; der  folgende  mit  Uebergehung  des  Kumbyscs  unter 
Darius , und  dann  ferner  in  dieser  Folge : 


514.  i 

unter 

Darias. 

64.  unter  Ptol.  XIII.  Neos  Dionysos. 

489. 

11 

dem». 

39.  „ Klcop. 

VI.  und  Caesariou. 

464. 

11 

Artaxerxes. 

14.  „ Caesar  Augustus. 

439. 

11 

dems. 

12.  (o.  Cbr.)  unter  dems. 

414. 

n 

Darius  II. 

37. 

Tiberius. 

389. 

n 

Acboris. 

«2. 

Nero. 

364. 

ti 

Nectanebus. 

87. 

Domitian. 

339. 

ii 

Ochus. 

112. 

Traian. 

314. 

n 

Alexander  11. 

137. 

Hadrian. 

289. 

Plol.  I.  Soler  i. 

162. 

Cüuimodus. 

264. 

n 

Ptol.  11.  Pbiind. 

187. 

dems. 

239. 

ii 

Ptol.  III.  Kuerg.  1. 

212. 

Caracalla. 

214. 

ii 

Plol.  IV.  Philup.  I. 

236. 

Maximinus. 

189. 

ii 

Ptol.  V.  Epipban. 

261. 

Oallienus. 

164. 

n 

Ptol.  VII.  Philem.  1. 

286. 

Diocletiunus. 

139. 

n 

Plol.  IX.  Euerg.  11. 

311. 

Liciuius. 

114. 

n 

Ptol.  X.  Soter  II. 

336. 

Constautius. 

89. 

ii 

Ptol.  XI.  Alexander  1. 

361. 

Julianus. 

Die 

dem  6.  Phamenoth  entsprechenden  Monatsdaten  nach  unserm  Kalender 

würden  leiebt  zu  berechnen  sein. 


Vergleichen  wir  mit  dieser  Reihe  die  übrigen  von  den  Schriftstellern  er- 
wähnten Ereignisse,  so  würde  der  Apis  unter  Kumbyscs  allerdings  mitten 
in  eine  Periode  fallen.  Derselbe  nähert  sich  aber  auch  keiner  der  andern 
angeführten  Jahrzahlen  auf  die  Entfernung  von  25  Jahren  oder  ein  Multi  - 
plikat  davon  nabe  genug,  um  aus  einem  solchen  Zusammentreffen  auf  eine 
andere  Epochenreihe  schliessen  zu  köunen.  Es  scheint  daher,  dass  in  jedem 
Falle  dem  Apis,  der  unter  Katabyses  gefunden  ward,  ein  andrer  vorherging, 
der  ausser  der  Zeit  starb. 

Die  Tödlung  des  Apis  durch  Ochus  fand  in  den  Jahren  340 — 338  statt, 
ln  diese  Zeit  wäre  gerade  eine  unsrer  Epochen,  nämlich  das  Jahr  339,  ge- 
fallen, und  Ochus  würde  daher  wie  Kambyses  einen  neugefundenen  Stier 
getüdtet  und  verspeist  haben. 
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In  den  Jahren  323 — 321  starb  ein  Apis  an  Altersschwäche,  wenn  die  An- 
gabe richtig  ist.  Dieser  Stier  würde  vom  Beginne  der  Periode  an  gerechnet 
erst  17  bis  18  Jahre  alt  gewesen  sein.  Doch  passt  dieses  Jahr  noch  weniger 
zu  dem  des  Knmbyscsstieres , da  er  dann  ganz  jung  gestorben  sein  müsste. 

-Es  folgt  der  Apis,  welcher  unter  Philometor  im  Jahre  146  starb. 

Der  unter  P t o I e m n u s Alexander  I.  geborne  Apis  macht  eine  Schwie- 
rigkeit. Er  soll  im  Jahre  118 — 117  vor  Chr.  erschienen  sein,  also  nur  4 Jahre 
vor  der  Epoche  des  Jahres  114.  Dies  würde  demnach  am  meisten  gegen  unsre 
obige  Vermuthung  sprechen  , wenn  nicht  etwa  in  der  dafür  angeführten  demo- 
tischen Stele  statt  des  15.  das  10.  Jahr  des  Apis  zu  lesen  sein  sollte,  wo- 
durch dann  der  Fall  mit  unsrer  Annahme  genau  übereinstimmen  würde. 

Der  unter  Hadrian  im  Jahre  121  nach  Chr.  gefundene  Apis  würde  gegen 
unsre  Annahme  weniger  Bedenken  erregen , als  es  zuerst  scheinen  konnte. 
Sein  Vorgänger  wäre  nämlich  im  Jahre  111  nach  Chr.  gestorben,  und  der 
neue  demnach  erst  10  Jahre  später  erschienen.  Dass  aber  eine  so  ungewöhn- 
lich lange  Entbehrung  des  Apis  damals  wirklich  stattgefunden  hatte,  bezeugen 
die  Worte  des  Spartian;  repertus  post  mul  tos  annos. 

Der  letzte  bekannte  Apis  endlich,  unter  Julian  im  Jahre  362  363  ge- 

funden, würde  seinem  Vorgänger,  der  nach  unsrer  Annahme  361  nach  Chr. 
gestorben  wäre , schon  nach  einem  oder  zwei  Jahren  gefolgt  sein , und  also 
unserer  Vermuthung  günstig  sein. 

Im  Ganzen  scheint  soviel  aus  der  Vergleichung  hervorzugehen,  dass, 
wenn  sich  die  von  den  Schriftstellern  gemeldeten  Jahre  mit  dem  in  den  Pa- 
pyrus genannten  Jahre  überhaupt  zu  einer  Reihe  von  25jährigen  Epochen 
vereinigen  sollen,  jede  andere  Annahme  noch  grössere  Schwierigkeiten  dar- 
bieten würde  als  die  versuchte.  Dabei  soll  aber  keineswegs  in  Abrede  ge- 
stellt werden,  dass  auch  unsre  Annahme  eben  nicht  mehr  als  eine  Hypothese 
ist,  welche  erst  der  Bestätigung  bedarf. 

Fragen  wir  endlich  nach  den  Phasen  des  Mondes  an  den  vermutheten 
Epochen  , so  gewähren  für  ihre  Berechnung  die  Largeteau’schen  Tafeln  (hinter 
dem  Resume  de  chron.  astron.  par  M.  BioL  Paris.  1849.  p.  477  aus  dem 
Mein,  de  l’Acad.  des  Sc.  tom.  XXII.  besonders  abgedruckt),  deren  Mittheilung 
ich  der  Güte  des  um  die  alte  Chronologie  hochverdienten  Herrn  Biot  ver- 
danke, allerdings  eine  namhafte  Erleichterung.  Nach  diesen  Tafeln,  deren 
weitere  Verbreitung  in  Deutschland  durch  eine  deutsche  Ausgabe  (Hülfsbuch 
der  rechnenden  Chronologie.  Heidelberg  1853)  ein  Verdienst  des  II.  von  Guiu- 
pach  ist,  fiel  im  Jahre  164  vor  Chr.,  im  17.  Jahre  des  Philometor  der  6.  Pha- 
menoth  10  Tage  nach  dein  Neumonde. 

Wenn  nun  überhaupt  diese  Berechnungen  und  die  darauf  gebauten  Schlüsse 
nicht  trügen,  und  wir  voraussetzen , dass  der  Epochentag  am  ursprünglichen 
Kalendertage  der  neuen  Mondsichel  haften  blieb,  so  würde  die  allmähliche 
Verschiebung  von  7 bis  8 Tagen  uns  für  die  Einführung  der  Periode  ungefähr 
in  die  ersten  Jahrhunderte  der  ägyptischen  Geschichte  zurückführen«  In  jene 
frühste  Zeit  gehört  nun  allerdings  wenigstens  die  Einführung  des  Apis-  und 
Mueuisdienstes.  Diese  wurde  von  Mnnethös  dem  Kaiechös,  dem  /weiten  Könige 
der  zweiten  Dynastie,  zugeschrieben,  welcher  noch  mit  Men  es,  dem  ersten 
Könige  der  ersten  Dynastie  gleichzeitig  regierte.  Es  dürfte  daher  hiernach 
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di«  Einführung  dom  Menes  zugehören,  was  auch  von  Aelian  (11,  10)  aus- 
drücklich berichtet  wird.  Auf  den  Monumenten  des  Alten  Reichs  findet  sich 
die  hieroglyphiscbe  Apisgruppe  nicht  selten  (Denkmäler  aus  Aegypten  Abth.  II, 
Bl.  6.  23.  136),  obgleich  mir  für  jetzt  kein  Beispiel  im  Gedächtnis«  ist,  wo 
der  Verehrung  des  göttlichen  Stieres  gedacht  würde. 

Die  öfters  und  auch  von  H.  v.  Gumpach  wieder  angeführte  Stelle  bei 
Syneellus  (Chron.  p.  123) , nach  welcher  der  Apis  unter  einem  geschicht- 
lich in  jener  Folge  gar  nicht  vorhandenen  König  Aseth  zuerst  verehrt  worden 
sein  soll,  fliesst,  wie  anderwärts  nachgewiesen  (s.  m.  Chronol.  I,  146),  aus 
der  untergeschobenen  Sothis,  einem  Machwerke  des  3.  Jahrhunderts  nach  dir., 
und  beruht  lediglich  auf  einer  Herbeiziehung  des  fabelhaften  Königs  Apis 
von  Argos,  der  bald  nach  Aseth  angesetzt  wird  (Sync.  p.  148)  und  Memphis 
gegründet  haben  sollte  ’). 

Am  Schlüsse  des  oben  erwähnten  gedruckten  Berichtes  des  Dr.  Brugsch 
wird  gesagt , „dass  nach  einer  Dedicationsinschrift  der  Gründer  (?)  des  Sera- 
peura’s  der  vierte  Sohn  Uamses  11.  Schaemdjom  war.“  Es  ist  dies  der  Prinz 
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Söhnen  des  zweiten  Ramses.  Hiermit  ist  aber  nicht  gesagt,  dass  dieser 
Prinz  überhaupt  den  Memphitischen  Apiskult  gegründet  habe,  denn  derselbe 
Bericht  meldet,  dass  Herr  Marictte  bereits  „die  Apisperioden  von  Amcnophis  III. 
an“  gefunden  habe.  Man  würde  daraus  nur  schlicsscn  können , dass  vor  der 
Zeit  des  Ramses  die  heiligen  Stiere  entweder  anderswo  begraben  wurden, 
wogegen  aber  die  Apiserwähnung  unter  Amcnophis  III.  zu  sprechen  scheint, 
oder  dass  jener  Prinz  an  der  Gräberstätte  zuerst  ein  Heiligthum  erbaute, 
obgleich  sonst  die  Tempelbauten  nur  von  Königen  auszugehen  pflegten. 

Bedenklicher  für  unsre  Schlüsse  könnte  es  aber  scheinen , wenn  cs  in 
jenem  Berichte  heisst,  dass  es  „mit  Hülfe  zweier  Angaben  des  Herrn  Marictte 
gelungen  ist,  aus  den  demotischen  Inschriften  die  Reihe  der  Apisperioden 
vollständig  herzustellen,  in  so  weit  dieselbe  die  Herrschaft  der  Lagiden  um- 
fasst“, und  dass  es  die  hieroglyphischen  Stelen  Herrn  Marictte  möglich  gemacht 
haben  „die  Apisperioden  von  Amcnophis  III.  bis  zu  den  Zeiten  der  La- 
giden herab  nach  Tagen  zu  bestimmen , wobei  nur  die  20.  23.  und  29.  Dy- 
nastie unterbrochen  ist.“ 

Hiernach  könnte  man  meinen , es  wären  die  Apisperioden  in  der  Lagiden- 
zeit  andre  als  in  der  früheren  Zeit  gewesen,  und  ihr  Anfang  hätte  auch  zu 
andern  Zeiten  gewechselt,  da  sich  ja  sonst  ans  einem  Anfänge  alle  übri- 
gen hatten  ergeben  müssen.  In  diesem  Falle  würde  also  überhaupt  keine 
25jährige  Apisperiode  vorhanden  gewesen  sein,  da  das  Wesen  der  Periode 
in  der  regelmässigen  Wiederkehr  besteht ; uuscr  Versuch  würde  daher  so 


1)  Syncell.  p.  126.  149.  Aristippus  bei  Clem.  Al.  Strom.  4,  p.  139: 
xAnis  re  6 “A^yovs  ßaoiXtvt  Mifupw  oixt&i , dis  tprjotv  Aqiaximxos  dv 
nQiOTw  Agxadixdiv.  Tovtov  de  6 A^iordas  6 Agyetos  dxovofiaod'rjvnd 
tprjoi  £ d q mx  tv  xai  tovtov  elvat  ov  Aiyvnxiot  odßovotv . Vgl.  Kuseb. 
Praep.  Ev.  X,  p.  293.  Apollodor.  Bibi.  II,  1,  J.  l’eber  den  eben  so  fabel- 
haften Sicvonischen  König  Apis,  der  uoch  früher  gelebt  haben  soll,  s.  Syncell. 
p.  102. 
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wenig  wie  irgrfid  ein  andrer  zum  Ziele  führen  können.  Die  obige  Mittheilung 
dürfte  aber  gar  nicht  von  Apisperioden,  sondern  von  Ap  is  er  sc  h ei  n u n- 
gen  zu  verstehen  sein,  da,  wie  die  Inschrift  unter  Ptolemaeus  Alexander  lehrt, 
von  diesen,  nicht  vom  Tode  des  zuletzt  gestorbenen  Apis  und  also  auch  nicht 
vom  Periodenwechsel  an,  besondere  Apisjahre  gezählt  wurden.  Wenn  sich 
daher  nicht  anderweitig  aus  den  Inschriften  ergeben  sollte,  dass  überhaupt 
keine  25jährigen  Epochenlage  streng  eingchaiten  wurden,  so  würden  wir  noch 
nicht  berechtigt  sein,  dies  uns  den  angeführten  Mittheilungen  zu  schliessen. 

Die  Wahrscheinlichkeit  übrigens,  dass  sich  die  Apisepochen  wirklich  an 
einen  bestimmten  Kalendertag  anschlossen , ohne  dass  man  der  allmählichen 
Verschiebung  desselben  gegen  den  Neumond  Rechnung  trug,  was  anfangs 
noch  zweifelhaft  bleiben  musste,  ist  jetzt  mit  hinreichendem  Grunde  aus  dein 
in  den  Papyrus  genannten  Sterbetage  des  Apis  unter  Philoraetor  zu  entnehmen, 
findet  aber  auch  noch  eine  fernere  Unterstützung. 

Die  ursprüngliche  Zusammengehörigkeit  des  Apis  und  Mneuis  nämlich, 
die  obeu  veimuthet  wurde,  ist  nicht  allein  wegen  der  als  gleichzeitig  gemel- 
deten Einführung  ihrer  Dienste,  und  nach  dem  Begriffe  der  Periode  als  einer 
Conjunktion  von  Sonne  (Mneuis)  und  Mond  ( Apis ) höchst  wahrscheinlich, 
sondern  wird  auch  durch  die  schon  oben  gefolgerte  Gemeinschaftlichkeit  ihrer 
Gräber  im  Sarapieion  von  Memphis,  und  ferner  durch  den  Umstand  bestätigt, 
dass  beide  Stiere  auch  zu  gleicher  Zeit  getödtet  worden  zu  sein 
scheinen.  Ich  glaube  dies  Letztere  schliessen  zu  dürfen  aus  der  Stelle  eines 
Pariser  Papyrus , der  zwar  leider  noch  nicht  publicirt  ist , aus  welchem  aber 
Letronne  (Rec.  I,  p.  296)  die  Worte  anführt:  zo  arrihofia  rcöv  JtSvfuov 
t ov  nivfrove  rov  Mvr,y£ios  „der  Aufwand  der  Schwestern  für  die  Trauer 
um  den  Mneuis.“  Wenn  wie  voraus  zu  setzen,  dieser  Papyrus  zugleich 
mit  den  Urkunden  der  Didymoi  zu  Leyden,  London  und  Rom  gefunden  worden 
ist,  so  dürfte  er  sich  auch  auf  dieselben  Schwestern  beziehen  , und  derselben 
Zeit  angehören  wie  jene.  Da  nun  in  jenen  immer  nur  im  allgemeinen  ro 
ntvfroe  ohne  den  Gegenstand  der  Trauer  erwähnt  wird,  in  den  Stellen  aber, 
wo  der  Osorupis  vorkommt,  immer  zugleich  der  Osormneuis  mit  ge- 
nannt wird,  dessen  Namensbilduug  mit  Osor  (Osiris)  schon  auf  den  ver- 
storbenen Mneuis  hinweist,  wie  Osorapis  auf  den  verstorbenen  Apis, 
so  ist  der  Schluss  fast  unvermeidlich,  dass  zu  jener  Zeit  eine  gleich- 
zeitige Trauer  um  den  Apis  und  den  Mneuis  eingetreten  war,  und 
beide  folglich  ouch  zu  gleicher  Zeit , wahrscheinlich  an  einem  Tuge,  ihr 
Leben  geendet  hatten.  Dass  auch  beide  Stiere  zugleich  gefunden  zu  werden 
pflegten,  darauf  weist  vielleicht  die  Erzählung  unter  Hadrian  hin,  nach  wel- 
cher der  neugefundene  Apis  turhas  inter  populot  crenvit,  apnd  quem  de - 
beret  locari  omnibus  studiosc  certantibus.  Denn  wenn  wie  Plutarch  (de  Is. 
c.  33)  und  Andere  berichten,  der  Mneuis  auch  schwarz  war,  wie  der  Apis, 
so  würde  sich  ein  Streit  zwischen  Memphis  und  Heliopolis  über  den  neu  ge- 
fundenen Stier  leichter  begreifen  lassen , da  ihn  die  einen  für  einen  Apis, 
die  andern  für  einen  Mneuis  nehmen  konnten. 

Pliuius  (8,  71) , Solinus  (c.  32)  und  Ammianus  (22,  14,  7)  sprechen  von 
einer  Kuh,  welche  zugleich  mit  dem  Apis  gefunden  und  getödtet  ward 
(Femina  bos  semel  ei  (Apidi)  anno  ostenditnr,  suis  et  ipsa  insignibus,  quan- 
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quam  aliis : semperqne  codem  die  et  inveniri  eara  et  cxstingui  tra- 
dunt.  Plin.)  Dies  würde  das  dritte  Thier  sein,  welches  an  demselben  Tage 
gefunden  und  gelödtüt  wurde,  wenn  man  nicht  elw'a  annehmen  will,  dass  hier 
eine  Verwechselung  mit  dem  Mneuis  statt  gefunden  habe.  Die  Kuh  des  Apis 
hätte  irt  der  Thal  nur  ein  Symbol  der  Isis  sein  können , und  wie  diese  in 
den  astronomischen  Mythus  verflochten  sein  konnte  und  warum  sie  zugleich 
hätte  sterben  müssen , würde  schwer  zu  erklären  sein.  Auch  hatte  der  Apis 
nach  Aelian  nicht  bloss  eine  Kuh,  sondern  ein  ganzes  Harem  von  Kühen 
zu  seiner  Wahl  (de  nat.  anim.  II,  10:  iXsköv  ßoiov  togaioiv  olxoi , oiovei 

xtalapoi , fixe  ifreloi  xai  i]v  igä  &vpos  avaßaivsiv  avxov.') 

Schwer  möchte  aber  ein  Grund  anzugeben  sein , warum  gerade  der  8. 
Phamenoth  zum  Epochentage  gewählt  worden  sei.  Dabei  will  ich  hier  nicht 
unterlassen  darauf  aufmerksam  zu  machen,  dass  im  Todtenbuch  c.  140  (vgl. 
c.  125,  12)  eines  nahe  gelegenen  Festes  gedacht  wird,  welches  7 Tage  früher, 
auf  den  30.  Mechir,  üel  und  dessen  die  lTeberschrift  eines  Kapitels  in  folgen- 
den Worten  gedenkt:  „Buch  der  Ceremonien  (Opfer)  am  30.  Mechir,  wann 
voll  ist  das  heilige  Auge  (d.  i.  die  Mondscheibe,  Selene?)  am  30.  Mechir.“ 
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An  eiu  und  demselben  Monatstage  konnte  der  Mond  nur  olle  25  Jahre  voll 
sein.  Wir  würden  hier  also  dieselbe  25jährige  Periode  an  einem  andern 
bestimmten  Kalendertage,  und  in  andern  Jahren  gefeiert  finden.  Ein  drittes 
Fest  dieser  Art  wird  endlich  auch  bei  Plutarch  (de  Is.  c.  52)  erwähnt,  wel- 
ches am  30.  Epiphi  gefeiert  wurde,  oxe  oeXfanj  xai  fjAiog  dni  mag  s vfreias 
yeyövnotr , „wann  Mond  und  Sonne  in  gerader  Linie  stehen“,  was  entweder 
vom  Vollmond , oder  vom  Neumond  zu  verstehen  ist  und  nur  aller  25  Jahre 
sich  ereignen  konnte,  wie  schon  Parthey  in  seiner  Ausgabe  des  Pintareh 
de  Is.  p.  248  bemerkt  hat.  Dieses  Fest  hiess  otfd'aXfuov  "Sigov  ysvifrhov, 
der  Geburtstag  der  Augen  des  ilorus,  d.  i.  der  Sonne  und  des  Moudes. 

Ob  nun  aber  der  6.  Phamenoth,  oder  ein  andrer  Tag,  wirklich  der  stets 
wiederkehrende  vorgeschriebene  Todestag  des  Apis  war,  ob  dieser  überhaupt 
so  streng  eingehalten  w'urde  durch  die  Tödtung  des  Stieres,  wie  es  die  Be- 
richte der  Schriftsteller  voraussetzen  lassen,  und  ob  es  uns  gelangen  ist,  die 
wahren  Kpochenjahre  aufzafinden,  darüber  werden  uns  hoffentlich  die  Denk- 
mäler des  Saropieion,  d.  i.  des  Tempels  und  der  Gräber  des  Osorapis,  bald 
belehren.  Bis  dahin  wäre  es  voreilig  etwas  mit  grösserer  Bestimmtheit  be- 
haupten zu  wollen , als  wir  uns  hier  erlaubt  haben.  Sollten  wir  uns  aber 
auch  in  unsern  Schlüssen  geirrt  haben,  so  wird  der  Hinweis  auf  die  verschie- 
denen noch  zu  lösenden  Fragen  doch  vielleicht  nicht  ohne  Nutzen  sein. 
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Alle  Freunde  der  indischen  Altertburosforschung  werden  mit  aufrichtiger 
Freude  die  Erscheinung  des  obigem  lange  erwarteten  Werks  begrfisscn,  weil 
von  ihm  zuversichtlich  behauptet  werden  darf,  dass  es  ade  frühem  aus  den 
ergiebigen  Fundgruben  der  Chinesischen  Litteratur  zo  Tage  geforderten  Er- 
gänzungen und  Bereicherungen  unser*  Wissens  von  Indien  an  Wichtigkeit 
weit  iibertrifft.  Dieses  Loh  wird  ihm  dureh  di«  musterhafte  Genauigkeit  der 
l’ehersetzung , durch  die  ausgezeichnete  Persönlichkeit  des  Reisenden  und 
dureb  den  reichhaltigen  Inhalt  des  Werks  gesichert. 

Eine  genaue  Ueberselzung  des  Reiseberichts,  von  welchem  jetzt  die  Rede 
ist,  setzt  einem  nicht  gehörig  dazu  aasgestatteten  Lcbersetzcr  zwei  kaum  zu 
überwindende  Schwierigkeiten  entgegen.  Die  erste  wird  durch  den  Styl  des 
HioucQ-Tbsang  herbe igefiibrt , der  jedem  nur  mit  der  ctassischen  chinesischen 
Sprache  vertrauten  Sinologen  gar  häußg  das  richtige  Versiandniss  unmöglich 
macht;  die  zweite  wird  darch  die  zahlreichen  indischen  Wörter  bewirkt,  die 
entweder  mit  chinesischen  Charakteren  umschrieben  oder  in  das  Chiuesische 
übertragen  sind.  Da  Stanislas  Julien  einstimmig  als  derjenige  Gelehrte  be- 
trachtet wird , welcher  unter  den  lebenden  Sinologen  die  gründlichste  und 
umfassendste  Kenntniss  der  chinesischen  Sprache  und  Litteratur  besitzt,  und 
vielfache  Beweise  davon  geliefert  hat,  darf  die  vorliegende  Lebcrsetzuug  mit 
vollem  Vertrauen  auf  ihre  Richtigkeit  benutzt  werden;  ein  Vorzug,  der  den 
meisten  von  andern  Sinologen  aus  chinesischen  Quellen  geschöpften  Mitthei- 
lungen über  die  fremden  Lender  und  Völker  abgeht.  Auch  Abel-RJmusat's 
Lebersetzungen  von  Stellen  aus  der  Schrift  des  Hiouen-Thsaog  sind  keines- 
wegs frei  von  Misverstnndnissen , wie  mehrere  von  Stanislas  Julien  angeführte 
Belege  (Pref.  p„  X}  darthun.  Der  schlagendste  Beweis  jedoch  dafür , wie 
unentbehrlich  eine  genaue  Bekanntschaft  mit  der  Chinesischen  Sprache  ist,  um 
vor  folgereicben  Mißverständnissen  zu  schützen  ist  der  folgende:  Hiouen- 

Tbsang  unterscheidet  in  seiner  Reisebesehreibung  genau  diejenigen  Reiche, 
welche  er  seihst  besucht  halte,  von  denen,  von  welchen  er  nur  noch  münd 
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lieben  Erkundigungen  etwas  berichtet  halte.  Diese  Unterscheidung  wird  in 
der  Nachschrift  zu  dem  Si-jü-ki  oder  dem  Berichte  über  die  westlichen 
Reiche  ausdrücklich  hervorgehoben  (Pref.  p.  XXXVU).  Sowohl  Abel-Remusnt , 
als  Klaproth  haben  diese  zwei  Ausdrücke  misverstanden , und  der  letztere  ist 
dadurch  verleitet  worden  den  iliouen-Tbsang  nach  Sinhaln  oder  Ceylon  reisen 
und  von  da  nach  dem  Festlande  zurückkehren  zu  lassen.  Stanislas  Julien  hat 
daher  in  dem  Verzeichnisse  der  von  Hiouen-Tbsang  erwähnten  138  König- 
reiche p.  464  ET.  die  28  durch  den  Druck  unterschieden , von  welchen  er 
nur  nach  Hörensagen  berichtet  hatte.  Eine  nicht  geringere  Schwierigkeit  als 
die  Sprache  bot  die  sichere  Herstellung  der  vielen  indischen  Wörter  dar, 
welche  sowohl  in  dem  von  Hiouen-Tbsang  selbst  geschriebenen  Berichte  von 
seinen  Reisen,  als  in  der  von  Hoci-li  und  Yen-tbsong  verfassten  Geschichte 
seines  Lebeus  und  seiner  Reisen  Vorkommen.  Stanislas  Julien  fühlte  sich  bei 
seinen  ersten  Versuchen,  diese  Wörter  herzustellen , so  bäußg  in  der  von 
ihm  angefangenen  Uebersetzung  des  Hiouen-Tbsang  gehemmt,  dass  er  1839 
beschloss  mit  dem  IV.  Buche  inne  zu  halten  und  sie  erst  dann  wieder  auf- 
zunebmen , wenn  es  ihm  gelungen  sein  würde , eine  sichere  Methode  der 
Herstellung  der  zwei  oben  bezeichneten  Arten  von  Saoskritwörtern  zu  Gnden. 
•Von  der  grossen  Schwierigkeit,  diese  Aufgabe  mit  Erfolg  zu  lösen,  wird  man 
sich  einen  Begriff  machen,  wenn  man  erstens  sich  vergegenwärtigt,  wie  un- 
beholfen die  chinesische  Schrift  ist,  um  die  zahlreichen  Laute  des  indischen 
Alphabets  gehörig  zu  unterscheiden , und  wenn  man  zweitens  erwägt , dass 
die  chinesischen  Uebersetzungen  von  Sanskritwörtern  in  häuGgen  Fällen  kein 
Mittel  darbieten,  um  zu  bestimmen,  welche  unter  mehreren  Sanskritischen 
Synonymen  bei  der  Zurückübersetzung  io  das  Sanskrit  zu  wählen  seien.  Diese 
Unsicherheit  in  der  Wahl  wird  noch  dadurch  vermehrt,  dass  die  Sanskrit 
schreibenden  Buddhisten  die  Sanskritwörter  mitunter  in  von  dem  classischcn 
Sprachgebrauche  abweichenden  Bedeutungen  gebrauchen.  Um  bei  der  Auswahl 
das  allein  dem  Chinesischen  entsprechende  Wort  zu  entdecken , mussten  Bei- 
spiele zusummen  gesucht  werden , die  keinem  Zweifel  unterlägen  und  daher 
in  zweifelhaften  Fällen  den  Ausschlag  geben  könnten.  Die  letzte  Gattung 
von  solchen  in  chinesisch  - buddhistischen  Schriften  vorkommenden  Wörtern 
musste  sehr  zahlreich  werden , weil , seitdem  die  chinesischen  Buddhisten 
gegen  den  Schluss  des  zweiten  christlichen  Jahrhunderts  angefangen  hatten 
indische  Bücher  in  die  Sprache  des  Reichs  der  Mitte  zu  übertragen,  5 C lassen 
von  indischen  Wörtern  nach  unabänderlichen  Regeln  festgestellt  wurden , 
welche  aus  verschiedenen  Gründen  nicht  in  das  Chinesische  übersetzt,  son- 
dern nur  mit  chinesischen  Charakteren  umschrieben  werden  sollten.  Stanislas 
Julien  hat  (Pref.  p.  XVII  ff.)  einen  ausführlichen  Bericht  von  seinen  Be- 
mühungen erstattet,  um  eine  sicher  leitende  Richtschnur  für  die  Herstellung 
beider  Arten  von  Sanskritwörturn  zu  gewinnen.  Die  Hülfsmittel,  welche  ihm 
die  chinesische  Litteratur  darbot , sind  zweierlei , erstens : Syllabarien , iu 
welchen  die  indischen  Wörter  mit  chinesischen  Schriftzeichen  umschrieben 
sind ; diese  sind  jedoch  unvollständig  und  leisteten  ihm  nur  geringen  Vor- 
schub. V iel  brauchbarer  ist  die  zweite  Art  von  llülfsmitteln , von  welchen 
jetzt  die  Rede  ist,  nämlich  Wörterbücher,  iu  denen  buddhistische  Ausdrücke 
erklärt  sind.  Ausser  einem  in  Paris  bcGndlichen  sehr  ungenügenden  Wörter- 
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buche  konnte  Stnnislas  Julien  zwei  seltene  in  der  Bibliothek  des  asiatischen 
Departements  in  Petersburg  aufbewahrte  Schriften  dieser  Art  benutzen.  Die  erste 
enthält  eine  beinahe  vollständige  Sammluog  der  Laute  und  der  Bedeutungen 
der  Sanskritwörter , welche  in  den  heiligen  Schriften  aus  der  Zeit  der  Thang - 
Dynastie  Vorkommen,  und  ist  von  Juen-sing  gegen  das  Jahr  649  verfasst  w'orden, 
der  als  Uebersetzer  bei  dem  Kloster  der  grossen  Wohlthätigkeit  angestellt 
und  ein  Mitarbeiter  Hiouen-Tbsang’s  war.  Das  zweite  Wörterbuch  liefert  eine 
Sammlung  der  in  das  Chinesische  übertragenen  indischen  Namen  und  ist  von 
einem  Mönche  des  Klosters  King-te-sse  zwischen  1143  und  1157  zusammen- 
gestellt worden.  Durch  die  Zusammenstellung  der  zahlreichen  in  den  zwei 
obigen  Schriften  enthaltenen  Sanskritwörter  und  der  ihnen  beigefüglen  Er- 
klärungen erhielt  St.  Julien  einen  beträchtlichen  Vorrath  von  solchen  Sanskrit- 
wörtern , welche  in  chinesischen  Schriften  gebraucht  werden  und  von  welchen 
ungefähr  der  4.  Theil  als  genau  gelesen  erkannt  wurde.  Durch  die  fortge- 
setzte Analyse  noch  andrer  indischer  Wörter  ist  es  seinem  Scharfsinn  ge- 
lungen, ein  vollständiges  chinesisch-sanskritisches  Alphabet  aufzustellen,  mit 
dessen  Hülfe  er  mit  Sicherheit  die  mit  chinesischen  Charakteren  umschriebenen 
indischen  Wörter  auf  ihre  indische  Orthographie  zurückzuführen  im  Stande  ist. 
Er  hat  diese  Entdeckung  zuerst  im  Joum.  As.  IV.  Ser.  X.  p.  81  IT.  bekannt 
gemacht  und  seitdem  noch  vervollkommnet.  Dadurch  ist  er  auch  in  den  Stand 
gesetzt  worden  ein  Verzeichniss  von  beinahe  900  Titeln  von  indischen  in  das 
chinesische  übertragenen  Werken  in  folgendem  Aufsatze : „Concordance  sinico- 
samskrite  d*  un  nombre  considerable  de  titres  d’  ouvrages  bouddbiques , re- 
cueillie  dans  un  catalogue  chinois  de  l’an  1306,  et  publice,  apres  le  de- 
chitfrement  et  la  restitution  des  mots  indiens.“  im  Joum.  As.  IV.  Ser.  XIV. 
p.  353  ff.  zu  veröffentlichen.  Erst  durch  dieses  Verzeichniss  ist  es  möglich 
geworden  sieb  eine  deutliche  Vorstellung  von  der  Reichhaltigkeit  dieses  Zweigs 
der  chinesischen  Litteratur  zu  bilden  und  den  Nutzen  vorauszusehen , den 
ihre  Ausbeutung  für  die  Aufklärung  des  Buddhismus  herbeiführen  würde,  wenn 
dazu  gehörig  befähigte  Gelehrte  sich  dieser  Arbeit  widmeten.  Die  Entdeckung 
eines  sicher  leitenden  Verfahrens  bei  der  Zurückführung  der  mit  chinesischen 
Schriftzeichen  umschriebenen  indischen  Wörter  auf  die  richtige  Schreibung 
darf  als  ein  bedeutender  Fortschritt  der  chinesischen  Philologie  betrachtet 
werden,  weil  dadurch  den  nicht  seltenen  Irrthümern  und  dem  unsicbern  Ver- 
fahren der  frühem  l’ebersetzer  chinesischer  indische  Wörter  enthaltenden 
Werke  ein  Ziel  gesetzt  wird.  In  der  vorliegenden  l’ebersetzung  so  wie  in 
den  übrigen  von  St.  J.  aus  dem  Chinesischen  übersetzten  Nachrichten  von 
Indien  finden  wir  die  Sanskrilwörter  so  genau  wieder  hergeslelit,  dass  an 
ihrer  Richtigkeit  nicht  gezweifelt  werden  darf,  auch  wenn  es  z.  ß.  früher 
ganz  unbekannte  geographische  Namen  sind.  Es  wäre  daher  zu  wünschen, 
dass  er  den  Plan  ausfiibrte , sein  chinesisch  - sanskritisches  Alphabet  heraus- 
zugeben, damit  andre  Sinologen  sich  dessen  bedienen  könnten.  Bei  der  Her- 
stellung der  in  das  Chinesische  übertragenen  Sanskritwörter  tritt  die  schon 
oben  bezcichuete  Schwierigkeit  ein,  das  rechte  Wort  unter  den  verschiedenen 
möglichen  Synonymen  zu  entdecken.  Auch  in  diesem  Falle  bat  St.  J.  mei- 
stens das  Richtige  getroffen;  solchen  Wörtern,  bei  denen  ihm  ein  Zweifel 
blieb,  hat  er  mit  lobenswertber  Gewissenhaftigkeit  ein  Fragezeichen  beigefügt. 
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Feh  kann  ans  eigner  Erfahrung  bezeugen,  dass  er  stets  triftige  Gründe  für 
die  ran  ihm  getroffene  Auswahl  gehabt  hat  , und  dass  man  sich  hüten  muss, 
von  den  gewöhnlichen  Bedeutungen  der  Sanskrit  Wörter  ausgehend,  andere  statt 
der  von  ihm  vorgerogenen  setzen  zu  wollen.  Da  bis  jetzt  die  buddhistisch- 
sanskritische  Litteratur  von  keinem  andern  Gelehrten  gründlieh  bearbeitet 
worden  ist,  ausser  von  Bumouf  io  seiner  bekannten:  „Introduction  a l’histoire 
du  buddhisme  indien“  ond  in  dem  nach  seinem  Tode  erschienenen : „Le  Lotus 
de  la  Lonne  loi , traduit  du  sanscrit,  accorapagne  d’un  commentaire  et  de 
vingt  et  un  memoires  relatifs  au  buddhisme14  wäre  es  sehr  verdienstlich , 
wenn  St,  J.  die  von  ihm  angelegten  Sammlungen  von  buddhistischen  Sanskrit- 
Wörtern  herausgeben  wollte. 

Durch  seine  gründlichen  Kenntnisse  und  seine  Talente  war  Hiouen-Thsang 
der  hervorragendste  unter  den  chinesischen  Pilgern,  welche,  vom  frommes 
Eifer  angespornt,  Indien  besuchten;  durch  seinen  vieljäbrigen  Aufenthalt  und 
seine  weiten  Reise«  in  diesem  Lande  wurde  er  vor  allen  seinen  Landes- 
genossen  befähigt , einen  genauen  und  einsichtsvollen  Bericht  von  Indien  ab- 
zustatten*  Er  stammte  von  einer  angesehenen  Familie  ab,  war  602  geboren 
und  erwarb  sich  frühzeitig  Kenntnisse  in  den  heiligen  buddhistischen  Schriften 
sowohl,  als  in  der  übrigen  Litteratur  und  der  Geschichte  seines  Vaterlandes; 
mit  besonderem  Eifer  w'idmcte  er  sieb  dem  Studium  der  Werke  des  Lao-tseu 
und  des  Tshnng  - tten  oder  des  Confucius.  ln  seinem  20,  Jahre  eropüng  er 
die  höchsten  Weihen  des  Münchthums.  Nachher  suchte  er  alle  berühmten 
Lehrer  auf,  unterhielt  sich  mit  Ihnen  und  prüfte  den  Inhalt  ihrer  Lehren; 
als  er  jedoch  ihre  Behauptungen  mit  den  Lehren  der  heiligen  Schrift  verglich, 
gewann  er  die  Ucbeizeugung,  dass  zwischen  beiden  bedeutende  Verschieden- 
heiten obwalteten,  so  dass  er  ratblo9  wurde,  welchem  Systeme  er  den  Vorzug 
geben  sollte*  Er  gelobte  daher,  nach  den  westlichen  Ländern  za  reisen,  um 
dort  die  weisen  Männer  über  die  Punkte  za  befragen  , welche  seinen  Geist 
beunruhigte«.  Leber  seine  Reiseo  gestattet  der  Zweck  dieser  Anzeige  nur 
einige  einzelne  Bemerkungen.  Er  veriiess  sein  Vaterland  inr  Jahre  629  und 
durchzog  zuerst  die  grosse  sandige  Wüste  Schwno  in  Nordwest  der  chinesi- 
schen Grenze.  Er  gelangte  darauf  noch  der  Hauptstadt  der  Ligaren,  welche 
wie  dns  Volk  selbst  von  ihm  F-gnr  genannt  wird,  und  welehe  vermutblich 
das  heutige  Kami  oder  KharaiL  ist.  Sein  Weg  führte  den  Hiouen-Thsang  durch 
die  Dsungarei  und  dann  über  den  Musur-dabagban , den  nördlichsten  Theil 
des  Tsong-liog  oder  des  ßelurtag , von  dessen  mühsamer  und  gefährlicher 
Lebcrsteigung  er  eine  lebhafte  Schilderung  entwirft.  Von  dem  Jaxarles-Thale 
aus,  welches  im  Westen  des  eben  genannten  Gebirges  Hegt,  durchreiste  er 
Baktrien,  das  westliche  und  östliche  Knhulistan  * >.  Nach  dem  Besuche 


1)  Bei  der  in  der  Vorrede  mitgetheiltcn  Lebersicht  der  Reisen  des  Hionen- 
Thsang  hat  sich  p.  LII  ein  Misversländniss  eingeschlichen.  Der  Fluss  £ubhn- 
vastu  ist  nicht  der  gegenwärtig  Swan,  von  den  Alten  Soanos  genannte,  son- 
dern der  Suastos  der  Alten  und  ein  ZuQuss  des  Pungkora,  der  von  den  Indem 
auch  Suvastu  geheissen  wird  uud  jetzt  Suwad  heisst ; s.  meine  1ml.  All, 
II,  S.  132  Nr.  2 und  S.  669.  Es  ist  daher  nicht  die  von  Hiouen-Thsang 
Mnng-kie-li  genannte  Hauptstadt  tfdjäna'g , das  N.O.  von  Attok  auf  der  Strasse 
nach  Muzntlarubad  gelegene  Mougbeli.  Auch  Hiouen  - Tbsang  bestätigt  die 
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Kavmira's  und  der  Reiehe  des  westlichen  und  des  innern  Indiens  erreichte 
Hiouen-Tbsang  Magadha,  das  Hauptziel  seiner  Reisen.  Dieses  Land,  welches 
schon  in  der  altern  Geschichte  des  Buddhismus  so  bedeutend  hervortritt,  er- 
scheint auch  in  Hiouen-Thsang’s  Beschreibung  desselben  als  ein  Hauptsitz  der 
Lehre  Qukjamuni’s.  Er  fand  dort  eine  grosse  Zahl  von  Heiligtümern  and 
Klöstern  ; es  lebten  dort  damals  10,000  Mönche , welche  sich  durch  ihre  Stu- 
dien der  heiligen  Schriften  uad  anderer  Schriften,  so  wie  durch  ihren  from- 
men Wandel  auszeiebneten.  Kein  indisches  Land  wird  so  ausführlich  von 
unserm  Reisenden  beschrieben  als  dieses.  Bei  dieser  Gelegenheit  wird  einer 
der  interessantesten  Abschnitte  seiner  Lebensbeschreibung  eingeschaltet,  der- 
jenige nämlich,  in  welchem  die  Verfasser  derselben  sich  bemühen,  ihren 
Landsleuten  eine  Vorstellung  von  der  Grammatik  der  Sanskritsprache  beizu- 
bringen, mit  deren  Regeln  und  künstlicher,  nur  dureh  langwierige  Studien 
begreifbaren  Terminologie  Hiouen-Tbsang  sich  ganz  vertraut  gemacht  hatte. 
Da  die  chinesische  Sprache  bekanntlich  der  grammatischen  Formen  entbehrt 
und  in  ihr  daher  Ausdrücke  zur  Bezeichnung  derselben  ganz  fehlen,  musste 
es  den  Verfassern  seiner  Lebensbeschreibung,  so  wie  dem  Hiouen-Tbsang 
selbst , schwer  werden  ihren  Landesgenossen  eine  einigermassen  klare  Vor- 
stellung von  dem  Wesen  der  Sanskritsprache  zu  verschaffen«  Sie  mussten 
sich  zu  diesem  Behufe  Wörter  bedienen , welche  in  ihrer  Sprache  ganz  andere 
Bedeutungen  haben.  Sie  hielteo  es  deshalb  für  unvermeidlich , den  den  Chi- 
nesen schwer  verständlichen  grammatischen  Definitionen  Beispiele  beizufügen, 
durch  welche  die  Bedeutungen  der  Endungen  der  Nomina  und  Zeitwörter 


frühere  Ansicht  über  die  Lage  CdjAna's  am  Suwad.  Er  geht  nämlich  nach 
p.  84  ff.  von  Puru&hapura  oder  Fesbaver  über  einen  grossen  Floss,  unter 
welchem  der  Kabul  - Fluss  verstanden  werden  muss  , kommt  darauf  nach 
Pushkalavati , dem  Peukelaetis  der  Alten,  und  sodann  nach  der  Stadt  Uta- 
khanda , welche  nach  seinem  Berichte  dem  heutigen  Attok  gegenüber  lag, 
obwohl  der  jetzige  Name  aus  dem  alten  entstanden  ist.  Von  hier  aus  über- 
stieg Hiouen-Thsang  Gebirge  und  Tbäler  nach  N.  reisend  und  gelangte  sodann 
nach  tdjüna.  Die  Entfernung  600  li  oder  ungefähr  30  g.  M.  ist  nicht  zu 
gross,  wenn  in  Anschlag  gebracht  wird,  dass  die  Strasse  den  Windungen  der 
Thälcr  des  Gebirges  folgte,  durch  welches  das  Indus-Gebiet  von  dem  des 
Suwad  getrennt  wird.  Es  kommt  noch  hinzu,  dass  der  alte  Name  der  Haupt- 
stadt Ud^äna’s  in  dem  des  Dorfes  Mangaltba»  im  Lande  der  Jusufzei  Afghanen 
erhalten  ist;  s.  Account  of  the  Esafzai-  Affghnns  inhabiting  Sama  (the 
plains) , Su’nt , Bunker  nnd  the  Chamla  volley  etc.  Bg  Shekh  Khnsh  Alee. 
im  J.  of  the  As.  S.  of  B.  XIV,  p.  738.  In  der  Aufzählung  der  dortigen 
Stämme  der  Jnsofzei  nebst  den  Namen  ihrer  Dörfer  und  ihrer  Häuptlinge  sind 
die  das  Buner-Tbal  bewohnenden  nicht  als  solche  bezeichnet,  sondern  als 
die  des  Sir  dar  Futteh  Khan ; dass  damit  die  Stämme  des  Buner-Thals  ge- 
meint sind,  erhellt  sowohl  daraus,  dass  die  Wohnsitze  der  drei  übrigen  Ab- 
theilungen ausdrücklich  erwähnt  werden,  als  daraus,  dass  nach  Notes  on  the 
Eusofzye  tribcs  of  Afghanistan.  By  the  late  Capt.  Edward  Conolly.  Ebend. 
IX,  p.  924  Futteh  Khan  ein  berühmter  und  mächtiger  Häuptling  der  Jnsnfzei 
war,  dessen  Hoheit  auch  die  Stumme  des  Suwad-  und  des  Buner-Thaies  an- 
erkannten. Das  letzte  Thal  liegt  im  0.  der  Quellen  des  Sawad.  Nach  Hiouen- 
Thsang  p.  86  laer  die  Hauptstadt  Udjuna’s  250  li  oder  etwas  10|  g.  M.  S.-W. 
von  de»  Quellen  des  Qubbavästu,  duher  wohl  in  der  Mündung  des  Bmier- 
Tbaics  in  das  des  Suwad.  Mangalthan  ist  entstellt  aus  Mtmgalaslhann , d.  h. 
Ort  des  Glücks;  der  alte  Name  lautete  demnach  Maagala , d.  h.  glücklich. 
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ihren  Landsleuten  verständlich  gemacht  werden  sollten.  Ob  es  ihnen  gelungen 
sei,  durch  diesen  dürftigen  Abriss  der  Sanskritgrammatik  den  Chinesen  einen 
Begriff  von  ihr  raitzutheilen,  muss  füglich  bezweifelt  werden.  — Nachdem 
Hionen-Thsang  während  seines  5jährigen  Aufenthalts  in  Magadha  sich  eine 
vollständige  Kenntniss  der  Sanskritsprache  erworben  und  den  Inhalt  aller 
Bücher  der  drei  Sammlungen  der  heiligen  Schriften  oder  des  Tripitakn  und 
aller  wichtigen  brahmanischen  Werke  ergründet  hatte,  beschloss  er,  diejenigen 
Theile  Indiens  zu  bereisen , die  er  noch  nicht  besucht  batte.  Er  durch- 
wanderte zuerst  einen  grossen  Theil  Bengalens  und  nachher  die  östlichen 
Küstenländer  bis  DrAvidn , welcher  Name  bei  ihm  nicht  in  der  weitern  Be- 
deutung gebraucht  wird , in  welcher  er  das  Gebiet  der  Tamilischen  Sprache 
bezeichnet,  sondern  in  der  engern  eines  besondern  Reichs,  dessen  Hauptstadt 
KAnfii  am  Palarflusse  war.  Hiouen-Thsang  nahm  von  hier  aus  seinen  Weg 
quer  durch  das  Hochland  des  Dekhans  und  gelangte  sodann  nach  Konknna 
an  der  Malabar-Küste.  Er  besuchte  nachher  die  nördlicher  gelegenen  Reiche, 
später  die  in  dem  Gebiete  des  Indus  liegenden  und  kehrte  zuletzt  nach 
Magadha  zurück , wo  die  für  ihn  ruhmreichste  Begebenheit  während  seiner 
weiten  Wanderungen  in  der  Fremde  sieb  zutrug.  Sie  wird  p.  211  ff.  mit 
vielen  bemerkenswerthen  Einzelnheiten  erzählt;  hier  mögen  nur  die  Haupt- 
umstände hervorgehoben  werden. 

Hiouen-Tbsang  war  durch  seine  tiefen  Kenntnisse  der  heiligen  Bücher 
und  anderer  Schriften , so  wie  der  philosophischen  Lehren , durch  seinen 
frommen  Wandel  und  durch  seine  Ueberlegenheit  in  der  Widerlegung  der 
Behauptungen  anderer  Seelen  sehr  berühmt  geworden , und  batte  so  sehr  das 
Vertrauen  gewonnen,  dass  die  Schüler  eines  sehr  geachteten  Lehrers,  des 
Sinharapni , diesen  verliessen  und  dem  Hiouen-Thsang  sich  anschlossen. 
Dieser  hatte  eine  Schrift  verfasst,  in  welcher  er  die  io  den  MnhAjAnn-Sutrn 
enthaltenen  Lehren  als  die  allein  wahren  und  die  Unzulässigkeit  der  in  den 
HinnjAnn-Sütrn  vorgetragenen  dargetban  hatte.  Das  Wort  sutra  bezeichnet, 
wie  bekannt,  bei  den  Buddhisten  den  ersten  Theil  ihrer  heiligen  Schriften, 
in  welchen  die  Aussprüche  und  Reden  des  Stifters  ihrer  Religion,  seine  Unter- 
redungen mit  seinen  Zuhörern  und  seine  Belehrungen  derselben  enthalten  sind. 
Die  einfachen,  älteren  werden  HinajAnn  oder  die  des  kleinen  Fuhrwerks,  dio 
ausführlichem  späteren  MnhAjAna  oder  die  des  grossen  Fuhrwerks  genannt. 
Die  Schrift  des  ausländischen  Buddhisten  wurde  von  einem  Brahmauen  dem 
KumArn  von  KAmaritpa  oder  Vorder-Asara  mitgetheilt.  Er  wurde  so  sehr 
von  ihr  befriedigt,  dass  er  den  Hiouen-Thsang  zu  sich  einlud.  Als  dieser 
der  Einladung  des  Königs  Folge  geleistet  und  der  viel  mächtigere  Beherrscher 
Magadha’s  QHAditjn  es  erfahren  hatte,  drohte  er  dem  Kumära  mit  seinem 
Zorne,  wenn  er  ihm  nicht  den  berühmten  Fremdling  zusende.  KumAra  ent- 
schloss sich  zugleich  mit  dem  Hiouen-Thsang  dem  Könige  Magadha’s  seine 
Huldigungen  darzubringen,  ^iläditja  nahm  den  fremden  Lehrer  sehr  ehren- 
voll auf,  überzeugte  sich  von  der  Vortrefflichkeit  der  Schrift  desselben  und 
beschloss , in  KnnjAkubga  oder  Kauog  eine  grosse  Versammlung  der  der  heili- 
gen Bücher  kundigen  Geistlichen  aus  den  verschiedenen  indischen  Königreichen 
zu  berufen,  um  dort  mit  dem  aus  dem  fernen  China  gekommenen  Lehrer  über 
die  wahre  Lehre  zu  verhandeln.  Eine  grosse  Anzahl  der  berühmtesten  und 
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gelehrtesten  buddhistsichen  Geistlichen  und  2000  Brahmanen  fanden  sich  daselbst 
ein.  Hiouen-Thsang  wurde  zum  Präsidenten  der  Versammlung  ernannt.  Nach- 
dem während  5 Tagen  kein  Anhänger  der  Hinajäna-Sutra  es  gewagt  hatte 
die  Richtigkeit  der  in  dem  Werke  des  Hiouen-Thsang  aufgestellten  Grund- 
sätze zu  bekämpfen,  fassten  die  mit  jenem  Gleichgesinnten  gegen  diesen  einen 
heftigen  Zoru , verleumdeten  ihn  und  verschworen  sich  gegen  sein  Leben. 
,£iladitja  erliess  darauf  den  Befehl,  jeden  Irrlehrer,  welcher  den  Hiouen- 
Thsang  körperlich  zu  verletzen  wagte,  zu  tödten ; wer  ihn  verläumdete,  dem 
sollte  die  Zunge  ausgeschnitten  werden.  Die  Anhänger  der  falschen  Lehre 
verstummten  darauf,  und  als  während  18  Tagen  Niemand  unter  ihnen  gegen 
den  fremden  Mann  aufzutreten  sich  erkühnte,  wurde  die  Versammlung  auf- 
gelöst. Durch  diesen  seinen  Sieg,  seine  Predigten  und  sein  überschwängliches 
Lob  der  MahAjAna-Sütra  bewog  Hiouen-Thsang  viele  Jünger  der  entgegen- 
gesetzten Ansichten  den  Pfad  der  Irrthümer  zu  verlassen  und  sich  dem  rechten 
Wege  zuzuwenden.  Er  erhielt  den  ehrenvollen  Beinamen  Moxndeva , Gott 
der  Befreiung,  und  wurde  von  (JilAditjn  und  KumArn  mit  Ehrenbezeugungen 
überhäuft ; der  Ruf  seiner  Talente  und  seiner  Tugenden  wurde  durch  diese 
Thal  sehr  weit  verbreitet.  — Die  übrigen  Ereignisse  seines  Lebens  p.  257  IT. 
brauchen  hier  nur  kurz  berichtet  zu  werden.  Nach  einem  beinahe  I6jäbrigcn 
Aufenthalte  in  den  indischen  Ländern  kehrte  er  mit  Kenntnissen  bereichert 
und  mit  einer  zahlreichen  Sammlung  der  heiligen  Bücher  und  mehrern  Statuen 
ßuddha's  nach  seinem  Vaterlande  zurück.  £iläditja  sorgte,  so  weit  sein  mäch- 
tiger Einfluss  sich  erstreckte,  für  die  Sicherheit  seiner  Reise.  Er  durchzog 
zum  zweiten  Male  das  innere  Indien , das  Pen£db , Kabulistan  und  Baktrien. 
Von  hier  aus  schlug  er  einen  andern  Weg  ein  als  den  auf  der  Reise  nach 
Indien  genommenen ; er  folgte  nämlich  dem  Laufe  des  Oxus  und  ist  der 
älteste  Reisende,  von  dem  wir  wissen,  dass  er  die  Hochebene  Pamer  besucht 
hat,  wo  der  Oxus  dem  See  Sir-i-cul  entflicsst.  Er  verweilte  nachher  in  den 
3 bekannten  Städten  Ost-Turkestan’s : Kashgar,  Jarkand  und  Khoten.  Von  hier 
aus  gelangte  er  auf  mehreren  Umwegen  nach  seinem  Vaterlande , wo  er  von 
dem  damaligen  in  Lojang  residirenden  Kaiser  Thien-wu-ching-hoang-ti  feier- 
lich empfangen  ward.  Er  verfasste  vom  Kaiser  dazu  aufgefordert  im  Jahre 
648  eine  Beschreibung  seiner  Reisen,  welche  den  Titel  Si-jü-ki , oder  voll- 
ständiger: Tn-thang-si-jü-ki  t d.  h.  unter  den  Thang  veröffentlichter  Bericht 
über  die  westlichen  Länder.  Die  von  Hiouen-Thsang  mitgebrachlen  heiligen 
Bücher  und  Statuen  ßuddha’s  wurden  in  dem  Kloster  der  grossen  Wohllhätigkeit 
aufbewahrt.  Der  Kaiser  liess  ferner  für  ihn  ein  besonderes  Gebäude  erbauen, 
in  welchem  er  die  von  ihm  in  Indien  gesammelten  heiligen  Schriften  über- 
setzen sollte.  Er  übertrug  mehrere  der  wichtigsten  Werke  ^n  das  Chinesi- 
sche, deren  Titel  hier  uuerwähnt  bleiben  mögen.  Er  starb  664  und  wurde 
auf  den  Befehl  des  Kaisers  auf  öffentliche  Kosten  feierlich  bestattet. 

Aus  dieser  Uebersicht  der  Lebensgeschichte  dieses  chinesischen  Pilgers 
erhellt,  dass  er  durch  seine  gründliche  Kenntniss  der  indischen  Sprache  und 
Litteratur , so  wie  durch  seinen  vieljährigen  Aufenthalt  in  den  indischen 
Ländern  gehörig  in  den  Stand  gesetzt  war,  um  dieses  Land  und  dessen  Zu- 
stände genau  za  beschreiben.  Die  Erwartung,  die  wir  von  dem  hohen  Werthe 
der  vorliegenden  aus  seinem  eignen  Werke  geschöpften  Schrift  hegen  dürfen, 
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wird  in- vollem  Maasse  bestätigt;  nur  ltmss  bei  der  ßeartheilung  derselben 
nicht  übersehen  werden,  dass  Hiouen-Thsang  ein  eifriger  Anhänger  der  Lehre 
^äkjasinha’s  war,  und  daher  mit  Vorliebe  nur  solche  Gegenstände  ins  Auge 
gefasst  haben  wird  , welche  auf  sie  eine  Beziehung  besitzen. 

Ich  wende  mich  jetzt  zu  dein  Inhalte  und  dem  Werthe  der  Schrift,  deren 
vortreffliche  Ueberselzung  wir  Stanislas  Julien  zu  verdanken  haben.  Er  zählt 
zuerst  in  der  Vorrede  p.  IV  (T.  die  noch  erhaltenen  Berichte  chinesischer 
Pilger  auf,  welche  Indien  besucht  haben,  und  zeigt  die  Ausgaben  derselben 
an  Die  erste  Schrift  dieser  Art  ist  die  bekannte  von  Fa-hien,  der  399  seine 
Reise  antrat,  welche  „Fo-kue-ki“  oder  Bericht  über  die  Reiche  Buildhns  betitelt 
ist.  Das  zweite  Werke  führt  den  Titel  Seng-hoeü-sing-sse-si-jn-ki  und  hat 
zu  Verfassern  Ho&i-seng  und  Song-jün,  welche  von  der  Kaiserin  im  Jahre 
518  nach  Indien  gesandt  worden  waren,  um  dort  die  heiligen  Bücher  zu  sam- 
meln; der  Titel  bedeutet:  Bericht  der  nach  Indien  gesandten  Hoct-seng  und 
Song-jün.  Von  dem  diitteu  Werke,  dem  Si-jii-ki , ist  schon  früher  bemerkt 
wordeu,  dass  es  von  Hiouen-Thsang  im  Jahre  848  abgefasst  wurde  und  seine 
eigne  Beschreibung  seiner  weiten  Reisen  enthält.  Die  vierte  Schrift  ist  die 
jetzt  zum  ersten  Male  übersetzte.  Von  ihren  Verfassern  hiess  der  Erste 
Hoei-li,  welcher  sich  durch  seine  Talente  und  Kenntnisse  auszeichnete  und 
vom  Kaiser  beauftragt  worden  war,  unter  der  Leitung  Hioucn-Thsang’s  indi- 
sche Schriften  zu  übersetzen,  üm  das  Andenken  desselben  zu  ehren  und  auf 
die  Nachwelt  zu  bringen , beschloss  er  (s,  pref.  p.  LXXVI  ff.)  eine  besondere 
Beschreibung  der  Reisen  seines  berühmten  Landsmaunes  zu  verfassen,  starb 
aber  ehe  er  sie  vollendet  hatte.  Nach  seinem  Tode  ging  seine  Handschrift 
verloren  und  wurde  erst  nach  einigen  Jahren  wieder  entdeckt.  Seine  ehe- 
maligen Schüler  beauftragten  den  Jen-thsong  damit,  die  zerstreuten  Blätter 
der  Handschrift  zu  ordnen  und  eine  Einleitung  zu  schreiben.  Jen-thsong  be- 
richtigte die  Irrthümer  und  ergänzte  mit  Hülfe  unedirter  Urkunden  die  Lücken 
des  Werks  seines  Vorgängers ; auch  verlieh  er  dem  Style  grössere  Klarheit 
und  grössern  Schmuck.  Das  Jahr  seines  Todes  ist  unbekannt.  Der  voll- 
ständige Titel  lautet:  Ta-thang-ts'e'-en-sse-san-thsnng-la-sse-tsh'ouen.  Hort i- 
li-pen-shi-jen-thsong-tsien , und  bedeutet  die  von  Hoci-li  und  Jen-thsong 
verfasste  Geschichte  des  Meisters  des  Gesetzes  der  drei  Sammlungen  aus  dem 
Kloster  der  grossen  Wohlthätigkeit.  Die  fünfte  Reisebeschreibung  ist  gegen 
das  Jahr  730  in  Folgo  eines  kaiserlichen  Befehls  abgefasst  worden  und  betitelt: 
Ta-thtmg-khieou-fa-kao-scng-tsh’ouen.  Thang-seng-i-tsing-tsiouen  t d.  h.  Be- 
schreibung der  Reiserouten  von  (sechs  und  fünfzig)  frommen  Männern,  welche 
unter  der  Dynastie  der  Thang  im  W.  Chinas  reisten,  um  das  Gesetz  zu  suchen. 
Das  sechste  un^  späteste  Werk  unter  denjenigen , von  welchen  jetzt  die  Rede 
ist , beschreibt  die  Reise  nur  eines  einzigen  chinesischen  Buddhisten  des  Khi-nic, 
welcher  im  Jahre  964  an  der  Spitze  von  300  Qramana  nach  den  westlichen 
Ländern  ausgesendet  wurde;  er  kehrte  976  zurück.  Nach  seinen  Notizen  ver- 
fasste Fang-tshing-tn  unter  derselben  Dynastie  einen  Bericht  über  die  Reisen 
des  Khi-nie.  Von  den  6 aufgezählten  Schriften  besitzt  unbedingt  den  grössten 
Werth  die  von  Hiouen-Thsang  selbst  hinterlassene  Beschreibung  seiner  Reisen 
sowohl  wegen  der  Reichhaltigkeit  ihres  Inhalts,  als  wegen  der  Zuverlässigkeit 
der  Angaben  und  wegen  der  Ausführlichkeit  einzelner  Theile  derselben.  Auch 
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haben  Abel-Bemnsal  und  Klaproth  die  hohe  Bedeutung  dieses  Werks  erkannt 
und  der  erste  kündigte  sogar  in  seinen  Melange*  posthumes  p.  77  in  der  Note 
seine  Absicht  au,  in  einer  nächstens  herauszugebenden  Sammlung  der  Reisen  der 
Samauäer  in  Indien  die  Einzel nheiten  der  Reisen  des  Hiouen-Thsang  milzuthei- 
len,  obwohl  man  damals  in  Paris  nur  allerdings  ziemlich  zahlreiche  Auszüge  aus 
dem  Werke  Hiouen-Thsang’s  in  dem  Pin-i-tien  oder  Berichte  über  die  fremden 
Länder  und  Völker  besass.  Ans  ihm  hat  Landresse  in  einem  Anhänge  zu 
Pokoueki  p.  377  ff.  eine  Zusammenstellung  der  von  Hiouen-Thsang  erwähnten 
Länder  mit  ihren  Entfernungen  von  einander  und  einzelnen  Notizen  mitgethcill, 
und  versucht,  die  Reihenfolge  der  Länder  wieder  herzustellen;  — ein  Versuch, 
der  nicht  vollständig  gelingen  konnte,  weil  ihm  die  oben  hervorgehobene  Luter- 
scheidung der  von  jenem  Reisenden  selbst  bereisten  und  nur  von  ihm  nach 
Mittheilung  Anderer  besprochenen  Länder  entgangen  war.  Dieser  Ursprung 
jenes  Länderverzeichaisses  darf  nicht  übersehen  werden , wenn  die  Frage  von 
der  Glaubwürdigkeit  Hiouen-Thsang’s  behandelt  wird.  Bei  aller  Achtung  vor 
den  Kenntnissen  Abel-RemusaVs  darf  füglich  bezweifelt  werden , ob  er  im 
Stande  gewesen  wäre,  die  einem  Uebersetzer  der  Heisebeschreibuug  des 
Hiouen-Thsang  durch  seinen  dunkeln  Styl  und  die  vielen  in  ihr  vorkommen- 
den indischen  Wörter  entgegen  gestellten  Hindernisse  glücklich  zu  überwinden, 
besonders  da  er  noch  keine  sichere  Methode  der  Wiederherstellung  dieser 
Wörter  entdeckt  hatte  und  St.  J.,  wie  wir  gesehen  haben,  seine  schon  be- 
gonnene Uebersetzung  unterbrach,  obwohl  er  vor  etwa  16  Jahren  ein  voll- 
ständiges Exemplar  der  Urschrift  und  später  noch  zwei  andre  aus  China  er- 
hüben hatte,  und  seine  Uebersetzung  erst  dann  wieder  aufnahm,  als  er  eines 
sichern  Verfahrens  bei  der  Wiederherstellung  der  Sanskxitwörter  sich  ver- 
sichert halte.  Seine  Vorrede  enthält  ausser  dem  oben  schon  mitgelheilten 
Berichte  über  diese  Entdeckung  zunächst  eine  Uebersicht  der  Reisen  des 
Hiouen-Thsang  p.  XL  IT. , dann  eine  Verteidigung  seiner  Glaubwürdigkeit 
p.  LXViil  ff.  und  einige  Lebensnuchrichten  von  den  Verfassern  der  über- 
setzten Schrift  p.  LXXV1  ff.,  aus  welchen  die  Hauptpunkte  schon  mitgetheilt 
worden  sind.  Es  folgt  zuletzt  p.  LXXiX  IT.  eine  Angabe  über  den  luhalt  des 
beabsichtigten  zweiten  Randes;  auf  diesen,  so  wie  auf  die  Glaubwürdigkeit 
des  Hiouen-Tbsung,  werde  ich  später  zurückkommen.  St.  J.  batte  zuerst  die 
Absicht  seine  Uebersetzung  von  H.-Tb.’s  eigner  Schrift  dem  Drucke  zu  über- 
geben , änderte  sie  aber,  als  er  erfuhr,  dass  in  Petersburg  ein  Exemplar 
der  nach  dem  Tode  des  H.-Th.  verfassten  Beschreibung  seines  Lebens  und 
seiner  Reisen  sich  vorfand,  and  beschloss,  nachdem  er  sie  sich  verschalTt 
hatte,  sie  zuerst  zu  übersetzen  und  drucken  zu  lassen,  weil  dieses  Werk 
eine  vollständige  Lebensbeschreibung  des  kennloissreichen  und  berühmten 
Pilgers  darbietet,  nicht  die  vielen  Legenden  seiner  eignen  Schrift  enthält  und 
nicht  so  ausführlich  ist,  als  diese;  in  ihr  nimmt  z.  B.  die  Beschreibung 
Magadha’s  allein  10S  Seiten  in  der  chinesischen  Urschrift  ein.  Die  übersetzte 
Schrill  enthält  in  den  5 ersten  Büchern  die  Jugendgescbicbte  und  die  Be- 
schreibung der  Reisen  des  H.-Th. ; in  den  5 folgenden  ist  die  Geschichte 
seiner  letzten  Lebensjahre  erzählt.  Den  Schluss  bilden : Les  decumenls  geo- 
graphiques  sur  les  pays  mentionnes  daus  l’hisloire  de  la  vie  et  des  voyages 
de  Hiouen-Thsang  p.  353  ff.  Sie  sind  alphabetisch  geordnet  und  mit  wenigen 


446 


Bibliographische  Anzeigen. 


Ausnahmen  ans  dem  Si-jü-hi  geschöpft.  Das  Werk  besitzt  in  zwiefacher 
Beziehung  einen  bedeutenden  Werth.  In  ihm  werden  mit  grosser  Sachkenntnis 
die  Zustände  des  Buddhismus  in  der  ersten  Hälfte  des  7.  Jahrhunderts  in  den- 
jenigen Ländern,  die  er  bereiste,  geschildert;  es  liefert  zweitens  eine  ziemlich 

vollständige  topographische  Beschreibung  derselben  für  diese  Zeit  und,  was 
Indien  betrifTt,  zum  Theil  für  frühere.  Ausserdem  werden  gelegentlich  einzelne 
Thalsachen  aus  der  Geschichte  Indiens  berichtet.  Was  den  ersten  Punkt  an- 
belangt,  so  gedenkt  H.-Th.  der  Klöster  und  der  religiösen  Bauwerke  in  den 
ihm  bekannt  gewordenen  Ländern,  wenn  auch  nicht  vollständig,  so  doch  der 
bedeutendsten.  Er  theilt  auch  einige  Angaben  über  die  Lehren  der  18  buddhi- 
stischen Seelen  mit,  von  welchen  bisher  wenig  mehr  als  ihre  Namen  bekannt 
waren.  Er  pflegt  die  Schriften  zu  bezeichnen , die  in  den  verschiedenen 
Klöstern  vorzugsweise  studirt  werden.  Wir  lernen  weiter  von  ihm  eine  be- 
trächtliche Zahl  von  Titeln  früher  unbekannter  Schriften  kennen , so  wie  die 
Namen  mehrerer  damals  berühmter  Lehrer.  Er  bereichert  endlich  in  einigen 
Fullen  die  vorhandene  Keunlniss  von  wichtigen  Ereignissen  in  der  Geschichte 
des  Buddhismus;  so  giebt  er  z.  B.  p.  95  zuerst  eine  genaue  Auskunft  über  die 
Arbeiten  der  vierten  buddhistischen  Synode.  Nicht  weniger  schätzbar  sind  die 
von  H.-Th.  milgetheilten  geographischen  Nachrichten,  welche  erst  durch  die 
vorliegende  L’ebersetzung  der  Forschung  einen  vollständigen  Ertrag  bringen 
werden.  Ihm  verdanken  wir  ein  beinahe  vollständiges  Verzeichniss  der  indischen 
nnd  der  Indien  im  W.  und  N.  W.  nahe  liegenden  Länder  nebst  Angaben  der 
Entfernungen  derselben  von  einander  und  der  Richtungen  der  Strassen,  welche 
nach  ihnen  führen.  Dass  H.-Th.  von  diesen  Ländern  nur  bemerkt  hat,  was 
ihm  als  einem  Buddhisten  wichtig  erschien , ist  schon  früher  erwähnt  worden. 
Mit  Hülfe  seiner  Angaben  sind  wir  in  den  Stand  gesetzt,  eine  Karte  von  Indien, 
einem  Theile  ßalukistans,  Kabulistan,  dem  westlichen  und  östlichen  Turkestan 
zu  entwerfen,  auf  der  nur  höchst  wenige  Gegenden  nicht  mit  ihren  Namen 
benannt  werden  können.  Unter  diesen  Ländernamen  werden  mehrere  zuerst 
von  H.-Th.  genannt  nnd  sind  noch  nicht  in  andern  Schriften  aufgefunden  wor- 
den. In  Beziehung  auf  sie  bemerke  ich,  dass  er  nur  selten  die  Hauptstädte 
der  Länder  angiebt  und  gewöhnlich  ein  Land  nach  dessen  Hauptstadt  benennt, 
obwohl  in  einigen  Fällen  kaum  richtig,  wie  z.  B.  bei  MnthurA  p.  421,  weil 
dieser  Name  eine  bekannte  Stadt  in  Indien  bezeichnet.  Bei  der  Benutzung 
der  geographischen  Nachrichten  des  H.-Th.  ist  nicht  zu  übersehen,  dass  er 
nicht  die  Absicht  hatte  eine  politische  Geographie  der  Länder  zu  liefern,  von 
welchen  er  spricht,  nnd  nur  ausnahmsweise  ihre  Könige  nennt  oder  von  dem 
Umfange  der  Macht  der  letztem  etwas  bemerkt.  Es  würde  daher  ein  Irrthum 
sein,  alle  die  von  ihm  aufgeführten  Länder  als  selbstständige  Reiche  zu  be- 
trachten. Dass  ich  Recht  habe,  die  Sache  so  anzusehen , erhellt  daraus , dass 
QilAditja  die  EinkünAe  von  8 grossen  Städten  Odra's  oder  Orissa’s  einem 
berühmten  Lehrer,  dem  Gajasenn,  nach  p.  213  schenkte  und  nach  p.  244 
achtzehn  Königen  Befehle  erthcilen  konnte,  die  ihm  daher  unterworfen  ge- 
wesen sein  müssen.  Ueberlegt  man,  dass  von  keinem  andern  gleichzeitigen 
oder  einer  andern  Sprache  sich  bedienenden  Schriftsteller  so  befriedigende 
Aufschlüsse  über  die  Geographie  desjenigen  Theiles  von  Asien,  den  H.-Th. 
besuchte,  zu  erwarten  sind,  wird  man  nicht  anstehen,  seine  geographischen 
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Miltheilungen  als  höchst  schätzenswert!}  zu  betrachten.  Auch  seine  Bestim- 
mungen der  Entfernungen  der  Lander  von  einander  werden  im  Allgemeinen 
die  Prüfung  bestehen , wenn  man  nicht  unbillige  Forderungen  an  sie  macht ; 
nur  bei  einem  kleinen  Theile  derselben , nämlich  bei  den  Ländern  in  der 
Nahe  Guzerat’s,  sind  die  Zahlen  der  Entfernungen  beträchtlich  zu  gross  und 
die  Richtungen  der  Strassen  mitunter  falsch  angegeben  worden , wie  auch 
St.  J.  (pref.  p.  LXIV)  bemerkt  hat;  diese  Irrthümer  können  jedoch  durch 
die  noch  erhaltenen  Namen  der  Oertlichkeiten  und  durch  die  aus  andern 
Quellen  za  ermittelnden  Lagen  derselben  berichtigt  werden  und  können  des- 
halb die  Zuverlässigkeit  und  Brauchbarkeit  der  sonstigen  geographischen  Nach- 
richten des  H.-Th.  nicht  beeinträchtigen.  Diese  Eigenschaften  treten  erst 
jetzt  durch  die  vollständige  Uebersetzung  seiner  geographischen  Berichte  in 
ihr  volles  Licht;  dennoch  Hessen  sie  sich  schon  aus  der  sehr  verkürzten  Ge- 
stalt erkennen,  in  welcher  sie  früher  Vorlagen,  und  haben  auch  in  ihr  dazu 
gedient,  manche  Punkte  in  der  altern  Geographie  Indiens  aufzuklären.  Es 
ist  daher  schwer  zu  begreifen,  wie  der  engl.  Major  Anderson  (in  seinem  An 
attcmpt  to  identify  some  of  the  places  mentioned  in  the  Itinerary  of  H.-Th. 
im  Journ.  of  the  As.  Soc.  of  B.  XVI.  p.  1186  fT.)  durch  Deutungen  der  von 
H.-Th.  erwähnten  geographischen  Namen  aus  arabischen  und  persischen  geo- 
graphischen Werken  zu  der  Behauptung  gelangt  ist , dass  sein  Reisebericht 
auf  arabische  und  persische  Geographien,  vorzüglich  auf  die  des  Edrisi  ge- 
gründet sei  und  ihm  höchstens  ein  Alter  von  100  Jahren  zukomme.  Er  be- 
trachtet ibn  als  das  Machwerk  eines  modernen  Schriftstellers  , der  nach  dem 
Beispiele  des  Anacbarsis  von  Barthelemy , nachdem  er  die  Reisen  eines  er- 
dichteten H.-Tb.  gelesen  halte,  es  unternahm  die  Reisen  eines  jungen  chine- 
sischen Anacharsis  zu  beschreiben  und  in  ihnen  die  Wanderungen  mehrerer 
Lama  in  allen  Theilen  Asiens  darzustellen , in  denen  der  Buddhismus  Eingang 
gefunden  hatte.  St.  J.  hält  es  mit  Recht  (pref.  p.  LXVIII)  für  überflüssig, 
diese  ungereimte  Hypothese  ernsthaft  zu  widerlegen , dagegen  für  nülhig,  den 
H.-Tb.  gegen  IFilson’s  etwas  voreiliges  L’rtheil  zu  verlbeidigcn,  der  (in  seiner 
Lecture  on  the  present  State  of  the  Cultivation  of  Oriental  Literature  im 
Journ.  of  the  R.  As.  S.  XIII.  p.  213)  aus  einem  von  St.  J.  aus  dem  Si-jü-ki 
übersetzten  Stücke  schliesst,  dass  es  kein  Vertrauen  zu  der  Aulbenticitüt  der 
Reisen  des  H.-Th.  einflüsst,  weil  es  einen  legendenhaften,  d.  h.  einen  lügen- 
haften Charakter  an  sich  trage.  St.  J.  wendet  dagegen  ein , dass  H.-Th’s. 
Bericht  von  seinen  Reisen  auf  kaiserlichen  Befehl  im  Jahre  648  verfasst 
worden  ist  und  schon  669  in  der  grossen  Encyclopädie  Fa-jucn-tsbu-lin  in 
allen  seinen  Einzelnheiten  analysirt  worden  ist ; dass  ferner  die  Legenden 
nur  den  kleinern  Theil  der  Schrift  des  H.-Th.  ausmachen , die  ausserdem 
viele  Angaben  über  Religion , die  Sitten  , den  Handel  u.  s.  w.  der  Inder  ent- 
hält, und  dass  er  als  gläubiger  Buddhist  die  Legenden  genau  so  wieder, 
erzählt  bat,  wie  er  sie  aus  dem  Munde  der  Inder  vernahm.  Es  kann  noch 
hinzugefügt  werden  , dass  alle , welche  sich  mit  der  religiösen  und  politischen 
Geschichte  Indiens  beschäftigt  buben,  wissen,  dass  die  Legenden  in  manchen 
Fällen  den  Mangel  historischer  Erzählungen  ersetzen  müssen  und  mit  vor- 
sichtiger Kritik  gebraucht,  einen  historischen  Ertrag  liefern.  Der  phantasie- 
reiche  Geist  der  Inder  bat  zahlreiche  Legenden  bervorgebracht,  die  zu  seinen 
VII.  Bd.  30 
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cigenthümlichtsen  Schöpfungen  gehören  , und  man  kann  diesen  Geist  nicht  in 
seiner  Ganzheit  begreifen  ohne  die  Legenden  zu  kennen. 

Nach  dieser  Darlegung  des  wesentlichen  Inhalts  und  des  Werthcs  der 
vorliegenden  Schrift  glaube  ich  , dass  alle  Fachgenossen  mit  mir  darin  über- 
cinstimmen  werden,  dass  sic  für  die  gründliche  Erforschung  des  Buddhismus 
und  der  Geographie  Indiens  und  der  ihm  in  W.  und  N.  W.  benachbar- 
ten Länder  von  der  höchsten  Bodeutung  ist  und  bedeutend  zur  Förderung 
dieser  zwei  Theile  der  morgenländischen  Altcrthumswissenschafl  beitragen 
wird ; in  Beziehung  auf  Indien  ergänzt  sie  auf  eine  sehr  erfreuliche  Weise 
in  manchen  Fällen  die  einheimischen  Quellen.  Durch  sie  hat  St.  J.  seine 
zahlreichen,  wichtigen,  zuin  Theil  sehr  schwierigen  Leistungen  auf  dem  Ge- 
biete der  chinesischen  Littcratur  mit  einer  neuen  höchst  bemerkenswcrlhen 
vermehrt , welche  den  indischen  Studien  zu  Gute  kommen  wird , und  sich 
dadnreh  ein  unvergängliches  Verdienst  um  die  Fortbildung  derselben  er- 
w'orben.  Erst  durch  sie  ist  es  klar  geworden,  welche  reiche  Früchte  eine 
fortgesetzte  Bearbeitung  der  ergiebigen  chinesisch  - buddhistischen  Littcratur 
der  indischen  Alterthumswissenschaft  tragen  wird.  Es  werden  daher  alle 
Freunde  derselben  aufrichtig  wünschen,  dass  es  St.  J.  gestattet  sein  möge, 
dem  ersten  Bande  der  vorliegenden  Schrift  einen  zweiten  nachfolgen  zu  lassen, 
der  nach  pref.  p.  LXXIX  ff.  bestimmt  ist,  folgende  wichtige  Nachträge  zu 
ihm  zu  liefern : Zuerst  eine  l’ebersetzung  aller  auf  die  Nachwelt  gekomme- 
nen Berichte  chinesischer  Pilger  nach  Indien , von  denen  zwar  zwei , nämlich 
der  des  Fa-hicn  und  der  des  Song-jung  ( der  zweite  in  C.  F.  Neumann* $ 
Pilgerfahrten  buddhistischer  Priester  von  China  nach  Indien ) früher  über- 
tragen worden  sind,  jedoch  nicht  mit  der  wünschenswerthen  Genauigkeit.  Es 
würde  dadurch  diese  Art  von  Erweiterungen  unserer  Bekanntschaft  mit  Indien 
aus  chinesischen  Quellen  uns  vollständig  zu  Gebote  stehen.  St.  J.  beabsich- 
tigt ferner  eine  vollständige,  alle  bedeutende  Einzelheiten  berücksichtigende 
Analyse  des  Si-jü-ki  mitzuthcilcn , der  eine  vollständige  Ueberselzung  von 
H.-Th’s.  Beschreibung  Magadha’s  vorausgeschickt  werden  soll.  Es  würde  der 
Werth  dieser  Analyse  sehr  erhöht  werden,  wenn  die  Legenden  im  Auszuge, 
die  historischen  Erzählungen  dagegen  in  vollständigen  Uebersctzungcn  uns 
dargeboten  würden.  Nicht  weniger  nützlich  wird  die  Zusammenstellung  der 
chinesischen  Nachrichten  von  den  in  dem  übersetzten  Werke  erwähnten 
Schriften  und  von  den  Lebensgeschichten  der  bedeutendsten  Personen  sein, 
welche  in  ihm  auftreten.  Den  bibliographischen  und  biographischen  Angabe* 
sollen  chronologische  folgen,  welche  der  Chronologie  in  dem  im  11.  Jahr- 
hunderte verfassten  grossen  Sammelwerke  Fo-tou-tong-ki  entnommen  sind. 
Diesen  sollen  sich  die  Lebensgeschichten  der  sechs  und  zwanzig  buddhisti- 
schen Patriarchen  anschlicssen , welche  zwar  nicht  nach  der  chinesischen 
Ansicht  als  allgemeine  Oberhäupter  des  Buddhismus  in  Indien  betrachtet  wer- 
den dürfen,  und  deren  Lebensbeschreibungen  reichlich  mit  Legenden  ausgc- 
stattet  sind  und  keinen  chronologischen  Werth  besitzen,  jedoch  manche  brauch- 
bare Materialien  für  die  Geschichte  des  Buddhismus  in  Indien  aufbewahrt  ha- 
ben. Den  Schluss  sollen  zwei  Register:  ein  chinesisch-sanskritisches  und  ein 
sanskrit-chinesisches  und  ein  Verzeichnis  der  franz.  Wörter  bilden,  welche 
einer  Erklärung  bedürfen . nebst  zwei  sehr  allen  chinesischen  Karlen  und 
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einer  für  «Ins  vorliegende  Werk  von  dem  bekannten  Geographen  Kiuien  tlc 
Saint-Marti n verfertigten  Karte.  Chr.  Lassen. 


Bibliothecn  Sacra  and  American  Biblical  Rejwsitory.  Andover  1852.  8. 

(Vgl.  oben  S.  113  r.) 

Der  Jahrgang  enthält  1)  von  dem  verstorbenen  Prof.  Muses  Stuart  S.  51  ff. 
eine  längere  Bemerkung  über  Ps.  22,  17.  Er  hält  fest  in  der  Bed. 

„wie  der  Löwe“,  glaubt  aber  „durchbohren“  übersetzen  zu  können. 

2)  von  demselben  eine  kürzere  Note  S.  73  ff.  über  H3n  Ps.  8,  2,  wofür  er 
(wie  schon  Andere  vor  ihm)  lesen  will  oder  ttain  in  der  Bed.  „ausdeh- 
nen, ausbreiten“.  3)  ,, India  as  a field  of  inguiry  and  evanyelical  labor **, 
von  dem  Missionar  Hoisington , S.  237 — 258,  ein  im  theologischen  Seminar 
zu  Andover  gehaltener  Vortrag  über  die  indischen  Gasten,  die  Lehren  der 
Brabmanen  u.  a.,  mit  Sachkenntnis  geschrieben,  aber  ohne  Einheit  und  Ab- 
rundung. 4 ) „ The  System  of  the  Jcwish  Cabbalah , as  dcvclojtcd  in  the 
Zohar **,  von  Dr.  Rubinsohn,  S.  563 — 581 , eine  kurze  Uebersicht  der  Lehren 
jenes  Buches,  über  dessen  (jetzt  unter  uns  doch  wohl  entschiedenes)  jüngeres 
Zeitalter  der  Vf.  sich  noch  zweifelnd  äusserl.  5)  „Islamism“,  von  James 
M.  Hoppin,  S.  730—745,  eine  gut  geschriebene,  wenngleich  kurze  und  all- 
gemein gehaltene  Charakteristik  des  Islam.  Die  übrigen  Artikel  dieses  Bandes 
sind  vorwiegend  theologischen  Inhalts.  E.  R. 


The  Journal  of  the  Royal  Geoyraphical  Society  of  London.  Vol.  XX. 

1851.  Vol.  XXL  1851.  Vol.  XXII.  1852.  8. 

Von  der  ersten  Hälfte  des  Vol.  XX.  dieses  Journals  ist  in  unsrer  Zeit- 
schrift bereits  die  Rede  gewesen  (s.  oben  Bd.  V.  S.  122  f.).  In  der  zweiten 
Hälfte  begegnen  wir  zuerst  einem  von  Gützlaff  eingesandten  Anfsatze  über 
Tibet  und  Sefan,  hauptsächlich  geographischen  Inhalts,  mit  Benutzung  chine- 
sischer Nachrichten  und  Karten,  S.  191  — 227.  Darauf  S.  227  — 232  einige 
Bcmerknngen  über  die  physische  Geogrupbie  Palästina 's  aus  Briefen  von 
Wildenbruch's  (schon  von  Ritter  im  16.  Bande  der  Erdkunde  benutzt ) , mit 
einer  klimntologischen  Gebersicht  von  A.  Petermann  S.  232  — 235  Mac 
Queen' s Aufsatz  über  den  g«^genwärtigen  Zustand  der  Geographie  Afrika *s 
recapitulirt  besonders  die  Entdeckungen  von  Livingston , Oswcll,  Rebmann 
und  Krapf  S.  235 — 252.  Ferner  S.  254 — 275:  The  Kubbabish  Arabs  beitveen 
Donyola  and  Kordofan  von  Mansficld  Parkyns,  eine  sehr  genaue  Beschreibung 
des  Bestandes,  der  Sitten  und  Lebensweise  dieses  Nomadcnstammes , unter 
weichem  der  Vf.  längere  Zeit  lebte,  auch  etwas  von  Straussen-  und  Giraffen- 
Jagd.  Baron  von  Müller's  Rcisenoten  S.  275 — 289  betreffen  vorzüglich 
Khartum  und  l’mgegcnd  und  Sudan  am  Nil  entlang.  Beke  berichtigt  S.  289 
-—292  Einzelnes  in  Ayrton’s  Aufsatz  über  Habcssinicn  in  Vol.  XVIII  des 
Journals.  Der  letzte  Aufsatz  in  diesem  Bande,  der  uns  angcht,  enthält 
einen  der  Geographie  Nordarabiens  neue  Bahn  brechenden  Reisebericht 
des  jungen  kenntnisreichen  und  gewandten  schwedischen  Reisenden  Wallin , 
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den  leider  der  Tod  hinrafftc  , als  er  schon  bereit  war,  eine  zweite  Reise 
nach  Arabien  zu  unternehmen.  Der  vorzüglich'  nur  die  Geographie  und  Sta- 
tistik ins  Auge  fassende  Bericht  S.  293  — 339  wird  durch  eine  beigegebene 
Specialkarle  erläutert.  Seit  Burekhardt  verstand  cs  kein  Reisender  so  gut 
mit  den  Beduinen  zu  verkehren,  wie  Wnllin,  und  auch  an  Schärfe  und  Ge- 
nauigkeit der  Beobachtung  that  er  es  ihm  gleich.  W.  ging  im  Frühjahr  1848 
von  der  Südküste  der  Sinai-Halbinsel  nach  Muweilah  (Moilah),  von  da  östlich 
nach  Tabük  (auf  dem  Wege  dahin  in  Wadi  l’weinid  Steine  mit  Inschriften, 
drei  davon  abgebildel  S.  313*),  dann  in  südlicher  Richtung  auf  der  West- 
seite der  syrischen  Pilgerslrasse  (eine  Woche  Aufenthalt  bei  den  Beni  Beli) 
und,  nachdem  er  diese  Strasse  überschritten  hatte,  in  östlicher  und  bald  darauf 
nordöstlicher  Richtung  nach  Teima  an  der  Westgrenze  von  Nc£d,  ungefähr 
6 Tagereisen  nördlich  von  Medina  entfernt , ferner  nach  einwöchentlichem 
Aufenthalt  südöstlich  und  östlich  nach  Häil , das  zwischen  den  in  altarabi- 
schen Gedichten  viel  genannten  beiden  Bergen  von  Tai  liegt  und  die  Residenz 
eines  Wahhabi-Obcrhauptes  ist.  Hier  blieb  er  einen  Monat , musste  wegen 
der  Gerüchte  von  Unruhen  seinen  Plan , Ne£d  bis  zum  persischen  Golf  zu 
durchreisen , aufgeben  und  wandte  sich  auf  einer  beschwerlichen , aber  für 
sichrer  gehaltenen  Strasse,  die  westlich  der  von  Küfa  kommenden  mesopotami- 
schen  Pilgerstrasse  liegt , erst  nordöstlich,  dann  gerade  nördlich  auf  Meschhed 
Ali,  um  von  da  nach  Bagdad  zu  gelangen.  Mit  ersterem  Orte  schliessl  die 
Route.  Auf  der  Karte  ist  noch  eine  andere  verzeichnet,  auf  welcher  al-Gauf 
liegt,  wo  Wallin  im  Jahre  1845  sich  länger  aufhielt.  Möchten  doch  die 
gew’iss  sehr  reichlichen  und  interessanten  Reisenotizen  aus  dem  Nachlass  des 
wackern  Reisenden  bald  edirt  werden ! 

Aus  Vol.  XXI  haben  wir  nur  zwei  oder  drei  Aufsätze  zu  erwähnen. 
Richard  Strachey  on  the  physical  geography  of  the  provinccs  of  Kumdon 
and  Garhwdl  in  the  Himdlaya  mountains  S.  57 — 85  mit  einer  Karte,  wissen- 
schaftlich wichtige  und  auf  lleissigen  eignen  Untersuchungen  beruhende  No- 
tizen über  diese  Gebirgsgegenden,  worin  einige  Spitzen  die  Höhe  von  28,000 
Fuss  übersteigen.  Der  Vf.  giebt  (mit  Benutzung  der  Beobachtungen  seiner 
Brüder  Henry  und  John  Strachey)  Auskunft  über  die  allgemeine  Gestaltung 
des  Terrains,  seine  Erhebungen,  Thälcr,  Seen,  Strömungen  u.  s.  w. , über 
das  Geologische , Meteorologische , Botanik , Zoologie  und  Ethnographie.  — 
Progress  of  the  African  Mission,  consisting  of  Messrs.  Richardson , Barth, 
and  Overweg , to  Central  Africa  S.  130  — 221:  Briefe  (an  Beke , A.  Pcter- 
mann,  Bunsen),  Berichte,  Reiserouten  und  Sprachproben , ein  reichliches, 
grösstenthcils  von  Dr.  Barth  eingesandtes  Material,  nach  welchem  Herr  A. 
Petermann  auch  schon  eine  Karte  construirt  und  beigegeben  hat.  Die  Briefe 
und  Sendungen  gehören  alle  noch  in’s  J.  1850  und  die  erste  Hälfte  des 
J.  1851.  Spätere  Leistungen  und  Schicksale  der  Expedition  werden  wir  bei 
anderem  Anlass  zn  erwähnen  haben.  — Auch  von  ciuem  neuen  Versuch  des 
Missionar  Livingston , die  Umgebungen  des  ’Ngami-Scc’s  genauer  zu  unter- 
suchen, ist  iu  diesem  Bande  S.  18  — 24  ein  brieflicher  Bericht  zu  lesen, 
s.  den  folgenden  Bd. 

Weniges  noch  und  nur  einiges  ferner  abliegende  ist  für  uns  in  Vol.  XXII 
enthalten,  nämlich  die  kurzen  Noten  über  Afrika:  1)  von  Viccconsul  Dicksov 
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über  eine  Reise  von  Tripoli  nach  Ghadamis  auf  dem  Karawanenwege,  S.  13t 
— 136  mit  Karte , 2)  von  Francis  Galton  über  seine  Expedition  nach  dem 
Innern  des  südwestlichen  Afrika’s  S.  140—163,  und  3)  Latest  Exjdorations 
into  Central  Africa  begond  Labe  'Ntjami , hg  the  Bev.  D.  Livingston  and 
W.  C.  Oswell  S.  163 — 174.  Sic  reisten  in  nördlicher  Richtung  um  die  Mitte 
des  J.  1851,  gingen  durch  den  jetzt  trockenen  Zouga,  fanden  jenscit  dessel- 
ben viele  Salzlager,  jedes  mit  einer  Quelle,  dann  eine  Strecke  sehr  dürres 
Land  mit  dumpfem  hcissem  Klima.  Sic  erreichten  den  Fluss  Mabäbi,  der 
mit  dem  Tsd  vereinigt  in  den  See  geht.  Weiter  setzten  sie  über  den  Sonta, 
und  am  Tschobc  ungef.  18®  20'  S.  B.  und  26°  0.  L.  von  Grcenw.  erreichten 
sie  Linyanti , die  Residenz  des  dortigen  Fürsten , der  sie  gastlich  aufnahm, 
jedoch  bald  nach  ihrer  Ankunft  starb.  Unter  dem  Schutze  seiner  Tochter, 
die  ihm  in  der  Herrschaft  folgte , machten  sie  einen  Ausflug  nach  N.  0.  an 
den  grossen  Fluss  Sescheke  17°  28'  S.  B.  Sic  verweilten  dort  überhaupt 
länger  als  zwei  Monate  und  sammelten  Notizen  über  das  Land  umher.  Es 
ist  eine  weite  Ebene  von  grossen  und  auch  in  der  heissen  Jahreszeit  noch 
viel  Wasser  führenden  Flüssen , die  alljährlich  den , wie  es  scheint , gar 
nicht  unfruchtbaren  Boden  überschwemmen.  Es  sind  weitere  Unternehmungen 
in  dieser  Richtung  im  Werke. 

Andere,  wenn  auch  wissenschaftlich  bedeutende  Aufsätze  sind  hier  zu 
übergehen,  weil  sie  ausser  unsrem  Bereich  liegen.  E.  Rüdiger. 


The  Journal  of  the  Hogal  Asiatic  Society  of  Great  Briiaiu  and  Ircland , 
Vol.  XIII.  Part  2.  London  1852.  8. 

Nachdem  wir  bereits  Vol.  XIV  dieses  Journals  angezcigt  haben  (s.  oben 
S.  253) , kommt  uns  die  zweite  Hälfte  von  Vol.  XIII  zu.  Vol.  XI  aber 
bleibt  nach  einer  ausdrücklichen  Erklärung  der  Redaction  vor  der  Hand  noch 
unvollendet,  da  es  Col.  Rawlinson  bisher  noch  nicht  möglich  gewesen  ist, 
den  zweiten  Theil  des  altpersischen  Vocabulars  zu  liefern. 

Der  erste  der  sechs  Artikel,  welche  das  vorliegende  Heft  enthält,  Art.  XI 
des  Bandes  , ist  „«  Lccture  on  the  present  State  o/  the  Cultivation  of  Oriental 
Literaturc“  von  dem  Director  der  asiat.  Gesellschaft  Prof.  H.  H.  Wilson , nur 
kurze  Uebersicht,  ,, a bird's-ege  view“,  wie  er  selbst  sagt,  und  absichtlich 
sehr  populär  gehalten,  daher  „necessarilg  superficial Er  beklagt,  dass 
die  orientalischen  Studien,  abgesehen  von  allem  was  Indien  angeht,  wo  die 
,, enlightened  polieg  of  the  Court  of  Directors  of  the  East  India  Company“ 
so  fördernd  eingreift,  weder  von  Seiten  der  englischen  Regierung  noch  von 
Seiten  des  englischen  Publicuros  begünstigt  oder  unterstützt  werden , und  preist 
dagegen  den  Contincnt  und  insbesondere  auch  Deutschland  glücklich , wo  die 
Fürsten  und  ihre  Regierungen  zum  Theil  so  viel  und  Grosses  dafür  thun  und 
ein  zahlreiches  intelligentes  Publicum  auch  diese  Seite  des  Wissens  durch 
seine  Betheiligung  wenigstens  mehr  segne  als  auf  den  britischen  Inseln , und 
dass , wenn  zwar  auch  hier  die  Lesewelt  ihre  David  Cojtperfields  und  Vanitg 
Vairs  habe , welche  highly  fiavoured  fictions  ihr  den  Geschmack  für  ernstere 
Dinge  verderben  , doch  eine  grossere  Anzahl  von  Gelehrten  des  orientalischen 
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Faches  and  die  Auszeichnung,  die  ihnen  die  Regierung  erweise,  eine  weitere 
Verbreitung  solcher  Studien  und  die  nolhwendige  Hingebung  an  die  wissen- 
schaftliche Forschung  ermögliche.  Obwohl  wir  Einiges  in  dieser  heileren 
Anschauung  unsrer  Verhältnisse  für  visionär  halten  möchten , wollen  wir  doch 
das  Vorthcilliafto  derselben  dankbar  erkennen  und  fortfahren , wenn  auch  hin 
und  wieder  mit  Aufopferung,  der  Wissenschaft  eifrig  zu  dienen.  — Art,  XII. 
Ah  Account  of  the  Religion  of  the  Khonds  in  Orissa  , by  Capt.  S.  Charters 
Mac pherson , S.  216 — 274.  Die  Khonds  sind  eins  der  aus  den  Ebenen  von 
Orissa  in  die  Berge  zuriiekgedrängten  Urvölker,  im  Norden  den  hole s be- 
nachbart, im  Süden  den  Sourahs.  Die  Engländer  kamen  zuerst  im  J.  1835 
mit  ihnen  in  Berührung,  und  in  Folge  dessen  wurde  1837  der  Vf.  dieses 
Artikels  beauftragt,  das  Gebiet,  welches  sic  bewohnen,  aufzunehmen.  Er 
sammelte  dabei  Beobachtungen  über  Sprache,  Sitten,  Einrichtungen  und  Re- 
ligion der  Khonds.  Der  vollständige  ofGcielle  Bericht  wurde  1841  gedruckt, 
der  Abschnitt  über  die  Religion  auch  in  den  7.  Band  des  Journals  der  Lond. 
Asiat.  Gesellschaft  aufgenommen.  Später  wurde  der  Vf.  als  Agent  der  Regie- 
rung zu  den  Khonds  geschickt,  wo  er  die  unter  ihnen  herrschenden  Menschen- 
opfer und  ihre  Sitte,  die  neugebornen  weiblichen  Kinder  zu  tödten , unter- 
drücken sollte.  Jetzt  hatte  er  Gelegenheit  zu  vollständigerer  und  genauerer 
Beobachtung  ihrer  religiösen  Vorstellungen  und  Gebräuche , und  diese  sind 
es , welche  er  hier  näher  beschreibt.  Schrillliche  Quellen  giebl  es  nicht, 
sondern  nur  eine  wirre  Masse  mündlich  überlieferter  Glaubenssätze,  Sagen, 
Hymnen  und  Anrufungen , wovon  der  Vf.  eine  Auswahl  in  engl.  Lebersetzung 
miltheilt,  und  nach  denen  er  nicht  ohne  Mühe  eine  Art  Religionssystem  der 
Khonds  zusninmengestellt  hat.  Der  höchste  Gott  ist  ein  Sonnengott  ( Bura 
Vcnnu) , der  sieh  eine  Erdgottheit  (Tari  Pennu ) als  Genossen  erschuf,  von 
welcher  schon  bei  der  Schöpfung  der  Saaine  des  Bösen  in  die  Welt  gebracht 
wurde.  Nur  wenige  der  crslgeschaOencn  Menschen  hielten  sich  frei  davon, 
und  diese  wurden  zu  Schulzgüttern  der  einzelnen  Stämme  erhoben , während 
die  eigentlichen  Untergötter  den  Menschen  überhaupt  Schutz,  Nahrung,  Unter- 
weisung u.  s.  w.  zu  gewähren  haben,  daher  unter  ihnen  ein  Gott  des  Regens, 
ein  Gott  der  Jagd,  des  Kriegs,  auch  einer,  der  das  Amt  des  Todtcnrichters  hat. 
Von  ihnen  stammen  dann  die  eigentlichen  Localgolthcitcn , als  Berg-  Wald- 
Fluss-  Quellen-Götter , die  unzählig  sind.  Tempel  und  Götterbilder  giebt  es 
nicht.  Die  Priester  leben  theils  asketisch,  theils  nicht.  Die  Opfer  besteben 
in  einem  Schwein,  Rind,  Vogel  u.  a. ; doch  giebt  es  eine  Sectc,  welche  der 
Tari  Menschenopfer  als  Sühne  darbringt.  Doch  auf  Weiteres  können  wir 
hier  nicht  cingehcn , so  eigentümlich  merkwürdig  manche  Einzelheiten  sind. 
— Art.  XIII.  Two  Lecturcs  on  the  Aboriginal  Race  of  India,  as  distinguished 
front  the  Sanskritic  or  Hindu  Race.  By  Lieut.-Gencral  Briggs,  S.  275 — 309 : 
eine  fleissige  Zusammenstellung  der  Nachrichten , die  wir  über  die  Urbevöl- 
kerung Indiens  haben , jene  Jäger-  und  Hirtenstämme , die  durch  die  von 
Nordwesten  eindringenden  arischen  Hindus  unterjocht  und  zurückgedrängt  wur- 
den , und  von  denen  in  den  Bergen  Nord-  und  Mitlelindiens  noch  Reste  vor- 
handen sind  , während  Dekkan  noch  grossentheils  von  seinen  Aborigincrn  be- 
setzt ist.  Der  Vf.  zeigt  recht  gut,  wie  das  Sanskritvolk  nur  sehr  alimäbiig 
vorgedrungen  ist ; ob  aber  säiumlliche  Aboriginer  Indiens  zu  einem  und  dem- 
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selben  Volksstumme  gehurten,  kann  aas  der  vorhandenen  Achnlichkcit  ihrer 
Lebensweise,  ihrer  Sitten  u.  dgl.  nicht  sicher  geschlossen  werden,  su  lange 
uuek  der  Beweis  aus  Uebereinstimmung  ihrer  Sprache  fehlt.  Wenigstens  durch 
das,  was  hier  S.  303  darüber  gesagt  ist,  wird  weder  jones  bewiesen,  noch 
die  Behauptung  des  Vf.’s , dass  diese  Sprache  (auch  das  Tamil)  eine  skythische 
(talarische)  sei.  Von  seinen  Gewährsmännern  Francis  Ellis , Rask , Wester- 
gaard  und  Rost  würden  wir  uns  einer  ganz  anderen  Beweisführung  versehen. 
— Art.  XIV.  Translation  o/  the  Takwiyat-ul-Imdn , preceded  by  a Notice 
of  the  Author , Maulavi  Ismn'il  Hajji.  By  Mir  Shahamat  Ali,  S.  310 — 372. 
Maulawi  Isma  il  war  ein  Reformator  des  Muhammedanismus  in  Delhi  im  zweiten 
Jahrzehend  dieses  Jahrhunderts , der  besonders  gegen  die  Verehrung  der 
Heiligengräber  predigte  und  nach  Art  der  Wabbäbi’s  (wie  seine  Anhänger 
auch  von  den  Gegnern  genannt  wurden , welche  letztere  sich  dagegen  den 
Namen  Muschrik  d.  i.  Götzendiener  gefallen  lassen  mussten)  auf  strenges 
Halten  an  dem  Tauhid  d.  i.  der  Lehre  von  der  Einheit  Gottes  drang , mit 
einigen  seiner  Verwandten  die  Wallfahrt  nach  Mekka  machte  und  auf  dieser 
Pilgerfahrt  auch  Constantinopcl  besuchte,  nach  seiner  Rückkehr  einen  grossen 
Anhang  gewann , einen  Bekehrungszug  zu  den  Sikhs  und  Afghanen  machte, 
eine  Zeitlang  in  Peschawcr  herrschte  und  eigne  Münzen  schlagen  licss , aber 
endlich  im  J.  1831  getödtet  wurde.  Die  in  Urdu  abgefasste  Schrift,  deren 
erster  Theil  hier  übersetzt  vorlicgt,  wurde  vor  einigen  Jahren  in  Calcutta 
gedruckt,  sie  handelt  von  dem  rcehten  Glauben,  vorzugsweise  von  dem  Tauhid. 
Nur  diesen  ersten  Theil  hat  Jsmu  il  verfasst,  der  vorwiegend  polemisch  gegen 

O 

abgöttisches  Wesen  gerichtet  ist.  Einen  zweiten  wenig  gelungenen  Theil 

* 

hat  einer  seiner  Schüler  unter  dem  Titel  ♦aÜÄam.II  geliefert;  er  ist  gleich- 

falls gedruckt  und  wird  in  einem  davon  handelnden  Aufsatz  des  Bengalischen 
Journals  (Nov.  1832)  irrig  dem  Ismn'il  selbst  zugeschrieben.  — Art.  XV'.  Notes 
Introductory  to  Sassanian  Mint  Mouograms  and  Gans.  With  n Supplenten  - 
tary  Notice  on  the  Arabico-Pehlvi  Serics  of  Per  sinn  Coins.  By  Edward 
Thomas , S.  373  — 428  mit  drei  Zinktafeln  Abbildungen.  Wie  der  Vf.  bei 
seiner  früheren  Abhandlung  über  diesen  Gegenstand  (Vol.  XII  des  Journals, 
s.  Ztschr.  Bd.  V.  S.  523)  durch  Dienstgeschäfte  von  einer  eingehenden  Be- 
arbeitung abgehalten  wurde , so  riefen  ihn  ähnliche  Umstände  auch  diesmal 
ab , ehe  er  dem  Aufsätze  eine  höhere  Vollendung  geben  konnte.  Immerhin 
aber  ist  das  neu  aufgeschichtete  Material  von  grossem  Werth  für  die  Weiter- 
führung der  Forschung  Es  wird  namentlich  durch  die  nilmählig  in  so  grosser 
Anzahl  bekannt  gewordenen  Münzen  dieser  Art,  über  welche  wir  demnächst 
eine  ausführliche  Arbeit  von  Mordtmanu  zu  erwarten  haben , auf  das  sicherste 
fcslgestcllt , dass  die  Sprache  und  Schrift  derselben,  das  sogenannte  Pehlewi, 
in  der  Zeit  der  Sasanidcn-Herrschaft  (3  — 7.  Jabrh.  n.  Uhr.)  vom  Tigris  und 
dem  persischen  Golf  in  W.  bis  nach  Merw  und  Zubulistan  im  N.  0.  das 
gangbare  öffentliche  Mittheilungsmittel  war,  und  die  hier  bekannt  gemachten 
Siegel  uud  Gemmen  beweisen,  dass  dasselbe  auch  in  den  privaten  Kreisen 
herrschte,  wie  sie  auch  wegen  der  ihnen  cingcgrabencn  Embleme  ihren  Werth 
für  die  Geschichte  der  Kunst  haben.  Nach  einigen  Bemerkungen  über  das 
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Alphabet  folgen  die  Monogrammo  in  66  Numero,  darauf  ein  paar  Münzen  und 
endlich  die  Gemmen  in  92  Namern : diese  letzteren  nur  in  kurzen  Beschrei- 
bungen mit  Angabe  der  Legenden,  bei  der  Musterung  der  Monogramme  auch 
hie  und  da  etwas  zu  ihrer  Erklärung.  — Zuletzt  als  Art.  XVI.  Abbildung, 
Umschrift  und  Uebersetzung  einer  türkischen  Inschrift,  die  sich  zu  London 
in  einem  Garten  nahe  dem  Middle  Tcmplc  gefunden  hat.  Sie  gehörte  einem 
Heiligengrabu  an  und  trägt  die  Juhrzahl  1209  H.  (=1794  Chr.) ; wie  der  Sleiu 
nach  Londou  gekommen,  ist  nicht  ermittelt  worden,  E.  Ködiger. 


The  Gulintan  or  Rose-Garden  of  Shekh  Muslihud-din  Sadi  of  Shiraz, 
Iranslated  for  the  first  time  into  prose  and  versc,  with  an  introductory 
prcface , and  a life  of  the  author,  from  the  Atish  Kadah,  hg  Edward 
B.  E äst  wich , F.  R.  S,  M.  R.  4,  S.  of  Merton  College , Oxford j 
Member  of  the  Asiatic  Societies  of  Paris  and  Bombay , and  Professor 
of  Oriental  Languages  and  Librarian  iw  the  East  India  College , llai- 
leybury.  Ilertford  1852. 

Das  Cwlleg  der  Ostindiscben  Gesellschaft  in  Haileybury , woselbst  die 
für  den  Civildienst  in  Indien  bestimmten  jungen  Leute  zwei  Jahre  vor  ihrem 
Weggang  von  England  Unterricht  in  Orientalischen  Sprachen  erhalten,  hat 
seit  einigen  Jahren  eine  Anzahl  von  Ausgaben  Orientalischer  Werke  producirt, 
die,  obgleich  sie  zunächst  nur  für  den  dortigen  Unterricht  bestimmt  sind,  doeb 
auch  in  weitern  Kreisen  bekannt  zu  werden  verdienen.  Von  Sanskrilwerken 
sind  zu  nennen:  Jobnson’s  Hitopade^a  mit  vollständigem  Glossar;  Williams’ 
Ausgabe  der  Vikramorvasi , so  wie  desselben  Sanskritgrammatik  und  ein  um- 
fangreiches Englisch-Sauskritisches  Wörterbuch.  Am  thiitigsten  hat  sich  da- 
selbst Professor  Eastwick  bewieseu.  Er  ist  Professor  des  Persischen  und  des 
Urdu,  Sprachen,  die  den  Civilbeamten  in  Indien  am  unentbehrlichsten  sind, 
und  deren  praktische  Kenntniss  sich  Professor,  damals  Lieutenant,  Eastwick 
im  Oriente  selbst  erworben  hat.  Professor  Eastwick  ist  der  Uebcrsetzer  von 
Bopp’s  Vergleichender  Grammatik,  ein  Werk,  von  dem  in  England  bereits 
die  zweite  Ausgabe  angekündigt  ist.  Wir  linden  vielleicht  Gelegenheit  seine 
übrigeu  Werke  ein  andres  Mal  zu  besprechen,  und  bcguügeu  ans  diessma! 
auf  seine  so  eben  erschienene  Uebersetzung  des  Gulislau  hinzuweisen , die  in 
England  viel  Glück  gemacht  hat.  Die  Uebersetzung  ist  sorgfältig  und  mit  vieler 
Kenntniss  gearbeitet,  wie  man  diess  vom  Herausgeber  des  Textes  des  Gulistau 
erwarten  konnte.  Sie  ist  aber  nicht  sowohl  für  die  Schule  in  Haileybury,  als 
für  das  grössere  Publikum  bestimmt.  Die  Verse  sind  metrisch  übersetzt,  was 
im  Englischen  bedeutend  schwieriger  ist  als  in  unserem  kosmopolitischen 
Deutsch.  Dabei  ist  die  Treue  niemals  der  Schüuheit  geopfert,  und  der  l'eber- 
setzer  ist  so  gewissenhaft  zu  Werke  gegangen  , dass  er  selbst  unbedeutende 
Zusätze,  die  er  sich  des  Versmaasscs  wegen  erlaubt  hat,  durch  Klammern  be- 
zeichnet hat.  Ausserdem  sind  auch  die  Stellen , wo  das  Original  arabisch  ist, 
durch  den  Druck  hervorgehoben.  Die  Ausstattung  des  Buches  ist  ganz  im  orien- 
talischen Stil.  Mehrere  Bilder  in  Buntdruck,  genaue  Copicn  von  persischen 
Handschriften , Vignetten  und  der  gunzc  mit  goldenen  Arabesken  verzierte 
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Einband  zeugen  vom  Geschmack  des  Verlegers.  Auf  einem  Bilde  sehen  wir 
Sadi  selbst,  als  einen  alten  Mann,  umringt  von  jungen  persischen  Schönheiten, 
denen  er  seine  Gedichte  vorzulesen  scheint.  Jede  von  ihnen  hat  Schreib- 
materialien vor  sich  liegen,  Kalam-dans  u.  s.  w.  Die  ganze  Scene  spielt  in  einem 
Gartensaal,  durch  dessen  Fenster  man  die  blühenden  Rosen  sieht,  ln  den 
Ecken  des  Zimmers  sitzen  zwei  alte  Weiber,  die  wie  os  scheint,  Calle  und 
Sharbat  in  Bereitschaft  halten.  — Eine  Uebersetzung  des  Anvari  Sohaili  von 
Prof.  Eastwick  ist  angekündigt,  und  verspricht  ein  ähnliches  Prachlwerk  zu 
werden,  da  die  Illustrationen  aus  einer  Handschrift  des  Königs  von  Oudo 
genommen  sind.  M.  Müller. 


t ) Das  Leben  des  heiligen  Ephraem , des  Syrers , als  Einleitung  zu  einer 
deutschen  und  syrischen  Ausgabe  der  Werke  Ephraems  aus  dem  Syri- 
schen übersetzt , und  mit  erläuternden  Anmerkungen  versehet i von  Julius 
Al  sieben,  ord.  Mit  gl . der  morgenltind.  Gesellschaft.  Tiebst  einer  Ab- 
handlung: „Untersuchungen  über  die  Chronologie  Ephraems“  und  einem 
Anhang  : „die  Werke  Ephraems“.  Berlin  1853. 

Der  rege  Eifer,  mit  dem  gegenwärtig  auf  dem  Gebiete  der  syrischcu 
Lillerutur  gearbeitet  wird,  hat  nun  auch  dieses  ehrwürdige  Denkmal  der 
syrischen  Kirche  wieder  aus  dem  Staub  hervorgezogen.  Die  Bestimmung 
der  vorliegenden  Schrift  geht  aus  dem  Titel  hervor.  Was  ihren  Inhalt  im 
einzelnen  betrifft,  so  erhalten  wir  S.  1—38  zwei  aus  dem  Syrischen  übersetzte 
Biographien  Ephraem’s,  die  eine  S.  1 — 37  aus  den  opp.  Ephr.  ed.  Quir.  tom.  III. 
p.  1 fT. , die  zweite  kürzere  S.  38  aus  Assem.  bibl.  Orient.  P.  I.  t.  1 , p.  52. 
woran  der  Herr  Verf.  S.  41 — 54  seine  Untersuchungen  über  das  Leben 
Epbraem’s  reiht.  Freilich  haben  diese  beiden  Biographien , die  letztere  wegen 
ihrer  Dürftigkeit,  die  erstere  wegen  des  legendenartigen,  zum  Theil  mährchen- 
baften  Charakters,  in  welchem  sie  gehalten  ist,  und  der  daraus  entspringenden 
offenbaren  Fehler  und  Verstösse  gegen  die  geschichtliche  Wahrheit  einen  sehr 
geringen  Werth,  indess  boten  sie  doch  dem  Hrn.  Verf.  einen  passenden  An- 
knüpfungspunkt für  seine  weiteren  Untersuchungen.  Es  ist  hier  nicht  der 
Ort,  auf  die  einzelnen  Resultate  in  Betreff  der  hauptsächlichsten  Momente  im 
Leben  Ephr.’s  näher  einzugehen;  mehrere  Annahmen,  die  dem  Referenten  sein- 
unsicher  zu  sein  scheinen,  wie  z.  B.  Ephr.’s  Anwesenheit  bei  der  Synode 
von  Antiochia,  will  der  Hr.  Vf.  selbst  nur  als  Vermuthungen  hinstellen;  wir 
möchten  dazu  namentlich  noch  die  Bestimmung  des  Todesjahrs  Ephr.’s,  sowie 
die  übrigens  ziemlich  gleichgültige  Frage  über  die  Abfassung  der  grösseren 
Biographie  (durch  Cosmas)  rechnen : im  Ucbrigen  kommt  der  Untersuchung 
gewiss  das  Verdienst  zu , die  mangelhaften  oder  verkehrten  Angaben  der 
Quellen  berichtigt  und  eine  chronologische  Einordnung  der  einzelnen  Data 
versucht  zu  haben.  Der  Anhang  giebt  ein  Verzeichniss  der  in  syrischer 
Sprache  erhaltenen  Schriften  Ephraem’s,  von  denen  zunächst  ,,Das  Testament“ 
in  deutscher  Uebersetzung  erscheinen  soll.  Wir  wünschen,  dass  es  dem  Hrn. 
Verf.  bald  möglich  sein  möge,  seine  weiteren  Studien  über  diesen  Kirchcu- 
scbriftsleller  dem  Publicum  vorzulegen 
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Für  einen  Theil  seiner  Arboit  hat  übrigens  Herr  Alslebcn  — wohl  ohne 
os  zu  wissen  — bereits  einen  Vorgänger  gefunden  in: 

2)  Die  Reden  des  H.  Ephrnem  gegen  die  Ketzer  ( aus  dem  Syrischen  über- 
setzt von  P.  Pius  Zingcrle ).  Kempten  1850.  (Theil  einer  t'cbcr- 
setzung  süinmtlicher  Kirchenväter;  die  übrigen  Werke  Epbr.’s  sind  nur 
aus  dem  Latein,  der  rüm.  Ausgabe  übersetzt.) 

Der  Hr.  Vf.,  schon  durch  mehrere  ähnliche  Arbeiten  als  tüchtiger  Syrer 
bekannt,  giebt  uns  in  einer  gelungenen  l'ebersetzung  diesen  für  die  Dogmcn- 
gcschicbte , namentlich  Für  die  Kenntniss  mehrerer  gnostischcr  Systeme  be- 
sonders wichtigen  Theil  der  Werke  Ephraem’s.  Für  das  Verständnis  der  bei 
wörtlicher  Uebersetzung  häufig  sehr  dunkeln  Reden  ist  durch  zahlreiche  Er- 
läuterungen im  Text  uud  in  den  Noten  hinreichend  gesorgt.  Schade  ist  nur, 
dass  die  poetische  Form  ganz  verwischt  ist,  die  sich  doch  immerhin  so  gut, 
wie  bei  dcu  Uebersctzungen  der  poetischen  und  prophetischen  Stucke  des 
alten  Testaments,  hätte  beibehalten  lassen,  ohne  der  Deutlichkeit  des  Sinns, 
der  io  den  Anmerkungen  Rechnung  getragen  werden  konnte,  Eintrag  zu  thun. 

0 8 i a n d e r. 


Frwicdrumr  auf  den  aufsatz  des  herrn  Brugsch  in  diesem 
jahrgange  der  Zeitschrift  Seite  115  folg. 

Lectionis  varietnleiu  [in  editione  epislularum  eopticarum  N.  T.]  eam  quae 
critici  usus  foret  integrant  cum  lecturis  communicavi:  reliquam,  quurn  de 
grammalica  .et  lexico  Coplarum  uberius  expositurus  sim,  hoc  loco  plerumquc 

inissam  feci.  EPistuL  lN*  T*  coPlicc  ed'  P*  BoclUchcr 

nraefatio  nag.  VI. 


Berichtigungen. 
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44, 

100, 

250, 

315, 


324, 

372, 


Z. 

11 

11 


ii 


5 „Teil  Harun“  lies  Teil  Hazür. 

4 v.  u.  „Gesellen“  lies  Gusellen 
15  „des“  l.  für  den. 

Die  nur  durch  ein  Missverslandniss  der  RodacOon  an  jene 
Stelle  gekommenen  letzten  vier  Zeilen  sind  zu  streichen. 

15  l. 


m 32  y>  Ci  1. 

„ 27  „4*0«  l.  a\aD9  zweimal. 
„ 22  ,,  Vcrsmaasse“  I.  Versraaass. 
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Nachrichten  über  Angelegenheiten  der  D.  M,  Gesellschaft. 

Durch  einstimmigen  Beschluss  des  Gesammtvorstaudes  sind  zu  eorrespon- 
direnden  Mitgliedern  der  Gesellschaft  ernannt  worden : 

Hr.  Raja  Rädhakauta  Deva  Bebndur,  Verfasser  der  grossen  Ency- 
ciopädie  £abda  kalpadruma , in  Calcutla. 
t)  Lieut.-Colon.  H.  C.  Ilawli  ns  on,  jetzt  Resident  der  britischen  Regie- 
rung in  Bagdad. 

„ H.  A.  Layard,  Esq.,  M.  P.,  in  London. 

Als  ordentliche  Mitglieder  sind  der  Gesellschaft  beigetreten: 

368.  Hr.  Dr.  Leo  Silberstein,  Oberlehrer  an  der  israelit.  Schule  in 

Frankfurt  a.  M. 

369.  „ William  Spottis  woode,,  M.  A.,  in  London. 

370.  „ Dr.  Julius  Pfeiffer  auf  Burkersdorf  bei  Herrnhut. 

371.  „ Baron  Carl  Bruck,  Canzler  des  K.  K.  Oestcrr.  Consulats  zu 

Alexandrien. 

372.  „ Ritter  Ignaz  von  Schaffer,  Canzler  des  K.  K.  Ocsterr.  General - 

consulats  in  Aegypten. 

373.  „ Alexander  Freih.  vo  n K ra  f f t- K r a f f ts  h a g e n , Lieut.  in  Sr.  Maj. 

von  Preussen  Leibhusaren-Regim.,  auf  Krafftshagen  (Ostpr.). 

374.  „ Professor  G.  H.  F.  Nessel  mann  in  Königsberg  in  Pr. 

Durch  den  Tod  verlor  die  Gesellschaft  das  ordentliche  Mitglied , llrn. 
I)r.  0.  F.  Tu  11b erg,  Professor  der  morgenländischen  Sprachen  an  der  Uni- 
versität in  Upsala,  gest.  d.  12.  April  1853. 

Der  Vorstand  hat  beschlossen , die  von  dem  Hrn.  Präsidenten  der  Göt- 
tinger Versammlung  beantragte  Unterstützung  der  Drucklegung  von  Diliinann’s 
athiop.  Octateuch  in  der  Weiso  eintreten  zu  lassen , dass  unter  dcu  üblichen 
Bedingungen  dem  Verleger  der  halbe  Herstellungspreis  gewährt  werde. 
Beförderungen , Veränderungen  des  Wohnorts  u.  s.  w. : 

Hr.  Cohn:  jetzt  in  Maslricbt  in  Holland. 

„ Ebrard:  jetzt  geistlicher  Rath  bei  dem  Consistorium  zu  Speicr. 

„ Haug:  jetzt  in  Tübingen. 

,,  Mündemann:  jetzt  in  Lüneburg. 

„ Pruncr-Bey:  jetzt  in  Deutschland. 

„ Tischender  f ist  aus  Aegyptcu  zurückgekebrt. 
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Verzeichniss  der  kisznm  23.  Juni  1853  filr  die  Bibliothek 
der  I).  M.  Gesellschaft  eingegangenen  Schriften  u.  s.  w. 1 ). 

1.  Fortsetzungen. 

Von  der  K.  Russischen  Akad.  d.  Wissenschaften  zu  St.  Petersburg: 

1.  Zu  Nr.  9.  Bulletin  de  la  classe  des  Sciences  bistor.,  philol.  et  polit. 
de  l’Academic  de  St.  Petcrsb.  No.  238  — 243.  Tom.  X.  No.  22  — 24. 
Tom.  XI.  No.  1 — 3.  4. 

Von  der  Verlngshandlung  W.  Vogel  in  Leipzig : 

2.  Zu  Nr.  70.  Guil.  Gescnii  thesaurus  philol.  crit.  linguae  hebraeae  et 

chaldacae  Vet.  Testam.  Tom.  tert.  fase.  post.  ( — •'Snr] ) , quem 
post  Gesenii  decessum  composuit  Acmilius  Roediger.  Edit.  alt.  Lips. 
1853.  Fol. 

Von  der  Redaction : 

3.  Zu  Nr.  155.  Zeitschrift  d.  D.  M.  G.  Bd.  VII.  H.  2.  Lpz.  1853.  8. 

Von  der  K.  Societät  d.  Wissenschaften  zu  Göttingen: 

4.  Zu  Nr.  239.  Göttingische  gelehrte  Anzeigen  1852.  Bd.  1 — 3.  Nebst: 
Nachrichten  von  d.  Georg- Augusts-Univers.  u.  d.  Königl.  Gesellsch.  d.  VViss. 
zu  Gött.  1852.  Nr.  1 — 14.  Gött.  4 Bde  8. 

Von  der  K.  K.  Gesellschaft  der  Wissenschaften  zu  Wien: 

5.  Zu  Nr.  294.  Sitzungsberichte  der  kaiserl.  Akademie  der  Wissenschaften. 
Pbilos.-bistor.  Classe.  Bd.  VIII.  Jahrgang  1852.  III— V.  Heft.  (III.  u.  IV.: 
Doppelheft  mit  3 Tafeln.)  Bd.  IX.  Jahrgang  1852.  I.  Heft  mit  1 Tafel; 
II.  Heft.  4 Hefte  8. 

6.  Zu  Nr.  295.  Archiv  für  Kunde  österr.  Gcschichtsquellen.  Hcrausgeg.  von 
der  zur  Pflege  vaterländischer  Geschichte  aufgestellten  Commission  der 
kaiserl.  Akad.  der  Wissensch.  Achter  Bd.  I.  II.  Wien  1852.  2 Hefte.  8. 
Nebst  den  Titeln  zu  Bd.  I — VII. 

Fontes  rerum  Austriacarum.  Oesterreichiscbe  Geschichtsquellen.  Herausg. 
von  der  bistor.  Commission  der  kaiserl.  Akad.  d.  Wissensch.  in  Wien. 
Zweite  Ahlbeil.  Diplomatnria  et  Acta.  V.  Band.  Codex  Wangianus.  Auch 
u.  d.  Tit. : Codex  Wangianus.  Crkundenbuch  des  Hochstiftes  Trient , be- 
gonnen unter  Friedrich  von  Wangen,  Bischöfe  von  Trient  und  Kaiser 
Friedrich’s  II.  Reichsvicar  für  Italien.  Fortgesetzt  von  seinen  Nachfolgern. 
Hcrausgeg.  und  mit  Anmerkk.  begleitet  von  Rudolf  Kink.  Wien  1852.  8. 

Notizenblatt.  Beilage  zum  Archiv  für  Kunde  österr.  Gescbichtsquellcn. 
Hcrausgeg.  von  der  histor.  Commission  der  kais.  Gesellsch.  d.  VViss. 
in  Wien.  Zweiter  Jahrgang  1852.  Nr.  11  — 24  nebst  den  Titeln  zu 
Nr.  1—24.  Wien  1852.  8. 

Von  der  (Dümmler’schen)  Verlagshandlung: 

7.  Zu  Nr.  .368.  Indische  Studien,  hcrausgeg.  von  Dr.  Albrecht  Weber.  Mit 
Unterstützung  der  D.  M.  G.  2.  Bds.  3.  Heft.  Berlin  1853.  8. 

Von  den  Curatoren  der  Leydener  Universität : 

8.  Zu  Nr.  548.  Lexicon  geogrnphicum  cet.  Quintum  fasciculum  cxbibentem 

litcras  — Jb  edidit  T . G.  J.  Juynboll.  Lugd.  Batav.  1853.  8. 

Von  der  Asialic  Society  of  Bengal : 

9.  Zu  Nr.  593.  Bibliotheca  Indica.  Edit.  by  Dr.  E.  Röer.  Nr.  36.  (Vol.  \). 
Calc.  1850.  Nr.  37—40  (Vol.  X.  Nr.  I,  Vol.  II.  Part.  III.  Nr.  II,  Vol.  XI. 


1)  Die  geehrten  Zusender,  sofern  sic  Mitglieder  d.  D.  M.  G.  sind,  werden 
ersucht,  die  Aufrührung  ihrer  Geschenke  in  diesem  fortlaufenden  Verzeichnisse 
zugleich  uls  den  von  der  Bibliothek  ausgestellten  Empfangsschein  zu  betrachten. 

Die  Bihliolhcksvcrwaltung  der  I).'  M.  G 
Dr.  Haarbrüekcr.  Dr.  Anger. 
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Nr.  III.  IV).  Catc.  185!.;  Nr.  41—43.  (Vol.  XV.  Nr.  I,  Vol.  XI.  Nr.  II, 
Vol.  XVI).  Calc.  1852.  8 Hefte.  8. 

Von  der  Rednclion : 

10.  Zu  Nr.  608.  Revue  de  l’Orient  cet.  Redacteur  en  chef  M.  E.  D'Eschn- 
vannes.  Onzieme  annee.  Mars,  Avril,  Mai,  Juin  1853.  8. 

Vom  Herausgeber: 

11.  Zu  Nr.  848.  The  Journal  uf  Sacred  Literatnre.  Edit.  by  J.  Kitto.  No.  VI. 
Jau.  1853.  Lond.  8. 

Vom  Verfasser : 

12.  Zu  Nr.  926.  Litteraturgeschichte  der  Araber  u.  s.  w.  Von  H (immer -Tnrg  st  all. 
Erste  Abth.  4.  Kd.  Unter  der  Herrschaft  der  Bern  Abbäs,  vom  zehnten 
Cbalifen  Motewekkil  bis  zum  cinundzwanzigsten  Chalifen  Mollaki,  d.  i. 
vom  Jahre  der  IJidschret  232(846)  — 333(944).  Wien  1853.  4. 

Vom  Verfasser,  Hm.  Muir : 

13.  Zu  Nr.  936.  ^Iripaula  caritra.  A short  Life  of  the  Apostle  Paul , with  a 
summary  of  Christian  Doctrine  as  unfolded  in  bis  Epistles.  In  Sanscrit 
Verse.  With  an  Englisb  Version  and  Bengalce  and  Hindee  Translations. 
Calcutta  1850.  8.  (Beigeheftet  die  Note:  The  Hindee  and  Bengalec  Ver- 
sion» of  the  tract  not  being  yet  prepared , the  Sanscrit,  with  the  English 
Translation,  is  alone  issued  at  present.  March,  1850.) 

Von  der  Asiatic  Society  of  Bengal : 

14.  Zu  Nr.  1044.  Journal  of  the  Asiatic  Society  of  Bengal.  Nr.  CCXXIX 
— CCXXXI  — 1852.  Nr.  V — VII.  Calcutta  1852.  8. 

Auf  Befehl  Sr.  Majestät  des  Königs  Friedrich  Wilhelm  IV.  von  dem 
Kön.  Preussischen  Unterrichts- Ministerium  : 

15.  Zu  Nr.  1059.  Denkmäler  aus  Aegypten  und  Aethiopicn.  Lieferung  33 — 41 
ä 10  Tafeln  nebst  5 Titeln,  Inbaitsverz.  u.  1 Uebersicht  des  bisher  Ver- 
sendeten. (Abth.  II  u.  III.  Bd.  III — VI  sind  jetzt  complet , von  Abth.  I. 
Bd.  I u.  II  fehlen  noch  43  Tafeln.) 

II.  Andere  Werke. 

Vom  Verfasser: 

1194.  Des  travaux  de  l’erudition  ebretienne  sur  les  munuments  de  la  langue 
copte  par  Felix  V&vc.  Louvain.  1853.  8. 

1195.  Des  travaux  d’exegese  et  de  philologie  de  M.  J.  Th.  Beelen,  Prof,  ä 
la  faculte  de  theologie  de  l’  univers.  catholique  de  Louvain  par  Felix 
2V£ue.  Paris  1852.  8. 

Vom  Verfasser , Dr.  W.  Bleek : 

1196.  Uebcr  afrikanische  Sprachenverwandtschaft.  (Aus  den  Monatsberichten 
der  geographischen  Gesellschaft  in  Berlin.  Neue  Folge,  Bd.  10.  1853.  8.) 

Von  demselben : 

1197.  A grammar  and  vocabulary  of  tbe  Yoruba  Languagc,  compiled  by  llic 
Rev.  Sam.  Crowther.  Together  with  introductory  remarks  by  O.  E. 
Vitlal , D.  D.  Bishop  of  Sierra  Leone.  London  1852.  8. 

Von  Dr.  Haarbrücker : 

1198.  Gescnius.  Eine  Erinnerung  für  seine  Freunde.  Berlin  1842.  8. 

1199.  Primus  canonis  Avicenne  principis  cum  cxplanationc  Jncobi  de  pnrtibus 
(tornaccnsis)  medicinc  faeuitntis  professoris  excellentissime.  (S.  a.  e.  I. 
Aus  dem  vorgedruckten  königlichen  Privilegium  von  Johannes  Lascaris 
geht  hervor,  dass  der  Druck  von  Johannes  Trcchscl  Lugdunensis  be- 
sorgt ist.)  Fol.  In  der  Mitte  sind  einzelne  Blätter  verstockt. 

Vom  Verfasser: 

1200.  Die  neueste  historische  Schule  in  der  jüdischen  Literatur.  Zugleich 
Bericht  über  die  von  Herrn  Leopold  Dukes  herausgegebenen  , in  dies 
Bereich  einschlagenden  , hebräischen  Werke.  Von  Prof.  Dr.  Gold  enthob 
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1201. 


( Aus  dem  Juliheftc  des  Jahrganges  1852  der  Sitzungsberichte  der 
philos.-histor.  Classe  der  kais.  Akademie  der  Wissenschaften  [IX.  Bd. 
S 306]  besonders  abgedruckt.)  8. 

Von  Herrn  Prof.  A.  v.  Kremer : 


0U— 1p*  i-r’LzS 

jAfräJf  Ju^i  qj!  ( arab.  l'ebors.  des  Gulistan , von  Hrn. 
Muchalla  in  Alexandrien,  gedr.  in  Bulak,  J.  d.  H.  1263.)  4. 


Vom  Verfasser: 

1202.  Guido  per  Pistruzione  religiosa  delia  gioventü  Israelitica  proposta  ai 
maestri  da  Isaaco  Reggio , Prof,  e Rab.  Görtz  1853.  8. 


Von  Herrn  Blau : 


O 

1203.  fPTl  Osmaniscber  Staatskalender  für  das  J»  d.  H.  1269 

(lilhogr.)  12. 

1204.  Journal  de  Constantinoplc , Echo  de  P Orient.  19.  u.  24.  Fevr,  1853. 
2 Bogen  gr.  fol. 

Vom  Verfasser: 

1205.  Wie  der  Begriff  des  Wortes  „werden“  in  den  romanischen  und  ger- 
manischen Sprachen  ausgedrückt  wird.  Eine  etymologisch- vergleichende 
Abhandlung  von  Leo  Silberstein.  Würzburg  1850.  4. 

Von  den  Curatorcn  der  Leydner  Universität: 

1206.  Specimen  e litcris  orientalibus , exbibens  historiam  KalifStus  al-Walidi 

et  SolaimSni , sumtnm  ex  libro , cui  titulus  cst : +S 

« jU>l  J,  ‘üuWt.,  quam , auspice  — — T»  G.  J. 

Juynboll  — — c codice  Leyd.  nunc  primum  edidit  Jacobua  Ansjtnch. 
Lugd.  Bat.,  1853.  8. 

Vom  Uebcrsetzer : 

1207.  Hi8tolre  de  la  vie  de  Hiouen  Thsang  et  de  ses  voyages  dans  l’Jndc 
depuis  Pan  629  jusqu’on  645 , par  Hoe'i-Li  et  Yen  Thsong ; suivie  de 
documcnts  et  d’  eclaircissements  geographiques  tires  de  la  relation 
originale  de  Hiouen  Thsang,  tradaitc  du  chinois  par  Stauisias  Julien. 
Paris  1853.  8. 


Von  Herrn  Cayol  in  Constantinopol : 

* 

1208.  Feridun  Bey’s  oU^JL«  . Constantinopol  1264  u.  1265 

d.  H.  2 Bde.  fol. 

Von  der  Societe  Orientale  de  France: 

1209.  Societe  Orientale  de  France  fondee  ä Paris  en  1841  , reconnue  et 
uutorisee  par  decisions  des  ministres  de  l’interieur  et  de  Pinstruction 
publique.  1853.  (Bericht  über  die  Verhältnisse  der  Soc.  or.  de  Fr.)  8. 

Von  dem  Verleger,  Hrn.  Wilh.  Hertz  (Besscr’scbc  Buchhandlung) 
zu  Berlin: 

1210.  Nabumi  de  IVino  vaticinium  explicavit  ex  Assyriis  monumentis  illustravit 
Otto  St rauss.  Berol.  1853.  8. 

Vom  Verfasser,  Hrn.  Prof.  M.  Müller  in  Oxford: 

1211.  On  Indian  Logic.  S.  1.  et  a.  12.  (Besondrer  Abdruck  eines  Anhanges 
zu  Thomson’s  Laws  of  Thought.  3.  Ausg.  London,  1853.) 

Von  der  Verlagshandlung  (Plahn’sche  Buchhandlung  in  Berlin) : 

1212.  Erklärung  des  Baues  der  berühmtesten  und  merkwürdigsten  älteren  und 
neueren  Sprachen  Europa’s,  Asien’«,  Afrika’«,  Amerika’«  und  der  Südsee- 
Inseln  von  C.  W.  Bock.  Berlin  1853.  8. 

Vom  Herausgeber: 

1213.  Das  heilige  Evangelium  des  Johannes.  Syrisch  in  Harklensischer  l'cbcr- 
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setzung  mit  Vocalen  und  den  Pancten  Kuschoi  und  Rucoch  nach  einer 
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Studien  über  die  vorislämische  Religion 

der  Araber. 

Von 

Dr*  Ernst  Oslander. 

Seit-  Pocock's  Specimen  historiae  Arabum  ist  die  Geschichte 
des  altarabischen  Heidenthums  nie  wieder  zum  Gegenstände  einer 
tiefer  eingehenden  Einzelbehandlung  gemacht  worden.  Was  später 
gelegentlich  darüber  geschrieben  wurde,  was  namentlich  die  Hand- 
bücher der  allgemeinen  Religionsgeschichte  geben , ist  alles  mehr 
oder  weniger  aus  Pocock’s  Darstellung  und  der  davon  abhängigen 
Einleitung  zu  Sales  $ur’änübersetzung  geflossen.  Wurde  auch 
das  Verzeichniss  der  arabischen  Götzen  durch  eine  Anzahl  neuer 
Namen  bereichert  1 ),  so  führte  diess  doch  dem  Verständniss  der 
Suche  an  sich  nicht  näher , und  selbst  Caussin  de  Perceval's  gründ- 
liche und  lichtschaffende  Bearbeitung  der  vorislämischen  Geschichte 
hat  zwar  in  einzelnen  Punkten  willkommene  Aufschlüsse  gegeben, 
aber  eine  umfassendere  Untersuchung  dieses  Gegenstandes  lag 
nicht  in  ihrem  Plane.  Treffende  Erörterungen  über  die  im  $ur’än 
genannten  Gottheiten  finden  sich  in  der  verdienstvollen  Abhand- 
lung von  Dellinger : „Beiträge  zu  einer  Theologie  des  Koran“, 
Tübinger  theol.  Ztscbr.  1831,  H.  3,  S.  18. 

Diese  etwas  stiefmütterliche  Behandlung  eines  so  wichtigen 
Zweigs  der  arabischen  Alterthumskunde  erklärt  sich  von  selbst 
aus  der  grossen  Dürftigkeit  der  vorhandenen  Quellen.  Dass  die 
vorislämische  Religion  der  Araber  für  die  fremde,  sowohl  christ- 
liche als  vorchristliche  Litteratur  so  ziemlich  eine  terra  incognita 
blieb,  kann  uns  nicht  Wunder  nehmen,  und  Hesse  sich  auch  leich- 
ter verschmerzen , wenn  nur  dafür  die  einheimischen  Schriftsteller 
um  so  reichere  Ausbeute  gewährten.  Leider  aber  ist  dem  nicht 
so,  — und  zwar  aus  sehr  nahe  liegenden  Gründen.  Denn  auf 
keine  Seite  der  früheren  Geschichte  des  „ besten  Volkes  das  den 
Menschen  aufgestellt  worden“  (Sur.  3,  V.  106)  mochte  ein  glau- 
benseifriger muslimischer  Berichterstatter  so  ungern  eingehen,  als 
gerade  auf  diese;  nirgends  musste  er  so  geneigt  sein,  dem  Flusse 
der  Rede  Einhalt  zu  thun,  sich  auf  das  unumgänglich  Nothwcn- 
dige  zu  beschränken,  und  das  Wenige,  was  sich  noch  in  der  Er- 
innerung erhalten  hatte,  vollends  zu  verwischen.  Daher  verdanken 
wir  den  grössten  Theil  der  bezüglichen  Nachrichten  lediglich  dem 
doppelten  Umstande,  dass  Muhammad  selbst  im  Kur’än  wenigstens 


1)  S.  Wiener  Jahrbücher,  Bd.  XC1I,  S.  29  ff. 
VII.  Bd. 
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ucht  solcher  Idole  erwähnt)  und  dass  ihre  Zerstörung  in  der  Ge- 
schichte des  Islam  eine  bedeutende  Stelle  einnimmt.  An  diese 
Vernichtung  der  äussern  Gegenstände  des  Götzendienstes  knüpft 
sich  beinahe  Alles  was  die  Arabischen  Geschichtschreiber  über 
ihn  auf  bewahrt  haben,  während  an  die  beiden  bekannten  Kuräu- 
stellen  sich  gewisse,  ohne  Zweifel  auf  alter  (Jeberlieferung  be- 
ruhende Notizen  anschliessen , die  überall  wo  diese  Götzennamen 
genannt  werden,  bei  den  Commentatoren , bei  den  Lexicographen 
und  bei  Sahrastäni  fast  regelmässig  wiederkehren.  Nur  der  letz- 
tere ergeht  sich  etwas  weiter  über  unseren  Gegenstand , und  ist 
darum  auch,  bei  der  grossen  Dürftigkeit  älterer  Historiker,  z.  B. 
Ibn  Kutaibah’s,  in  diesem  Stücke,  wie  in  andern,  eine  Hauptquelle 
für  die  späteren  Schriftsteller  geworden. 

Neben  dieser  Art  von  Quellen  und  von  ihnen  unabhängig  sind 
es  noch  einzelne  zerstreute  Artikel  bei  öaubari  und  im  Kämäs, 
sowie  bei  den  Geographen  (für  uns  jetzt  namentlich  in  den  Ma- 
räsid),  die  einiges  Neue  bieten  ‘). 

Aus  der  vorislämischen  Zeit  selbst  besitzen  wir  allerdings 
noch  einen  reichen  Schatz  alter  Poesie;  allein  so  manchen  Auf- 
schluss uns  auch  diese  Denkmäler  über  das  Leben  und  Treiben  des 
Volkes  im  Allgemeinen  gewähren,  so  unergiebig  sind  sie  doch  gerade 
für  die  Religionsgeschichte.  Ueber  einzelne  religiöse  Vorstellun- 
gen, namentlich  über  den  Zustand  nach  dem  Tode,  finden  sich 
in  der  Hamäsah  bestimmte  Andeutungen,  aber  für  die  Kenntniss 
des  Cultus  und  des  Götterglaubens  selbst  bietet  sie  gar  nichts, 
so  wenig  als  die  Muallakät;  und  die  einzigen  Ueberreste  von 
Poesie  religiösen  Inhalts  sind  ein  paar  Verse,  die  sich  auf  Be- 
kehrung vom  Götzendienste  beziehen,  und  einige  Schwurformeln, 
die  uns  («auhari  und  Tabrizi  erhalten  haben,  wie  überhaupt  der 
letztere  hier  und  da  eine  fiir  diesen  Gegenstand  brauchbare  Notiz 
einstreut. 

Nur  in  einer  Beziehung  ist  die  Hamäsah  für  unseren  Zweck 
vou  grösserer  Wichtigkeit:  durch  die  Menge  und  Mannigfaltigkeit 
der  in  ihr  überlieferten  ulten  Eigennamen.  Auf  die  Bedeutung  dieser 
bis  jetzt  noch  zu  wenig  beachteten  Quelle  der  vorislämischen 
Rcligionsgeschichte  hat  vor  Allem  Tuch’s  treffliche  Abhandlung 
über  die  sinaitischen  Inschriften  (Ztschr.  Bd.  III,  S.  129  ff.)  hin- 
gew'iesen ; eine  Arbeit,  der  überhaupt,  neben  allen  übrigen,  auch 
das  Verdienst  zukommt,  das  Wesen  des  alten  Göttercultus  inner- 
halb eines  einzelnen  entschieden  arabischen  Gebiets  in  helles  Licht 


I)  Die  mannigfachen,  wenn  auch  in  der  Regel  nur  kurzen  Angaben  der 
Marasid  lassen  darauf  schliessen,  wie  viel  Derartiges  das  berühmte  Werk, 
aus  welchem  jenes  nur  ein  Auszug  ist,  das  Mu£am  al-bnldän,  enthalten  muss. 
Auch  für  die  arabische  Alterthumskundc  wäre  daher  die  Herausgabe  dieses 
letzteren  von  grösster  Wichtigkeit,  und  mit  Spannung  sehen  wir  der  Bestäti- 
gung einer  Privatnachricht  entgegen  , der  zufolge  wir  dasselbe  von  Petersburg 
aus  zu  erwarten  haben. 
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gestellt  und  hierdurch  dus  Interesse  fiir  diese  religionsgeschicht- 
liehen  Untersuchungen  aufs  Neue  angeregt  zu  haben. 

Wie  stark  die  Sitte,  Götternamen  zur  Bildung  menschlicher 
Eigennamen  zu  verwenden,  auch  bei  den  Arabern  zur  Zeit  der 
„ Unwissenheit“  im  Schwange  war,  ist  bekannt.  Eine  vollstän- 
digere Erschöpfung  der  einschlngenden  Quellen  ist  uns  erst  jetzt 
möglich  gemacht,  nachdem  wir  namentlich  durch  Wüsten f eld’  s 
genealogische  Tabellen  eine  klare  Uebersicht  über  die  in  der 
vorislämischen  Zeit  vorkommenden  Eigennamen  und  die  Stamm- 
angehörigkeit ihrer  Träger  gewonnen  haben.  Gleich  beim  ersten 
Blicke  auf  die  Müsse  der  betreffenden  nomina  propria  unterschei- 
den wir  zweierlei  Bilduogsformen.  Am  nächsten  lag  es , durch 

irgend  ein  dein  Gottesnamen  vorgesetztes  also  durch  eine 

Art  von  Zusammensetzung,  das  Angehörigkeitsverhältniss  zu  dieser 
oder  jener  Gottheit  auszudrücken;  und  diess  ist  denn  uueh  das 
Häufigste.  So  nennt  sich  der  Götzendiener  entweder  geradezu 
den  Diener,  Knecht,  Leibeignen  eines  Gottes,  — wie  in  der  ge- 

'0*0^9  (i  * 

läufigsten  Zusammensetzung  mit  und  ^ 9 woran  sich 

etwa  die  in  deu  sinaVtischeu  Inschriften  vorkommende  Composition 
mit  Ctt  ( = Furcht,  s.  Tuch,  Ztschr.  Bd.  111,  S.  202)  reihen 
lässt;  — oder  er  bezeichnet  sich  als  das  Geschenk  eines  Gottes, 
oder  als  den,  der  Glück  und  Hülfe  von  ihm  erwartet.  Das  Erstere 

ot 

geschieht  in  den  Zusammensetzungen  mit  — durch  die  Beispiele 
in  den  sinaitischen  Inschriften , ausserdem  wenigstens  noch  durch 

aJÜI  und  ölu  belegt, — und  mit  den  synonymen  Worten 

o y o # m -o  y o y « «o  > o ^ 

und  o^Ul  uud  o^ül  bei  Wüsten/,  a.  a.  0. 

* * 

O 

2,  20;  das  Letztere  in  den  Zusammensetzungen  mit  (Glück), 

— wie  in  den  sinaitischen  Inschriften,  so  auch  sonst  wenigstens 


in  dem  Beispiele  «U<o 


) o ^ o # 

juu*,  mit  JcäJ  (Wachsthum,  Zuwachs) 


und  mit  (Zuflucht),  nur  in  Verbindung  mit  gu*  (bei 

Wüstenf.  a.  a.  0.  A.  8.  1,  22).  Nehmen  wir  dazu  noch  die,  meines 

' - » * 

Wissens  allein  stehenden  Namen  BlU  (Fürst  der  Manät)  und 


b.64  & > O t 

} ja\  (Mann  des  $ais): 


so  haben  wrir  wohl  ziemlich  alle  uus 


dem  vorisläuiischcn  Alterthum  erhaltenen  ZusamiNensetzungsfonnen 
dieser  Art  ').  Die  eben  genannten  nomina  appellativa  finden  wir 


t)  Auch  ein«  südarabische  Zusammensetzung  mit  *v3  gehört  hierher.  Der 

+ O + 

Kämüs  unter  sagt:  „Marhab  war  in  der  Heidenzeit  der  Name  eines 

31  * 


4GG  Osiander,  Studien  über  die  vorisldm.  Religion  der  Araber. 

aber  fast  durchaus  auch  ohne  einen  beigefügten  Gottesnamen  als 
noinina  propria,  und  sie  gehören  theilweise,  wie  Aju*  und 

zu  den  allergewöhulichsten.  Gewiss  ist  nun  anzunehmen , dass 
alle  diese  Eigennamen,  wie'Abd,  Zaid,  Taim  u.  s.  f.,  nur 
aus  dem  ursprünglichen  Gebrauche  derselben  in  jenen  Zusammen- 
setzungen zu  erklären  sind,  wie  diess  schon  aus  der  häufigen 
Weglassung  des  Gottesnamens  bei  den  Deminutivformen,  wo  solche 

Vorkommen  ( z.  B.  Aaac),  wahrscheinlich  wird.  Dass  die  nomina 

propria  sich  mit  der  Zeit  gern  abkürzen,  ist  bekannt;  hier  konnte 
diess  um  so  leichter  geschehet),  da  der  Gottesname,  obwohl  der 
eigentliche  Kern  des  Eigennamens,  doch  für  die  Stammgenossen 
sich  von  selbst  verstand. 

Neben  dieser  ersten  Classe  von  Eigennamen  finden  wir  eine 
zweite,  in  welcher  der  Gottesname  unmittelbar  als  Personenname 
erscheint.  Was  in  der  Abhandlung  über  die  sinaYtischen  Inschrif- 
ten in  Beziehung  auf  die  Namen  nxbtt  ( S.  193  ff.)  und  mp 
(S.  199  ff.)  nachgewiesen  und  durch  analoge  Fälle  belegt  worden 
ist,  dafür  geben  die  Verzeichnisse  der  arabischen  uomina  propria 
eine  ziemliche  Anzahl  weiterer  Beispiele.  Auf  die  bekannten 

Stammesnnmen  (Mondsichel)  und  (Vollmond),  von  denen 

der  erstere  auch  sonst  nicht  selten,  z.  B.  bei  Tubrizi  zur  Dam. 

- > 

5.  *1h\,  vorkommt,  sowie  auf  den  Personennamen  hat  schon 

die  genannte  Abhandlung  (S.  209  u.  182)  aufmerksam  gemacht. 
An  die  beiden  ersteren  schliesst  sich  der  Name  Hamäsah 

8.  fj  (vgl.  Frey  lag,  Arabb.  provv.  I,  S.  683),  wozu  Tabrizi  aus- 
drücklich bemerkt,  die  Benennung  (eines  Menschen)  mit 
entspreche  der  mit  und  yAj,  wesslinlb  wir  hier,  wie  bei  dem 

o <»  ) * * 

Deminut.  & 9 die  Beziehung  auf  Sonnendienst  ebenso  sicher 
wie  dort  die  Beziehung  auf  Monddieust  annehmen  dürfen.  Hierher 

gehören  auch  Namen  wie  Venus  (s.  KAmils),  Canopus, 

aus  dem  Stamme  Tajji’  bei  Wüsienf.  a.  a.  0.  6,  31,  und 

die  Plejaden.  Von  den  eigentlichen  Götzennnmen  finden  sich 
ausser  Hubal  (b.  Tabrizi  8.  J*jv)  noch  folgende  in  dieser  unmit- 
telbaren Weise  als  nomina  propria  angewendet:  Siiw'ä*  ( Wüsienf . 
Register  zu  den  gencalog.  Tabellen,  S.  5),  Wadd  ( Wüsienf . Tab. 

6,  20) , Mannt  und  6 a n m. 

Die  Bedeutung  dieser  Quelle  der  vorislamischcn  Rcliijions- 
geschichte  leuchtet  vou  selbst  ein.  Zunächst  geben  die  nomina 


Götzen  ln  Om)  mm  mit , nnd  I)  ü - M a r h a b 
Ma'di  Karib.  der  ein  Diener  dieses 


ist  der  Beiname  des  Ra  bi  ab  bin 
(»Ölzen  war.“  Fleischer. 
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proprio  immer  darüber  unverdächtiges  Zeugniss,  welcher  Cult  in 
dem  betreffenden  Stamme  geherrscht,  ferner  auf  welche  Stämme 
der  und  jener  Cult  sich  ausgedehnt  hat;  hieraus  aber  lassen  sich 
oft  die  dürftigen  Angaben  der  directen  Quellen  vervollständigen. 
Oefters  sind  jene  Namen  für  uns  dus  einzige  übrige  Denkmal  der 
Existenz  und  Stellung  eines  Götterdienstes.  Ja  wir  werden  sogar 
einen  Fall  finden,  wo  der  Umstand,  dass  eine  und  dieselbe  Gottheit 
obUt  in  den  Namen  dreier  Brüder  und  zwar  in  drei  zum  Theil 
neuen  Zusammensetzungen  erscheint,  uns  zu  der  Annahme  be- 
rechtigt, dass  der  Dienst  dieser  Gottheit  dumals  gerade  in  dem  be- 
treffenden Stamme  (oder  Geschlechte)  vor  anderen  herrschend  war. 

Gewiss  würde  eine  nähere  Betrachtung  der  geographischen 
Namen  zu  ähnlichen  Ergebnissen  führen.  Denn  wenn  es  sieb  schon 
im  Voraus  erwarten  lässt,  dass  Numen  wie  llTV,  tööttS  n'3  u.  a. 
auch  auf  urabisebem  Boden  ihre  Analogien  haben , so  wird  diess 

* * } + + ü ^ 

durch  Beispiele  wie  j+i  (ebenfalls  Name  eines 

Bergs),  ol«3  (s.  Maräsid)  ausdrücklich  bestätigt. 

Die  vorliegende  Untersuchung  will  nun  keineswegs  eine  voll- 
ständige Darstellung  des  vorislämischen  Heidenthums  geben,  aber 
auch  nicht  bloss  zu  den  bisher  bekannten  Götzennamen  eine  An- 
zahl neuer  hiuzufügen,  sondern  ihr  eigentlicher  Zweck  ist,  eines- 
theils  geographisch  und  ethnographisch  den  Sitz  und  die  Ver- 
breitung, anderntheils , soweit  sich  diess  überhaupt  noch  er- 
kennen lässt , die  Beschaffenheit  und  Bedeutung  der  ein- 
zelnen Culte  nachzuweisen. 


I.  Der  Gestirn  die  u st  in  Arabien  und  die  unmittelbar 
darauf  bezüglichen  Nochrichten. 

Was  den  Grundclinrakter  der  vorislämischen  Religion  betrifft, 
so  kann  kein  Zweifel  darüber  stattfinden,  dass  sie,  wie  über- 
haupt das  ganze  vorderasiatische  Heidenthum , uuf  der  Stufe  des 
Gestirndienstes  staud.  Für  die  nordwestlichen  Ausläufer  des 
arabischen  Stammgebiets  hat  diess  die  Untersuchung  über  die 
sina'itischen  Inschriften  überzeugend  dargethan.  — Gehen  wir 
freilich  an  die  arabischen  Quellen  selbst,  so  finden  wir  da  wohl 
eine  ziemliche  Reihe  von  Götzen , aber  von  eigentlichem  Gestirn- 
dienste nur  wenige  spärliche  Notizen;  vielmehr  scheint  dieser  von 
deu  muslimischen  Schriftstellern,  z.  B.  vou  Zainahsari  zu  Sur.  41, 
V.  37,  den  $äbiern,  mit  Verwechslung  der  älteren  (kur’änischen)  und 
der  späteren  Bedeutung  dieses  Numens,  zugewiesen  zu  werden  ‘). 


1)  Doch  erkennen  sie  den  §abaismus  wenigstens  tbcilweisc  aucl)  im  alten 
Arabien  an  ; s.  Sabrasläni  übers,  v.  Haorbrücher , S.  34l  ; und  Samsaddin 
•id-Diniaski  sagt  vor  den  in  der  folg.  Anm.  zu  erwähnenden  Einzelangabcn  , 
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Indess  kann  uns  diess  über  den  wahren  Sachverhalt  nicht  täu- 
schen: finden  sieb  doch  im  Kur’än  selbst  ziemlich  deutliche  Hin- 
weisungen darauf,  wie  in  der  eben  angezogenen  Stelle:  „Zeichen 
von  ihm  sind  auch  Nacht  und  Tag,  Sonne  und  Mond; 
aber  betet  weder  Sonne  noch  Mond  an,  sondern  Allah, 
der  sie  geschaffen  hat.“  — Am  ausführlichsten  spricht  sich 
hierüber  Abulfara£  (Histor.  dyn.  S.  160)  aus,  der  neben  Sonne 
und  Mond  fünf  Gestirne:  Aldabaran,  Jupiter,  Canopus, 
Sirius  und  Mercur,  als  Gegenstände  der  Verehrung  bei  ein- 
zelnen Stämmen  anführt  1 ).  Hier  sind  es  nun  gerade  die  Eigen- 
namen, die  uns  in  Ermangelung  anderer  Berichte  weiteren  Auf- 
schluss geben. 

Um  auf  das  Einzelne  einzugehen,  so  wird  der  Sonnen- 
dienst von  Abulfara£  zunächst  nur  den  Himjariten  zugeschrieben. 
Dort  mag  er  auch  seinen  Hauptsitz  gehabt  haben ; denn  in  der 
Tliat  kommt  zweimal  in  der  Liste  der  himjnritischen  Könige  der 
Name  ^ Jux:  vor:  der  alte  König  Saba  und  ein  späterer, 

Sohn  des  Willi  ( Caussin  de  Perceval , Essai,  I,  S.  60);  und  so 
hiess  es  auf  der  bekannten  Musnad  - Inschrift , von  der  Hamzah 
Ispali.  (bei  Schullens,  Histor.  imper.  vet.  Joctan.  S.  26)  redet:  „Im 
Namen  Gottes,  dieses  Gebäude  hat  Numir  Juras  dem  Herrn,  der 
Sonne  ?),  aufgerichtet.“  Indessen  finden  wir  jenen  Eigeuuumen 


geradezu : 0“**$  »»Zur  Religioo  der  Fa- 
bier hielten  sich  auch  die  Araber.“  Fl. 

t)  Die  bezüglichen  Angaben  stimmen  vollkommen  zu  denen  des  Sams- 
addtn  ad-Dimaski  in  seiner  Kosmographie  aus  dem  8.  Jahrh.  n.  (Ihr.  (Ztschr. 
V.  392),  wie  >uir  dieselben  in  den  Aushängebogen  des  2.  lids.  von  Dr. 
Chwotsohyi's  „Ssabiern“,  S.  4()4,  vorliegen,  nur  dass  statt  des  sonst  unbekann- 
ten Stammnamens  p«***  dort  pjmb  steht.  Fl. 

2)  Sowohl  Schüttens  a.  a.  0.,  als  Gottwaldt,  Harazac  Ispah.  AnD.  S.  O'vj 

Z.  lt  u.  12,  haben  beide  aber  übersetzen  domino  soli , 

während  jenem  Wortlaute  nqch  dooiinac  solis  ( der  Göttin  welche  die  Sonne 
als  Gestirn  regiert ) oder  — vermöge  der  joü&t  — 

dominae  soli  (der  Göttin  welche  die  Sonne  selbst  ist)  zu  übersetzen  wäre. 
Ich  lese  aber  mit  Rüdiger  zu  Wellsted’s  Reisen,  II,  S.  3G6, 

domino  suo,  Soli.  Ist  auch  in  dem  uns  bekannten  Arabisch  nur  weiblich, 

so  erscheint  das  entsprechende  Wort  doch  im  Hebr.  und  Aram.  auch  männlich 
(zum  Theil  sogar  überwiegend,  s.  Bernstein,  Lex.  syr.  Chrestom.  Kirsch,  accommod. 

unter  ImSUm)  und  die  §abier , dio  Bewahrer  des  alten  vorderasiatischen 

Planeten-  Und  Sternendienstes , halten,  wie  ihre  westlichen  Religionsverwand- 
ten, die  Griechen  und  Römer,  nur  einen  männlichen  Sonnengott.  In  dem  mir 
durch  die  Güte  des  Herrn  Dr.  Chwolsohn  schon  jetzt  gedruckt  vorliegenden 
Festkalender  der  (inrranitischcn  §abier  aus  dem  Fihrist  - al  -ulum  heisst  es 
unter  dem  Monate  Subä|  (Februar):  fau«»  s+h 
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auch  sonst  in  zahlreichen  Beispielen  hei  den  verschiedensten  ara- 
bischen Stämmen,  sowohl  bei  hi£äzischen , wie  Kuraiu,  ‘Anuzah, 
Tamim,  Bakr,  Bahilah,  als  bei  jamanischen , wie  Madlii£  und 
Ba£ilah.  Nur  eine  bestimmtere,  aber  sehr  charakteristische  Mo- 

dification  hiervon  ist  Ouc  (Diener  der  aufgehenden  Sonne), 

* 

Ham.  S.  Ha,  der  Name  eines  öuhaiuiten,  der  von  Tabr.  z.  St.  aus- 
drücklich mit  j u£  zusammengestellt  wird  1 ).  Nach  dem 

allen  können  wir  über  die  grosse  Bedeutung  und  Ausdehnung  des 
Sonnendienstes  in  Arabien  nicht  im  Zweifel  sein,  und  sicher  war 
das  nach  Pocock  a.  a.  0.  S.  104  von  den  Tamim  verehrte  Idol 

r e 

, mag  es  nun  Sams  oder  Sums  geheissen  haben,  nur  ein 
einzelner  Zweig  jenes  alten  Cultes. 

Weit  spärlicher  dagegen  sind  die  Angaben  über  die  Verehrung 
des  Mondes.  Wir  wissen  uus  Abulfara^  nur,  dass  der  Mond 
von  den  Band  Kinänah,  und  aus  anderen  Quellen  (bei  Caussin,  I, 
S.  112),  dass  er  ebenfalls  von  den  Bewohnern  Jaman’s  verehrt 
wurde,  was  auch  der  Name  des  Mondgebirges  beweist.  Nehmen 
wir  hierzu  noch  das,  was  die  Erklärung  der  sina'itischen  Inschrif- 
ten erwiesen  hat,  und  die  Namen  der  hi£äzischen  Stäube  jblP 
und  so  haben  wir  wohl  alle  unmittelbaren  Nachrichten  dar- 

über bei  einander. 

Nicht  viel  mehr  erfahren  wir  über  die  von  den  Arabern  ausser 
Sonne  und  Mond  verehrten  Gestirne;  kaum  dass  wir  die  An- 
gaben des  Abulfara£  in  einzelnen  Punkten  bestätigen  und  noch 
einige  weitere  Culte  dieser  Art  beifügen  können.  Hier  ist  es 
eben  eine  Kur  Anstelle,  der  wir  eine  sonst  wohl  schwerlich  erhal- 
tene Notiz  verdanken.  Wenn  nämlich  in  der  53.  Sure,  die  sich 
überhaupt  viel  mit  dem  Heideathume  beschäftigt,  V.  50  von  All  Ali 
uebeu  änderet!  Vorzügen  vor  den  falschen  Göttern  gesagt  wird, 

~ u 

dass  er  auch  der  Herr  der  sei,  so  würden  wir  darin  auch 


„Sie  fasten  in  ihm 

sieben  Tage,  deren  erster  der  neunte  des  Monats  ist;  und  dieses  Fasten  wird 
der  Sonne,  dem  grossen  Herren,  dem  Herren  des  Guten,  zu  Ehren  ge- 
halten.“ Ja  diese  spätem  §abier  benannten , nach  dem  Zeugnisse  desselben 
Werkes,  die  Sonne  als  Planctengott  sogar  mit  dem  griechischen  Masculinum 

. Für  ein  männliches  spricht  auch  das  oben  (S.  4W) 

o.  > 

erwähnte  Demin.  , da  von  einem  ausschliesslich  weiblichen 

• 0#  > 

nur  £«**+*&  möglich  wäre.  F 1. 

ü  *  * 

1)  Auch  der  Garaus  bezeugt,  dass  , so  wie  fj»****  y Name  eines 

Götzen  war.  F 1. 
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ohne  Weiteres  eine  Beziehung  auf  die  Verehrung  dieses  Gestirns 
erkennen.  Diess  bestätigen  über  auch  die  Coinmentatoren , indem 


namentlich  Zarnabä.  berichtet,  dass  der  Stern  y worunter  er 

t,  d.  h.  den  Sirius,  verstanden  wissen  will, 
von  den  tfuzaah  verehrt  worden  sei;  woran  dann  die  Erzählung 
von  Abfl  Kabsah,  einem  Ahnen  Muhammad’s,  geknüpft  wird,  der 
diesen  Cult  unter  den  Kuraii  einzuführen  suchte. 


Die  Angabe  des  Abulfara£,  dass  der  Canopus  vom  Stamme 
Tajji’  verehrt  wurde,  findet  ihre  Bestätigung  durch  den  schon  oben 

erwähnten,  diesem  Stamme  ungehörigen  Namen  Den  drei 

übrigen  von  dem  genannten  Schriftsteller  aufgezäblten  Fixsternen 

können  wir  auf  Grund  der  vorhandenen  Eigennamen  noch  weiter 

, « 

beifügen:  das  Gestirn  (der  Löwe  im  Thierkreis,  s.  Ideler , 

Untersuch,  über  die  Sternn.,  S.  161  ff.),  nach  welchem  ein  liuraiäit 

Aac  hicss  ( Wüslenf . Register,  S.  27),  und  das  Gestirn  der 

* 

Plejatken,  dessen  Verehrer  wir  in  einem  Madhi£iten  Lj^f Jut 
( Wüslenf . Tab.  8,  12)  und  einem  Kuraiäiten  erkennen;  ver- 

muthlicb  gehört  hierher  auch  der  Name  eines  Ijäditen  . v°. ^ 


( Wüslenf . a.  a.  0.  A,  14),  da  xccx*  Bezeichnung  der 

Plejaden  ist  (s.  Ideler  a.  a.  O.  S.  137.  147).  Gewiss  ist  auch  unter 


* oSo> 


(der  Bläuliche) , das  sich  in  dem  Namen  (Ham. 

S.  a)  findet  und  von  Tabrizi  schlechthin  durch  erklärt  wird, 
irgend  ein  Gestirn  zu  verstehen  1 ). 


Von  einem  Cult  der  Planeten  Jupiter  und  Mercur  wissen 
wir  sonst  nichts;  wohl  aber  wird  von  den  christlichen  Schriftstellern 
öfters  die  Venus  als  Gegenstand  der  Verehrung  bei  den  alten  Ara- 
bern genannt2),  und  diese  Nachricht  namentlich  durch  eine  Angabe 
Sahrastäni’s  bestätigt , welche  wir,  wie  auch  die  kurze  Notiz  über 
den  Saturndieust  in  der  Ka'bab,  am  betreffenden  Orte  des  Näheren 
besprechen  werden. 


0 “t  Schwarzblau  oder  Schwarzbraun,  die  Farbe  der  Augen  des 

Propheten,  in  dessen  Personalbeschreibung  es  heisst: 

Leicht  möglich  also , dass  der  Name  jenes  Götzen  sich  auf  die  Farbe  der 
ibm  eingesetzten  Augen  bezieht.  Fl. 

2)  S.  Tuch  a.  a.  0. , S.  195  f.  Dasselbe  sagt  Ephraem  in  den  Reden 
gegen  die  Ketzer,  übers,  von  Zingerle , S.  11  u.  134. 
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II.  Die  altarabischen  Idole. 

Neben  diesen  Nachrichten,  welche  das  vorislämische  Heiden- 
tkum  unmittelbar  als  Sabäismus  darstellen,  finden  wir  nun  noch 
eine  Reihe  besonderer  Götzennamen  und  Götzenculte,  von  deuen 
wir  über  gewiss  aunelimen  dürfen,  dass  sie  ebenfalls  auf  Gestirn- 
dienst beruhen,  wie  sich  diess  auch  bei  einzelnen  noch  deutlich 
erkennen  lässt.  Wollen  wir  die  Masse  dieser  Idole  nicht  bloss 
äusserlich  aneinander  reihen , so  ist  es  wohl  das  Zweckmässigste, 
so  weit  als  möglich  eine  geographische  Anordnung  zu  versuchen, 
wesshalb  wir  zunächst  die  unzweifelhaft  südarabischen  Culte  zu 
besonderer  Betrachtung  ausscheiden. 

I.  Die  Heiligthümer  des  südlichen  Arabiens. 

Es  kann  uns  nicht  wundern , dass  unsere  nordorabischen  Nach- 
richten gerade  über  diesen  Theil  des  Landes  am  spärlichsten  sind. 
Die  entlegensten  südöstlichen  Provinzen  Mahrah  und  ‘Umän,  so- 
wie den  nördlich  von  ‘Umän  gelegenen  Küstenstrich  Bahrain, 
müssen  wir  geradezu  übergehen,  da  uns  zwar  die  Namen  der 
Idole  von  Stämmen,  die  theilweise  oder  zu  Zeiten  dort  gewohnt 
haben , überliefert  sind , aber  keiner  der  bekannten  Götterculte 
entschieden  gerade  diesen  Gegenden  zugewiesen  werdeu  kann. 

Das  erste  zu  diesen  religiösen  Alterthümern  Gehörige,  was 
uns  auf  dem  Wege  von  Osten  nach  Westen  begegnet,  ist  der  auf 
der  Greuze  zwischen  ‘Umän  und  Hadramaut  gelegene  Zauberberg 

# <ar  ) ) O # # t»  ^ ) O «• *  * «ft  ) ) G ^ 

jyz*  oder  oder  ^ (s.  Maräsid  u.  d.  W.  und 

l£azwini,  CA£.  al-niabl.  S.  <ov).  Es  hauste  dort  in  einer  Höhle  ein 
Meister  der  Zauberei,  der  diejenigen,  welche  dazu  Lust  hatten, 
unter  abschreckenden  Umständen  und  Bedingungen  in  die  Geheim- 
nisse seiner  dämonischen  Kunst  eingeweiht  haben  soll.  Ob  und 
In  welcher  Weise  aber  das  dortige,  in  sagenhaftes  Dunkel  ge- 
hüllte Treiben  zu  einem  bestimmten  heidnischen  Culte  in  Beziehung 
stand,  lässt  sicht  nicht  bestimmen. 

Aus  dem  sonst  so  unbekannten  Qadramaut  haben  uns  die 
Maräsid  wenigstens  die  Namen  zweier  Idole  erhalten.  Das  eine 

war  verehrt  von  dem  Stamme  Kiudah,  der,  wie  auch  sonst 

bekannt  ist,  in  diesen  Gegenden  wobnte  ( Caussin , I,  S.  138),  und 
von  einem  anderen  Stamme,  dessen  Name  in  der  unrichtigen  Lesart 
verborgen  liegt1);  der  Tempel  des  (j  als  ad  war  zugleich,  wie 

gewöhnlich,  der  Sitz  eines  Orakels.  Das  zweite  Idol  ist 

das  Herr  von  Hammer  (Wiener  Jahrbücher,  XC1I,  S.  30)  aus  dem 

c 

1)  Wahrscheinlich  * s.  Hämus  u.  d.  W.  und  Juynboll  zu  Maräsid, 

* % 

1,  fvP , Anm.  2.  F 1. 
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noch  nicht  erschienenen  Theile  der  Maräsid  anführt  1 ).  Wenden 
wir  uns  von  da  nach  der  südwestlichen  Ecke  Arabiens,  zu  dem 
Sitze  des  alten  himjaritischen  Königreichs,  so  befinden  wir  uns 
auf  einem  schon  mehr  geschichtlichen  Boden.  Baben  auch  die 
Untersuchungen  über  die  liimjaritischen  Inschriften  bis  jetzt  noch 
keine  entschiedenen  Resultate  für  unseren  Gegenstand  geliefert 
(wesshalb  gerade  auch  in  dessen  Interesse  eine  Wiederaufnahme 
derselben  sehr  zu  wünschen  wäre),  so  sind  uns  doch  anderwärts 
sehr  schätzbare  Nachrichten  erhalteu. 

In  Sand,  der  Residenz  vieler  Könige  jenes  Reichs,  stand 

ein  prachtvolles  Gebäude,  genannt  das  Kazwinl 

(Ätdr  al-bildd,  S.  PT)  näher  beschreibt.  Erbaut  wurde  es  nach 
ihm  von  dem  Könige  ^ (vgl.  Causs.  a.  a.  0. , I, 

S.  75),  nach  !$ahrastdni  S.  fH*  von  Dahhdk.  Scheint  es  nun 
gleich,  dass  dieser  colossale  Bau  auch  anderen  Zwecken  diente 
und  der  Uauptpalust  der  dort  residireuden  Könige  war,  so  lässt 
sich  doch  damit  die  Angabe  Sahrastani’s  wohl  vereinigen , der  ihn 
a.  a.  0.  ausdrücklich  unter  den  0^9  aufzählt,  indem  er 

^ erbaut,  d.  h.  der  Venus  gewidmet  gewesen  sei. 
Diese  Bedeutung  des  Bait  öumdän  war  es  auch,  was  den 
Chalifen  ‘Ulmän  veranlasste,  dasselbe  zu  zerstören»  Da  somit  die 
Verehrung  der  Venus  auf  himjaritischem  Boden  feststeht,  so  ist 
es  allerdings  nicht  eben  unwahrscheinlich,  dass  der  auf  den  him- 
jaritiscben  Inschriften  öfters  wiederkehrende  Name  jJkJLz,  wie 

Fresnel  (Journal  Asiatique,  Sept.  Oct.  1645,  S.  199  ff.  S.  226) 
im  bestimmten  Hinblick  auf  die  Nachricht  über  Gumdan  vermutlich 
mit  der  phönicischen  niniD*  zu  combiniren  und  auf  Venusdieust 
zu  beziehen  ist. 

Neben  diesem  Heiligthum  soll  ( Caussin,  I,  S.  113)  in  der* 
selben  Stadt  §and  der  Tempel  von  Rajäm  oder  vielmehr  Ri’äm 
s 

(^obj , wie  nach  den  Maräsid  zu  lesen  ist)  gestanden  haben.  Das 

ehengenannte  Werk  erzählt  nach  Ibn  Ishak,  Ri’äm  sei  ein  vor- 
islamisches  gewesen,  welches  man  hoch  verehrte,  bei  dem 

man  Opfer  schlachtete,  und  von  dem  man  Orakel  holte.  Es  sei 
aber  noch  vor  der  Zeit  des  Isldm  durch  die  beiden  Rabbinen, 
welche  ein  Oberkönig  von  Jainan  bei  sich  hatte,  zerstört  worden. 
Danach  hängt  die  Vernichtung  dieses  Heiligthums  mit  dem  ersten 
Eindringeu  des  Judenthums  in  Jaman  zusammen,  dessen  Zeit  sich 
freilich  wegen  der  widersprechenden  Angaben  über  den  betreffen- 
den König  uicht  bestimmen  lässt  2 ).  Nach  einer  anderen  Nach- 
richt bei  Caussin  (a.  a.  0.)  fiele  die  Zerstörung  erst  in  die  Zeit 


t)  S.  oben  S.  465,  Anm.  1.  Fl. 

2)  S.  Caussin,  I,  S.  92  ff.  S.  109,  und  dazu  Ibn  liutaibah  S.  PI  . 
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des  Isläm,  was  möglicherweise  auf  einen  spätem  Wiederaufbau 
8cliliessen  lässt,  da  ja  keinesfalls  anzunehmen  ist,  dass  das  Juden- 
thum von  jener  Zeit  an  die  allgemein  und  ununterbrochen  herr- 
schende Staatsreligion  gewesen  sei.  Heber  die  Bedeutung  dieses 
Cultes  lässt  sieb  in  Ermangelung  anderer  Berichte  kaum  irgend 
eine  Vermuthung  wagen.  Wäre  nicht  die  Orthographie  in  den 
Maräsid  so  bestimmt  angegeben , so  mochte  man  nach  der  Schreib- 
art Rajäm  oder  Rijäm  geneigt  sein,  die  Bedeutung  des  Hohen, 
Erhabenen  darin  zu  finden,  und  diess  etwa  auf  eine  Gestirugott- 
heit  zu  beziehen,  wozu  das  äthiopische  (Himmel)  eine 

passende  Parallele  bilden  würde.  Ausserdem  scheint  auch  aus 
den  Maräsid  hervorzugehen,  dass  Ri’äm  nur  der  Name  des  Heilig- 
thums war,  ohne  dass  daraus  über  das  Wesen  der  darin  verehrten 
Gottheit  etwus  hervorginge;  und  wenn  auch  die  Vermuthung  nahe 
liegt,  dass  der  vorzugsweise  himjaritische  Sonnendienst  in  einer 
solchen  Hauptstadt  seinen  bestimmten  Sitz  hatte,  so  ist  doch 
keine  Spur  vorhanden,  welche  denselben  gerade  hier  erkennen  Hesse. 

Von  den  übrigen  südarabischen  Idolen  ist  noch  eines,  das 
von  den  Quellenschriftstellern  übereinstimmend  den  Himjariten  zu- 
geschriebeu  wird:  der  im  Kur’än,  Sure  71,  V.  23,  unter  den 

noachitischen  Götzen  genannte  . Genauer  lautet  die  Nachricht 

bei  (xauhari  und  ^abrastänf,  Nasr  habe  den  Du  ’l-kala  im  Lande 
Himjar  angehört.  Weiteres  über  diese  Familie  ist  uns  nicht  be- 
kannt, ausser  dass  in  der  Geschichte  Muhainmad’s  ein  himjariti- 
seber  Fürst,  Samaifa'  *),  Du ’l-kala  genannt  wird,  der  sich  dem 
Islam  anschloss  und  die  syrischen  Kriege  mitmaebte  ( Caussin , III, 
S.  292.  392.  424).  Nach  Caussin,  III,  S.  392,  herrschte  er  in 
einer  auf  dem  Gebirgszug  der  Sarawät  gelegenen  Burg.  Jeden- 
falls dürfen  wir  aus  der  Erwähnung  des  Nasr  im  I£ur an  schliessen, 
dass  er  zu  den  bedeutenderen  und  bekannteren  Idolen  des  süd- 
lichen Arabiens  gehörte;  diess  zeigt  auch  seine  Zusammenstellung 

mit  in  einem  von  (*auhar?  unter  beiden  Artikeln  angeführten 

Verse,  den  wir  bei  der  Betrachtung  dieses  Cultes  näher  bespre- 
chen w’crden.  Das  Einzige,  was  uns  ausserdem  berichtet  wird, 
ist,  dass  Nasr,  der  Bedeutung  des  Wortes  entsprechend,  in  der  Ge- 
stalt eines  Adlers  verehrt  wurde. 

Hieran  reihen  sich  der  geographischen  Ordnung  gemäss  zwei 

* * y - 

andere,  auch  im  Ijuirän  neben  Nasr  genannte  Idole:  und 

1)  So,  mit  ei,  allerdings  bei  den  Nordarabern,  s.  fjiäniüs ; die  Wahr- 
scheinlichkeit einer  Verdcrbniss  aus  ü**.  liegt  aber  hier  sehr  nahe,  da 

dieser  Eigenname  entschieden  so,  mit  gleich  zu  Anfang  der  grossen  In- 
schrift von  fjisn  Gurab  steht;  s.  Rüdiger  zu  Wellsted’s Reisen,  II,  S 388.  Ft. 
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Ja‘dk  wird  von  Sahrastani , Baiddwi  und  (»auhari  überein- 
stimmend dem  Stamme  Hamddn , von  Zamahsari  dem  Stamme 
Murdd,  und  beiden  zugleich  nach  anderen  Quellen  von  Caussin 
(I,  S.  113)  zugeschrieben,  nur  dass  bei  diesem  ein  einzelner  Zweig* 

^ o * 

stamm  von  Hamddn,  nämlich  Taiwan , genannt  ist.  war 

aber,  nach  den  Mardsid,  auch  der  Name  eines  Bezirks  und  einer 
dazu  gehörigen  Stadt  in  Jaman;  weiter  heisst  es  ebendaselbst: 

„Man  sagt  auch,  es  habe  1 ) in  einem  Flecken  gestanden, 

genannt  zwei  Tagereisen  von  Sana  in  der  Richtung  nach 

Makkah.“  Danach  kann  über  den  Hauptsitz  dieses  Cultes  kein 
Zweifel  sein.  Ja'ük,  eigentlich  der  Abhalter,  deus  averruncus 
(eine  jener  alten  Imperfectbildungen),  soll  nach  Zamuhi.  u.  A.  in 
der  Gestalt  eines  Pferdes  angebetet  worden  sein. 

# 

In  dieselbe  Richtung,  nur  ohne  Zweifel  etwas  weiter  nach 
Norden,  verweisen  unsere  Quellen  den  Cult  des  Jag  dt.  Diesem 
Idole  dienten  die  Madhi£  und  nach  Sahrast.  auch  andere  jutna- 
nische  Stämme.  Genaueres  theilt  Caussin  (I,  S.  113)  mit,  wonach 

diese  Gottheit  von  den  Madhi£  in  verehrt  wurde.  (*ura£ 

war  nach  den  Mardsid  ein  Bezirk  von  Jaman  in  der  Richtung 
gegen  Makkah,  — ohne  Zweifel  dieselbe  Stadt,  die  bei  Jauberl , 
Geogr.  d’Edrisi,  1,  S.  142  if.  Djoras  genannt  ist,  sechs  Tage- 
reisen von  Na£rdn  (S.  148)  und  acht  Meilen  von  der  dort  an- 
gegebenen Strasse  von  Makkah  nach  $aud  entfernt  (S.  143). 
Es  scheint  eine  der  bedeutenderen  Städte  jener  Gegend  gewesen 
zu  sein ; sie  war  früher  durch  Verfertigung  von  Kriegsmaschinen 
( Caussin , I,  S.  256),  später  durch  Lederfabrication  bekannt 
(Idrisi  a.  o.  O. , S.  143).  Dass  gerade  die  Mndhi£  diesem  Idole 
dienten , beweist  überdiess  der  bei  ihnen  vorkommende  Eigeu- 

name  Öjäj  Neben  einem  Abd-  Jagut  b.  Mnslainah  ( Wiistcnf. 

8,  21)  gehörte  zu  ihnen  ‘Abd-Ja&üi  b.  Hdrit  (vgl.  Caussin  y II, 
583  — 587),  Anführer  seines  Stammes  um  Tage  Kulab , wo  er 
auch  fiel  ( Reiske , Primae  lineae  historiae  Arabuin  u.  s.  w.  ed. 
Wüstcnfeld,  S.  139,  vgl.  S.  263),  und  zugleich  Dichter  (Tabr. 
zur  Hamds.  S.  PIa  u.  S.  VI).  Indessen  findet  sich  der  Name  in 
einzelnen  Beispielen  auch  bei  andern,  und  zwar  hi^dzischen  Stämmen, 
z.  B.  aus  einer  kuraiäitischen  Familie  wird  eincAbd-J  und  rUbaid-J., 
beide  Söhne  des  Wahb  (Wüstenf.  S.  20),  und  aus  dem  Stamme 
Bakr  (Hawazin)  ‘Abd*J.  b.  §immah  ( Caussin , II,  S.  539)  ge- 
nannt, Im  llebrigen  wissen  wir  von  diesem  Idole  ebenfalls  nichts, 
als  dass  es  die  Gestalt  eines  Löwen  hatte. 


1)  Denn  so  ist  nach  Fleischer 'st  Berichtigung  statt  oyy  oder  oyHi 
zu  lesen. 
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Khe  wir  von  hier  unsere  Rundreise  zu  den  altarabischen 
IJeiligthümern  fortsetzen,  werfen  wir  noch  einen  zusammenfassen- 
den  Blick  auf  die  letztgenannten  drei  Gottheiten.  Zunächst  ge- 
hören sie  mit  den  zwei  andern,  in  derselben  Kur’änstelle,  Sure 
71,  V.  23,  genannten  Idolen,  Wadd  und  Suwä'  (die  wir  der 
getroffenen  Anordnung  wegeu  erst  später  zu  betrachten  haben), 
zusammen  und  haben  in  der  arabischen  Tradition  so  ziemlich 
dasselbe  Schicksal  erfahren.  Die  Art,  wie  der  Kur’än  sie  in  die 
Geschichte  Noah’s  verflochten  hat,  ist  fortan  massgebend  geblieben. 
Selten  wird  eines  derselben  angeführt  ohne  den  ausdrücklichen 

Zusatz  ^äJ  pX/Oi  und  diess  wird  gewöhnlich  des  Weiteren 

so  ausgcfübrt,  dass  diese  Götzenbilder  durch  die  Sündfluth  ver- 
loren gegangen,  später  aber  wiederaufgefunden  und  vom  Teufel 
den  Stämmen,  die  sie  noch  zur  Zeit  Muhammad’s  hatten,  gegeben 
worden  seien  ‘).  Bemerkenswerth  sind  auch  die  euhemeristischen 
Mythendeutungen , die  gerade  hier  vielfach  versucht  werden  (na- 
mentlich bei  Zamab^.  a.  a.  0.) , wonach  sie  Bilder  von  frommen 
Männern  und  ursprünglich  nicht  zu  götzendienerischem  Zwecke 
gemacht  waren.  Indess  diess  Alles  kann  uns  nur  zeigen , was 
der  ungeschichtliche  Sinn  der  Araber,  den  freilich  Muhammad  selbst 
autorisirte,  aus  den  Resten  des  alten  Heidenthums  gemacht  hat. 
Wichtiger  ist  für  uns  die  ebenfalls  an  die  Kur’änstelle  sich  an- 
knüpfende Ueberlieferung  von  der  Gestalt  dieser  Idole  Ist  sie 
richtig,  — und  wir  haben  keinen  Grund  daran  zu  zweifeln,  — 
so  sondern  sich  damit  diese  drei  janmnischen  Idole,  denen  sämt- 
lich Thiergestalten  zugeschrieben  werden,  von  den  beiden  anderen, 
Suwä1  und  Wadd , unmittelbar  ab.  Dass  wir  es  nun  hier  mit 
Symbolen  zu  thun  haben,  dafür  spricht  im  Voraus  die  Analogie 
der  verwandten  Religionen ; wollen  wir  aber  eine  Erklärung  der- 
selben sucheo,  so  liegt  eine  solche  nicht  fern:  Adler,  Pferd 
und  Löwe  sind  die  drei  bekannten  Symbole  des  Sonnen  dien- 
st es.  Die  Gestalt  des  Adlers  hat  ihre  Analogien  in  den  be- 
kannten Darstellungen  des  Sonnengottes  bei  anderen  Völkern,  z.  B. 
bei  den  Assyrern  (Nisroch);  in  Beziehung  auf  die  symbolische 
Anwendung  des  Pferdes  erinnern  wir,  statt  vieles  Andern,  nur 
an  die  Sonnenrosse  in  Jerusalem,  die  Jo£iah  entfernte  (2.  Köu. 
23,  II)  2);  der  Löwe  endlich  ist  ebenfulls  als  sinnbildliches  At- 


1)  Ueber  Fabeln  dieser  Art  vgl.  Ijdmüs  u.  d.  W.  vjjy-c  u.  Sahrast.  S.  f l**jf 

wo  die  Worte  äJL? gewiss  mit  Fleischer  ( Haar - 

Inriicker's  Ucbcrsctzung,  II,  S.  436)  zu  deuten  sind.  Ein  indeterminirtes  1^*0 
als  n.  appell.,  „einen  Adler“,  ist  in  solcher  Verbindung  nicht  denkbar. 

2)  Von  der  Verehrung  des  Pferdes  ist  dem  Verf.  ans  dem  arabischen 
Heidentlmme  nur  noch  eine  Spur  bekannt;  sie  findet  sich  in  der  Erzählung 
von  dem  rfajjitcn  Zaid  al-hail , zu  welchem  der  Prophet  sagte : „Ich  will  euch 
beschützen  vor  der'Uzzä  — und  vor  den  schwarzen  Pferden,  denen  ihr  dienet 
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tribut  der  Sonne  bekannt  und  erscheint  als  solches  auch  noch 
später  in  der  poetischen  Auffassung  des  gestirnten  Himmels  (s. 
Fundgruben  des  Orients,  I,  S.  8).  Zu  weiterem  Nachweis  für  das 
Vorkommen  dieses  Symbols  dient  der  schon  erwähnte  Bericht 
kazwinrs  über  Gumdän.  Dort  sollen  in  der  ticke  des  Saals 
vier  Löwen  gestanden  haben,  die,  wenn  der  Wind  in  ihren  Rachen 
blies , einen  Laut  von  sich  gaben,  der  dem  Gebrüll  eines  Löwen 
glich.  Ist  nun  hier  die  Gestalt  der  Löwen  wirklich  als  religiöses 
Symbol  aufzufassen,  — was  so  gewiss  der  Fall  ist,  wie  bei  den 
Löwen  der  assyrischen  Paläste,  — so  haben  wir  jenes  Gebäude 
zwar  bereits  als  ein  Heiligthum  der  Venus  kennen  lernen , iudess 
ist  es  bei  seiner  allgemeinen  politischen  Bedeutung  sehr  wohl 
denkbur,  dass  auch  die  andere  Hauptgottheit,  die  Sonne,  in  ihm 
vertreten  war.  Jedenfalls  aber  dürfen  wrir  keinen  Anstand  nehmen, 
in  der  Verehrung  des  Jagüt,  wie  in  der  seiner  Genossen  Nasr 
und  Ju'ük,  eine  besondere  Form  des  nach  den  sonstigen  Nach- 
richten dort  einheimischen  Sonnendienstes  zu  selten.  Wie  wichtig 
das  Vorhandensein  dieser  Cultusfnrin  für  die  ganze  Anschauung 
von  der  tiutwicklung  der  vorislämisclien  Religion  ist,  leuchtet  von 
selbst  ein.  Ob  dieselbe  ein  ursprünglich  arabisches  Grzeugniss 
ist,  lässt  sich  bezweifeln;  genug  aber,  wir  wissen  nun,  dass  es 
eine  solche  Symbolik  bei  den  heidnischen  Arabern  gab,  und  dass 
sie  mit  der  der  stammverwandten  Völker  übereinstimmt. 

Von  (^ura6  führt  uns  der  Weg  weiter  nach  Norden  an  die 
Grenze  von  Hi^äz  und  Jaman,  nach  Tabälah.  Diese  Stadt  auf 
dem  Wege  von  San1  ä nach  Makkah  gelegen  ( Caussin , I,  S.  27 I ), 
vier  Tagereisen  und  fünfzig  Meilen  von  Guraä , drei  Tagereisen 
von‘  Ukkäz  und  vier  von  Makkah  entfernt  (Idrisi  bei  Jaubert , I.  S.  148), 
war,  wie  Caussin  (I,  S.  110.  113,  II,  S.  310)  berichtet,  der  Sitz 

des  Heiligthums  der  sogenannten  jumanijtchen  Ra  bah. 

* 

Den  gründlichen  tirorterungen  Tuch's  über  die  Verbreitung  und 
Bedeutung  dieses  Cultes  in  der  Abhandlung  über  die  sinai'tischen 
Inschriften  (S.  194  ff.)  haben  wir  nur  Weniges  zu  weiterer  Be- 
stätigung und  Erläuterung  beizufügen,  ln  den  Maräsid,  wo  übri- 
gens , wie  in  dem  Wörterbuche  Sams  al-’ulüin  1 ) , die  Form 
iuoJli»  selbst  als  ein  bezeichnet  ist,  werden  als  die 

Diener  der  (lalasah  die  drei  Stämme  H&£am,  Bagilah  und  Daus 
genannt  und  die  Zerstörung  des  Heiligthums , wie  auch  ander- 
wärts (s.  Caussin , 111,  S.  292),  dem  Garir  b.  ‘Abdallah  aus  dem 
Stamme  Bagilah  zugeschrieben.  Die  weitere  Angabe,  dass  das- 
selbe vier  Tagereisen  von  Makkah  entfernt  war,  trifft  ganz  mit 


anstatt  des  wahren  Gottes.“  S.  Ihn  Nubätah  hei  Rasmussen , Additamenta, 
S.  rr,  Z.  15-17. 

i)  Handschrift  der  knnigl.  Bibliothek  in  Berlin.  S.  IJü£i  IJalfnh.  Nr.  v*1o|. 
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der  Lage  Tabalah’s  nach  der  obigen  Bestimmung  zusammen. 
Ebenso  erfahren  wir  ausdrücklich  ( (Jaus sin , I,  S.  271),  dass  der 
Stamm  Hat'am  dort  wohnte,  und  dürfen  diess  darum  auch  von 
dem  damit  zusammengehörigen  Stamme  Ba^iluh  annehmen.  Von 
dem  Stamme  Daus  (zu  den  Azditen  gehörig)  wird  berichtet 
( Caussin , III,  S.  254),  dass  er  auf  den  Bergen  zwischen  Mi&äz  und 
Jnman  seinen  Sitz  hatte.  Ihm  werden  indess  noch  zwei  andere  Idole 
zugeschrieben.  Das  eine,  Du’l-kaffain,  der  Zweihändige,  ist 
aus  der  Geschichte  Muhammad’s  bekannt,  der  es  . im  achten  Jahre 
der  Higrah  durch  Tufail  b.  Amr  zerstören  liess.  Es  war  ein 
Holzblock,  dessen  Gestalt  vermutblich  dem  Namen  entsprach 

( Caussin  a.  a.  0.).  Das  andere,  ^.iJ!  $3,  hat  schon  Pococky 

Spec.  bist.  Ar.  S.  113,  des  Weiteren  besprochen;  seine  Existenz 
wird  auch  durch  den  im  Stamme  Daus  vorkommenden  Namen 
‘Abd  - Di*  3 -6arä  erwiesen.  Ausserdem  oennen  die  Maräsid  den 
Platz,  auf  welchem  dieser  Götze  verehrt  wurde,  dessen  Hi  na 
oder  Hlimä  1 ).  Ueber  die  Etymologie  dieses  Götzennamens  lässt 
sich  streiten;  aber  die  Zusammenstellung  mit  dem  von  den  Grie- 
chen genannten  Oevougrjg  oder  JvauQrjg  liegt  auf  der  Hand; 
diess  war  nach  Suidas  ein  viereckiger  ungeformter  Stein  auf 
goldener  Basis.  Mehr  lässt  sich  indessen  hier  nicht  erkennen ; 
wie  namentlich  diese  beiden  Idole  sich  zu  einander  verhalten 
haben,  müssen  wir  dahin  gestellt  sein  lassen.  Jedenfalls  aber 
streitet  diese  Angabe  durchaus  nicht  mit  der  andern,  dass  der 
Stamm  Daus  auch  an  dem  Dienste  der  Galasah  in  Tabälah  theil- 
nahm.  So  gut  sich  um  das  Heiligthum  in  Makkah  die  grosse 
Mehrzahl  der  arabischen  Stämme  sammelte,  ohne  darum  auf  ihre 
Einzelculte  zu  verzichten,  so  war  diess  auch  bei  einer  kleineren 
Anzahl  jamanischer  Stämme  der  Fall,  die,  vielleicht  eben  in  der 
Absicht  ihre  Unabhängigkeit  von  den  nördlichen  Stämmen  zu  be- 
haupten , von  jenem  Culte  in  Makkah  abgesondert  blieben  (wie 
denn  ausdrücklich  die  von  Sahrast.  S.  fff  unter  den 

Stämmen  nufgezählt  werden,  welche  die  Kacbah  nicht  besuchten) 
und  den  Tempel  der  zu  ihrem  religiösen  Mittelpunkte 

wählten,  in  welchem,  entsprechend  der  Bezeichnung 

« ' 

neben  der  Hauptgottheit  auch  die  Einzelculte  ihre  Vertretung  fin- 
den mochten.  Wenn  auch  nur  drei  Stämme  als  Theilnehmer  an 
demselben  genannt  werden,  so  rechtfertigt  sich  doch  schon  so 


1)  Es  heisst  dort,  I,  S.  1*1*1",  nach  Flcischcr's  Berichtigung:  ^3  L> 


, also  der  geweihte  Bezirk  um  das  Idol,  re/isvos,  wie 


anderwärts.  Eben  so  ist  S.  I.  Z.  ^3  zu  lesen. 


478  O ui  ander , Studien  über  die  vorisldm,  Religion  der  Araber. 

der  Name  „jamanische  Kabah“.  Wir  finden  hier  dasselbe,  nnr 
mit  mehr  Erfolg-  durchgeführt , was  anderwärts , z.  B.  von  den  -i 
Gatafä»  (Abulfadä,  Uistor.  anteislam.  S.  136)  und  von  vier  fyim- 
jari tischen  Pürsten  ‘)  versucht  worden  war,  nämlich  eine  Gegen- 
ka'bah  aufzustellen. 

Fftssen  wir  schliesslich  noch  die  Gottheit  selbst,  der  dieses 
Heiligtlium  geweiht  war,  ins  Auge,  so  dürfte  über  ihr  Weseu 
nach  den  Erörterungen  in  der  genannten  Abhandlung  kein  Zweifel 
mehr  stattfinden.  Wir  haben  hier  sicher  neben  dem  Bait  Gumdän 
den  zweiten  Hauptsitz  des  Venusdienstes  im  südlichen  Arabien. 
Nur  die  eine  Frage  könnte  noch  einer  näheren  Erörterung  be- 
dürfen, wie  die  auffallende  Erscheinung  zu  erklären  ist,  dass  ein 
und  derselbe  Cult  gerade  an  zwei  so  weit  von  einander  ent- 
fernten Punkten,  hier  in  Jaman  und  dort  im  äussersten  Nord- 
westen des  arabischen  Stammgebiets , auf  der  sinaVtischen  Halb- 
insel , sonst  aber  nirgends  sich  vorfindet.  So  wichtig  indess 
diese  Frage,  so  wenig  ist  es  für  jetzt  möglich,  sie  sicher  zu 
beantworten.  Ein  geschichtlicher  Zusammenhang  liesse  sich  am 
ehesten  dadurch  berstellen,  dass  wir  die  in  der  Abhandlung  über 
die  sinai't  Inschriften  ausgesprochene  Vermuthung,  die  Araber 
der  sinait.  Halbinsel  seien  Amalekiter  gewesen,  benutzen  und  * 
damit  die  Angabe  der  meisten  Historiker  verbinden,  wonach  die 
Amalekiter  ursprünglich  im  südlichen  Arabien  wohnten,  von  dort 
immer  weiter  nach  Norden,  zunächst  nach  Makkah ,-  und  von  da 
durch  die  (xurham  in  ihre  späteren  Wohnsitze  gedrängt  wurden. 
Demnach  wäre  also  die  Bolosah  in  Jaman  ein  Ueberrest  des  alten  iL 
amalekitischen  Cultes.  Indess  stehen  wir  hier  auf  einem  zu  un- 
sichern  Boden  und  dürfen  diesen  Angaben  gegenüber  nicht  ver- 
gessen , dass  die  Amalekiter  jedenfalls  nicht  erst  später  in  die 
nördlichen  Gegenden  kamen,  sondern  schon  in  den  ältesten  Zeiten 
die  syrisch- ägyptische  Wüste  bewohnten,  weun  sie  auch  vielleicht 
damals  sich  noch  weiter  ausbreiteten.  Wollten  wir  uns  aber  an 
den  von  Sprenger  (The  life  of  Mohammad,  S.  7,  Anmerk  I)  an- 
geführten Bericht  Fäsi’s  halten,  wonach  die  Delosah  eines  der  drei  < 
von  cAmr  b.  Luhajj  aus  Syrien  eingeführten  Idole  war,  so  steht  ^ 
derselbe  doch  — gegenüber  den  einstimmigen  Angaben  Mas'üdi’s 
und  Sahrastäni’s  (S.  fr?  f.),  welche  beide  ausdrücklich  Hubal, 

'Asäf  und  Näilah  als  die  von  cAmr  eingeführten  Götzen  bezeich- 
nen — zu  vereinzelt  da,  als  dass  wir  darauf  einen  sichern 
Schluss  bauen  könnten. 

Schliesslich  fügen  wir  noch  einen  Götzennamen  hei , der 
uns  zwar  nur  aus  Eigennamen  bekannt  ist , aber  jedenfalls  dein 

pp 

I)  Nuwairi  (bei  Schulten* , Historia  iinper.  vet.  Joctan.  S.  62)  erzählt 
von  vier  bi^inrüi^chen  Fürsten,  den  Söhnen  des  As'ad  b.  ‘ Amr,  welche  einen 
Zug  unternahmen , um  den  schwarzen  Stein  Tür  ein  in  .Sana  zu  erbauendes 
Hciliglhum  zu  erbeuten,  aber  von  den  Bann  Kinnnah  geschlagen  wurden. 
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südlichen  Arabien  angehört:  Kuldl.  S&f  Juc  findet  sich  ols 
Name  eines  himjaritischen  Königs  auf  einer  Musnad- Inschrift  zu 
$and  (s.  Rüdiger  zu  Wellsted’s  Reisen,  II,  S.  380;  Fresnel , Journal 
Asiatique,  Sept.  Oct.  1845,  No.  III);  er  wird  von  Hamzuh  (bei 
Schullens , Histor.  imper.  vet.  Joctau.  S.  34;  Hamz.  Ispah.  Arm. 
ed.  Gollwaldt,  S.  131)  als  der  erste,  aber  noch  heimliche  An- 
hänger des  Christentbums  auf  dem  himjaritischen  Throne  bezeich- 
net. Denselben  Namen  führten  noch  andere  Jamanenser,  wie  der 
in  Hum.  S.  Fj1  und  loa  genannte,  und  der  hiinjaritische  Feldherr, 

der  die  Ta8m  u°d  öadis  vernichtete  ( Reiske , Primae  lineae , ed. 
Wüstenf.,  S.  270). 

Hiermit  verlassen  wir  den  südarabischen  Götzendienst,  dessen 
Betrachtung,  wie  wir  hoffen,  mit  einiger  Sicherheit  zwei  Culte, 
den  der  Sonne  und  den  der  Venus,  als  die  bedeutendsten  in 
diesem  Bereiche  erwiesen  hat.  Wir  überschreiten  nun  von  Ta- 
bälab  aus  die  Grenze  nach  fjü£äz. 

2.  Die  Idole  von  Iligdz  und  Nagd. 

Wir  bleiben  dabei  zunächst  in  der  bisher  eingehaltenen  Rich- 
tung von  Süden  nach  Norden,  da  wir  auf  diesem  Wege  einer 
Reihe  von  Idolen  begegnen,  deren  Sitz  wir  genauer  kennen,  um 
an  diese  diejenigen  Culte  zu  knüpfen,  über  die  wir  nur  noch 
allgemeinere  Angaben,  namentlich  hinsichtlich  der  Stämme,  von 
denen  sie  verehrt  wurden,  besitzen,  die  aber  ohne  Zweifel  alle 
dem  mittleren  Theile  Arabiens  angehören ; worauf  wir  mit  den 
Idolen  des  äussersten  Nordens  und  Nordostens  unsere  Rundreise 
beschlossen.  Indem  wir  also  von  der  Grenze  aus  unseren 
Weg  weiter  fortsetzen , treten  wir  in  den  Bereich  eines  alten 
heiligen  Gebiets,  das  zu  seinem  Mittelpunkte  das  gemeinsame 
Nationalheiligthum  in  Makkah  hat,  aber  ausserdem  eine  Reihe 
der  wichtigsten  Culte  des  alten  Arabiens  in  sich  vereinigt. 

Der  nächste  bedeutendere  Punkt,  auf  den  wir  stossen,  ist 
die  Stadt  T ä i f , nach  ldrisi  ( Jaubert , I,  S.  141)  60  Meilen  süd- 
östlich von  Makkah  gelegen,  bekannt  namentlich  aus  der  Geschichte 
des  Propheten  selbst.  Von  der  Natur  aufs  reichste  ausgestattet, 
scheint  dieser  Platz  schon  seit  uralten  Zeiten  der  Sitz  einer  be- 
deutenderen Niederlassung  gewesen  zu  sein.  Wenigstens  lesen 

wir  in  den  Maräsid  (nach  al  - Asroa  1)  von  einem  Hügel  £«£4  (oder 
in  der  Nähe  von  flif,  der  hoch  in  Ehren  gehalten 

worden  sei.  Es  gebe  nämlich  dort  mehrere  Höhlen,  je  im  Cmfang 
vou  einer  Stunde,  wo  verschiedene  ‘dditische  Alterthümer  gefunden 
wurden,  und  einer  verbreiteten  Meinung  zufolge  seien  hier  Gräber 
der'Äditen.  Hier  hatte  in  geschichtlicher  Zeit  der  Stamm  T»k>f* 
ein  Zweig  von  Hawäzin,  seinen  Sitz ; ihm  wird  von  unseren  Quellen 
übereinstimmend  die  grosse  Göttin,  deren  Heiligthum  wir  in  T&f 
VII.  Bd.  32 
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finden,  \ 1 1 ä t , als  Stammgottheit  zugeschrieben.  (Nach  Kazwini, 
Ätär  al-biläd,  S.  Io,  war  der  eigentliche  Gegenstand  der  Verehrung 

ein  viereckiger  weisser  Stein,  den  die  Takifzn  ihrem  Abgott  gemacht, 
ein  Haus  darüber  erbaut  hatten  und  Umzüge  darum  hielten.)  In  den 
Erzählungen  der  arabischen  Geschichtschreiber  ist  noch  mehrere- 
male  davon  die  Rede.  Als  Abrahah  — so  erzählt  at-Tuban 
(Schaltens  a.  a.  0.,  S.  116;  vgl.  Caussin,  I,  S.  272)  — auf 
seinem  Zuge  gegen  Makkah  der  Stadt  Täif  sich  näherte,  ging 
ihm  Mas'üd  b.  Muattib,  dessen  Familie  damals  die  Schutzherr- 
schaft  über  den  Allüt -Tempel  ausübte,  mit  vielen  Takffiten  ent- 
gegen und  sprach:  „Unser  Tempel  (nämlich  der  der  Allüt)  ist  nicht 
der,  gegen  den  du  ziehst;  du  ziehst  gegen  den  Tempel  in  Makkah 
(nämlich  die  Ka'buh).“  ln  der  Geschichte  Muhammad’s  ist  von 
dem  Frevel  des  Mug'iruh  die  Rede,  der  dreizehn  Tcmpeldiener 
der  Allüt  von  den  Uanü  Mälik  aus  dem  Stamme  Tnkif  ermordete 
(Weil,  Muhammed  der  Prophet,  S.  175,  Anm.  263;  Beilage, 
S.  419).  Endlich  wird  noch  Näheres  über  die  Zerstörung  des 
Tempels  in  fVfff  berichtet,  die  im  neunten  Jahre  d.  H.  auf  Mu- 
hammad’s  Befehl  durch  Abü  Sufjän  vollzogen  wurde,  da  die  T»- 
. kifiten  sich  nicht  selbst  dazu  verstehen  wollten  (Weil  a.  a.  0., 
S.  255  f. ; Caussin,  111,  S.  288).  Indess  war  die  Verehrung  der 
Allüt  keineswegs  auf  diesen  Stamm  beschränkt;  wenn  sich  viel- 
mehr schon  aus  ihrer  Erwähnung  im  Kur’än  auf  eine  weitere  Ver- 
breitung dieses  Cultes  schliesscn  lässt,  so  wird  diess  auch  aus- 
drücklich verschiedentlich  bestätigt.  Namentlich  sind  es  die 
lyurais,  die  von  Zninahian  und  ßaidawi  als  Diener  der  Allüt 
bezeichnet  werden.  Wird  diese  Angabe  auch  nicht  als  gleich 

berechtigt  mit  der  andern  hingcstellt  (- — ^1  — 80  *8*  s^e 

doch  theils  durch  die  l£ur  anstelle  im  Voraus  wahrscheinlich  ge- 
macht, theils  durch  manche  einzelne  Nachrichten  sicher  gestellt, 
wie  weun  Abü  Sufjäu  in  einem  Briefe  an  Muhammad  beim 
Schwören  neben  vier  andern  Gottheiten  auch  Allüt  anruft  (Weil, 
a.  a.  O. , S.  166),  oder  wenn  Abü  Lahab  seine  Stammgenossen, 
der  Predigt  Muhammad’s  gegenüber,  zum  Festhalten  am  Dienste 
der  Allüt  und  ‘Üzzü  ermahnt  ( Caussin , I,  S.  409),  und  Abü  Suf- 
jäu die  Idole  beider  Gottheiten  in  der  Schlacht  bei  sich  trägt 
( Caussin , III,  S.  9).  Sehen  wir  indess  die  directcn  Berichte, 
die  hiervon  sprechen,  etwas  genauer  an,  so  lesen  wir  bei  Baidäwf: 

bei  Zumahsari:  oöU  . 

Mit  ßaid.  nun , der  das  kuraisitische  Heiligthum  in  das  Thal 
Nahiah  zwischen  Täif  und  Makkah  verlegt,  trifft  eine  andere 
Angabe  (bei  Abulfara^,  Histor.  dyn.  S.  160;  vgl.  Sprenger , The 
life  of  Mohammad,  S.  7)  zusammen,  welche  die  Allüt  ebenfalls 
in  Nahiah , aber  von  den  T»kif  verehrt  werden  lässt.  Beruht 
nun  diese  Nachricht  nicht  geradezu  auf  einer  Verwechslung  des 
kuraisitischen  und  takifi tischen  Cultes  derselben  Göttin,  so  müssen 
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wir  wolil , da  die  Existenz  des  Tempels  in  gesichert  ist, 

unneiinien , dass  die  Takif  noch  ein  weiteres  Heiligthum  der  All.it 
— „das  Häuschen  im  oberen  Theile  von  Nahlah“  — hatten, 
und  dass  etwa  hier  ein  gemeinschaftlicher  Cult  der  Takif  und 
Kurais  stattfand.  Jedenfalls  wird  das  feststeben,  dass  der  eigent- 
liche und  ursprüngliche  Sitz  des  Allätdicnstes  der  Stamm  Takif 
und  die  Stadt  Tä’if  war,  und  dass  die  lyuraisiten  in  der  Folge 
an  dem  Culte  des  benachbarten  Stammes  theilnnhmen , wobei  das 
Thal  Naljlah,  als  die  Grenze  zwischen  beiden  Stämmen,  den 
passeudsteu  Berührungspunkt  bildete;  und  wenn  wir  uns  nun  an 
Zamnbs»  halten,  so  scheint  es  gerade  einer  vou  den  herrlichen 
Pulmbäumen , von  deneu  dieses  Thal  seinen  Namen  hatte,  ge- 
wesen zu  sein , den  die  Kurais  zum  Gegenstände  ihrer  Verehrung 
gemacht  hatten.  Nun  schreiben  auch  andere  Stellen  diesem  Stamme 
einen  solchen  heiligen  Baum  zu,  der  orö,  der  mit  Weih- 

geschenken Begabte,  genannt  wird  (Zeitschrift,  Bd.  VI,  S.  509). 
Es  war  ein  grosser,  grüner  Daum  (C^auh.),  zu  dem  die  Kuruis 
jährlich  wullfahrteten , uiu  ihre  Waffen  duran  aufzuhängen  und 
Opfer  zu  schlachten.  Es  liegt  daher  sehr  nahe,  unter  ob3 

nichts  anderes  als  eben  die  Palme  zu  verstehen , unter  der  die 
l>urui£iten  die  Allät  anbeteten. 

Wichtig  ist  diese  Nachricht  Air  uns,  sofern  sie  einen  Beleg 
für  eine  Cultusform  bildet,  die  uns  noch  öfters  begegnet,  aber 
bisher  in  der  Geschichte  der  vorislämischen  Religion  neben  der 
Verehrung  heiliger  Steine  zn  wenig  beachtet  wurde.  Hie  Analo- 
gien dafür  aus  anderen  heidnischen  Religionen  sind  bekannt 
genug.  Wie  für  den  alten  Deutschen  vorzugsweise  die  majestä- 
tische Eiche  der  Sitz  seiner  Gottheit  war,  so  lag  es  für  den 
Araber  wohl  sehr  nahe,  gerade  den  Palmbaum,  für  ihn  die  Quelle 
des  reichsten  Segens,  als  die  Wohnung  der  Götter  zu  betrachten. 
So  wrird  von  der  Stadt  Na^rän  bei  Caussin , I,  S.  125,  erzählt, 
dass  dort  vor  der  Einführung  des  Christenthums  eiue  grosse  Palme 
angebetet  wurde,  deren  Fest  man  jedes  Jahr  feierte,  wobei  Klei- 
derstoffe und  Weiberschmuck  daran  aufgehängt  wurden,  — so- 
mit ein  Cult,  der  unserem  Kuraisitischen  ganz  entspricht.  Andere 
heilige  Bäume  der  alten  Araber  werden  wir  hei  Besprechung  der 

Göttin  kennen  lernen. 

Soweit  führen  uns  die  directen  Berichte  über  die  Verehrung 
der  Allät.  Aber  es  sind  Spureu  genug  vorhanden  , die  auf  eine 
noch  weit  ausgedehntere  Verbreitung  dieses  Cultes  hinweisen.  Kön- 
nen wir  auch  uuf  die  öfters  wiederkebreuden  Schwüre  bei  Allät 
und  l(Jzzä  (z.  B.  Tabr.  z.  Hum.  S.  I'a.,  Caussin , III,  S.  99)  kein 
grosses  Gewicht  legen , weil  diese  beiden  Namen  bei  den  musli- 
mischen Schriftstellern  uls  die  feststehenden  Vertreter  alles  vorislä- 
misclieu  Götzendienstes  erscheinen , so  sind  es  dagegen  die  Eigen- 

32  * 
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namen,  die  uns  gerade  liier  weiteren  Aufschluss  geben.  Unter 
den  hi^äzischen  Stämmen  findet  sich  der  Name  Taiin  Allät  (zum 
Stamm  Dabbah  gehörig,  s.  Freylag,  Commcntar  zur  Ham.,  II,  S.  96, 
Not.  1)  und  Zaid  Allät  (Ham.  S.  fol)#  Namentlich  aber  begegnen 
wir  solchen  Benennungen  bei  den  im  Norden  angesiedelten  jama- 
nischen  Stämmen.  Bekannt  sind  aus  der  Geschichte  der  vorislä- 
mischen  Stummfehden  die  Band  Taim  Allät  b.  Ta'  ln  bah  (Tabr. 
zur  Ham.  S.  fvl),  und  im  Stamme  Kalb  ( Wüstenf . Taf.  6)  kommt 
das  merkwürdige  Beispiel  vor,  dass  neben  einander  drei  solche 
Eigennamen,  Wahb  Allät,  Sukm  A.  und  Zaid  A. , drei  Brüdern 
beigelegt  werden,  eine  Häufung!,  die  gewiss  nicht  zufällig  ist, 
sondern  darauf  hindeutet,  dass  damals  dieser  Cult  in  dem  genann- 
ten Stamm  oder  der  einzelnen  Familie,  um  die  es  sich  handelt, 
entweder  erst  in  Aufnahme  gekommen  war,  oder  wenigstens  eiuen 
neuen  Aufschwung  genommen  hatte. 

Schliesslich  bleibt  uns  noch  übrig  , den  Namen  und  die  Be- 
deutung der  näher  ins  Auge  zu  fassen.  Zwar  kennen  Zam. 

und  Baid.  nur  die  Ableitung  des  Wortes  von  oder — auf 

a « 

M 

Grund  der  Lesart  mit  Ta£did  — von  1 );  indess  kann  uns  das 

nicht  irre  machen,  sondern  nur  beweisen,  wie  wenig  die  Araber 
diese  Reste  ihres  Alterthums  verstanden.  Nur  ('■auhari  und  der 
Kämds  deuten  das  Richtige  an , wenn  sie  auf  die  Wurzel  ver- 
weisen, von  der  auch  «J|  abzuleiten  sei,  uud  bei  Baid.  selbst  findet 

sich  noch  eine  Ahnung  der  Wahrheit,  wenn  er  unter  den  Er- 
klärungen zu  Sure  7,  179,  wo  von  den  herrlichen  Namen  Gottes  die 
Rede  ist,  die  von  Manchen  verkehrt  gebraucht  werden,  auch  die 
aiiführt,  dass  sie  diese  Namen  auf  ihre  Götzen  anwenden  „und 
deren  Namen  von  den  Namen  Alläh’s  ableiten,  wie  z.  B.  obüt 
«.  » 8 - 
von  von  Denn  gewiss  bedeutet  obUi  nichts 

anderes  als  „die  Göttin und  ist  eine  Zusammenziehung  aus 
deren  erster  Tlieil  durch  die  Analogie  von  aJüf  für 

A 6 

+ * + o * «•  # 

im  Voraus  sicher  gestellt  ist,  und  diese  oder  o^Ut  ist 

u 

ohne  Zweifel  dasselbe,  was  Hcrodot  noch  ohne  Apharesis  des  i 
slhh'n  nennt,  so  dass  diese  beideu  Femininformen  sich  ganz  ebenso 

I 

m 

zu  einander  verhalten,  wie  die  gewöhnliche  Masculinform  aU!  zu  der 


1)  Die  dieser  Ableitung  entsprechende,  von  der  arabischen  Phantasie 
hinzu  gedichtete  Erzählung  giebt  Kazwini,  Älar  ni-bilad,  S.  Io. 
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noch  bei  Dichtern  vorkommenden  xJ'M  ( s.  Rüdiger  zu  VVellsted’s 

Reisen,  II,  S.  380;  7’ucA,  über  die  sinait.  Inschriften,  S.  138)  *). 

Welche  von  den  Gestirnmächten  mag  es  nun  aber  gewesen 
sein,  die  in  Arabien  schlechthin  unter  dem  Namen  „die  Göttin“ 
verehrt  wurde l Denn  dass  es  eine  solche  war,  ist  an  und  für  sich 
zu  erwarten,  und  davon  hat  auch  Abulfara^  noch  eine  Erinne- 
rung, wenn  er  diesen  Götzennamen  den  von  den  Arabern  verehr- 
ten Gestirnen  zur  Seite  stellt.  Ebenso  deutlich  geht  aus  der  Form 
des  Wortes , wie  aus  dem  Zusammenhänge  der  Kur’anstelle  hervor, 
dass  wir  darin  eines  derjenigen  Gestirne  zu  suchen  haben,  die 
gewöhnlich  als  weibliche  Wesen  aufgefasst  wurden.  Ist  nun  die 
Zusammenstellung  von  Allät  und  AXiXut  richtig,  so  finden  wir 
bei  Herodot  die  Erklärung  durch  OvQavla.  Darunter  konnte  man 
zwrar  nach  gewöhnlichem  Sprachgebrauche  die  Aphrodite  verstehen, 
um  so  mehr  da  die  arabische  'Ahira  a)  ( Herod.  I,  138)  aus- 
drücklich so  bezeichnet  wird;  indess  die  Hervorhebung  von  OvgoraX 
und  AXtXuz  als  der  einzigen  Gottheiten  macht  es  doch  viel  wahr- 
scheinlicher, dass  damit  Sonne  und  Mond  gemeint  sind,  und  sollte 
auch  Herodot  unter  Ovguvlu  wirklich  die  Venus  verstanden  haben, 
so  könnte  diess  doch  kein  zwingender  Gruud  für  uns  sein , und 
wir  werden  gewiss  viel  sicherer  uls  das  unter  dem  Numeu  Alldt 
verehrte  Wesen  den  Mond  betrachten.  Dazu  pusst  namentlich, 
wus  wir  oben  über  den  Stammsitz  dieses  Cultes  zusammenstellten. 
Neben  dem  Stumme  Tnkif,  in  welchem  wir  diesen  gefunden  haben, 
stehen , als  weitere  Zweige  des  grossen  Stammes  I£ais  1 2 Ailän, 
Hudr  und  Hiläl.  Da  nun  diese  Namen , wie  schon  oben  bemerkt 
wurde,  sich  zuverlässig  auf  Mondcultus  beziehen,  so  scheint  es, 
dass  wir  uus  hier  in  eiuem  Stammgebiet  bewegen,  in  welchem 
dieser  Cult  auch  sonst  einheimisch  war;  und  wir  hätten  demnach  im 
Allät-Dienste  — falls  unsere  Voraussetzungen  richtig  sind  — nur  . 
einen  einzelnen  Zweig  eines  grösseren  Stummcultes  zu  erkennen. 

Sind  wir  durch  .die  Nachrichten  über  diese  arabische  Gott- 
heit von  &us  bereits  vorläufig  etwas  weiter  nach  Norden 

geführt  worden , so  haben  wir  nun , ehe  wir  uns  länger  hier  ver- 
weilen , zuvor  noch  einen  kleinen  Schritt  rückwärts  zu  gelten, 
um  ein  sonst  wenig  genanntes  Idol , das  wir  auf  diesem  Wege 
übersprungen  haben,  nachzuholen.  Zwischen  T^if  und  Nubluh 
bei‘Ckä?,  dem  Sitze  des  bekannten  grossen  Marktes,  zu  welchem 
sich  die  arabischen  Stämme  im  Monat  Dulka'dah  versammelten, 


1)  Namentlich  sollte  nicht  übersehen  werden,  dass  der  Name  dieser 
Gottheit  nie,  wie  diess  bei  anderen  häufig  der  Fall  ist,  ohne  Artikel  vor- 
kommt , daher  es  gewiss  unrichtig  ist,  wenn  man  von  einer  arabischen  Gott- 
heit „Lat“  redet;  eine  solche  hat  es  niemals  gegeben. 

2)  Vermuthlich  nur  eine  durch  die  Zusammenstellung  mit  MvUrrtt  ver 
aiilasstc  Veränderung  der  Form  ’AXdar- 
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dort  stand , wie  wir  in  den  Maräsid  lesen,  und  zwar  am  Abhänge 
des  Berges  Athal,  das  Idol  (siliar, das  von  den  Banü 

Hnwäzin  verehrt  wurde.  Dieser  Stamm  (zu  dessen  Zweigen  mau 
auch  Takif  rechnete,  Abulf.  hist,  anteisl.  S.  194)  gehörte  zu 
den  Nachkommen  Kais  ‘Aildn’s,  und  wir  erfahren  auch  sonst, 
namentlich  bei  Gelegenheit  des  dass  er  die  Gegend 

von  ‘Ukil?  bewohnte  ( Caussin , I,  S.  296  ff.).  Der  Bedeutung,  wel- 
che dieser  Platz  in  der  vorislämischen  Zeit  durch  seiueu  Zu- 
sammenhang mit  dem  Ceiitralheiligthum  hatte  und  wodurch  er  sich 
seihst  als  eiue  heilige  Stätte  characterisirt  (wie  er  denn  auch 
so  behandelt  wurde),  entspricht  es  vollkommen,  dass  hier  ein 
die  Gegend  beherrschender  Stamm  sein  Idol  aufgerichtet  hatte. 

Kehren  wir  iudess  wieder  zum  Thale  Nahiah  zurück , so 
treffen  wir  hier  die  zweite  von  deu  drei  grossen  Göttinnen  des 
Kur  an,  die  ‘Uzzä.  Sie  wurde  hier  nach  Gauhari  von  den  Kuruis 
und  den  Kinänah  (wie  Suhrast.  S.  f rf  bestimmter  sagt:  von  allen 
Abkömmlingen  Kinanah’s)  verehrt.  Vou  der  grossen  Bedeutung 
dieses  Cultes  unter  deu  Kurais  legt  vor  Allem  der  hier  ziemlich 

häufig  vorkommende  Name  Zeugniss  ab:  es  hiess  so 

ein  Sohn  Kusaj’s,  ein  Sohn  des  *Ahd  Sams  und  ein  Sohn  des 
1 Ahd  al-Muttalib  (sonst  unter  dem  Namen  Abu  Lahab  bekannt). 
Dasselbe  bezeugen  namentlich  die  Verse,  mit  denen  Zaid  b.'Amr 
dem  Götzendienst  entsagte  (Ibn  Duraid  bei  Ueiske  a.  a.  0.,  ed. 
Wüstenfeld  S.  265).  Andere  Beispiele,  wo  All At  und  ‘Uzzä  zu- 
sammen geuannt  werden , sind  schon  oben  angeführt  worden. 
Ausdrücklich  aber  wird  berichtet  ( Caussin , I,  S.  269,  Weil,  S.  228), 
dass  der  Tempel  dieser  Göttin  in  Nahiah  stand , und  zwar  soll 
er  nach  al-(«auzi  (bei  Reiske  a.  a.  0.,  S.  124)  von  cAmr  b.  Luliaj, 
dem  angeblichen  Gründer  verschiedener  Heiligthümer , erbaut 
worden  sein.  Die  Tempel  wacht  war  uach  Caussin , III,  S.  241 
(vgl.  Sprenger , The  life  of  Mohammad,  S.  7)  den  Baud  Saiban, 
aus  dem  Stamme  Sulaim , übergeben.  Damit  trifft  8ahrast.  zusam- 
men, der  ausdrücklich  sagt,  dass  ausser  den  Kinänah  ein  Theil  der 
Sulaim  dieser  Göttin  diente,*  wie  denn  auch  in  diesem  Stamme  der 
Name  Ahd  al  - Uzz;l  vorkommt.  Die  Zerstörung  des  Heiligthums 
wurde  auf  Befehl  des  Propheten  von  Hälid  b.  Walid  vollzogen 
( Wüstenfeld , Register,  S.  127;  Weil,  Muhammed,  S.  227;  Caussin , 
III,  S.  241).  Damit  verbindet  sich  eine  andere  Angabe  bei  den  beiden 
Lexicographen  und  den  lyuräucommentutoren,  welche  die  Verehrung 
der' Uzza  dem  Stumme  Gatafän  zuschreibt  und  dorthin  auch  die  durch 
tyälid  erfolgte  Zerstörung  des  Heiligthums  verlegt.  Bin  charak- 
teristisches Zeugniss  für  die  Existenz  und  Bedeutung  dieses  Cul- 
tes im  Stamme  Gatafän  haben  wir  diessinal  un  einem  Kigen- 
namen : wir  lesen  in  der  Ham.  S.  \<\\  von  einem  Zweige  der  (i.t 
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den  Band  'Abdalläh,  die  früher  Band  ‘Abd  al-Uzzd  hiessen, 


Ml 

von  dem  Propheten  umgetauft  und  dcsswegen  y.i  genannt 

wurden  (s.  Wüstenf.  Register,  S.  12).  Was  wir  nun  Genaueres 
aus  den  obigen  Quellen,  namentlich  aus  (^auhari  und  Zamabs. , er- 
fahren, ist  etwa  Folgendes:  die  ‘Uzzä  war  eine  „Snmurah“  der 
6atafän,  der  sie  dienten  und  über  der  sie  eiu  Heiligthum  erbaut 
batten,  das  seine  eigenen  Tempelpriester  batte.  Der  Prophet 
sandte  den  Udlid  b.  Walid  aus , der  das  Heiligthum  zertörte  und 
den  Baum  verbrannte;  die  Tempelpriesterin  stürzte  mit  Geschrei 
heraus;  er  hieb  auf  sie  zu,  bis  sie  todt  war,  worauf  er  sprach: 


0 m 


(I  > 


* © > S > 


,,0‘Uzzd,  ich  verleugne  dich,  nicht  preise  ich  dich!  Ich  habe  ja 
gesehen , wie  Allah  dich  erniedrigt  hat“.  Der  Prophet  aber  soll, 
als  er  den  Erfolg  der  Sendung  hörte,  gesprochen  haben: 


Ijot  wXoü  (Zam.)  „Das  ist  al-Uzzä!  Und  nimmer 

wird  sie  wieder  göttlich  verehrt  werden“.  Die  Band  (-»atafan, 
ein  Zweig  des  Stammes  Kais,  wohnten  an  den  Grenzen  von 
Na£d  und  Hi$dz  1 2 ) und  gehören  mit  zu  den  bedeutenderen 
Stämmen  der  vorisldmischen  Zeit.  Namentlich  erhalten  wir  noch 
von  einer  allerdings  nicht  sehr  erfolgreichen  Unternehmung  einer 
6atafdnischen  Familie  eine  Nachricht,  die  für  den  uns  zunächst 
beschäftigenden  Gegenstand  nicht  ohne  Wichtigkeit  und  über- 
haupt Für  das  ganze  Treiben  in  jener  Zeit  sehr  charakteri- 
stisch ist.  Es  ist  nämlich  im  Kdmüs  und  in  den  Marä- 

2 > 

sid  von  einem  Heiligthume  Buss,  die  Rede,  das  innerhalb 

des  Stammes  6atafdn,  nach  dem  Kdmüs  von  Zälim  h.  Ascad, 

2» 

nach  Abulf.  hist,  anteislam.  S.  136,  der  zwar  den  Namen 

nicht  nennt,  aber  offenbar  dasselbe  meint,  von  deu  Band  Nakis 
b.  Rait  erbaut  worden  war.  Nach  Allem  sollte  es  der  Ka'bah 
deu  Rang  streitig  machen ; der  hier  getriebene  Cult  war  dem 
dortigen  ähnlich  (Umzüge  u.  s.  w. );  daher  erklärt  es  sich 
auch , warum  der  berühmte  Kalbit  Zuliair  es  nöthig  fand,  diese 
Gegenkacbah  unschädlich  zu  machen,  indem  er  die  Gatafan  angriff, 
sie  schlug  und  das  Heiligthum  zerstörte.  Nach  dem  Bdmüs  (u. 


d.  W.  ic)  soll  dasselbe  ausdrücklich  der  cUzzä  gehört 


haben  -). 


1)  Das  Nähere  s.  bei  Wüstenfeld , Register’,  S.  171. 

m m» 

2)  Im  IjAm.  stimmen  die  Angaben  unter  ys  und  unter  nicht  zusam- 

m 

men.  Unter  je  heisst  es,  das  Heiligthum  der ‘lizza,  das  von  £älim  b.  As  ad 

Ml  > 

ober  dem  Samurah-Daum  erbaut  und  genannt  worden  sei , habe  Uälid 
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Wie  sich  nuu  aber  die  beiden  Heiligthümer  der  ‘Uzzä,  die  aus- 
drücklich angeführt  werden,  das  der  Kurais  in  lValjiah  und  das 
der  Gatnfän  mit  dem  Samurah -Baume , zu  einander  verhalten,  oh 
sie  etwa  identisch  siud , da  von  beiden  dieselbe  Geschichte  der 
Zerstörung  durch  Hdlid  berichtet  wird,  — darüber  lässt  sich  bei 
der  in  den  Quellen  herrschenden  Verwirrung  nichts  entschei- 
den (s.  oben  S.  464,  Anm.  1).  Soviel  aber  dürfte  die  Analogie 
mit  den  obigen  Erörterungen  über  Allät  wahrscheinlich  machen, 
dass  wir  auch  für  diesen  Cult  den  eigentlichen  Stammsitz  nicht 
bei  den  Kurais,  sondern  bei  den  foitafäo  zu  suchen  haben,  wie 
dort  bei  den  Takif. 

Um  so  grössereu  Werth  hat  für  uns  die  Nachricht,  welche 
die  Gestalt  dieses  Cultes  bei  den  Gatafäu  näher  bestimmt. 
Wiederum  findeu  wir  hier  bei  dem  Dienste  einer  zweiten  be- 
deutenden Gottheit  die  Verehrung  eines  heiligen  Baumes.  Es 

war  diess  die  nach  (jlauh.  gJIxH  d.  h.  eine  Akazieu- 

art,  genannt  spinn  Aegyptinca,  ägyptischer  Schotendorn.  Inter- 
essant ist  namentlich,  dass  dieser  Baum  auch  sonst  als  ein  solcher 
erscheint,  dem  oian  besondere  Wirkungen  zuschrieb.  Nuwairi 
(Rasmussen,  Additam.  S.  71)  führt  unter  den  Gebräuchen  der  alteu 
Araber  auch  verschiedene  amulettartig  getragene  Gegenstände  an, 
deren  man  sich  tbeils  als  Heilmittel  gegen  körperliche  Leiden, 
tlicils  zum  Schutze  gegen  dämonische  Einwirkungen  bediente ; so 
wurde  z.  B.  den  Knaben  zum  Schutze  gegen  die  Dämonen  der 
Zahn  eines  Fuchses  oder  einer  weiblichen  Katze  oder  der 

der  Samurah , d.  h.  der  aus  der  Samurah  Giessende  blutartige 
Saft,  in  getrockneter  Gestalt  umgehängt;  und  Aehnliches  wird 
ebendaselbst  von  andern  Bäumen  erzählt  *).  Sind  diess  gleich 
nur  vereinzelte  Nachrichten,  so  geben  sie  uus  doch  eine  unge- 
fähre Vorstellung  von  der  Bedeutung  solcher  Bäume  bei  den 
heidnischen  Arabern  und  dienen , was  besonders  die  Samurah  be- 
trifft, zum  Beleg  für  die  derselben  erwiesene  Verehrung.  End- 
lich ist  es  in  Beziehung  auf  diesen  Cult  sehr  merkwürdig,  dass 

m 

auf  Befehl  des  Propheten  zerstört  Unter  ober  lesen  wir,  die  von  Zä-lim 
errichtete  Gegetika  bah , die  diesen  Namen  führte,  sei  von  Zuliair  zerstört 
worden.  Oie  Loealität  ist  an  beiden  Stellen  dieselbe,  die  Gegend  von 

oi3>  zwischen  Makkalt  nnd  Basrah.  Offenbar  sind  hier  zwei  ver- 
schiedene Heiligthümer  desselben  Stammes  und  venunthlich  auch  derselben 
Göttin  verwechselt:  ein  älteres,  das  Haus  über  der  Samurah,  das  erst  unter 
Muh.  zerstört  wurde,  und  Buss,  das  Zubair  bald  nach  seiner  Gründung 
wieder  vernichtete. 

y 

1)  a.  a.  O.  S.  11  ist  von  dem  Baume  y&c  die  Rede,  der,  wie  es  scheint, 
seihst  als  Sitz  der  Dämonen  angesehen  wurde;  hinwiederum  gab  derselbe,  wie 
auch  der  Raum  y das  Brennmaterial  zu  den  Feuern,  die  im  Fall  anhal- 
tender Dürre  angezündet  wurden  (a.  a.  ö S,  74). 
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wir  das  Wort  öfters  auch  uls  Eigenname  finden  ( Iba  Ku- 
taibah,  S.  f<*>)  : Samurai»  b.  Ö'undub  aus  dem  Stamm  Fazärah , Sa- 
murai» b.  Guuadah  von  $acsacah  (Kais)  abstammend,  und  Samurai» 
b.  Habib  b.  cAbd  Sams,  den  bekannten  Fiuraisiten ; endlich  Sa- 
murah,  Vater  des  GAbir,  aus  dem  Stamm  Hawazin  ( Wüslenf . F,  21); 
und  es  wird  wohl  keine  zu  gewagte  Vermuthung  sein,  wenn  wir 
diesen  Eigennamen  eben  auf  die  dem  Samurab  - Baume  erwiesene 
Verehrung  beziehen. 

Nachdem  wir  bisher  den  Cult  der  ‘UzzA  den  directen  Nach- 
richten gemäss  vorzugsweise  bei  den  Stämmen  KiuAnah  (und  dessen 
Zweige  iyuraiä)  und  GatafAn  kennen  gelernt  haben,  müssen  wir  nun 
noch  den  Spuren  nachgehen,  die  auf  eine  weitere  Verbreitung 
desselben  hinweisen.  Halten  wir  uns  hier  wiederum  zunächst  an 
die  Eigennamen,  so  finden  wir,  dass  neben  Js^c  der  Name 

«*  9 

Juc  derjenige  ist,  welcher  uns  am  häufigsten  und  zwar 
in  den  verschiedensten  Stämmen  begegnet,  z.  B.  in  den  hi£Azi- 
schcn:  Taktf  (JFüst.  G,  16),  ‘Auazali  (A,  10);  in  den  jamanischen : 
Kalb,  Guhainah  (s.  Ham.  p.  Ha),  Hu  za  uh  , Asad  (Wüst.  10,  20). 

Dass  auch  den  Labmiten  in  Hirah  dieser  Cult  nicht  fremd  war, 
beweist,  wenn  wir  auf  den  Schwur  bei  Caussin,  III,  S.  99,  kein 
Gewicht  legen  wollten,  die  Erzählung  bei  Tabr.  zur  Ham.  S.  H 
wo  der  König  NuinAn  b.  al-Mundir  zwei  Männer:,  die  in  einer 
Streitsache  ihn  zum  Schiedsrichter  wählten,  „zur ‘UzzA“  gehen 
heisst,  deren  Tempelpriester  sie  aber  mit  ihrer  Sache  abweist. 
Danach  dürfen  wir  jedenfalls  annehmen,  dass  die  ‘UzzA  auch  im 
nordöstlichen  Arabien  verehrt  wurde.  Diess  wird  durch  eine 
andere  ganz  ähnliche  Erzählung  ( Wüslenf . Register,  S.  188)  be- 
stätigt, wo  sich  cAbd  nl-Muttalib  und  ein  Takifit,  Gundub, 
dahin  vereinigen,  einen  Priester  aus  dem  Stamme  ‘Udrah , der  in 
Syrieu  wohnte,  Namens  cUzzä  Salama,  zum  Schiedsrichter  zu 
wählen.  Dieser  Fall  ist  um  so  merkwürdiger,  als  er  nicht  bloss 
die  weite  Verbreitung  dieses  Cultes,  sondern  auch  die  grosse 
Achtung,  in  welcher  häufig  ein  Tempel  oder  dessen  Priester  selbst 
hei  entfernteren  Stämmen  stehen  mochte,  und  die  Wichtigkeit, 
welche  dieselben  namentlich  durch  schiedsrichterliche  Autorität 
erlangen  konnten,  beweist.  Während  nun  so  der  Nordosten  sicher 
zum  Gebiet  des  ‘UzzA -Dienstes  gehört,  lasseu  sich  dagegen  im 
Süden  seine  Spuren  nicht  weiter  verfolgen,  und  wir  werden  die 
‘Uzza  desshalb,  wie  die  AllAt,  als  eine  ursprünglich  hi^Azischc  Gott- 
heit zu  betrachten  haben,  da  wir  ja  doch  ihre  Verehrung  bei  den  jama- 
nischen Stämmen  nicht  vor  deren  Uebcrsiedlung  nach  HigAz  nachwei- 
sen  können.  Die  einzige  Spur  die  mehr  nach  Südeu  weist  ’), 

t)  Zwar  will  titrd  (Journal  of  the  Bombay  Brauch  H.  A.  S.  Oct.  Iö44, 
S.  35)  die  ‘Uzza  auf  einer  hiinjarilischen  Inschrift  finden,  aber  die  Inschrifteu 
sind  dort  s'äinmllicb  von  der  linken  zur  rechten  Seite  gelesen! 
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ist  ein  von  Gauhari  citirter  Vers,  in  welchem  und  rw) 

das  himjaritiscke  Idol,  zusammen  g-enannt  sind.  Dieser  Vers 
ist  ausserdem  für  die  Keontniss  der  heiligen  Gebräuche  der  alten 

Araber  nicht  obue  Interesse,  so  dass  wir  hier  etwas  näher  auf 

• > 

denselben  eingehen.  Er  lautet  u.  d.  W.  ^ßjc.  so: 

^ ^ # O 5 # w )Ü<  Ä }  *  *“  ^ ^ ) «•  « » # ' # # £ 

i)  UtX-Lc  of^U  »lOj 

- - - * £ * 

„Wahrlich,  bei  fliessenden  Blutströmen,  von  denen  man  meinen 
könnte,  sie  seien  ‘Andam  auf  der  Spitze  dercUzzä  und  an  Nnsr!“ 
Deutlich  ist,  dass  in  diesem  Schwure  Blutströme  auf  der  Spitze 
der  lUzzA  und  an  (auf)  Nasr,  die  man  wegen  ihrer  Röthc  für 
‘Andam  halten  könnte,  zur  Betheuerung  gebraucht  werden.  cAndam 

o # * Mo  ro  y # 

ist  eine  Pflanze  die  auch  , Sanguis  draconis,  heisst. 

Vielleicht  wurde  der  Saft  dieser  Pflanze  als  Speude  oder  zur  ße- 
Sprengung  der  Götzenbilder  angewendet,  vielleicht  dient  sie  aber 
auch  wegen  ihrer  rothen  Farbe  nur  zur  Vergleichung.  Im  ersten 
Theile  des  Verses  ist  es  namentlich  das  Wort  oljjUj  welches 

der  eigentliche  Ausdruck  für  solche  Blntgüsse  gewesen  zu  sein 

scheint;  wenigstens  finden  wir  es  in  einem  anderen  ganz  ähnlichen, 
ebenfalls  von  Gauh.  citirten  Verse,  der  sich  auf  die  Idole 
und  bezieht,  allein  stehend  als  Substantivum  für  Blutströme, 

wie  es  denn  auch  von  (xuuk,  u.  d.  W.  mit  Rücksicht  auf 

diesen  Vers,  geradezu  durch  erklärt  wird*  Wenn  nun  hier 

von  Blutströmen  die  Rede  ist,  die  auf  der  Spitze  der  cUzzä  aus- 
gegossen werden , so  kann  dicss  zwar  von  der  Spitze  einer  An- 
höhe, auf  welcher  das  Heiligthum  der  cUzzd  sich  befand,  noch 
wörtlicher  aber  von  der  Spitze  oder  dem  Haupte  des  Idols  selbst 
verstunden  werden.  Ausdrücklich  berichtet  Sahrast.  S.  ff p , dass 

die  Araber,  wenn  sie  ihren  Götzen  opferten,  dieselben  mit  dem 
Blute  ihrer  Opferthiere  bestrichen.  Noch  deutlicher  erkennen  wir 
die  Existenz  einer  solchen  Ceremonie  aus  einer  Angabe  Nuwairi’s 
(bei  Rasmussen,  Additamenta,  S.  69;  vgl.  damit  Gaukart  s.  v. 

5 der  unter  deu  Gebräuchen  der  heidnischen  Araber  die  s 


I)  Io  der  Handschrift  des  Herrn  Prof.  2VcA,  u.  d.  VV.  lautet  der 

Anfang  des  Verses:  ....  JljSK  *LO*  Ul  mit  der  Randvariante : 

* 

« . . cdjjL*  . In  cod.  19  dor  k.  k.  Bibliothek  in  VVieu 

lautet  er  an  beiden  Stellen  wie  oben  angegeben. 
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nennt:  so  hiess  das  Schaf,  das  man  im  Monat  Ragab  den  Gott- 
heiten opferte  (daher  yic,  Sj&te  durch  JLsujo  erklärt  wird), 

wobei  das  Blut  über  das  Haupt  eines  Idols  ausgegossen  wurde  '). 
Ist  nun  unser  Vers  so  zu  verstehen , so  dient  er  zum  speciellen 
Beleg,  dass  dieser  Ritus  auch  beim  cUzzä-  Dienste  statt  fand. 

Geben  uns  so  uusere  Quellen  in  Beziehung  auf  die  äussere  Seite 
dieses  Cultes  ein,  wenn  auch  nicht  klar  zusammenhängendes, 
doch  immerhin  vollständigeres  Bild,  als  diess  anderwärts  der  Fall 
ist,  so  sind  uns,  wenn  wir  nun  noch  kurz  auf  die  innere  Seite 
desselben  eingeben,  auch  wenigstens  einige  Notizen  erhalten,  die 
auf  die  au  diese  Gottheit  sich  knüpfenden  Vorstellungen  ein  ei* * 
geutbümliches  Licht  werfen.  Merkwürdig  ist  vor  allem  eine 
Stelle  bei  Tabrlzi  zur  Ijlam.  S.  {1.,  wo  sich  folgender  Schwur 
iindet:  . 

^ «*•  * 

Wir  sehen  von  dem  ziemlich  unverständlichen  Beisatze  ab,  in 
welchem  man  irgend  einen  religiösen  Ritus  zn  suchen  geneigt 
sein  möchte,  und  halten  uns  nur  an  die  eigentümliche  Dualform, 

m > 

in  welcher  die  an  dieser  Stelle  erscheint  und  von  der  dem 

Verf.  sonst  kein  Beispiel  bekannt  ist  *).  Es  lässt  sich  dieser 
Dual  entweder  nur  äusserlich  verstehen , so  dass  damit  zwei 
verschiedene  Culte  oder  Heiligtümer  derselben  Gottheit  — etwa 
bei  verschiedenen  Stämmen  — gemeint  sind;  denn  wir  wissen  ja 
schon  aus  dem  vorhin  behandelten  Verse,  sowie  aus  der  oben  an- 
geführten Stelle  bei  Tabr.  S.  Ü1,  dass  man  den  Namen  der  Gott- 
heit geradezu  für  dus  Idol  oder  dem  Tempel  gebrauchte;  — oder 
wir  haben  darin  eine  eigentümliche  mythologische  Ausbildung 
der  Vorstellung  von  dieser  Gottheit  zu  erkennen.  Die  Möglich- 
keit dieser  letzteren  Deutung  bestätigen  die  merkwürdigen  Verse, 
welche  dein  bekannten  Vorläufer  des  Propheten,  Zaid  b. ‘Amr,  in 


m m 

2)  Das  von  Freytng , Commentar  zur  yam.  I,  S.  341,  angeführte  weitere 
Beispiel  dieses  Duals  beruht  auf  einem  Irrthum ; denu  cs  ist  au  der  citirten 

OS  - 

Stelle  (a.  a.  0.  II,  S.  546)  offenbar  falsch  gelesen  für 

so  bicssen  die  beiden  Grabmaler,  die  al-Mundir  seinen  getüdteten  Freunden 
errichten  liess..  Vgl.  Hamza  Ispabani  ed.  Gottw.  S.  IP,  Z.  4 — 6,  [tarn. 

S 

ti.  d.  W.  Rciskc , Primae  lineac,  ed.  Wüstenf.  S.  50  — 51,  wo 

* + 

auch  schon  die  noch  von  Freytag  a.  a.  0.  verkannten  Worte  und 

richtig  gelesen  und  übersetzt  sind. 

[Nun  von  Freytng  selbst  berichtigt,  Fructus  imperatorum,  P.  posier.. 
S.  174.  Fl.] 
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den  Mund  gelegt  werden.  Hier  lesen  wir  (nach  lbn  Duraid  bei 
Reiske,  Primae  lineae,  ed.  Wüstenfeld , S.  265):  ') 

) >fi  o # + o ~ ~ — # # •*  c + ~<j  ••  ##  ) 0 CB)  » # 

3/*xs  *^3  L ^ 

„Nicht  dien’  ich I) 2 *  4Uzz£  noch  ihren  beiden  Töchtern,  noch  wallfahrte 
ich  zu  den  beiden  Götzen  der  Söhne  4 Amr’s.“  Wollten  wir  etwa 
unter  den  beiden  Töchtern  ‘Uzza’s  eben  die  beiden  Idole,  unter 
denen  sie  in  der  Familie ‘Amr’s  verehrt  wurde,  verstehen,  so 
spricht  dagegen , dass  Zuid  hier  gerade  eine  Reihe  verschie- 
dener Gottheiten  aufzablen  will,  wie  er  denn  im  folgenden  Verse 
ausdrücklich  die  Wahl  zwischen  einem  Herrn  und  tausend  Herru 
hinstellt.  Somit  haben  wir  es  sicherlich  hier,  wie  in  der  Stelle 
bei  Tabr. , mit  den  Ansätzen  zu  einer  verschieden  sich  gestalten- 
den mythologischen  Ausbildung  dieses  Götterwesens  zu  thun; 
es  sind  vermutlich  die  wenigen  Ueberreste  aus  dem  Kreise  der- 
jenigen Vorstellungen,  welche  der  Kur  an  bei  seiner  Polemik  gegen 
„die  Töchter  Gottes“  — gerade  auch  im  Zusammenhänge  der 
Stelle  Sur.  53  — im  Auge  hat.  Es  liegt  nicht  im  Plane  dieser 
Abhandlung,  auf  diese  dunkle  Partie  weiter  einzugehen.  Nur  die 
Bemerkung  sei  hier  noch  beigefügt,  dass  diese  mythologischen 
Elemente  sich  sicher  an  das  ursprüngliche  Wesen  der  altar&bi- 
scheu  Religion,  als  Gestirndienst,  und  an  die  ganze  Anschauung 
vom  gestirnten  Himmel  auknüpfen,  womit  aber  nicht  gesagt 
sein  soll,  dass  der  Göttermythus  immer  aus  einem  entsprechenden 
Sternmythus  zu  erklären  sei.  Wir  erinnern  hier  nur  an  die  be- 

o * ) ^ 

kannten  Sterunamen,  wie  oLo,  und  an  die  Parallelen  aus 

der  alttestamentlichen  Poesie:  und  seine  Söhne,  Job  38,  32, 

Jesaj.  14,  12;  diess  sind  gewiss  hinreichende 
Analogien  für  eine  an  das  Wesen  der  Gottheit  selbst  sich  kuü- 
pfende  mythologische  Anschauung.  a). 


I)  Am  vollständigsten  finden  sich  diese  Verse  bei  Sprenger,  The  lifc  of 
Mohammad,  S.  41  f. , tbeilweise  bei  Baiddwi  zu  Sur.  II,  v.  20  (I,  S.  To), 
Sahrast.  S.  ffl",  vgl.  Haarbrücker,  II,  S.  439. 


2)  Räthselhaft  bleibt  hier  namentlich  das  Hereingreifen  des  Engeldienstes. 
Die  theogonischen  Vorstellungen,  die  Sur.  53,  21  in  Beziehung  auf  AUät, 
‘Fzza  und  Man&t  gerügt  werden,  sind  offenbar  dieselben  mit  den  an  anderen 
Stellen  bekämpften , wonach  man  die  Enge!  als  Töchter  Gottes  verehrte.  — 
Wir  wünschten  den  obigen  Analogien  auch  die  Vermählung  der  Plcjadcn 
mit  dem  Canopus  durch  Gott  selbst  hinzufügen  zu  können , nach  Freylay's 


l’ebersctzung  des  Verses  qLüIäIj  äÜI 

in  seinem  Comm.  zur  I.Iam.  S.  TH*  aber  ftJÜt  bedeutet  nicht  „per 

vitam  tuam!  Deus!“,  so  dass  letzteres  ein  Permutativ  von  güt 


+ + Q ■ 


wäre,  sondern  durch  eine  Synkope  c statt  uiy* t)  longaovum  te  faei.ii 

Deus,  und  wir  haben  hier  weder  „fabulam“ . noch  Mythologie,  sondern  reine 
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Indessen  geben  uns  jene  eigenthümlichen  Modificationen  des 
lUzzA-  Cultes  freilich  weder  näheren  Aufschluss  über  das  eigent- 
liche und  ursprüngliche  Wesen  dieser  Gottheit,  noch  sichere 
Grundlagen  zu  etwaigen  Vermuthungen  darüber,  da  solche  Vor- 
stellungen, wie  die  genannten,  ohne  Zweifel  einer  Periode  der 
Religionsentwicklung  angeboren,  wo  das  Bewusstsein  der  ur- 
sprünglichen Bedeutung  der  Gottheiten  sich  schon  ziemlich  verloren 
hatte.  Der  Name,  dessen  Ableitung  und  Bedeutung  (=die  sehr 
Starke,  Gewaltige)  an  sich  klar  ist,  ')  und  die  ausserordentliche 
Verbreitung  des  Cultes  weist  auf  eine  der  grösseren  Himmels- 
inächte  hin , die  sonst  nachweislich  von  den  Arabern  angebetet  und 
überhaupt  als  weibliche  Gottheiten  verehrt  wurden.  Nun  wird  dem 
Stamm  Kindnah , dem  einen  Hauptsitze  der  Verehrung  dieser 
Göttin,  von  Abulfara£  (a.  a.  0. ) ausdrücklich  der  Mondcultus 
zugeschrieben.  Nur  scheint  gegen  diese  Deutung  der  lUzzd  zu 
sprechen,  dass  wir  schon  oben  Allat  auf  den  Mond  bezogen  haben, 
und  dass  wir  beide  Culte  häufig,  namentlich  beim  Stamme  I£urais, 
vereinigt,  ja  sogar  vermutlich  an  einem  und  demselben  Orte,  in 
NabJuli,  bei  einander  finden;  indess  ist  diess  kein  Gegenbeweis, 
da  ihre  Vereinigung  in  einem  Stamme  gewiss  einer  späteren,  und 
zwar  der  oben  bezeichneten  Periode  angehört,  in  der  das  ur- 
sprüngliche Wesen  der  Gottheiten  vielleicht  ganz  vergessen  war; 
vielmehr  ist  es  sehr  denkbar,  dass  ein  und  dasselbe  YVesen,  nach- 
dem sich  sein  Cult  bei  verschiedenen  Stämmen  unter  verschiedenen 
Namen  festgesetzt  hatte  (wie  wir  diess  auch  in  Beziehung  auf 
den  Sonnendienst  in  Jamun  nachwiesen),  später  unter  diesen  ver- 
schiedenen Namen  von  einem  und  demselben  Stamme  verehrt  wurde ; 

und  bedenken  wir,  dass  i!  neben  Juc  am  öftersten 

vorkommt,  so  kann  diess  die  Beziehung  auf  den  Mond  nur  unter- 
stützen. Unter  dieser  Voraussetzung  kommen  wir  zu  dem  Ergcb- 
niss,  dass  die  Hauptgottheit  Jaman’s  neben  Venus  die  Sonne, 
die  von  Hit^dz  der  Mond  war. 

Hiermit  verlassen  wir  die  Betrachtung  dieses  Cultes  und  zu- 
gleich das  Thal  Nahiah,  wo  er  uns  zuerst  begegnete,  und  be- 
treten von  diesem  Y;orhofe  aus  den  eigentlichen  Mittelpunkt  der 
arabischen  Religion,  Makkah. 

Ott. 

Geschichte.  S.  Frci/fm;’«  WB.  u.  • ßaiddwi,  II,  S.  Pv,  Z.  20;  Kitabal- 
nguni  S.  Hl,  Z.  9;  Nawawi,  The  Biogr.  Dict.,  S.  flf,  Z.  8 ff.;  IJariri, 
1.  Ausg. , S.  ff.,  Z.  18  IT.  u.  Antbol.  gramm.  S.  140. 

1)  Weiter  ergeht  sich  darüber  ausser  den  Lexic.  Tabrizi  zur  Ham.  S.  FIa. 
Mit  dem . äthiopischen  üö  • , was  Viril  ( Journal  of  the  Bombay  Branch 

m 

a.  a.  O. ) herbeizieht,  hat  gewiss  nichts  zu  schaffen,  so  wenig  als  mit 

dem  griechischen  Jiövwios. 
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Nach  den  gründlichen  Erörterungen  über  den  Hauptpunkt,  die 
Geschichte  der  Ka'bah  ( Caussin ; Leg,  de  templi  Meccani  origine, 
Berlin  1851),  können  wir  uns  hier  kürzer  fassen,  indem  wir  in 
historischer  Ordnung  die  in  Makkah  nachweisbaren  Götterculte 
aufzählen  und  daran  weitere  Bemerkungen  knüpfen.  Unsere 
Kenntniss  reicht  natürlich  nicht  Uber  die  Herrschaft  der  (^urha- 
initen  hinauf;  von  ihren  Vorgängern,  den  Amalekitern , ist  keine 
Spur  übrig  geblieben.  Sicher  ist  zunächst  nur,  dass  die  Kacbah 
von  ihrer  Gründung  an  (d.  h.  etwa  seit  Anfang  des  ersten  Jahr- 
hunderts vor  Christus)  fortwährend,  wenn  auch  unter  mancherlei 
Wechsel , der  Hauptsitz  des  Cultes  in  Makkah  war.  Wie  dieser 
zur  Zeit  der  äurhamiten  beschaffen  war,  diess  lässt  sich  nicht 
mehr  genauer  bestimmen.  Die  Muslims  wissen  von  ihnen  sonst 
wenig  mehr  zu  erzählen,  als  dass  sie  bei  ihrer  Vertreibung  die 
goldenen  Gazellen  und  die  aufgehängten  Waffenrüstungen  mit 
fortnahmen  und  vergruben , die  dann  cAbd  al-Muttulib  iin  Brunuen 
Zamzam  wieder  auffund  (Reiske , Primae  lineae,  S.  148;  Caussin, 
I,  S.  260).  Dagegen  erkennen  wir  Spuren  speciell  gurhamiti- 
scher  Culte  in  der  Liste  ihrer  Königsnamen.  Dort  findet  «ich 
neben  dem  christlichen  ‘Abd  nl-Masth  ein  (Abd  Madän  und  ‘Abd 
Jälil.  Beide  Namen  kommen  zwar  auch  sonst  vor,  der  erstere 
bei  dem  in  Na£rän  lebenden  Zweige  der  Madhi£  (Wüstenf.  8,  25; 
Caussin , II,  S.  398),  der  letztere  im  Stamm  Takif  ( Caussin , III, 
S.  287.  Wüstenf.  G,  20)  und  im  Stamm  Kinänah  ( Wüstenf . N,  15); 
indess  beweist  die  Existenz  dieser  Namen  bei  den  Gnrham  jeden- 
falls die  Verehrung  der  Götzen  Jältl  und  Madän  bei  diesem 
Stamme  und  damit  zugleich  das  verhältnissmässig  hohe  Alter  bei- 
der Culte.  Auf  einen  £urhamitischen  Ursprung  könnte  auch  die 
Sage  über  die  Entstehung  der  beiden  Götzenbilder  Asäf  (Isäf)  und 
N äil ah  deuten,  die  in  der  Gestalt  von  zwei  Gatten  auf  den  Bergen 
$afd  und  Marwah  standen.  Zwar  wird  gewöhnlich  erzählt,  sie 
seien  mit  Hubal  von  ‘Amr  b.  Luhaj  aus  Syrien  eingeführt  worden 
(Gauh. ; Sahrast. , S.  fr!);  indess  wird  uuch  noch  die  Sage  bei- 
gefügt, es  seien  zwei  (iurhamiten  dieses  Namens  gewesen,  die 
in  der  Ka(bah  Unzucht  trieben  und  zur  Strafe  dafür  in  Steine  ver- 
wandelt wurden  ( Kazw.  Al.  al-bil.  S.  Vv,  Z.  8 ff.  S.  vl«  Z.  6 ff. 
lA£.  al-mahl.  S.  fjl,  Z.  4 ff.).  Liegt  dieser  euhemeristischen  Fabel 

eine  Wahrheit  zu  Grunde,  so  ist  cs  gewiss  keine  andere,  als  die, 
dass  Asäf  und  Näilah  Ueberreste  des  gurhamitischen  Götzen- 
dienstes waren.  So  lesen  wir  auch  wirklich  bei  Sprenger  (The 
life  of  Moh.  S.  8),  während  ebendaselbst  als  die  von  ‘Ainr  b. 
Luhaj  eingeführten  und  statt  jener  auf  den  beiden  genannten 
Bergen  aufgestellten  Idole  Nahik  und  Mut*  im  at-tair  bezeichnet 
werdeu  (vgl.  a.  a.  0.,  S.  7,  Anmerk.  1),  von  welchen  die  dem 
Verf.  zugänglichen  Duellen  nichts  wissen.  Jedenfalls  waren  jene 
Berge  schon  seit  alter  Zeit  heilige  Stätten  , die  nicht  bloss  von 


Oslander , Studien  über  die  vorisldm,  Religion  der  Araber,  493 

den  Bewohnern  Makkah’s  und  der  nächsten  Umgegend  als  solche 
geachtet»  sondern  auch»  nachdem  die  Kacbuh  zum  grossartigen 
Sammelplätze  der  arabischen  Stämme  geworden  war»  in  den  Be- 
reich der  Festceremonien  hereingezogen  und  daher  auch  von 
Muhammad  — natürlich  nach  Beseitigung  der  Idole  — als  zu  den 

iJÜI  gehörig  (Sur.  2,  153)  1 ) mit  schlauer  Accominoda- 

0 0 

tion  beibehalten  wurden. 

Treten  wir  indess  eineu  Augenblick  in  dus  grosse  Heilig- 
thum Makkah’s  selbst»  so  begegnen  wir  hier  unter  der  grossen 
Anzahl  von  360  Götzen  aller  arabischen  Stämme,  die  darin  auf- 
gestellt waren,  einem  Idol,  das  die  Araber  selbst  ihr  vornehmstes 
Götterbild,  ? nennen,  dem  Hubal.  Gewiss  dürfen 

wir  in  ihm  die  Hauptgottheit  des  ganzen  makkaniscben  Tcmpel- 
cultes  und  des  Stammes  fituraiä  selbst  erkennen.  Es  ist  kaum 
nöthig  an  die  verschiedenen  Anrufungen  dieses  Götzen,  die  in 
der  Lebensgeschichte  Muhamroad’s  Vorkommen , zu  erinnern  (vgl. 
z.  B.  Weil,  S.  166,  hier  in  Verbindung  mit  den  vier  dem  Stamm 
ftuirais  sonst  zugescbriebenen  Götzen,  Asäf,  Ndilab,  Allat,  *Uzzä; 
Tabr.  zur  Ham.  S.  ftl).  Deutlich  genug  bezeichnet  ihn  als  ober- 
sten Gott  der  Kacbah  schon  der  Umstand,  dass  gerade  vor  ihm 
das  Losen  mit  Pfeilen  vorgenommen  wurde.  Demgemäss  kann 
es  uns  auch  nicht  wundern , dass , obgleich  er  seinen  eigentlichen 
Sitz  nur  in  Makkah  hatte,  doch  wenigstens  in  Eigennamen  Spuren 
von  seiner  Verehrung  unter  anderen  Stämmen  übrig  geblieben  sind; 
so  wird  bei  Tubr.  zur  Ham.  S.  ein  Kalbit  Hubal  genannt,  und 

gewiss  gehört  damit  die  Nachricht  bei  Abulfadä  Hist,  anteisl. 
S.  136  zusammen,  wonach  der  Enkel  dieses  Hubal,  der  Kalbit 
Zuhair,  für  die  Ka'buh  die  Waffen  ergriff  und  die  Gegeuku(bah 
der  tiutafän  zerstörte. 

Was  dus  Idol  dieses  Gottes  betrifft,  so  hat  darüber  schon 
Pococfc,  Spec.  ed.  White,  S.  97  u.  98,  das  Wesentliche  beige- 
bracht. — Wichtiger  sind  die  Angaben,  die  über  die  Geschichte 
des  Cultes  erhalten  sind.  Vor  Allem  beweist  der  Bericht  des 
M as'üdi,  Nahmst,  u.  A. , dass  die  Araber  selbst  noch  ein  deut- 
lich es  Bewusstsein  davon  hatten,  dass  Hubal  nicht  eiue  ursprüng- 
lich arabische  Gottheit  war,  sondern  erst  von  Norden  eingeführt 
wurde,  und  namentlich, - dass  er  nicht  von  Anfang  an  der  Gott 
der  Ka'bah  war,  sondern  erst  später,  als  dieselbe  längst  be- 
stand, ihr  einverleibt  wurde;  ebenso  endlich  auch,  dass  die  Ein- 
führung HubaPs  mit  dein  Beginne  der  huzacitischen  Herrschaft  zu- 


1)  Deutlich  ist,  dass  die  Stelle  aus  Eulhymius  Zigab.  bei  Sy  Iburg  Sa- 
razenica  (s.  Pocnck , Spec.  ed.  White,  S.  132):  7Xir£n<pn  uni  MÜQovrt  6* 
ritiv  neßnoftnratv  Myovoiv  plvnt  rov  freor  nur  die  griechische  Version 
dieses  liur’änverses  ist. 
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sammenfällt  l).  Von  den  Huzä'ah  nahmen  nun  auch  die  umwoh- 
nenden hi^dzischen  Stämme)  d.  h.  die  späteren  KuraiS,  diesen 
Cult  an.  Ebenso  gewiss  ist  ober,  dass  Hubal  nicht  sogleich 
nach  seiner  Einführung  im  Inneren  der  Ka  bah  selbst  seinen  Platz 
hatte,  sondern  zunächst  ausserhalb  derselben ; nach  Sahrast.  wurde 
das  Idol  von  cAmr  b.  Luhaj , der  es  einführte , 
aufgestellt,  ja  nach  al-(*auzi  (bei  Reiske , Primae  lineae,  S.  124) 
nicht  einmal  hier,  sondern  nur  auf  einem  der  beiden  Berge 


. . b s 


Wie  dem  nun  sein  mag,  sicher  kam  Hubal  erst  später 


in  die  Kacbah  selbst  hinein;  und  wollten  wir  es  wagen,  den  Zeit- 
punkt dieser  Versetzung  etwas  genauer  zu  bestimmen,  so  hat  zwar 
die  Vermuthung  Caussins  (I,  $.249),  dass  dieselbe  mit  der  Re- 
stauration der  Ka'bah  durch  den  l£uraiäiten  Kusoj  zusammenhing, 
grosse  Wahrscheinlichkeit,  sicherer  werden  wir  indessen  im  All- 
gemeinen bei  der  Epoche  stehen  bleiben,  in  welcher  der  immer 
bestimmter  hervortretende  Charakter  der  Racbah  — als  des  reli- 
giösen Mittelpunkts  der  meisten  arabischen  Stämme  — sich  nun 
auch  äusserlich  dadurch  geltend  machte,  dass  die  einzelnen  Stamm- 
idole in  ihr  uufgestellt  wurden , unter  welchen  natürlich  das  Idol 
des  die  Hegemonie  behauptenden  Stammes  I£uraiä  immer  den  ober- 
sten Rang  einnahm. 

Fragen  wir  endlich  noch  nach  der  Bedeutung  des  Hubal- 
dienstes, so  befinden  wir  uns  hier  wiederum  auf  einem  unsicheren 
Boden.  Zunächst  fehlt  es  schon  an  einer  befriedigenden  Erklä- 
rung des  Namens  ( Pocock , Spec.  ed.  White,  S.  97  u.  98,  von  hin 
oder  = b*2?i,  bzjJi!).  So  viel  aber  zeigt  die  Erzählung  Sahrast. 
über  die  Einführung  Hubal’s  und  der  beiden  anderen  Götzen 
(S.  fr«  f.)  deutlich , dass  es  sich  selbst  nach  der  Vorstellung  der 
späteren  Araber  hier  um  Gestirndienst  handelt,  wenn  auch  den 
Syrern , die  cAmr  b.  Luhaj  wegen  der  Götterbilder  befragt  und  von 
denen  er  die  Belehrung  erhält,  dass  diess  „Herren  (d.  h.  Götter) 
seien , die  sic  sich  nach  Gestalt  der  himmlischen  Gestirne  Qwf  Ls») 
und  der  menschlichen  Personen  gemacht  haben“,  sicher- 

lich spätere  sabische  Ideen  in  den  Mund  gelegt  sind.  Besonders 
wichtig  ist  aber  für  uns  die,  wie  es  scheint,  damals  noch  von 
Gegnern  des  Islam  festgehaltene  Meinung,  die  Ka'bah  sei  ur- 
sprünglich „ ein  Tempel  des  Saturn  (J^j) , vom  ersten  Gründer 

nach  bekannten  Sternaufgängen  und  entsprechenden  Conjuncturen 
erbaut“  (Sahr.  S.  fH ) 9 und  so  sehr  äahrastäni  gegen  diese 


1)  Der  Einfluss , den  der  Glaube  an  den  ismaeiitischen  Ursprung  der 
Käbah  hier  auf  die  Darstellungen  der  arabischen  Schriftsteller  hat,  ist  un- 
verkennbar ; daraus  folgt  aber  noch  nicht , dass  diesen  Erzählungen  über« 
haupt  gar  keine  Wahrheit  zu  Grunde  liege. 
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„Lüge“  protestirt,  so  werden  wir  doch  darin  nicht  sowohl 
eine  böswillige  Erdichtung,  uls  vielmehr  eine  richtige  Er- 
innerung an  das  Wesen  des  in  der  Kabah  getriebenen  Cultes 
erkennen.  Da  wir  nun  aber  den  Saturndienst  in  Arabien  sonst 
nirgends,  wohl  aber  bei  den  nordsemitischen  Völkern  Arnos 

6,  26)  finden , dürften  wir  nicht  vielleicht  jene  Meinung  dahin  zu 
modificiren  haben,  dass,  wenn  auch  nicht  der  ursprüngliche  Cult 
in  der  Kacbah,  doch  jedenfalls  der  aus  Syrien  eingeführte  Hubal- 
Dieust  auf  Verehrung  des  Saturn  beruhte?  — Gewiss  aber  werden 
wir  auch  in  der  Ka  bah  selbst  nach  ihrer  ersten  und  nächsten 
Bestimmung  und  namentlich  in  dem  schwarzen  Steine  nicht  bloss 
ein  Erinnerungszeichen  an  den  zwischen  den  Ismaeliten  und  <5ur- 
hamiten  geschlossenen  Bund  zu  erkennen  haben,  wie  Ley  (S.  48) 
will,  sondern  dieselben  nach  Analogie  der  übrigen  heiligen  Steine 
auf  einen  bestimmten  Cult  zu  beziehen  haben,  zu  welchem  sich 
beide  Stämme  vereinigten. 

Hiermit  verlussen  wir  die  Stadt  Makkah , deren  religions- 
geschichtliche Merkwürdigkeiten  im  Einzelnen  zu  beschreiben 
überflüssig  ist.  Nur  bei  einer  zum  Gebiet  der  Festceremonien 
gehörigen  Localität  verweilen  wir  einen  Augenblick.  Das  Thal 

Minä  war  ohne  Zweifel,  wie  auf  der  anderen  Seite  das 

Thal  Nahiah,  eine  alte  heilige  Stätte;  schon  seine  Ableitung 
von  dem  alterthümlichen  zertheilen , schlachten  (Baid.  II, 

S.  fir,  Z.  12),  weist  darauf  hin,  und  es  wird  sogar  berichtet, 

dass  vor  der  Erbauung  der  Ka'bah  beinahe  alle  Ceremonien  der 
späteren  Festfeier  dort  verrichtet  worden  seien.  Dem  entspricht 
es  vollkommen,  wenn  al-(5auzi  (bei  Reiske,  Primae  lineae,  S.  124) 
erzählt,  dass  cAmr  b.  Luhaj  im  Thale  Minä  sieben  Idole  aufge- 
richtet habe.  Ob  es  nun  gerade  sieben  Götzenbilder  waren , mag 
dahin  gestellt  bleiben,  — wiewohl  diese  Zahl  immerhin  sehr 
merkwürdig  wäre,  — ebenso  ob  £Amr  b.  Luhaj  hier  nur  ein  Re- 
präsentant uller  Beförderer  des  Götzendienstes  ist;  aber  die  Exi- 
stenz von  Idolen  in  diesem  Thale  ist  danach  kaum  zu  bezweifeln. 

Setzen  wir  unseren  Weg  wiederum  in  nördlicher  Richtung 
fort,  so  stossen  wir  zunächst  abermals  auf  einen  der  Götzen  des 

Kur’än.  In  R u h ä t , einem  Städtchen  drei  Tagereisen 

von  Makkah  auf  dem  Wege  nach  Madinah  gelegen,  wurde  nach 

(jauh.  und  Maräs.  Suwa  angebetet.  Dieses  Idol  wird 

übereinstimmend  von  <*auh. , Kam.,  Sahr.  und  Maräs.  den  Hudai- 
liten  zugeschrieben , „welche  zu  demselben  wallfahrteten  und  ihm 
räucherten“.  Dass  dieser  Stamm  dort  zwischen  Makkah  und 
Madinah  wohnte,  ist  bekunnt  (vgl.  z.  B.  Caussin,  I,  S.  203, 
Antn.  2;.  Interessant  ist,  was  ihr  Verhältniss  zur  Rä  buh  betrifft, 
die  Erzählung  bei  Caussin , I,  S.  93  ff. , wonach  sie  den  himjari- 
Bd.  VII.  33 
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tischen  Tubba'  , der  nach  Hi£äz  kam,  zunächst  um  Madinah  zu 
züchtigen,  zu  einem  Zuge  gegen  das  Heiligthum  in  Makkah  auf- 
forderten , während  wir  sie  andererseits  auch  wieder  hei  der  ver- 
unglückten äthiopischen  Expedition  auf  der  Seite  der  Makkaner 
finden  ( Caussin , I,  S.  273).  Sonst  ist  von  dem  Heiligthum  in 
Ruhät  nur  noch  seine  Zerstörung  durch  ‘Amr  bekannt  (Weil, 

S.  228;  Caussin,  III,  S.  242).  Schon  oben  wurde  darauf  hinge- 
wiesen, dass  der  Name  dieses  Götzen  auch  als  nomen  proprium 
— aber  ausser  der  Zusammensetzung  — und  zwar  eben  in  dem 
Stamm  Hudail  vorkommt  ( Wüstenf.  Register,  S.  5).  — Neben 

diesen  Berichten  steht  die  Angabe  Zamahsari’s  und  Baidäwrs, 

welche  Suwä*  dem  Stumme  Humdän  zuschreiben , und  zwar  soll 

diese  Gottheit  dort  unter  der  Gestalt  eines  Weibes  verehrt  wor- 
den sein.  Da  jene  erste  Erzählung  jedenfalls  gesichert  ist  und 
ein  gemeinschaftlicher  Cult  zwischen  zwei  sich  so  entfernt  stehen- 
den Stämmen  nicht  so  leicht  denkbar  ist,  so  Hesse  sich  vermuthen, 
dass  dein  Berichte  des  Zain,  eine  Verwechselung  mit  einem  der 
anderen  in  jener  i£ur’änstelle  genannten  Idole,  etwa  mit  Ja'ül^, 
der  sonst  dem  Stamme  Hamdän  zugeschrieben  wird , zu  Grunde 
läge;  indess,  wo  Alles  so  in  Dunkel  gehüllt  ist,  wie  hier,  darf  man 
auf  Wahrscheinlichkeitsgründe  nicht  zu  fest  bauen.  Aus  dem  Nu- 

G , ) 

inen  als  n.  appell.  seinen  effluens  propter  lusum  amatorium 


et  osculationem  > Hesse  sich  auf  einen  geschlechtlichen  Cult 
schliessen ; gewiss  über  hat  dieser  urabische  Suwä*  nichts  mit 
dem  indischen  Siwa  zu  thuu. 

Nicht  weit  davon  entfernt,  nur  etwas  mehr  gegen 
war  der  Sitz  der  dritten  grossen  Göttin  der  alten  Araber,  der 


Norden, 


Manät  (gU/o).  Als  der  eigentliche  Ort  ihrer  Verehrung  wird 

(bei  Caussin , I,  S.  242,  III,  S.  269)  genannt  die  Stadt  Kuduid, 
zwischen  Makkah  und  Madinah  gelegen,  nicht  weit  vom  Ufer  des 
Meeres,  am  Pusse  des  Berges  Muhallal , nach  Idrisi  (bei  Jauberl, 
I,  S.  139)  73  Meilen  von  Mukkah  entfernt.  Damit  trifft  zunächst 
die  Angabe  Sahrustänrs  zusammen,  welcher  diesen  Cult  haupt- 
sächlich den  Aus  und  IJiazrag  zuschreibt,  den  beiden  bekannten 
jamanischen  Stämmen , welche  bei  der  grossen  Auswanderung  aus 
dem  Süden  die  Gegend  von  Madinah  besetzten.  Bei  ihnen  wird 
auch  wirklich  dieser  Cult  durch  mehrere  Eigennamen  weiter  er- 
wiesen. Indess  hat  sich  derselbe  keineswegs  auf  sie  beschränkt, 
sondern  es  werden  von  Suhrost.  ausdrücklich  noch  die  6assäniten 
beigefügt,  ebenfalls  ein  jamanischer  Stamm,  von  dessen  heidni- 
schem Dienste  sonst  die  Araber  nichts  mehr  wissen,  da  sie  in 
ihren  neuen  Wohnsitzen  in  Syrien  ziemlich  früh  das  Christenthun» 
angenommeu  zu  haben  scheinen.  Dagegen  werden  von  Gauh. 
und  Zama|i£.  die  Hudail  und  Huzä'ah  genannt.  Was  die  ersteren 
betrifft,  so  haben  wir  zwar  als  ihre  Stammgottheit  so  ebeu  Suw;i 
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kennen  gelernt,  indes«  lässt  es  sich  doch  damit  sehr  leicht  ver- 
einigen, dass  sie  auch  an  dem  Cult  der  benachbarten  Stämme 
theilnuhmeu ; ebenso  dürfte  diess  bei  den  ijuzaah  zu  erklären 
sein,  die  bekanntlich  ihren  Sitz  in  Batn  Marr  nördlich  von  Mukkuh 
hatten,  wiewohl  bei  ihnen  auch  ihre  jamanische  Abkunft  mit  in 
Betracht  kommt.  Jedenfalls  werden  die  vorhandenen  Nachrichten 
am  besten  so  vereinigt  werden , dass  der  Cult  der  Manät  ur- 
sprünglich jamanischen  Stämmen  angehörte  und  seinen  Hauptsitz 
in  Kudaid  hatte,  dass  sich  ihm  aber  in  der  Folge  auch  der  an- 
grenzende hi^äzische  Stamm  Hudail  anschloss.  — Nach  Zuina|)ä. 
und  Baid.  soll  das  Idol  der  Manät  in  einem  Felseublock  bestan- 
den haben;  über  diesem  war  vermutlich  das  Heiligthum  erbuut, 
das  im  8.  Jahr  d.  U.  von  Sa‘d  b.  Zaid,  nach  Andern  von  * Ali  zer- 
stört wurde  (s.  das  Nähere  bei  Weil,  S.  228,  Caussin,  Hl,  S.  269). 
Von  da  an  sollen  nur  die  Huduil  und  Huzä'uh  den  Dienst  der 
Manät  noch  länger  beibehalten  haben;  vielleicht  hängt  es  damit 
zusammen,  dass  ein  Theil  unserer  Quellen  nur  eben  diese  beiden 
Stämme  als  Verehrer  der  Manät  nennt.  — Für  die  von  Zam. 
zu  Sur.  53,20  (vgl.  auch  Baid.)  mitgetheilte  Ueberlieferung  des 
Ibn'Abbäs,  dass  auch  der  Stamm  Takif  der  Manät  gedient  habe, 
fehlt  es  an  allem  weiteren  Beleg.  Dagegen  ist  es  uns  möglich, 
aus  den  Eigennamen,  die  sich  hier  in  den  mannigfaltigsten  Com- 
positionen  finden,  die  weitere  Ausdehnung  dieses  Cultes  nachzu- 
weisen. Benennungen  nach  Manät  finden  sich  eben  sowohl  bei 
hi^äzischeu  Stämmen,  — z.  B.  ‘ A h d - M a n ä t b.  Kinänah  (Abulf. 
iiist.  aut.  S.  196,  14);  b.  Zuräruh  (Tumim);  b.  Hanifah  ( Bakr-  . 
Wä’il);  b.  Udd  (lljäs,  Wüslenf,  Register  S.  30) ; Zaid- Manät, 
Vater  des  Sacd  und  des  nach  ihm  benannten  Zweigstamms  der 
Tumim  (Ham.  S.  jp,  Tabr.  S.  flf)j  Sad-Man.it  b.  Mälik  (Kais 

cAiIän,  Wüslenf,  G,  10);  *Aud -Manät  b.  Jakdum  (Jjäd,  Wüslenf. 

A,  8),  — als  bei  jamanischen  Stämmen,  — z.  B.  Zaid-Mauät 
b. 'Abd-Wadd  (Kalb) ; CA u d-M an ät  b.  Mä£  (Kudä'ah,  Wüslenf. 

I,  22).  Daraus  erklärt  sich  hinlänglich  die  Erwähnung  dieser 

Gottheit  im  I£ur’än,  Sur.  53,  20,  als  ^^>21  fcÜUJt  neben  Allät 
und  ‘Czzä.  — Was  endlich  die  Etymologie  betrifft,  so  verdient 
gewiss  die  erste  der  beiden  Ableitungen,  welche  die  Coinmenta- 

toren  Vorschlägen , von  ^äa  ( schon  mit  Rücksicht  auf  die  Paral- 

5 

leie  mit  s.  o.  S.  495,  Z.  22)  den  Vorzug  vor  der  anderen, 

welche  auf  zurückgeht,  so  dass  seU*  zu  lesen  wäre.  Die 
Zusammenstellung  mit  der  chaldäischen  Gottheit  '273  (Jes.  65,  11) 

und  mit  der  öfters  genannten  MoudgÖttin  Mf/Vfj  liegt  zwar  nabe, 
indess  bleiben  wir  doch  sicherer  auf  arabischem  Boden.  Freilich 
fehlt  es  uns  hier  vollends  an  jeder  sicheren  Spur,  die  uns  über 
das  ursprüngliche  Wesen  dieser  Gottheit  einen  Aufschluss  geben 

33  * 
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könnte.  Dürften  wir  aas  dem  Umstande,  dass  Sur.  53,  50,  der 
Sirius  ziemlich  deutlich  als  Gegenstand  abgöttischer  Ver- 
ehrung bezeichnet  ist,  den  Schluss  ziehen,  dass  eine  der  drei 
Gottheiten  (V.  19  u.  20)  auf  dieses  Gestirn  zu  beziehen  sei,  so 
würde  dazu  am  ehesten  Manat  passen , — wenn  wir  uns  daran 
erinnern,  dass  Zamaljs.  ausdrücklich  die  Anbetung  des  Sirius  den 
Duzaah  zuschreibt,  bei  denen  wir  soeben  den  Manät-Cult  ge- 
funden haben.  Immerhin  ist  es  sehr  zu  bedauern,  dass  es  nament- 
lich bei  diesen  drei  grossen  Göttinnen  nicht  möglich  ist,  der 
Sache  auf  den  Grund  zu  kommen,  und  dass  wir  uns  immer  mit 
blossen  Möglichkeiten  begnügen  müssen.  Bedenken  wir,  mit 
welcher  Einstimmigkeit  die  christlichen  Schriftsteller  von  der  Ver- 
ehrung der  Venus  in  Arabien  sprechen,  so  können  wir  uach  den 
schon  gemachten  Deutungsversuchen  auch  die  Vermuthung  nicht 
unterdrücken,  dass  eine  von  diesen  drei  Göttinnen  des  Kur’än 
die  Venus  darstellte.  Jedoch  die  vorhandenen  Spuren  weisen, 
wie  ausgeführt,  auf  andere  Deutungen  hin. 

In  dieselbe  Gegend  zwischen  Makkah  und  Madinah  gehört 

c St- 
auch das  Idol  Sad  das  sich  nach  Pocock  S.  101  in 

äuddah  ((Jiddah)  am  Ufer  des  Meeres  befand.  Es  bestand  aus 
einem  Felsenblock  in  einer  wüsten  Ebene,  den  dießanu  Mulakau, 
uus  dem  Stamm  Kinanah , verehrten,  wie  wir  von  Sahrast.  S.  fj**f 

erfahren , der  zwei  auf  die  Bekehrung  von  diesem  Götzendienst 
bezügliche  Verse  beifügt.  Die  Erklärung  des  Namens  ergiebt 
sich  leicht  aus  der  appellativen  Bedeutung  des  Wortes  (=  Glück); 
bemerkenswerth  ist  es  übrigens,  dass  auch^die  Planeten  Jupiter 
und  Venus  , als  Glückssterne,  und  ausserdein  mehrere  Sternbilder 
diesen  Namen,  jedoch  als  n.  appell.,  führen. 

Wenn  wir  nun , ehe  wir  weiter  nach  Norden  gehen , zuvor 
noch  die  übrigen  nach  Hii^äz  und  Na£d  verlegten  Culte  auf- 
zählen , die  wohl  grösstentheils  den  dort  wohnenden  Beduinen- 
stämmen angehören , deren  Sitze  sich  aber  eben  desshalb  nicht 
mehr  genauer  bestimmen  lassen,  so  reiht  sich  nn  Saed  am  besten 
sowohl  der  geographischen  Ordnung,  als  der  Aehnlichkeit  der  Er- 
zählung wegen  Di  mär  nach  I£äm.)  an.  Diess  soll  eben- 

• 

falls  ein  schwarzer  Stein  gewesen  sein,  von  dem  Beduinenstamm 
Sulaim  verehrt.  Uebrigens  verdanken  wir  auch  diese  Nachricht 
nur  der  ßekehrungsgeschichte  des  ‘Abbas  b.  Mirdäs  und  den  sich 
daran  knüpfenden  Versen  (s.  Wüslenf.  Register,  S.  4). 

In  der  Nähe  von  Madinah  wohnte  der  ßeduinenstamm  Muzainali 
( Causs . III,  S.  217).  Ihm  wird  vom  Kämüs  der  Götze  Nu  hm 

Stil  i 

(/+&)  zugeschrieben.  Dieser  dürftigen  Notiz  kommt  der  öfters 
wiederkehrende  Eigennume  Jlu  zu  Hülfe  und  beweist, 

dass  diese  Gottheit  auch  von  andern  Stämmen,  wie  von  den  Hu- 


Digitized  by  Google 


Osiander , Studien  über  die  vorisldm.  Religion  der  Araber.  499 


za  ah  (Wüst.  11,  25),  Ba£ilah  (9,  21),  Hawdzin  (F,  16)  verehrt 
wurde. 


Dem  Stamme  Hind  b.  Haram  gehört  nach  den  Maräs.  das 

Idol  Hum  am  das  zur  Zeit  des  Islam  einen  Laut  von 

sich  gab.  Wo  dieser  Stamm  seinen  Sitz  hatte,  ist  nicht  be- 
kannt; dagegen  werden  mehrere  danach  benannte  Oertlichkeiten 

angeführt,  z.  B.  ein  Ort  zwischen  Makkah  und  Ma- 

dinah.  Nicht  mehr  wissen  wir  von  ljlalül  (Jbl b») , dem  Idol  der 


Azd.  Nur  von  drei  Idolen,  die  hierher  gehören,  ist  noch  etwas 

mehr  als  der  blosse  Name  erhalten.  In  Na£d  wurde  Rudä  (c\Jo 
0 > 4 * 
und  Kam.  hat  bloss  die  letzere  Form)  angebetet,  nach  den 

Muräs.  ein  Götzenbild  und  damit  verbundenes  Heiligthum,  den 

Band  Rabl' ah  b.  Ka'b  gehörig,  das  der  Prophet  durch  einen 

O * G > 

Mann  aus  diesem  Stamme,  *),  zerstören  licss  (vgl.  Causs. 


I,  S.  269).  Die  genannte  Familie  war  ein  Zweig  der  Tamimiten, 

bekannt  aus  den  Kämpfen  der  letzteren  mit  den  Bakriten  (Causs. 

II,  S.  592).  Indess  sehen  wir  aus  dem  Gebrauch  des  Eigen- 
namens Juc,  dass  dieser  Cult  auch  bei  andern  Stämmen, 

z.  B.  Tulabuh  (Kais,  Wüsten f.  C,  21),  und  namentlich  bei  den 
im  Norden  wohnenden  jamanischen  (einmal  im  Stamme  Kalb, 
zweimal  im  Stamme  Tajji’)  einheimisch  war. 

Das  Idol  cAud  (^r^c)  wird  von  (*auh.  den  Band  Bakr  b. 

Wä’il , einem  in  den  vorislämischen  Kriegen  oft  genannten  Stamme, 
zugeschrieben.  — Ihnen  parallel  stehen  die  Band  Taglib;  als 
gemeinschaftliche  Gottheit  beider  Stämme  nennt  der  J£ämds  Awäl 

(<3^i)>  Von  einem  einzelnen  Zweige  der  Bakriten , den  Hani- 
fah , erzählt  Ibn  Kutaibah  ( S.  Hl ) eine  seltsame  Sage:  sie 

o # 

sollen  einen  Götzen  aus  (einer  aus  Datteln,  Milch  und  Butter 

gemischten  Masse)  angebetet  haben , den  sie  bei  einer  grossen 
Hungersnotb  aufussen,  wesshalb  die  Tamimiten  Spottverse  auf 
sie  machten.  — Die  Eriuucrung  an  Aud  knüpft  sich  bei  öauh. 


1)  Das  des  Juynboirscbcn  Textes  wird  berichtigt  durch  den 


Artikel  im  Ijamüs,  wo  ‘Amr  bin  Rabfab  als  der  eigentliche  Name 

des  Mannes  angegeben  und  die  Veranlassung  zu  jenem  Beinamen  erzählt 
wird.  Fl. 
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au  einen  alten  Vers,  in  welchem  dieses  Idol  mit  Su  air 
der  speciellen  Stammgottheit  der  Band  ‘Anazali,  zusammenge- 
stellt ist: 

w * + * o * off  o * o * J o * + 

r*  UPj**  oJ*l> 

^ i « 

„Ich  schwöre  hei  Blutströmen  um'  And  und  bei  Steinen,  die  neben  Su  uir 
aufgestellt  sind.“  Wir  haben  auf  diesen  Vers  schon  oben  S.488,  Z.  18  f. 
Rücksicht  genommen,  wo  von  dem  Ausdruck  des  Weiteren 

* 

die  Rede  war.  Die  ^Uait  sind  hier  ohne  Zweifel  Steine,  die 
in  der  Nähe  des  Idols  aufgestellt  waren  und  auf  denen  geopfert 
wurde.  *)  Die  Bedeutung  des  Wortes  (=  der  Brennende)  könnte 
auf  »Sonnendieust  hinwcisen.  Im  Uebrigeu  beweist  dieser  Vers, 
dass  beide  Culte  und  demgemäss  auch  beide  Stämme  in  engerer 
Verbindung  mit  einander  standen. 

Daran  schliesst  sich  nun  eine  Reihe  anderer  Idole,  von  denen 
ausser  dem  Namen  gar  nichts  mehr  erhalten  ist.  Aus  dem  öfters 
wiederkelirenden  Eigennamen  ‘Abd  - M an  ä f,  — zumal  wenn  wir 
die  Namen  der  drei  kurai4itischen  Brüder  £Abd - M a n äf,  ‘Abd- 
ul U z z ä ,  *  1 Abd  - a d - d ä r (Diener  des  Hauses,  d.  h.  der  Ka‘ bah  2 )) 

# # 

zusammenstellen , — lässt  sich  schliessen,  dass  0U4  ein  Gegen- 
stand der  religiösen  Verehrung  war.  Merkwürdig  ist,  dass  sich 
trotz  der  Anknüpfung  an  ein  so  berühmtes  Geschlecht  keine 
Erinnerung  an  die  Bedeutung  von  Manäf  erhalten  hat;  es  wäre 
wohl  möglich,  dass  dieses  Wort,  wie  im  Namen  ;fjüi 

nicht  ein  Idol  selbst,  sondern,  gemäss  dem  etymologischen  Wort- 
sinu  (—ein  erhubencr  Ort),  den  Sitz  einer  der  von  den  Kuruiäi- 
ten  namentlich  verehrten  Gottheiten  bezeichnete. 

Die  Existenz  eines  Idols  Ganm  (jfrÄc)  beweist  nicht  bloss  der 

Name ‘Abd -Ganm  (IFüsf.  Register,  S.  28),  wohin  wohl  auch  der 
Name  Ganm  allein  gehört,  sondern  ausdrücklich  wird  dasselbe 
von  Zaid  in  den  oben  erwähnten  Versen  (s.  Sprenger , The  life  of 
Mob.,  S.  41)  unter  den  Götzen  aufgezählt,  denen  er  ahsugt. 

Kais  — nicht  nur  in  den  Zusammensetzungen 

> » o 

Juc  und  V*  j sondern  auch  für  sich  allein  als 


? <0  # # <•  y 

1)  Vgl.  Sur.  5,4,  nach  der  ersten  und  gewiss 

richtigen  Erklärung  der  Commentatoren  (s.  Baid.). 

2)  Nach  b’äm.  ist  auch  der  Name  eines  Götzen  und  der  Name 

lVa£  darauf  bezüglich.  Auch  steht  wohl  yAJl  nie  in  dem  Sinne  von 

aedes  sacru.  F I. 

- •••  7 
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Eigenname  üblich  — wird  von  Tabr.  z.  Ham.  S.  A3  ausdrücklich 

uls  ein  Götzenbild  bezeichnet.  Ebenso  verhält  es  sich  natürlich 
mit  *Abd-Auf  und  cAbd -l A in r.  'Auf  wird  in  dem  Lexikon  ^ 

als  Idol  aufgezählt;  hinsichtlich  des  letzteren  ist  die  Notiz 

(bei  Wüslenf.  Register,  S.  27)  charakteristisch,  dass  Muhammad 
einen  Träger  dieses  Namens  1 Abd  - ar- rahinän  benannte. 

o m y 

Endlich  wird  noch  in  den  Maräs.  Du  ’r-ri£l  5Ö)  als 

ein  Götzenbild  in  IjUg-äz  angeführt. 

Wenden  wir  uns  schliesslich  nach  dem  äussersteu  Norden  und 
Nordosten  Arabiens , so  lassen  sich  hier  folgende  Culte  auch 
geographisch  etwas  bestimmter  nachweisen. 

In  der  Oase  Ddmat  - al  - (Randal  und  der  Umgegend  hatte  der 
jamuniscbe  Stamm  Kalb  seinen  Sitz.  Dorthin  wird  auch  sein  Idol, 
der  im  Kur’än  genannte  Wadd,  verlegt  (Gauh. , Buid. , Zum.). 
Dieser  Götze  soll  die  Gestalt  eines  Mannes  gehabt  haben.  Seine 
Verehrung  im  Stamme  Kalb  lässt  sich  ausserdem  durch  Eigen- 
namen beweisen  ( Wüslenf.  Register , S.  37 ; Tabr.  z.  Ham. , 
S.  hf).  Entsprechend  seiner  Erwähnung  im  Kur’än  wurde  übri- 
gens dieses  Idol  auch  anderwärts  angebetet;  diess  zeigen  die 
Benennungen  nach  demselben , die  wir  namentlich  bei  näher  lie- 
genden Stämmen,  wie  T»jji’  (Wadd,  Wüslenf.  6,  19),  Hazra^*  (Re- 
gister, S.  37),  Huduil  (a.  a.  0.  S.  5),  aber  auch  im  Stamme  Kuraiä 
( Reiske , Primae  lineae,  S.  153.  264)  linden. 

Nicht  weit  vom  Stamme  Kalb  hatte  sich  der  ebenfalls  jamanische 

....  6 o > 

Stumm  T«jji’  niedergelassen,  dessen  Idol  Puls  oder  Pils 

genannt  wird,  1 ) Sein  Tempel  stand  (nach  Caussin , II,  S.  605) 
zwischen  den  Bergen  A£a’  und  Salmä  und  wurde  von  c Ali  zer- 
stört ( Caussin , 111,  S.  278;  Weily  S.  248).  Die  Tajjiten  rechnet 
Snhrast.  (S.  ffK)  ausdrücklich  zu  den  Stämmen,  welche  dieKa'bah 
nicht  besuchten.  Sonst  wissen  wir,  dass  sie  den  Canopus  an- 
beteten ; wesshalb  es  nahe  liegt,  das  Idol  Puls  auf  die  Verehrung 
dieses  Gestirns  zu  beziehen. 

Von  den  religiösen  Culten  der  Labmiten  in  Hiruh  sind 
uns  nur  noch  wenige  Spuren  erhalten.  In  der  Geschichte  des 
Königs  (jradimah  werden  zwei  Götzenbilder  ad-Däribän  ge- 
nannt, die  er  in  den  Krieg  mitzunehmen  pflegte  ( Reiske , S.  21); 
Darf  man  überhaupt  den  ziemlich  sagenhaften  Erzählungen  so 
weit  folgen,  so  Hessen  sich  vielleicht  die  beiden  Idole  mit 

den  beiden  Sternen  die  Gadimah  sich  zu  Trinkge- 


1)  Nach  al-Kalbi  b.  $nzw.  Ai.  al-bil.  S.  f 1 , ‘Aß.  al-maljl-  S.  IöP, 
war  es  bloss  eine  nackte  Felscnspilze  auf  dem  Berge  Aßa’,  welche  die  unge- 
fähre Gestalt  eines  Menschen  hatte. 
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nossen  wählte,  combiniren.  Ausserdem  wird  den  L&bmiten  von 
Abulfara£  die  Verehrung  des  Jupiter  (^^XÄxIl)  zugeschrieben, 
ln  den  Maräsid  endlich  (u.  d.  W.  (/jw2a5*^)  werden  sie  unter  den 

| > o«£ 

Stämmen  aufgezählt,  welche  das  Idol  Ukaisir  in  den 

verehrten.  Der  Anzahl  der  Stämme  nach  zu 

schlossen  (Kudaah,  Lahm,  tiudäm , 'Ämilali  und  tiatafän)  war 
diess  eine  Gottheit  von  grösserer  Bedeutung.  In  der  Nähe  von 
Hirah  an  dem  Flusse  Sindäd  oder  Sandäd  hatten  die  Ijäditen  ein 
Heiligthum,  das  Du’l-Kaabät  (oL*Jül  ^genannt  wird  ( Caussin , 

I,  S.  207).  Sie  gehörten  zu  den  Stämmen,  die  am  längsten  dem 
Islam  widerstrebten  und  erst  von  ‘Umar  unterworfen  wurden 
{ Caussin , 111 , S.  524). 

Gewiss  lässt  sich  ausser  den  genannten  noch  eine  ziemliche 
Anzahl  anderer  Götzennamen  naebweisen,  und  eine  noch  grössere 
Anzahl  mag  ganz  verloren  gegangen  pcin.  lndess  hängt  davon 
das  Ycrständniss  der  Sache  selbst  nicht  ab.  Weit  mehr  haben 
wir  den  Mangel  an  genaueren  Nachrichten  über  den  Charakter 
des  Cultus  sowohl  als  der  Göttervorstellung  zu  beklagen.  Darum 
ist  es  auch  nicht  möglich,  die  Frage  nach  dem  Entwicklungsgänge 
dieser  Religion  — eine  Frage,  dereu  Lösung  gewiss  für  das  Ver- 
ständnis der  Entstehung  des  Islam  von  der  grössten  Bedeutung  wäre, 
— bestimmt  zu  beantworten.  Ausser  allem  Zweifel  ist,  dass 
der  Grundcharakter  des  vorislämischen  Heidenthums  Gestirndienst 
war  und  dass  sich  dieser  neben  allen  Abweichungen  oder  Weiter- 
bildungen nach  anderen  Seiten  hin  niemals  ganz  verwischt  hat; 
denn  zu  jeder  Zeit  finden  wir  „Diener  der  Sonne“  und  anderer 
Himmelskörper.  Ebenso  gewiss  aber  ist,  dass  die  arabische 
Religion  bei  der  einfachen , unmittelbaren  Verehrung  der  Him- 
melsmächte nicht  stehen  blieb;  vielmehr  erfolgte  eine  Weiterbil- 
dung, und  zwar  in  zweifacher  Beziehung.  Was  erstlich  die 
Seite  der  Vor  8 tel  1 u n g betrifft,  so  zeigt  die  Reihe  der  vorhande- 
nen besonderen  Götteruamen,  wie  man  sich  auf  einer  weiteren 
Stufe  nicht  mehr  darauf  beschränkte,  die  himmlischen  Mächte 
unter  den  gewöhnlichen  Namen  anzubeten , sondern  ihnen  ihre 
eigenen  religiöseu  Benennungen  zutheilte.  Dieser  Schritt  hängt  aber 
ohne  Zweifel  mit  einer  Modification  der  religiösen  Auschauung 
selbst  zusammen.  Der  Aruber  konnte  nicht  dabei  stehen  bleiben, 
diese  Wesen,  von  denen  er  Heil  und  Segen  erwartete  und  zu 
empfangen  glaubte,  als  blindwirkende  Naturmächte  anzuschauen, 
sondern,  wie  sich  der  ganze  gestirnte  Himmel  für  seine  Phantasie 
in  ein  Gewimmel  concreter  Gestalten  und  Gruppen , in  ein  Abbild 
der  irdischen  Welt  verwandelte,  so  mussten  namentlich  diejenigen 
Himmelskörper,  denen  er  vorzugsweise  Verehrung  zu  schulden 
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glaubte,  für  ihn  mehr  oder  weniger  lebendige,  persönliche  Wesen 
werden.  Damit  war  denn  auch  die  Uebertragung  menschlicher 
Verhältnisse  und  Entwicklungen,  d.  h.  der  Anfang  des  Mytholo- 
gisirens  gegeben.  Vor  Allem  machte  sich  der  Unterschied  der 
beiden  Geschlechter  geltend:  dem  männlichen  Sonnengott,  Jupi- 
ter u.  s.  w.  traten  Mond,  Venus  u.  s.  w.  als  weibliche  Potenzen 
gegenüber,  — daher  die  drei  grossen  Göttinnen  des  Kur’än  und 
(lulasah ; daraus  ergaben  sich  weitere  mythologische  Entwick- 
lungen , namentlich  die  ersten  Ansätze  zu  theogonischen  An- 
schauungen, wie  wir  sie  oben  näher  besprachen:  Vorstellungen, 
die  in  der  dem  Islam  unmittelbar  vorhergehenden  Periode  durch 
das  — vermutlich  auf  jüdischem  und  persischem  Einfluss  be- 
ruhende — Hereingreifen  des  Engel-  und  Dämonenglaubens  den 
eigenthümlicben  Charakter  gewannen,  den  der  Kur  an  erkennen 
lässt.  So  hat  sich  die  altarabische  Religion  über  ihren  ursprüng- 
lichen Stundpunkt  erhoben  und  sich  den  mythologisirenden  Reli- 
gionen einigermassen  genähert;  ja  wir  haben  sogar  in  der  merk- 
würdigen Gestalt  des  Wolkengottes  Kuzah  ein  freilich  für  uns 
ganz  vereinzeltes  Beispiel  einer  weiter  gehenden  Personiflcatiou 
himmlischer  Mächte,  die  sich  nicht  mehr  auf  die  Gestirne  be- 
schränkte, und  damit  einen  Anklang  an  die  alt -arische  Reli- 
gion * *).  Aber  des  ihr  ursprünglich  anhaftenden  Charakters 
sich  zu  entledigen,  den  Bann,  der  auf  ihr  lag,  zu  lösen  und  sich 
etwa  durch  Vermittlung  des  Heroendienstes  zur  Verehrung  freier 
geistiger  Mächte  zu  erbeben,  ist  der  vorislämischen  Religion  nicht 
gelungen ; und  wenn  Stuhr  (Geschichte  der  Religionen,  I,  S.  408) 
in  den  fünf  Gottheiten  Wadd,  Suwäc,  Jagut,  Ja'ük  und  Nasr  — 
verführt  durch  die  euhemeristischen  Deutungen  der  Spätem  — eben 
solche  geistige  Mächte  erkennen  will  und  sie  auf  den  Menschen 
und  dessen  Adel  naeh  der  Vorstellung  des  Arabers  bezieht,  so 
trägt  er  damit  Anschauungen  in  diese  Religion  hinein,  die  ihr 
von  Hause  aus  fremd  sind  und  keinerlei  Analogie  für  sich  haben.  — > 
Wenden  wir  uns  nach  der  anderen  Seite,  der  des  religiösen 
Cult us,  so  lassen  sich  hier  die  Modificationen  und Weiterbildun- 


1)  Die  häufigen  Personificationen  des  Altarabischen,  durch  welche  an  die 
Stelle  von  Nennwörtern  mit  dem  Artikel  Eigennamen  ohne  denselben  treten 
und  die  oft  bis  zur  Aufstellung  eines  Filiationsverbältuisses  Fortgehen  (wie 

- s , > o > 

Ka>  das  Brod,  gleichsam  Kraftgeber,  Frau  Kom's  Sohn),  schei- 

* 

nen  mir  noch  weitere  Andeutungen  altarabischer  Naturgötter  oder  Elementar- 

• # ) ) 5 # <*  O <•  + + O * > + + 

geister  in  sich  zu  bergen.  Man  sehe  > 

5 S'G 

wo  (IJariri  1.  Ausg.  S.  Pa,  , Z.  12  u.  20),  jJ>U  (cbend.  S. 

> - o. 

vorl.  Z.  ff.)  und  in  jene  Kategorie  gehören  möchten 


Fl. 
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gen  vielleicht  noch  etwas  deutlicher  erkennen.  Gewiss  ist  die  ur- 
sprüngliche Cultusform  des  Sabäismus,  analog  der  charakteristi- 
schen Beschreibung,  welche  Uerodot  von  der  persischen  Religion 
giebt,  als  eine  unmittelbare  Anbetung  der  Himmelskörper  zu  denken. 
Allmälig  aber  entstand  wohl  das  Bedürfniss  diese  Mächte  aus 
ihrer  Ferne  und  Transcendenz  in  die  sinnliche  Gegenwart  und  in 
den  Kreis  des  irdischen  Lebens  und  Treibens  herabzuziehen,  um 
unmittelbar  ihrer  schützenden  Nähe  sich  erfreuen  und  ibuen  die 
gebührende  Verehrung  erweisen  zu  können.  So  bedurfte  man  ir- 
gend eines  sinnlichen  Mediums,  das  als  die  irdische  Wohnung 
der  himmlischen  Macht  dem  Menschen  seine  Gottheit  vergegen- 
wärtigen könnte.  Dazu  boten  sich  ihm  zunächst  diejenigen  Ge- 
genstände der  ihn  umgebenden  Natur  dar,  welche  vorzugsweise 
durch  ihre  Gestalt  oder  durch  ihre  fühlbaren  Einflüsse  Bewunde- 
rung oder  heilige  Scheu  in  ihm  rege  machen  mussten ; es  entstand 
so  die  Verehrung  heiliger  Bäume  oder  Steine,  die  ursprüng- 
lich nicht  als  Fetischismus  zu  denken,  sondern  nach  Analogie 
der  auf  alttestamentlichem  Boden  vorkommenden  Erscheinungen 
(Gen.  28)  zu  erklären  ist. 

Von  hier  aus  aber  ergab  sich  ein  Doppeltes:  auf  der  eineu 
Seite  sank  man  herub  zu  einer  dem  Fetischismus  sich  an- 
nähernden Verehrung  dieser  sinnlichen  Objecte,  bei  der  ihre 
ursprüngliche  Bedeutung  mehr  und  mehr  verschwand;  wir  sehen 
diess  z.  B.  aus  den  oben  angeführten  Versen  über  Sa(d,  welche 
die  später  eingerissene  volksthümliche  Vorstellung  von  solchen 
Götzen  hinreichend  charakterisiren.  Auf  der  andern  Seite  ging 
man  weiter  zu  symbolischer  Darstellung  des  göttlichen  Wesens. 
Eine  solche  mehr  kunstmässige  Verehrung  von  Steinen  liegt  viel- 
leicht in  der  von  Antonius  Martyr  erwähnten  Form  des  Mond- 
cultus  am  Horeb,  wo  ein  Standbild  von  Marmor  regelmässig  seine 
Farbe  änderte;  ebenso  in  den  merkwürdigen  Spuren  von  Gestal- 
ten, die,  wie  die  Memnonsäule,  einen  Laut  von  sich  gaben.  Je 
mehr  sich  aber  dem  Araber  seine  Gestirngottheit  in  eine  Persön- 
lichkeit mit  bestimmten  Attributen  verwandelte,  desto  näher  lag 
es,  diese  Eigenschaften  auch  sinnbildlich  darzustellen:  daher  die 
oben  erörterte  symbolische  Verehrung  der  Sonne.  Von  hier 
aus  aber  war  nur  ein  Schritt  zur  Darstellung  der  Gottheit  in 
menschlicher  Gestalt,  wovon  wir  in  Hubal,  Asäf,  Näilah,  Wadd 
und  Suwa*  sichere  Beispiele  haben.  Diese  ldololatrie  im  engeren 
Sinne  des  Wortes  soll,  wie  die  Araber  wenigstens  in  Beziehung 
auf  die  drei  erstgenannten  Götzen  behaupten , erst  aus  Syrien 
hereinverpflanzt  worden  sein;  indessen  lässt  sich  doch  der  lieb er- 
gang  dazu  auch  von  jener  roheren  Form  des  Stein  - und  Baum- 
dienstes  wohl  erklären , wenn  wir  die  überall  vorkommenden  Er- 
scheinungen in  Betracht  ziehen,  wo  in  der  eigenthümlichen  Form 
von  Steinmassen  eine  lebhafte  kindliche  Phantasie  menschliche 
Gestalten  findet.  Geber  die  weitere  Ausdehnung  und  Ausbildung 
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der  ldololatrie  fehlen  uns  allerdings  bestimmte  Nachrichten; 
aber  gewiss  befanden  sich  unter  den  360  Götzen  der  Ka'bab 
manche  solche  Idole;  und  dass  es  die  Araber  an  nichts  fehlen 
jjessen,  um  ihre  Götterbilder  prächtig  auszustatten,  das  beweisen 

in  der  Poesie  nicht  seltenen  Vergleichungen  schöner  Frauen 
mit  Idolen  (Ham.  S.  Uf-,  ö.*1  , IJf)  *). 

Mit  diesen  Bemerkungen  über  die  hauptsächlichsten  Ent- 
wicklungsmomente der  vorislämischen  Religion  schliesst  der  Verf., 
in  der  Hoffnung,  dass  es  weiteren  Untersuchungen  auf  diesem  Ge- 
biete mit  Hülfe  eines  reicheren  Materials  gelingen  werde,  die  ge- 
wonnenen Ergebnisse  zu  vermehren  uud  zu  befestigeu , wo  aber 
uöthig,  zu  berichtiget!. 


u > 


o S 


1 ) Ebenso  die  altarubiscben  Spriichwörter  ^ ^***£*1  und 

> > - o £ 

CI*  f schöner  als  ein  Götzenbild,  Arabb.  provv.  I, 

S.  408 , prov.  195.  F I. 
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I.  Uebersetzung  und  Erklärung  von  Ja^na  c.  44. 

(Fortsetzung  von  S.  314.) 

Vers  2.  Kathä,  wie,  vgl.  Jagua  43,  7.  kathä  ajare  dakhshärä 
fcragjäi  dishd  (vorhergeht  peregat):  Wie  soll  ich  mit  Andacht  die 
glücklichen  (?)  Zeiten  verehren?  1 ) kathe,  das  gleich  in  der 
nächsten  Zeile  steht,  ist  nur  eine  dialektisch  verschiedene  Aus- 
sprache. Das  a der  Sylbe  ka  ist  gedehnt,  eine  Erscheinung,  die 
sich  in  dem  älteren  Dialekt  öfters  findet  *);  das  e entspricht  dem 
ä in  thä;  dass  es  für  a und  ä steht,  ist  schon  oben  gezeigt 
worden.  Dieses  ä des  zur  .'Bildung  von  adverbialen  Begriffen 
verwandten  thä  (wohl  nur  härtere  Aussprache  für  dhä)  ist  auf- 
fallenderweise auch  im  Armenischen,  das  überhaupt  eine  nähere 
Verwandtschaft  mit  dem  ältern  Zenddialekte  zeigt,  zu  £ gewor- 
den, z.  B.  jethd,  thö,  ob,  dass,  skr.  jathä.  Was  den  Gebrauch 
betrifft,  so  kommt  es  nicht  bloss  in  direkter  Frage  vor,  wie  an 
dieser  Stelle,  sondern  auch  in  indirecter.  Man  vgl.  Jagna  47,  4: 
ahmät  manjeus  rdreshjanti  dregvatö  inazdä  gpentät  nöit  ithä 
ashaond  kageugcit  nä  ashaond  käthe  anhat  igväcit  hfig  paraosakd 
dregväitd : Wegen  dieses  heiligen  reinen  Geistes  suchen  die  Bosen 
Vernichtung  zu  stiften,  als  ob  so  nicht  irgend  ein  Geringes  sei 
dem  Reinen  (d.  h.  nicht  die  geringste  Hilfe).  Jeder  Verehrer  sei 
ein  Zerstörer  für  den  Bösen ; — d.  h.  die  Bösen,  die  Söhne  Ahri- 
man’s , suchen  die  reinen  Geschöpfe,  in  denen  Ahura  mazda’s 
heiliger  Geist  athmet,  zu  vernichten  und  thun  diess  mit  solchem 
Eifer  und  solcher  Gewalt,  als  ob  diese  ganz  hülflos  und  ver- 
lassen wäreu;  aber  jeder  Reine  soll  die  Brut  des  Bösen  vertilgen  2). 


1)  ajarg  plur.  v.  njara,  von  Burnouf  mit7Vi<7  erklärt.  — dakhsharä  plur. 
von  dakshhara  mächtig,  stark,  ein  Adj.  v.  daksha,  in  d.  Ved.  StärJce;  das  ä 
vor  der  Endung  darf  nicht  befremden;  ra.  vgl.  katArem  für  katurem  , Ja^na 
3t,  17  (s.  darüber  Benfey,  in  d.  Gotting,  gelehrt.  Anz.  Jan.  1853).  — feragäi 
ist  wohl  ein  Voluntat.  der  W.  fera5  = pra£,  gewöhnl.  pcre$,  und  bezeichnet 
das  Fragen  im  religiösen  Sinne,  d.  i.  beten , anbeten,  verehren ; m.  vgl. 
fragna  Gebet.  — disba  ist  Instrum,  von  dis,  erweiterte  Form  v.  dhi  Andacht. 

2)  Vor  allem  ist  die  etwas  verschobene  Stellung  der  Worte,  wie  sie 
sich  öfters  in  den  älteren  metrischen  Stücken  findet,  zu  bemerken,  gpentät 
und  ashaond  sind  beide  Adjective  zu  manjgus  (Genit.  v.  mainju);  dass  mit 
dem  Ablat.  der  Genit.  wechselt , darf  nicht  befremden , da  auch  im  Sanskr. 
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Dass  sich  beide  dialektisch  verschiedene  Formen  nahe  hei 
einander  finden,  beweist  den  fragmentarischen  und  glossirten  Zu- 
stand, in  dem  die  Schriften  Zoroaster’s  uns  überliefert  sind;  doch 
darüber  später. 

^flidjäi  Voluntat.  v.  $üd,  Skr.  qudh,  reinigen;  über  die  Form 
s.  zu  dazdjäi  v.  1.  — je  für  jd  nom.  sing,  muscul.  = Skr.  jas. 
Dass  es  das  mascul.  sing,  des  Nominativs  ist,  beweist  der  Zusam- 
menhang in  den  vielen  Stellen,  wo  es  vorkommt,  m.  s.  44,  19. 
31,  16.  19.  21.  46,  5.  6.  9.  10.  13.  18.  50,  6.  Ebenso  häufig  ist 
der  Accusat.  sing,  jem  u.  der  Accus,  plur.  jeng  (worüber  später). 
Das  e,  hier  Vertreter  des  ä,  scheint  durch  Einfluss  des  j ent- 
standen zu  sein,  weiche  Erscheinung  sich  namentlich  in  den  mit 
den  Iranischen  Sprachen  nah  verwandten  Slawischen  findet.  (Man 
vgl.  Schleicher,  Formenlehre  der  kirchenslaw.  Spr.  S.  83.)  Indess 
nicht  bloss  bei  diesem  Worte  scheint  das  e durch  Einfluss  des  j 
entstanden  zu  sein,  sondern  auch  in  Wörtern,  wo  kein  j vorher- 
geht. ln  manchen  Sprachen  unsers  Stammes  drängt  sich  nämlich 
gern  ein  j vor  die  Vokale,  namentlich  im  Anfang  des  Wortes 
und  der  Sylbe,  welches  eigentlich  nur  eine  Verstärkung  des 
Hauches  ist,  mit  dem  jeder  Vokal,  dem  kein  Consonant  vorher- 
geht, gesprochen  werden  muss.  So  namentlich  im  Armenischen 
(man  denke  an  das  häufige  b je,  später  wie  e gesprochen)  und 

den  Slawischen  Sprachen.  Der  Gebrauch  dieses  j kann  nun  so 
überhand  nehmen,  dass  es  sich  sogar  vor  den  Vokal  geschlosse- 
ner Sylbe  eindrängt,  wie  im  Armenischen.  Es  kann  aber  auch 
im  Verlauf  der  Zeit  allinählig  seinen  starkem  Laut  verlieren , wie 
diess  beim  Armenischen  b der  Fall  ist,  während  seine  Wirkun- 
gen, die  Verwandlung  eines  a oder  o in  e,  bleiben. 

l,  der  Demonslrativslamm , wird,  wie  im  und  it,  sowohl  in 
den  altern  Stücken  des  Avesta,  als  auch  in  den  Liedern  des 


in  vielen  Fällen  der  Ablat.  durch  den  Genit.  ausgedrückt  wird.  — nöit  ithä 
muss  mit  dem  Umstandssatz  käthe  arihat  verbunden  werden.  — Statt  mazdao 
ist  mazdA  (Voc.)  zu  lesen,  da  der|Nominat.  hier  keinen  Sinn  giebt.  — räresh- 
janti  Intensiv,  d.  VV.  resh  (wohl  aus  rash  entstanden),  Skr.  rish,  verletzen . 
(Der  Bildung  nach  vgl.  35,  2 väverezananam  gen.  plur.  des  part.  pass.  v. 
Intens,  d.  W.  verez.)  Vgl.  47,  11  vahistät  rareshjan  ashaono.  Man  kann 
auch  annehmen,  dass  dieses  räresbjanti  mit  dem  Ablativ  des  Objects  con- 
struirt  werde  und  übersetzen:  sie  verletzen  den  heiligen,  reinen  Geist. — Für 
dregvatd  ist  besser  mit  den  meisten  Codic.  dregvantö  zu  lesen.  — itha  (s.  33, 1) 
ganz  gebildet  wie  das  latein.  ita,  ved.  itthä,  und  wohl  auch  von  derselben 
Bedeutung.  — ka^euycit  Gen.  von  ka9u,  klein , gering,  das  sich  in  dieser 
Bedeutung  öfters  findet.  — iyva,  Verehrer,  von  d.  W.  ja^-f-va,  gebildet  wie 
dregvä.  — hä^,  der,  dieser , vollere  Form  für  d.  Sanskr.  sas ; m.  vgl.  46,4.  5; 
die  Endung  3^  für  an  und  auch  as  ist  in  dem  altern  Dialekte  beliebt.  — 
paraos  akö  ist  zusammenzuschreiben  ; nkö  ist  eine  Endung,  die  IVomin.  acloris 
bildet  und  kein  für  sich  bestehendes  Wort;  paraos  ist  ein  Subst.  neutr.  von 
d.  W.  par,  pere  zerstören,  wovon  päiri-ka;  paraos  - aka  der  Zerstörer,  ge- 
bildet wie  duj-aka. 
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Veda,  als  Partikel  zur  starkem  Hervorhebung  eines  Begriffs  ge- 
braucht. M.  vgl.  34,  2.  39,  4.  53,  5.  6.  31,  22.  Rv.  IX,  1,  1,  8. 
Es  steht  nameutlich  gern  nach  Pronominen  und  pronominalen 
Begriffen,  ähnlich  wie  yt  im  Griechischen  gebraucht  W'ird.  — 
paitishät,  shät  ist  wohl  nichts  anderes  als  das  verkürzte  Imper- 
fectum  der  W.  us,  sein,  und  stimmt  ganz  mit  dem  Vedischen  asat; 
dus  anlautende  a fällt  ja  im  Plur.  des  Präsens  auch  im  Sanskrit 
ab;  das  s hat  sich  erhalten  oder  ist  vielmehr  in  sh  verwandelt 
wegen  des  vorhergehenden  Vokals  i;  das  a ist  ohne  besondern 
Grund  gedehnt  (m.  vgl.  käthe,  katärem  u.  s.  w ).  Das  Med.  findet 
sich  57,  13  paitishata  und  bedeutet  in  Verbindung  mit  ja^nem 
verehren,  eigentlich  bei  der  Verehrung  sein  *).  In  Jagna  55,  6 
scheint  das  mediale  Purtic.  paitisäna  für  sich  allein  verehren  zu 
bedeuten.  Diese  erst  abgeleitet  Bedeutung  giebt  an  unserer  Stelle 
keinen  Sinn;  wir  müssen  uns  an  die  ursprüngliche,  dabei,  davor 
sein,  halten.  Dass  dus  Act.  diese  Bedeutung  bewahrt  hat,  scheint 
mir  auch  eine  Stelle  des  V&ndidäd  ( Farg.  7.  p.  71  1.  4.  5.  v.  ob. 
ed.  Spiegel),  in  der  das  Präsens  paitishaiti  vorkommt,  zu  be- 
weisen. Ich  übersetze  sie,  abweichend  von  Spiegel,  folgender- 
massen : Dann  (folgt  das  Gebet) : Hoch  preisen  wir  die  Schöpfung 
(des  Ahura  inazda);  der,  welcher  von  geringer  Einsicht  ist,  ist 
nicht  vor  dem,  der  grössere  Einsicht  hat,  d.  h.  die  geistig  Rei- 
chen und  geistig  Armen  sind  gleich  nach  der  Ormuzdlehre  7 ). 
Der  Form  nach  ist  paitishaiti  hier  ein  Conjunct.  Präs.  ( m.  vgl. 
die  vedischen  Formen  auf  ati)  und  findet  hier  als  in  einem  All- 
gemeinsatze seine  Stelle.  Unsere  Stelle  ist  zu  übersetzen:  Wie 
soll  ich  läutern  (den),  der  ja  da  vorn  ist?  Der  Vers  ist  wahr- 
scheinlich ein  Bruchstück  eines  alten  Hdmaliedes  und  bezieht  sieb 
auf  die  Läuterung  des  Sdma,  auf  welche  Verrichtung  sich  so 
viele  Stellen  der  Veden  beziehen.  (Man  denke  an  das  9.  Buck 
des  Rik,  welches  lauter  Soma-Reinigungslieder  enthält.) 

h v ö — Skr.  svas  dient  zur  nachdrücklichen  Hervorhebung  einer 
Person  überhaupt,  und  kann  für  die  erste,  zweite  und  dritte  stehen. 

erekhtem  part.  perf.  pass,  der  W.  erekh  = Skr.  arc , rc 
preisen,  lobsingen,  wovon  das  so  häufige  vedische  urka,  Loblied, 
noch  erhalten  in  dem  Armenischen  jerk,  Lied. 

k&rd.  Zu  vergleichen  ist  31,  13:  ja  fra^ä  avislija , ja  vä 


t)  In  den  Veden  wird  die  Verehrung  der  Götter,  hauptsächlich  des  Agni, 
schlechthin  durch  „umhersitzen  “ (pari-shad)  bezeichnet,  z.  B.  Rv.  VII,  I,  4,6. 

2)  Beide  Verse  bezeichnen  den  Anfang  und  das  Ende  eines  wohl  alten 
uns  verloren  gegangenen  Liedes.  Die  Dehnung  des  u in  hu  scheint  auf  den 
altern  Dialekt  binzuweisen.  — fröslmio  ist  die  1.  Pers.  plur.  der  W.  frash, 
fera<; , pere£  schon  oben  in  der  Bedeutung  verehren  nachgewiesen,  mö  ent- 
spricht der  Sanskritischen  Endung  mas.  Diese  kürzere  Form  ist  indess  im 
Zend  nicht  gewöhnlich , sondern  die  längere  rnahi , dem  ved.  masi  ent- 
sprechend. — niago  ist  Comparat.  von  niaz  gross  und  bildet  mit  khrathwam 
ein  r.oinposit.  wie  ka^u  mit  khratiis. 
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tnazdä  pere^ait«*  tajä,  je  vä  ka^cus  adnaiibö  a mazistäm  bügem: 
ta  cashmcog  thwi^rd  bard  aibi  ashä  aibi  vadnahi  vi$pä.  Welchen 
Gebeten  ich  gehorchen  soll,  mag  nun  einer,  o Mazda,  Diebstahl 
suchen,  oder  von  einem  kleinen  Verbrechen  grössten  Vortbeil, 
diess,  o du  mit  leuchtenden  Augen , du  Allreiner,  siebst  du  alles; 
d.  h.  du  Allsehender,  Allreiner  weisst,  welche  Gebete  wirksam 
sind  gegen  Diebe  und  solche  überhaupt,  die  durch  Unrecht  einen 
Vortheil  zu  erlangen  suchen  ').  Will  man  härd  ableitcn,  so  kann 
mau  nur  an  die  W.  sr  denken;  es  würde  ihr  also  ein  Sanskr. 
sara-s  entsprechen.  Das  d ist  nicht  zu  urgiren , da,  wie  wir 
schon  gesehen  haben , die  Dehnung  der  Vokale,  namentlich  des  a, 
in  dem  altem  Dialekte  beliebt  ist;  es  kann  also  auch  sara-s  ent- 
sprechen. Da  die  häufigsten  Bedeutungen  indess , welche  die  Ab- 
leitungen der  W.  sr,  ßiessen,  haben,  wie  sar-as,  sar-it,  Wasser, 
Fluss , nicht  passen , so  möchte  ich  es  dem  Begriffe  nach  mit 
sarva,  alles,  das  derselben  W.  entstammt,  zusammensteüen  und 
es  für  eine  ältere  Form  desselben  halten.  Dem  sarva  entspricht 
sonst  im  Zend  haurva,  mit  welchem  das  Armenische  hariur,  hun- 
dert, identisch  ist;  aber  das  griech.  oXog  und  das  gerrnau.  all, 
die  unverkennbar  desselben  Ursprunges  sind,  weisen  auf  ein  ur- 
sprüngliches saras  hin;  diesem  entspricht  nun  hdrö  vollkommen; 
demnach  kann  härd-mainju  All-geist  bedeuten.  Der  höchste  Geist 
ist  in  diesem  Liede  pantbeistisch  aufgefasst,  eine  Auffassung,  die 
sich  auch  in  den  Veden  findet.  Man  vgl.  das  Prädicat  Agni’g 
vai^vänara,  der  bei  allen  Männern  Seiende. 


1)  avtshjä  Voluntat.  von  d.  W.  visb  = vi5,  gehorchen.  — perecäite  ist 
medial  zu  fassen:  für  sich  verlangen , suchen.  — tajä  wahrscheinlich  ein 
Abstract.  von  der  gleichen  W.  mit  läju,  Dieb;  es  wird  zosammengestellt  mit 
bazaiiha,  das  lautlich  einem  Sanskritischen  sahasd,  Stärke , Gewalt  entspricht, 
wie  Ja^na  |2,  2.  65,  8;  hier  findet  sich  tdjus  neben  bazariha,  wo  letzteres 
dem  Zusammenhang«  nach  ein  nomen  actoris  wäre.  Indess  könnte  t<yd  auch 
eine  dialektisch  verschiedene  Aussprache  von  tdjns  Dieb  sein ; man  vgl.  kawa 
vor  Namen,  gleich  dem  Sanskritischen  kavi.  — ka^eus  Gen.  v.  ka^u.  wenig,  klein. 
— aenanhd  Genit.  v.  nenarih.  Die  Bedeutung  dieses  Wortes  kann  man  mit 
Sicherheit  aus  65,  11  erschlossen ; hier  steht  der  Dativ  a&naribe  in  Verbin- 
dung mit  ^natbäi  mahrkai  und  bedeutet  demnach  Untergang , Verderben  viel- 
leicht auch  Sünde.  Dieselbe  Bedeutung  hat  das  entsprechende  enas  in  den 
Veden.  Man  vgl.  Ry.  VIII,  3,  6,^  12  talsu  nah  ^arma  jachata  äditja  jan 
mumocati  enasvaotam  cid  enasafc  sudänavafc : Kommt  zu  diesem  unserm  Schutze, 
o Aditja’s,  dass  die  gute  Gaben  Bringenden  den  dem  Verderben  Geweihten 
vom  Verderben  befreien.  VIII,  6,  5,  8 jujam  mabo  na  enaso  jujam  abhüt 
urushjata  (machet  weit , befreiet).  VIII,  7,  8,  17.  ^vantara  hi  pracetasah 
prali  jatum  cid  enasah  deva  krnutba  givase:  0 ihr  allweisen  Götter,  ihr  macht 
den,  der  dem  Untergang  genaht,  ewig  zum  Leben,  d.  h.  schenkt  ihm  ewiges 
Leben. — bugera=Skr.  bhoga. — cashmeng  Acc.  plur.  v.  cashman,  noch  erhalten 
im  Nenpers.  Äuge.  — thwi^rä  ein  regelrechtes  durch  ra  gebildetes 

Adject.  der  W.  tvish  glänzen.  Der  Acc.  dient  zur  nähern  Bestimmung,  wie 
er  sich  öfters  im  Avest a findet.  — bärd  ist  mit  aibi  ashä  unmittelbar  zu  ver- 
binden. — vaenahi  2.  pers.  sing,  praes.  von  vaen,  neupers. 
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urvathd.  Vgl.  31,  21.  inazdäo  dadat  aliuro  haurvat»  ameretd- 
ta^ca.  büröis  a ashaqjaca  qdpaithjat  klisliatrahja  ^ard.  vaniicus 
vazdvarc  mananbd  je  hdi  mainjd  skjaotbanaisca  urvatbd : Ab  um 
mazda  schuf  die  Haurvatat’s  (die  Ganzheiten)  und  die  Ame- 
retat’s  (Unsterblichkeiten) , der  in  sich  die  Herrschaft  über  die 
ganze  Reinheit  trägt,  das  Haupt  der  grossen  Schöpfung,  der 
Schatzquell  des  guten  Geistes,  welcher  diesem  Geist  ist  durch 
Handlungen  und  Schutzgeist  *).  Ja^na  46,  14:  Zarathustra,  wel- 
ches ist  dein  reiner  Urvatha?  50,  6.  urvatbd  - asha  - nemanha  7 ), 
ein  Compositum,  mit  dem  Preise  der  Reiuheit  des  Urvatha.  51,  11. 
Welcher  Urvatha  ist  dem  heiligen  Zarathustra,  o Mazda? 
71,  13.  Der  reine  Zarathustra  selbst  verehrte  den  Urvatha,  den 
Beschützer.  Ich  sage,  man  solle  deinen  reinen  Urvatha  verehren, 
weil  er  ein  reiner  Urvatha  ist  *). — Nach  diesen  Stellen  ist  Urvatha 
soviel  als  Fravashi,  Feruer,  das  Urbild,  das  von  jedem  Wesen 
existirt.  Fragen  wir  nach  der  Ableitung  des  Wortes,  so  liegt 
die  Annahme  nahe,  es  sei  aus  urvun,  pers.  Seele,  mittelst 
der  Endung  thd  entstanden,  thd  bildet  in  den  Veden  Abstracta, 
wie  carathä,  sthanathä  u.  s.  w.  Demnach  kommen  wir  auf  ein 
urvathd,  was  die  Seelheü,  das  Wesen,  die  Natur  der  Seele  be- 
deutet. Da  die  Parsen  dieses  persönlich  als  eine  Art  Schutzgeist 
auffassten,  so  konnte  anstatt  der  weiblichen  Endung  d die  ma- 
sculine  ö = as  antreten.  Indess  dient  auch  tha  zur  Bildung  von 


1)  bürois  Gen.  von  bbüri,  in  d.  Ved.  viel,  gross. — ashaqja  Genit.  v.  asba 
für  ashabja  mit  Verhärtung  des  h zu  q.  — qäpaitbjät  ein  Ablativ  von  qä-paithi 
v.  W.  p&,  herrschen , gebildet  wie  dditi  Schöpfung  von  da.  — vazdvarg  ein 
Compos.  v.  vazd  und  vare,  gerade  wie  karsba-var e,  Erdstrich,  vazd  entspricht 
einem  Sanskritischen  ved,  im  ved.  ved-as,  Schatz,  erhallen;  vare  ist  das  be- 
kannte vedisch-zendische  vara,  Ort , Bezirk,  wahrscheinlich  noch  im  griech. 
oqos,  ag-ovQa  erhalten.  Das  Wort  findet  sich  auch  Vend.  9 (p.  108,  1.  4 
v.  ob.  ed.  Spiegel),  wo  ich  übersetze:  Er  zeige  diesem  Manne  als  jenen 
Lohn  für  das  jenseitige  Leben  (im  jenseitigen  Leben)  den  Scbatzort  ( d.  i. 
die  Seligkeit)  des  Paradieses,  (parö-a^na  eig.  der  andere  Tag,  die  andere 
Zeit=das  jenseitige  Leben.)  Dem  Begriffe  nach  entspricht  das  bekannte 
vcdische  ßätavedäs , Quell  der  Schätze,  ein  Beiwort  Agni’s.  — hoi  geht  auf 
eine  nngeredete  Person,  die  nicht  weiter  genannt  ist. 

2)  Die  ganze  Stelle  von  jg  mäthrä  — (abit  mananbä  lautet  übersetzt : 
Zarathustra  (ist  es),  der  die  Lobesworte  darbringt,  indem  er  lobpreist  die 
Reinheit  des  Urvatha ; o Mazda , der  Worte  lieh  der  Einsicht  ( eig.  der  gab 
die  Zungenfreudigkeit  der  Einsicht) , der  meinem  Geschlecht  mit  gutem  Geiste 
die  Geheimnisse  anzeigte.  — Das  Subject  ist  offenbar  Zarathuströ. — raänthra- 
vdeem  ein  Compos.  — data  ist  öfters  deutlich  mit  einem  Accus,  construirt ; 
es  kann  an  solchen  Stellen  desswegen  nicht  wohl  das  part.  perf.  pass,  sein; 
es  steht  Für  dadä  = dadau , dedit.  — (toi  ein  öfter  vorkommender  Dativ  des 
ved.  sti,Famt7tc;  ich  beziehe  es  zum  Folgenden.  — mahja  ist  ein  regelmässiger 
Genit.  des  Pronominalstamms  der  1.  Person  ma , gerade  wie  thwabjä  ge- 
bildet. — rizgng  Acc.  plur.  von  raz , Neupers.  Geheimniss.  — (ahit  ein 
Aor.  wie  daidit  von  (äh  = Skr.  (afis,  nnzeigen. 

3)  i(oit  Optat.  v.  ja(. 
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Abstract. , wie  z.  B.  im  ved.  vidatha,  Cercmonie,  masc.  u.  ncutr. ; 
auf  diese  Weise  erklärt  sich  dann  urvatha  noch  einfacher.  Dieser 
Ausdruck  für  Ferner  ist  indess  nur  dem  altern  Dialekte  eigen. 
Was  das  Verhältnis  der  drei  einzelnen  Glieder  dieses  zweiten  Verses 
betrifft,  so  ergiebt  eine  nähere  Betrachtung,  dass  sie  in  keinem 
Zusammenhänge  stehen , sondern  rein  äusserlich  an  einander  ge- 
reiht sind.  Ich  halte  alle  drei  für  Bruchstücke  eines  alten  Söma- 
liedes ; denn  die  in  ihnen  niedergelegte  Anschauung  fällt  ganz  in 
den  Bereich  des  Sdmacultus,  wie  er  uns  in  den  Vedischen  Lie- 
dern vorliegt.  Das  erste  Bruchstück:  „Wie  ist  das  Erste  des 
besten  Lebens?“  d.  h.  wie  ist  der  Anfang  der  Seligkeit?  bezieht 
sich  auf  den  Zustand  der  Entzückung,  in  welche  jener  heilige 
Trank  den  Trinker  versetzt,  und  die  gleich  galt  einem  Entrückt- 
werden ins  Paradies.  Man  vergleiche  dos  schöne  Lied  Kagapa’s 
Rv.  IX,  7,  10,  wo  cs  V.  7 heisst:  „Wo  das  ewige  Licht  wohnt, 
in  welcher  der  Himmelsglanz  sich  ausgiesst,  dahin  setze  mich, 
o du  sich  Läuternder  (pavamäna),  in  die  unsterbliche,  unvergäng- 
liche Welt.“  Geber  das  zweite  Bruchstück  ist  oben  schon  ge- 
sprochen. Das  dritte  bezieht  sich  auf  Hdma  als  den  Allbeleber, 
den  Ferner  der  ganzen  Schöpfung.  Dass  S6ma  so  uufgefasst 
wurde,  beweisen  manche  Vedenstellen,  Rv.  IX,  2,  4,  2:  dieser 
Söma  dringt  in  alle  Wesen  (vi$vA  dhämäni  ävi^at) ; IX,  3,  1,6: 
überall  herrschend,  o Söma  ( itjänah  soma  vi^vatali ).  3,  5,  2: 

o du  sich  Läuternder,  glänze,  glänze  als  Gott  bei  den  Göttern, 
gehe  in  alle  Schätze  (vi^vä  vasüni  A vi^a). 

V.  3.  Erst  mit  diesem  Verse  beginnt  der  Hymnus.  — Zätha, 
der  Erzeuger , nom.  oct.  d.  W.  zan,  Neupers.  nasci,  Armen, 

dsnanil,  W.  dsen,  die  gleiche  Bildung  mit  £änitA,  £änitri  der 
Veden,  nur  ohne  Bindevokal. — patä,  Vater.  Hier  hat  sich  noch 
das  ursprüngliche  a erhalten.  — dät  ist  hier,  wie  auch  sonst  mit 
zwei  Accusativen  construirt:  Wer  schuf  Sonne  und  die  Sterne  (zum) 
Wege,  d.  h.  wer  schuf  ihnen  eine  Bahn?  — ke  nom.  sing.  masc. 
des  Fragepronomens  kas , ka£  in  ka^-nä,  gebildet  wie  je=ja-s. 
— j A,  gewöhnlich  nom.  fern.  sing,  oder  nom.  neutr.  plur.  ist  hier 
nom.  sing.  masc.  = je,  jö.  Ebenso  53,  4:  tcm  zi  vf  ^peredAni 
varani  jä  fedrd  vidfit  paithjaAca  va<;trja£ibjö : Den  will  ich  eifrig 
wählen  d.  i.  eifrig  verehren,  der  Glück  austbeilt  der  Herrschaft 
und  den  Unterthanen  l).  Vgl.  ferner  V.  5 dieses  Liedes:  ke  jä 
ushäo.  Zunächst  wird  man  versucht,  dieses  jä  als  einen  Schreib- 


I)  Es  ist  auffallend , dass  Westergaard  epere  - danivaräni  schreibt , da 
sich  doch  auf  den  ersten  Blick  die  zwei  Jmpcrat.  der  ersten  Person  cpereddiu 
und  varani  erkennen  lassen,  ^pered  = Skr.  sprdh , aenmlari , erhalten  im  Ar- 
menischen hpardan-al,  stolz  sein,  hpard,  stolz.  — fedrö=  Skr.  bhadra.  Für 
den  Nominat.  ist  hier  vielleicht  der  Accus,  zu  schreiben:  fedram,  da  vidät 
nothwendig  einen  Accusat.  fordert.  — paithjae  Dat.  von  paithi , Herrschaft, 
Bezirk  über  welchen  einer  die  Herrschaft  hat.* 

VII.  Bd. 
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fehler  für  jd  oder  je  unzusehen ; doch  kann  man  auch  annehmen, 
dass  6 , wie  einerseits  zu  e , so  andererseits  sich  zu  a ver- 
färben konnte. 

mdo,  Mond , ist  Nom.;  man  erwartet  den  Accusat.  mäonhem, 
ebenso  V.  Ä.  für  ushao,  ushäonhein.  Wir  finden  im  Zend  bereits 
die  Erscheinung,  dass  auch  bei  dcnMascul.  schon  der  Nom.  und  Acc. 
Sing.  und  PI.  glciclilauten , d.  h.  der  Nom.  auch  für  den  Acc. 
gilt,  wie  diess  in  den  Indogerman.  Sprachen  durchgehends  heim 
Neutrum  der  Fall  ist.  Im  Armen,  hat  der  Acc.  Sing,  schon  durclt- 
gehends  keine  ihn  vom  Nom.  unterscheidende  Endung  mehr;  er 
hat  nur  als  äusseres  Zeichen  die  Partikel  es.  Ueber  ähnliche 
Erscheinungen  im  Kircbenslavisch.  s.  Schleicher  Formenlehre  d. 
KSI.  Spr.  p.  224  ff.  — , 

u kh  s hj  ö i tf , W.  vnkhsh,  wachsen , nach  d.  4.  Conj.  neref^aiti 
v.  d.  W.  f<jd  = psd,  vorare,  mit  der  Pr.  ner  = nih,  eig.  wegessen, 
wegnehmen . Das  erste  Verb.  ukhshjiMti  ist  causativ  zu  fassen: 
wachsen  lassen,  ludess  lässt  sich  das  Causale  leicht  durch  eine 
kleine  Aenderung  herstelien  ; man  darf  nur  lesen:  ukhshaj£iti.  — 
thwat  Ablat  d.  Pron.  2.  Pers.  Der  Ablat.  kann  hier  stehen, 
weil  in  dem  Satze  der  Begriff  liegt:  wer  anders  als  du?  — 
vldujö.  Vgl.  29,  3:  abinäi  ashä  ndit  tjarc^ä  advaeshö  gavdi 
paiti  - mruvat  avadshäm  ndit  vidujd : Diesem  Stier  antwortete 
der  Asha,  der  nicht  hassende,  jenes  uicht  zu  wissen  1 ).  Das 
ndit  des  Hauptsatzes  gehört  eigentlich  zum  Nebensatze,  wo  es 
indess  noch  einmal  steht.  M.  vgl.  47,  4.  Der  Dativ  Vidujd  steht 
per  attractionem  wegen  gavdi,  wie  vedisch  gesagt  wird:  rakshasd 
viaikshd  zur  Vernichtung  des  Rakscbns.  Zu  vgl.  ist  noch  43,  9: 
vividujd  (v.  lutens.).  Au  allen  Stellen  vertritt  diese  Form  die 
Stelle  unseres  Infinitivs.  Grammatisch  lässt  sie  sich  nur  als 
Dat.  einer  Bildung  vidvi  erkläre.  Dieses  vidvi  wäre  weichere 
Aussprache  für  vit-tvi.  Formen  auf  tvi  finden  sich  aber  wirklich 
in  den  Veden,  z.  B.  krtvi.  Rv.  X,  2,  1,  2.  vislitvi  Nigli.  2,  1. 
£ushtvi  VIII,  7,  3,  6.  Da  nun  der  Dativ  der  Bildungen  mit  tu 


1)  Der  vorhergehende  Vers  enthält  einige  Fragen  an  den  Asha,  die 
personificirte  Reinheit.  — ynregd  (vielleicht  hauptgeboren)  vermag  ich  bis  jetzt 
noch  nicht  zu  erklären. — Die  Worte,  welche  nach  viduje  folgen,  scheinen 
mit  dem  Frühem  in  keinem  Zusammenhang  zu  stehen.  Sic  lauten:  Wer 
presst  die  Steine  des  Wahrhaftigen  (des  SOma),  der  ist  der  mächtigste  der 
Guten.  Welchem  in  runder  Schale  die  Opferbutter  u.  s.  w.  — adreng  Acc. 
pl.  v.  adrä , wohl  gleich  adri  d.  Ved. , Stein , Fels , auch  von  den  Soma- 
steinen gebruueht.  — ereshvuo  der  Wahrhaftige , Beiwort  des  S6ma , man 
vgl.  Rv.  IX,  7,  10,  4:  Nam  vadan,  satjam  vadan  (v.  Soma). — shavaiti  steht 
hier  mit  dem  Acc.  des  Werkzeugs,  statt  mit  dem  Instrument.  Wer  die  Steine 
des  Soma  presst  ist  der,  welcher  mit  den  Steinen  den  Soma  auspresst. — zavgng 
wohl  das  ved.  havinshi.  — £imfi  Instr.  v.  £ima , neupers.  j»L> , Becher. 
— keredusha  Instrum.  v.  keredvuo,  was  geschnitten  ist.  Die  Bedeutung  rund 
folgt  aus  dem  neupers.  Kreis. 
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so  häufig  als  Infinit,  gebraucht  wird , so  kann  man  uuuelimen, 
dass  auch  der  Dat.  des  Fern,  tvi  zum  gleichen  Zweck  verwendet 
werden  konute. 

V.  4.  dereta  ein  Aorist,  medii  derW.  dere  (Skr.  dhr),  ganz 
gebildet  wie  akrta  im  Skr.  — adenabaogcä  ist  in  zwei  Wörter 
zu  trennen  wie  K 5 hat;  ade  = Skr.  adhi  über,  oben , und  na- 
bao  = nabhas  Wolken,  Himmel.  Fasst  man  es  als  ein  Composi- 
tum : der  den  Himmel  über  sich  hat,  so  hat  man  kein  Substant. , auf 
welches  dieses  Prädikat  ungezwungen  bezogen  werden  könnte.  Soll- 
te es  auf  zum  geben,  so  müsste  man  vor  allem  den  Casus  ändern 
und  das  ca  streichen.  Indess  verlangt  schon  der  Zusammenhang 
des  Ganzen,  in  welchem  wir  gewöhnlich  zwei  Dinge,  meistens 
Gegensätze,  verbunden  finden,  ein  Substant.  Himmel  (so  ist  na- 
bao  zu  fussen)  bildet  den  Gegensatz  zur  Erde,  und  passt  somit 
vortrefflich  in  den  allgemeinen  Zusammenhang.  — avapa<;tdis 
ein  an.  Xtyofx.  Gen.  einer  Form  ava-pa^ti.  In  den  Ved.  findet  sich 
ein  pastja,  n.  in  den  Nigh.  3,  4.  unter  die  grha-uämäni  gerech- 
net. Diese  Bedeutung,  Haus,  Wohnung,  passt  im  Allgemeinen 
an  den  Stellen,  wo  es  vorkommt,  wie  Rv.  I,  6,  2,  10,  wo  iudess 
ein  Fern,  pastja  vorkommt  ( über  d.  Erklär,  d.  Scboliast.  s. 
Rosen  Annotat.  p.  LVIII);  VIII,  4,  7,  5;  in  dieser  Stelle  steht 
es  in  Parallele  mit  sudana;  aber  die  uächste  und  ursprüngliche 
ist  sie  wohl  nicht.  Zu  dieser  kann  uns  die  Etymologie  führen. 
Das  Wort  ist  nämlich  von  derselben  Wurzel  wie  pa^u,  pccus. 
Das  s für  £ macht  keine  Schwierigkeit,  da  letzteres  unursprüng- 
lich und  oft  erst  aus  ersterem  entstanden  ist,  m.  vgl.  z.  B.  <;a<jvut 
für  sa^vat.  Dass  indess  in  der  pagu  zu  Grunde  liegenden  Wurzel 
ursprünglich  ein  s enthalten  war,  scheint  mir  lat.  pas-tum  von 
pascere,  pns-tor  und  das  Homerische  nwv  Schaafheerde,  nol-(.ir)v 
Hirt , norj  Pflanze,  Kraut  zu  beweisen  ; io  den  griechischen  Wörtern  ist 
das  8,  weil  es  zwischen  Vokale  zu  stehen  kam,  ausgefallen , ein 
hinlänglich  bekanntes  Lautgesetz;  wäre  dagegen  schon  ursprüng- 
lich in  pa^u  ein  k vorhanden  gewesen  , so  hätte  es  im  Griechi- 
schen schwerlich  ausfallen  können.  Indess  hat  sich  das  ursprüng- 
liche s auch  noch  im  Nerpers.  ^*1$,  armen,  pah,  Wache,  was  ur- 
sprünglich wohl  die  Hut,  die  Wache  über  das  Vieh  bedeutete, 
erhalten.  Das  angeführte  vedische  pastja,  mit  dem  jedenfalls 
avapa^töis  zusammenhängt,  ist  übrigens  eine  bereits  sehr  abge- 
leitete Bildung;  es  hat  nämlich  zwei  Suffixe,  ti  u.  a oder  ä.  ti  bil- 
det Ahstracta  u.  so  wäre  pas-ti  (angenommen,  dass  W.  pas 
weiden  bedeutet)  die  W eidun g , die  Weide,  gerade  wie  vasati  v. 
W.  vas  die  Wohnung  ist.  Durch  weitere  Anhängung  des  Suff,  a nahm 
nun  pas-ti  eine  etwas  andere  concretere  Bedeutung  an,  es  be- 
zeichnete  nämlich  das  Gehöfte,  den  Pferch  des  Viehes  auf  dein 
Weideplatz,  und  daher  nur  kann  die  allgemeinere  Bedeutung  Wohnung 
kommen.  Das  ava-pa^tdis  unserer  Stelle  behielt  die  ursprüng- 
lichere Form  und  die  Bedeutung:  Weide,  Flur.  Die  Vorgesetzte 
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Präposition  avn  scheint  dem  pa^ti,  Weide,  eine  weitere  räum- 
liche Bedeutuug,  etwa  die  von  Aue,  Flur  zu  geben.  — dvämaib- 
jatjca  Dat.  plur.  v.  dväman,  Toben,  Sturm,  W.  dbvan,  tönen , 
lärmen ; es  kann  sich  auf  das  Toben  des  Sturmes  oder  der  Ströme 
beziehen;  beides  passt  in  den  Zusammenhang.  — jaoget  Impf, 
der  W.  ju£,  jüngere,  verbinden.  M.  vgl.  Ja<jn.  16  geg.  das  Ende 
paiti -jaoget,  u.  58,  1.  hägct,  W.  sac.  Wir  haben  hier  im  Zend 
noch  den  ursprünglichen  Guttural  für  den  sicher  erst  spätem 
Palatal.  — d$ü  Schnelligkeit.  — dumis  Acc.  pl.  von  dumi,  scheint 
mir  hier  nicht  den  Befolger  des  Gesetzes,  sondern  die  Geschöpfe, 
vielleicht  auch  WTohnungen  (Setzungen  nach  der  ursprünglichen 
ßedeutung)  zu  heissen.  Die  Stelle  ist  indess  fragmentarisch. 

V.  5.  bvdpdo.  Vgl.  10,  10.  aurvantem  thwa  dämad  bäten» 
baglid  tatasliat  hvapao ; aurvantem  twa  dämadbätem  baghd  nida- 
tliat  hväpäo  ‘ ):  Dich  den  betäubenden,  in  die  Natur  gelegten  (Homa) 
hat  bereitet  der  gütige  Bagha.  l)  Der  Form  nach  ist  hväpäo  hier 
ganz  deutlich  Nominativ  und  würde  regelrecht  einem  Sanskritischen 
sväpäs  entsprechen.  Für  dieses  findet  sich  nun  in  den  Veden 
häufig  svapäs,  gen.  -asah,  gut , gütig,  glücklich , eig.  der  ein  gutes 
apas  (opus,  Werk)  hat,  oft  Beiname  von  Göttern.  M.  vgl.  z.  B. 
svapasah  Nir.  8,  13,  was  Jäska  durch  sukarmanah  erklärt.  Die 
Dehnung  des  ä darf  nicht  befremden,  da  wir  schon  öfters  diese  Er- 
scheinung hatten.  Jedenfalls  ist  Burnouf’s  Erklärung,  beau  ä voir, 
zu  verwerfen,  da  sie  sich  etymologisch  auf  keine  Weise  recht- 
fertigen  lässt  und  auch  nicht  recht  in  den  Zusammenhang  passt. 
An  unserer  Stelle  ist  hväpäo  wohl  Plural  ncutr.  und  gebildet  wie  d. 
plur.  raocäo  vom  Thema  raoeanb.  Es  ist  hier  allgemeines  Prädikat 
von  Naturinächten,  wie  Licht  und  Finsterniss,  Wärme  und  Kälte, 
die  gut  sind  als  Schöpfungen  des  höchsten  Geistes.  — temao 
Acc.  Pl.  neutr.  v.  temaüh,  tamas , Finslerniss.  — qafnem.  Dieses 
Wort  kann  an  unserer  Stelle  unmöglich  richtig  sein;  denn  es  ent- 
spricht d.  Skr.  svapua  und  bedeutet  wie  dieses  sonst  überall 


1)  aurvantem,  das  sonst  die  Bedeutung  schnell , rasch  hat,  ist  kein 
passendes  Prädikat  für  den  Soma,  auf  den  dieser  Vers  geht;  es  ist  auf  die 
W.  arv,  urv,  verletzen,  tödten  zurückzufiihren  und  bezeichnet  den  Homa  in 
seiner  die  Sinne  gleichsam  tödteodeu,  d.  i.  betäubenden  Wirkung.  Die  Grund- 
bedeutung der  YV.  arv,  urv  scheint  toben , tosen,  mit  Gewalt  einher  stürmen 
gewesen  zu  sein ; daraus  erklärt  sich  einerseits  die  Bedeutung  schnell  laufend, 
welche  arvnn  unläugbar  hat ; denn  im  Toben , Einherstürmen  liegt  schon  der 
BegrifT  des  Schnellen,  andrerseits  die  des  Verletzens,  Tüdtens.  — bagha 
bezeichnet  in  den  persischen  Heilinschriften  Gott  und  findet  sich  in  dieser 
ßedeutung  auch  hie  und  da  im  Avesta.  In  den  Veden  entspricht  Bhaga , der 
nach  Nigb.  5,  6 und  nach  manchen  Stellen  des  Rik  neben  den  Aditjas,  Püshan, 
Arjaman , Sürja  u.  s.  w.  genannt  wird  und  somit  ein  Lichtgott  ist.  Hier  kann 
cs  indess  schon  wegen  des  tatasliat,  welches  das  umständliche  ccrimoniöse 
Bereiten  des  Homa  bezeichnet,  nicht  wohl  einen  Gott  bedeuten,  sondern  den 
Priester,  ähnlich  wie  im  Skr.  devn,  Gott,  auch  für  Priester  und  König  stehen 
kann.  Rv.  I\ , 7,  tO,  4.  heisst  der  den  Soma  bereitende  Priester  sogar 
dbata  , Schöpfer. 
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Schlaf.  Wie  pusst  aber  Schlaf  in  den  Zusammenhang  v unserer 
Stelle,  wo  lauter  entgegengesetzte  Nuturkräfte  aufgezählt  werden. 
Es  muss  der  Gegensatz  von  za£ina  sein , das  in  der  dem  Skr. 
näher  stehenden  Form  zima  bereits  sicher  als  Winter,  Kälte  ge- 
deutet ist,  und  demnach  Wärme  oder  die  warme  Jahreszeit  bedeu- 
ten. Dieser  durch  den  Zusammenhang  notbwendig  geforderte  Sinn 
lässt  sich  übrigens  leicht  herstellen,  wenn  man  statt  qafnem  „tafnein“ 
liest.  Es  stebt  dann  dialektisch  für  das  sonst  gewöhnliche  tafnu, 
Wärme  W.  tap,  neupers.  qÄsIj  (wovon  vielleicht  das  nein  des 
A.  T.).  Dieser  Fehler,  der  gleicbmässig  in  allen  Mss.  sich  zu 
finden  scheint,  und  demnach  alt  sein  muss,  ist  aus  zwei  Gründen 
leicht  erklärlich;  einmal  ist  tafnein  ein  ganz  ungewöhnliches, 
qafnem  dagegen  ein  sehr  häufiges  Wort;  dann  kann  leicht  durch 
undeutliche  Schreibung  q zu  t werden.  — 

zaem:i,  wofür  eine  Variante  zemä  hat,  Kälte , Wmter;  in  dem 
jüngern  Dialekte  lautet  es  zima,  was  dem  Skr.  hiina,  Scbnee,  näher 

* 

steht.  Im  Neupers.  finden  wir  noch  ^ kalt ; auffallend  treu  hat  sich 

aber  dieses  Wort  in  den  slavischen  Sprachen  erhalten , kircheu- 
slav.  zima,  poln.  zima;  im  Griech.  haben  wir  ytifMuv,  yjTfiu.  — 
uslido,  aurora.  Für  den  Nom.  sollte  der  Acc.  ushäonhem 
stehen ; das  Verbum  zu  diesem  Verse  ist  dat,  das  aus  dem  vorigen 
zu  suppliren  ist.  — 

arem-pithwä.  Die  Bedeutung  dieses  Wortes  lässt  sich  zwar 
leicht  aus  seiner  Stellung  zwischen  ushäo,  Morgenrolh , und  khshupd, 
Nacht , erschlossen,  wornach  es  Mittag  oder  Abend  heissen  muss; 
aber  die  etymologische  Erklärung  desselben  bietet  nicht  unbedeu- 
tende Schwierigkeiten.  Wie  man  sieht,  ist  es  ein  Compositum 
und  zwar  ein  Tatpurusha.  Prüfen  wir  den  ersten  Theil,  arem, 
der  im  Avesta  sowohl  als  in  den  Veden  als  ein  besonderes  Wort 
vorkommt,  ln  den  letztem  entspricht  ärain , das  von  den  Scho- 
liasten  durch  schnell  oder  schön  erklärt  wird.  Eine  nähere  Un- 
tersuchung der  Stellen  zeigt  jedoch,  dass  diese  Bedeutungen  ge- 
wöhnlich nicht  recht  passen.  Es  ist  vielmehr  ein  uraltes  Wort 
in  der  Bedeutung  Heerd,  Altar,  Opfer , noch  erhalten  im  latein. 
äsa,  ära,  l)  deutsch  Essef  von  der  W.  ar,  (ur,  ush)  brennen, 
wovon  arani  eig.  die  Brennbaren , die  beiden  Hölzer  (ein  hartes 
und  weiches),  mit  welchen  durch  Reiben  Feuer  erzeugt  wird; 
aranja  der  Wald,  eig.  der  Ort  des  Brennbaren ; latein.  ardere, 
urere.  2)  Zur  Begründung  meiner  Ansicht  folgen  nun  eine  Reihe 
Vedenstellen. 


1)  Das  fi  im  Latein,  darf  nicht  befremden,  wenn  man  bedenkt,  dass  ein 
Wort  in  derselben  Sprache  manchmal  verschiedene  Quantität  hat,  wie  xedos, 
dessen  « bei  Homer  und  den  Epikern  stets  lang , bei  Pindar  und  den  atti- 
schen Dichtern  stets  kurz  ist. 

2)  Die  VV.  ar  findet  sich  sogar  in  den  ältesten  Denkmälern  des  Semiti- 
schen und  weist  deutlich  auf  einen  1’rzu.sammcnbang  mit  den  iodogerman 
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Sam.  V.  I,  3»  I,  2,  6:  uram  t&  iudra  gravasA  gamAma  ^üra 
tvavatah  | aram  rakra  parAmatii *  1 ) : Zn  deinem  Ruhme)  o Held 
Indra,  um  deinetwillen,  wollen  wir  Eingehen  zum  (feierlichen) 
Opfer,  indem  wir,  o Starker,  zum  Opfer  Weggehen  (von  hier). 
II,  9,  2,  10,  4:  tasmä  aram  gamänia  vd  jasja  ksliajäjn  ginvatha  | 
Apo  £anajathä  ca  nah : Dazu  lasst  uns  auch  opfern , damit  ihr 
zum  Besitz  helfet,  o Wasser,  uud  uns  Nachkommen  gebet. 

I,  1,  I,  3,  5:  agnA  junkshvA  hi  jA  tava^vasö  dAva  sadhavah  | 
ftrain  vahantjAtjavah : Agni,  schirre  an  deine  trefflichen  Pferde,  o 
Glänzender;  die  schnellen  bringen  zum  Opfer  (oder  Altar)  dich. 

II,  3,  2,  3,  4 (Rv.  IX,  1,  24,  5):  indd  jad  adribbih  sutah  pavi- 
train  paridijasA  | aram  indrasja  dkamnA : Wenn  du,  o Indu  (Soma), 
in  das  Reinigungsgefäss  träufelst , ein  Opfer  dem  Wesen  Indras 
(d.  h.  wie  es  für  Indra  nöthig  ist,  oder  wie  er  es  verlangt). 
II,  8,  2,  2,  3:  aram  tA  indru  somo  bhavatu  vrtrahan  | ärain  dhA- 
mabja  indavah:  Fine  Gabe  sei  dir  der  Soma,  Vrtrutödter;,  eine 
Gabe  (deinen)  Wesenheiten  die  Sdmatropfen.  I,  2,  1,  3,  4:  aram 
a^väja  gäjata  ^rutakaksharaih  gavA  | ärum  indrasja  dhamnA:  Singt 
das  Opfer  (das  Opferlied)  dem  Pferd,  o (’rutakakslia , das  Opfer 
der  Kuh,  dos  Opfer  für  Indra’s  Wesen.  1,  4,  2,  2,  1:  proti 
usinäi  pipishatA  vi^väni  vidushA  bhara  | arain  - gnmäja  gagmaje 
pa^cät  adhvauA  narali:  Bringe  diesem  durstigen,  dem  Kundigen, 
alles.  Zum  Opfergang,  zum  Gehen  westwärts  den  Weg  (sind) 
Männer. 

Rv.  VII,  4,  11,  14,  1Ä:  ud  u jad  dar^atam  vapur  diva  Ati 
pratihvare  | jad  im  Aqurvahati  dAva  eta^d  vi^vasmäi  cakshase  aram. 
^irshjäh  tjirshnöh  g-agatah  tasthushas  jatim  samajA  vi^vasä  rngah  I 
sapta  svasArah  suvitAja  sürjam  vahanti  haritö  rathA:  Wann  die 
schöne  Gestalt  am  Horizont  des  Himmels  untergeht,  wann  sie  der 
schnelle  leuchtende  iüto^a  vor  allen  Blicken  zum  (Abend-)  Opfer 
führt.  Entlang  des  Gipfels,  des  Wipfels,  des  Gehenden,  Stehen- 
den führen  die  sieben  Geschwister  einmüthig,  die  Falben,  den  Sürja 
auf  dem  Wagen  durch  den  Luftkreis  zum  Opfer. 2 ) — VIII,  3,  3, 13  ; 


Sprachen  bin;  denn  von  einer  W.  brennen  ist  das  schwierige  D'VST 

Nom.  21,30  abznleiten,  wie  schon  Ewald  gezeigt  hat,  durch  dessen  Note 
(im  2.  Bd.  d.  Gescb.  d.  V.  Isr.  u.  in  d.  Altertb.  bei  der  Erklärung  v. 
ich  überhaupt  auf  diese  ganze  Erklärung  gekommen  bin. 

1)  paremani  ist  ein  Locat.  v.pareinan,  Vorbeigang,  W.  i-f-parä.  Es  stebl 
als  nähere  Erklärung  zum  Vorgehenden. 

2)  Diese  Stelle  ist  einem  schönen  an  Mitra-Varuna  gerichteten  Liede 
entnommen,  ut  -f-  W.  i bedeutet  untergehe»  (m.  s.  zu  uditi  Roth  Erläutcr. 
S.  34).  — pratihvara,  die  Neige  (des  Himmels) , im  weitern  Sinn  der  Horizont, 
W.  hvr,  krümmen.  — Eta  9a,  das  Sonnenpferd , kommt  auch  in  der  Mehrzahl 
vor,  III,  4,  7,  2.  8,  2.  — firshjäb  91'rshnoh.  Diese  Genitive  hängen  von 
jatim  ab , , welches  adverbial  ungefähr  in  der  Bedeutung  von  entlang,  darüber 
hinweg  zu  fassen  ist,  ^irshi  uud  9trshnu  sind  Weiterbildungen  von  ^iras, 
Haupt,  und  bezeichnen,  so  neben  einander  gestellt,  alles  Hohe,  ähnlich  wie 
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äraift  kshojäja  uö  mahd  vigva  rüpänj  avi^an  | Indrain  ^aitraja 
harsliajä  tjaci'pntim : Alle  Arten  kommen  zum  Opfer  für  unsern 
grossen  Besitz ; erfreue  den  Indra  für  die  Besiegung.  VIII,  6, 3,10: 
arniii  gam£ma.  Vgl.  noch  VIII,  6,  4,  17.  9,  2,  3.  9,  12,  24—27. 
V.  26  lautet:  ärain  hi  slimä  suteshu  nah  someslivindra  bhüsltasi  | 
araih  te  £akra  davane:  Du  hast  das  Opfer  (oder  den  Altar)  bei 
unsern  ausgepressten  Sömuträuken  geschmückt;  das  Opfer  dir, 
o Starker,  für  das  Geben!  — Ausser  diesem  aram  findet  sich 
noch  ein  arä  ui.,  welches  Holz  und  in  der  späteren  Sprache  die 
Speiciie  eines  Rades  bedeutet.  Rv.  VIII,  8,  8,  3:  säm  it  tan 

vrtrahA  akhidat  khe  aran  iva  khedaja:  Es  zerschlug  sie  (die 
Feinde)  der  Vrtratödter  in  der  Luft,  wrie  Holzstücke  mit  dem 
Keile  d.  h.  er  schlug  sie,  dass  sie  auseinanderstoben,  wie  Holz 
von  der  scharfen  Axt  getroffen  in  Stücke  zerfliegt.  *) — Aus  den 
für  äram  angeführten  Stellen  ergibt  sich,  dass  dieses  Wort  nur 
adverbial  gebraucht  wird,  meistens  in  Verbindung  mit  Verben  wie 
gam,  bhü , bhüsh , vah.  Es  ist  ein  alter  Opferausdruck,  und 
scheint  eine  besonders  feierliche  Opferhamllung  zu  bezeichnen, 
ähnlich  den  Brandopfern  der  Hebräer.  Diess  wird  durch  den  Zu- 
sammenhang der  citirten  Stellen  bestätigt;  so  stebt  es  Rv.  VII, 
4,  11,  14.  15.  in  Parallele  mit  suvitäju,  das  sich  als  Opferaus- 
druck erweisen  lässt;  und  in  den  meisten  andern  Stellen  gehen 


auch  im  Arabischen  und  Hebräischen  die  Nebeneinanderstellung  von  masc. 
und  fern,  desselben  Wortes  verallgemeinernde  Bedeutung  hat  (Ewald,  LB.  der 
Hebr.  §.  172,  c.).  — £agatah  tasthusbah  das  Gehende,  Stehende,  häufig  vor- 
kommende Bezeichnung  der  Welt  überhaupt;  vgl.  VII,  6,  12,  6;  dafür  steht 
auch  £agat  sthüh  II,  3,  5,  4;  ähnlich  sttmtuh  earatbara  I,  12,  4,  1.  Von 
dieser  beliebten  Fügung  wurde  allmählig  das  tasthusbah  oder  sthäh  wegge- 
lassen und  £agat  allein  gebraucht;  daher  ist  es  gekommen,  das  letzteres 
dann  in  der  spätem  Sprache  Welt  bedeutet.  — Die  sieben  Schwestern  sind 

die  Sonnenstrahlen.  7 ist  im  Veda  überhaupt  eine  Zahl  von  allgemeiner  Be- 

deutung. — suvitam  nach  Nir.  11,  15  soviel  als  karma,  welche  Bedeutung 
auch  im  allgemeinen  in  die  Stellen  passt,  wo  es  vorkommt,  z.  B.  V,  5,  1,  1. 
V,  7,  2,  21. 

1)  Die  W.  khid  hängt  mit  ‘£id,  trennen , spalten  zusammen  und  die  ge- 
wöhnlich angegebene  Bedeutung  quälen  ist  nicht  die  ursprüngliche.  Die  Be- 
deutung spalten  passt  auch  ganz  gut  in  den  Zusammenhang  unserer  Stelle  und 
wird  durch  Derivata  bestätigt.  So  heisst  khidram  Nir.  11,  37.  Mittel  zur 
Spaltung  und  w'ird  von  Jaska  auch  ganz  richtig  durch  ‘eedanam , bhcdanain 
erklärt.  „Du,  Pfthiwi,  trägst  das  Mittel  die  Berge  zu  spalten“  (dass  sie 
Wasser  hervorströmen  lassen).  Der  Ausdruck  „Berge  spalten um  den  Was- 
sern eine  Bahn  zu  machen , ist  aus  den  Indraliedern  hinlänglich  bekannt. 

kheda  ist  der  Keil,  die  Axt;  m.  vgl.  VIII,  8,  3,  8.,  wo  vom  Oeffnen  und 

Ausfliessenlassen  des  (himmlischen)  Schatzes  die  Rede  ist.  Nigb.  I,  5 wird 
der  Plural  kbedajah  unter  den  Namen  für  Strahl  aufgefübrt.  Wäre  quälen 
die  ursprüngliche  Bedeutung  von  khid , so  Hesse  sich  die  Bedeutung  Strahl 
für  ein  Dcrivalum  nur  mit  Mühe  erklären;  aber  Spaltungen,  Stückchen  kann 
für  Strahlen  ein  ebenso  passender  Name  sein,  wie  dtdhitajah , Finger.  — 
Der  Plur.  aran  bedeutet  die  einzelnen  Holzstücke,  m.  vgl.  ligna  im  Lat. 

DW  u.  s.  w.  im  Hebr.  (Ewald  LB.  §.  176,  b.). 
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entweder  sichero  Andeutungen  einer  Opferhandlung  vorher  oder 
folgen  nach.  Aber,  wird  mau  mir  einwenden,  uraiiikr  oder  ulainkf, 
wie  die  spätere  Sprache  hat,  heisst  doch  schmücken , und  so  hätte 
doch  die  Bedeutung  schön,  geschmückt  etwas  für  sich.  Diese  ist 
freilich  nicht  abzuleugnen ; aber  sie  ist  erst  eine  abgeleitete.  Die 
Opfer  wurden  gewöhnlich  geschmückt  und  aufs  beste  zugerichtet ; 
daher  erklärt  sich  jene  Bedeutung  leicht.  Im  Avesta  ist  das  ent- 
sprechende arem  etwas  seltener  geworden  und  hat  gewöhnlich 
die  spätere  Bedeutung  von  äram  schön,  gut  angenommen.  Ja^n. 
45,  II:  jngcä  daeveug  aparo  - mashjungcä  tarem  mu^tä  jdi  im 
tarem  inainjantä  au  j eng  ahmät  je  hoi  arem  muinjätä  ^aoshjanto 
deng-patdis  gpentä  daenä  urvathd  brdta  ptä  vä  mazda  ahura: 
Wer  die  Ddw’s  und  die  schlechten  Menschen  für  verkehrt  (schlecht) 
hält,  welche  für  verkehrt  hulten  andere  als  diess , wer  für  gut 
hält  die,  welche  schützen  den  Landesherrn  durch  das  heilige  Ge- 
setz , so  ist  Schutzgeit , Bruder  oder  Vater,  Ahura  mazda.  1 2 ) — 
51,  14.  ndit  urvathd  datdibja^ca  karapaud  - va^trat  arem  gavdi 
ardis  a £enda  qais  skjaothanaisca  tjenhäiscä  je  is  ijenhö  apemem 
drügö  de  ui  and  d ddt:  Nicht  sind  die  Schutzgeister  glückbringend 
für  die  Geschöpfe  vom  Platz  der  Schlachtung  an,  (nicht)  der  Kuh 
bei  dem  Opfer  (sind  sie)  heilbringend  trotz  seiner  Handlungen 
und  Lobpreisungen,  wer  (wenn  eiuer)  auch  nur  das  geringste 
Lob  dem  Wesen  der  Drukhs  gibt.  *) 

Neben  arem  und  arem  findet  sich  auch  drem , 43,  10:  at  td 
mdi  ddis  ashem  jjat  uid  zaozaomi  armaiti  hacimand  it  arem:  Du 

gibst  mir  Reinheit,  wenn  ich  mich  antreibe,  Armaiti,  mich  be- 
schäftigend mit  dem  Opfer  3).  33,  9.  at  tdi  mazda  tem  mainjdm 


t)  Für  das  sinnlose  ja^td  ist  ja^cd  mit  einem  cod.  zu  lesen.  — aparu 
der  finden?  bezeichnet  hier  die  Schlechten ; diese  Bedeutung  darf  nicht  auf- 
fallen, wenn  man  bedenkt,  dass  para  auch  vorzüglich  heisst. — tarem  be- 
deutet verkehrt , dann  schlecht , Skr.  tiras , jenseits.  Häufig  findet  sich  tarö 
in  Compositioncn  wie  tarö-pithwa , schlechte  Nahrung  (Spiegel,  Uebcrsetzung 
des  Vend.  S.  194  n.  t.)  tard-raaili  Widerspenstigkeit  u.  s.  w.  — dgng-patdis 
(von  Westcrgaard  Fälschlich  in  zwei  besondere  Wörter  getrennt  geschrieben) 
dialektisch  für  daohu-paiti,  Landesherr.  — pta  kürzere  Aussprache  Für  pata. 
Solche  Vokalausstossungen  sind  in  dem  altern  Dialekte  nicht  selten.  — Der 
Schluss  des  ongeFdhrten  Verses  ist  merkwürdig,  weil  er  uns  auf  den  Ursprung 
der  schönen  Lehre  von  den  Schutzgeistern  Führt;  es  sind  die  abgeschiedenen 
Seelen  der  Verwandten,  die  den  Menschen  schützend  umgeben.  Bei  den 
Indern  sind  es  die  pitarah , bei  den  Hörnern  die  Laren  (s.  Schwegler  Hömiscbe 
Gesch.  S.  43t  fr.). 

2)  karapanö  bedeutet  Tödtung , Schlachtung  oder  wenigstens  mörderi- 
scher Angriff , Verbrechen,  Ja^na  46,  11.  48,  10.  — arois  Gen.  von  dri, 
Zurichtung  (zum  Opfer),  Opfer . — ^enha  Lob,  Preis  v.  d.  Sanskr.  £ans.  — 
apemem  ein  Superlativ  von  der  Präp.  apa,  also  etwa  das  Geringste,  wie  von 
ut , auf,  ntlaraa  d.  Höchste  gebildet  wird. 

3)  dais  muss  eine  zweite  Person  sein;  cs  ist  wahrscheinlich  eine  Con- 
traction  aus  däidis  (nach  Analogie  von  daidil),  sogenannter  reduplicirter 
Aorist;  vielleicht  könnte  cs  auch  eine  2.  Person  des  Optativs  Für  dajäo  sein. 
— jjat  Für  jajat  findet  sich  in  den  ältcrn  Stücken  des  Ja^na  sehr  häufig;  cs 
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askaokkskajantäo  <;aredjajäo  qathrä  ina^tha  majä  vahista  baretd 
maoaülia  ajao  äröi  kakurenem  jajao  hacaintd  urvänd:  Dann  sollen 
dir,  o Mazda,  die  an  dem  Geiste  in  Reinheit  wachsenden  die 
ganze  Zeit  hindurch  Speisen,  Honig,  Wein  in  der  besten  Ge- 
sinnung bringen;  die  (sollen  bringen)  eine  Zurüstung  zum  Opfer, 
welche  besorgt  sind  um  die  Seelen.  ‘)  — 50,  5.  ardi  zi  khsma 
inazda  asha  ahura  jjat  jüshmäkäi  mathränd  vaora-zatha,  aibi- 
deresta  äviskja  avauha  za^tdiscd  ja  näo  qäthre  dajat:  Zum  Opfer 
ihr,  Ahura  mazda,  Asha!  Zu  euch  will  ich  beten;  Vaorazatha 
sieht  umher;  ich  will  gehorchen,  welcher  uns  durch  (seine)  Hülfe 
und  Hände  Nahrung  verleihen  möge. * 1  2)  — Dieses  ära  hat  sich  noch 

im  Neupersischen  xurüsten , Schmuck  erhalten,  {m  Ar- 

menischen heisst  das  entsprechende  ar-ndl  schaffen , machen 
(ar-uri  Aor.  II,  davon  ararads,  Creatur,  aravic,  Schöpfer);  im 
Griechischen  entspricht  die  fruchtbare  W.  AP.  Desselben  Stammes 
ist  Ärmaiti,  der  Genius  der  Erde,  welchem  in  den  Veden  arämati 
entspricht  (s.  Beufey  Recens.  v.  Böhtl.  Chrestom.  p.  17)  3)  und 

ist  nichts  als  die  Wiederholung  des  Relativums , so  dass  in  der  Wiedcr- 
holangssylbe  das  Thema  enthalten  ist;  vgl.  jajao  nom.  plur.  fern.  — zaozaomi 
redupl.  Praesens  von  zu,  Skr.  £u,  eilen , reflex.  sich  beeilen.  — if  hebt  den 
Begriff  des  hacimanö,  des  eifrigen  Verfolgens , hervor. 

1)  In  diesem  Vers  sind  Frauen  angeredet.  — £aredjajao  ist  eino  etwas  ' 
merkwürdige  Form;  sie  ist  entweder  Genit.  von  (aredju,  was  so  viel  als 
aevum  bedeuten  kann  v.  ^aredha,  Jahr;  oderein  Adjectiv  mit  doppelter  Endung 
$aredjaja,  welche  Bildung  nach  dem  ganzen  Charakter  des  Zend  recht  wohl  mög- 
lich wäre  ; ähnliches  findet  sich  im  Armenischen.  — maetbä  kann  hier  nicht  soviel 
als  Skr. medha,  Opfer , sein;  es  ist  vielmeh^dialektische  Aussprache  für  madbu, 

Honig,  noch  erhalten  im  Neupers.  tOb  Wein.  — majä  ganz  das  Neupers. 

Wein. 

2)  Da  die  Form  aröi  ganz  einem  Sanskrit.  arS  entspricht,  so  könnte 

man  auch  an  das  vedische  ärö,  fern,  denken,  aber  dieses  giebt  keinen  pas- 
senden Sinn  für  unsere  Stelle.  — vaora-zatha  ist  das  Prädikat  irgend  eines 
Amschaschpand  und  steht  für  den  Namen  desselben;  ich  vermuthe  Ärmaiti. 
Das  Wort  kann  auf  zweifache  Weise  erklärt  werden,  einmal  kann  man  vaora 
dialektisch  für  vöuru,  breit , fassen,  somit  wäre  es  der  ein  breites,  weites 
Geschlecht  hat;  dann  könnte  es  vaoiri  (Vend.  Farg.  V,  153)  sein,  welches 
Spiegel  nach  Anquetil  im  Ganzen  richtig  durch  Früchte  übersetzt;  so  würde 
es  heissen,  der  die  Erzeugung  der  Früchte  hat.  Ob  das  Wort  mit  ved. 
vavrf,  Hülle , zusammenhäugt,  möchte  ich  bezweifeln ; denn  so  könnte  es  nur 
die  Hülsenfrüchte  bezeichnen.  Es  ist  vielmehr  desselben  Stammes  mit  dem 
Neupers.  , Armen,  warunkh,  Orangen  (dasselbe  Wort),  wahrscheinlich 

dasselbe  Wort,  nur  mit  anderer  Endung,  vaor  kann  leicht  zu  vär  werden, 
namentlich  wenn  man  bedenkt,  dass  das  a oft  wie  ein  dumpfes  o gesprochen 
wird;  eng  ist  nur  eine  Pluralendung,  die  in  dem  altern  Zenddialekt  so  un- 
endlich häufig  ist,  gewöhnlich  für  den  Acc.  plur.,  aber  auch  für  den  Nom. 
gebraucht.  — avanha  Instr.  v.  avaiih,  ved.  nvas,  Schutz , Hülfe.  — zaytaistä, 
wie  Westergaard  schreibt  und  ablheilt,  giebt  keinen  Sinn. 

3)  Es  möge  mir  hier  vergönnt  sein  dieses  interessante  Wort  näher  zu 
untersuchen.  Zuerst  die  betreffenden  Vedenstcllen.  Rv.  II,  4,  6,  4 (aus 
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bedeutet  eigentlich  die  Gabenreiche , die  das  aram,  den  Opfer-Segen, 
in  Fülle  spendet,  oder,  halt  man  die  ursprüngliche  Bedeutung 
des  ära,  Heerd  fest,  den  Platz  des  Heerdes , die  Heimath.  Nach 
der  bisherigen  Untersuchung  hat  sich  heraus  gestellt,  dass  arem, 
welches  dem  vedischen  aram  entspricht,  gut , schön  bedeutet,  ura 
aber  noch  die  ursprüglichere  Bedeutung  Opfer  oder  Zurüstung  zum 
Opfer  bat.  Wie  passt  aber  eine  dieser  Bedeutungen  zu  arem- 
pithwa,  einem  Wort,  das  Mittag  oder  Abend  dem  Zusammenhang 
nach  bedeuten  muss  ? Doch  sehen  wir  vorher  nach  dem  2.  Theile 
des  Wortes,  nach  pithwa;  diess  ist  identiseh  mit  dem  vedisckeo 


einem  Liede  an  Savitr)  : punär  iti  sam  nvjat  vitatam  väjanti  madhja  kärtoh 
ni  adhät  ^äkrna  dbirah  | üt  sam-haja  asthät  vt  rtun  adardah  Arämatih  Savita 


devah  n agüt:  Wieder  ist  hingegangen  zu  dem  Ausgespannten  (zu  ihrer  Woh- 
nung) die  Eilende,  die  Mittlere;  der  Weise  legte  nieder  (seine)  Macht  des 
Schaffens;  aber  Arainati  erhob  sich  zum  Gange,  theiltc  die  rtu’s ; Savitr, 
der  göttliche,  nabte  (d.  h.  Savitr,  der  Sonnengott,  der  gestern  untergegangen 
war  und  dessen  allbelcbende  Kraft  ruhte,  und  seine  Gefährtin,  die  Aramati, 
die  mit  ihm  zu  ihrer  Wohnung  heimgekebrt  war,  sind  heute  wieder  genaht; 
Aramati  vertheilt  wieder  die  Opferzeiten  auf  den  Tag).  — V,  3,  It,  6: 


a nab  mahim  Arämatim  sagüshäh  gnam  devfrn  namasä  räta-havjam  | madhoh 


mädäja  bfhatim  rta-^/fm  a Agnc  vaha  pathibhih  devajdnaih : Führe  her  zu 
uns,  Agni,  auf  den  Götterpfaden  die  grosse  Aramati,  das  göttliche  Weib  mit 
Lobgesang,  die  Gabenspendende  u.  s.  w.  zur  Freude  am  (gespendeten)  Honig. 


— VII,  1,  1,  6 (aus  einem  Agni-Liede) : upa  jam  eti  juvatlh  sudüksham 

dosbu-  västör  bavishmati  ghrtaci  | ipa  sva  onam  Aramatir  vasujuh : Zu  wel- 
chem, dem  Starken,  die  jugendliche,  gabenreiche  bei  Tag  und  Nacht  kommt, 
zu  ihm  sie  selbst,  Aramati,  die  scbatzreicbe.  — VIII,  5,  1,  12.  Aramatir 


annrvanö  vlyvö  devasja  mänasa  Aditjänam  anehä  it.  (Voran  gebt:  Es  komme 
Puschun,  Bbaga  zum  Heile;  dann  folgt:)  Aramati  (komme);  jeder  der  Äditja’s 
mit  dem  Gemüthe  des  still  sinnenden  Gottes  (des  Bfhaspati  Nir.  6,  23) , mit 
vollen  Gaben  (aneha  = aneda  der  spätem  Sprache  unversehrt,  von  Bäumen). — 
Aus  mehreren  der  angeführten  Stellen  sieht  man  deutlich,  dass  Aramati  als 
eine  Göttin  gedacht  wurde;  denn  ein  Abstractum,  wie  etwa  Opferzurüstung, 
oder  ein  Adject.  wie  gabenreich,  womit  man  es  deuten  könnte,  passt  nicht  immer 
in  den  Zusammenhang.  Dieser  Name  der  altariscben  Erdgöttin  hat  indess  eine 
weitere  Verbreitung,  als  man  auf  den  ersten  Anblick  glauben  dürfte.  Unser 
Wort  Erde,  goth.  airthö,  sowie  das  lat.  terra  sind  dasselbe  l’rwort , nur 

etwas  verstümmelt  und  versetzt.  Ja  es  ist  in  der  grauesten  Vorzeit  sogar 
in  die  semitischen  Sprachen  übergegangen ; denn  das  Hcbr.  , Arab. 

GoE 

< jO)\  (Sy r.  stimmen  ganz  mit  dem  Goth.  airtho,  während  das  Aethiop. 


nieder,  in  welchem  sich  auffallendcrweise  das  ra  noch  erhalten  hat,  in  seinem 
letzten  Theile  ganz  mit  terra  übercinstimmt.  Die  starke  Versetzung  im 

Aethiop.  darf  nicht  auffallen,  da  diese  Sprache  sie  liebt,  m.  vgl.  z.  B. 

möchfer  = ÖfH , cgr  = bä^.  Das  Arabische  hat  indess  das  gleiche  Wort 

s - . 


, aber  in  der  Bedeutung  von  lutum  siccuni , erhalten. 
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pitvam  (schon  von  Benfey,  Gloss.  zum  Sam.  V.  ganz  richtig  von 
W.  ap  erreichen  abgeleitet),  unserem  kunft  in  An -kauft,  Heim- 
kunft entsprechend.  Es  findet  sich  mit  Präpositionen,  wie  ä,  abhi, 
pra,  verbunden  und  bedeutet  dann  eine  Tugeszeit  (s.  Roth  Er- 
läuter.  p.  32)  z.  B.  abhi- pitvam , Einkehr , dann  Abend  u.  s.  w. 
Dieselbe  Bedeutung  muss  es  in  unserem  arem-pithwä  haben,  die 
Erreichung  des  arem.  Soll  es  nun  einen  Sinn  geben,  so  müssen 
wir  hier  die  wohl  ursprüngliche  und  erste  Bedeutung  Heerd  (eig. 
Brennort)  festhalten,  dann  ist  es  Heimkunfl  und  bezeichnet  den 
Abend.  Dass  rapitliwain,  dass  gewöhnlich  mit  Mittag  erklärt  wird, 
daraus  verstümmelt  ist,  versteht  sich  von  selbst* 

Die  Worte  von  ja  mandthris  an  sind  eine  Glosse;  denn  sie 
passen  schlechterdings  nicht  in  den  Sinn  und  Zusammenhang. 
Auch  dieser  kleine  Vers  ist  wie  V.  2.  einem  Sdmaliede  entnommen, 
arethä  entspricht  ganz  dem  Vedischen  rta,  welches  so  oft  als 
eine  Bezeichnung  des  Soma  vorkommt  (z.  B.  Rv.  VII,  3,  10,  4.) ; 
in  der  gleichen  Bedeutung  findet  es  sich  43,  13:  arethä  vdij'djäi 
kämahjä  tcm  möi  data  daregahjä  jaos  jem  nadcis  därstaitd : Der 
arethä  (Haoma)  gab  mir  zur  Führung  in  die  Wonne,  in  laug- 
dauerndes Heil  den , welchen  keiner  von  euch  zu  sehen  ver- 
mag. 1 ) Fragen  wir  nach  dem  Ursprung  dieses  Wortes,  so 
sieht  man  leicht,  dass  das  Zend  die  ursprünglichere  Form  be- 
wahrt hat;  denn  die  Unursprünglichkeit  des  r- Vokals  im  Sanskrit, 
der  nur  eine  Verkürzung  aus  ar  ist,  ist  schon  längst  von  Bopp 
dargethan  und  auch  höchst  leicht  zu  begreifen.  Die  ursprüngliche 
Form  arta  nun  weist  uns  auf  einen  Zusammenhang  mit  dem  oben 
erörterten  äram,  arem,  hin.  Est  ist  eiu  Part,  und  Adject.  der- 
selben W.,  von  der  äram  Subst.  ist,  seine  Bedeutung  scheint  es 
aber  erst  durch  dieses  erhalten  zu  haben;  es  heisst  heilig,  wahr , 
und  bezeichnet  eigentlich  den , an  dem  die  Haudiung  des  ärain 
vollzogen  ist.  Zu  dem  alten  ära-  Opfer  mag  früher  der  ausge- 
presste Saft  des  Soma  eine  Beziehung  gehabt  haben,  der,  wie 
eine  nähere  Erforschung  der  Veden  und  des  Avesta  zeigt,  eius 
bei  den  arischen  Völkern  von  der  grössten  Bedeutung  wur.  So 


1)  D.  b.  durch  den  Genass  des  Ho  ran  gelange  ich  io  den  Zustand  der 
Entzückung;  es  ist  mir,  als  ob  mir  Höma  einen  Führer  gäbe,  der  mich  zu 
jenen  Wonnen  führte.  Der  gleiche  Gedanke  ist  33,  8 aasgedrückt,  wo  die 
Beziehung  auf  den  Hdma  dareh  shaväi  ( ich  presse  aus ) noch  deutlicher  ist. 
— vuijdjui  Infinit  auf  djäi  von  d.  W.  vaz.  Skr.  vah , analog  dem  Skr.  Infin. 
vodhum . welchem  fra-voizdüra  (auch  Inf.)  in  der  angeführten  Stelle  noch 
näher  steht.  Der  Genit.  steht  für  den  Local. , wie  öfters  der  Fall  ist.  — 
data ; besser  schreibt  man  däda ; denn  es  ist  d.  perf.  redtipl. , dadau  ent- 
sprechend. — jaos  (so  schreibt  man  um  besten  mit  K.  4)  das  bekannte  ved. 
job,  Heil,  ein  aller  Genitiv.  — därstäite  ist  eine  sonderbare  Form,  und  man 
ist  auf  den  ersten  Anblick  geneigt,  sie  in  därslä  zu  ändern;  aber  die  dop- 
pelte Endung  ist  nicht  so  ganz  unerhört  im  Indogermanischen ; das  Armeni- 
sche zeigt  sie  namentlich  in  der  pronominalen  Deklination;  somit  kann  mau 
diese  Form  unangetastet  lassen. 
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wäre  der  Sdma  eigentlich  nur  der  geopferte ; du  er  aber  die  Kraft 
hat,  den  Menschen,  der  ihn  geniesst,  in  die  Begeisterung  zu 
versetzen  und  ihm  eine  innere  Welt,  voll  Licht  und  Wahrheit, 
uufzuschliessen , wie  die  alten  Seher  es  darstellen,  so  ist  er 
wahrhaftig  und  heilig.  Hatte  das  Wort  diese  allgemeinere  Be- 
deutung angenommen,  so  konnte  es  ein  Prädikat  im  Sinne  von 
ausgezeichnet,  vornehm  werden,  wie  wir  es  in  Eigennamen  als 
Artaxerxes  u.  s.  w.  finden.  Desselben  Ursprungs  ist  indess  auch 
dass  vielbesprochene  ärja,  airja,  das  denjenigen  bezeichnet,  der 
dus  ehrwürdige  ära- Opfer  darbringt,  oder,  hält  man  an  der  ur- 
sprünglichen Bedeutung  von  ära  als  lleerd  fest,  den  Ileerdgenossen, 
was  eine  sinnige  Bezeichnung  eines  Volksstammes  ist,  und  sich 
ganz  aus  der  Anschauung  jener  Urzeiten,  in  welchen  der  Heerd 
den  Sammelplatz  der  Fuinilie  bildete,  erklären  lässt.  — Die  Deu- 
tung arethä’s  durch  sens,  doctrine,  wie  sie  Burnouf  gegeben, 
ist  sicher  falsch;  sie  passt  nicht  recht  in  den  Zusammenhang; 
dus  Skr.  artha,  aus  dem  er  es  erklärt,  ist  zwar  desselben  Stammes, 
aber  es  bedeutet  eigentlich  Ziel,  Zweck , Hauptsache ; die  Bedeu- 
tung Lehre  findet  sich  in  den  Veden  nicht.  — 

cuzdänhvnntem.  Vgl.  31,  3.  d.  Dat.  fl.  cnzdonhvadebjo. 
Es  ist  ein  mittelst  des  Suff,  vant  gebildetes  Adj.  von  einem 
Subst.  cazdanb,  das  von  der  Skr.  W.  chad,  bedecken , abzuleiten  ist 
und  also  bedeckt  bedeutet.  Man  muss  es  eng  mit  manothris  (Acc. 
pl.  v.  manöthri  Geisteswerkzeug , Sinn , dann  Kopf)  verbinden:  der 
an  den  Sinnen  bedeckte,  d.  i.  der  Betäubte.  In  der  Bedeutung 
betäuben  wird  indess  chad  auch  in  den  Veden  gebraucht.  Rv.  X,  3, 
5,  1 : somasja  iva  maugavatasja  bhaksho  vibhidakd  £ägrvir  muhjam 
nchän:  Wie  der  Genuss  des  berggebornen  Soma,  so  betäubte  mich 
der  aufregende  Vibhidaka. 

V.  6.  Dieser  Vers  enthält  Bruchstücke  von  alten  Liedern, 
die  nicht  erhalten  sind,  und  steht  in  gar  keinem  Zusammenhänge 
mit  den  vorhergehenden  Versen.  Der  Satz  von  jä  fravakhshjä  bis 
haithjä  ist  ganz  eng  mit  dem  jeden  grossem  Vers  unseres  Capi- 
tcls  einleitenden  tat  thwä  pere^ä  zu  verbinden.  — fravakhshjä, 
die  gleiche  Bildung  wie  pere^ä,  nur  vom  Futurstamme,  wrorin 
die  Bedeutung  des  Sollens  zu  liegen  seheint.  — haithjä  vgl.  59, 
p.  532  ed.  Burn.  sind  die  einzelnen  Gebets- Abschnitte,  die  zu 
bestimmten  Zeiten  hergesagt  werden  müssen.  Der  Satz  mit  jdzi 
hat  kein  Verbum;  am  besten  ergänzt  man  aokhtu,  gesprocheyi , oder 
dem  ähnliches  aus  dem  vorangegangenen  fravakhshjä.  Der  Sinn 
und  Zusammenhang  dieses  höchst  prosaischen  Einschiebsels  scheint 
zu  sein:  Sage  mir  die  Gebete,  welche  ich  hersagen  soll,  wann 
die,  welche  nun  folgen,  hergesagt  sind.  Der  Begriff  darauf  folgen 
scheint  in  athä  zu  liegen.  — 

Das  erste  Bruchstück  preist  die  Ärmaiti  als  Spenderin  der 
Reinheit,  welche  sie  denen  verleiht,  die  sie  durch  Opfer  und 
überhaupt  auf  thätige  Weise  verehren,  d eb  u z a i t»,  strömen  lassen, 


Digitized  by  Google 


Hang,  Zendsludien. 


523 


ist  zunächst  auf  eine  VV.  debaz  zurückzuführen,  welche  nur  eine 
Weiterbildung  des  Skr.  dhu,  laufen,  fliessen,  ist  (in  den  Veden 
namentlich  vom  Strömen  des  Sdma  gebraucht).  Im  Skr.  entspricht 
am  nächsten  dhva£  oder  dhvan£ , gehen,  eine  Wurzel,  die  jedoch 
noch  nicht  belegt  ist.  Solche  Weiterbildungen,  die  oft  causntive 
Kraft  haben,  sind  aus  dem  Zend  hinlänglich  bekannt;  so  murd 
und  merenc,  tödten,  aus  mere,  sterben.  Die  causative  Bedeutung 
giebt  unserem  Worte  die  Sylbe  äz,  welches  d.  W.  az,  n£,  agerc, 
ist.  Von  der  W.  debaz  bildet  sich  auch  ein  Abstract.  debuzaüli 
47,  6:  ta  däo  Qpentä  mainjü  mazda  ahurä  äthrä  vanhäu  vidaitim 
ränöibja  Ärmatdis  debazanhä  asbaqjaca:  Diese  guten  Feuer  schufst 
du,  o heiliger  Geist  Ahura  mazda,  als  eine  Schöpfung  für  die 
Murken  der  Erde  mit  dem  Strome  der  Reinheit.  *) 

Das  zweite  Bruchstück  scheint,  wie  das  dritte , einem  an  Or- 
muzd  gerichteten  Liede  entnommen  zu  sein.  — Für  taibjo  Dat. 
plur.  des  Demonstr.-stammes  ta  ist  mit  K 5 richtiger  taäibjd  zu 
lesen.  — cinag  ist  die  zweite  oder  dritte  Person  sg.  Imperf.  der 
W.  cis,  cig,  Skr.  kit,  cit,  wissen,  kennen , nach  der  7.  Conj.  durch 
das  Infix  na  gebildet;  es  ist  noch  treu  erhalten  im  Neupers. 

2),  Armen,  £a-na-c-el,  wissen.  Der  Uebergang  der 

Dentale  in  Zischlaute  bietet  nichts  Ungewöhnliches;  man  denke 
an  die  Veränderungen  der  Präposition  ut,  die  zu  uz,  us,  ur 
werden  kann.  Dass  Präsens  cinagti  in  der  Bedeutung  zuerkennen 
fiudet  sich  Ja^n.  19,  12  ff.  cinnbmi  (1.  Pers.)  12,  9 in  der  Be- 


1)  vanhäu  für  vanbavä , wie  der  regelrechte  Plur.  neutr.  lauten  würde.  — 
Für  vidäite  ist  vidaitim  zu  lesen , da  der  Dat.  keineo  passenden  Sinn  giebt.  — 
Bemerkenswert!!  ist  der  Genitiv  ashaqjä  v.  asha ; ebenso  33,  14  ukbdhnqjäca, 
34,  2 (’pentaqjäea.  Diese  Endung  aqja  gehört  dem  altern  Dialekte  an  und 
ist  nur  eine  Verhärtung  der  gewöhnlichen  Genitivendung  auf  abja.  Hierin 
stehen  die  Slawischen  Sprachen  dem  Zend  wieder  viel  näher,  als  die  übrigen 
unsers  Stammes.  Diese  haben  im  Genit.  der  pronominalen  und  adjcctiviscben 
Dcclin.  öfters  ein  g,  z.  B.  russisch  onj  er,  Gen.  oniego,  fsamj  selbst,  Gen. 
fsamago,  ebenso  von  dobruft  gut,  dobrago , poln.  dobry,  dobrego  u.  s.  w. 
(Vgl.  Schleicher,  Formenlehre  d.  Kircbenslaw.  S.  257.) 

2)  Dass  (Jm  im  Neupersiscben  auch  dem  6 des  Sanskr.  und  Zend  ent- 

) 

spricht,  sieht  man  deutlich  aus  eig.  gehen,  in  welcher  Bedeutung  es 

im  Shähnämeh  mit  Präpos.  vorkoramt,  dann  sein , v.  d.  VV.  eju,  die  in  dem 
shisäwn  der  Keilinschriften  erhalten  ist;  ebenso  entspricht  den  ursprünglichen 
Palatalen  der  Reduplicationssylbc  der  Wörter  mit  anlautendem  Guttural  ein 

sh,  wie  spalten  (W.  £abb,  gähnen,  verwandt  mit  gaffen) , 

) 

zerbrechen  (VV.  ghaf),  Würde , Majestät  (v,  Kawa,  ein  Ehrenname), 

Zierde , Ansehnlichkeit  (Skr.  varpas , Gestalt),  Blume  (das 

reduplicirte  v- schön).  Merkwürdigerweise  wird  auch  in  andern  gar 
nicht  näher  verwandten  Sprachen  der  Begriff  Blume  durch  Rcduplication  ge- 
bildet, z.  B.  Türkisch  eieek,  Ilcbr. 
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deutung  verdanken . Wegen  des  Wegfalls  der  Personalendung 
vergleiche  man  Skr.  arunat  für  arunutt  und  arnnats  v.  W.  rudli.  — 

Das  dritte  Bruchstück  enhält  eine  Frage  an  Ahura  -inazda, 
Für  wen  er  die  Erde  geschaffen  hohe.  — Bemerkenswerth  ist  das 
Prädikat  der  Erde,  ränjd-<}kerct?m,  das  sie  auch  in  andern 
Stellen  hat.  Vgl.  Ja^n.  50,  2 : Katbd  mazdä  ränjdgkeretim  gam 
isha^dit  je  him  uhmäi  vä^travaitim  <;töi  uyät  erej’^is  ashä  pourushd 
hvarepishja^u  ädä  <;t(r)eng  ma  nishatjä  "ddthern  dälivä:  Wie  lenkt 
Mazda  die  rundseitige  Erde,  der  sie  diesem  Geschlecht  zum 
Wohnsitz  wählte?  Wahrheitsliebe,  Reinheit  legte  ich  in  Viele, 
die  die  Sonne  schauen;  die  Sterne  und  den  Mond  machte  ich  mir 
unterthan  als  Diener.  *)  — rdnjd<j  scheint  der  Form  nach  ein 
Loc.  dual,  von  räna  zu  sein,  das  nach  mehreren  Stellen  des  Vend. 
(Farg.  8 p.  276.  9,  p.  324.  16,  p.  445)  einen  Körpertheil,  die 
Seite  oder  die  Rippen  bedeutet;  es  ist  noch  erhalten  im  Neupers. 

Schenkel.  Diese  Form,  ranjö  oder  ränjdg,  kommt  nur  in  Ver- 
bindung mit  kereti  oder  ^kereti  vor.  Man  kann  sie  auch  für  ein 
mit  ja  gebildetes  Adjectiv  halten;  kereti  ist  das  Neupers.  d>S  Kreis; 

dann  heisst  das  Compositum;  die  einen  seitlichen  Kreis  hat , d.  h. 
die  an  den  Grenzen  rund  ist,  wie  sie  sich  der  Anschauung  dar- 
bietet. 

azi,  Schlange , scheint  nicht  in  den  Zusammenhang  zu  passen; 
es  findet  sich  auch  an  keiner  Stelle,  wo  ränjd^keretim  gäm  vor- 
kommt. Was  hat  überhaupt  die  Schlange,  die  den  Mazdaja^nern 
als  ein  Ahrimanisches  Geschöpf  gilt,  mit  der  heiligeu  Erde  zu 
schaffen? — tashd  2.  Pers.  impef.  d.  W.  tash  = tvaksh,  schaffen, 
bereiten. 

V.  7.  berekhdhum  Acc.  sg.  part.  perf.  pass,  der  W.  berez, 
Skr.  brb,  schütteln,  erregen,  herumscliütleln,  streuen , wovon  das  häufige 
Adject.  bfhat  gross , barhis  die  heilige  Opferslreu , Brhaspati  Herr  der 
innem  Erregung , die  personifizirte  Glaubens  - Andacht.  Es  bezeich- 
net die  Erde  als  die  ausgedehnte , eig.  die  weit  herum  geschüttete. 
— täst  für  tästa  Impf.  med.  — khshaträ  ist  mit  mat  zusam- 
meuzuschreiben  und  bildet  so  mit  Arm ai  tim  ein  Karmadhäraja.  — 
uz  einem  Superlativ  der  Prapos.  uz  = ut,  wie  apemem  von  apa. 


1)  ishayöit  steht  für  ni  sha9Öit,  \V.  sha£,  Skr.  93s,  befehlen.  Dass  das  n 
der  Präp.  ni  öfters  wegfällt , ist  aus  den  Veden  bekannt  — erej'£i  ein 
Comp,  von  erej  = eres,  wahr,  und  £i  = dem  ved.  £inv  lieben.  — hvare-pishja^u 
Locat.  plur.  (vgl.  29,  5.  dregva^u  von  dregva)  ganz  dem  vedischcn  svar-dr^, 
himmelscbauend , d.  i.  lebend,  ein  Prädikat  der  Menschen  und  Thiere  (man 
vgl.  das  Homerische  ydoe  r,e).ioio  ßldnead'at) , entsprechend;  pishja9u  ist 
nämlich  das  part.  praes.  d.  \V.  pish  = Skr.  pn9  Dir  spay  sehen. — Für  ükä , ist 
mit  einem  cod.  ädd  zu  lesen,  was  ganz  die  vedisebe  Partikel  adhä  ferner, 
dann,  ist.  — Für  9t6ng  liest  man  richtiger  9treng,  oder  mit  noch  grösserer 
Aenderung  qeng,  da  jenes  keinen  Sinn  giebt.  — dälhein  = dadäm , ich  schuf, 
machte.  — ni  - shä9ja  Part.  tut.  pass. , um  lateinisch  zu  reden , der  W.  shÄ9, 
sba9  cs  9as. 
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Dass  die  Skr.  Präpos.  ut  im  Zend  zu  uz,  und  weiter  sogar  zu 
ur  wird,  ist  bekannt,  man  vgl.  uzvazaiti,  uzukhsh&ti  (Vend.  p. 
467)  u.  s.  w.  — cdret  vgl.  45,  9.  tem  ne  vohümat  inannnha 
cikhtiusbd  je  ne  u^en  cdret  qiencä  a^pencä:  Den  bittest  du  mit 
gutem  Geiste,  der,  wenn  er  will,  Licht  und  Finsterniss  macht.  ‘ ) 
Es  ist  nur  eine  andere  Ausprache  der  IV.  kere  = kr,  deren  Präsens- 
stumm  die  Sylbe  nu,  im  Skr.  uucb  blosses  u,  anhängt.  Das  k 
ist  zum  Palatal  geworden;  das  d lässt  sich  durch  die  Annahme 
erklären,  das  jenes  u io  die  ursprüngliche  Wurzel  kar  einge- 
drungen, und  mit  dem  a zu  d geworden  sei.  Eben  diesen  Vokal 
hat  uoch  das  Armenische  kords  Geschäft  kords-dl  arbeiten , gleich- 
falls von  der  W.  kr.  lndess  könnte  man  auch  an  die  Skr.  W. 
cur,  wovon  sich  das  Denom.  coraj , stehlen , bildet,  denken;  und 
dieses  würde  in  der  naheliegenden  Bedeutung  „wegnehmen“  auch 
an  beiden  Stellen  einen  passenden  Sinn  geben;  45,  9 würde  es 
heissen:  der  Licht  und  Finsterniss  hinwegnimmt.  An  unserer 
Stelle  würde  es  heissen:  Wer  nimmt  hinweg  dem  Vater  (seinen) 
Sohn,  (sein)  Höchstes  durch  den  Tod?  Aber  bei  dieser  Auf- 
fassung steht  diese  Frage  mit  der  vorhergehenden  in  gar  keinem 
Zusammenhang.  Fasst  man  dagegen  cdret  als  macht  und  über- 
setzt demgemäss:  Wer  macht  hoch  (d.  i.  wer  hält  empor,  wer  macht 
gross,  angesehen)  den  Sohn,  wenn  der  Vater  hinscheidet?  so  er- 
kennt man  einen  Zusammenhang  und  Fortschritt  der  Rede.  Die 
erste  Frage  bezieht  sich  auf  den  Wohnplatz  des  Menschenge- 
schlechts; die  zweite  geht  dann  auf  die  Bewohner  der  Erde,  die 
in  ihren  Nachkommen  immer  fortleben.  Der  Sinn  wäre  somit: 
Wer  schuf  die  Erde,  den  Wohnplatz  der  Menschen  und  wer  er- 
hält dieselben  fort  und  fort  ? — v j ä n a j ä Instrum.  v.  vjänä,  con- 
trahirt  aus  vi-jänä,  Weggang,  Heimgang,  Tod.  M.  vgl.  parä-f-i  in 
den  Veden  häufig  für  sterben  gebraucht.  — frakhshnd  Dat.  sg., 
nur  eine  härtere  Aussprache  für  fra$n&  v.  fra^na,  Frage.  Der 
Dat.  steht  für  den  Infinit,  (m.  vgl.  die  Infinit,  auf  tav£,  dbjäi).  — 
av  wünschen,  wollen , welche  Bedeutung  diese  W.  unter  vielen 
undern  auch  im  Skr.  hat;  indess  kann  man  auch  an  der  ur- 
sprünglichen gehen,  kommen  festhalten  und  übersetzen : ich  komme 
zu  dir  zu  fragen. 

V.  8.  mendäidjäi  Infin.  der  W.  ntcnd,  ved.  mand,  freuen , 
erfreuen , in  den  Veden  häufig  von  den  Göttern  gebraucht,  die 


1)  cikhnushö  2.  Pers.  sing,  des  rcduplicirtcn  Aorist  der  W.  kbshnu,  Ge- 
bete darbringen.  — u^en  = Skr.  u^an,  wollend,  part.  praes.  — £pen  ist  ein 
Substantiv  von  derselben  Wurzel,  welcher  das  Adj.  ^penta,  ved.  £vanta,  ent- 
stammt ; es  liegt  eine  VV.  ^van  leuchten , womit  qan , q€ng  Zusammenhang!, 
zu  Grunde  ( q entspricht  zwar  gewöhnlich  sv  im  Skr. ; aber  da  das  9 un- 
ursprünglich und  oft  erst  aus  dem  s entstanden  ist,  so  hat  diese  Annahme 
nichts  Anstössiges ) ; ^pgn  ist  Licht,  und  jpenta  eig.  hell,  glänzend,  dann 
erst  heilig.  Dieses  ^van  ist  indess  nur  eine  Weiterbildung  einer  W.  £u, 
»ovon  cvas  morgen,  ebenso  $vi , wovon  ^veta  weiss. 
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sich  an  den  ihnen  dargebrachten  Opfern  ergötzen;  es  steht  auch 
von  den  Menschen,  die  die  Götter  mit  Gaben  erfreuen,  d.  i.  verehren. 
Der  Form  nach  ist  mendäidjäi  wahrscheinlich  Causale  und  steht 
für  mendäjadjäi.  — ädistis  Anweisung,  Lehre  von  d.  W.  dig.  ln 
Betreff  der  Construction  ist  zu  bemerken,  dass  der  Dat.  töi  statt 
des  Acc.  nach  der  aus  den  Veden  bekanten  FUgung  beim  Infinitiv 
steht.  — fräs  hi  vgl.  43,  13  väci  plur.  neutr.  von  frashi===fragi, 
der  Bedeutung  nach  ungeführ  so  viel  als  fragna  Gebet . — arem 
ist  liier  wohl  ein  Schreibfehler  für  ares,  eres,  wahr,  adv.;  denn  die 
für  das  Zend  nachgewiesene  Bedeutung  gut , glücklich  will  nicht 
recht  passen. — vaedjäi  ein  Volunt.  derW.  vid.  Die  drei  nachein- 
ander folgenden  Relativsätze  bilden  ein  zusammenhängendes  Ganze 
uud  beziehen  sich  auf  die  Ausübung  des  Mazdaj&gniscben  Glau- 
bens. In  keiner  Verbindung  damit  stellt  der  Schlusssatz  käme 
u.  s.  w. , der  indcss  nicht  einmal  vollständig  ist.  — urväshat 
Impf,  der  W.  vakhsh,  wachsen , -f-  praep.  ur  = uz  =ut,  hat  die 
Bedeutung  angeboren  sein. — ägemat  Impf.  d.W.  gam  -j-  ä.  Beide 
Verba  drücken  denselben  Begriff  aus ; der  Acc.  m e = mä  ist  auf 
beide  zu  beziehen. 

(Schluss  folgt.) 
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lieber  Päraskara’s  Grihya-Sötra. 

Von 

Prof.  A.  P.  Stenzler. 

Oie  religiösen  Gebräuche  der  Indier  zerfallen  in  zwei 
Klassen : 

# 1)  Vuitänika  d.  h.  solche,  welche  in  den  besonders  zu  die- 
sem Zwecke  angezündeten  drei  Feuern  (vitäna)  vollzogen  werden. 
Ihr  gewöhnlicher  Name  ist  (^rauta-karmäni , weil  sie  schon  in  den 
Brähmana  ( ^ruti ) erörtert  und  in  den  dazu  gehörigen  Sütra 
((,'ruuta-sütra)  genau  beschrieben  sind. 

2)  Grihya,  d.  h.  solche,  welche  in  dem  häuslichen  Feuer 
vollzogen  werden  *).  Sie  heissen  auch  Smürta-karinäni , weil  sie 
länger  bloss  im  Gedächtnisse  (smriti)  erhalten  und  erst  später 
als  jene  niedergeschrieben  wurden.  Die  erste  zusummenfassende 
Darstellung  dieser  letzteren  bildet  den  Inhalt  der  G pi  hy  a- s ü tra. 

Die  unter  beide  Klassen  fallenden  Opfer  sind  dreierlei.  Zu 
den  Grihya-karmäni  gehören  die  Paka-yajna,  d.  h.  Opfer,  welche 
mit  Bereitung  einer  Speise  verbunden  sind  ; zu  den  ^rauta-karmdni 
gehören  die  Havir-yajna,  Butteropfer,  und  Soma-yujna,  Soma- 
opfer * I. * 3 * 5).  Neben  den  Opfern  finden  wir  in  den  Grihya-süträ  theils 
eine  Anzahl  von  Gebräuchen,  welche  bei  den  regelmässigen  Er- 
eignissen des  Familienlebens  vollzogen  werden,  theils  verschie- 
dene Sitten,  welche  bei  zufälligen  Lebensereignissen  zur  An- 
wendung kommen. 

Die  bedeutendsten  dieser  Handlungen , namentlich  die  Ge- 
bräuche des  Familienlebens,  scheinen  in  allen  Grihya-sütra  wie- 


1)  Yujnyavalkya  !,  97  u.  vgl.  Päraskara  I,  2. 

2)  Zu  jeder  dieser  drei  Klassen  werden  in  (jänkhayana’s  Grihya  - sütra 

(1 , 1.)  sieben  Opfer  gerechnet,  welche  Narayana’s  Commentar  folgcnder- 
massen  aufzählt: 

I.  Paka-yajna:  1.  asbtakäs,  2.  parvana^caruh , 3.  frdddha,  4.  äfvayuji, 

5.  caitri , 6.  (r&vani , 7.  agrahäyani. 

II.  Havir-yajna:  1.  agnyädheya,  2.  agniholra,  3.  dar^apürnamasau,  4.  cüturs 
inäsyäni,  5.  agrayani,  6.  pa$u,  7.  sautramani. 

III.  Somayajna:  1.  agnishtoma,  ‘ 2.  atyagnisbtoma , 3.  nktbya,  4.  shola^i , 

5.  vajupeya , 6.  atiralra,  7.  aptorydma. 

Die  Zahl  von  21  Opfern  wird  auch  in  den  Hymnen  des  Rigvcda  erwähnt, 
B.  I,  20,  7.  u.  72,  6.  und  Stellen  des  Sämavcda  wie  |r  K,  2,  2.  7.  und 

II,  2,  1,  17,  3 sind  vielleicht  auch  darauf  zu  beziehen. 

VII.  Bd.  35 


Digitized  by  Google 


528  Sten zier  , über  Pdraskaras  Grihya  Sütra. 

derzukehren,  und  ursprüngliches  Eigentbum  des  ganzen  Arischen 
Volkes  zu  sein,  obwohl  sich  auch  in  ihnen  manche  Verschieden- 
heiten zeigen,  je  nach  den  verschiedenen  Vedas  oder  Qäkhäs,  zu 
welchen  die  SAtra  gehören,  wie  dies  ja  auch  hei  den  in  den 
Brähmana  behandelten  Gebrauchen  der  Fall  ist.  Wenn  uuch  die 
meisten  dieser  Sitten  und  Gebräuche  durch  die  allmälige  Weiter- 
bildung des  religiösen  Lebens  der  Indier  mit  ergriffen  worden 
sind,  und  eine  speeiell  brnhmnnische  Färbung  angenommen  haben, 
so  lässt  sich  in  ihnen  doch  ein  älterer  Kern  nicht  verkennen , 
dessen  nähere  Bekanntschaft  für  die  Urgeschichte  der  Indo-Euro- 
päischen Völker  von  grösserer  Wichtigkeit  sein  wird,  als  die  der 
^rauta-Handlungen,  welche  in  viel  höherem  Grade  dem  Einflüsse 
der  priesterlichen  Interessen  unterworfen  waren. 

Fast  alle  in  den  Grihya-SAtra  beschriebenen  Gebräuche,  wel- 
che sich  auf  das  Familienleben  und  die  kästen mässige  Erzielrung 
der  Kinder  beziehen,  werden  uuch  in  demjenigen  Theile  der 
Dhnrma-^ästra  erwähnt,  welcher  von  der  Sitte  (äeära)  handelt. 
Eine  genaue  Anschauung  von  dem  Verhältnisse  dieser  beiden 
Klasseu  von  Schriften  wird  sich  wohl  erst  gewinnen  lassen  durch 
Vergleichung  der  einzelnen  Dharma -^ästra  mit  den  gleichnamigen 
SAtra,  also  des  Mänava-dhnrma-<*ästra  mit  dem  jMänava-sAtra, 
u.  8.  f.  Wir  sehen  aber  schon  aus  dem  uns  jetzt  zugänglichen 
Material,  dass  die  Grihya-sAtra  durch  die  Dharma-^ästra  keines- 
wegs verdrängt  werden  sollten.  Von  allen  den  erwähnten  Ge- 
bräuchen sagt  das  Dhurma-^ästra  immer  nur,  zu  welcher  Zeit  sie 
vollzogen  werden  sollen,  und  verweist  rücksichtlich  der  Art  der 
Vollziehung  auf  die  als  vorhanden  vorausgesetzte  Vorschrift  fvidhi). 
Diese  Verweisung  auf  die  „Vorschrift“  beziehen  die  Commenta- 
toren  stets  auf  die  Grihya-sAtra , und  allerdings  ist  auch  nur  in 
ihnen  die  vollständige  Anweisung  über  den  Ritus  dieser  Hand- 
lungen enthalten.  Dagegen  treten  uns  in  den  Dharma-^astra  als 
neue  Elemente  entgegen  erstens:  die  ausführliche  Darstellung  der 
Pflichten  des  Königs,  und  vorzugsweise,  als  dazu  gehörig,  die 
Verwaltung  des  eigentlichen  Rechtes  (vyavnhära) , und  zweitens  : 
die  vollständige  Theorie  der  Busse  ( prayaqeitt» ) , in  ihrem  Zu- 
sammenhänge mit  der  Vorstellung  von  der  Seelenwanderung,  in- 
dem nämlich  die  Busse  ein  Mittel  ist,  die  uachtheiligen  Folgen, 
welche  eine  begangene  Sünde  für  die  nächste  Wiedergeburt  der 
einzelnen  Seele  haben  müsste,  aufzuheben. 

Was  den  ersteren  Gegenstand , die  Rechtspflege,  betrifft,  so 
habe  ich  schon  früher  ')  auf  die  hohe  Ausbildung  hingewiesen, 
in  welcher  wir  dieselbe  in  den  Dharma-^ästrn  finden.  Die  dort 
ausgesprochene  Erwartung,  dass  noch  frühere  Darstellungen  des 
eigentlichen  Rechtes  zum  Vorschein  kommen  werden , mag  leicht 
eine  vergebliche  sein.  Es  wäre  nicht  unmöglich  , dass  die  Juris- 


1)  S.  Weber’«  Ind.  Stud.  1,  243.  244. 
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prtidenz  ihre  Ausbildung  bis  zu  den  Dharma-<;ästra  ohne  schrift- 
liche Aufzeichnung  erlangt  hätte.  In . den  mir  bis  jetzt  zugäng- 
lichen Grihya-sütra  ist  nichts  von  eigentlicher  Jurisprudenz  ent- 
halten. Die  einzigen  mir  bekannten  Spuren  von  gerichtlichem 
Verfahren  aus  der  Vedischen  Zeit  sind  das  in  der  Chändogya- 
Upanishad  erwähnte  Gottesurtheil  mit  dem  glühenden  Bisen  (Weber, 
Ind.  Stud.  1,  266)  und  die  von  Päraskaru  (3,  13)  erwähnten  Sprü- 
che, welche  derjenige  sprechen  soll,  der  vor  den  Gerichtshof  zu 
treten  im  Begriff  ist  (sabhäprave^ana). 

Präva^citta-Handlungen  werden  schon  früh  erwähnt,  z.  B. 
Vs.  8,  54  — 63  solche,  welche  zu  vollziehen  sind,  wenn  beim 
Opfer  ein  Unfall  begegnet  ist.  Auch  Päraskara  beschreibt  dos 
Präya$citta-Öpfer,  welches  der  Avakirniu  (der  Brahmacärin  wel- 
cher die  Keuschheit  verletzt)  vollziehen  soll.  Aber  von  der  oben 
erwähnten  Theorie  der  Busse,  welche  bei  Manu  im  eilften  Buche 
dargestellt  ist,  findet  sich  in  den  Gfihya-sütra  keine  Spur. 

Auch  in  der  Darstellung  der  Familiengebräuche , welche  in 
beiden  Klassen  von  Schriften  erwähnt  werden,  ist  der  grosse 
Unterschied  zu  bemerken,  dass  in  den  Grihya-sütra  vorzugsweise 
das  Bestreben  hervortritt,  die  alte  Volkssitte  festzuhalten,  wäh- 
rend in  den  Dbarma-^ästra  sieb  daran  die  Vorstellung  knüpft, 
dass  diese  Gebräuche  Sacramente  (sanskäräs)  sind , durch  deren 
Vollziehung  der  Mensch  von  der  Erbsünde  gereinigt  werden  soll  1 ). 

Die  Zahl  der  vorhandenen  Gfihya-sdtra  scheint  nicht  unbe- 
deutend zu  sein.  Diejenigen,  von  deren  Existenz  wir  bis  jetzt 
Kunde  haben,  sind  von  Weber  (Stud.  2,  160)  aufgezählt.  Einige 
derselben  schliessen  sich  an  ^rauta-sütru  als  Ergänzungen  an, 
andere  scheinen  selbständige  Werke  zu  bilden.  In  einigen  Sütra 
sind  uueh  die  £rauta-  und  Gfihya-karmäni  nicht  strenge  von  ein- 
ander geschieden , wie  z.  B.  in  Satyäsliädha’s  Sütra  ( s.  Weber, 
Stud.  1,  80 — 83),  in  dessen  19.  und  20.  pra^nu  die  Sniärta-kar; 
mäui  behandelt  werden. 

Das  Gpihya-sütra  des  Päraskara.,  dessen  Inhalt  ich  hier  mit- 
theile, bildet  einen  Anhang  zu  Kätyäyana’s  ^rautu-sütra.  Päraskara 
betrachtet  sich  so  sehr  als  blossen  Ergäuzer  des  Kätyäyuna , dass 
er  öfter  auf  ihn  verweist  mit  dem  Ausdrucke:  pürvavat  „wie  oben 
erwähnt“.  Sein  Sütra  heisst  deshalb  auch  Väjasaneya-  oder  Kätiya- 
gyibya-sütra.  Bei  jüngeren  Schriftstellern  ilnde  ich  es  als  Mädhyan; 
dina-gribya,  zuweilen  auch  unter  Kätyäyanu's  Namen  citirt. 

Von  den  Gegenständen , welche  den  gewöhnlichen  Inhalt  der 
Grihya-sütra  bilden,  hat  Päraskara  einen  sehr  wichtigen,  die 
(^räddha -Opfer,  nicht  behandelt,  wahrscheinlich  weil  schon  das 
dein  Kätyäyann  selbst  zugeschriebne  (/räddha-  katpa  * sfitra  (Msc. 
Chuinb.  66,  a.)  vorhanden  war. 

Ich  habe  zu  der  folgenden  Darstellung  ansser  der  Handschrift 


I)  Vgl.  Manu  2,  27.  Y.  I,  13. 
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Chamb.  373,  welche  den  Text  nebst  Jayaräma’s  Commentar  ent- 
hält, die  beiden  Paddhatis  von  Väsudeva  (Chamb.  331)  und  Kama; 
deva  (Chamb.  457,  d)  benutzt.  Zum  sicherem  Verständniss,  nament- 
lich der  Mantras,  sind  mir  fernere  Hülfsmittel  wünschenswerth.  Ob 
die  älteren  Cummentare  von  Karka  und  Harihara,  oder  die  Kärikä 
von  Renudixita  in  Europa  vorhanden  sind , weiss  ich  nicht.  Ein 
Commentar  von  Ramakrishna,  jünger  als  Jayaräma  und  Väsudeva, 
befindet  sich  in  London  in  der  Bibliothek  des  East  India  House 
(s.  Weber,  Akad.  Vorles.  p.  138). 

Aus  dem  Dliarma  -<*ästra , welches  Päraskara’s  Namen  fuhrt, 
und  dessen  Vergleichung  mit  dem  Grihya -sütra  von  besonderem 
Interesse  sein  würde,  habe  ich  bis  jetzt  nur  wenige  (^Iokas  citirt 
gefunden  in  Vijnäne^vara’s  Mitäxarä.  Dagegen  habe  ich  in  der 
folgenden  Inhaltsübersicht  hingewiesen  auf  die  Uebereinstimmun- 
gen  zwischen  Yäjnavalkya’s  Dharma-gästra  und  Päraskara’s  Grihya- 
sütra.  Man  könnte  sich  dieselbe  erklären  aus  der  nahen  Bezie- 
hung, in  welcher  Yäjnavalkya’s  Name  zur  Väjasancyi  - Samhitä 
steht.  I)a  sich  aber  auch  zwischen  einzelnen  Grihya-sütra,  welche 
zu  verschiedenen  Vedas  gehören,  oft  wörtliche  Uebcreinstimmung 
findet,  so  ist  es  gerathener,  ein  Urtheil  darüber  zurückzuhalten, 
bis  es  möglich  sein  wird , diesen  Zweig  der  Litteratur  in  weiterem 
Umfange  zu  prüfen. 

Erstes  Capitel. 

1.  Kurze  Aufzählung  aller  Verrichtungen,  welche  jedem  Opfer 
(homa)  vorausgehen,  z.  B.  die  Vorbereitung  des  Bodens  ( bhil- 
sanskära),  der  Gefässe  u.  s.  w.  bis  zu  der  Opferhandlung  selbst. 

2.  Die  Anlegung  des  häuslichen  Feuers  fävasathya).  Sie 
wird  vollzogen  bei  der  Verheirathung,  nach  einigen  bei  der  Erb- 
theilung  (Y.  1,  97).  Die  dabei  nöthigen  Opfer  und  Gebete. 

3.  Die  Darstellung  des  feierlichen  Gastempfanges  mit  Ueber- 
reichung  des  Argha.  Die  sechs  Personen , welche  jährlich  einmal 
iu  dieser  Weise  gastlich  au(genonunen  werden  sollen , sind  die- 
selben, welche  auch  Y.  1,  110  genannt  werden.  Die  Cereinonien 
sind  im  Wesentlichen  aus  Colebrooke’s  dritter  Abhandlung  „On  the 
rcligious  Cereinonies“  bekannt.  Der  §.  3 geht  bis  zur  Freilassung 
der  Kuh  (Colebrooke,  Ess.  I,  208). 

4 — 11.  Die  Hochzeitsceremonien  , ebenfalls  aus  Colebrooke’s 
Abhandlung  bekanut.  Päraskara  gestattet  dem  Bräbmana  drei 
Frauen  in  der  Reihenfolge  der  Kasten,  dem  Räjatiya  zwei,  dem 
Vai<jya  eine,  fügt  aber  hinzu,  dass  einige  auch  den  drei  oberen 
Kasten  die  Heirath  einer  füdra-Frau  gestatten  (ebenso  Y.  1,  56), 
welche  aber  ohne  Gebete  vollzogen  werden  soll.  — §.  11  schlicsst 
mit  der  Vorschrift,  dass  der  Mann  der  Frau  in  jedem  Ritu  bei- 
wohnen solle,  oder  nach  Belieben. 

12.  Opfer  zu  Anfang  der  Monatshälften  und  Spenden  (bali) 
mit  Gehet  um  Nachkommenschaft. 
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13.  Wenn  die  Frau  nicht  empfangt,  soll  der  Mann  die  Wurzel 
der  weissblükenden  Sink!  (Wils.  Solauum  Melongena,  Commcut. 
kantakärikd,  Wils.  Solanum  Jacquini)  iu  Wasser  zerquetschen, 
und  damit  das  rechte  Naseuloch  der  Frau  benetzen. 

14.  Das  Punsavana,  ehe  das  Kind  im  Mutterleibe  sich  be- 
wegt (ebenso  Y.  1,  11),  im  zweiten  oder  dritten  Monate  der 
Schwangerschaft.  Der  Mann  drückt  den  Saft  von  Zweigen  des 
Feigenbaums  in  Wasser,  und  benetzt  die  Frau  wie  iu  §.  13. 
Wenn  er  wünscht,  dass  sie  einen  kräftigen  Knaben  zur  Welt 
bringen  soll,  so  setzt  er  eine  Schüssel  mit  Wasser  in  ihren  Schooss, 
und  spricht  den  Vers:  suparno  ’si  (Vs.  12,  4). 

15.  Das  Simantonnayana  wird  bei  der  ersten  Schwangerschaft 
im  sechsten  oder  achten  Monate  vollzogen  (Y.  1,  11).  Der  Mann 
nimmt  einen  Udumbara-Zweig  mit  zwei  Früchten,  drei  Ku^a- 
Halme,  den  Stachel  eines  Stachelschweines,  einen  Pfeil  und 
eine  umwickelte  Spindel  ( cdtra  = tarku  ) , t heil t das  Haar  der 
Frau,  von  der  Stirne  anfangend,  in  zwrei  Hälften,  und  bindet 
dann  jene  Gegenstände  an  die  dreifache  Haarflechte  der  Frau. 
Darauf  befiehlt  er  zwei  Lautenspielern , einen  König  oder  einen 
anderen  Helden  zu  besingen.  Einige  erwähnen  ein  Lied , weh 
ches  die  Lautenspieler  singen  sollen,  und  welches  so  lautet: 
„Soma  allein  ist  unser  König;  mögen  diese  menschlichen  Ge- 
schlechter wohnen  an  deinem  Ufer,  an  welchem  das  Gesetz  nicht 
verlassen  wird , o du  — “ hier  wird  der  Name  des  Flusses  hinzu- 
gefügt,  an  dessen  Ufern  die  Frau  wohnt. 

16.  Die  Ceremonien  bei  ..der  Gehurt.  Ehe  die  Nabelschnur 
durchschnitten  wird,  sind  zwei  Ceremonien,  das  Medhäjanaua 
(Erzeugung  des  Verstandes)  und  Äyushya  (Belebung)  zu  vollziehen. 
Später  folgen  noch  verschiedene  Handlungen  zum  Schlitze  der 
Wöchnerin  und  des  Kindes,  z.  B.  die  Vertreibung  böser  Geister  * ), 
deren  eine  grosse  Zahl  in  einem  Gebete  genannt  werden,  näm- 
lich: ^anda 1  2),  Marka  3),  Upavira,  ^aundikeya,  Ulükhala,  Ma= 
limluca , Dronäsa,  Cyavana,  Älikhan  , Auimisha,  Kimvadanta, 
Upa^ruti,  Haryaxa,  Kumbhiragatru , Pätrapäui,  Nrimani,  Hautri; 
mukha,  Sarshapäruna.  Wenn  aber  der  Kuinära  das  Kind  aufällt,  so 
soll  der  Vater  dasselbe  mit  einem  Netze  oder  einem  Obergewande 
umhüllen,  es  auf  den  Schooss  nehmen  und  sprechen:  „du  bel- 
lender, du  stark  bellender,  du  bellender,  du  Kinderbändiger! 
Hündchen!  lass!  Verehrung  sei  dir!  Sisara!,  lapeta  (du  Heu- 
lender? Comm.  läpanarocaka) ! du  Gliederkrümmer!  das  ist  wahr, 
dass  die  Götter  dir  eine  Gnade  verliehen.  Hättest  du  etwas 

dies  Kind  gewählt?  Hündchen!  (wie  oben).  Dass  ist  wahr, 

1)  Der  Conun.  nennt  sie  balaprahas,  also  pcrsonificirte  Kinderkrankheiten. 
Su^ruta  VI,  27  — 37. 

2)  ('an da  ist  Sohn  des  £ukra  und  Priester  der  Asurns.  Vajasaneyi-Samhita 
7,  12.  13. 

3)  Mark»  ist  ebenfalls  Priester  der  Asuras.  Vs.  7,  17.  1H. 
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dass  Sarama  1 2 ) deine  Mutter,  Sisaru  dein  Vater,  der  braune  uud 
der  bunte  (gyAva  und  gabala)  deine  Brüder  “ u.  s.  w.  Dann 
streichelt  er  das  Kind  und  spricht:  „das  Kind,  zu  welchem 
wir  sprechen  und  welches  wir  streicheln , das  krümmt  sich  nicht, 
das  weint  nicht,  das  schauert  nicht,  das  krankt  nicht.“ 

- 17.  Am  zehnten  Tage,  wenn  die  Mutter  aufgestanden , giebt 
der  Vater  dem  Kinde  einen  Namen  von  zwei  »der  vier  Silben, 
der  zu  Anfang  einen  tonenden  Laut  (ghoshavat),  in  der  Mitte 
einen  Antastha  d.  h.  y,  r,  I oder  v ?)  hat,  und  mit  einer  langen 
Silbe  schliesst  ( ? dirghabhiniskthäuam  ) , einen  Kpita , nicht  einen 
Taddhita  (kfitam  kuryan  na  tuddhitain,  wo  kfitam  neutrum  ist). 
Der  Name  eines  Mädchens  soll  nur  einfache  Consonauten  ent- 
halten und  Taddhita  sein.  Der  Name  eines  Brahmana  soll  Glück 
ausdrücken,  der  eines  Kshatriyu  Heldenmuth,  der  eiues  Vaigya 
Schutz  (gupta).  — Im  vierten  Monate  trägt  er  das  Kind  aus  dem 
Hause  (Y.  1,  12),  und  lässt  es  die  Sonne  unsehen,  indem  er  den 
mantra:  tac  caxus  (Vs.  36,  24)  spricht. 

18.  Wenn  der  Vater  von  einer  Reise  heimkehrt,  tritt  er  an 
sein  Haus  heran,  pdrvavat  d.  h.  wie  oben  (in  Kätyäyaua’s 
(’rauta-sütra ) vorgeschrieben,  also  indem  er  den  mantra:  gfiha 
mä  bibhita  (Vs.  3,  41)  spricht.  Wenn  er  seinen  Sohn  erblickt, 
begrüsst  er  ihu  ähnlich , wie  die  Kuushitaki-Upanishad  vorschreibt 
(Weber,  Stud.  1,  407). 

19.  Im  sechsten  Monat  bekommt  dus  Kind  das  erste  Ksaen 
(aunaprAganu  Y.  1,  12;. 

Zweites  Capitel. 

I Als  Probe  von  Paraskarn’s  Stil  lasse  ich  hier  die  drei  ersten  Paragraphen 
dieses  Capitols  im  Text  mit  wörtlicher  Uebersetzung  folgen.) 

1. 

SAiivutsnrikasya  ctidakaranam  tritiye  väpratihate  shodagavarshasyn 
keganto  yathämangalam  vä  sarvesliäui.  brähmaiiän  bhojayitvA  mAtA 
kumäram  ädäyäplavyähate  väsasi  paridhApyanka  adhaya  pagcäd 
ngner  upavigati.  — anvärabdha  Ajyähutir  hutvä  präganaute  gitäsv 
apsAshtiA  Agincaty  iishnena  vAya  , udakenehy  adite  kegAn  vapeti 
kegagmagrv  iti  ca  kegänte.  — athätra  navanitapindam  ghritapindam 
dadhno  va  prasyati  tata  Adaya  dakshiiiam  godänam  undati  savitra 
prusntA  daivyA  Apa  undantu  te  tan  Am  dirghayutvAya  varcasa  iti 
tryenya  galalya  viniya  trini  kugatarunany  nntardadhäty  oshadha 
iti  givo  nameti  lohakshuram  adaya  nivartayamiti  pravapati.  — 
yenavapat  savita  kshurena  somasya  rnjno  varunasya  vidvan,  tena 
brahmano  vapatedam  asyayushyam  jaradashtir  yathasad  iti  sakegani 
prachidyanaduhe  gomayapinde  prasyaty  uttaruto  dhriyamane,  evam 


1)  lieber  Sarama  so  wie  über  gynva  und  (ahala  vgl.  Huhn’s  Aufsatz  in 
Haupt’*  Zeit  sehr.  f.  D.  Alterth.  H,  119,  und  Weber,  Stud.  2,  295. 

2)  Siddh.  Kaum.  f.  1,  b.  üb.  14.  16. 
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dvir  aparum  tüshnim  iturayog  condonady  atlia  pu^cat  trydyushum 
ity  athottarato  yena  bhürig  car;\  divam  jyok  ca  pa<;c;\d  dki  sdrvam, 
tena  te  vapaati  brabmana  jivatave  jivaaaya  su<;lokydya  svastayn 
iti.  — trih  ksburenu  <jirah  pradakshinam  paribarati  samukham 
ke^ante  yat  kshurena  inajjnyata  aupegasa  vaptra  vavnpati  ke^ntti 
cbindhi,  giro  masyayuh  prarnoshir  mukbam  iti  ca  ke^ante.  tabhir 
adbhih  <jiroh  snmudyn  napitaya  kshuram  prayachaty  akshunvan 
parivapeti.  yathdmangulum  ke^a^eshakaranam.  anuguptam  «tan» 
sake^am  gomayapindaiu  nidhdya  goshthe  palvala  udakaote  vacdryaya 
varain  dadati  gam  ke<jante.  — sarivatsaram  bralimacaryam  avapa: 
nam  ca  kennte  dvada^nratram  shadratom  triratram  antutah.  — 

2. 

aslitavarsham  brahmauam  upanayed  garbhashtame  vnikadaynvarshnm 
rajanyam  dvuda^avarshain  vaigyam  yathamnngalam  va  sarvesham. 
brahmanan  bbojayct  tarn  ca  paryupta^irasam  alankritam  anayanti 
pa^cad  agner  avnsthapya  bralimacaryam  agum  iti  väcayati  bruhina; 
cary  asaniti  ca.  atbainain  vasah  puridbapayati  yenendraya  vrihass 
patir  vasah  paryadadhad  amritaui , tena  tvam  paridadbamy  ayushe 
dirgbayutvaya  baläya  varcasa  iti.  mekhalain  badbnita  iyam  duruktani 
paribadbamanä  varnain  pavitram  punati  ma  agat,  prunapanabhyam 
balam  adadhana  svasa  devi  subhaga  mekbaleyam  iti;  yuvd  suvasah 
parivita  agat  sa  u greyan  bbavati  jayamanah,  tarn  dbiräsab  kovaya 
unnayanti  svadhyo  manasa  devayanta  iti  vä  tnshniin.  dandam 
prayacbati  tarn  pratigrihnati  yo  me  dandab  parapatad  vaibayaso 
’dhi  bhümyam,  tarn  nimm  punnr  adada  ayushe  brahmnne  brabrna; 
varcasayeti;  dikshavad  eke  dirgbasatram  upaititi  vacanat.  atbä; 
syadbbir  anjalim  pürayaty  apo  bi  sb(beti  tisribhih.  atbainain  sdrynrn 
udiksbayati  tac  caksbur  iti.  atbasya  dakshinansam  adbi  hridayam 
alabhate  mama  vrate  te  hridayam  dadhamiti.  atbasya  dakshinam 
hastam  gribitva  ko  namasity,  asav  abam  bbo  ity  äha.  atbainain 
Aha  kasya  brabmacary  asiti , bhavata  ity  ucyamana  indrasya 
brabmacary  asy  agnir  acaryas  tavasdv  iti.  atbainnm  bbutebbyab 
paridadati  prajapataye  tva  paridadami  devaya  tva  savitre  paridu; 
damy  adbhyas  tv  aushadhibhyah  paridadami  dyav&prithivibhyam  tva 
paridadami  vigvebbyas  tva  bbdtebbyab  paridadamy  arishtya  iti. 

3. 

pradakshinum  Agnim  parityopavi^ati.  anvarabdha  ajyabutir  hutvu 
pra^anante  ’thainam  sari^asti  brabmacary  aay  apo  \\na  karinn 
kuru  ma  divd  sushnpthd  vacaro  yacba  samidham  Adlieby  apo  ’^&neti. 
atbusinai  savitrim  anvdhotturato  ’gneh  pratynnmukhAyopavishtayos 
pasannaya  samiksbamanaya  samiksbitaya , daksbinatas  tisbtbata 
asinaya  vaike.  pacho  ’rdharca^ah  sarvam  ca  tritiyena  sahanuvar; 
tayan  sanvatsore  sbanmasye  catorvin^atyabe  dvada^abe  sbudabe 
tryahe  vd.  sadyas  tv  eva  gayatrfm  brAbmandyaoubrAyad  agneyo 
vni  brabmana  iti  ^rutes  trisbtiibbam  rdjauyusya  jngatim  vaisyasya 
sarvesbam  v«a  gayatriin. 
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1.  Das  Bereiten  der  Locke  findet  statt  bei  dem  einjährigen 
Knaben,  oder  wenn  das  dritte  Jahr  noch  nicht  abgelaufeu  ist; 
bei  dem  sechzehnjährigen  der  Kegänta,  oder  wie  es  Sitte  ist  bei 
jedem  (Y.  1,  12.  36).  Nach  der  Speisung  der  Brähmanas  nimmt 
die  Mutter  den  Knaben,  badet  ihn,  zieht  ihm  zwei  ungebrauchte 
Kleider  an,  legt  ihn  auf  ihren  Schooss  und  setzt  sich  westlich 
vom  Feuer  nieder.  Der  Vater  opfert,  von  der  Frau  berührt,  die 
Butteropfer;  nachdem  er  den  Rest  gegessen,  giesst  er  beisses 
Wasser  in  kaltes,  und  spricht:  „Mit  heissein  Wasser,  o Väyu, 
komm  herbei!  unverkürzter,  die  Haare  schneide !“  Bei  dem  Ke- 
<*änta  spricht  er:  „die  Haare  und  den  Bart. “ Dann  wirft  er 
in  das  \Vasser  ein  Stück  frischer  Butter  und  ein  Stück  geschmol- 
zener Butter  oder  geronnener  Milch,  nimmt  etwas  von  dem  Wasser 
und  beuctzt  die  rechte  Locke,  indem  er  spricht:  „die  von  Savitri 
„erzeugten  himmlischen  Wasser  mögen  deinen  Körper  netzen 
„zum  langen  Leben,  zum  Glanze.“  1 ) Nachdem  er  mit  dem 
Stachel  eines  Stachelschweines  die  Haare  auseinander  gestrichen, 
legt  er  drei  Ku^ahalme  dazwischen,  indem  er  spricht:  „0  Kraut.“  -’) 
Dann  nimmt  er  das  eiserne  Messer  mit  den  Worten:  „Du  bist 
heilbringend,“  3)  und  mit  den  Worten:  „ich  scheere“  4)  schnei- 
det er  das  Haur  ab.  „Mit  welchem  Messer  der  weise  Sa- 
vitri den  König  Soma,  den  Varuna  schor,  mit  demselben  scheeret, 
ihr  Brähmanas , diesen  hier,  lebenbringend,  dass  er  bejahrten 
Leihes  werde.“  Mit  diesem  Spruche  schneidet  er  die  Ku<;ahulmc 
mit  den  Haaren  ab , und  wirft  sie  in  ein  Stück  Ochsendünger, 
welches  nördlich  vom  Feuer  gehalten  wird.  Dies  thut  er  noch 
zweimal  stillschweigend.  Das  Benetzen  u.  s.  w.  thut  er  auch 
mit  den  beiden  andereu  Haarbüscheln';  zuerst  den  hinteren  Büschel 
mit  dem  Spruche:  „Das  dreifache  Leben,“5)  dann  den  nörd- 
lichen (linken),  mit  dem  Spruche:  „Durch  welchen  Lobgesang 
„vieler  Wind  den  Himmel  erreicht,  und  lange  nuchher  die  Sonne, 
,,  mit  diesem  scheere  ich  dich  zum  Leben,  zum  Dasein,  zum  schönen 
Ruhme,  zum  Wohlsein.“  Dann  umkreist  er  dreimal  mit  dem 
Messer  das  Haupt  rechts  herum  ; beim  Ke<;änta  auch  das  Gesiebt, 
und  spricht:  „Wenn  mit  dem  Messer,  dem  zierenden,  dem  schon 
„glänzenden,  dem  schneidenden,  er  schiert,  so  schneide  du  (o 
„Messer)  die  Haare;  nicht  raube  ihm  Haupt  und  Leben!“  Beim 
Ke^änta  fügt  er  hinzu:  „und  Antlitz!“  Nachdem  er  mit  dem 
Wasser  den  Kopf  benetzt,  giebt  er  dem  Barbier  das  Messer, 
und  spricht:  „Ohne  zu  verwunden,  schneide  ab!“  Das  Stelieu- 
lassen  der  Haare  geschieht  nach  dem  Gebrauche.  6)  Das  Stück 


i)  Vs.  (Kanva)  3,  9,  3.  2)  Vs.  4,  I,  d. 

3)  Vs.  3,  63,  a.  4)  Vs.  3,  63,  b.  5)  Vs.  3,  62. 

6)  der  Familie,  indem  die  Nachkommen  des  Vasishtha  eine  Locke  reebu 
tragen , die  des  Atri  und  Kayyapa  eine  Locke  rechts  und  eine  links , die  des 
Angiras  fünf  Locken  , die  des  Rhrigu  gar  keine  Locke  stehen  lassen.  Kama: 
deva  paddhali.  — Roth  , Zur  Litt.  S.  120. 
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Dünger  mit  den  Hauren  legt  er  bedeckt  in  einen  Kuhstall  oder 
in  einen  Pfuhl  oder  in  die  Nähe  von  Wasser.  Dann  giebt  er 
dem  Lehrer  den  Opferlohn,  beim  Ke^anta  eine  Kuh.  Ein  Jahr 
nach  dem  Ke^anta  muss  der  Schüler  Keuschheit  bewahren  und 
sich  nicht  scheeren,  oder  zwölf  Tage  oder  sechs  Tage  oder 
wenigstens  drei  Tage. 

2.  Den  achtjährigen  Brähmana  soll  er  einführen , oder  im 
achten  Jahre  nach  der  Empfängnis» ; den  eilfjäbrigen  Königlichen, 
den  zwölfjährigen  Vaitjya,  oder  wie  es  in  jeder  Familie  gebräuch- 
lich ist  (Y.  1 , 14).  Brähmanas  soll  er  speisen.  Den  Knaben 
mit  geschorenem  Haupte,  geschmückt,  führen  sie  herbei,  und 
nachdem  er  ihn  westlich  vom  Feuer  gestellt,  lässt  er  ihn  sprechen: 
„Ich  bin  zum  Brahmacarya  gekommen, “ und:  „Ich  will  Brahina- 
cärin  sein.  “ Dann  lässt  er  ihn  ein  Kleid  anziehen , indem  er 
spricht:  „I11  welcher  Weise  Bfihaspati  dem  Indra  das  unsterbliche 
„Kleid  anzog,  in  der  Weise  ziehe  ich  es  dir  an,  zum  Leben, 
„zum  laugen  Leben,  zur  Kraft,  zum  Rubine.“  Er  bindet  ihm 
den  Gürtel  um  (indem  der  Knabe  spricht):  „ Dieser  Gürtel , wel- 
„cher  den  Tadel  von  mir  entfernt,  und  reinen  Glanz  verleihet, 
„gelangte  zu  mir,  dem  Aus-  und  Einathmen  Stärke  gewährend, 
„schwesterlich,  leuchtend,  glücklich.“  Oder:  „Ein  Jüugling  in 
„schönem  Gewände,  geschmückt,  ist  gekommen;  er  ist  herrlich, 
„wenn  er  geboren  wird;  ihn  führen  weise  Seher  aufwärts,  wohlge- 
sinnte, welche  mit  dem  Geiste  die  Götter  ehren.“  *)  Oder  still- 
schweigend. Er  giebt  ihm  den  Stab;  den  nimmt  er  und  spricht:  „Der 
„Stab,  welcher  mir  zufiel,  im  Luftrauine  geboren,  auf  der  Erde, 
„den  nehme  ich  wieder  zum  Leben,  zur  Göttlichkeit,  zum  Gottes- 
„glanze.“  Nach  einigen  (nimmt  er  ihn)  wie  bei  der  Weihe  (zum 
Somaopfer  d.  h.  stillschweigend),  weil  es  heisst:  „Zum  langen  Opfer 
„geht  der  (welcher  zum  Brahmacarya  kommt).“  Dann  füllt  er  ihm 
die  Hand  mit  Wasser  und  spricht  die  drei  Verse:  „Ihr,  o Wasser“ 
(Vs.  11,  50 — 52).  Dann  heisst  er  ihn  die  Sonne  ansehen , indem 
der  Knabe  spricht:  „Jenes  Auge“  (Vs.  36,  24).  Dann  berührt  er 
über  die  rechte  Schulter  sein  Herz  und  spricht:  „In  mein  Gelübde 
„lege  ich  dein  Herz.“  Dann  nimmt  er  seine  rechte  Hand  und 
spricht:  „Wie  heisst  du?“  Jener  antwortet:  „Ich  heisse  N.  N. 
„Verehrter!“  Dann  spricht  er  zu  ihm:  „Wessen  Brahmacärin  bist 
„du?“  „Deiner.“  Nachdem  der  Knabe  so  gesagt,  spricht  der 
Lehrer:  ,, Indra’ s Brahmacärin  bist  du,  Agni  ist  dein  Lehrer,  N.  N.“ 
Dann  übergiebt  er  ihn  den  Wesen:  „Dem  PrajApati  übergebe  ich 
„dich , der  leuchtenden  Sonne  übergehe  ich  dich , den  Wassern , 
„den  Kräutern  übergebe  ich  dich,  dem  Himmel  und  der  Erde 
„übergebe  ich  dich,  allen  Wesen  übergebe  ich  dich  zur  Unvcr- 
„letztheit.“ 


1)  Paraskarn’s  Text  und  die  beiden  Paddhatis  haben  „devayantas“.  Jaya: 
rama  hat  „vedayantas“  , welches  er  „vedärtham  jnapayantas“  erklärt. 
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3.  Der  Knabe  geht  rechts  um  das  Feuer  und  setzt  sich. 
Nachdem  der  Lehrer,  von  ihtn  berührt,  die  Butteropfer  geopfert, 
und  den  Rest  gegessen,  belehrt  er  ihn:  „Du  bist  Brahmacarin, 
„schlürfe  Wasser,  vollziehe  die  Handlung,  schlafe  nicht  bei  Tage, 
„henune  die  Rede,  lege  das  Holz  an,  schlürfe  Wasser.“  Dann 
sagt  er  ihm  die  Savitri  vor,  nördlich  vom  Feuer,  während  der 
Knabe  nach  Westen  gerichtet  sitzt,  nahe  vor  dem  Lehrer,  ihn 
ansieht  und  von  ihm  angesehen  wird.  Einige  sagen : südlich, 
indem  er  steht  oder  sitzt.  (Er  spricht  ihm  die  Savitri  vor,  zuerst) 
in  Padas  ( Viertelversen ) , dann  in  Halbversen  und  zum  dritten 
Male  die  ganze,  indem  er  sie  zugleich  mit  ihm  hersagt;  in  einem 
Jahre,  oder  in  sechs  Monaten,  in  vier  und  zwanzig  Tagen,  in 
zwölf  Tagen,  in  sechs  Tagen  oder  in  drei  Tagen.  Einem  Bräh- 
mnna  sage  er  die  Gayatri  sogleich  vor,  dann:  „der  Brähmariu  ist 
Feuerentsprossen,“  heisst  es  in  der  Die  Trisbtubh  dem 

Königlichen,  die  Jagati  dem  Vai^ya,  oder  allen  die  Gayatri  1 2 3). 


leb  fahre  fort  in  der  kurzen  Inhaltsangabe  des  Folgenden. 

4.  Der  Brahmacärin  hat  nun  selbst  das  Opferfeuer  anzuzün- 
den. Dann  geht  er  umher  und  bittet  um  Speise.  Der  Brahmana 
stellt  in  seiner  Bitte  das  Wort  bhavat  zu  Anfang,  der  Räjanya 
in  die  Mitte,  der  Vaitjya  an  das  Ende  ( Y.  1 > 30).  Er  erbittet 
sich  die  Speise  von  sechs  oder  zwölf  oder  mehreren  Frauen,  von 
welchen  er  keine  Zurückweisung  zu  fürchten  hat.  Einige  schrei- 
ben vor,  dass  er  zuerst  seine  Mutter  bitten  soll  (Mn.  2,  50).  Die 
empfangene  Speise  übergiebt  er  seinem  Lehrer  (Y.  1,  27).  Dann 
folgen  noch  verschiedene  Gebete  und  Verbote,  z.  B.  er  soll  Honig, 
Fleisch,  Baden  (in  einem  Flösse),  das  Sitzen  auf  einem  Sessel, 
die  Gesellschaft  von  Frauen , Unwahrheit  und  das  Nehmen  von 
Dingen,  die  ihm  nicht  gegeben  werden,  vermeiden  (vgl.  Y.  1,  33). 

5.  Vedakeuschheit  soll  er  acht  und  vierzig  Jahre  beobachten, 
oder  zwölf  Jahre  für  jeden  Veda,  welchen  er  liest,  oder  bis  zum 


I)  Der  Gebrauch  von  drei  metrisch  verschiedenen  Sävitri  bei  den,  ver- 
schiedenen Kasten  wird  nur  von  Päraskara  und  £4nkhäyana  erwähnt ; Acvas 
läyana  und  Gobhila  kennen  ihn  nicht.  Jayaräma  und  Väsudeva  (Paddhuli  zu 
Päraskara)  erwähnen  nicht , welche  Verse  bei  der  Einweihung  in  die  ver- 
schiedenen Kasten  gebraucht  werden.  Nur  Kämadeva  (Paddbali  zn  Pdrasknrn), 
Nurayana  (Commentar  zu  (lankhayana)  und  Uämacandra  (Paddbali  zu  ^an* 
khäyana)  bezeichnen  die  einzelnen  Verae  nach  ihren  Anfangsworlen  folgeoder- 
massen : 

1)  Die  Gayatri  ist  der  bekannte  Vers : tat  savitnr  vare^yam. 

2)  Die  Trisbtubh  ist  nach  Kämndeva:  devo  savitar.  VS.  9,  I« 

nach  Näräyana  and  Rämacnndra : ä krishnena.  RS.  I,  35,  2. 

3)  Die  Jagati  ist  nach  Kämadeva : vi^va  rüpäni.  Nir.  12,  13.  VS.  12,  3. 

nach  Naräyana : hiranynpänih  savita.  RS.  I,  35,  9. 

nach  Rämacandra : abhi  vritam.  RS.  I,  35,  4. 

Die  letzte  Angabe  beruht  auf  einem  Irrthuine,  da  der  Vers  Trisbtubh  ist. 
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Erfassen  derselben  (Y.  1,  36).  — Kleider,  Gürtel  und  Stäbe  der 
verschiedenen  Kasten.  Ehrfurcht  vor.  dem  Lehrer  (wie  Mn.  2, 
295  — 297).  Die  drei  Arten  von  Gebadeten  (snätuka),  nämlich 
Vidyä-snätuka,  Vrata-snätaka  und  Vidyavrata-snätaku  (Y.  1,  51), 
Der  äusserste  Termin  der  Aufnahme  in  die  Kaste  ist  beim  ßräh- 
manu  das  sechzehnte  Jahr,  beim  Räjanyu  das  zwei  und  zwanzig- 
ste, beim  Vai^ya  das  vier  und  zwanzigste.  Wer  diesen  Termin 
versäumt,  ist  ein  Patitasävitrika  (der  die  Sävitri  verloren  hat); 
ein  Brähmuna  soll  ihn  nicht  in  die  Kaste  aufnehmen,  ihn  nicht 
im  Veda  unterrichten,  kein  Opfer  für  ihn  vollziehen  und  über- 
haupt nicht  mit  ihm  verkehren.  Kin  Knabe,  dessen  Vater,  Gross- 
vater und  Bltervater  nicht  in  eine  Kaste  aufgenommen  worden, 
darf  aufgenommen  werden,  soll  aber  nicht  unterrichtet  werden. 
Diejenigen,  welche  vollständige  Restitution  wünschen,  sollen  das 
Vrätyastoma-Opfer  vollziehen  (Y.  1,  88). 

6.  Nach  Vollendung  des  Vedastudiums  folgt,  mit  Erlaubniss 
des  Guru,  das  Bad.  Die  Bestandtheile  des  Veda,  deren  Studium 
dem  Brahmacärin  obliegt , ehe  er  ein  Snätaka  werden  darf,  be- 
zeichnet Päraskara  folgendermassen : 1)  Vidhi,  Vorschrift  (Comin. 
brähmana),  2)  Vidheya,  anzuwendende  Verse  (Comm.  mantra)  und 
3)  Tarka,  Discussion  (Comm.  arthaväda).  Einige  verlangen  auch 
das  Studium  der  sechs  Anga.  Paraskara  schreibt  vor,  dass  der 
Veda  nicht  bloss  der  äusseren  Form  nach  studirt  sein  soll  (na 
kalpamätrc,  Comm.  na  granthamätre  ’dhigate  snänarho  bhavati ; 
tasmad  granthato  ’rtbatag  cädhigamya  snäyät).  Wer  dagegen  des 
Opfers  kundig  ist  (yäjnika) , dem  ist  das  Bad  zu  gestatten  (auch 
wenn  er  nicht  den  vollständigen  Veda  gründlich  studirt  hat). 
Dünn  folgt  die  ausführliche  Beschreibung  der  Ceremonien  des 
Bades. 

7.  Verschiedene  Verbote  (yama)  für  den  Snataka  (vgl.  Y.  1, 
131  — 140).  Er  soll  Tanz,  Gesang  und  Musik  meiden,  nicht 
Nachts  in  ein  anderes  Dorf  gehen , nicht  laufen , nicht  in  Brunnen 
sehen,  nicht  auf  Bäume  klettern,  nicht  Früchte  pflücken,  nicht 
nackend  baden,  nicht  auf  unebenem  Boden  springen,  nicht  unwahr 
reden , nicht  in  die  auf-  oder  uhtergehende  Sonne  sehen , nicht  um 
Speise  bitten.  Wenn  es  regnet,  soll  er  unbedeckt  gehen  und 
sprechen:  „möge  mir  dieser  Donner  die  Sünde  vertreibend  Er 
soll  sich  nicht  im  Wasser  spiegeln,  nicht  mit  einer  unbehaarten 
oder  mannähnlichen  Frau  oder  einem  Zwitter  scherzen.  Eine 
schwangere  Frau  soll  er  Vijanyä  nennen,  ein  Ichneumon  (nakula) 
Sakula,  einen  Schädel  (kapäla)  Bhagala,  einen  Regenbogen  (ins 
dradhanus)  Manidhanus,  Perlenbogen.  Eine  säugende  Kuh  soll 
er  keinem  anzeigen,  seine  Notlidurft  nicht  auf  einem  Suatfelde, 
auf  nackter  Erde,  gehend  oder  stehend  verrichten,  kein  gefärbtes 
Gewand  trugen,  sein  Gelübde  fest  bewahren  und  gegen  alle 
freundlich  sein. 
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8.  Dreitägiges  Gelübde  des  Snätaka  ( wenn  er  eines  der 
Verbote  übertreten ). 

9.  Die  fünf  grossen  Opfer  (Y.  1,  102). 

10.  Die  Ceremonien , welche  der  Lehrer  verrichten  muss, 
wenn  er  mit  seinen  Schülern  die  Lesung  der  Veda  beginnt 
( adhyäyopäkarma.  Y.  1,  142).  Beim  Unterrichte  im  Yajurveda 
sagt  der  Lehrer  den  Schülern  die  Anfangsworte  der  Adbyäyas  vor, 
beim  Rigveda  die  Anfangsworte  der  Mandala  (Pärask.  rishimukhani, 
Comm.  mandalädini) , beim  Sämaveda  die  Parvau  ').  Am  Schlüsse 
der  Stunde  spricht  der  Lehrer  zugleich  mit  den  Schülern : „Möge 
dies  Brahma  (Comm.  dieser  Veda)  mit  uns  allen  sein,  uns  alle 
schützen , uns  allen  kräftig  sein.  Indra  kennt  das  (Comm.  möge 
uns  dus  lehren),  wodurch  wir  nicht  hassen“ 1  2). 

11.  Aufzählung  verschiedener  Umstände,  während  welcher 
kein  Unterricht  statt  finden  darf  (anadhyäya,  Y.  1,  144 — 151).  Der 
Unterricht  soll  sechstehalb  oder  siebentehalb  Monate  dauern. 

12.  Schluss  des  Unterrichts  ( adhyayotsarga)  im  Monate 
Pausha  3 ).  Lehrer  und  Schüler  gehen  an  ein  Wasser,  und  brin- 
gen eine  Spende  (tarpayeyus)  an  die  Götter,  die  Metra,  die  Vedas, 
die  Rishis,  die  alten  Lehrer  (puranacarya) , die  Gandharvas,  die 
anderen  Lehrer  ( itaräcärya ),  das  Jahr  mit  seinen  Theilen,  die 
Väter  und  die  eigenen  Lehrer. 

13.  Die  Zubereitung  des  Pfluges  (langalayojana),  das  Pflügen 
des  Ackers  und  Säen  von  Reis  und  Gerste. 

14.  Das  ^ravanakarma , um  die  Schlangen  von  dem  Huuse 
abzuhalten.  Opfer  an  die  Beherrscher  der  Schlangen  der  Erde, 
des  Aethers  und  des  Himmels. 

15.  Das  Opfer  an  Indra,  beim  Vollmond  im  Monate  Bhadra 
(praushthapadi). 

16.  Dus  Prishataka-Opfer , beim  Vollmond  im  Monate  Ä^vina 
(ätjvayuji). 

17.  Das  Opfer  au  Sita.  Wenn  der  Reis  oder  die  Gerste 
reif  ist,  wird  davon  ein  Opfer  gebracht  an  Indra  und  seine  Gattin 
Sita,  von  welcher  dus  Gedeihen  aller  vedischen  und  weltlichen 
Handlungen  abhängt. 

Drittes  Capitel. 

1.  Das  Essen  von  dem  neuen  Reis  oder  der  Gerste  (nava; 
pra^ana  ==  nava^arycshti , Mn.  4,  26). 

2 — 3.  Die  Ashtakäs  und  Anvashtakas  (Mn.  4,  150). 


1)  S.  Benfey’s  Einl.  p.  VI.  VII. 

2)  Vgl.  den  ähnlich  lautenden  Schluss  der  Kathaka-Upanishad  , wo  £an- 
kara  die  letzten  Worte  „mä  vidvishavahai“  so  erklärt:  „wir  beide,  Schüler  und 
Lehrer,  wollen  keinen  Hass  auf  einander  werfen,  wegen  irgend  eines  Fehlers, 
den  wir  aus  Unachtsamkeit  im  Lernen  oder  Lehren  begangen  haben. “ 

3)  Y.  I,  143,  wo  meine  Uebersetzung  von  utsarga  zu  verbessern  ist. 
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4.  Der  Hausbau  (<;aläkarma).  Wenn  er  die  Eckbalken  auf- 
richtet,  spricht  er: 

Ich  richte  empor  diesen  Nabel  der  Erde,  des  Reicbthums  Halt,  den 
Mehrer  der  Schatze. 

Hier  erbaue  ich  ein  festes  Haus;  es  stehe  in  Sicherheit,  Butter  (ghrita 
= sukba,  Glück)  träufelnd, 

Reich  an  Pferden,  Höhen,  freundlicher  Rede.  Hebe  dich  empor  zu 
grossem  Wohlstände! 

Dich  soll  anschreien  das  Kind,  dich  die  Hübe,  die  milchenden,  die 
brüllenden , 

Dich  der  zarte  Knabe,  dich  das  Kalb  mit  seiner  Hüterin, 

Dich  der  umflossene  Krug  der  Buttermilch,  mit  den  Töpfen  bei  mir. 

Als  Gattin  des  Schutzes,  grosse,  wohlgekleidete,  verleibe  uns  Reicb- 
tbum,  du  schöne  (Wohnung),  und  gute  Kraft. 

Mit  Pferden,  Kühen  und  Wasser  möge,  wie  das  Laub  des  Baumes, 

Unser  Reichthum  erfüllt  werden,  und  ich,  der  ich  hier  glücklich  wohne. 

Wenn  das  Haus  halb  fertig  ist,  zündet  er  in  der  Mitte  desselben 
ein  Opferfeuer  an;  südlich  von  demselben  lässt  er  den  Brahman 
sitzen,  nördlich  stellt  er  einen  Wasserkrug.  Nachdem  er  ein 
Mahl  über  dem  Feuer  bereitet,  geht  er  aus  dem  Hause  und  bittet, 
an  der  Thüre  stehend,  den  Brahman  um  Erlaubniss  einzutreten. 
Nachdem  dieser  dieselbe  ertheilt,  tritt  er  hinein  mit  den  Worten: 
„Zur  Wahrheit  trete  ich  heran,  zum  Glücke  trete  ich  heran. “ 
Dünn  bereitet  er  geschmolzene  Butter,  und  opfert  zuerst  zwei 
Oblationen  (au  Agni)  mit  den  Mantras:  „Hier  sei  Freude“  u.  s.  w. 
(VS.  8,  51),  und  dann  vier  Oblationen  an  den  Wohnungsherru 
(Vastoshputi)  1 2 ) mit  folgenden  Mantras: 

Wohnungsherr!  versprich  uns,  verleibe  uns  glücklichen  Eingang  und 
Gesundheit. 

Um  was  wir  dich  bitten,  darin  sei  uns  gnädig.  Verleihe  uns  Heil, 
dem  Zweifüssigen  und  dem  Vierfüssigen.  Sväha ! 

Wohnungsberr!  sei  unser  Ausbreiter,  Vennebrer  des  Reicbthums  durch 
Kühe  und  Pferde,  o Herrscher! 

Mögen  wir  unvergänglich  sein  in  deiner  Freundschaft.  Wie  ein  Vater 
den  Söhnen,  so  sei  du  uns  gnädig.  Sväbä! 

Wohnungsherr!  mögen  wir  in  glücklicher  Verbindung  mit  dir  vereinigt 
sein,  in  spendender,  in  opfernder. 

Schütze  in  Wohl  und  Wehe  uns  herrlich.  Ihr  (Indra’s  Genossen) 
schützet  uns  stets  durch  Segen.  Svahü ! 

Krnnkheittödter ! Wohnungsherr!  der  in  alle  Gestalten  eingeht, 

Ein  Glück  spendender  Freund  sei  uns.  Svabä  ! J) 


1)  Nach  dem  Comm.  ist  Västoshpati  eine  Benennung  des  Indra.  Er  sagt: 
vdstoshpalir  gopatir  itindrapanyayah.  S.  dagegen  Roth  zu  Nir.  10,  17. 

2)  S.  Nir.  10,  17  und  Kuhn  in  Haupt’»  Zeitschr.  f.  1).  Alterlh.  6,  126. 
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Es  folgen  noch  mehrere  Gebete,  welche  in  den  Ecken  des  Hauses, 
so  wie  ausserhalb  des  Hauses  an  die  Himmelsgegenden  zu  spre- 
chen sind,  und  endlich  Gebete  beim  Eintritt  in  das  fertige  Haus. 

5.  Dann  grabt  er  in  der  nordöstlichen  Ecke  des  Hauses  eine 
Grube,  und  setzt  iu  dieselbe  ein  Wassergefäss  (manika),  welches 
unter  anderen  bei  dem  Bhütayajna  (2,  9)  gebraucht  wird. 

6.  Mittel  gegen  Kopfschmerzen.  Man  streicht  dem  Kranken 
die  Augenbrauen  mit  gewaschenen  Händen , und  spricht  dazu  : 
„Von  den  Augen,  von  den  Ohren,  vom  Scheitel,  vom  Kinne,  von 
der  Stirne  entferne  ich  diese  Krankheit  des  Kopfes.“  Wenn  der 
halbe  Kopf  schmerzt,  so  wird  folgender  Spruch  gesagt:  „Du 
zerspaltender,  mit  entstellten  Augen,  mit  weissen  Flügeln,  vou 
grossem  Ruhme,  und  auch  mit  bunten  Flügeln,  möge  der  Kopf 
dieses  Mannes  nicht  schmerzen“  *). 

7.  Mittel  einen  ungehorsamen  Diener  zum  Gehorsam  zu  bringen. 

8.  Das  Thieropfer  (tjülagava). 

9.  Die  Freilassung  eines  Stieres  (vrishotsarga) , eine  beson- 
ders verdienstliche  Handlung,  durch  welche,  nach  Väsudcva  und 
Kämadcva , irdische  Güter  und  der  Himmel  erlangt  werden. 
Räraskara  beschreibt  nur  die  Ceremonien. 

10.  Die  Wasserspende  (udakakarma),  sehr  nahe  mit  Y.  3, 1 u.f. 
übereinstimmend.  Wenn  ein  Kind  unter  zwei  Jahren  stirbt,  so  sind 
die  Eltern  einen  Tag  oder  drei  Tage  unrein , die  anderen  Ver- 
wandten gar  nicht.  Der  Körper  soll  nicht  verbrannt,  sondern  nur 
begruben  werden.  Wenn  einer  stirbt,  der  über  zwei  Jahre  alt 
ist,  so  sollen  alle  Verwandte  ihm  auf  den  Bcgräbnissplatz  folgen. 
Einige  schreiben  vor,  dass  sie  das  Yama-Lied  (yanmgathäm)  sin- 
gen, und  die Yama-Hymne  (yamasüktam)  beten  sollen.  (SoY.3, 1.2.) 
Wenn  der  Verstorbene  schon  eingeweihet  war  (upeta,  wie  Y.  3,  2), 
so  ist  seine  Bestattung  ebenso,  wie  die  Bestattung  eines  solchen, 
der  ein  Feuer  unterhält.  Wer  schon  das  häusliche  Feuer  ange- 
zündet hat,  der  wird  durch  solches  Feuer  verbrannt;  ein  anderer 
aber  durch  weltliches  Feuer  und  ohne  Gebete.  Die  Verwandten 
fragen  den  Schwager  oder  einen  anderen  nahen  Verwandten  des 
Gestorbenen:  „dürfen  wir  die  Wasserspende  bringen?“  Er  ant- 
wortet: „thut  es,  aber  nicht  öfter“.  Wenn  aber  der  Verstorbene 
über  hundert  Jahre  alt  war,  antwortet  jener  nur:  „thut  es“  7 ). 
Dann  steigen  die  Verwandten  bis  zum  siebenten  oder  zehnten 
Grade 1 2  3)  in  das  Wasser.  Von  denen  aber,  walche  mit  dem  Ver- 
storbenen in  demselben  Dorfe  wobneo , thun  es  alle,  die  sich  einer 


1)  Paraskara  kennt  also  Kopfschmerz  nnd  Migraine,  wahrend  Ctesias  (15) 
sagt:  'IvSüiv  ovSeis  xetpaXaXyei. 

2)  Colcbrooke,  Ess.  I,  159. 

3)  Paraskara  hat:  ä saplnmät  purushäd  dayainad  va.  Yajnavalkya  3.  3 
sagt:  saptamäd  da^amad  vapi,  was  die  Mitäksharä  erklärt:  saptamäd  divnsnd 
arvük  da^amadivasad  va  , nach  dem  siebenten  oder  zehnten  Tage. 
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Verwandtschaft  mit  ihm  erinnern.  Sie  tragen  dabei  nur  ein  Ge- 
wand , und  hängen  die  Opferschnur  über  die  rechte  Schulter.  Mit 
dem  Ringfinger  der  linken  Hand  rühren  sie  das  Wasser,  und  spre- 
chen: „unsere  Sünde  werde  gereinigt“  *).  Nach  Süden  blickend 
tauchen  sie  unter,  und  giessen  für  den  Verstorbenen  einmul  Wasser 
aus  mit  der  Hund,  indem  sie  sprechen:  „dies  W'asser  dir  N.  N.“ 
Wenn  sie  aus  dem  Wasser  gestiegen,  setzen  sie  sich  auf  den  Rasen 
(^ucau  de^e  ^ädvalavati)  und  ihre  Begleiter  trösten  sie  (apavudeyus 
wie  Y.  3,  7).  Dann  gehen  sie,  ohne  sich  umzusehen,  in  einer 
Reihe,  die  Jüngsten  voran,  in  das  Dorf.  An  der  Thüre  des  Hauses 
kauen  sie  Blätter  des  Picumanda  ( = nimba  Y.  3,  12),  spülen  den 
Mund,  nehmen  Wasser,  Feuer,  Kuhmist,  Senfkörner  und  Oel,  treten 
auf  einen  Stein  und  gehen  in  das  Haus  (Y.  3,  13).  Drei  Tage 
schlafen  sie  auf  dem  Erdboden,  Keuschheit  beobachtend,  verrichten 
keine  Arbeit  und  lassen  keine  verrichten,  und  essen  nur  bei  Tage 
gekaufte  oder  empfangene  Speise,  aber  kein  Fleisch  (Y.  3,  16), 
nachdem  sie  dem  Gestorbenen  einen  Kuchen  (pindn)  dnrgebrucht, 
und  dabei,  so  wie  beim  Händewaschen,  seinen  Namen  ausgespro- 
chen. Dann  stellen  sie  Wasser  und  Milch  in  einem  irdenen  Ge- 
fasse  in  die  freie  Luft  (Y.  3,  17),  und  sprechen:  „Gestorbener, 
hier  bade!“  (Der  Comm.  fügt  hinzu:  „und  dies  trinke“.)  Die 
durch  den  Leichnam  verursachte  Unreinheit  dauert  drei  Nächte, 
nach  anderen  zehn  Nächte  (Y.  3,  18). 

11.  Das  Thieropfer,  welches  einige  Für  einen  Verstorbenen 
vollziehen. 

12.  Die  Busse  des  Brahmacärin , welcher  sein  Gelübde  ge- 
brochen (avnkirni-präya^cittam  , Mn.  11,  118). 

13.  Sprüche  beiin  Eintritt  in  den  Gerichtshof (sabhäpraveganam). 

14.  Sprüche  beim  Besteigen  eines  Wagens. 

15.  Sprüche  bei  verschiedenen  Gelegenheiten:  beim  Besteigen 
eines  Elepbanten,  Pferdes,  Kameeles  und  Maulthieres;  Spruch  an 
die  Landstrassen , wenn  man  reist,  an  einen  Kreuzweg,  einen 
Fluss,  ein  Schiff,  einen  Berg,  einen  Begräbnissplatz , einen  Kuh- 
stall. Fast  alle  diese  Sprüche  sind  an  Rudra  gerichtet.  Spruch, 
wenn  einem  der  Wind  den  Zipfel  des  Kleides  entgegenschlägt; 
an  den  Donner;  wenn  man  einen  Schakal  heulen,  einen  Vogel  sin- 
gen hört  (s.  Weber’s  Ind.  Stud.  2,  159,  wo  „lobe  den  Yama“  ver- 
druckt ist,  statt:  „Bote  des  Yama“),  wenn  man  den  Baum  er- 
blickt, der  als  Zeichen  eines  Dorfes  dient  ’ );  wenn  man  ein  Ge- 
scheuk  oder  Reis  oder  eine  andere  Speise  annimmt,  und  endlich 
ein  Spruch,  welcher  täglich  nach  Beendigung  des  Vedalesens  zu 
sprechen  ist. 


1)  Nach  Sayana  zu  RS.  1,  97,  1 würde  zu  übersetzen  sein:  „unsere 
Sünde  werde  bereuet“. 

2)  la.xanyain  vrikara,  Conun.  laxanyam  prasiddham  yalprasiddhya  graina; 
syapi  prasiddhir  hhavati. 
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Auszüge  aus  Saalebi’s  Buche  der  Stützen  des 
sich  Beziehenden  und  dessen  worauf 
es  sich  bezieht. 

Von 

Freiherr  v.  llanimer-Purggtall. 

Fortsetzung  (s.  BJ.  VI.  S.  505  ff.) 

XXIII.  Hauptstück.  Von  dem  Rameele  und  was 
sich  auf  dasselbe  bezieht.  504)  Die  Rothen  der  Heerden,  die 
rothen  Rameele,  die  geschätztesten  und  kostbarsten.  So  beschreibt 
Motenebbi  herrliche  Rameele  als  goldene,  d.  i.  rothe.  505)  Das  Ge- 
stöhne des  Kameels.  Die  Araber  sagen:  „Ich  werde  dieses  oder  jenes 
nicht  tliun,  so  lange  das  Rameel  stöhnt,“  d.  i.  nimmer  1 2 ) ; ferner: 
„Stöhnender  als  das  alte  Raineelweiblein“,  das  stärker  als  die  jün- 
gern  nach  seinen  Jungen  stöhnt ?).  Das  Rameel  gilt  dem  Araber  als 
Bild  der  Sehnsucht  und  Zärtlichkeit,  aber  auch  als  Bild  der  Hart« 
herzigkeit  und  des  Grolls.  506)  Die  fremden  Kameele,  welche,  wenn 
der  Herr  der  Rameele  dieselben  zur  Tränke  Führt,  fortgeprügelt 
werden;  daher  von  denen,  welche  Unbilden  zu  ertragen  haben. 
507)  Die  Waffen  des  Kameels  sind  dessen  Fettigkeit  und  Schönheit, 
weil  die  fetten  und  schönen  Rameele  mit  grossen  Beschwerden 
verschont  bleiben.  Nach  Assmaai  sagen  die  Araber:  „Das  Rameel 
hat  seine  Waffen  und  seinen  Schild  genommen“,  wenn  es  so  wohl« 
beleibt,  dass  man  sich  dasselbe  zu  melken  oder  zu  schlachten 
scheut  3).  508)  Der  Tag  des  Kameels  ist  der  unter  diesem  Namen 

berühmte  Schlachttag,  wo  Aische  auf  einem  Rameele  in  die  Schlucht 
zog,  welche  Ali  gewann.  Dschahif  erzählt  in  seinem  „Buch  der 
Maulthiere“,  dass  eines  Tags  nach  jener  verlorenen  Schlacht,  als 
Unruhen  zu  Medina  entstanden,  Aische  ihr  Maulthier  aufzuzäumen 
befohlen  und  Ihn  Ebi  Aatik  ihr  geantwortet  habe:  „0  Mutter  der 
Rechtgläubigen!  seit  dem  Tage  des  Rameels  haben  wir  weiter 
nichts  mit  Maulthieren  zu  schaffen;  möchtest  du  etwa,  dass  ein 
künftiger  Schlachttag  der  des  Maulthieres  hiesse?“  509)  Das 
Strahlen  des  Kameels,  von  etwas  Rückgängigem , weil  das  Rameel 


1)  Arabb.  provv.  II,  p.  498,  prov.  315;  p.  50t,  prov.  322.  Fl. 

2)  Arabb.  provv.  I,  p.  410,  prov.  201;  II,  p.  498,  prov.  315.  Fl. 

3)  Arabb.  provv.  I,  p.  3t,  prov.  73.  Fl. 
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nach  hinten  strahlt  ').  510)  Die  Heftigkeit  des  Kameels,  eigentlich 

der  Biss  desselben,  denn  man  sagt:  ssale  ’l-dschemel,  das  Kamee! 
hat  gebissen 1  2),  wie  vom  Hunde  adhdba  ’l-kelb , zierlicher  akara* 
so  heisst  es  in  der  üeberlieferung : „die  Kenutniss  hilft  gegen 
das  bissige  Kameel  (ssaul)  und  den  bissigen  Hund  (akur)“. 
Dscbahif,  indem  er  die  Eigenschaften  aufzählt,  welche  der  Mensch 
mit  dem  Thiere  gemein  hat,  sagt,  er  habe  vom  Kameele  das 
Bissige  (ssaulet) , den  Groll  und  die  Geduld.  511)  Das  Natur - 
kleid  des  Kameels,  die  Haut  worin  das  junge  Kameel  zur  Welt 
kommt,  wird  von  etwas  Einzigem,  aber  auch  von  etwas  höchst 
Drückendem  und  Beschwerlichem  gesagt,  — im  ersten  Sinne 
weil  nur  das  weibliche,  nicht  das  männliche  Kameel  diese  Haut 
hat  3) , im  zweiten,  weil  das  eben  geworfene  Kameeijungc  sich 
in  derselben  angstvoll  bin  und  her  bewegt.  So  sagt  der  Dichter 
Lihjani : 

Das  weibliche  Kameel  wirft  weg  die  Hant, 

In  der  ihr  Junges  sieb  mit  Angst  bewegt. 

Und  der  Dichter  Nabigha: 

Auf  jedem  Haltort  werden  sie  von  Kindern  angefallen. 

Die  ungeberdig  thun  wie  das  Kameel  in  seiner  Haut. 

512)  Die  beiden  Kniee  des  Kameels,  von  zwei  ganz  gleichen  und 
zusammenpassenden  Dingen.  So  sagte  Herim  B.  Kothba  zu  Aamir 
B.  Thofeil  (s.  Bd.  V,  S.  191,  Nr.  119)  und  zu  Alkame  B.  Olase, 
denen  er  nicht  gestatten  wollte  einen  Ehrenwettstreit  vor  ihm  als 
Schiedsrichter  nuszufechten : 

Ihr  seid  die  Kniee  des  Kameels , 

Die  sich  zugleich  zur  Erde  lassen  4 5). 

513)  Das  Kameel  Ssalih's  ist  schon  in  den  Hauptstücken  von  Gott 

und  von  den  Propheten  (Bd.  V,  S.  180,  Nr.  16,  u.  S.  183,  Nr.  49) 
vorgekommen.  514)  Die  Pestbeulen  des  Kameels,  von  der  Pest 
überhaupt.  Als  Aamir  B.  Thofeil  von  einem  vereitelten  Versuche 
gegen  das  Leben  des  Propheten  zurückkam , stieg  er  bei  den  Beni 
Selul  B.  Ssassaa  ab,  wo  ihn  die  Pest  befiel.  Da  sagte  er:  „Beulen 
wie  die  Pestbeulen  des  Kameels , und  dies  in  einem  selulischen 
Zelte !“  als  die  zwei  grässlichsten  Dinge  die  Einem  widerfahren 
können;  und  diese  Worte  wiederholend  gab  er  den  Geist  auf. 
Dieselben  sind  seitdem  sprichwörtlich  geworden  s ).  515)  Das 

Brüllen  des  Kameels  bezieht  sich  auf  das  Gebrüll  des  in  den  Fel- 


1)  Arabb.  provv.  I,  p.  456,  prov.  105. 

2)  Arabb.  provv.  I.  p.  745,  prov.  102. 

3)  Arabb.  provv.  II,  p.  801,  prov.  2. 

4)  Arabb.  provv.  I,  p.  402.  prov.  1 72.  II,  p.  361, 

prov.  56. 

5)  Arabb.  provv.  II,  p.  172,  prov.  7. 

Bd.  VII. 


Fl. 

Fl. 

Fl. 

prov.  140;  p.  86|, 
Fl. 

Fl. 
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sen  cingescblossenen  Kameels  des  Propheten  Ssalih  und  den  damit 
verbundenen  Untergang  der  Bcni  Tlicmud,  wird  daher  von  gänz- 
licher Ausrottung  gesagt.  516)  Das  Kameel  Uebennakas,  dessen 
schon  oben  (Bd.  V,  S.  296,  Nr.  180)  als  eines  Erzdummen  Er- 
wähnung gethan  worden  ist.  Wann  sein  Kameel  von  der  Tranke 
zurückkehrte,  liess  er  es  wieder  mit  den  anderen,  die  zur  Tränke 
gingen , fortziehen,  ohne  cs  vorher  auf  die  Weide  zu  führen  *). 

517)  Die  Last  des  Kameels  Doheim,  welches  die  Köpfe  der  Söhne 
Sebban  ef-Sohli’s  trug;  metonymisch  für  grosses  Unglück  ( s. 
Bd.  VI,  S.  62,  Nr.  344).  So  sagt  ein  Dichter: 

Es  lockt  Saad  sie  zu  sich  in  das  Zelt, 

(Er  wei.ss  es  nicht)  als  den  Ruin  der  Welt. 

518)  Die  Nase  des  Kameels  ist  Dschaafer  B.  Karii.  Diesen  Namen 

bekam  er  auf  folgenden  Anlass:  sein  Vater  Karii  hatte  eine» 

Tages  ein  Kameel  geschlachtet  und  vertheilte  dasselbe  eben  unter 
sein  Harem,  als  Dschaafer,  noch  Knabe,  dazu  kam  und  den  Kopf 
des  Kameels  zu  seiner  Mutter  hinzog,  indem  er  auf  die  Nase 
(eines  der  besten  Stücke,  wie  der  Höcker)  seine  Hand  legte; 
davon  blieb  ihm  der  Name,  unter  weichem  ihn  dann  der  Dichter 
Hothaiet  lobte.  Die  Nase  wird  metonymisch  für  das  Vorderste  wie 
der  Schweif  für  das  Hinterste  gebraucht.  519)  Das  Tappen  des 
blinden  Kameels , von  allem  Unsicheren  und  Schwankenden,  weil 
das  blinde  Kameel  unsicher  auftritt.  So  sagt  Soheir  *)  : 

Ich  sah  den  Tod  einher  uusichern  Schrittes  wanken , 

Den  Einen  rafft  er  weg,  den  Andern  lasst  er  altern. 

520)  Das  Schlagen  des  Kameels  das  sich  einen  Dom  eingestossen, 
und  das  dann  mit  dem  vordem  Fusse  beständig  nach  der  Stelle  hin- 
schlägt, wo  der  Dorn  sitzt,  um  seiner  los  zu  werden 1 2  3 4).  521) 

Das  Kameel  des  Wasserträgers , von  einem  Vielgeplagten.  522) 
Der  Gang  der  t oassertragenden  Kameele , von  Beschwerlichem  und 
Gemeinem.  Ein  Sprichwort  lautet:  Niedriger  als  ein  Tränkkamee! 
(Sanijet)  *).  Der  Dichter  Thirimmah  sagt: 

Ein  Stamm  der  niedriger  als  tränkende  Kameele , 

Dabei  verachteter  als  Schuhes  Sohle  ist. 

523)  Das  Schiff  der  Wüste , das  Kameel,  nach  dem  Koranverse 
(Sur.  36,  V.  41):  „Wir  haben  ihr  Geschlecht  reisen  las- 
sen auf  befrachtetem  Schiffe“,  die  Araber  aber  reisen  in 
der  Wüste  auf  Kameelen,  deren  Haut  Schläuche,  deren  Fleisch  Nah- 
rung, deren  Mist  (als  Feueruugsmittel)  Holz,  deren  Preis  Gold  ist. 


1)  Arabb.  provv.  I,  p.  272,  prov.  29;  p.  574,  prov.  183.  Fl. 

2)  Amold'8  Septem  Mo' nllakät,  p.  ao,  v.  49.  Arabb.  provv.  1,  p.  488, 

prov.  135.  III,  p.  908,  prov.  22.  Fl. 

3)  Arabb.  provv.  II,  p.  427,  prov.  83.  Fl. 

4)  Arabb.  provv.  I,  p.  510,  prov.  48;  p.  824,  prov.  84.  Fl. 
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XXIV.  Huuptstück.  Vou  Pferden  und  Mauleseln 
und  dein  was  sich  auf  dieselben  bezieht.  524)  Die 
Stirnhaare  der  Vf  erde,  vou  allein  Grossen  und  Ehrenvollen.  Ein 
Spruch  sagt:  „Ehre  und  Ruhm  ist  an  die  Stirnhaare  der  Pferde  *), 
Erniedrigung  und  Verachtung  an  die  Schneidezähne  der  Rinder 
geknüpft“ 1  2).  525)  Der  eitle  Stolz  der  Pferde,  d.  i.  ihrer  Besitzer, 

welche  sich  damit  brüsten  und  prahlen.  Man  sagt:  „Die  Pferde 
zum  Prahlen,  die  Mäuler  zum  Laufen,  die  Kameele  zum  Last- 
tragen“. 526)  Der  Lauf  reifer  Kameele  (Mofekkijat,  zwei  Jahre, 
nuchdein  sie  gezahnt),  von  dem  Manne  in  seiner  vollen  Kraft  3 ). 
527)  Der  Lauf  aller  Kameele,  die  nicht  mehr  dazu  taugen;  das 
Gegentheil  des  vorigen.  528)  Der  Verschneider  des  Chissaf , me- 
tonymisch für  einen  Mann,  der  selbst  Königen  trotzt,  indem  der 
Beduine,  welchem  der  Hengst  Chissaf  gehörte,  als  ihn  ein  König 
zur  Belegung  seiner  Kameelstuten  darum  ersuchen  liess,  densel- 
ben verschnitt  4 5).  529)  Der  Schebdif  (Rappe)  des  Chosroes  PerwiJ, 

bekannt  aus  der  Geschichte  desselben,  insbesondere  aus  seinem 
Liebeshandel  mit  Schirin.  530;  Der  Eschkar  (Fuchs)  Merwans, 
des  letzten  der  Chalifen  aus  dem  Hause  Omeije,  durch  Schönheit 
und  Trefflichkeit  nicht  minder  berühmt  als  der  Schebdif  des  Kö- 
nigs Perwif.  Merwan  soll  dieses  herrliche  Pferd  um  dreimal 
hundert  tausend  Dirhem  gekauft  haben.  Der  Eschkar  Merwun’s 
wird  von  allem  Vortrefflichen  und  in  seiner  Art  Einzigen  gesagt. 
Die  alten  Kundenerzähler  melden,  dass  die  Beni  Omeije  vier  Ein- 
zige vor  den  Beni  Abbas  voraus  hatten:  einen  Staatssecretär  wie 
Abd-ol- Hamid  *),  einen  Gebetausrufer  wie  Baalbek  (?),  einen 
Kaineeltreiber  wie  Sellam , und  einen  Verschnittenen  wie  Kjewscr. 
Nach  dem  Sturze  des  Hauses  Omeije  kam  Eschkar  in  den  Besitz 
Seffah’s , des  ersten  Chalifen  von  den  Beni  Abbus , und  trug  den 
Jahja  B,  Dschaafer  B.  Temrnam.  531)  Der  Reiter  des  Schecken , für 
einen  tapferen  Krieger.  532)  Die  unheilbringende  Natur  des  Dahis, 
des  Hengstes  des  Kais  B.  Soheir,  des  Königs  der  Beni  Abs. 
Dieser  Hengst  gab  Anlass  zu  dem  vierzigjährigen  Kriege  zwi- 
schen den  beiden  blutsverwandten  Stämmen  Abs  und  Dbobjan  6 ). 

533)  Die  Rennpferde,  von  Concurrenten  auf  einer  Laufbahn  7). 

534)  Das  sich  von  der  Schaar  trennende  Pferd , von  Einem  der  alle 


1)  Arabb.  provv.  11,  p.  168,  prov.  292,  Burckhnrdt's  Arab.  Spriicbwörtcr, 
dentsch  v.  Kirniss,  S.  193,  Nr.  453,  vgl.  m.  Cattssin'n  Gramm,  arabe-vulg,, 

1.  Ansg. , in  den  Lesestücken , S.  P“),  Z.  1.  Fl. 

2)  Vgl.  Arabb.  provv.  I,  p.  518,  prov.  82.  F I. 

3)  Arabb,  provv.  I,  p.  277,  prov.  1 u.  2.  Fl. 

4)  Arabb.  provv.  I,  p.  323,  prov.  151-  Fl. 

5)  Ibn  Cballikan  ed.  Wüsienf.  Nr.  fH.  Vgl.  Ztschr.  Bd.  VI,  S.  48, 

Nr.  248.  Fl. 

6)  Arabb.  provv,  I,  p.  690,  prov.  119  ; II,  p.  275  lf. . prov.  96.  Fl. 

7)  Arabb.  provv.  II,  p.  861 , prov.  55.  Fl. 
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Anderen  weit  zurücklässt,  wie  das  den  übrigen  vorausrennende 
Pferd.  535)  Ein  schlechter  Hengst , wer  sich  schlecht  gegen  seine 
Stamingeuossen  beträgt , tolglich  in  einem  anderen  Sinne  als  dem, 
welchen  diese  Metonymie  im  Deutschen  hat.  536)  Das  Maulthier 
Ebu  Dolamel’s  *),  dessen  Fehler  und  Missgestalt  er  in  einer  be- 
rühmten, vierzig  Doppelverse  langen  Kassidet  besang.  Saalebi 
hat  dieselbe  ganz  aufgenommen.  537)  Die  Eigenschaften  des  Maul - 
thiers.  Der  Araber  hat  nicht,  wie  der  Franzose  in  seinem:  ent£t£ 
com  ine  un  mulet,  den  Eigensinu  und  die  Störrigkeit,  sondern  die 
Ungleichheit  und  Veränderlichkeit  im  Wesen  des  Maulthiers,  in’s 
Auge  gefasst.  So  sagt  der  Dichter  Ihn  Chafin  el-Bahili: 

Veränderlich  bist  du  in  Liebe  für  den  Mann , 

Ziehst  jeden  Tag,  wie’s  Maul,  ein  neu  Benehmen  un. 

• ( 

lloli tori  iu  einer  Satyre  auf  die  Weiber: 

Sie  sind  geschmückt  und  schön  und  vom  Gesichte  weiss, 

Doch  hässlicher  Natur,  die  schwarz,  so  viel  ich  weiss; 

Des  Maulthiers  Eigenschaften  wohnen  ihnen  bei , 

Indem  ihr  schwanker  Sinn  mit  jedem  Tage  neu. 

XXV.  Hauptstück.  Von  dem  was  sich  auf  den  Esel 
bezieht.  536)  Der  Esel  Ebul-Hodheil's , von  einem  unbedeu- 
tenden Dinge , von  dem  Jemand  zu  einem  grossen  Manne  und 
von  dem  dieser  selbst  spricht.  Ebu’I-Hodheil  ward  eines  Tages, 
als  er  vor  dem  Chalifen  Mamun  erschien,  von  demselben  zu  Tische 
geladen.  Als  die  Speisen  schon  aufgetragen  waren  , sagte  Ebu  ’l- 
Hodheil:  „O  Fürst  der  Gläubigen , Gott  schämt  sich  nicht  dessen, 
was  meinem  Sklaven  und  meinem  Esel,  die  vor  der  Thür,  ge- 
bührt.“ „„Du  hast  Recht,  Ebu’l-Hodheil““,  sagte  Mamun,  und 
befahl  dem  Kämmerer  für  den  Sklaven  und  den  Esel  Ebu’l- 
Hodheil’s  zu  sorgen.  Dasselbe  that  Ebu’l-  Hodheil  einmal  am 
Tische  des  Chalifen  Motassim , welcher  gleichen  Befehl  ertheilte. 
„Sieh  doch,  o Fürst  der  Gläubigen!“  sagte  Ebu  Daud 1  2 3),  „den 
Stolz  dieses  Mannes,  der  sich  nicht  scheut,  dich  mit  seinem 
Sklaven  und  seinem  Esel  zu  behelligen!“  ■')  539)  Die  beiden  Esel 

des  Ibadilen , von  zwei  gleich  schlechten  Dingen.  Man  fragte  einen 


1)  Arabb.  provv.  I,  p.  416,  prov.  229.  de  Snci/s  IJariri  p.  fo. , 1.  2,  m. 

(1.  Anm.  Ueber  die  Person  des  Abü-Duläma  s.  Wiistcnfeld's  Ibn  Cballikän, 
Nr.  rfr.  Fl. 

2)  Vielmehr  Ibn  Abi  Duäd.  F 1. 

3)  Aus  dieser  Zusammenstellung  Abu ’l-Hudail’s  und  „Ebu  Daud’s“  scheint 
mit  Gewissheit  hervorzugehen,  dass  der  erste  der  mu'tazilitische  Hauptlehrer 

Abu’l-Hudail  Muhammad  nl-'Alläf  {Wüstenfcld's  Ibn  Challikän  Nr.  Kvj 

Weil' 8 Gesell,  d.  Chalif.  II,  S.  107  n.  282,  Anm.  3,  Schahrastani  übers,  v. 
Hanrbriicker,  S.  48  IF.),  der  zweite  der  ebenfalls  mu  tazilitischc  Oberrichter 
Ahmad  Ibn  Abi  Dnäd  ist  (s.  Ztschr.  Bd.  VI,  S.  49,  Nr.  256,  Weit 's  Gosch,  d. 
Cbolif.  II.  S.  261  11.262,  352,  wo  statt  Duäd  ebenfalls  „Dawud“  steht).  Fl. 
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Mann  vom  Stamme  Ibad:  „Welcher  von  deinen  beiden  Eseln  ist 
schlechter?“  Erst  auf  einen,  dann  auf  den  anderen  deutend, 
sagte  er:  „Erst  dieser,  dann  dieser“  1 ).  Der  Dichter  Rakasclii, 
der  einst  als  Schiedsrichter  aufgerufen  ward , um  zu  entscheiden, 
welches  Handwerk  niedriger,  das  eines  Auskehrers  oder  dus  eiues 
Bäckers , antwortete  : 

Ich  spreche  wie  Ibadi  von  deu  Lseln : 

Der  eine  und  der  andere  ist  schlecht. 

540)  Der  Esel  der  Nöthen , von  Einem  der  sich  zu  Allem  hergehen 
und  brauchen  lassen  muss  2 ).  541)  Der  Esel  des  Thaijab  3 ). 

Thaijab  ist  der  Name  eines  Wasserträgers,  dessen  Esel  dem 
Dichter  Ebu  Olalet  el  - Machfumi  eben  so  vielen  Stoff  zu  Witzen 
und  Vergleichungen  gab,  als  dem  Dichter  Hamduni  das  Schaf 
Saaid’s.  Ebu  Olalet  beschrieb  die  Schwäche  und  Elendigkeit 
dieses  Esels  in  zwanzig  Bruchstücken,  welche  Hamfa  von  Issfahau 
in  seinem  Buche  possenhafter  Gedichte  iu  alphabetischer  Ordnung 
aufgenommen.  Mohammed  B.  Daud  B.  el  - Dscherrah  erzählt  aus 
dem  Munde  Dschaafcr’s , des  Gefährten  Thaijab’s,  dass  Tbaijah 
eine  Woche  nach  seinem  Esel  und  Ebu  Olalet  eine  Woche  nach 
Thaijab  gestorben  sei.  Der  Esel  Thaijab’s  ward  zum  Sprichworte, 
wie  das  Maul  Ebu  Dolamet’s  (Nr.  536) , der  Thailesnn  Ibn  Harb’s 
und  das  Schaf  Saaid’s  (Ztschr.  Bd.  VI,  S.  53,  Nr.  273).  Saalebi 
giebt  von  den  Witzen  Ebu  Olalet’s  was  Ebu  Aun  in  seinem  „Buch 
der  Vergleichungen“  davon  aufgenommen,  ein  Seitenstück  zur 
Kassidet  Ebu  Dolamet’s  auf  sein  Maulthier.  542)  Der  Esel  Kab • 
bans,  d.  b.  der  Kelleresel  (die  Assel) , von  dem  Niedrigsten,  Ver- 
ächtlichsten 4).  543)  Der  Esel  Ebu  Seijare's  ist  eine  Metonymie 

für  sicheren  Gang;  ein  Sprichwort  lautet:  Sicherer  und  verläss- 
licher als  der  Esel  Ebu  Seijare’s  5 ).  Ebu  Seijare  ist  der  Vor- 
name Omeilet  6)  Ben  Chalid’s,  dessen  schwarzer  Esel  vierzig  Jahre 
lang  die  Pilger  von  Mofdelife  nach  Mina  trug , wobei  sein  Herr 
immer  schrie:  „Macht  Platz  dem  Esel  Seijare’s!“  und  Lieder  dazu 
sang.  Die  beiden  Dichter  Fadhl  Ben  Isa  er-Rukaschi  und  Chalid 
Ben  Ssafwan  zogen  zu  ihren  Ritten  den  Esel  dem  Gaule  vor  und 
nahmen  sich  in  dem  Preise  des  ersten  den  Ebu  Seijare  zum  Mu- 
ster. 544)  Die  Zahne  des  Esels,  von  dem  was  einander  gleich  und 
nicht  zu  unterscheiden , die  arabische  Metonymie  für  Gleich- 


1)  Arabb.  prow.  11,  p.  369,  prov.  171.  Fl. 

2)  Arabb.  provv.  I,  p.  231,  prov.  65;  11,  p-  883,  prov.  129.  Fl. 

3)  Arabb.  provv.  I,  p.  416,  prov.  229.  Fl. 

4)  Arabb.  provv.  I,  p.  511,  prov.  49.  Fl. 

5)  Arabb.  provv.  I,  p.  739,  prov.  86.  Fl. 

* 

6)  So  auch  Maidani  a.  a.  0.  Der  türk.  i>ämüs  dagegen  unter  8jLm* 

hat  . Fl. 
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lieit  1 ).  545)  Der  Durst  des  Esels , von  etwas  sehr  kurze  Zeit 

Dauerndem , weil  der  Esel , im  Gegensätze  zum  Kameel,  den  Durst 
nicht  Uber  einen  Tag  aushalten  kann 1  2);  daher  metonymisch  ftir 
sehr  kurze  noch  übrige  Zeit  des  Lebens.  546)  Die  Geduld  des 
Esels,  d.  i.  grosse  3).  «Von  wem“,  fragte  man  den  Büsürdsclii- 
mihr,  den  weisen  Wcfir  Nuschirwuns , „hast  du  Alles  was  du 
weisst  gelernt?“  Er  antwortete:  „„das  frühe  Aufstehen  vom 
Rahen  4 5),  die  Geduld  vom  Esel“  s).  547)  Das  Kind  des  Esels, 
das  seinem  Vater  ähnlich,  im  Gegensätze  zum  Maul , das  weder 
seinem  Vater  noch  seiner  Mutter  gleich  sieht  6).  548)  Der  Schweif 

des  Esels,  von  dem  was  nicht  mehr  und  nicht  minder  wird  7 8 >. 
549)  Das  Jahr  des  Esels  ist  das  hundertste  jeder  Aera;  von  dem  Esel 
Ofeir’s  (d.  i.  Efdra’s),  den  nach  einer  Sage , deren  auch  im  Koran 
(Sur.  2,  V.  261)  Erwähnung  geschieht,  Gott  nach  hundert  Jahren 
mit  seinem  Herrn  wieder  zum  Leben  erw'eckte.  Von  dieser  Me- 
tonymie hat  auch  Merwan , der  letzte  der  Beni  Orneijc,  seinen  Bei» 
namen  H),  weil  mit  dem  Anfänge  seiner  Regierung  hundert  Jahre 
seit  der  Gründung  der  Herrschaft  der  Beni  Omeije  verflossen 
waren.  Der  Philolog  und  Geschichtschreiber  Otbi , dem  ein  alter 
Esel  zum  Geschenke  gemacht  wurde , sagte  von  demselben  , dass 
er  vor  dem  Jahre  des  Esels  geboren  sei.  550)  Die  Wolle  des 
Esels * von  dem  was  unmöglich  oder  schwer  zu  finden  ist.  So 
sagt  man  auch:  Schwerer  zu  finden  als  die  Wolle  des  Hundes 
( s.  unten  Nr.  602).  551)  Die  beiden  Lastsäulen  des  Esels,  von 
zwei  Dingen  die  so  gleich  sind  wie  die  beiden  Kniee  des  Kameels 
( Nr.  512). 

XXVI  Hauptstück.  Von  dem,  was  sich  auf  Kühe 
und  Schafe  bezieht.  552)  Die  Kuh  der  Kinder  Israel , von 
einem  Gegenstände  des  Streites  und  Haders  (s.  Sur.  2,  V.  63  0.). 
553)  Der  Knöchel  der  Kuh  ist  der  Beiname  Mohammed  B.  Ahmed 
B.  Isa  cl-Haschiini’s.  554)  Die  Zunge  des  Stiers  heisst  nicht  nur 
die  Pflanze  welche  auch  die  Griechen  ßovyXutm tov  nennen , son- 
dern auch  eine  grobe  und  dicke  Zunge.  Der  Dichter  Ssuli  gal> 
in  einer  Satyre  diesen  Spitznamen  dein  Mohammed  B.  Ahmed  B. 
cl-Hosein  B.  Harb.  555)  Das  Schaf  Saaid’s , das  schon  mehrmal 
erwähnte  (Nr.  541),  der  Gegenstand  vieler  Anspielungen  und 
Witze,  als  ein  mugeres  und  armseliges  Schaf.  556)  Dos  Schaf 


1)  Arabb.  provv.  1,  p.  602,  prov.  9.  Fl. 

2)  Arabb.  provv.  II,  p.  290,  prov.  123.  Fl. 

3)  Arabb.  provv.  I,  p.  748,  prov.  112.  Fl. 

4)  Arabb.  provv.  I,  p.  202,  prov.  176.  Fl. 

5)  Arabb.  provv.  1,  p.  748,  prov.  112.  Fl. 

6)  Arabb.  provv.  1,  p.  454,  prov.  100.  Fl. 

7)  Arabb.  provv.  II,  p.  398,  prov.  294.  Fl. 

8)  und  f Abulf.  Ann.  musl.  I , p.  488  und  484.  Bei 

Ktmukin  Hist,  sarac.  p.  89  ist  diese  Benennung  anders  gedeutet.  Vgl.  Abul- 
ni  ah  as  in  cd.  Juynboll , I.  p.  l*ov  u.  Toa  . Fl. 


t 
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Eschaab's,  von  eiuem  Gierigen.  Man  fragte  den  Eschaab,  ob  er 
einen  Gierigem  kenne  als  sich  selbst  •)?  Er  antwortete,  sein 
Schaf  sei  noch  gieriger  als  er,  denn  es  habe  von  der  Terrasse 
des  Daches  nach  dem  Regenbogen  aufgeschaut,  habe  denselben 
erreichen  wollen  und  sei  darüber  hiuuutergestürzt.  Jbn-ol-Hadsch- 
dschadsch  spielt  darauf  an  in  einer  Kassidet  auf  den  Tod  eines 
Weibes,  die  sich  von  der  Terrasse  zu  Tode  gefallen  hatte. 

557)  Der  Bock  der  Beni  Uimman , metonymisch  für  Geilheit  a). 

558)  Der  Barl  des  Bocks,  von  einem  lungen  Barte.  559)  Der 

Gestank  des  Bocks,  für  den  Moschus  und  die  Schminke  Ghalijet, 
womit  sich  die  Weiber  schminken.  560)  Ein  den  Bock  Melkender, 
von  Einem  der  nicht  zu  Erlangendes  wünscht  J).  561)  Der  Fan 

der  Ziege , von  einem  verächtlichen,  nichtswerthen  Dinge.  Als  Ihn 
Dschormuf  den  Kopf  des  erschlagenen  Sobeir  Ibn-oI-Awwain  dem  Ali 
brachte,  sagte  dieser:  „Dich  lohne  dafür  dus  Hüllenfeuer !“  Da 
improvisirte  Ihn  Dschormuf  Verse,  in  welchen  die  obige  Metony- 
mie vorkommt 1 2 3  4).  562)  Der  Tag  der  Ziege,  der  verhängnisvolle ; 
von  der  Ziege  hergenommen,  welche  geschlachtet  werden  sollte, 
als  sich  aber  kein  Messer  dazu  vorfand , eines  mit  den  Füsseu 
aus  der  Erde  nusscharrte  5 6).  563)  Die  Verächtlichkeit  der  Zwerg - 
schafe.  Ein  Dichter  sagte  in  Bezug  auf  die  Beni  Temim : „Wenn 
ihr  Wasser  wäret,  würdet  ihr  Schaum,  wenn  Fleisch,  Knorpel, 
wenn  Wolle,  ihr  Auswurf,  wenn  Schafe,  eine  Zwergart  sein“  8). 

XXVII.  Hauptstück.  Von  dem  Löwen  und  was  sich 
uufihn  bezieht.  564)  Der  Löwe  Gottes,  Metonymie  für  Ali, 
ist  schon  oben  ( Bd.  V,  S.  180,  Kr.  7)  vorgekommen.  565)  Der 
Löwe  der  Schlucht  (Irriset).  Eine  gewöhnliche  arabische  Redens- 
art: Tapferer  als  der  Löwe  der  Schlucht  7).  566)  Der  Löwe 

der  Löwengrube  (Ifirrin).  Ebu  Amru  und  Assmaai  sind  verschie- 
dener Meinung  über  den  wahren  Sinn  dieser  Metonymie,  indem 
jener  darunter  den  Löwen,  dieser  aber  eine  Art  von  Chamäleon 
oder  Eidechse  versteht,  welche  mit  dem  Schweife  sticht  * ). 
567)  Der  Löwe  des  Walddickichts , von  einem  Tapferen , wie  der 
Löwe  der  Schlucht  und  der  Löwengrube.  568)  Die  Kühnheit  des 
Löwen,  die  erste  der  zehn  Eigenschaften,  welche,  wie  Ebu^-Hasan 


1)  Arabb.  provv  II,  p.  50,  prov.  71,  und  Ztscbr.  Bd.  V,  S.  297, 

Nr.  184.  Fl. 

2)  Arabb.  prow.  II,  p.  189,  prov.  54;  p.  292.  prov.  131.  Fl. 

3)  Vgl.  Virgil,  Buc.  III,  91: 

Atque  idem  jungat  vulpes  ct  mulgeat  hircos.  F 1. 

4)  WeiVs  Gesch.  d.  Chalif.  1,  S.  211.  FI. 

5)  Wird  auch  von  einem  Schafe  erzählt,  Arabb.  provv.  I,  p.  341,  prov.  5 

Vgl.  II,  p.  359,  prov.  132.  Fl. 

6)  Arabb.  provv.  1,  p.  513,  prov.  56.  Fl. 

7)  Arabb.  provv.  I,  p.  705.  prov.  161.  Fl. 

8)  Arabb.  provv.  I,  p.  691.  prov.  121;  p.  748,  prov.  111.  Fl. 
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Mcdanii  sagt,  die  Türken  von  ihrem  Anführer  forderten,  nämlich: 
die  Kühnheit  des  Löweu  , die  Verstecktheit  des  Wolfs,  die  List 
des  Fuchses,  den  Ungestüm  des  Schweines,  die  Geduld  des 
Hundes,  die  Sanftheit  der  Henne,  die  Freigebigkeit  des  Hahns, 
die  Vorsicht  des  Raben , die  Wachsamkeit  des  Kranichs  und 
die  Leitungskunde  der  Taube.  569)  Die  Schlucht  des  Löwen , für 
eineu  unzugänglichen  Ort.  570)  Das  Gebrüll  des  Löwen,  von 
Drohungen  der  Grossen  *).  571  ) Das  Verschneiden  des  Löwen, 

von  etwas  sehr  Gewagtem 1  2).  572)  Der  Reiter  des  Löwen  p von 

Einem  der  gefürchtet  wird,  sich  aber  zugleich  selbst  fürchtet. 
573)  Die  Krankheit  des  Löwen,  das  Fieber,  mit  welchem  derselbe 
oft  behaftet,  so  zwar,  dass  Einige  behaupten,  er  sei  niemals 
davon  frei.  574)  Der  Hauch  des  Löwen,  für  stinkenden  Odem, 
was  auch  von  dem  des  Ssakr-Falkeu  gilt.  So  sugt  ein  Dichter: 

Statthalter  in  Ahwaf  ist  Biscber’s  Sohn  Daud  , 

Mit  Bocksbart,  Adlernas’  und  Falken-Löwenodem  3 4 5). 

575)  Die  Gier  des  Löwen , der  Alles  in  grossen  Stücken  ver- 
schlingt. 576)  Der  Rachen  des  Lötven , von  etwas  Gefahr  Drohen- 
dem. 577)  Die  Klaue  des  Löwen.  Ebu  Aineisel  küsste  dem  Abd- 
allah B.  Thahir  die  Hand.  Dieser  sagte:  „Dein  Schnurrbart  hat 
meine  Hand  gerieben“.  „„Lass  es  gut  sein,  Emir!““  entgegnete 
Ebu  Ameisel , „„die  Borsten  des  Igels  verletzen  nicht  die  Klaue 
des  Löwen.““  578)  Der  Empfang  des  Löwen,  für  ungnädigen 
Empfang  von  Seiten  eines  Mächtigen.  579)  Der  Sprung  des 
Löwen , von  heftigem  Anfall. 

XXVIII.  Hauptstück.  Von  dem  Wolfe  und  was  sich 
auf  denselben  bezieht.  580)  Der  Wolf  Ohbans . Dies  ist 
Ohban  B.  Aus  es-Solcmi,  mit  welchem  ein  Wolf  gesprochen  haben 
soll.  Diese  altarabische  Sage  wurde,  laut  der  Ueberlieferung, 
von  dein  Propheten  bestätigt , und  die  Söhne  Ohban’s  hiessen  in 
der  Folge  die  Söhne  dessen,  mit  dem  der  Wolf  gesprochen. 
581)  Der  Wolf  von  el-Ghadha,  eine  Baumart,  welche  die  schlimm- 
sten Wölfe  birgt  *).  Achnlich  sagt  mau:  die  Gafelle  von  Ilolleb, 
der  Rock  von  er -Reblet,  der  Hase  von  el-Chollet,  die  Eidechse  von 
es-Siha , der  Igel  von  Barka,  der  Satan  von  el-Hamalha  s).  Dschahif 
sagt,  der  gemeinschaftliche  Grund  aller  dieser  Redensarten  sei 
die  eigenthüuiliche  Einwirkung  der  Oertlichkeit  und  der  dadurch 
bedingten  Nahrung  auf  die  Beschaffenheit  ihrer  Bewohner.  So 
müsse  z.  B.  auch  jeder  nach  Tibet  Kommende  fröhlich  auf- 
lachen; wer  sich  in  Ahwaf  aufhalte,  schärfe  seine  Untersuchuugs- 


1)  Ara  bl),  provv.  II,  p.  508,  prov,  333.  Kl. 

2)  Arabb.  provv.  I,  p.  324,  prov.  153.  Fl. 

3)  Arabb.  provv.  I,  p.  454,  prov.  102.  Fl 

4)  Arabb.  provv.  I,  p.  463,  prov.  125;  p.  499,  prov.  8.  Auuierk.  ; p.  600, 

prov.  24.  Fl. 

5)  Arabb.  provv.  I,  p.  4<>4,  prov.  125,  Anmerk.  Fl. 
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und  Beobachtungsgabe;  wer  zu  Mossul  wohne,  werde  physisch 
stärker,  u.  s.  w.  582)  Der  Wolf  des  Hinterhalts,  der  nieder- 
trächtigste der  Wölfe , so  wie  die  Füchse  des  Hinterhalts  die 
schlechtesten  der  Füchse.  583)  Die  Krankheit  des  Wolfs  ist  der 
Hunger.  Eine  gewöhnliche  arabische  Verwünschungsformel  lautet: 
„Gott  schlage  ihn  mit  der  Krankheit  des  Wolfs !“  d.  i.  lasse  ihn 
immer  Hunger  leiden  *).  Der  Wolf  und  der  Löwe  gelten  beide  für 
heisshungrig,  mit  dem  Unterschiede,  duss  der  Löwe  den  Hunger 
ertrageu  und  sich  des  Fressens  enthalten  kann,  der  Wolf  aber 
nicht.  584)  Das  Gemüse  des  Wolfs  ist  das  Fleisch.  585)  Die 
Schändlichkeit  des  Wolfs,  indem  einer  den  anderen,  sobald  derselbe 
verwundet,  auffrisst 1  2 ).  586)  Die  Leichtköpßgkeit  des  Wolfes, 

d.  i.  sein  leichter  Schlaf,  indem  er  immer  nur  halb  schläft,  um 
deu  Augenblick  des  ßeutemachens  nicht  zu  versäumen  3).  587) 

Die  Grausamkeit  und  Ungerechtigkeit  des  Wolfs,  sprichwörtlich  4 5), 
wie  588)  Die  Feindschaft  des  Wolfs,  eine  dauernde,  unversöhn- 
liche s).  589)  Der  Wolf  als  Hirte,  wie  im  Deutschen  6).  590) 
Die  Verstecktheit  des  Wolfs,  indem  er  seine  Beute  stets  aus  einem 
Verstecke  überfällt.  591)  Die  Dummheit  der  Wölfin,  welche  oft 
die  Jungen  der  Hyäne  für  ihre  eigenen  säugt,  wie  der  Strauss 
die  Eier  anderer  für  die  seinen  aushrütet. 

XXIX.  Hauptstück.  Von  dem  Hunde  und  was 
sich  auf  denselben  bezieht.  592)  Der  Hund  Gottes , für 
Ali,  ist  schon  oben  (Bd.  V,  S.  180,  Nr.  10)  vorgekommen. 
593)  Der  Hund  der  Siebenschläfer , von  einem  unzertrennlichen 
Begleiter.  (Aehnlich  sagt  man  zu  Paris:  comme  St.  Roch  et  sou 
chien.)  594)  Der  Hund  Thasm’sy  von  einem  Undankbaren;  weil 
ein  Hund  der  Beni  Thasiti , welchen  sein  Herr  gross  gezogen, 
diesen  zerriss  7).  595)  Die  Hündin  der  Haumal , von  grossem 

Hunger,  nach  dem  Sprichwort:  Hungriger  als  die  Hündin  der 
Haumal  8).  Diese  Frau  liess  ihre  Hündin  hungern,  damit  sie  um 
so  sicherer  des  Nachts  belle,  bis  das  Thier  vor  Hunger  seinen 
eigenen  Schweif  abfrass.  596)  Die  Hunde  der  Menschen,  die 
Niedrigen  und  Thörichten.  597)  Die  Hunde  des  Feuers  (der  Hölle) 
sind  nach  Dschahif  die  Empörer  gegen  Ali  (Chawaridsch).  598) 
Der  Hund  der  Begleitung,  von  einem  Menschen  zweiten  Ranges 
in  der  Gesellschaft.  599)  Der  Hund  des  Hüters,  von  Mangelhaf- 
tem, das  sich  an  Mangelhaftes  auschliesst.  600)  Der  Abwehrei'  de i 


1)  Arabb.  prow.  I,  p.  330,  prov.  173;  p.  520,  prov.  4.  Fl. 

2)  Arabb.  provv.  II,  p.  153,  prov.  233.  F 1. 

3)  Arabb.  provv.  I,  p.  456,  prov.  108.  F 1. 

4)  Arabb.  provv.  II , p.  66,  prov.  23.  F I. 

5)  Arabb.  provv.  II,  p,  151 , prov.  226.  F 1. 

6)  Arabb.  provv.  II,  p.  66,  prov.  23,  Anin.  Fl. 

7)  Arabb.  provv.  I,  p.  610,  prov.  25.  F I. 

H)  Arabb.  provv.  I,  p.  329,  prov.  170;  p.  699.  prov.  134.  Fl. 
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Hunde , der  Stock  oder  der  Schuh,  mit  welchem  man  dieselbe!» 
verjagt  und  ubwehrt.  601)  Der  Schlummer  des  Hundes,  dessen 
Wachsamkeit  ihn  nicht  fest  schlafen  lässt.  602)  Die  Wolle  des 
Hundes,  von  dem  was  unmöglich  zu  finden  (Nr.  550),  wie  Vogel- 
milch und  Mückenmark  1 ).  603)  Der  Wind  des  Hundes,  von  allem 

Stinkenden.  604)  Der  Geiz  des  Hundes,  der  auch  das,  was  er 
nicht  fressen  kann,  für  sich  behalten  möchte  3).  605)  Die  Gier 

des  Hundes;  ein  Sprichwort  lautet:  Gieriger  als  ein  Huud  auf 
Aas  3).  606)  Die  Vertraulichkeit  des  Hundes.  Der  Hund  ist  ver- 

traulicher als  die  Katze,  indem  sich  jener  an  die  Menschen,  diese 
bloss  an  den  Ort  anschliesst.  607)  Die  Abwaschung  des  Hundes , die 
nur  dazu  dient,  seinen  Schmutz  in  desto  grelleres  Licht  zu  stellen. 
608)  Die  Hut  des  Hundes,  von  einem  Geizigen,  der  sein  Geld 
verwahrt.  609)  Der  Tödler  des  Hundes  ist  Mismau  15.  Seijar  Ebu 
Malik  15«  Mismaa  4),  welcher,  von  den  Hunden  eines  empörten 
Stammes  angebellt,  einen  derselben  erschlug. 

XXX.  Hauptstück.  Von  au  deren  Thieren  und  dem 
was  sich  auf  dieselben  bezieht.  610)  Das  Fell  des  Bar- 
dels, von  verstellter  Freundschaft,  welcher  Feindschaft  zum  Grunde 
liegt  s).  Saalebi  sagt,  er  habe  eine  Kassidet  von  Ebu  Nassr 
Sehl  B.  el-Mcrfuban  gesehen , mit  folgendem  Eingang  : 

Ich  bat  um  Schonung,  die  das  Schwierige  bedeckt, 

Mich  hat  die  Qual  der  Welt  mit  Pardelfell  bedeckt. 

611)  Der  Hintere  des  Pardels,  von  einem  unzugänglichen  Dinge; 
daher  das  Sprichwort:  Unzugänglicher  als  der  Hintere  des  Par- 
dels 5 6).  612)  Der  Sprung  oder  Anfall  des  Pardels , Für  einen  sehr 

heftigen.  613)  Der  Schlaf  des  Luchses,  von  einem  sehr  festen, 
im  Gegensatz  zum  Schlummer  des  Hundes  (Nr.  601).  614)  Die 

Verheerung  der  Hyäne , wann  dieselbe  in  Herden  eiufällt  und 
schonungslos  Alles  abwürgt.  615)  Der  der  Hyäne  Zuflucht  Ge- 
währende, von  Einem  der  Für  erzeigte  Wohlthateu  nur  Undauk 


1)  Arabb.  prow.  II,  p.  163,  prov.  27t  ; p.  3J9,  prov.  71.  Fl. 

2)  Arabb.  provv.  I,  p.  190,  prov.  I4l.  Fl. 

3)  Arabb.  prow.  I,  p.  409,  prov.  200.  Fl. 

4)  Wüstenfcld's  Ibn  Coteiba , S.  Z.  4 1F.  Fl. 


5)  Nach  Andern  wahrscheinlicher  von  offener  Feindschaft,  s.  Arabb. 
provv.  II,  p.  417,  prov.  34.  Vgl.  die  Wörterbücher  unter  der  5.  Form  von 

, und  de  Sacy’s  Contra,  zu  I.Iariri,  I.  Ausg.,  S.  449.  So  sagt  auch  Zuntuh- 

sari  im  Kassnf  zu  Sure  37,  V.  149: 

.«Jul  »JLjLäJ  u«*aU  «1«mJu| 

,.Tnd  hätte  man  zu  dem  Geringsten  und  Niedrigsten  derselben  ( der  heidni- 
schen Araber)  gesagt:  „Do  hast  Wcibernatnr“,  oder:  „Du  siebst  aus  wie  ein 
Weib“,  so  würde  er  gegen  den,  der  so  gesagt,  in  ein  Pardelfoll  gefahren 
seyn  und  das  Innere  seiner  Augen  würde  sieb  verdreht  haben.“  Fl. 

6)  Arabb.  provv.  II,  p.  711,  prov.  415.  Fl. 
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einerndtet,  nach  der  Fabel,  dass  Jemand  eine  Hyäne  gross  zog1 2  und 
trefflich  nährte,  nachher  aber  von  ihr  zerrisseu  ward  *).  616) 

Die  beiden  Verjahrungsweisen  oder  die  Wahl  der  Ilyäne , von  zwei 
Dingen  deren  eines  so  schlecht  wie  das  andere,  nach  der  Fabel, 
dass  die  Hyäne  einem  gefangenen  Wolfe  die  Wahl  frei  stellte, 
entweder  von  ihr  gefressen , oder  — wieder  von  ihr  gefressen 
zu  werden  ?).  617)  Die  Dummheit  der  Hyäne,  sprichwörtlich,  nach 
der  Jägermähre,  dass  der  die  Hyäne  in  ihr  Lager  Verfolgende 
immer  laut  sage:  „Sie  ist  nicht  da,  sie  ist  nicht  da!“  was  die 
Hyäne  glaube  und  sich  fangen  lasse.  Nach  einer  anderen  Sage 
verspricht  er  ihr  dick  aneinander  hängende  Heuschrecken,  bis  er 
sie  gefangen  3).  618)  Die  Gier  des  Schweines . Ibn-oI-Mokaschschau 
sagt:  „Ich  lernte  von  jedem  Thiere  und  nahm  von  jedem  das 
Beste:  vom  Schweine  die  Gier  nach  dem  was  ihm  nöthig  und 
hilfreich,  vom  Hunde  seine  Hütertugend,  von  der  Katze  ihre  gute 
Art  sich  einzuschmeicheln.“  619)  Die  Schändlichkeit  des  Schweines. 
Dschahif  sagt;  „Weun  Unglauben  und  Heilsverlust,  Unrecht  und 
Lüge  verkörpert  würden,  könnten  sie  keine  schändlichere  Gestalt 
annehmeu  als  die  des  Schw'eines.  “ Hammad  B.  Aadschred  ver- 
fasste eine  Satyre  gegen  Beschschar  B.  Burd , in  welcher  er  ihm 
adle  Eigenschaften  des  Schweines  beilegt.  620)  Der  Witz  des 
Wuchses , seine  List  und  Schlauheit.  Saalebi  führt  einen  Vers 
'Tharafa’s  an,  der  vom  Fuchse  spricht,  und  eine  Stelle  aus  einem 
Sendschreiben  Ssabi’s,  wo  dieser  eine  Jagd  beschreibt:  der  Wolf 
jagt  den  Fuchs,  der  Fuchs  den  Igel,  der  Igel  die  Schlange,  die 
Schlange  die  Maus,  die  Maus  das  Ei  des  Huhns  u.  s.  w.  621) 
Die  Jagd  der  Hyäne , von  dem  was  schwer  zu  erlangen  und  nichts 
werth.  622)  Die  Hässlichkeit  des  Affen . Man  erzählt,  dass  der 
Dichter  Beschschar  sich  über  keinen  der  satyrischen  Verse  Ham- 
mad  B.  Aadschred’s  (Nr.  619)  mehr  geärgert  als  über  den,  in 
welchem  er  ihn  blinder  und  hässlicher  als  einen  Affen  schalt. 
Einer  der  Chalifen,  deren  Hofarzt  ßachtjeschuu , sagte  zu  einem 
seiner  Vertrauten:  „ Baclitjeschuu  hat  in  seinem  Gesichte  etwas 
vom  Affen.“  „„Umgekehrt,““  antwortete  der  Vertraute:  „„der 
Affe  hat  in  seinem  Gesichte  etwas  von  Baclitjeschuu“  “.  623) 

Das  Erzählen  des  Affen,  von  vielem  Geschwätze,  weil  die  Affen 
unter  sich  plaudern  wie  die  Menscheu.  Der  Dichter  Ibn-or-Rumi 
sagte  zum  Grammatiker  Achfesch: 

Heil  dir,  Ebu  ’l-Hasan  ! was  kann  dir  fehlen. 

Da  du  besitzest  alle  Trefflichkeit: 

Vom  Affen  hast  du  ganz  die  Hässlichkeit . 

Und  nimmst  es  mit  ihm  auf  auch  im  Erzählen. 


1)  Arabb.  prnvv.  II , p.  333,  prov.  61 . 

2)  Arabb.  provv.  II,  p.  388,  prov.  237. 

3)  Arabb.  provv.  I,  p.  43!  , prov.  24. 


Fl. 

Fl. 

Fl. 
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624)  Der  Schenkel  des  Hasen , von  dem  was  klein  und  wenig.  In 
einer  Satyre  auf  Harire  Bedr  ei-Gliadani  heisst  es : 

Ich  dachte  mir,  Ghadani  sei  ein  Herr 

So  dick  als  war’  er  ein  Heuschreckenheer; 

Doch  tränket  ihn  gar  leicht  was  Mücke  tränkt  im  Rasen. 

Und  sättigt  ihn  gar  leicht  der  Lauf  von  einem  Hasen. 

625)  Mekkas  Gafelle,  von  etwas  ganz  Gesichertem,  wie  die  Ga- 
fellen  im  Gebiete  Mekka’s,  wo  nicht  gejagt  werden  darf  ').  So 
sagt  der  Dichter  Abdallah  B.  Hasan  B.  Hosein  in  einer  Beschrei- 
bung von  Frauen: 

Von  täuschendem  Gesicht,  das  euch  enttäuscht  sofort, 

Gafellen  Mekka’s,  die  zu  jagen  ist  verboten; 

Im  Laster  sehen  sie  nur  lindes  Schraeicbelwort , 

Und  Zoten  horchen  sie  gleich  kirchlichen  Geboten. 

626)  Eine  beleibte  Waldkuh , metonymisch  für  schönes  Weib;  wobei 

vorzüglich  auf  die  grossen  Augen  der  Waldkuh  Rücksicht  ge- 
nommen wird.  627)  Die  Krankheit  der  Gafelle , von  steter  Frische 
und  Gesundheit,  weil  Gafellen  niemals  krank 1  2).  628)  Das  Auge 

der  Gafelle , von  schönen  Augen;  so  sagt  Motenebbi : 

Die  Nacht  kam  schwarz , wie  ein  Gafellenauge  , 

Es  ging  der  Schmerz  wie  Wein  durch  mein  Gebein  3 4). 

XXXI.  Hauptstück.  Von  dem  was  sich  uuf  Ratzen 
und  Mause  bezieht.  629)  Die  Katze  Abdallah' s>  von  dem 
wus  viel  verspricht,  aber  sich  nicht  gut  ausweist.  So  sagt 
Beschschar  Ebu  Mochalled: 

Ich  war  des  grossen  Haufens  Löw’  so  lang  ich  klein; 

Seitdem  ich  gross , werd’  ich  von  Niemandem  begehrt. 

630)  Die  Maus  von  Aarim,  von  einem  Schwachen  der  einen  Star- 
ken überwältigt,  wie  die  Maus  von  Aarim,  welche  so  lange  an 
dem  berühmten  Damme  nagte,  bis  sie  denselben  durchgefressen 
uud  das  Land  vom  ausbrechenden  Wasser  überschwemmt  ward, 
wie  es  im  Koran  (Sur.  34,  V.  15)  heisst:  Und  wir  sandten 
über  sie  die  Fluth  von  Aarim.  Chalid  B.  Ssafwan , vom 
Chalifen  Mehdi  gefragt,  was  er  zu  den  Prahlereien  eines  Jeme- 
ners  sage,  der  mit  seinem  Geburtslande  gross  that,  antwortete: 
„Was  soll  ich  sagen  von  Leuten,  die  entweder  Leder  gerben, 
oder  gestreiften  Zeug  weben,  oder  Affen  führen,  oder  hart- 
mäulige Kameele  reiten,  — die  von  einer  Muus  ertränkt,  von  einem 
Weibe  gelenkt,  vom  Wiedehopf  geleitet  werden  l“  *)  Ebubekr 


1)  Arabb.  provv.  I,  p.  134,  prov.  418.  Fl. 

2)  Arabb.  provv.  I,  p.  155,  prov.  22;  p.  748,  prov.  114.  Fl. 

3)  Motenebbi,  der  grösste  arabische  Dichter.  Wien  1828.  8.  178. 

4)  Bezieht  sich  auf  die  Königin  Bilkis  und  den  Wiedehopf,  der  ihre  Ge- 
sandten zu  Salomo  führte.  Fl. 
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el-Chuarefmi  sagt,  indem  er  von  dem  Bestreben  des  Kämmerers 
'Fusch  , den  Ebu’l-Hasan  el-Mofeni  zu  todten  , spricht : 

Es  wundre  euch  nicht  wenn  ein  Sperling  Falken  jagt. 

Indem  man  Löwen  auch  mit  Lämmern  jagt, 

Indem  das  Reich  Homeir’s  zerstörte  eine  Maus, 
l!nd  eine  Mücke  ward  Ruin  von  Kanaan’s  Haus. 

Das  letzte  bezieht  sich  auf  die  Mücke,  welche  dem  Nimrod  in 
die  Nase  fuhr  und  die  Ursache  seines  Unterganges  ward.  631) 
Die  Moschusralle,  welche  Bisamgeruch  um  sich  verbreitet.  632)  Die 
Maus  des  Bisch  (Napellus),  welche  Gift  frisst  ohne  dass  es  ihr 
schadet.  633)  Die  Maus  des  Kameels  ist  eines  mit  der  Bisam- 
ratte, indem  sie  denselben  Geruch  verbreitet.  So  sugt  ein  Dichter, 
der  ein  Kameel  beschreibt: 

Aus  seinem  Lager  bricht  die  Moschusmaus  hervor. 

Wenn  Glanz  des  Morgens  steigt  vom  Firmament  empor. 

XXXII.  Hauptstück.  Von  dem  was  sich  auf  die 
Eidechse,  die  Wüstenratte,  den  Igel  und  den  Krebs 
bezieht.  634)  Die  Eidechse  des  harten  Gesteins,  weil  sie  in 
keinem  anderen  nistet,  aus  Furcht,  dass  die  Steine  niederrollen 
möchten  1 ).  So  sagt  Koseijir: 

Und  wenn  du  willst,  so  sag’  ihm  unverhohlen: 

Ich  fand  dich  Fclseneidechs  so  gestellt, 

Wie  die,  so  wohnt  im  festesten  Gestein, 

% 

Von  dem  nicht  leicht  die  Steine  niederrollen. 

635)  Die  Eidechse  von  es-Siha  (Nr.  581),  metonymisch  nach  Eini- 
gen für  Stärke,  nach  Anderen  für  Niedrigkeit,  nach  Anderen  für 
Fettigkeit.  636)  Die  Zehen  der  Eidechse,  für  etwas  sehr  Kurzes. 
So  sagt  man:  Kürzer  als  die  Zehen  der  Eidechse,  wie  mau  sagt: 
Kürzer  als  die  Zehen  des  Katha,  als  die  der  Trappe  2).  Die 
Araber  halten  Gutes  von  einer  lungen  und  breiten , Schlechtes 
von  einer  kurzen  und  schmalen  Hand,  indem  die  erste  Freigebig- 
keit, die  zweite  das  Gegentheil  anzeige.  637)  Der  Gang  der 
Eidechse , vom  Hin-  und  Herschiessen.  638)  Die  letzten  Züge  der 
Eidechse , Für  das  Langwierigste , weil  kein  Thier  so  grosse 
Lebenskraft  besitzt  als  die  Eidechse  und  der  Scarabäus , die, 
wenn  man  sie  schon  längst  für  todt  hält,  noch  Lebenszeichen 
von  sich  geben  3).  639)  Die  Tränke  der  Eidechse.  Man  sagt: 

Getränkter  (d.  i.  weniger  durstig)  als  die  Eidechse,  welche  nie- 
mals säuft,  indem  sie,  wenn  sie  durstig,  sich  bloss  mit  aufge- 


1)  Arabb.  provv.  I,  p.  105,  prov.  312.  II,  p.  13,  prov.  40.  Fl. 

2)  Arabb.  provv.  II,  p.  295,  prov.  140.  Fl. 

3)  Arabb.  provv.  I,  p.  394,  prov.  159.  II,  p.  44  u.  45,  prov.  55 

».  58.  Fl. 
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sperrten»  Maule  gegen  den  Wind  kehrt  1).  Daher  sagt  man  von 
einer  unmöglichen  Sache:  das  und  das  wird  nicht  geschehen,  bis 
die  Eidechse  und  der  Fisch  dieselbe  Natur  und  dasselbe  Bedürf- 
uiss  haben  werden  2).  640)  Gefühlloser  und  undankbarer  als  die 

Eidechse , welche  ihre  Jungen  frisst  3).  Dasselbe,  sagt  Saalebi , 
thut  die  Katze,  deren  Hartherzigkeit  gegen  ihre  Jungen  doch  nicht 
sprichwörtlich  geworden  4 5).  641)  Die  Jahre  der  Eidechse,  d.  i. 

eiu  hohes  Alter.  So  sagt  Rubet  lbn*ol-Adschdschudsch : 

l'nd  lebte  ich  so  lang  die  Gidechs  lebet, 

Seit  Noah’s  Zeit,  schon  lange  vor  der  Floth, 

Als  harte  Steine  weich  wie  Lehmen  waren  : 

Niemand  sagt  mir  für  Tod  und  Alter  gut  4). 

642)  Der  Gestank  der  Wüslenratte , Für  etwas  Unerträgliches,  der 
Wüstenratte  von  Gott  als  Waffe  zur  Verteidigung  gegen  die  ihr 
nachstellenden  Feinde  gegeben,  die  sie  damit  in  die  Flucht  jagt, 
indem  sie  denselben  ihren  Wind  in’s  Gesicht  bläst;  aber  auch  als 
Erwerbsmittel,  indem  sie  dus  Nest  der  Eidechse  aufsucht  und 
derselben  dreimal  in's  Gesicht  farzt,  wovon  diese  besinnungslos 
zur  Erde  fällt,  worauf  die  Wüstenratte  die  Eier  der  Eidechse 
frisst.  Sie  ist  daher  äusserst  schwer  zu  fangen.  Das  Sprichwort 
sagt  vou  Zweien,  die  auf  immer  von  einander  getrennt;  Die 
Wüstenratte  hat  dreimal  zwischen  sie  gefarzt  fi),  oder:  Die  Wrü- 
stenratte  hat  sic  getrennt.  Er-Rebii  lbn-ol-aatik  sagt  in  einer 
Satyre  : 

Als  Wüstenratten  kommt  ihr  angezogen , 

Wie  Böcke  stinkend  und  wie  faule  Häute. 

Ein  anderer  Dichter: 

Komm  dem  Gmire  nicht  zu  nah  mit  Mund  und  Nase : 

Die  — sind  viel  stinkender  als  des  Sarban’s  Geblase. 

643)  Der  nächtliche  Gang  des  Igels , der  in  der  Nacht  nicht  schläft, 
sondern  immer  herumtrippelt.  So  sagt  der  Wefir  Ssahib  in  einem 
seiner  Sendschreiben : „Eindringender  als  ein  Todesfall , — pfeil- 
schiessender als  die  Beni  Soal;  — wenn  ihn  die  gesprenkelten 
Schlangen  sehen,  so  wissen  sic,  dass  ihre  Zeit  gekommen,  — 
und  wenn  ihn  die  Löwen  erblicken , so  wird  es  ihnen  nicht  from- 


1)  Arabb.  provv.  I,  p.  573,  prov.  179;  vgl  p.  378,  prov.  110,  u.  11. 


p.  509,  prov.  336.  Fl. 

2)  Arabb.  provv.  I,  p.  383,  prov.  127;  p.  740,  prov.  156.  Fl. 

3)  Arabb.  provv.  1,  p.  37,  prov.  92.  F l. 

4)  Doch  giebt  es  wenigstens  ein  Sprüchwort:  ISO^f 

Arabb.  provv.  11,  p.  396,  prov.  282.  Fl. 

5)  Arabb.  provv.  II,  p.  155  u.  156,  prov.  246;  p.  341.  prov.  74.  Fl. 

6;  Arabb.  provv.  II.  p.  206,  prov.  25.  Fl. 
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men;  — den  im  Finstern  Bettelnden  rettet  vor  ilnn  nicht  die 
Mitternacht,  — und  den  Reiter  im  Dunkeln  schützt  vor  ihm  nicht 
die  schwärzeste  Nacht:  — heranstürzend  wider  die  Helden  mit 
des  Stromes  Macht,  — und  wachend  wie  der  Igel  wacht.“  — 
644)  Die  Macht  des  Igels,  eine  schlaflose.  645)  Die  Rauhigkeit  des 
Igels , für  alles  Rauhe  und  Borstige.  So  sagt  Koschadschini  in 
der  Beschreibung  der  Wassermelone: 

Ein  gutes  Ding,  das  Wohlgeruch  uns  bringt, 

Dem  Gebenden  die  Gabe  schon  bedingt ; 

Indem  er  selbe  giebt,  der  Wohlgerucb 
Von  Moschus  und  von  Ambra  uns  durchdringt. 

Von  aussen  rauh  und  borstig  wie  der  Igel, 

Von  innen  weich  wie  fromme  Hymne  klingt ; 
l?nd  wird  sie  aufgeschnitten , ist’s  ein  Essen 
Wo  mit  Safran  der  Honig  sich  umschlingt. 

646)  Der  Krebsgang , von  allein  Rückgängigen.  647 ) Die  Krebs - * 
füsse,  für  tein  gekritzelte  Schrift,  wie  im  Deutschen  Spioneu- 
füsse  und  im  Französischen  pieds  de  mouche. 


(Fortsetzung  folgt.) 
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Notizen,  Correspondenzen  und  Vermischtes. 

Die  tamulischc  Bibliothek  der  evang.  luth.  Missionsanstalt 

zu  Leipzig. 

Von 

Dlrector  R.  Graul. 

Unterzeichneter  ist  so  eben  aus  Ostindien  von  einer  ziemlich  vierjähri- 
gen Reise  zurückgekehrt , deren  Hauptzweck  es  w-ar , die  allen  dänisch- 
hallescben  Missionen  auf  der  Coromandel-Küste , die  seit  etwa  fünf  Jahren 
der  Leipziger  Missions-Gesellschaft  von  der  dänischen  Regierung  übertragen 
• wurden,  zu  besichtigen,  die  dortigen  Verhältnisse  in  Bezug  auf  den  Missioos- 
zweck  zu  erforschen  und  sich  der  lamuiischen  Sprache  und  Literatur  in  ihren 
beiden  Üialecten  möglichst  zu  bemächtigen , um  so  die  hinausgehenden  Mis- 
sionare schon  hier  darin  orientiren  zu  können.  Er  wurde  auf  seinen  Wunsch 
zugleich  beauftragt,  für  die  Leipziger  Missionsanstalt  eine  tamulische  Biblio- 
thek zu  sammeln.  In  der  Voraussetzung , dass  eine  nähere  Henntniss  der 
initgebraebten  tamulischen  Werke  für  alle  Indologen  von  Interesse  sein 
möchte , giebt  er  nun  in  diesen  Blättern  zuerst  ein  allgemeines  Verzeich- 
niss derselben  (mit  Auslassung  minder  bedeutender  christlicher  Sachen) 
und  wird  theiis  hier,  theils  in  den  „Missionsnacbrichten  der  oslind.  Missions- 
Anstalt  zu  Halle“,  die  so  eben  zu  einem  missions-wissenscbaftlichen  Organ 
umgestaltet  werden , eine  Analyse  der  wichtigsten  Werke  nacheinander 
folgen  lassen.  Er  ergreift  zugleich  die*  Gelegenheit,  das  indologiscbe 
Publicum  zu  benachrichtigen , dass  er  die  Herausgabe  einer  „ Bibliothcca 
Tamulica  in  Uebersetzungen(<  beabsichtigt  und  auch  bereits  damit  beschäftigt 
ist.  In  dem  nächsten  Hefte  dieser  Zeitschrift  vielleicht  schon  etwas  Näheres 
darüber. 

1.  Der  Catalo  g *). 

A.  Grammatische  Werke. 

1)  Perachattijam  (Ein  demAgastja  zugesebriebenes  grammatisches  Werk), 
durchges.  von  Velbagiri  mutheliär.  1850—51.  Unvollendet. 

2)  Der  erste  Theil  des  Tolkäppiam  („Altes  Gedicht“),  der  die  Lehre 
von  den  Buchstaben  enthält,  mit  dem  Commentar  des  Natchinärkki- 
nijer,  durchgeseben  von  Mahalingeijer. 

3)  Nannürkändicheijurci  (Kurzer  Commentar  der  Nannül  d.  i.  der 
guten  — grammatischen  — Regel)  von  Vethagiri  mutheliär  ans  Kalattür. 
1829  — 30. 


*)  Bei  der  Umschreibung  der  tamulischen  ßücbcrtitel  in  römische  Cha- 
raktere hat  lediglich  die  Aussprache  als  Princip  gedient.  — Die  Werke,  bei 
«lenen  nicht  ausdrücklich  das  Gegentheii  angegeben  ist.  sind  sämmllirh  gedruckt. 
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4)  llakkanappantchachangelil  nannunmulamum  achapporunmu 
lamam  purapporutchilakkijatlodu  venpAmdlei  m u t a in  u m 
(Von  den  fünf  Theilen  der  Grammatik:  1)  der  Text  der  i\anuul,  — wel- 
cher die  beiden  ersten  Tbeile,  die  Lehre  von  den  Buchstaben  und  von 
den  Wörtern  in  sich  fasst,  — 2)  Anleitung  zur  Anfertigung  erotischer 
Poesien , — als  die  erste  Hälfte  des  dritten  Theils  und  3)  der  Text  der 
Venpä  = raalei  für  die  Anfertigung  heroischer  Poesien,  als  die  zweite 
Hälfte  des  dritten  Theils  der  Grammatik,  nebst  Mustcrgedicbten)  durcbges. 
von  Tandavarajamutheliär  1835. 

5)  Graramatica  Tamuliensis  (Eine  engl.  Uebersetzung  der  Nannul 
mit  Anmerkungen,  Wörterbuch,  und  Auszügen  aus  den  besten  Commen- 
tarcn  u.  s.  w. ) von  W.  Joyes  und  S.  Samuel  Pillay,  einem  Mitgliede 
der  bindu-lutberiscben  Gemeinde  zu  Madras.  (Bis  jetzt  fünf  Hefte.) 

6)  ViramAmuniver  t o n n u I v i l a k k a m („Erklärung  der  alten  Regel  von 
Viramamuniver“,  i.  e.  Tamulische  Grammatik  von  Bescbi  mit  Connnentar.) 

7) Tolknppia  süttiravirutti  (Ausführlicher  Connnentar  zu  einem 
Sutra  des  Tolkäppiain)  von  Sivanjänatambiran.  Manuscript. 

8)  Ilakkana  kottu  (Sammlung  grammatischer  Regeln ) von  Sam  in  at  ha 
tambirAn.  Manuscript. 

9)  Kürichei  (Metrik)  von  Amirda  sächara  muniver,  mit  einem 
ausführl.  Commentar  von  Huna  sächara  muniver,  durchgesehen  von 
Vethagiri  mutheliar. 

10)  Hä  riebe»  mula  padara  (Prosodie)  von  Arautha  sächara  muni 
und  Tandialangaram  (Redefiguren),  von  Tandijasirier , — durcbges. 
von  Vethagiri  mutheliar. 

11)  Uvamuna  Sangirachara  („Gleichniss-Sumraarium“)  von  Tiruven- 

gadeijer,  samuit  Raltinachurukkam  ( Juwelen-Sainmlung) , eine 
Sammlung  in  der  erotischen  Poesie  üblicher  Gleichnisse  u.  s.  w„  durcbges. 
von  Ärumuchapüllei  aus  Tiruchinäppalli  und  hcrausgeg.  von  Varuthappa 
mutheliar  aus  Tiruvallikköni.  1837.  < 

12)  Irusolalangaram,  Mutcholalangäram  („ Zwei- Wort-Schmuck ,“ 
„Drei-Wort-Scbmuck  “ i.  e.  rhetorische  Figuren  , worin  zwei  oder  drei 
Dinge  miteinander  verglichen  werden,  das  lertium  comparationis  aber  in 
einem  mehrsinnigen  Worte  liegt),  durcbges.  von  Kuppeijeravergel  aus 
Tannirkkulam  und  herausgeg.  von  Narajana  sami  mutheliär  aus  Puthuvei. 

13)  Prajocha  vivächa  mulam  (Der  Text  einer  nach  Analogie  der  Sanskrit- 
Grammatik  verfassten  tamulischen  Syntax)  von  Suppiramaniatitcha- 
ther  aus  Tirukkuruchur,  durcbges.  von  Iräsa  Kobäla  mutheliar.  — Dazu 
ein  Commentar  in  Manuscript. 

14)  Beschi  S e n - ta in  i zh  = (i.  e.  Hochtamulischc)  Grammatik,  aus  dem  La- 
teinischen ins  Engl,  übersetzt  von  Babington. 

15)  Grammatica  latina-lamuliea  in  Bezug  auf  das  Kodun  Tamizh 
oder  Vulgär-Tamul  von  Beschi.  1813. 

Ui)  A Graminar  of  the  Tamil  Language  by  C.  F.  E.  Rhen  ins.  Madras 
1836. 

17)  Tamizh  ilakkana  nur  snrnkka  v i n a v i d e i (Ein  kurzer  Abriss 
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der  lamul.  Sprachlehre  in  Fragen  und  Antworten) , von  Pope,  englischem 
Missionar  in  Tirunelveli  (jelzl  in  Tandjaar) , Madras  1846. 

B.  L ex  i c a l i s c he  Werk  e. 

18)  Sudamani  nichandu,  Text  und  Kommentar  (W'örterbucb,  von  Man- 
dala purushen,  die  ersten  zehn  Kapitel)  durchges.  von  Munijappa 
mutheliar. 

19)  Pa  thin  d ra  vath  u nichandu,  Text  und  Conunentar  (das  Ute,  zu 
Sudamani  nichandu  gehörige  Kapitel , welches  die  Syuouyma  enthält  >, 
durchges.  v.  Al  am  u piillei. 

20)  Panniranduvathu  nichandu  (das  12te  zu  Sudamani  nichandu 
gehörige  Kapitel),  desselben  Inhalts,  wie  Nr.  24,  nur  in  Versen. 

21)  Senden  tiv&charam  ( Wörterbuch  von  Senden ) , durchges.  von 
Tandaveraja  mutheliar. 

22)  Salhuracharathi,  Tamulisches  Wörterbuch  in  4 Abtheilungen  (1)  Die 
verschiedenen  Bedeutungen  eines  W ortes  , 2 ) die  verschiedenen  Benen- 
nungen eines  Gegenstandes,  3)  die  Bezeichnungen,  die  mehrere  Species  in 
sich  fassen,  4)  die  Worte,  die  miteinander  reimen),  von  ßescbi 

23)  A mauual  diclionarv  of  the  Tamil  language  published  by  tbe  Jatfna 
Book-Society.  1842.  (Durchweg  tamuliseb.) 

24)  Tocheipper  vi  Ink  kam  (Wörterbach  über  diejenigen  Gegenstände, 
die  in  mehrere  Species  zerfallen)  in  Prosa  von  Velhagiri  mutheliar. 

25)  Inijanarpathu  ( Vierzig  Stanzen , worin  diejenigen  Dinge  aufgezäblt 
werden,  die  angenehm  sind)  von  Püthansenden. 

26)  Dictionary,  Tamil  and  English , by  T.  P,  Rottier.  1830. 

27)  Manual  lexicon  for  schools,  by  Rev.  J.  Knight  und  Rev.  J.  Spaul- 
ding (Englisch-tamulisch).  Madras  1844. 

28)  Dictionarium  La  t i no  - G a 1 1 i co  - Ta  m u li  c um , auctoribus  duobu> 
missionariis  apostolicis  congregationis  Missionum  ad  exteros.  Pudichery 
1846. 

29)  Maleijachar&thi  ( Ein  botanisches  Wörterbuch ) von  Simon  Kasi 
Chetti , Mitglied  des  gesetzgebenden  Raths  in  Ceylon).  Madras  1844. 

C.  Epische  Werk  e. 

30)  S r im  a t Kam  ba  r ä m ä j a n a m (Kamben’s  Ramajana).  Drei  Theile  (Bala 
kanda , Ajöd'ja  kända , und  Aranja  kanda),  durchges.  von  Vengadäsala 
mutheliar. 

3t)  V ä I m i c h i r u m a j a n a 1 1 i n vasanam  ( Ramajana  des  Vnliniki  in 
Prosa)  von  Ajj&veijangär,  durchges.  von  mehreren  Gelehrten. 
Unvollendet. 

32)  Mababaratha  vasanam  ( Mahdbhäratu  in  Prosa)  von  mehreren  Ge- 
lehrten. Unvollendet. 

33)  Sith&vidjajum  („Die  Eroberung  der  Sild“),  aus  dem  Sanskrit  von 
Sundarasarier  aus  Tirukköjjijür. 

34)  IN  e i d a t h a m m ulamum  u r e i j u m ( Die  Geschichte  des  Nala  und  der 
Dainajatiti  mit  Commentar)  von  AthivirarAma  pandijen,  oommen- 
tirt  von  V e l h a g i r i mutheliar. 
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35)  Nalachakkiravarttikathei  (Die  Geschichte  des  Königs  IVnla)  nach 
dem  Sanskrit  in  Prosa , durchges.  von  Supparaja  uhattiür. 

36)  Srikrishna  svÄmi  luthu  (Die  Boischuft  des  Gottes  Kriscl.ua  ) von 
\ illiputturazhvar  summt  Commenlar  von  Kumüra  svümi  tesi- 
ch  er  aus  Künchipuram. 


i).  Lyrische  Werke. 

37)  Tevdram  ( Eiüe  Sammlung  von  Hymnen  auf  verschiedene  Sivalieilig- 
thiimer).  Manuscript. 

38)  Tiruvasacham  (Siva-Hymnen),  von  Münikkaväsachcr,  durchges. 
von  Velhagiri  mutheliür. 

39)  Tiruppadettiraddu  ( Hyranensammlung  im  Achavel-,  Kaliltnrei  und 
Venpa-Y'ersmaass  zu  Ehren  Siwa’s ) von  Pattnattuppülleijar  (aus 
Cüverypattnain) , durchges.  von  Singdra  mutheliür  aus  Madipdkkam  und 
lierausgeg.  von  Mathurei  mutheliür  aus  Pnkkuppöjtei. 

40)  Tirukköveijdr  (400  allegorische  Stanzen,  in  denen  das  Verhältniss  des 
Gottes  Siva  zu  dem  Gläubigen  unter  den.  Bilde  sinnlicher  Liebe  dargestellt 
wird,  und  in  deren  jeder  eine  Anspielung  auf  das  Siva-Heiligtbum  in  Sitlam- 
balam  vorkommt)  von  M d n i k k a vasachcr,  durchgesehen  und  nach  dem 
Commentar  des  Nachinürkkinijer  verbessert  von  N aja  n ap  p a m u tli  e 1 i ä r. 

41)  Muttuttandavcr  Kielt  an  am  („Die  Lobpreisungen  des  M.“  deren 
Gegenstand  Siva,  als  Sabüuather  von  Sittambalam  ist),  durebges.  von 
Suppiramanijapandilhcr. 

42)  Tiruppadettirattu  (Eine  Sammlung  von  Siva-Hymnen)  von  T a j o- 
mäna  svümi,  durchges.  von  Saravunappcrumaleijer. 

43)  Arunagirijandatbi  (Lob  des  Siva,  der  zu  Arunagiri  i.  e.  Tiru- 
vannämalei  einen  Tempel  hat,  in  Strophen,  wo  stets  das  letzte  Wort 
der  vorhergehenden  zum  Anfangswort  in  der  folgenden  wird),  von  Eu- 
ch e i n a m a s i v a j a t e v e r , durchges.  von  Tevagiri  mutheliür  und 
lierausgeg.  von  Virapattirasöttiür.  1850—51. 

44)  Tiruppuchazh  („Das  heilige  Lob“,  eine  Sammlung  von  Hymnen  auf 
verschiedene  Sivabeiligthüuier)  von  A r u na  g i r in  a t he  r , durchges.  von 
Palananda  svdmigel  aus  Tandjaur. 

45)  Kan  der  anubutbi  („Die  selige  Genicssung  des  liriegsgottes  Skanda“) 
durchges.  von  Arumuchattambirün  aus  Tiruppörur  und  lierausgeg.  von 
Mathurei  mutheliür.  1829 — 30. 

40)  K ander  alangarain  („Lob  des  Sknnda“ ) von  Arunagiri  nather, 
durebges.  von  Vethagiri  mutheliür  und  lierausgeg.  von  llaj:chumani  mn- 
theliur  aus  Kürnodei.  1850 — 51. 

47)  Tirumurucbüttuppadei  („Kürtikeja’s  tröstendes  Kriegs-Zeug“)  von 
Nakkira  tever  (jenem  Madura-Akademiker , der  der  Sage  nach  von 
einem  Dämon  eingesperr!  und  von  Kartikeja  auf  diese  Hymne  hin  b«*f rei t 
wurde) , durchges.  von  Vethagirimntheliar  und  herausgeg  von  Mathurei 
mutheliür,  1850 — 51. 

48)  Tivvijapprabandam  oülaj  iratt  ul  m u t h e I ü j i r a m („Das  erste 
Tausend  der  viertausend  Stanzen  des  göttlichen  Gedichts  “ zum  Lobe 
Yischnns)  von  Ar/.hvdinthigel  , d.  i.  von  den  Vaischnava- Aposteln. 
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49)  Azhvär  nüttundäthi  (Des  Azhvär-  i.  e.  Vischnu-Verehrers , hundert 
Antädi  Stanzen  , zum  Preise  Vischnu’s  ) von  Kamba  nättazhvar  (kurzweg 
Kamben ) , nuch  vielen  Huudschriften  durchgesehen  von  Vengadasala 
mutheliär. 

50)  Tiruvengada  mälei  (Versguirlande  von  Tiruvengada  i.  e.  Tirupati  mit 
dem  Vischnu-Heiligthuin)  von  Tivja  knvi  püllei  p er  u in  ä l eijangär, 
der  auch  azhachija  manavala  läsen  heisst ) , durchgcs.  von  Arumuchat- 
tambirän  und  berausgeg.  von  Mathnrci  mutheliär.  1829—30. 

51)  T ir  u v e n ga d a 1 1 an d ä t h i (100  Antädi-Stanzen  zum  Preise  des  Viscbnn- 
heiligtbums  in  Tirupati)  von  Tivja  Ko  vi  pülleipperumä!  aj  angär, 
durebges.  von  Annäsvämi  näjacber. 

52)  Tiruvaranga  pathittuppattandathi  (Zehnmalzehn  Antädi-Stropbeu 
zum  Lobe  des  Y’ischnu-Heiligthums  in  Sriranga  bei  Tritscbinopoli ) , von 
Tiruvengadäsala  mutheliär  aus  Puthuvei. 

53)  Tiruvaranga  knlambacham  („Misch- Gedicht  zum  Lobe  des  Y'ischnu- 
heiligthums  in  Sriranga“)  von  T i vj  a k a v i püllei  p p c r u m ä 1 a j a n ga  r, 
durchges.  von  Mathurci  mutheliär. 

54)  Tiruvallikkbni  pärtta  sdrathi  peril  pancha  rntnamum 
viruttamum  (Das  auf  den  Wagenlenker  des  Arjuna  d.  i.  Yischnu  von 
Tiruvalliköni , einer  Vorstadt  von  Madras,  gesungene  Fünf- Juwel  und 
Viruttam  — i.  c.  eine  in  diesem  Versmass  verfasste  Hymne),  berausgeg. 
von  Iraehaväsärier , 1829  — 30. 

55)  Kalingattupparani  (Kriegs-  und  Siegeslied  in  Bezug  auf  die  Er- 
oberung eines  Theils  des  Kalinga  Landes  von  Kullottungen  Sozhen  ) mit 
Vergleichung  vieler  Handschriften  berausgeg.  von  Suppurdja  mutheliär, 
1840  — 41. 

E.  Dramatische  W e r k e. 

.58)  Sach  un  dalei  viläsam  (Das  Sakontala-Drama). 

57)  Räma  nädaebam  („Schauspiel  des  Rama“)  von  Arunäsala  kavirä- 
jer  aus  Sircbazhi , durebges.  von  Vengaddsala  mutheliär  und  Rdmasämi 
näjacber. 

58)  Iran  ija  väsachappä  (Ein  Drama  in  Bezug  auf  die  Narasinha-Avatära 
des  Vischnu) , von  R ä m a t c h a n d i r a kaviräjer. 

59)  Pumpäveijdr  viläsam  (Das  Drama  der  „schönen  Frau“  von  Majiiei- 
puram  bei  Madras,  einer  Form  der  Gemahlin  Sivas),  von  Ar u rauch  a- 
vallel,  Madras  1827. 

hO)  Tiruckatchur  Non  di  nädaebam  ( Das  „Drama  des  Krüppels  von  T.‘\ 
— eine  Art  Farce),  von  Mathura  kaviräjer  aus  Amarambüdu,  durch- 
ges. von  Mnnijappa  mutheliär  aus  Päripukkam.  1848 — 49. 

F.  Theologische  Werke. 

81)  Surija  namaskäram,  varkka  mälei  („Anbetung  der  Sonne,“  eine 
dichterische  Compositum,  in  welcher  die  einzelnen  Y'erse  mit  den  Buch- 
staben des  Alphabets  der  Reihe  nach  anfangen),  berausgeg.  von  Appäsämi 
mutheliär  aus  Poicbeippäkkam  und  von  Peria  säini  mutheliär  ans  Puthuvei. 

82)  Tiruvätbavurer  pur  nun  in  (Puräna  des  Sniva- Apostels  Mänikkavä- 
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sacher  aus  Tiruväthur)  sammt  Commentar  von  K umära  svämi  tesi- 
cher  aus  Känchipurara. 

63)  Perija  puränam  ( Legenden-Sammlung  in  Bezug  auf  die  63  Siva- 
Hnechte)  von  Sekkizhär,  neu  commentirt  von  Mahälingeijer. 
Unvollendet. 

64)  Tiruttonder  puräna  säram  (Der  Kern  d.  Puräna  über  die  heili- 
gen Siva-Knechte)  von  Umäbathi  siväsäriär.  1835 — 36. 

65)  Tirisirämaleippuränara  (Puräna  zum  Preise  der  Siva-Pagode  auf 
dem  Burgfelsen  von  Tritscbinopoli)  von  Seiva  jellappa  näveler, 
durchges.  von  Minädchi  sundaram  püllei  aus  Tritschinopali. 

66)  Viruttäsala  puränam  (Puräna  des  Siva-Heiliglhums  von  VricTdäsala) 
von  Njunaküttasvämigel,  commentirt  von  Munijappa  m u - 
th  e 1 i ä r. 

67)  Prabulinga  lilei  („Spiel  des  Prabbu  linga“  ein  Vira-Saiva-Werk), 
commentirt  von  Saravana  perumäleijer  und  Kandmsvämijeijer- 

68)  Kander  puräna  väsachara  (Skunda  Puräna  in  Prosa)  von  Pa  ras  u- 
räma  rautheliär  aus  Vädathur. 

69)  S i va  p p ir  a käsa  k ka  tt  el  e i („Siva-Glanz-Ordnung“  , — eine  philos.- 
mystische  Sivatheologie). 

70)  S iva  nj  ä nas  i tt  i j är  (Ein  apologetisch-polemisches  Saiva-Werk).  V'on 
dem  ersten  Theile,  der  die  Saiva-Religion  thetisch  feslstellt,  nur  ein 
Stück;  von  dem  zweiten  Theile,  der  die  heterodoxen  Secten  widerlegt» 
nur  die  beiden  Kapitel,  welche  die  .Lokäjatika’s  und  die  BouddVs  in 
ihren  4 Abtheilungen  behandeln.  Manuscript. 

71)  Irusameija  vilakkam  („Die  Beleuchtung  der  beiden  Secten“)  Polemik 
eines  Vaischnava  gegen  den  Sivaisrfius.  — Auf  Palmblättern. 

72)  Srimat  tennäsärier  pirabävam  („Vortrefflichkeit  der  heiligen  Süd- 
Lehrer“),  — ein  Werk  über  die  heiligen  Abzeichen  der  Vaischnavas  zu 
Gunsten  des  Süd-Zweigs  derselben. 

73)  Sachuna  Nül  („Uebcr  die  guten  und  bösen  Vorzeichen“)  von  Sittam- 
bala  rautheliär  aus  Seithäburam  nach  einem  Telugu-VVerke , von  dem 
Schullehrer  Soma  Sundaren  nach  den  Sanskrit-Quellen  durchgesehen 
und  herausgegeben  1807 — 1808. 

• G.  Moralische  Werke. 

74)  Näladijär  mülaraum  ureijum  (Sittenlehre  in  vierstrophigen  Stan- 
zen), von  Jaina-Gelehrten,  commentirt  von  Vetbagiri  mu- 
tb  e 1 iär. 

75)  Tiruvalluva  näjenär  tirukkuralinurei  (Cominentar  zum  Kurnl 
des  Tiruvalluver)  von  Saravanapperumäleijer,  nebst  einem  Com - 
mentar  zu  Tiruvalluva  mälei  (d.  i.  den  Lobgedichten  der  Madura- 
Akademikcr  auf  den  Kural.)  Madras  1830. 

Ein  anderer  noch  mehr  vervollständigter  Cominentar  zum  Kural  von 
Väthagiri  mutheliär,  nach  dem  Muster  des  vorgenannten.  Madras 

1850—51. 

76)  Der  Kommentar  des  Parimelazhachcr  zum  Kural,  Manuscript. 
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77)  Die  ersten  1*4  Capitel  des  Kural  mit  dem  Commentar  des  Parimcl 
azhacher  und  einer  erklärenden  Paraphrase  desselben,  von  K ä m a 
nuja  Kaviräjer,  nebst  englischer  Uebersetzuug  des  Textes  von  \V.  H. 
Drew.  Madras  1840. 

78)  Proben  aus  dem  ersten  Theilc  des  Kural  mit  Anmerkungen  von  Ellis. 

79)  Mut  hure  i (,,  Alte  Spräche“),  von  Auveijar  (der  Schwester  des 
Tiruvalluver) ; ferner  Nal  vazhi  („der  gute  Weg“),  von  ebenderselben 
und  endlich  IV  a n neri  („der  gute  Pfad“)  von  Sivappirukasa 
Svamigel,  durrhges.  von  Arunasala  mutheliar  und  herausgeg.  von 
Ilatshumana  mutheliar. 

80)  Tiruppulvnjel  kumaresa  s nt  hach  am  (Hundert  Stanzen,  morali- 
schen Inhalts,  die  alle  mit  einer  Aurufung  des  Hartikeja  von  Tiruppul- 
vajel  enden)  von  Guru  pütka  taser,  durchges.  von  Sanmucha  mu- 
thcliär  aus  Saravanapurain. 

81)  Sathurngtri  arappalisura  salb  ach  am  (Hundert  Stanzen  morali- 
schen Inhalts,  in  deren  jeder  eine  Anrufung  des  Siva  zu  Sathuragiri 
vorkommt)  von  A m b a l a v a u a k k a v i r a j e r , durchges.  von  Sababathi 
mutheliar. 

82)  M a n a v a l a nardjanu  salhachain  ( Hundert  Stanzen  , moralischen 
Inhalts,  die  alle  mit  einer  Anrufung  des  Viscknu  von  Veogada  enden) 
von  N&rfijana  paralbijar  aus  VönmanL 

83)  G d v i n d a s a t h a c h am  p a z h a in  o z h i j u d u m ü l a p ä d a m (Hundert 
Stanzen,  die  Spriichwörler  zum  Gegenstand,  haben  und  alle  mit  einer  An- 
rufung des  Gdvinda  schliessen)  von  N a rA  j a na  p ä r at  h i j a r , durchges. 
von  Veugadasala  muthelidr. 

84)  Tandaleijär  sathaebam  e n g i r a p a z h a m o z h i vilakkam 
(Moralische  Sentenzen,  deren  jeder  ein  Loh  des  Siva  von  Taodalei  bei- 
gefügt  ist),  von  Sdndniinga  KavirAjer  aus  Taudaleitcheri , durch- 
gesehen von  PAlunnnda  Svniui. 

85)  Nit  hi  venpA  (Moral  im  Venpa-Versmaass  ) mit  Vergleichung  vieler 
Handschrr. , durchges.  von  Sabdbathi  mutheliar  aus  Känchipuram.  1829 
— 1830. 

86)  Nithi  neri  vilakkam  („Die  Leuchte  des  Sittenpfades“)  vooKumara 
gur  u pa  r a s v A m i,  mit  einem  Commentar  von  Sababathi  mutheliar. 

87)  IVithi  neri  vilakkam  („Leuchte  des  Siltenpfades  “)  von  KuiiiAra 
guru  para  tambiran,  mit  engl,  l'cbersetzung,  Vocabularium  und  An- 
merkungen von  11.  Stokes.  Madras  1830. 

88)  IVithi  sara  vakkijam  (Der  Kern  der  Moral  in  Prosa),  zusammengest. 
von  Hüma  svnmi  püllei  aus  Madras.  1844. 

89)  IVithi  m o z b i Ui  ra  1 1 u , a scleclion  from  the  writers  of  Tamil  mora- 
lists  for  the  use  of  schools.  Madras  1841. 

90)  Vjvecha  sindaniani  (Der  Cintamani  der  Wellweisheit),  — ein 
Wcrkchen  , das  auch  unter  dem  Namen  IVithi  - sindaniani  (Sitten-Juwel  ) 
oder  Völlei-sindamani  (Wcisses  Juwel)  bekannt  ist,  durchges.  von  Aru- 
muchatlambirän  und  herausgeg.  von  Virapattirnsütti  aus  Seitb&püjlei  , 
1829  - 30. 
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91)  Anputti  - uiulei  und  P Ö r p u t 1 i - m n 1 e i ( „ Männer  - F.rmahnungs- 
Guirlandc  und  E'rauen-Ermahnungs-Gnirlnnde  “ , — in  kurzen  Sprüchen), 
durchges.  von  Vethagiri  mutheliar  und  herausgeg.  von  Araa&alu  n;u- 
theliar  aus  Jözhumür  1850—51. 

92)  Pantcha  tandira  kathei  (Die  fünf  politischen  Slratageiue  , in  Er- 
zäblungeii  eingekleidet),  durchges.  von  Supparuja  ubättiär.  1829— SO. 

H.  Philosophische  Werke. 

93)  Ibanidatam  ( l’panishat , eine  Compilation  aus  Vedantascbriften  für 
Anfänger) , commentirt  und  hernusgeg.  von  Sundaräsarier. 

94)  Sattappiraeharanam  („Sieben  Kapitel“  ein  Abriss  der  Vedanta- 
Philosophie  in  Sanskrit-Sloken  mit  tainulischem  Commcntar)  von  Sesha- 
giri  svämi,  durchges.  von  Arunäsäia  svami. 

95)  Panchatasappiraeharanam  („Fünfzehn  Kapitel“,  — ein  Abriss 
der  Vedantaphilosophie  in  dialogischer  Form  in  Prosa),  durchges.  von 
V&tbagiri  mutheliar.  (Zwei  Exemplare,  das  eine  gedruckt,  das  andere 
handschriftlich.) 

4 

96)  Atma  potba  pirakasichei  (67  SunsJkritsloken  über  die  „Seelen-' 
erkenntniss“  von  Sunkarächarju , in  Telugu  commentirt  von  Krishoa 
sastri  und  in  Tamul  von  Hdmdnuja  Kavirdjer). 

97)  Njdna  väsittam  ( Die  Unterweisung  des  weisen  Vasishtha  sc.  in  der 
Vedfintaphilosophie)  ins  Tamul  übersetzt  von  Muni  Alavantar,  und 
mit  einem  vollständigen  Commcntar  versehen  von  mehreren  Ge- 
lehrten. 1850 — 51. 

98)  S a tc  h i d a n a n d a malei  (Guirlande  des  höchsten  Wesens,  das  Rea- 
lität, Gedanke  und  Wonne  ist),  von  Paleijananda  svami, 
durchgesehen  von  Sri  Nivaseijangär  aus  Sri  iVivuspuram  und  herausgeg. 
von  Muttu  svämi  mutheliar  aus  Valavenür. 

99)  Ozhivi  lodukkam  („Cntergang  im  Nichts“),  von  Kannudeija- 
vailel.  commentirt  von  Sittambara  svätuigel. 

100)  Mast  an  sahibu  t i ru  p p a d e 1 1 i ra  j t u („Sammlung  heiliger  Gesänge 
von  Mastän  Sahib , einem  zum  Vedantismus  bekehrten  Muselmann). 

1 0 1 ) Kumära  Tevcr  S&ttirakkövei  (Sastra  - Perlenschnur  von  Kuinära 
Tever,  der  ein  auserlesncr  Günstling  der  grossen  Najachi  in  Virutla- 
giri  = Viruttasalam  i.  c.  Alt  - Berg,  einer  Stadt  mit  einem  berühmten 
Siva-Tempel  im  Süden  von  Madras  genannt  wird),  durchges.  u.  herausgeg. 
von  Sorubänandaparatesi  aus  Tiruvoltijür.  Madras  1829 — 30. 

102)  Sasivaroa  potham.  Die  pbilosopb.  Interweisung  des  Sasivarna 
von  Tattu  va  rdja  svami  mit  Commentar , durchgesehn  von  Muni- 
jappa  Mutheliar  und  herausgeg.  von  Kuiua  svami  püllei.  Madras  1829 
— 30. 

103)  Bagavut  gitbeijurei  (Ein  Commentar  z.  Uhagavadgita  in  Prosa) 
Manuscript. 

1«>4)  Avirothavunthijar  (Eklektische  Philosophie  in  99  Stanzen  nebst 
einem  Commentar,  der  aus  79  tamul.  Werken  Citate  beibringt). 

105)  iS  j ä n a v o 1 1 i j an  (Der  philosophische  Eeichcnvcrbrcnner , — ein  ph> 
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seologiscb  - mystisches  Gedicht)  angeblich  von  Tiruvalluver,  dnrcb- 
gcs.  von  Munijappa  mutheliar  aus  Pnrippakkam. 

106)  Sivavakkijam  (Eine  physeologiscb  - mystische  „Seligkeitslehre“) 
durchgesehen  von  Vetbagiri  mutheliar  und  herausgegeben  von  Mathurei 
mutheliar.  1850 — 1851. 

107)  Achappßj  Sitterpadel  („Gedicht  des  vollkommnen  Weisen,“  worin 
jede  Strophe  mit  dem  Worte  endet  „ aebappej , i.  e.  „0  du  mein  teuf- 
lisches Herz!“  — eine  pbyseologisch - mystische  Polemik  gegen  den 
Siva-Cultus  u.  s.  w.)  durchges.  von  Yethagirimutheliär  und  herausg. 
von  Virapattira  söttijar  aus  SeitbappÖftei.  1850  — 51. 

108)  Njanakkummi  („  Weisheilstanz;  “ mystisch  - philosophisch)  von  Pä- 
länanda  svami  aus  Madura,  durgesehen  von  Muni  svami  rnutbeliär 
aus  Tirumajilei  1850  — 51. 

109)  Veirakkija  tibam  (Fackel  des  religiösen  Eifers  ira  Sinne  des  Yoga) 
von  Sanda  linga  svami. 

HO)  Tarkka  sang  irac  hum  (Abriss  der  Logik),  aus  dem  Sanscrit  von 
Kama  Krishna  Sastriür  aus  Känebipuram. 

I.  Jurisprudenz. 

111)  Taruma  nül  miruthi  sandirichei  vivaehära  sura  san 
g irac  harn,  an  abridgement  of  the  Srnriti  chandrica,  a treatise  ou 
the  municipal  law  of  the  Hindus,  by  Madura  Condaswaini  Pulavcr  of 
the  College  of  Fort  St.  George.  Madras  1826. 

. K.  Medici  n. 

122)  Mälika  sankalitam  (Mediciniscbes  Handbuch)  aus  dem  Telugu  ins 
Englische  übersetzt,  und  mit  den  tamuliseben  Namen  der  Medicinen 
aasgestattet.  Madras  1835. 

113)  Sitterarüda  nonditchindu  (Lehre  von  den  giftigen  Tbieren  und 
der  Heilung  ihres  Risses  im  Nonditchindu  - Versmaass.)  durchges.  von 
Sandira  seebara  Kaviradja  pandilker  und  von  ihm  und  Vengadasala  rau- 
tbeliar  herausgeg. 

L.  V (i  I k s I i t c r a I u r. 

114)  H ü r i t c h u v a d i , Atti  südi,  Kondrei  venthen,  Vetti  ver- 
kei,  vier  nach  den  Anfnngswortcu  benannte  Elementar  - Schulscbrif- 
ten ; die  erste  ein  Buchstabier-  und  Lesebuch , die  zweite  (vou  der 
Auveijar)  Sittenspriiche , ebenso  die  dritte  (von  derselben  Verfas- 
serin) und  auch  die  vierte  (von  Athiviraräma  pandien)  durch- 
gesehen und  berausgegeben  von  Vetha  giri  mutheliar  aus  Kalattur. 
1829  — 30. 

115)  Yo’n  s uv  ad  i (eine  Arithmetik,  Lehre  von  den  Maassen  , Gewichtea 
u.  s.  w.  sararat  Jahrescyclus  , und  andere  gemeinnützige  Kenntnisse  fiir 
Elementarschulen)  durchgeseh.  von  Mamu  püllei  aus  Manapäkkam  und 
herausgeg.  von  Annainalei  mutheliar,  1829  — 30. 

116)  Püla  polhacham  (Kinderunterweisung) , durchges.  von  Sababatki 
mutheliar  aus  Mauippäkkam  und  herausg.  von  Mathurei  mutheliar  aus 
Päkkuppöttei  1850  — 51 . 
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117)  Seithäbura  raalci  („  Seithäbura  - Guirlande , eine  Samralnng  ana- 
grammatischer  Käthsel , in  deren  jedem  zugleich  das  sivaitische  Scitha- 
buram  verherrlicht  wird) , berichtigt  von  Ponnambala  Kavirajer  aus  Selei, 
herausgegeben  von  l'mabathi  mutbeliar  aus  Seithaburam  und  von  Ajja- 
samivattiar  aus  Poicheippäkkam. 

118)  Tiruttända  sangira  chain  (eine  Sammlung  von  1873  tamul.  Sprich- 
wörtern , mit  englischer  Uebersetzung)  von  Miss.  Percival  in  Jaflna. 

119)  Aritchandira  s a r i 1 1 i ra  m (Die  Geschichte  des  Haritchandra,  eines 
der  21  ihrer  Freigebigkeit  wegen  berühmten  Menschen)  durebges.  von 
Palananda  svamigel. 

120)  Viräsami  ajjerudeija  k ä s ij  ä tt  i r e i tc  h ar  i t r am  (Beschreibung 
einer  Pilgerreise  nach  Benares)  von  Virasami  ajjer.  Madras 
1835. 


121)  Vetbala  kathei  („  Dämon  - Geschichte  “ , eine  Sammlung  von  Erzählun- 
gen, die  ein  Spukgeist  dem  König  Vikramäditja  vorgetragen  hat). 

122)  Katbä  mandjari  („Ein  Strauss  Erzählungen“) 

123)  Katha  sindamani  (Eine  Sammlung  von  Erzählungen,  Anecdoten  und 
Räthseln). 

124)  Avivecha  pürana  guru  kathei  (Die  Geschichte  von  dem  erzdum- 
men Guru),  durchges.  von  Saravanapperumäleijer  aus  Tiruttanichei. 

125)  Pa'ramä  rt  tagu  ru  v i n kathei  (Die  Geschichte  von  dem  göttlichen 
Guru),  eine  Nachahmung  des  vorstehenden  Werkchcns  von  Virama- 
muniver  (Beschi),  mit  lateinischer  Uebersetzung. 


M.  V e r m i s c h t e s.  . 

128)  Habiler  achavel  (ein  Gedicht  von  Habiler,  einem  der  angeb.  Brü- 
der Tiruvailuvers  , im  Achavel  - Versmaass , worin  unter  andern  auch  die 
Geschichte  der  übrigen  2 Brüder  und  4 Schwestern  gegeben  wird)  und 
Jözhuver  pädel  (Sieben  - Gedicht , verfasst  von  jenen  angeblichen 
s i c b e n B r ü d e r n und  Schwestern,  als  sie  von  ihrer  Mutter  auf 
Befehl  des  Vaters  im  Walde  ausgesetzt  wurden),  durchges.  von  Vfetha- 
giri  mutbeliar  und  herausgeg.  von  Matburei  muthelidr  und  #von  Sarai 
nätha  tesicher. 

127)  S ü 1 1 u k k a v i 1 1 i ra  t tu  (Sammlung  von  Gelegenheitsgedichten  von  Sra- 
vanapperumäl  kavirajer  und  andern  Gelehrten,  durchges.  von  Ärurauchat- 
tambirän  und  herausgeg.  von  Mathurei  mutbeliar.  1829  — 30. 

128)  Kokkocham  (De  re  amatoria)  mit  einem  Coramentar  von  Räma  sämi 
p ü I lei  aus  Hottamangalam. 

129)  Sathi  pethanul  („lieber  die  Hasten  - Abtheilungen  “)  Manuscript  im 
Auszuge. 

130)  R ädj  a t An  i , eine  tamulische  Zeitschrift,  Jahrgang  1844  — 45. 

131)  Kalvi  Halandjijam  („Wissensscheuer“  eine  tamul.  Zeitschr.)  Einige 
Hefte  von  1843  — 44. 

132)  Sentamizhilakkija  sangiracham  (Eine  hocbtamulische  Antho- 
logie) Jaffnu  1847. 

133)  A Compilation  of  papers  in  the  Tamil  language,  includiug 
several  on  public  husiness,  to  whieh  is  added  a glossarv  in  Tamil  and 
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English  on  uany  words  used  chiefly  in  the  busincss  of  tbe  courts,  edi- 
ted  by  Andrew  Hobertson  of  the  Madras  Civil  Service  Madras 
1839. 

134)  Tainulische  Briefe,  aus  dem  Leben.  Manuscr. 

N.  Christliche  Literatur. 

135)  and  136)  Die  Bibelübersetzungen  von  F a b ri  c i us  und  K h en  i u s. 

137)  Das  evangelisch  - lutherische  Gesangbuch. 

138)  Predigten  von  Fabricius  (Manuscript). 

139)  Vetha  sastira  sarukkain  (Christliche  Dogmatik  von  Miss.  Rhenins 
Nejur  1838. 

140)  NjÄnappatha  kirttanam  (Christliche  Lieder)  von  Vethanaja- 
cheu,  einem  christlichen  Dichter  in  Tandjaur.  Manuscript. 

141)  Sastira  k u mini  (Eine  Satyre  über  den  in  den  tamulischen  Christen- 
gemeinden zum  Tbeil  noch  herschcndeu  heidnischen  Aberglauben),  von 
Velbanajachen  1850. 

142)  Kurudduvazhi  („Der  blinde  Weg“.,  eine  christliche  Polemik  gegen 
das  Heidenthum)  von  Vethanäjacben.  Madras  1847, 

143)  Nj  i j appr  am  « na  vilakkam  (Eine  Auseinandersetzung  des  Moral- 
Gesetzes)  von  Miss.  B o w e r in  Tandjaur. 

144)  Vethier  ozhukkara  ( Unterweisung  für  christl.  Katecheten ) von 
B e s c h i. 

145)  Satt  ija  vetha  paridebei  (Untersuchung  über  den  wahren  Veda) 
. von  Beschi. 

146)  Vetha  vilakLam  (Die  Leuchte  des  göttl,  Worts)  von  Beschi. 

147  i Lutte  rinattijelbu  (Die  Natur  des  Lutherlbums)  von  Beschi. 

148)  Pethacha  marnttel  (Die  Wiederlegung  des  Schisma)  von  Beschi. 
|49)  Christ  u matha  Kandanaiu  (Eine  Kritik  der  christl.  Religion). 

herausgegeb.  von  den  Beamten  der  heidnischen  Sathurvetbasittanda 
sabei,  zur  Colportage  unter  den  Vaishnavas  und  Saivas.  1843. 

150)  Mennjana  potham  (,,  Wahre  Weisbeitshcits  - Lehre“ , — gegen  die 
christl.  Missionen) , durchgeseben  von  Sbanmuchakkaviräjer. 


Verordnung  des  Suljiln'Abdulmegld  zu  Gunsten  seiner  prote- 
stantischen llnterthanen  *). 

Oj 

jKftib  flix)  X* 

‘wJLßR  ^LJU  | 4 


1)  Herr  Missionar  Schnüffler  schickte  mir  im  Dec.  1851  eine  liihogra- 
pliirle  Copie  dieses  Fermans  mit  einer  gedruckten  englischen  Ueberselzuitg. 
die  ich  mit  einer  etwas  mehr  wortgetreuen  deutschen  vertauscht  habe.  Die 
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^yÄtaz  ^jyiu^ I ^ iJ^Ail 

aW  L&t-Ji  Vd^Lli 

yo^AA  ^5U]}1  £**;  £*2>j’  f^S®  hinzu  Aj]  ^Uj 

w*»£i3  £^jLä*»ö* <«0^  w*J»  ^ MaJ  sS  aJj! 

\JlftÄA*»x*  o^lläu  aj^Xa-w  ^JljLaÄa« .z> 

u^aj^\äaäc  w^I^Xa  ^CjISvXJijI  ^.«aa.*äj^  <1^r>5  ^UUjl  »«XaX^ 

^ß fliOjS  «JU^»  aä^L&I  ^J^y*  ^biu  ^.Afc 

öAi^JUi^  ^_*_A_J  v_ijJL<o  *iLJ  Q'Aj^ls AäJ^j  Ojw.c.  &3jLq* 

^oajI^Lä  &aam>  >a/JZ jtß  ^ß^jZ  Lil^o  Jl*!'  ^li=3)0 

^yXxxjiXl^t  y4b.z\j[j ^ß\.iOj  aä**!^!  v»jfjLjAoi  sJLo  aSN/.Ö' 

^.A^aaO  qX> jisxjj I Ca^Ia^  J~Z  ^.Ay!t,A^ 

c c 

sjLxJ?\jA  ajl^l  v^a>^  w »UaimI  jLo^PUwt  a_Lj,_J^ 

vlVj^^iXÄ  fr~=3 ^ *Uj  aääjOJ^  ^A^UnXsf  yo\z L=d^L< 

^IamaJ»  y— j (J^J— E ^jVX« 3ji^i^ÄA  /*J  XaÄ*/0 

tjttjtA*  **ja*^>  ^-ßXiS  V^V  cfc*"  *4^  [0UUo^] 

ijr^0  L5^>"  ^A4  ^cU>5  sAÄÄaäxi 

iüJ>  .••wXJ^^b  *xLu>to  ^sü^t  «vXaäj^U 


Oyjjj  Ajj^t  *4äs;**  [dFj^A*  oIlXJjö]  (^-UUö5 


l5j-<!5j—: ->j-*J  <3>d5  [oLo!.  J o^l-wl^ 

y«4 La.  [i^JU]  Aj£\aJLc  w»l_ Jj  [^jÜA-^UäaO^J  ^^J»i4UXÄAar^ 5 


&X;L-f5  vZ.AyijA  JkA^  ^j-Jao^.*^.^  O^LoLä/o  v»Ä>&i5l  *Jii*Ä*  aJ'ij^ 
fcjUfLe^a»  ^«a+ä^I  AÄj, jß\  ^ßj.ls^aij.c  ^y^+A  «JL^*  ^joyzJ? 

yjy- J<->  (jyitjf  '-ÄijtÄvo  q^äjuJiAjm 

^j;  JV.ajS  * %t»\Xv.AÄ«i • ' Lfafc^  jiXAol  .s^tXiÜf 


Fehler  der  litho^Mphirten  Copie  sind  im  nbipcn  Abdruck  nuch  Mnssgabe  der 
engriischen  t’ebersetzunp  and  nach  dein  Zusammenhangs  in  Parenthese  berich- 
tigt worden.  Fleischer. 
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jtr** 

^**xUyAJtL>  J 8AÄ>)1>  ^AÄijAJy  »wXaÄ^'  (jjyöi?w< 

lS*“**5  [^y^>UAAaJ>;] 

& 

ikÄxj.  ^-«AxUyAiJ  /-£ 

»Ju^iÄäAxj  ^Lax  *-sL-S”  ^y>0  ^Uax  ^cl*^  yL*  q^I  ^jt-Vx 

äAaIa^ö  jJ}  u^LüJaLoUx  0*^i  «-ÜjIj^Uc^  [auü/-UiAx.] 

^^IäjI  \a^is^*yi  s^-J^Iäx  [xJUJU^^ö  bAJ^UL>]  «Awiy^ü> 

&yl**  i}»lx  viV»ÄjyJj Aä5\ 

Üxi  y^i^AÄjt  *L>tAx  IxloÄ  y g^5> 

ol^>  ^Jy J ^4  <i)/^  ;JAäX  XaJjJ^Ax  JjxO<  ^.>1 

JUAäaJ  vy^llax  WÄJ^  ^ e^&A^AÄJ^  »Aa^j  ;AJ>  |»y>]  8;j  *W»yU< 
UnÄS^i  ^AJj  ^***xJjt  jJASl  juu^JUaäx!  ^_^ca>  yL*j 

i>yy  vW  g^l^°  »X^sJLi^W  ^ßjLLSj 

» m c, 

y^y^LA  A«il  qAjU^UoÄÄX  ^fcJlfsDjix  *~AÄa«  ^}ÖU 

AaS  qAj!  ^♦Jl**Ailß  ^.x|  ^A*»f  sA-sAijt  ^x^jl^Äj^O 

tyÄ**x^  Laj'^  i ^ä**säaäx  ^yÄJ^  Irj!  sAJ^JAj  tJui 

jJb^AM  *aL^  OAJj^j  ^oIaÄ^!  &ÄA»^*a5>  JylßjlJ  jläil 

r’/2’  **  J^y  i y*  xLaS  «3l»Äcl  &ß JyÄi  ^ax^L-ii  y \l*o 

<— ßJl$ 

Copie  der  allerhöchsten  gerechten  Verordnung. 

Dem  ehrenwerthen  Stantsminister , dem  ruhmwürdigen  Reichsralh,  dem 
Erhalter  der  öffentlichen  Ordnung,  der  die  Geschärte  des  Gemeinwesens  mit 
durchdringender  Geisteskraft  leitet  und  die  Angelegenheiten  der  bürgerlichen 
Gesellschaft  mit  stets  das  Rechte  treffender  Klugheit  zum  Ziele  führt,  der 
das  Gebäude  der  Macht  und  Wohlfahrt  begründet  und  die  Strebepfeiler  des 
Glückes  und  Ruhmes  errichtet,  der  mit  des  Allerhöchsten  mannigfacheu  Huld- 
gaben reich  ausgestattet  ist,  — dem  gegenwärtigen  Polizeiminister  Meiner  hohen 
Pforte,  Meinem  VVezir  Muhamwed  Pnsa  — möge  Gott  ihm  immerwährenden 
Ruhm  verleihen ! — sey  durch  diese  Meine  allerhöchste , den  kaiserlichen 
Namenszug  tragende  Verordnung  kund  und  zu  wissen: 
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Nachdem  die  dem  protestantischen  Glaubensbekenntnisse  anhängenden 
christlichen  l'ntertbanen  Meiner  hohen  Pforte,  da  sie  bis  jetzt  keiner  besonderu 
und  selbstständigen  Oberaufsichtsbehörde  untergeben  waren,  ihre  Angelegen- 
heiten aber  von  dem  Patriarchen  und  den  Primaten  der  von  ihnen  verlassenen 
alten  Confessioneu  natürlich  nicht  besorgt  werden  konnten,  in  bedrängter  und 
schwieriger  Lage  gewesen  sind  , 

Nachdem  ferner,  in  Gemässheit  Meiner  für  alle  Klassen  der  Unterthanen 
sich  thätig  erweisenden  allerhöchsten  kaiserlichen  Menschenfreundlichkeit  und 
Gnade,  es  Meine  Willensmeinung  nicht  ist,  dass  irgend  eine  Klasse  derselben 
Sorgen  und  Küinmcrniseu  ausgesetzt  sey, 

In  Erwägung,  dass  die  Genannten  kraft  ihres  Glaubensbekenntnisses 
eine  besondere  Gemeinschaft  bilden  und  es  daher  Meinem  gnädigen  kaiser- 
lichen Willen  gemäss  ist , dass  nicht  nur  die  Verwaltung  ihrer  Angelegen- 
heiten erleichtert  und  gefördert , sondern  auch  für  Herbeischaffung  der  Mittel 
zu  ihrer  Rübe  und  Sicherheit  gesorgt  werde : 

Also  ist  au  Meine  kaiserliche  Staatskanzlei  Befehl  ergangen  und  dem- 
gemäss diese  Meine  allerhöchste  Verordnung  von  derselben  ausgefertigt  worden, 
des  Inhalts:  dass  aus  der  Mitte  der  Protestanten  und  aus  der  Zahl  der  ihr  Ver- 
trauen geniessenden  und  von  ihnen  selbst  gewählten  Personen  ein  zuverlässi- 
ger und  in  gutem  Rufe  stehender  Mann  mit  dem  Titel  eines  protestantischen 
Geschäftsträgers  angestellt,  dem  Polizeiministerium  beigegeben  und  ihm  von 
Amtswegen  die  Führung  des  seitens  der  Polizei  aufzubewabrenden  Personal- 
verzeichnisses der  genannten  Gemeinschaft  übertragen  werde,  in  welches  durch 
sein  Zuthun  die  betreffenden  Geburten  und  Todesfälle  einzuregistriren  sind. 
Ferner  sollen  ihre  Reisepässe  und  Heiralhserlaubnissscheine,  so  wie  auch  ihre 
bei  Meiner  hohen  Pforte  und  andern  Behörden  einzureichenden  Privatver- 
handluugeu  auf  officiellera,  mit  dem  Amtssiegel  des  genannten  Geschäftsträgers 
versehenem  Papiere  ausgefertigt  werden. 

Es  ist  also  Mein  allerhöchster  kaiserlicher  Wille  , dass  du  — der  ge- 
nannte Minister  — dafür  sorgest,  dass  diese  Verordnung  nach  Massgabe 
der  obigen  Bestimmungen  buchstäblich  ausgeführt , ferner,  nachdem  die  auf 
Ausstellung  von  Reisepässen  und  Vertheilung  des  zu  entrichtenden  Schutz- 
geldes bezüglichen  Punkte  einer  besondern  Verordnung  unterstellt  worden  sind, 
derselben  in  keiner  Hinsicht  zuwidergehandelt,  für  Ausfertigung  von  Heiraths- 
erlaubnissscheinen  und  Eintragung  in  das  Personalverzeichniss  den  Betreffen- 
den keinerlei  Gebühren  und  Gefalle  abverlangt,  dagegen,  wie  allen  übrigen 
zu  den  Unterthanen  Meiner  hohen  Pforte  gehörenden  Religionsgemeinschaften, 
so  auch  ihnen  in  allen  auf  ihre  Angelegenheiten,  Begräbnissorte  und  gottes- 
dienstlichen Verrichtungen  bezüglichen  Verhandlungen  auf  jede  Weise  Er- 
leichterung und  erforderliche  Hülfe  geleistet,  von  Seiten  der  übrigen  Confes- 
sionen  aber  durchaus  keine  Einmischung  in  ihre  religiösen  Gebrauche  und 
weltlichen  Geschäfte  und  Interessen,  überhaupt  in  irgend  welche  ihrer  geist- 
lichen und  weltlichen  Angelegenheiten  geduldet  und  es  ihnen  dadurch  möglich 
gemacht  werde,  unangefochten  nach  den  Grundsätzen  ihrer  Confession  zu 
leben ; dass  man  sie  weder  auf  diese  noch  auf  eine  andere  Weise  iui  Ge- 
ringsten belästigen  lasse,  sondern  im  Gcgentheil  mit  Eifer  und  Sorgfalt,  wie 
cs  sich  gebührt . alle  zu  ihrer  Ruhe  und  Sicherheit  nöthigen  Massregeln  nehme ; 
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dass  es  ihnen  endlich  nnthigenfnlls  gestattet  seyn  soll,  durch  Vermittlung 
ihres  Geschäftsträgers  ihre  jeweiligen  Angelegenheiten  der  hohen  Pforte  zu 
unterbreiten. 

Nachdem  dir  zur  Nachachtung  kund  gethan  worden , dass  Solches  Mein 
kaiserlicher  Wille  ist,  soll  diese  allerhöchste  Verordnung  gehörigen  Ortes 
einregislrirt  und  den  genannten  l'nterthanen  vollständig  zugefertigt  werden  ; 
ihr  aber  w erdet  sorgfältig  und  aufmerksam  darüber  wachen , dass  die  cr- 
habeuen  Bestimmungen  derselben  stets  und  immerdar  vollzogen  und  ausgeführt 
werden.  Solches  nehmt  in  Acht  und  respeclirt  den  allerhöchsten  Namenszug. 

Gegeben  im  zweiten  Drittel  des  heiligen  Monats  Muharrein , J.  1267 
[Nov.  1850]  '). 


Aus  Briefe»  au  l'rof.  Fleischer. 

Voo  Missionar  J.  Perkins. 

Orumia,  d.  12.  April  1853. 

— Vor  nun  einem  halben  Jahre  wurde  der  Druck  des  A.  T.  in  paral- 
lelen alt-  und  neusyrischen  Colu  innen  beendigt  a).  Dus  Allsyri- 
sche  ist  die  Pescbittho,  die  neusyrische  l’ebersetzung  haben  wir  nach  dem 
hebräischen  und  griechischen  Grundtexte  gemacht.  Es  ist  ein  prächtiger 
Grossquartband  von  mehr  als  1000  Seiten,  den  ich  Ihnen  schicken  will,  so- 
bald ich  von  dem  endlichen  Eingänge  der  im  April  vor.  J.  abgegangenen  Bü- 
chersendung Gewissheit  erhallen  haben  werde  *).  — Einer  meiner  Mitarbeiter, 

I)r.  Sioddard , hat  unsere  Grammatik  des  Neusyriscben  durchgängig  revidirt. 
Ich  hatte  im  Sinne,  Ihnen  eine  Abschrift  des  Manuscripts  zu  schicken,  aber 
das  Werk  ist  dazu  nun  doch  etwas  zu  umfänglich  geworden,  und  jedenfalls 
wird  Ihnen  ein  Exemplar  des  Druckes,  den  die  amerikanische  morgenlündi- 
sclic  Gesellschaft  davon  veranstaltet,  lieber  seyn.  Wir  haben  der  eben- 
genannten Gesellschaft  Matrizeu  zum  Gusse  von  Lettern  für  das  Neusyrische 
geliefert.  — Herr  Rnffoelc  , den  ich  Ihnen  als  den  Vf.  einer  sehr  guten 
Geographie  in  persischer  Sprache  nannte  *),  hat  ein  grosses  französisch- 
persisches Wörterbuch  beendigt.  Er  gedenkt  damit  nach  Paris  zu 
gehen , um  es  dort  drucken  zu  lassen.  — Die  wöchentlich  erscheinende 
persische  Zeitung,  von  welcher  ich  Ihnen  vor  zwei  Jahren  die  erste 


1)  Die  englische  Ucbcrsetzung  hat  am  Ende  noch  . entsprechend  einem 

0 

in  unserer  Copie  ausgelassenen  ^ • .Given  in  the  pro- 

tected  cily  of  Constanlinople. 

2)  S.  Zlschr.  Bd.  VI,  S.  404.  F I. 

3)  S.  Zlschr.  Bd.  V,  S.  393.  Diese  Sendung  ist  nun  wirklich  angekom- 

men ; s.  das  Forlsetzungsverzeichniss  der  Bibliothekseingänge  am  Ende  dieses 
Heftes.  Fl. 

4)  S.  Zlschr.  VI , S.  404,  wo  der  Name  Rnfncli  lautet.  Die  oben  be- 

zcichnetc  (lithogr.)  Geographie  befindet  sich  unter  den  uns  neulich  von  Herrn 
Perkins  geschickten  Büchern.  Kl. 
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Numer  * ) and  in  vergangenem  Jahre  den  ganzen  ersten  Band,  so  weit  er 
uns  zugekommen  a) , geschickt  habe,  gedeiht  unter  der  Redaction  des  Herrn 
Bnrgess  fortwährend.  — Herr  Chevalier  Chanyknff  von  Tiflis  brachte' vor 
Kurzem  einige  Tage  bei  uns  zu  und  bereiste  hierauf  Hnmadan  und  andere 
Orte  des  alten  Mediens , wo  er  interessante  Entdeckungen  gemacht  bat.  — 
Auch  Col.  Williams,  der  englische  Commissar  zur  Regulirung  der  türkisch- 
persischen  Gränze , war  vor  wenigen  Monaten  bei  uns.  Er  und  sein  Be- 
gleiter, der  Geolog  Loftus,  hatten  unlängst  Susa  (das  alttestamentliehe 
Scbuschan)  besucht  und  dort  einen  Marmorpalast  eutdeckt,  dessen  l’eberreste 
ihnen  von  demselben  Alter  und  Charakter  wie  die  von  Persepolis  zu  seyn 
schienen.  Die  Fussgeslelle  der  umgefallenen  und  in  Stücken  gebrochenen 
Säulen  waren  mit  Keilinschriften  bedeckt,  und  dasselbe  Feld  enthielt  oft  alle 
drei  Schriftsysteme  neben  einander.  Die  Namen  alter  persischer  Könige,* 
wie  Darius,  Arta.xerxes  u.  a. , traten  hier  und  da  deutlich  hervor. 


Von  Dr.  C !i  w o I a o li  o. 

St.  Petersburg,  d.  3/l5.  Jun.  1853. 

— In  Makrizi’s  Geschichte  der  Kopten,  hrsg.  v.  Wüstenfeld,  fehlt 

* 

S.  ol  Z.  9 ein  Wort;  dieses  lautet  in  der  Hdschr.  des  Scheich  T«nlawi  l+c 

— Gegen  die  Bemerkung  des  Herausgebers , ebeud.  S.  12,  Not.  3,  über  das 
Zeitalter  des  Ibrahim  Bin  Was  if  Sah  erlaube  ich  mir  auf  das  hinzu- 
weisen,  was  ich  Ihnen  früher  (Ztscbr.  Bd.  VI,  S.  408)  über  das  dem  Asiati- 
schen Museum  gehörige  Ex.  des  dieses  Ibrahim 

gemeldet  habe  Du  dasselbe  im  J.  d.  II.  607  geschrieben  ist,  so  muss  der 
Vf.  früher  als  um  dos  J.  700  gelebt  haben. 


Von  Dr.  E.  Osiander. 

London,  d.  28.  Juni  1853. 

— Prof.  Wüstenfeld  hatte  mir  etwas  von  einem  in  London  befind- 
lichen Mu'gain  al-buldan  gesagt.  Diesem  Fingerzeige  folgend,  war  ich 
so  glücklich,  das  treffliche  Werk  unter  den  noch  nicht  katalogisirten , son- 
dern von  dem  betreffenden  Bibliotheksbeamten  , Herrn  Dr.  Rieu,  nur  privatim 
vcrzeichneten  arabischen  Handschriften  des  britischen  Museums  aufzufinden. 
Es  sind  zwei  aus  Indien  stammende  Foliobände  (Nr.  16,649  und  16,650) 


1)  S Ztschr.  V,  S.  393.  Fl 

2)  S.  unten  im  Fortsetzungsverzeichniss.  Fl. 

3)  Also  wörtlich:  „Das  gemeine  Volk  ist  Blindheit st.  l*c 

d.  b.  handelt  blindlings.  Dieser  puronomasliscbc  Ausdruck  scheint  sprüch  - 
wörtlich  zu  seyn.  Vgl.  1001  N.  Bresl.  Ausg. , II,  S.  89,  Z.  5: 
wozu  ich  von  Prof.  Caugsin  die  Erklärung  empfing:  ,,  locution  proverbiulc 
pour  dire:  les  fous  ne  peuvent  agir  rjne  follemcnt.“  Fl. 
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presented  by  Ibe  sons  of  Major  William  Yule  1847.“  Dieser  hat  im  ersten 
Bande  vorn  den  Titel  und  eine  kurze  Inhaltsangabe  eigenhändig,  mit  der 
Jahreszahl  1800 , eingetragen  ; ausserdem  findet  sich  einmal  das  Datum  Luc- 
now  1803.  Wenn  ich  recht  sehe , so  haben  drei  Personen  an  dem  Buche 
geschrieben:  zwei  derselben  nur  weniges  Einzelne  mit  einer  niedlichen  Neschi- 
und  einer  sehr  plumpen  Ta  lik  - Hand , beide  ziemlich  correct;  das  Meiste 
rührt  von  einem  dritten  Abschreiber  her  und  ist  an  sich  wohl  leserlich,  aber 
sehr  incorrect  und  lückenhaft ; ausserdem  fehlen  beinahe  überall  die  diakri- 
tischen Punkte,  oder  sie  sind  falsch  gesetzt.  Oefters  ist  auch  die  Farbe  der 
Blätter  so  dunkel  und  die  Schrift  so  abgebleicht,  dass  man  die  Buchstaben 
nur  mit  Mühe  unterscheiden  kann.  Dazu  kommen  noch  einzelne  Defecte.  So 
ist  gleich  das  erste  Blatt  abgerissen,  fehlte  aber  ohne  Zweifel  schon  damals, 
•als  der  letzte  Besitzer  das  Werk  erwarb,  da  auf  dem  jetzigen  ersten  Blatte 
persische  Randbemerkungen  eines  frühem  Besitzers  stehen,  welche  darauf 
hindeuten,  dass  diess  für  ihn  der  Anfang  der  Handschrift  war.  Ausserdem 

sind  zwischen  Bl.  ‘278  und  279  des  2.  Bds.  28  leere  Blätter,  welche  das 

* 

Ende  des  ^ ( . . . ) und  den  Anfang  des  <J  enthalten  sollten.  Zur 

Ausfüllung  dieser  Lücken  wird  die  Oxforder  Handschrift  dienen , an  der  hin- 
wiederum das  erste  Viertel  fehlt.  — Da  ich  nicht  daran  denken  kann,  ein 
so  umfassendes  Werk  ganz  abzuschreiben,  so  begnüge  ich  mich,  die  in  ge- 
wisse Fächer  einschlagendeu  Artikel  auszuziehen,  um  sie  später  mit  der 
Oxforder  Hdschr.  zu  vergleichen.  Zuerst  habe  ich  die  Angaben  über  die  vor- 
islamische Religion  der  Araber  gesammelt.  Die  Ausbeute  ist,  wie  ich 
erwartet  hatte,  glänzend.  Nicht  als  wären  mir  viel  neue  Namen  aufgestossen, 

wiewohl  ich  auch  in  dieser  Beziehung  nicht  leer  ausgegangen  bin,  — aber 

über  die  schon  bekannten  Götzen  und  heiligen  Orte,  jedenfalls  die  wichtig- 
sten, hat  mir  der  Mugam  eine  Masse  neuen  Stoffes  geliefert.  Wenn  ich 
zu  meiner  freudigen  Ueberraschung  schon  über  die  Di  minorum  gentium,  wie 
u.  a.  , ganze  Folioseiten  vorfand,  so  waren  die  Nachrichten 

über  die  grossen  Gottheiten  natürlich  noch  reichhaltiger.  Der  gemachte  Gewinn 
bezieht  sich  thcils  auf  den  Cullus  selbst,  tbeiis  auf  das  Alter  und  die  Geschichte 
der  einzelnen  Culte;  — gerade  in  der  letzteren  Beziehung  habe  ich  Manche« 
gefunden,  was  meine  bisherigen  Vermuthungen  ausdrücklich  bestätigt.  Besonders 
werlhvoll  sind  die  vielen  überall  zum  Beleg  angeführten  Verse.  In  dieser  Be- 
ziehung allein  habe  ich  bisher  Veranlassung  gefunden,  eine  der  Behauptungen  mei- 
nes Aufsatzes  zu  modificiren  ‘).  Auch  gab  es  wirklich  ein  besonderes  Buch  über  den 

altarabischen  Götzendienst,  das  vonyA-ili^ji 1  2),  das,  neben 

, immer  die  hauptsächlichste  und  werthvollste  Quelle  Jaküts  bildet.  — 
Gegenwärtig  bin  ich  schon  mit  meiner  zweiten  Aufgabe  beschäftigt:  der  Samm- 
lung von  geographischen  und  topographischen  Beiträgen  für  die  profane,  be- 


1)  Ohne  Zweifel  die  Behauptung  von  der  Unergiebigkeit  der  Ueberreste 

altarabischer  Poesie  für  die  Geschichte  der  vorislamischen  Religion;  s.  oben 
S.  464.  Fl- 

2)  0.  Ch  nennt  unter  Nr.  9852  bloss  das  Kitab  al-nsndm  von  dem  be- 
kannten Al  - Gabi;.  F !• 
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sonders  südarabische  Alterthumskundc.  Weiterhin  will  ich  noch 
über  Syrien,  Mesopotamien  und  namentlich  Assyrien  das  Wichtigste 
und  am  wenigsten  Bekannte  ausziehen. 

Gegenwärtig  wird  hier  anf  Kosten  der  Church  Mission  eine  Polyglolta 
Africana  gedruckt,  eine  Sammlung  von  je  300  — 400  Wörtern  aus  etwa 
‘200  afrikanischen  Sprachen  oder  Dialekten  (unter  diesen  letzteren  zum  Schluss 
auch  drei  arabische).  Der  Herausgeber , Missionar  Kölle  aus  Würtembcrg, 
hat  den  Stoff  an  Ort  und  Stelle  gesammelt.  Er  hat  auch  zwei  Grammatiken 
geschrieben,  über  die  Bornu-  und  eine  andere  Sprache;  ausserdem  ist  noch 
Mehreres,  namentlich  eine  Karte  des  innern  Afrika,  von  ihm  zu  erwarten. 


Herr  Geh.  Ober- Regierungs- Rath  Prof.  Dr.  Dicterici  in  Berlin  hat 
mir  einen  Brief  von  Dr.  Barth  an  ihn,  dat.  Kuka  d.  19.  Nov.  1852,  ab- 
scbriAlich  mitgetheilt  und  mir  gestattet,  den  wesentlichen  Inhalt  desselben 
in  dieser  Zeitschrift  zu  veröffentlichen. 

Dr.  Barth  war  damals,  nach  dem  Tode  seines  Gefährten  Over  weg,  im 
Begriffe  nach  den  noch  unerforschten  Theilon  des  grossen  Quara-Gebietes,  seinem 
letzten  und  wichtigsten  Reiseziele,  aufzubrechen,  um  nach  dessen  Erreichung 
heimwärts  zu  kehren.  Festes  Vertrauen  auf  Gott  und  die  eigene  KraA,  erhöht 
durch  das  Gefühl  voller  Gesundheit,  begleiteten  ihn  auf  seinen  gefährlichen 
Weg.  „Mit  dem  Fieber“,  schreibt  er,  „habe  ich  abgeschlossen , und  das 
muss  ein  gewaltiger  Tod  sein,  der  mich  fassen  soll.“  Im  Sommer  1854 
hoffte  er  die  Heimat  wiederzusehen.  — Auf  die  Frage  nach  der  Bevölkerung 
des  Innern  von  Afrika  antwortet  er  mit  grosser  Bestimmtheit : „ Aeusserst 

starke  Bevölkerung  in  den  unangetasteten  Heidenländern,  mitlelmässigc  Bevöl- 
kerung in  den  muslimischen  Ländern  , sehr  geschwächte  Bevölkerung  in  deM 
halb  oder  ganz  unterworfenen  Heidenländern , gänzliche  Entvölkerung  auf  den 
Grenzen  zwischen  Islam  und  Heidenthum.  Ein  Beispiel  von  dem  Ersten,  ob- 
gleich auch  jene  Gegenden  noch  nicht  ganz  ausser  dem  Bereiche  der  verhee- 
renden Kazien  sind,  haben  wir  in  den  südlichen  Ausläufern  unserer  Musgo- 
Expedition  gesehen : hier  ist  die  Bevölkerung  nicht  in  eng  zusammenliegende 
Ortschaften  vertbeilt,  sondern  Stunden  weit  erstreckt  sie  sich  ununterbrochen 
in  einzelnen  oder  zu  kleineu  Gruppen  vereinigten  Hütten  über  die  Felder.  End 
dies  scheint  der  Charakter  des  grössten  Theiles  der  Heidenländer  zu  seyn,  be- 
sonders w'o  cs  ausgedehnte  Herrschaften  sind,  was  bei  den  kleinen  zerstückten 
M u s go  - Fürstentümern  keinesw  egs  der  Fall  ist.  In  den  moslimischen 
Ländern,  die  auf  Verheerung  begründet  und  noch  keineswegs  zu  gedeihlicher 
Ruhe  gekommen  sind , ist  die  Bevölkerung  mit  Ausnahme  der  bevorzugten 
Districle  keineswegs  stark.  Die  Volksmenge  von  ganz  Borno  schätze  ich 
auf  etwa  8 — 9 Millionen;  hier  ist  der  bewohnteste  District , so  viel  ich  ge- 
sehen, der  von  UjC.  Die  Cmgebung  und  LandschaA  von  Knno  ist  leidlich 
dicht  bevölkert.“ 


VII.  Bd. 
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Sfreifzllge  durch  Constantinopolitanische  Handschriften. 

Vom 

Gesandtschafts-Attache  Blau» 

(s.  oben  S.  400.) 

Constantinopel , d.  17.  Apr.  1853. 

2.  Die  Biographien  des  Ihn  cl-Gauzi, 

Vor  mir  liegt  ein  Mscr.  aus  der  Sammlung  Herrn  Cayol’s,  252  Bl.  ib  Quart, 

W 

oder  25  gezählte  deren  letztem  das  Rückblatt  fehlt,  während  sich 

vor  dem  ersten  zwei  überzählige  und  der  Rest  eines  dritten  Blattes  finden. 
Das  Datum  der  Abschrift  am  Schlüsse  ist  ausradirt;  doch  lassen  die  schönen 
kräftigen  Schriftzüge  auf  ein  Alter  von  wohl  einem  halben  Jahrtausend 
schliessen.  Punkte  waren  ursprünglich  nur  sehr  spärlich  gesetzt,  und  auch 
von  der  zweiten  Hand,  der  wir  die  Ergänzung  einzelner  Blätter  danken,  ist  nur 
ein  kleiner  Theil  derselben  nachgetragen.  Eine  dritte  Hand  bat  das  Ganze 
revidirt  und  stellenweise  vocalisirt,  ohne  jedoch  alle  Fehler  zu  berichtigen. 

Der  Anfang  — etwa  ein  Blatt,  und  mit  ihm  der  Titel  des  Werkes,  — 
fehlt.  Frühere  Besitzer  der  Hdschr.  ersetzten  diesen  Mangel,  indem  sie 
eigene  Titel  schufen  und  vorn  hinein  schrieben.  Deren  trägt  die  Handschr. 

gegenwärtig  zwei:  von  sehr  junger  Hand  stammt  ein  so oLLJj  , 

„hnnefitisches  Classenbuch“,  von  älterer  der  Titel  dessen 

letztes  Wort  aber  selbst  erst  wieder  durch  Veränderung  aus 
entstanden  ist.  Dass  es  nicht  des  [)ababi  Tarich  el-isläm  war,  sah  ich  zwar 

m 

sofort,  doch  würde  ich  es  beim  ersten  Hineinlesen,  jeoer  Titelangabe  trauend, 
leicht  für  das  Classenbuch  desselben  Schriftstellers  gehalten  haben,  aus  wel- 
chem Sujü{\  den  von  Wüstenfeld  hcrausgegebenen  Auszug  gamacbt  hat  *),  — 
wenn  nicht  gleich  die  Vorrede  den  Verfasser  als  zu  Bagd&d  wohnhaft  be- 
zeichnet hätte , was  auf  den  I)ababi  el  - Misri  nicht  passt.  Kurz  der  Titel 
unserer  Handschrift  ist  ein  Falsum. 

a» 

Eine  wichtige  Angabe  der  Vorrede  ist  vor  allen  folgende : ouum» 

«v 

(3^  & **■£-*  JjäN  „hierüber  habe  ich  mich  weiter 
verbreitet  in  meinem  Bucbe  Telbis  Iblis“.  Dieser  pikante  und  in  der  arabi- 
schen Literatur  einzige  Titel  licss  mit  Sicherheit  als  Vf.  des  Werkes  er- 
kennen: Abulfarag  ‘Abderrahmän  ihn 'Ali  ibn  el-öauzi  el-Bagdadi  (s.  tyigi 
Chalfa  ed.  Flügel,  II,  p.  399,  Nr.  3528).  Die  Wahl  unter  den  verschiede- 
nen Schriften  dieses  gelehrten  Mannes  war  nunmehr  nicht  schwer:  ohae 


I)  Liber  classium  — - — auctore  Abu  Abdalla  Dahabio.  In  epit.  coegil 
et  continnavit  Anonymus , ed.  Wüstenfcld , Gült.  1833.  — Wenn  es  noch 
eines  Beweises  bedarf,  dass  Sujuti  der  Epitomalor  war  (s.  Wüste nf.  Gesch. 
d.  arab.  Aerzte  S.  158),  so  giebt  ihn  Sujuti  selbst  in  der  Vorrede  zu  seinem, 
mir  durch  Hrn.  Cayols  Liberalität  ebenfalls  handschriftlich  vorliegenden 

das  als  Quelle  der  sujutiseben  Compendien  die  oläo? 

nennt.  ° 
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Zweifel  hatte  ich  vor  mir  das  Telkih  fuhuin  el-uire  fi’t-tarieh  we’s-sire. 
Herbelot  (Bibi.  Or.  111,  p.  394  der  Haager  Ausg. ) giebt  nur  den  Titel 
des  Werkes  ; Ibn  Challikän  (\r.  378)  ausser  demselben  nicht  viel  mehr  als 
die  Bemerkung,  dass  es  nach  Art  der  Madrif  des  Ibo-tfuteiba  gearbeitet  sei. 
Die  allgemeine  Inhaltsanzeige  bei  I.lagi  Chaira  (II,  p.  417,  Nr.  3562)  stimmt 
zu  dem,  was  die  Handschrift  enthält;  den  dort  gegebenen  Anfang  konnte 
*ch  nicht  vergleichen,  da  er,  wie  gesagt,  in  der  Handschrift  fehlt. 

Ich  gebe  zunächst  ein  Stück  aus  der  Vorrede.  Mag  es  zugleich  als 
Beitrag  zur  Biographie  des  Verfassers  und  als  Uebersicbt  des  Inhalts  dieses 
seines  Werkes  angesehen  werden.  — Nachdem  er  über  seinen  Sloir  und  die 
Behandlungsweise  desselben  sich  weitläufig  ergangen  hat,  wobei  die  auch 
von  y.  Chalfa  bezeugte  Hinweisung  auf  Ibn-Iiuteiba  wahrscheinlich  mit  dem 
ersten  Blatte  verloren  gegangen  ist,  lässt  er  sich  über  den  Plan  seines 
Werkes  folgendermassen  aus: 


Kjl^UaJi  er  ^ 3t  Jd  aj  wäUaj  Lej  auUtj  iJtjoi 

Jd  ^aÖäJI  A Alj  ^XjJL 


er.5  Ut  (iUi  oLol^\Aail  er  Oixfti_iA3.il 

Kt*3  ^ Ü»/#l  jSUKx L A Jx.  j?Aa* 

V#  fLäJl  CT  vIaXJ!  \Sj>  i a.^3  gJUu  er  $ 


OjAO>-  U^LäXJ  ^ LgA»  .1  AaaaIxC;  »jAjLf 

c * " 

Jl^Jt  er  a*w|  IAjI 

odJI  eUA  er  o/o  jl >Jt  jSö  ^iit  Uli  o/u  ^ er 

er  (i.  cfc3^)  cfc5^  er  BOJUil  3 ^ 0yUJl 


wUIaJl  w*aj^äJ  tAft  »yi^ili  *-L%*Äjtj  ertofi 

u/>  J ^ r1  4*  v^i 

ääjaII  L^^wXäj  u )5I  8y»A-t  er  A^i  ^a*j 

^ ;U  KajAIL  (1.  otAi)  otA-J 

lij^=y»  Al  oac3  qvAcj  er**Jl  £ er  v_iulkJl 


^}»JAil  Al  O^A^i  JS  (i.  C^As  OtAii 

/**&  ^ ^ üjAaJi  pj  Al  £ Ai 
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U"jb  {3  ;^jUJ  Oli/ob  (^ 

o^Xo  (*3  y Ulcy  ^ t;L^J  |^E  «Ä*jj  g^J  y yj*  ß> 

Jw£t  ji==>3  ^^Xil  l+U  *1**,^  O^LaJ^  vjjj~^ 

^ JwAOji!  ß ^^ylXfc  H *+*  UaBj^  l3j^./0  ^ UwVä 

*Adj^Jt!f  ^flf  xIaJ>-  y&\  ß *)  ^JW^Xälf  ß ^/oLmaJI  3^  oüu-o  ß )&J\ 
* #■  ^ 

jhdA  ß ^bUu*c  jf  ^L&Jf  villc  Q-»  »uXlj  Oj*j  /J  er  ^ 

^Iac  OUc  ß olle  ß ß ß 

^üi  W,  oLjtJi  q*  yÄÄAM^o  *J  ^ tl^»  >5  o^Iä-^  ß 

CT*  fi***}  X3j-*-s  ^fti  Cf*  (&*,/05  * Üüjij  (3  CT*  (^*A^  y*ß&ß°  «3 


v-äj/j  $f  3 ^ er  ^.j  8|t-*  3 ,_<äJ  er  r^*-  3 ^ 

u+lijk  OjXo  e>ü*Jt  ^ 0lX/>  ^ jü  v-5j*ä  jJ  er  °jX o j>  K:>La- 

^ li^i?  oy=sö  Jf^LXit  ofw\-jt*il  ^o^I_Xj  aJLXj,-  ^UuaJI  olIIaÜ 
<$r  tO^>3  jdL&tta  &U^  ujIäXJI  dUwXj  s^a^-ä^vj  q^i  olle 


„Zunächst  gebe  ich  ein  Cnpitel  über  die  Vorzüge  der  Heiligen  und 
Frommen.  Hierauf  lasse  ich  folgen:  die  Geschichte  unseres  Propheten 
(Gott  segne  ihn!),  die  Auseinandersetzung  seiner  innern  und  äussern  Ver- 
hältnisse und  der  von  ihm  befolgten  Sitten-  und  Lebcnsregeln , und  was 
weiter  damit  zusammenhängt.  Dann  führe  ich  diejenigen  Gefährten  des 
Propheten  auf,  welche  sich  durch  Wissensreichthum  iu  Verbindung  mit 
Sittenstrenge  und  eifriger  Religionsübung  ausgezeichnet  haben,  indem  ich  sie 
nach  ihren  Vorzügen  in  Classen  theile ; und  hierauf,  nach  demselben  Ein- 
theilungsprincip , die  vorzüglichsten  Gefährtinnen  des  Propheten. 
Endlich  führe  ich  auf:  die  Nachfolger  der  Gefährten  und  die  noch 
Späteren,  classificirt  nach  ihren  Aufenthaltsorten.  Hierzu  habe  ich  im 
Geiste  die  Erde  nach  Osten  und  Westen  durchzogen  und  alle  in  diesem 
Bliche  schicklicherweise  aufzuführenden  Personen  überall  ausgehoben . wobei 
ich  freilich  in  mancher  grossen  Stadt  Niemand  fand,  der  sich  dazu  geeignet 
hätte.  Die  Angehörigen  jeder  Stadt  stelle  ich  zusammen  und  classißcire  sie. 
indem  ich  mit  den  Männern  beginne,  deren  Name  bekannt  ist,  und  dann 
diejenigen  auffdhrc , deren  Name  unbekannt  ist;  nach  beendigter  Aufzählung 
der  Männer  verzeichne  ich  in  derselben  Ordnung  die  frommen  Weiber  aus 
der  resp.  Stadt.  Manchmal  fanden  sich  in  einer  Stadl  erwähnungswerthe 


• O » 

t)  Spätere  Synkope  von  (jyy* Jkßif . 
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vernünftige  Wahnsinnige  *)  männlichen  und  weiblichen  Geschlechts; 
diese  führe  ich  dann  ebenfalls  auf.  Diese  Anordnung  habe  ich  festgehalten, 
um  den  Nachschlagenden  die  Mühe  des  Sucbens  zu  erleichtern. 

Da  hier  ein  Anhaltspunkt,  gleichsam  ein  C'entralpunkt  des  ganzen  Län- 
derkreises , unentbehrlich  war , so  schien  mir  erst  unser  eigner  Wohnort, 
d.  h.  Bagdad , dazu  geeigneter  als  andere  Städte.  Jedoch  wegen  der  Heilig- 
keit von  Medina ‘und  Mekka  ist  es  unziemlich,  Bagdad  ihnen  voranzustellen. 
Ich  beginne  daher  mit  Medina,  als  der  Stadt  wobin  der  Prophet  und  seine 
Anhänger  auswanderten , an  zweiter  Stelle  führe  ich  Mekka  auf,  dann  f ä l f, 
wegen  seiner  Nähe  bei  Mekka,  hierauf  Jemen  und  'Aden,  von  da  wende 
ich  mich  zurück  nach  unserem  Wohnort  Bagdad,  und  verzeichne  die  vor- 
züglichsten Frommen  aus  diesen  Städten.  Hierauf  gehe  ich  stromabwärts 
nach  Madain,  dann  weiter  hinab  nach  Wdsi(,  Küfa,  Basra,  Obolla, 

‘ A bb  äd  a n , hinüber  nach  Tuster,  Schiräz,  Kermän,Arragdn,Si£i 
stdn,  Deibol  (in  Sind),  zurück  nach  Bahrein,  Jemama,  Dinewer, 
Hamaddn,  Kazwin,  Is  fall  an,  Rej,  Ddmegän,  Bistum,  N ei  säbür, 
Jus,  Herät,  Merw,  Balch,  Tirmid,  Boch*:irä,  Fergana  und 
Nachseb;  zuletzt  führe  ich  aus  diesen  Ostländern  diejenigen  Frommen  auf, 
deren  Wobnplätzc  and  Namen  unbekannt  sind.  Nach  beendigter  Aufzählung 
der  Angehörigen  jener  Länder  wende  ich  mich  nach  unserem  Wohnort  zu- 
zück und  steige  von  da  nach  dem  Westen  hinauf:  nach  'Okbarü,  Mansil 
und  Rakka;  dann  führe  ich  auf:  die  verschiedenen  Classen  der  Frommen 
aus  Damaskus,  Jerusalem,  dabala  und  den  übrigen  Gränzorten 
von  Nordsyrien,  zuletzt  die  frommen  Syrer  von  unbekanntem  Wohnort. 
Hierauf  gehe  ich  weiter  nach  'Askalan,  Kähira,  Alexandrien  und 
Magreb.  Hierauf  verzeichne  ich  die  Frommen,  welche  in  Gebirgen,  auf 
Inseln  und  Küsten , in  Steppen  und  Wüsten  lebten ; weiter  die,  von  denen  man 
keinen  bleibenden  Aufenthaltsort  kennt,  sondern  die  einmal  irgendwo  unterwegs 
angetrolfen  worden  sind,  eiuige  auf  dem  Wege  nach  Mekka,  andere  bei'Arafa, 
andere  bei  der  Umw-nndlung  der  Kaba,  andere  auf  einem  Feldzuge,  noch  an- 
dere auf  einer  Reise  oder  W anderung.  Dann  zähle  ich  die  Frommen  auf, 
von  denen  weder  Name  noch  Ort  bekannt  ist.  Weiter  berichte  ich  Einiges 
von  jungen  Mägdlein,  die  wie  erwachsene  fromme  Frauen  geredet  haben. 
Endlich  gebe  ich  noch  einige  Notizen  über  fromme  Dämonen 1  2),  und  hiermit 
schliesse  ich  dieses  Werk.  Gott  aber  nach  seiner  Allgütigkeit  giebt  glück- 
liches Vollbringen.“ 

l'eber  den  reichen  Inhalt,  den  diese  Einleitung  verspricht,  Genaueres 
zu  geben,  ist  mir  nur  für  den  vorliegenden  kleinsten  Theil  des  Werkes  ver- 


1)  Für  uns  eine  contradictio  in  adjecto , für  die  schwärmerische  Be- 

schaulichkeit des  Morgenlandes  höchstens  ein  Oxymoron,  dessen  innere  Gegen- 
sätze durch  den  göttlichen  Liebestaumel  eines  Magnün  und  seiner  suflschen 
Nacheiferer  längst  in  Harmonie  aufgelöst  sind.  F 1. 

2)  Wie  nach  dem  Islam  die  Dämonen  überhaupt  theils  gläubig,  theils 
ungläubig  sind,  so  giebt  es  unter  jenen  wiederum  eine  besondere  Classc. 
welche  die  Uebungen  der  Religion  mit  besonderem  Eifer  verrichtet.  Diess 

-sind  die  ,,  frommen  Dämonen.“  Ft. 
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gönnt,  welcher  bis  zu  den  Classen  der  Medinenser  reicht.  Bl.  4.  r. — 6.r.  steht 
das  Einleitungscapitel  über  die  Aulijä.  — Bl.  6.  r.  beginnt  die  Geschichte  des 
Propheten.  Sie  ist  nicht  eine  fortlaufende  Erzählung,  sondern  es  werden 
unter  einzelnen  l’eberschriften  mit  Anführung  der  Gewährsmänner  die  Tradi- 
tionen zusammengestellt,  welche  sich  auf  einzelne  Umstände  aus  dem  Leben 
Muhammad’s  beziehen  (gerade  wie  im  grossen  Classenbuche  , s.  Ztschr.  IV, 
8.  188,  das  der  Vf.  sicher  kaunte,  da  er  den  Ihn  Sa' d und  cl-Wäkidi 


häufig  citirt);  z.  B.  Bl.  13.  v.  «Mi  t^°  j 

„wie  der  Prophet  die  Schafe  weidete“;  ebenda:  3 

L5r=*'  V „wie  der  Prophet  ein  zweites  Mal  nach  Syrien  reiste“.  Seine 
erste  Reise  nach  Syrien  steht  Bl.  11.  v.  unter  der  Ueberschrift : xJUtf  £ 3 

„wie  Abu-T&lib  der  Pflegvater  des  Propheten  war“. 

Das  bei  dieser  Gelegenheit  erfolgte  Zusammentreffen  mit  dem  Mönche  Bahira 
(so  hier  stets  vocalisirt)  ist  in  der  Zeitschrift  schon  einigemal  zur  Sprache  ge- 
kommen (111,453;  IV,  k88>  VI,  45  fT.  VII,  4l3  ff).  Wiewohl  die  Frage,  ob  Bahira 
den  Propheten  selbst  nach  Mekka  begleitete,  durch  Ihre  letzte  Bemerkung 
(VI,  458)  ein  für  allemal  entschieden  sein  mag,  so  kann  ich  es  mir  doch 
nicht  versagen,  den  Wortlaut  der  Tradition  bei  Ibn  el-Gauzi  hier  mitzuthei- 
len,  da  er  unzweideutig  Tür  Ihre  und  Prof.  Wüslcnfeld’s  Auffassung  spricht. 
Es  heisst  daselbst:  L*Is 

*Uaj  Sjü  jJi  u-JUb 

JLäs  «3t  jläj.j  er 

, ' o 

^UÜI  ao  aJÜl^.5  Jljj  JUS  KfXti 


ao  äjJLx&J 

„Als  der  Prophet  12  Jahr  2 Monat  und  10  Tage  alt  war,  reiste  Abu  Tälib 
mit  ihm  in  ilandelsangclcgenheiten  nach  Syrien  und  machte  in  Teimä  Halt. 
Da  sah  ihn  ein  jüdischer  Gelehrter,  — nach  Anderen  war  es  der  (christ- 
liche) Mönch  Bahira;  — der  sprach:  „Wer  ist  der  Knabe  da  bei  dir?“  Abu 
Tälib  antwortete:  „„Es  ist  meines  Bruders  Sohn.““  „Bist  du  auch“  fragte 
der  Erstere , „besorgt  für  ihn?“  „„Ja  wohl““  erwiederte  Abu  Talib.  Da 
sprach  jener:  „Nun  dann,  bei  Gott!  wenn  du  mit  ihm  nach  Syrien  kommst, 
so  schlagen  ihn  die  Juden  todt.“  In  Folge  davon  kehrte  er  mit  ihm  nach 
Mekka  zurück.“  Eine  zweite  ausführlichere  Tradition  über  dieselbe  Thalsacbe, 
die,  wie  in  Ztschr.  III,  454,  auf  Däwüd  ihn  - Muschi  zurückgefübrt  wird, 
scbliesst  noch  bestimmter  mit  den  Worten  : Ui  w3ub  £-^,5 

li^:>  ti)J3  A*j  f .Sun  „und  Abu  T“Db  kehrte  mit  ihm  zurück  und 

ging  nachher  nicht  wieder  mit  ihm  auf  Reisen , aus  ßesorgniss  für  ihn.“  Io 
beiden  Stellen  ist  der  Ausdruck  «o  entscheidend  für  die  Erklärung  des 


zweideutigen  *.xa  tOj.  — Bl.  54.  r.  beginnt  die  Geschichte  der  berühmte- 
sten Zeitgenossen,  und  zwar  zunächst  die  „der  Zehn“  (denen  der  Prophet 
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das  Paradies  verbeissen  hatte)  8 jfo:  Abu  Bekr,  'Omar,  'Otmuo,  ‘Ali, 

Talha,  Zubeir,  ‘Abderrahman  ibn  ‘Auf,  Abu  ishak  Sad,  Said  ibn  Zeid,  Abu 
‘Obeida  ‘Äinir  ibn  el-darrah.  BI.  90.  r.  die  Geschichte  der  übrigen  Zeit- 
genossen nach  Classen , £ iüuU^Jl  J.c  aJLauJ! 

* 

vXiXi  „und  zwar,  Classe  I, 
als  die  Vorgänger  im  Islära , Ausgewanderte  (Mekkaner)  und  Hüifsgcnossen 
(Medinenser),  auch  Clienten  und  Freigelassene  von  ihnen,  die  bei  Bedr 

zugegen  waren“ , 44  Artikel.  BI.  138  r.  ^ K-JUil  KÄJaif  q-». 

„Classe  II,  Ausgewanderte 
und  Hülfsgenossen , die  nicht  bei  Bedr  zugegen  waren,  aber  doch  früh  zum 
Islam  abertraten  24  Artikel ; darunter  besonders  ausführlich  der  über  „den 
Perser  Salmdn  von  IsfabAn,  aus  einem  (zu  dieser  Stadt  gehörigen)  Flecken, 
der  da  heisst  <*ej ; nach  Andern  aus  Rämhormuz“.  BI.  178  v;  Kiulail  (j*5 

LPA*j  ^ XxJliM  „Classe  III, 

bei  el-Cbandak  und  den  späteren  Treffen  zugegen  gewesene  Auswanderer 
und  Hülfsgenossen“,  28  Artikel.  Bl.  201  r.  {y^  &ju|  J\  iüüLii  {j^ 

„Classe  IV,  bei  der  Einnahme  Mekka’s  und 
später  zum  Islam  l’ebergetretene“,  6 Artikel.  Bl.  207  r.  jü«w«Ü^  äüLlaJf 

?5  ^JtLo  UJl  ±jS  fo  „Classe  V,  die 

welche,  als  der  Prophet  von  Gott  abgerufen  wurde,  noch  jung  an  Jahren 
waren,“  6 Artikel.  — Sodann  folgen  Bl.  214  v.  unter  der  l'eberschrift : 

oLou5\*a^  ol-g-A-I?  oUftLualt  „ Geschichte  der  Vorzüglichsten 

aus  den  Classen  der  Gefährtinnen  des  Propheten  “,  32  Artikel , mit  be- 
sonders fleissiger,  ausgesprochener  Benutzung  des  Werkes  von  Sufjan  et- 
Xauri.  — Col.  232  v.  Hauplüberschrift:  „Geschichte  der  Auserwählten  aus 
den  Classen  der  Nachfolger,  nach  Städten“.  Die  Verkeilung  in  Clas- 
sen begründet  der  Verfasser  durch  das  Wort  des  Propheten:  „Die  trefflich- 
sten der  Menschen  sind  meine  Blutsverwandten  , dann  zunächst  die  mit 
ihnen  Verwandten,  dann  weiter  die  mit  den  letztem  Verwandten,  dann  zunächst 
die,  aus  deren  Stamme  Einer  das  Glaubensbekenntnis  zuerst  abgelegt  hat“. 

Er  beginnt  mit  den  Medinensern,  OÜub 

und  führt  deren  in  4 Classen  zwanzig  auf.  Soweit  die  Hdschr.  — Von  den  1000 
Biographien,  die  Ibn  el-(xauzi  in  der  Vorrede  verspricht,  enthält  dieser  Band 
also  etwa  den  sechsten  Theil.  Die  Behandlungsweise  ist  ebenso  gedrängt 
als  umsichtig,  und  das  stoffhaltigc  Werk  dürfte  daher  bei  der  Vergleichung 
mit  andern  ähnlichen  Inhalts  lohnende  Ausbeute  gewähren.  Besonders  sorg- 
fältig ist  der  Verf.  in  den  Jahreszahlen  und  Ortsnamen.  Er  giebt  dabei  zu- 

o>. 

weilen  geographische  Einzelbestimmungen,  z.  B.  Bl  115  v.  *213 
xJusXtt  yA  JLwat;  Bl.  152  v.  MjXil  VjjS;  Bl.  252  v. 

(die  Schlussworte  des  Ganzen) : ^ »j-a. 5 

j (vgl.  Marasid  cl-iltilä  ed  Juynboll , I.  p.  P*l). 
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Analyse  der  Kädambari. 

Von 

Dr.  Ai  Weber. 

Colckrookc  erwähnt  in  seinen  niisc.  essays  II,  98  (resp.  iu  d«*i»  Asiat. 
Researches  voL  VII,  1801),  dass  sich  Kaviräja,  der  Dichter  des  Rägha- 
vapandaviya  für  die  Doppelsinnigkeit  dieses  seines  Werkes  aufSubandhu,  den 
Verfasser  der  Vasavadatla , und  Vanabhatta  (Bünabh.).  den  der  Kadambari, 
als  seine  Vorgänger  in  dieser  Beziehung  berufe,  sowie  dass  in  der  That 
diese  beiden  Romane  eine  Menge  doppelsinniger  Ausdrücke  und  Phrasen,  ob- 
gleich noch  nicht,  wie  das  Räghavapändaviya  selbst,  zwei  ganz  versebiedeue 
Geschichten  in  denselben  Worten  enthalten.  Diese  Angabe  Colebrooke’s  war 
ein  halbes  Jahrhundert  hindurch  die  einzige  Nachricht,  die  wir  von  der 
Existenz  der  Kadambari  hatten : seil  kurzem  indess  liegt  uns  eiu  vortrefflicher, 
höchst  korrecter  Calkuttaer  Druck  derselben  vor,  besorgt  durch  den  gelehrten 
£rimadanamohana(arma!!  Tarkälanikdra  ( 1 850) : sie  ergiebt  sich  daraus  als 
ein  ziemlich  umfangreiches  Werk,  etwa  dreimal  so  stark  als  der  Dayakumära, 
und  zerfällt  in  zweiTheilo,  deren  zweiter  von  dem  Sohne  des  Vanabhatta  herrührt, 
welcher  die  durch  den  plötzlichen  Tod  seines  Vaters  unvollendet  gebliebene  Ar- 
beit zum  Schluss  führte.  Geber  die  Lebcnsverbällnissc  des  Vana  erfahren  wir 
von  ihm  weiter  nichts,  als  dass  er  ein  Brahmane  aus  dein  Geschlecht  des  Vütsya- 
yana  war,  dass  sein  Vater  Citrabhunu , sein  Grossvater  Artbapati  und  sein 
L’rgross vater  Kuvcra  hicss  ; auch  im  Innern  des  Werkes  habe  ich  keine  Daten 
gefunden,  die  über  seine  Zeit  direkten  Aufschluss  gäben:  ich  stehe  indess 
keiueu  Augenblick  an , ihn  seiner  Darstellung  und  seines  Stiles  wegen  für 
später  als  Dandin,  den  Verfasser  des  Dayakumüra,  zu  halten : in  beiden  Punk- 
ten nämlich  zeichnet  er  sich  von  diesem  auf  das  Unvortheilhaftesle  aus,  durch 
eine  bis  ins  Widerliche  gehende  Weitschweifigkeit  und  Tautologie  und  durch 
eine  alles  Muass  überschreitende  l'eberladung  der  einzelnen  Wörter  mit  Epi- 
thetis: die  Erzählung  gebt  in  einem  schwülstigen  Bombast  vor  sich,  unter 
dem  sie  (oder  wenigstens  die  Geduld  des  Lesers)  oft  zu  ersticken  droht:  die 
Manieriertheit,  die  im  Da^akumära  noch  in  ihren  Anfängen  ruht,  ist  hier 
zum  Exeess  getrieben;  mau  findet  das  Verbum  oft  erst  auf  der  zweiten,  drit- 
ten, vierten,  ja  sogar  einmal  (p.  77 — 82)  erst  auf  der  sechsten  Seite,  all 
der  Zwischenraum  ist  mit  Beiwörtern  und  Beiwörtern  zu  diesen  Beiwörter» 
angefällt,  uud  das  will  etwas  sagen  , da  der  Druck  Husscrsl  kompress  und 
eng  ist:  dazu  kommt,  dass  diese  Beiwörter  häufig  aus  zeilenlangen  Compositis 
bestehen:  kurz  diese  Prosa  ist  eiu  wahrer  indischer  Wald,  wo  man  vor  lauter 
Schlinggewächsen  nicht  fortkomml , sich  den  W eg  erst  mit  aller  Anstrengung 
durchhauen  muss  und  überdeiu  noch  häufig  von  heimtückischen  wilden  Thic- 
ren , iu  Gestalt  von  Wörtern,  die  man  nicht  versteht,  in  Schrecken  gesetzt 
wird:  dass  sich  übrigens  aus  dem  Werke  bei  einer  riesigen  Geduld  ungemein 
viel  w ichtige  Data  für  die  Culturverbältnisse  des  indischen  Lebens , insbeson 
dere  des  Iloflebens,  und  eine  sehr  reiche  Beute  für  dus  Lexikon  gewinnen 
lassen , versteht  sich  bei  der  grossen  Minutiosität  der  Schilderung  und  bei 
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der  Unzahl  von  Vergleichen  und  Bildern  von  selbst.  Es  sind  übrigens  auch 
die  Charaktere  der  Personen,  die  hier  nuftreten,  weit  weichlicher  und  weibi- 
scher als  im  Darakumdra , dessen  Helden  doch  wenigstens  Energie  und  That- 
kraft  zeigen,  und  wird  wobl  auch  dadurch  vielleicht  die  Posterioritiit  dem 
letztem  gegenüber  bezeugt.  Einzelne  wirklich  schöne  Stellen,  in  denen  die 
Kraft  der  Leidenschaft  das  gewöhnliche  sandige  oder  laxuriösc  Pathos  un- 
terbricht, und  einzelne  liebliche  Schilderungen  können  den  allgemeinen  Ein- 
druck der  Darstellung  nicht  umstimmen  oder  schwächen,  und  wenn  auch  der 
Abriss  der  Erzählung,  den  ich  im  Folgenden  gebe,  ein  nicht  ungefälliges 
Bild  von  der  poetischen  Erfindungsgabe  und  der  Zartsinnigkeit  des  Verfassers 
darbietet,  so  ist  doch  auch  dies  Verdienst  vielleicht  noch  zweifelhaft,  inso- 
fern es  sich  fragt,  ob  er  nicht  etwa  nur  einen  bereits  Vorgefundenen  Stoflf 
behandelt  habe.  Aus  einer  Steile  des  Da9akumara  (p.  118  ed.  Wilson)  ergiebt 
sich  wenigstens  mit  Sicherheit,  dass  ein  ^'.üdraka  Gegenstand  mehrfacher  Er- 
zählungen war,  und  zwar  ist  es  nicht  unwahrscheinlich,  dass  wir  unter  ihm 
den  angeblichen  Verfasser,  resp.  wohl  den  Patron  des  Verfassers,  der  Mri- 
chakatikä  zu  verstehen  haben , der  etwa  wegen  seiner  Begünstigung  der 
Dichtkunst  von  den  dankbaren  Dichtern  zum  Helden  der  Sage  gemacht  wurde. 
Der  Inhalt  der  Kadambari  nun  ist  wie  folgt. 


Dem  C.üdraka,  König  in  Vidi^a  an  der  Vetravati,  brachte  eine  aus  dem 
Dckhan  kommende  Candälajungfrau  einen  verzauberten  Papagei , Namens 
Vaieampayana , zum  Geschenk,  der  durch  seine  Fertigkeit  im  Sprechen  des 
Königs  höchstes  Stauuen  erregte  (p.  10),  und  demselben  nach  Tisch  bei  der 
Siesla  die  Geschichte  seiner  früheren  Schicksale  und  seiner  Verwandlung 
erzählte  (p.  15): 

„Tm  Vindhyagcbirge,  im  Dandakawaldc , an  den  Ufern  der  Kaveri  lieg 
ein  vormals  durch  Dridhadasyu  (auch  Idhmaväha  genannt)  geheiligter  Ein- 
siedlerliain : nicht  weit  davon  ein  Lotusteich  Pampa,  an  dessen  westlichem 
Ufer  ein  alter  ('älmali-Bauin  steht,  der  einer  Papageienschaar  zur  Behausung 
diente:  bei  einer  Plünderung  desselben  durch  einen  Cavara  *)  kam  mein  Vater 
um:  ich  selbst,  der  ich  noch  ganz  klein  war  und  noch  nicht  fliegen  konnte, 
rettete  mich  zufällig,  und  Härita,  der  Sohn  des  Einsiedlers  Jäbali,  der  gerade 
zum  Baden  kam,  nahm  mich  mitleidig  mit  sich  zur  Einsiedelei , wo  sein  Vater 
mein  jetziges  Unglück  für  eine  Folge  meines  früheren  Lebens  erklärte  und 
den  Einsiedlern  dann  letzteres  zur  Warnung  erzählte  (p.  43): 

„„Taräpida  a) , König  von  l’jjayini,  hatte  einen  Minister  Namens  Cuka- 
näsa,  der  die  Regierung  führte,  während  er  selbst  des  Lebens  Freuden 
genoss:  nur  ein  Sohn  fehlte  ihm  und  seiner  Gemahlin  Vilasavati , doch  ward 
er  ihnen  nach  langem  Harren  in  einer  Mondscheinnacht  zu  Tbeil  und  erhielt 
davon  nach  seiner  Geburt  (p.  66)  den  Namen  Candrapida  (mondumglänzt) 
Derselbe  wuchs  mit  Vaieampayana,  dem  gleichzeitig  gebornen  Sohne  des 
flukanusa  , in  einem  eigens  für  ihn  ausserhalb  der  Stadt  erbauten  vidyägriba, 

1)  Name  eines  Stammes  der  Ureinwohner  des  Dckhan. 

2)  Die  Namen  Taräpida  und  Candrapida  kehren  in  der  Räjatarangini 
wieder,  wo  sie  zwei  Brüder  des  Lalitäditya  bezeichnen. 
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Unterrichtshause,  auf.  Als  seine  Erziehung  mit  dem  sechszehnten  Jahre  be- 
endet war,  ward  er  an  den  Hof  gerufen:  sein  Vater  schickte  ihm  dazu  ein 
herrliches,  aus  dem  Meer  hervorgestiegenes  Ross,  Indrayudha  genannt,  das 
er  selbst  von  dem  Perserfürst  ( Pärasikädhipati ) zum  Geschenk  erhalten 
hatte  (p.  69),  und  nach  geschehener  Ankunft  und  Vorstellung  bei  Hofe  (bis 
p.  89)  schenkte  ihm  seine  Mutter  eine  Dienerin,  Patralekha  mit  Namen,  die 
gefangene  Tochter  des  Kulütakönigs  ( p.  90).  ^ukanäsa  hält  ihm  sodann 
(p.  91—98)  einen  langen  Vortrag  über  die  Gefahren,  denen  junge  Prinzen 
entgegengehen , worauf  er  zum  yuvaräja  geweiht  wird  und  zum  digvijaya 
(Weitbesiegung)  auszieht.  Nach  drei  Jahren  kommt  er  einstmals  nach  Su- 
varnnpura  (p.  107),  der  Stadt  der  Hemaja(a  genannten  Kirata,  wo  er  einige 
Tage  mit  seinem  Heere  Halt  macht:  bei  der  Verfolgung  eines  Kiiunara-Paares 
auf  der  Jagd  weit  fortgeführt  und  im  Walde  verirrt , ruht  er  mit  seinem 
Ross  an  einem  lieblichen  See  aus.  Einem  Gesänge  nachgehend , der  aus 
nicht  weiter  Ferne  schallt,  gelangt  er  (p.  115)  zu  einem  verlassenen  £iva- 
tempel,  in  welchem  ein  wunderschönes  Mädchen  zur  Laute  singt:  nachdem 
sie  geendet,  lädt  sie  ihn  freundlich  zu  gastlicher  ßewirthung  ihr  zu  folgen 
ein:  sie  führt  ihn  in  eine  Höhle,  bewirthel  ihn  mit  Früchten,  die  ihr  von 
den  Bäumen  selbst  zufallen,  und  erzählt  ihm  dann,  seiner  Aufforderung  nach, 
nach  vielem  Weinen  ihre  Geschichte  (p.  122) : 

„„„Von  den  vierzehn  Geschlechtern  der  Apsaras  entstanden  zwei  durch 
die  Verbindung  zweier  Töchter  des  Daxa , Muni  nämlich  und  Arish(a,  mit 
den  Gandharven.  Citraratba,  der  Sohn  der  Muni,  wohnt  auf  dem  Hemaküta 
im  Kimpurushavarsha , und  bat  hier  diesen  Caitrarathawald , den  Achodasee 
und  den  Tempel  angelegt.  Hansa,  der  Sühn  der  Arish}ä,  und  Gauri , aus 
dem  Mondstrahlenentsprossenen  Geschlechte  der  Apsaras  , sind  meine  Eltern. 
Ich  bin  ihr  einziges  Kind,  Maha^vetä  genannt,  Einst  ging  ich,  als  ich  eben 
zur  Jungfrau  berangewacbsen,  mit  meiner  Mutter  zum  Baden  nach  dem  Achoda- 
See.  Einem  überaus  würzigen  Woblgeruch  nacbgebend  sah  ich  einen  schönen 
Einsiedlerjüngling,  der  ebenfalls  zum  Behuf  der  heiligen  Waschungen  kam 
und  eineo  Blumenkranz  trug , der  jenen  Duft  verbreitete.  Ich  ward  augen- 
blicklich von  der  flammendsten  Liebe  ergriffen : von  seinem  Begleiter  erfuhr 
ich , dass  er  der  Sohn  des  £vetaketu  und  der  Laxmi  sei  (p.  130)  und  Puqda- 
fika  heisse:  den  pärijäta-Kranz  habe  er  kurz  vorher  von  der  über  seine 
Schönheit  entzückten  Göttin  des  himmlischen  Nandanawaldes  zum  Geschenk 
erhalten.  Auch  Pundarika  ward  von  gleichem  Verlangen  als  ich  ergriffen, 
und  überreichte  mir  den  Kranz  als  Geschenk,  wobei  er  in  der  Verwirrung 
seinen  Gebets-Rosenkranz  (axamälu)  verlor,  den  ich  mir  um  den  Hals  hing, 
ihm  aber  wiedergeben  musste,  da  sein  Begleiter  Kapinjala  ihn  deshalb  auf- 
stachelte. Da  meine  Mutter  mit  dem  Bade  fertig  war  (p.  131),  musste  ich 
nach  Hause  eilen,  wo  ich  den  Tag  in  der  schmerzlichsten  Aufregung  zu- 
brachte , zumal  nachdem  mir  Taralikä , meine  Begleiterin , ein  auf  Rinde 
geschriebenes  Liebesbekeuntniss  von  ihm  gebracht  hatte  (p.  135).  Gegen 
Abend  kam  Kupiujala  und  stellte  mir  den  Zustand  seines  Freundes,  in  den 
derselbe  durch  seine  heftige  Leidenschaft  geratben  war  und  bei  dem  er  ihm 
durch  alles  Zureden  nicht  hatte  beistehen  können , in  so  ergreifender  Weise 
dar  (bis  p.  143),  dass  ich  mich  Nachts  bei  herrlichem  Mondschein  entschloss, 
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ihn  io  der  Waldgegend,  wohin  Kapinjala  ihn  gebracht  hatte,  aufzusucbon. 
Ich  kam  aber  zu  spät:  die  ungestillte,  verzehrende  Sehnsucht  hatte  seinem 
Leben  ein  Ende  gemacht : meine  Verzweiflung  überstieg  alles  Maass  ( — hier 
ward  sie  ohnmächtig  p.  152:  und  nachdem  Candräpida  sie  durch  Wasser 
u.  dgl.  wieder  zur  Besinnung  gebracht  hatte,  fuhr  sie,  obgleich  er  bat,  es 
zu  lassen,  da  es  sie  so  angreife,  in  ihrer  Erzählung  fort  — ):  ich  war  schon 
entschlossen  zu  sterben  und  mit  ihm  den  Scheiterhaufen  zu  besteigen , da 
stieg  aus  der  Luft  ein  Himmlischer  herab,  ermahnte  mich  mein  Leben  zu 
sparen,  da  ich  mit  Pundarika  dereinst  vereinigt  werden  würde,  nahm  den 
Todten  in  seine  Arme  (p.  154)  und  flog  mit  ihm  in  die  Luft  auf:  auch  Ka- 
pinjala, ihn  als  den  Räuber  des  Leichnams  seines  Freundes  verfolgend,  stieg 
in  die  Luft,  und  alle  drei  verschwanden  vor  meinen  Augen  unter  den  Sternen. 
Ich  selbst  gab  nun  auf  das  Zureden  der  Taralika  (p.  157)  und  aus  einem 
Rest  von  Hoffnung  den  Vorsatz  zu  sterben  einstweilen  auf  *),  nahm  den  von 
Pundarika  zurückgelassenen  Einsiedlertopf  etc.  an  mich,  und  blieb  trotz  der 
Vorstellungen  der  Meinigen,  die  Tags  darauf  und  lange  weiter,  mich  mit 
Bitten  bestürmten,  hier  im  Walde,  mit  Taralika  allein  hier  in  dieser  Höhle 
lebend,  täglich  in  dem  See  badend  und  in  dem  Tempel  dem  fiva  meine  Ver- 
ehrung darbringend  (p.  156).“““ 

„ „Candräpida  suchte  sie  nun  mit  der  Hoffnung  auf  Wiedervereinigung 
^ zu  trösten,  und  da  der  Abend  nahte,  frug  er,  wo  ihre  Gefährtin  sei:  sie 
erzählt  ihm  dann , dass  sie  dieselbe  heute  zu  ihrer  Jugendfreundin  Kädam- 
bari  (p.  160),  der  Tochter  des  Citraratha  und  der  Madirä  (aus  dem  Ge- 
schlecht der  amrita-entsprossenen  Apsaras)  geschickt  habe,  um  diese,  die 
nicht  eher  heirathen  wolle,  bis  auch  sie  selbst  wieder  glücklich  sei,  auf 
andere  Gedanken  zu  bringen.  Am  andern  Morgen  ( — die  Nacht  brachte 
Candräpida  auf  einem  Lager  in  der  Nähe  zu  — ) kam  TaralikÄ  zu  Maha^eta 
zurück  ( p.  182),  in  Begleitung  eines  Gandbarva-Jünglings  Keyüraka,  des 
Lautentragers  ihrer  Freundin,  die  ihm  durch  denselben  ihren  festen  Entschluss 
wiederholen  lässt.  Mahägveta  beschliesst  nun  selbst  mit  ihr  zu  sprechen, 
und  als  wirksamstes  Mittel,  sie  umzustimmen,  bittet  sie  den  Candräpida  rait- 
zugehen  (p.  164).  Die  Liebe  zwischen  diesem  und  der  Kadambari  entflammt 
denn  auch  bei  ihrem  ersten  gegenseitigen  Anblick  zu  gewaltiger  Gluth  (p.  171 
— 173):  sie  bringen  den  Tag  in  dem  Garten  des  antahpura  (Harem)  zu  und 
er  macht  sich  am  andern  Morgen  (p.  189 — 190)  auf  zu  den  Seinigen , mit 
einer  köstlichen  Kette  geschmückt,  die  ihm  Kadambari  durch  ihre  Freundinnen 
Mndalekhä  und  Tamälikä  am  Abend  gesendet  hatte.  Er  trifft  die  Seinen  bei 
der  Einsiedelei  der  Mahäyveta , wohin  sic  durch  die  Spuren  des  Rosses  ge- 
führt wo^en  waren,  und  verlebt  den  Tag  bei  ihnen  mit  Erzählung  seiner 
Begegnisse.  Den  andern  Morgen  bringt  ihm  Keyüraka  verschiedene  Liebes- 
zeichen und  Grüsse  von  der  Kädambari,  und  er  macht  sich  nun  mit  seiner 
ganzen  Umgebung  auf  (p.  194),  um  dieselbe  nochmals  zu  besuchen.  Er  er- 


1)  Der  Dichter  spricht  hier  sehr  nachdrücklich  gegen  das  anumaranam, 
das  Nachsterben,  beim  Tode  eines  Vaters,  Bruders,  Freundes  oder  Gatten: 
es  sei  ganz  nutzlos  und  eine  nnr  bei  thörichtcn , unwissenden  Leuten  gel- 
tende Sitte. 
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hält  daselbst  Briefe  von  Ujjayini,  die  ihn  zur  schleunigen  Rückkehr  zu  seinen 
nach  ihm  sich  sehnenden  Eltern  einladcn  (p.  200) , und  indem  er  die  Patra- 
lekliä  von  der  Kädambari  gebeten  bei  dieser  zurücklässt  (p.  201)  , reitet  er, 
das  Heer  selbst  dem  Yaiyampäynna  zur  Führung  überlassend , von  einer  Reiler- 
schaar  begleitet  rasch  heimwärts,  wo  er  auch  nach  einigen  Tagen  anlangt 
(p.  208).  Bald  kömmt  ihm  auch  Patralekhä  nach  und  briugl  ihm  Nachricht 
von  Kädambari  und  deren  Sehnsucht  nach  ihm.“  “ 


Der  erste  Theil  schliesst  (p.  215)  hier  in  der  Schilderung,  welche  Kd- 
dambari  der  Patralekhä  von  ihrer  Liebe  zu  Candräpida  macht : p.  2 des 
zweiten  Theiles  führt  diese  Schilderung  unmittelbar  fort,  während  p.  1 ausser 
dco  am  Eingänge  eines  Werkes  gewöhnlichen  Segenswünschen  die  Angabe 
über  den  Tod  des  \ änn  und  die  Fortsetzung  seiner  Arbeit  durch  seinen  Sohn, 
dessen  Name  übrigens  nicht  genannt  wird , enthält.  Dieser  zweite  Tbeil  ist 
im  Eingänge  fast  noch  geschmackloser  und  weitschweifiger , als  der  erste ; 
am  Schluss  dagegen  findet  sich  Alles  so  zusammengedrängt,  dass  die  Dar- 
stellung fast  undeutlich  wird : es  ging  dem  Dichter  vermutblicb  wobl  selbst 
die  Geduld  aus. 

„„Auch  den  Candräpida  quälte  die  Sehnsucht  nach  Kädambari  gewaltig, 
doch  vermochte  er  sich  nicht  von  seinen  Eltern,  die  sich  seiner  Wiederkehr  , 
freuten,  wieder  zu  trennen  (p.  9).  Da  bringt  ihm  Keyüraka  (p.  11 — 16) 
neue  Nachricht  von  dem  traurigen  Zustande , in  den  Kädambari  durch  seine 
plötzliche  Abreise  geratbeu  sei:  diese  Schilderung  fällt  so  eindringlich  aus, 
dass  er  darüber  in  Ohnmacht  fällt  (p.  16).  Er  schickt  sodann  denselben 
nebst  der  Patralekhä  an  Küdambari  zurück  (p.  25) , um  dieser  seine  baldige 
Rückkehr  zu  melden,  und  zieht  sodann,  von  seinen  Eltern  verabschiedet, 
die  mittlerweile  durch  seine  Traurigkeit  selbst  auf  die  Idee  gekommen  sind, 
dass  er  sich  vermählen  müsse,  aus  (p.  29),  um  zunächst  dem  langerwarteten 
und  noch  immer  nicht  mit  dem  Heere  zurückgekehrten  Vai^ampäyana  ent- 
gegenzugeben. Er  trifft  auch  das  Heer,  aber  Yai^ampäyaua  ist  nicht  dabei, 
und  zwar  ist  er,  wie  die  Führer  berichten,  mit  einiger  Begleitung,  die  sie 
bei  ihm  zurückgelassen , am  Achoda-See  zurückgeblieben  , wo  ihn  der  Zauber 
der  Gegend  und  ein  unerklärliches  Etwas  so  fesselte,  dass  er  sieb  trotz 
oller  Aufforderungen  nicht  habe  losreisscn  können.  Aeusserst  befremdet  über 
dies  seltsame  Betragen  macht  sicht  nun  Candrupida , nachdem  er  zuvor  die 
Erlaubniss  seiner  Eltern  zu  der  dazu  nötbigen  langen  Abwesenheit  eingebolt 
hat  (bis  p.  54),  nach  dem  Achoda-See  auf,  um  seinen  Freund  selbst  zu 
sprechen,  den  Grund  seiner  Pfiicht-ira-Sticb-lassung  zu  erfahret  und  ihn 
zurückzufdhren.  Dort  angelangt  erfährt  er  von  der  Mahä^vetä , die  er  im 
tiefsten  Schmerze  findet,  dass  Vai^ampäyana , der  sich  ihr  mit  seiner  Liebe 
aufgedrängt  habe,  durch  ihren  Fluch:  „so  wahr  ich  nie  des  Pundarika  ver- 
gessen , so  wahr  falle  dieser  zur  Erde“  leblos  zu  Boden  gesunken  sei  (p.  65), 
und  sie  darauf  erst  von  seinen  Begleitern  gehört  habe,  wer  er  sei.  Auf 
diese  Kunde  hin  bricht  dem  Candräpida  alsbald  das  Herz  (p.  66).  Kädambari. 
die  von  seiner  Ankunft  gehört  hat,  kommt  mit  Madalekhä  und  Patralekhä  zu 
diesem  Jammer  hinzu : letztere  fällt  bewusstlos  hin , Kädambari  aber  be- 
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schliesst  za  sterben  and  legt  sich  den  Körper  des  Candrapida  auf  den  Scbooss: 
in  demselben  Augenblick  geht  daraus  ein  eisige  Kälte  verbreitendes  mond- 
weisses  Licht  hervor  (p.  70),  und  aus  der  Luft  ertönt  eines  Unsichtbaren 
Stimme,  die  der  Mabägveta  das  Versprechen  der  Wiedervereinigung  mit  ihrem 
Pundarika  erneuert,  und  der  Kädainbari  ihr  Leben  zu  erhalten  und  den  Körper 
des  Candrapida  sorgfältig  zu  bewachen  gebietet.  Während  noch  Alle  über 
dieses  unerwartete  Ereigniss  erstaunt  dastehen,  stürzt  sich  die  durch  die  kalte 
Berührung  des  Lichtes  zur  Besinnung  gekommene  Patralekha  nebst  dem  Ross 
Indravudha  in  den  See,  aus  dem  unmittelbar  nach  ihrem  Untersinken  ein  Ein- 
siedlerjüngling  hervorsteigt , den  die  Mahägveta  als  Kapinjala  erkennt,  und 
von  dein  sie  nun  Auskunft  über  sein  damaliges  Verschwinden  erhält  (p.  72): 

„„„Der  Mond  war  in  jener  Nacht  von  Pundarika,  weil  er  durch  seine 
Strahlen  seirre  verzehrende  , ungestillte  Sehnsucht  schmerzlich  vermehrt  habe, 
verflucht  worden,  selbst  auch  auf  der  Erde  geboren  zu  werden  und  in  jeder 
Gebart,  jamnani  janmani , zu  lieben,  ohne  zum  Genuss  zu  kommen:  aus  Zorn 
über  diesen  Fluch,  der  ihn  ganz  schuldlos  getroffen,  verfluchte  er  seinerseits 
den  Pundarika  zu  gleichem  Loose:  als  er  nun  aber  von  mir  erfuhr,  dass 
derselbe  dein  Geliebter,  o Mahugvetä,  sei,  die  du  durch  deine  Mutter  Gauri 
dem  aus  seinen  eignen  (Mond-)  Strahlen  entsprossenen  Geschlechte  der  Apsuras 
angehörcst,  interprctirle  er  jenen  Fluch  dahin,  dass  durch  das  doppelte  jan- 
raani  janmani  nur  zwei  Geburten  bedingt  seien,  und  damit  Pundarika’ s Kör- 
per während  dieser  Zeit  nicht  vergehe,  hoI(o  er  ihn  in  die  Mondw'elt  hinauf, 
und  legte  ihn  dort  im  Mahodaya-Saale  auf  einem  aus  Indukänta’s  gemachten 
Lager  nieder.  Nachdem  er  mir,  der  ich  ihn  bis  dahin  erzürnt  verfolgte, 
dies  auseinander  gesetzt  hatte , begab  ich  mich  auf  den  Weg  um  dem  £veta- 
ketu  dies  unglückliche  Ereigniss  anzuzeigen,  überrannte  auf  demselben,  da 
ich  vor  Schmerz  sinnlos  fortstürzte,  einen  Himmlischen,  der  mich  erzürnt 
verfluchte,  als  Pferd  (p.  73)  geboren  zu  werden,  da  ich  ihn  wie  ein  solches 
iiberrannt  habe.  Auf  meine  demüthige  Bitte  um  Verzeihung,  da  ich  nur  aus 
besinnungslosem  Schmerz  über  das  Geschick  meines  Freundes  so  unvorsichtig 
gewesen  sei,  setzte  er  das  Ende  meines  Fluches  fest,  und  zwar  für  den 
Zeitpunkt,  wo  der,  den  ich  tragen  würde,  selbst  sein  Ende  fände:  ein  Bad 
werde  mir  dann  meine  Gestalt  wiedergeben : übrigens  solle  ich  von  meinem 
Freunde  nicht  getrennt  und  zwar  dieser  *)  als  der  Sohn  des  ^ukanäsa,  der 
Mond  aber  als  der  des  TArapida  geboren  werden  (p.  74).“““ 

„„Auf  die  Frage,  was  es  mit  Patralekha  für  eine  Bewandniss,  giebt 
Kapinjala  zur  Antwort,  dass  er  dies  selbst  nicht  wisse,  und  dass  er  sich  um 
dies , sowie  die  nunmehrige  zweite  Geburt  des  Mondes  und  des  Pundarika  zu 
erkunden , alsbald  zu  seinem  Vater  £vetaketu  begeben  würde , worauf  er 
denn  auch  sogleich  in  der  Luft  verschwand.  Der  Schmerz  der  Küdarabari, 
zwar  immer  noch  gross,  aber  doch  durch  die  Hoffnung  gesündigt,  ward 
immer  milder,  als  sie  sah,  dass  der  Körper  des  Candrapida  wirklich  nicht 
verwese,  sondern  Tag  für  Tag  sich  frisch  und  blühend  erhielt:  sie  hielt  ihn, 


1)  Wie  dieser  Himmlische  dazu  kommt,  auch  über  das  Geschick  dieser 
beiden  zu  bestimmen , dafür  fehlt  die  Erklärung. 
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indem  sie  in  Mabä^vetä’s  Einsiedelei  blieb,  immer  anf  ihrem  Schooss  und 
legte  ihn  nur  nieder,  am  zu  essen  etc.,  und  um  die  heiligen  Waschungen 
iin  See  und  den  Gottesdienst  im  ^livatempei  zu  verrichten.  Auch  Candräpida’s 
Begleiter  bleiben  voll  Hoffnung  in  der  Nähe.  Da  kommen  (p.  79)  Boten  aus 
Ujjayini  von  den  Eltern  desselben , die  über  seine  lange  Abwesenheit  in 
Sorge  sind:  diese  schauten  zunächst  das  Wunder  mit  eignen  Augen,  und  zur 
Bekräftigung  gab  ihnen  Meghanäda,  der  Führer  von  Candrupida’s  Begleitung, 
noch  einen  Knaben  mit,  der  Alles  mit  erlebt  hat  ( p.  82).  Unter  grossem 
Jammer  kam  dann  das  Königspaar  selbst  mit  ^ukanäsa , um  sich  von  der 
Wahrheit  zu  überzeugen,  und  blieb  dann  mit  den  Uebrigea , in  inniger  Ge- 
meinschaft mit  Kadambari  (p.  94),  an  dem  See  um  das  Ende  abzuwarten 
(p.  95).“  “ 

„So  weit  erzählte  J&bali , indem  er  hinzufiigtc , dass  ich  jfener  ( Panda- 
rika  j*esp.)  Vai^ampäyana  sei,  der  zur  Strafe  für  seine  Pflicht- im-Slich- 
lassung  und  durch  den  Fluch  der  Mahä^vcta  als  Papagei  wiedergeboren  sei. 
Als  ich  dies  gehört  hatte , kam  mir  die  Rückerinncrung  an  meine  früheren 
Geburten  und  fielen  mir  nlle  meine  Kenntnisse  etc.  wieder  ein.  Auf  Harita's 
Frage  (p.  97),  wie  es  komme,  dass  Pundarika,  ein  Einsiedlersohn,  sich  über- 
haupt so  weit  habe  vergessen  können , in  Liebe  zu  gerathen , erklärte  Jäbali 
daraus,  dass  die  Zeugung  desselben  wesentlich  nur  durch  seine  Mutter  £ri 
(die  Göttin  der  Schönheit)  vor  sich  gegangen  war , die  durch  das  blosse 
Anschauen  des  £vetaketu  schwanger  ward , wobei  er  eine  Stelle  des  Ayurveda 
citirt.  Aus  meiner  Trauer  über  meinen  jetzigen  Zustand  riss  mich  am  andern 
Tage  die  Ankunft  des  Kapinjala  (p.  99) , der  mich  zu  trösten  kam  und  mir 
die  Botschaft  meines  Vaters  brachte , bis  zum  Ende  meines  Fluches  mich  nicht 
aus  der  Einsiedelei  des  Jäbftli  zu  entfernen.  Nachdem  er  aber  wieder  fort 
war  (p.  102)  und  nachdem  mir  durch  die  Pflege  des  Harita  die  Flügel  ge- 
wachsen waren , litt  es  mich  nicht  länger  daselbst , sondern  ich  machte  mich 
auf  nach  Norden  zu  Mnba^vetd , um  dieser  wenigstens  nahe  zu  sein.  Unter- 
wegs aber  ward  ich  auf  einem  Baume  rastend  im  Schlafe  von  einem  Candaia 
gefangen  (p.  103) , der  mich  zu  der  Tochter  seines  Fürsten  brachte , die  ihn 
zu  meiner  Habhaftwerdung  ausgeschickt  hatte , da  es  bekannt  geworden  war, 
welch  ein  geschickter  Papagei  sich  in  der  Einsiedelei  des  Jubäli  befinde:  sie 
ist  es,  die  mich  zu  dir  gebracht  hat  (p.  107),  o König,  und  du  magst  nun 
sic  selbst  fragen,  weshalb  sie  dies  that.“ 

£üdraka  Hess  alsbald  diese  holen:  majestätisch  sprach  sie:  „du  o Fürst! 
bist  der  Mond,  bist  Candräpida:  du  hast  deine  eigene  und  dieses  Thörichten 
Geschichte  gehört:  er  hat  dir  erzählt,  dass  er  den  Befehl  seines  Vaters  aus 
Sehnsucht  nach  seiner  Geliebten  übertrat:  ich  bin  £ri,  seine  Mutter  (p.  108), 
und  um  zu  verhüten , dass  er  durch  seine  Unbesonnenheit  noch  tiefer  falle, 
so  wie  um  seine  Reue  zu  wecken,  habe  ich  ihn  eine  Zeitlang  scheinbar  unter 
den  Candaia  wohnen  lassen.  Jetzt  aber  ist  das  Werk  gethan:  verlasst  nun 
beide  eure  Leiber  und  geniesset  die  Vereinigung  mit  euren  Geliebten:“  das 
gesagt  habend  verschwand  sie.  Da  stellte  dem  König,  nachdem  er  dies  ge- 
hört, der  Liebesgott  die  Kudambari  in  der  Fülle  ihrer  Reize  vor  seine  gei- 
stigen Augen,  dass  ihm  vor  Sehnsncht  die  Sinne  schwanden  (p.  108 — 109), 
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ebenso  wie  1 ) dem  Vaifainpayana  aus  Sehnsucht  nach  der  Mah^veta 

(p.  110). 

Es  war  jetzt  gerade  Frühling  und  das  grosse  Fest  des  heiligen  Käma- 
deva  genaht,  da  ward  es  Abends  der  Kadambari,  als  sie  vom  Bad  und  der 
Verehrung  des  (!iva  zurückkehrte , zu  eng  ums  Herz,  und  sie  umschloss  den 
Körper  ihres  todten  Geliebten  mit  sehnsüchtiger  Gluth,  als  sei  er  lebend, 
aber  er  erwärmte  nun  auch  diesmal  wirklich  unter  ihrer  Umarmung  und  ward 
lebendig,  sie  mit  seinen  Küssen  und  Worten  beseligend:  er  verkündete  ihr, 
dass  er  nunmehr  von  seinem  Fluche  erlöst  sei,  und  dass  er  ihr  als  Candrä- 
pida  diese  und  als  Candramas  (Mond)  die  Mondswelt  zu  Füssen  lege.  Da 
stieg  (p.  112)  auch  Pundarika,  auf  Kapinjala  gestützt,  aus  der  Luft  herab, 
sich  mit  seiner  geliebten  Maha^vetu  zu  vereinigen.  Auf  Kadambari’s  Frage 
löst  (p.  114)  ihr  Candräpida-Candramas  dann  auch  noch  das  Räthsel  mit  der 
Patralekhä.  s R h ^ , s e G mahlm , gewesen,  die,  seine  Trennung 
von  ihr  nicht  ertragen  könnend,  deshalb  auch  in  der  Menschenwelt  Geburt 
nahm.  Er  übertrügt  nun  dem  Pundarika  die  Sorge  der  Regierung  und  lebt 
selbst  (p.  115)  mit  Kadambari  in  seligem  Glücke,  bald  in  Ujjayini,  bald  am 
Hemaküja,  bald  in  der  Mondeswelt,  bald  am  Achoda-Sce. 


Eine  persische  Kaside  Saadi’s. 

l'ebersetzt  von 

Freiberrn  i.  Schlechte*- Wenehrd. 

^ u er-1’  r-±)  1 

Ju  OyS>  j~=>\  *£=  3 

1 Einst,  wenn  mein  Körper  von  der  Flur  verhüllt 
l'nd,  was  ich  wirkte,  offenbar  wird  werden, 

2 Dann,  Herr,  in. deiner  Gnade  richte  mild, 

Einst  wenn  ich  jenseits  reise  von  der  Erden ! 

3 0 armer  Mensch  , ob  ein  Jahrtausend  Frist 
Vergönnt  dir  ward  dem  Tode  zu  entrinnen, 


1)  Mit  diesen  wenigen  Worten  wird  Vaivampayana  abgefertigt. 
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0Ä5;  oasU  ^S> 

Syä*  -}\  Cy*s>  ^ L 

O q-j  ä£=j  ^jL# j-Ji  j!  ob^-j 

0^>— *^— • *3  >-X— A_i  0^— ^ /*"*$  /~i 


L_a  &K9&\y  fjjlÄöl 


'Sy+*  0^  Os>1_a^c 

v^aa»*Lo  &&<w  <•*  x5 

cr^  j-*-*  ^ 

waaaId  lXa&I  U . -J  xi'  x^il. 

• •* • (^;  r ^ • " 

>wXj  ^jS  fte  _y^r  b<«  (JL>-  jS 

O'-'AO  J^a*  sS  0^  wsli-3  ^JibCv  iXj^t 

*^A*'  O^J  0’*'*^  wX— A— «*i  f^L-X 

Lo  ö*XSLo  a-XXj  x^j  ^XJ.Ui 

^ ;5j  jvXX^»  0^ 

C^_a_5L-£:  j--^-5  ;*■>  qIaaa^^  Q^b 

v>yi  qU  jc>  j<  Jl>«)  ^ Jbob 


4 

5 


6 


7 

8 
9 

10 

11 


4 Doch  ziehst  zuletzt , wenn  dein  die  Reihe  ist , 

Mit  Trauer  du,  die  hundertfach,  von  hinnen! 

5 Weh  jenes  Tages,  da  mein  Leih,  so  schlank, 

Auf  Leidenspolstern  schmählich  wird  ermatten , 

6 Und  wer  mich  kennt,  vernehmend,  dass  ich  krank. 
Herbei  sich  drängt  mir  Beileid  abzustatten. 

7 Wer  wärmer  fühlt  und  wessen  Herz  mir  gut, 

Wird  mich  an  dicss  und  jenes  Mittel  mahnen , 

8 Indess  der  Arzt,  dess  Auge  auf  mir  ruht, 

Den  Zustand  prüfend,  Düsteres  will  abneu. 

9 F.r  spricht:  „Nimm  jenen  Trank,  der  heilsam  dir.“ 
Ich  holTe  neu,  — doch  will  er  nicht  bekommen. 

10  So  fliehu  des  Lebens  letzte  Tage  mir 

Im  Zwiespalt  hin,  was  schaden  mag,  was  frommen. 

11  Des  Ausgangs  harrend,  stehn  die  Freunde  all.  * 
Wie  diess  soll  enden  und  wie  diess  mag  währen. 
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t*/**H^^  Km£  Li  1 2 

^-$1  gJj-Sj  13 

*^«.>5  iJLj&S  cX-JL3  ü5bL_£  14 

■ÖJ~‘  KS*}  ‘*X-^-  J**  $ j-A-J 

O «w 

{ja-*Ji  cO;  *-X-j^L-o  15 

^UxAi^i»»  U »vju^ 

-/C^  o^  Ov^i^*  N-~~>  *X-jIj 

v^>— * q'^  l—*  oJ>L^wi 

^Loj_3l  t^U«  vXX<«  ^ L 17 

O^Ä  ULjt^  0Lj  Jyj 

i " i 

^Uoaä  c^IwD  jt  l_*  18 

Syiit  ^jL«f  ^vXjj  ^+.*++.Z> ^ U ^Äx:  jt  li 

L^J**V  |*  • ***  ^_J  r~  ^ ^ 19 

O^i;  ^X-jIj-j  ^-»-'i  ^ ^/-'e 


12  Bis  meine  Züge  künden  den  Verfall, 

Ibr  Purpur  sich  in  Safran  wird  verkehren  ; 

13  Bis  dieser  Leib  von  einer  Qual,  so  gross, 

Dass  wie  ein  Strick  er  ausdörrt,  wird  durchdrungen 

14  Das  Schiff  des  Lebens,  scheiternd,  segellos, 

Vom  Strudel  der  Vernichtung  wird  verschlungen. 

15  Im  letzten  Kampf,  der  Todesengcl  Gang 

Seh’  ich,  und  Blut  wird  meinem  Aug’  entstürzen. 

16  0 möge,  schlürf  ich  diesen  bittern  Trank, 

Des  Credo’s  Süsse  mir  die  Lippe  würzen  ! 

17  Gieb,  dass  mein  Wort,  o Herr,  zu  jener  Frist 
Treu  mit  des  Herzens  wahrer  Meinung  stimme  ; 

18  Schütz  meinen  Glauben  vor  des  Teufels  List, 

Dass  meine  Seele  frei  von  deinem  Grimme ! — 

19  So  endlich  wird,  vom  Leib  getrennt,  der  Geist, 

Ein  Vogel , haftentflohen  , nestwärts  eilen ; 

VII.  Bd.  39 
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o k„  &.£=>  lXää.o  ^y*  y*  Vj\^\  21 

j— $ wL>  J5 

l5^l^  Oj-b  X jl 

^ 0L-iX  >*;5"  ^ J$ 

^^w>^cX_X— . j ->* 


• • & 

••  J 
I 


8^V°5  s*—j<^ 

olr^3  ^ cfj^9)  cAr^3^ 

c***^  y*^-j  Lj  |^i*jti  lXj^I 


,.,L<o  iMLj> 


Lj  ;Li  cX_x_J 


22 


23 


24 


25 


o' — o' — " r~  j • j—  j 

L j^^>5  <jS^:>  cj^vLo^j  20 

L*  (3L>  wX-A^-A— J j-A  Li*  jXaX 

OjJä  0L^ü«t  A^jj  lf£>  0-a$ 


27 


20  Der  Tiefe  Raub,  wenn  er  sich  unrein  weist, 

Wird  er,  ein  reiner,  über  Himmeln  weilen. 

21  Durchs  Haus  indessen  scballts:  „der  Herr  ist  todt !“ 
Bass  und  Discant , vermischt  zu  Schrein  und  Stöhnen ; 

22  Dort  klagt  ein  Knabe  heulend  seine  iVoth , 

Hier  lässt  ein  Mädchen  leises  Weinen  tönen  ; 

23  Dem  Waisenkind,  dein  edlen  Solitair, 

Rubine  Jemens  in  den  Augen  glänzen ; 

24  Tuch  bringt  man,  Wäscher,  Sarg  und  Wolle  her, 

Bei  Betender  erneuten  Rosenkränzen ; 

25  Zu  Grabe  trägt  inan  mich,  — und  wer  mit  mir. 

Ein  Jeder  geht  nuch  dem  Gebet  nach  Hause 

26  An  sein  Geschäft:  mein  Leib  allein  bleibt  hier, 

Elend,  gefangen  in  der  düstern  Klause. 

27  Die  Richterengel  nahn  und  fragen  mich , 

Dann  folgt  das  IVtbeil  auf  der  Prüfung  Strenge. 
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^j|  28 

l*j  Q^vX^Dli>  ^1 

L^o  29 

0li>0  ^*0  tX^Jb  iXJü  3y  (jijr 

|^  *ÄÄP  .0  L 30 

qIÄaJcX*$>3  yflAA>  vJJ*a*3»5  Lj 

jL  X^Sji  *.*+2»  *-***>  ^^P^Ljx  Aum»  f_^JL>  *31 

°>*  0L^J^  r*  Ulj 

» iw 

s^-Äl^  0»*0  j|  32 

^L$  »A.ö-£;  t xX<mj  ;Lj  b^S  lX^L~> 

1 w 

<-W  33 

0L^3J.  jm  j— j ^J 

><L#5  L_a  L_/0j  «yU  34 

^.jl^i  o^am.>3  ^.c  Lj  *5L> 
o^AXj  jj  JL*  xJo^  35 

■^y*  Jjj  ^S  >-A-j  ^«Li  r)f 

28  Wenn  betend , fromm  und  büssend  ich  erblich , 

Wird  mir  zur  Rosendur  des  Grabes  Enge ; 

29  Doch  wenn  mein  Antheil  Schuld  und  Sünde  war, 

Zerstiebt  mein  Sarg  in  Qualm  und  Marterflammen.  — 9 

30  Acht  Tage  stehen  oder  vierzehn  gar 

Die  Freunde  klagend  früh  und  spat  beisammen, 

31  Traktiren  dann,  weils  Mode  so  im  Land, 

Die  Leichenbitter  während  Freitagsnäcbten ; 

32  Und  jene  Theure,  wenn  die  Trauer  schwand, 

Strebt,  ach  auch  sie,  ein  neues  Band  zu  flechten! 

33  Der  Erbe  auch,  der  Tropf,  kommt,  ein  Gespäh 
Und  ein  Geschwätz  wird  laut  um  Bud’  und  Garten. 

34  IVoch  lebt  mein  IVamen  und,  zu  Leid  und  Weh, 

Noch  ganz  sind  meine  Glieder,  die  verscharrten! 

35  Doch  schwanden  hin  erst  wenig  Jahre  so, 

Wird  auch  mein  Name  nicht  mehr  ausgesprochen , 

39  * 
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«£U>  ^ aJu>  36 

l^ä5' 

joy  l^cio*  L.4  tiöL^  ^£~~a  ü5Li>  ^£=>  37 

0^*v  j£\S  (J*XXa »O  'wA'iÄ^J  W^L> 

>V*— *— * 1-«-?  jLJjj;  38 

■V1  c)'.P"  “;  /-*-*>»  j1-*-*  is9^ 

**  t^-JUL>  l3L-a_o|  Lj  39 

nn*/ — * u°j-*  {-$-*)  ^ l *J 

\j  oLi-jL^  J — c:  40 

oVl  j — ^ 

•i  41 

«^1^*  v-i5jw#  ^ 

VÜÜLi»  (AaA^  I^AAai  JsXC  qIja*  42 

•^AV  ^jC  J ^JmXj^  '-^— ^a^Xj 

^XAj^>  (*£*3$  l\j  au  sXJX  «Xj  43 

^jL^«oL.ä  ^-j$  (jX- i}  L^u\ 

36  Zu  Moder  wird  diess  Antlitz , einst  so  froh , 

Und  dieser  kräft’ge  Leib  ein  Häunein  Knochen, 

37  Und  meinen  Staub  zu  Ziegeln  knetet  man , 

• Und  Staub  und  Ziegel  wird  den  Töpfern  dienen ; — 

« 

38  Und  Jahr’  am  Jahre  werden  schwinden  dann 
Und  Frühling  oft  und  Winter  sej  n erschienen , 

39  Bis  kommt  der  Tag,  wo  Allen,  welche  todt , 

Sich  Leib  an  Seele  fügt,  dass  man  sie  richte, 

40  Wo  schallt  des  Herrn,  des  Mächtigen,  Gebot, 

Dass,  wus  getrennt,  zum  Ganzen  sich  verdichte. 

41  Was  Böses  ward  gethan , gehört,  geschehn, 

Im  grossen  Schuldbuch  wird  es  offen  liegen, 

4‘2  Des  Hechtes  Wage  wird  vom  Himmel  wehn, 

Drin  schwer  manch  Haupt  und  manches  leicht  wird  wiegen ; 

„ 43  Schlimm  oder  gut,  entschleiert  wird  die  That: 

Die  Einen  jauchzen,  jammernd  stehn  die  Andern; 
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z)**  r*  r-)  xixj  44 

£ l5U*  vX-^j-L-j  Jbi 'fo  y \£=>  45 

o^av  <^wj|  u!^cj  L 5j^  )* 

u\X£=>  uXäf  SjfjJti  46 

Qb>_jL-  o->  ci^Ufi  ?3 

sUam  »Oi  ^5*^  jao  47 

0U5"  /-Ä-S  ÄJ  ,jao 

^sXJj^-Lc  jl  Ij3  s^s  ly»#  ^vo^ui  (j^o  48 

i^av  <iL»c!  ^'AÄjfc  ^<|!j4m  Oj ,«u*>  r 

»Mj-*  j$  Ä^3  »Aa*ÄmAvC  y^-A-Jl  JJ*U  49 
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44  Hoch  über’m  Abgrund  schwebt  der  Steg  Sirat: 

Zum  Himmel  eingehn , die  darüber  wandern. 

45  YVeh  aber  dem,  dess  Fuss  dort  straucheln  thut ! 

Qual  der  Verdaramniss  muss  er  ewig  fühlen. 

48  So  wird  der  Sünder  harren  Flammengluth, 

So  wird  die  Frommen  Gottes  Gnade  kühlen, 

47  Manch  Antlitz,  mondhell,  wird  dort  sein  wie  Nacht, 

Wie  Bogen  krumm  aus  Angst  manch  Wuchs  gleich  Pfeilen; 

48  Manch  Bettler  wird,  ob  seiner  Tugend  Macht, 

Im  Lastpalast  des  höchsten  Himmels  weilen  ; 

49  Manch  morscher  Greis  in  jener  Rosenflur 

Schlürft  Duft  des  Lebens  und  wird  jung  aufs  Neue  ; 

50  Und  Mancher  auch , sonst  Knecht  der  Lüste  nur , 

Er  bleibt  verschmäht  trotz  tausendfacher  Reue. 

51  Gerechten  aber  deckt  der  Herr  ein  Mahl,  — 

Wird  auch  der  Böse  nahen  jenen  Tischen  ? 
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/4m«  einem  Briefe  den  Prof.  Flügel. 


(jSwAfi  s>y>-  ^ »£=>  i*>  ^ 

^viu  jl»-* ^ ^ 

«0 

Uo*  0-Xl.>  o^Ä^\j  ^«Aju* 

52  ö dreimal  selig,  wer  im  heil’gen  Saal, 

Eia  Gottesgast,  sich  ewig  wird  erfrischen! 

53  Doch  diess , wer  wüsste,  wem  der  Herr  verheisst  es?  — 
So,  wie  dein  Himmel  ist,  du  Saadi  weisst  es! 


Aus  einem  Briefe  des  Prof.  Flügel 

uu  Prof.  Brockhaus. 

Meissen  11.  August  1Ö53. 

Seit  vorigem  Jahr  ist  wiederholt  in  der  Zeitschrift  der  D.  M.  G.  wie 
im  Journal  asiatique  von  Paris,  nicht  ohne  berechtigte  Erwartung  allgemeiner 
Theilnahme,  auf  das  Vorhaben  in  Constantinopel  hingewiesen  worden,  einen 
Calalog  der  shmmtlichen  ülTenl lieben  Bibliotheken  daselbst  durch  den  Druck 
bekannt  zu  machen.  Man  vergass  nicht  die  Wichtigkeit  dieses  Unternehmens 
gehörig  zu  würdigen  und  hervorzuheben ; auch  wurde  bemerkt , dass  der 
Minister  Reschidpäscha  sich  persöulich  für  die  Ausführung  des  Planes 
interessire. 

Da  ich  seit  Jahren  den  gleichen  Zweck  verfolge , so  berührten  mich 
diese  IVachrichten  um  so  entschiedener ; sie  waren  aber  nicht  geeignet  mich 
von  Ausführung  des  lang  gehegten  Planes  ahzuhalten,  zunächst  aus  doppeltem 
Grunde.  Ich  wünschte  erstens,  dass  in  einem  Anhänge  zum  Lexikon  Hadschi 
Chalfa’s,  das  als  Nachschlaga-Werk  durch  anzuslrebende  Vollständigkeit  sei- 
nen  Werth  erhöhen  muss,  die  mohammedanische  Literatur  so  viel  möglich 
in  die  neueste  Zeit  herab  fortgeführt  werden  möchte,  in  London  war  man 
mit  dieser  Absicht  vollständig  einverstanden.  Deshalb  nahm  ich  bereits  in 
Band  VI.  eine  bis  über  die  Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts  in  Constantinopel 
selbst  unter  dem  Titel  Neue  Werke  von  Ilanifzade  türkisch 

verfasste  Fortsetzung,  und  ein  Handschriften-Verzeichniss  Franz  von  Bombay*«, 
das  ausser  andern  gegen  300  in  Afrika  geschriebene  grosseulhcils  unbekannte 
Werke  calalogisirt , aus  zwei  Wiener  Handschriften  auf,  fügte  einen  in  Paris 
vorhandenen  von  anonymer  Hand  redigirten  Original  - Calalog  der  Schriften 
Sojüti’s  bei,  und  sammelte  mühevoll  und  unverdrossen  andere  Cataloge  von 
Bibliotheken  des  Orients,  hauptsächlich  aber  Constantinopels.  Wien  und  Paris 
boten  das  Wünscbenswerlhe.  Die  französische  Regierung  überliess  mir  durch 
Vermittlung  unsers  Ministeriums  des  Aeussern  und  Herrn  Reinaud’s  dte  auf 
ihre  Kosten  durch  de  Slano  im  J.  184H  mit  Aufwand  von  Zeit  und  Mühe  in 
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Gonstanlinopel  zusammengcbruchte  Sammlung  jener  Catalogc  in  einem  Quart- 
band von  fast  400  Blättern  zur  freiesten  Verfügung,  die  ich  bis  auf  den 
letzten  Buchstaben  benutzte.  Sie  ergänzen,  was  mir  an  der  io  Wien  gesam- 
melten Anzahl  abgebt. 

Zweitens  aber  setzte  ich  voraus,  dass  man  in  Constantinopel  schwerlich 
mit  dieser  Arbeit  Zustandekommen  werde,  theils  um  der  Schwierigkeiten  an 
sich  willen,  theils  auch,  weil  die  Herren  Gelehrten  daselbst  überhaupt  sehr 
schläfrigen  Temperaments,  zumal  einem  Cataluge  gegenüber,  zu  sein  scheinen. 
Die  Richtigkeit  meiner  Voraussetzung  erhält  bereits  ihre  Bestätigung.  Freiherr 
von  Schlechta-Wssehrd  sagt  geradezu  im  neuesten  (3.)  Heft  Bd.  VH  der  Zeit- 
schrift S 404:  „Der  versprochene  Cataiog  der  süinmtlichen  öffentlichen  Biblio- 
theken von  Stambul  schreitet  nur  langsam  vorwärts  und  dürfte  wohl  kaum 
je  ganz  zu  Stande  kommen“.  Ungestört  habe  ich  Alles  zur  Verwirklichung 
meines  Vorhabens  gelhan.  Bereits  der  achte  Cataiog  ist  für  die  erste 
Hälfte  des  siebenten  und  letzten  Bandes  des  Hadschi  Chalfa  in  Druck  voll- 
endet, und  da  das  säramtliche  Material  bereit  liegt  und  der  Druck  ungestört 
fortgeht,  so  hoffe  ich  jenem  Versprechen  der  türkischen  Hauptstadt  zu  Hilfe 
zu  kommen,  eine  nicht  eben  leichte  Arbeit,  da  in  diesen  Catalogen  leider  zu 
oft  nur  nach  den  peinlichsten  Bemühungen  die  von  den  einheimischen  Ab- 
schreibern verballhornten  Wörter  und  Namen  hergestellt  und  für  unsern  Ge- 
brauch zugänglich  gemacht  werden  können. 

Ich  hielt  diese  Notiz  für  nothwendig,  damit  man  bei  uns  das  Stecken- 
bleiben des  Unternehmens  in  der  Metropole  der  Osmanli  weniger  bedaure  und 
diese  erfahre,  dass  das  Abendland  in  ihrem  Interesse  eifriger  ist  als  sie  selbst. 


Aus  einem  Schreiben  des  l)r.  Sprenger 

an  Prof.  Rüdiger. 

Calcntta,  16.  Mai  1853. 

Orientalische  Studien  werden  mit  jedem  Tage  interessanter,  der 

Osten  und  Westen  treten  sich  immer  näher  in  ihren  politischen  und  Civilisa- 
tions-Redürfnissen.  Die  spröde  Abgeschlossenheit  und  Selbstgenügsamkeit  des 
Islam  ist  allenthalben  gebrochen  und  es  entwickelt  sich  ein  neues  Leben, 
das  sich  im  Ganzen  zwar  nach  europäischem  Vorbilde  gestaltet,  in  einzelnen 
Theilen  des  Orients  jedoch , die  nicht  unmittelbar  unter  europäischem  Kinfluss 
stehen,  mit  vieler  Selbständigkeit.  Talentreiche  Männer  haschen  dort  freilich 
oft  zu  sehr  nach  dem  Neuen  , während  die  Bigotten  nicht  über  den  engen 
Kreis  scholastischer  Gelehrsamkeit  hinaus  sehen,  der  ihnen  von  ihren  Vätern 
gezogen  worden  ist  und  der  sich  seit  sechshundert  Jahren  von  Jahr  zu  Jahr 
verengert  hat,  sie  kennen  und  schätzen  nur  die  Wissenschaft  der  letzten 
Periode,  in  welcher  der  Islam  erstickte.  So  weit  sind  sie  von  allem  histori- 
schen Geiste  entfernt,  dass  selbst  Buhäri  und  andere  Traditiouslehrer  un- 
gelesen bleiben.  Unter  diesen  Verhältnissen  müssen  europäische  Orientalisten 
als  Vormünder  des  zu  neuem  Leben  erwachenden  Orients  arbeiten  und  die 
Lilteralurschälze  der  ersten  und  zweiten  Periode,  wo  noch  historische  An- 
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schauung  vorherrschte,  pflegen  und  bewahren.  Freytag’s  Ilamäsah , Kose- 
garten’s  Tabari  und  Kitab  al-aghäni  sind  wichtige  Arbeiten  in  dieser  Richtung, 
an  welche  sich  bald  andere  auscbliesscn  mögen,  z.  B.  die  angekündigte  Aus- 
gabe der  Sirat  ar-rasül  von  Ibn  Ishaq  *).  Ich  hoffe,  die  Herausgeber  haben 
Suhaili’s  Commentar  dazu ; denn  ohne  denselben  benutzen  zu  können  wäre 
es  kaum  rathsnm , sich  an  das  Unternehmen  zu  wagen.  — Ich  habe  in  Delhi 
die  Geschichte  der  Eroberung  Syriens  von  Abu  Ismail  Nah  bin  'Abdallah 
aufgefunden.  Sie  w’urde  ursprünglich  zu  Ende  des  2.  oder  Anfang  des 
3.  Jahrh.  H.  verfasst  und  dann  von  Abu  ’M.Iasan  'Alt  Baghdädi , einem  Schüler 
des  al-Walid  bin  Ilammad,  redigirt.  Das  Ms.,  das  ich  von  diesem  werth- 
vollen Werke  besitze,  wurde  im  6.  Jahrh.  H.  geschrieben,  aber  es  fehlen 

darin  einige  Blätter.  Es  wurden  mir  auch  zwei  Exemplare  der  |»L£jf 

des  Pseudo- Wakidi  geliehen,  und  ich  habe  dieseu  ganzen  Apparat  meinem 
Freunde  Mr.  Lee  zur  Herausgabe  überlassen.  Vom  Pseudo- Wakidi  sind  50 
Seiten  gedruckt,  und  der  Druck  des  Abu  Ismail  wird  gleichfalls  nächstens 

begonnen  werden.  — Das  Wörterbuch  der  technischen  Ausdrücke  oLixS" 

ist  angefangen,  schreitet  aber  langsam  fort.  Es  ist  eine  wahre 
Encyelopädie  aller  dialektischen  Wissenschuften  der  Muhammadaner  und  wird 

für  Orientalisten  sehr  nützlich  seyn.  — Ich  weiss  nicht,  ob  Sie  die  iuloi 
kennen.  Es  ist  das  vollständigste  biographische  Werk  über  die  Begleiter 
Muhammad’s , deren  es  beinahe  10,000  aufzählt 1  2).  Es  ist  uns  glücklicher 
Weise  gelungen , zwei  vollständige  Exemplare  aufzutreiben.  Eins  ist  hier, 
das  andere  erwarten  wir,  und  sobald  es  ankommt,  werdeu  wir  zur  Heraus- 
gabe des  Werkes  schreiten.  Es  ist  meine  Absicht,  als  Anhang  einen  Index 
der  in  dem  der  sechs  kanonischen  Traditionen-Sammlungen  und  in 

andern  alten  Werken  enthaltenen  Eigennamen  beizufügen.  Diese  Arbeit  wird 
nicht  nur  die  Geschichte  sondern  auch  die  Litteratur  der  ersten  drei  Jahr- 
hunderte fester  begründen.  Der  Werth  einer  Tradition  (und  in  der  ältesten 
Zeit  wurden  alle  Wissenschaften  in  der  Form  von  Traditionen  gelehrt)  hängt 
ganz  und  gar  von  dem  Werthe  der  Gewährsmänner  ab , den  wahren  Wertb 
der  Gewährsmänner  aber  kann  man  weit  sicherer  aus  Vergleichung  der  auf 
ihnen  beruhenden  Traditionen  als  aus  Biographien  ermitteln,  und  eine  solche 
Vergleichung  ist  ohne  einen  umfassenden  Index  unmöglich.  — Capt.  Hayes 

wird  den  des  Miskawaih  (H.  Kbalifah  Art.  «ajiAaj 

Vol.  II.  p.  478)  herausgeben.  Dies  ist  eine  für  die  Bedürfnisse  der  Muham- 
madaner berechnete  Bearbeitung  der  Ethik  des  Aristoteles  in  kürzerer  Fassung 
und  ohne  Beimischung  des  mystischen  und  religiösen  Elements,  das  wir  in  den 

finden.  Es  wäre  sehr  zu  wüuschen , dass  dieser  Arbeit  die 
Herausgabe  des  Bostän  des  Abu  Lait  Samarqandi  folgte , welches  Buch  die 
auf  Ethik  bezüglichen  Traditionen  enthalt  und  daher  uns  eiuen  Begriff  von 
der  Sittenlebre  giebt,  wie  sie  zur  Zeit  des  Muhammad  und  unmittelbar  nach 
ihm  war  (ich  sage:  nach  ihm,  weil  ich  nicht  alle  Traditionen  für  echt  halle). 


1)  Ihn  Hisäm.  ( R. 

2)  Siehe  H.  Khalifati  Nr.  810  (Vol.  I.  p.  323  d.  Ausg.  von  Flügel).  R. 


Berichtigung  zu  S.  1G8. 
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Ich  fürchte  aber,  es  werden  sich  keine  guten  Exemplare  finden;  ich  weiss 
nur  von  zweien  — eins  zu  Lucknow  und  eins  in  Kalkutta , und  das  ersterc 
taugt  nicht  viel.  — In  Delhi  ist  eine  sehr  gute  Ausgabe  des  Misk.it  mit  An- 
merkungen erschienen  (576  SS.  in  folio).  Sonst  bat  die  Presse  der  Einge- 
borenen letzthin  nichts  Erhebliches  geleistet.  — Ich  habe  zehn  Exx.  des 
Baidhäwi  kommen  lassen , die  Ausgabe  wird  sehr  bewundert  wegen  ihrer 
Schönheit  und  Correctheit.  — Wenn  Hr.  Wright  an  die  Herausgabe  des  Käuiil 
des  Mubarrad  kommt,  so  kann  ich  ihm  ein  Exemplar  leiben. 


Berichtigung  zu  S.  168. 

Herr  Redacteur! 

Mit  grosser  Theilnahme  habe  ich  unsres  M.  Müller  schöne  Mittheilung 
über  die  in  Calcutta  vorbereitete  Ausgabe  der  Mahabhashya  gelesen  (im  2ten 
Heft  dieses  Jahrgangs  S.  162  ff.).  Ich  bin  überzeugt,  dass  trotz  der  Weit- 
läufigkeit und  etwas  hyperphilologischen  Spitzfindigkeit  der  indischen  Gramma- 
tiker uns  hier  eine  Fundgrube  für  tiefere  Erkcnntniss  des  Sanskrit  sowohl 
als  selbst  linguistische  Speculationen  eröffnet  wird,  welche  von  nachhaltiger 
Bedeutung  sein  wird.  Um  so  unangenehmer  ist  mir  eine  Stelle  in  dieser 
Miftbeilung,  welche,  wie  mir  scheint,  von  unserm  Freund  missverstanden,  leicht 
dazu  dienen  könnte , die  Meinung  über  den  Werth  der  grammatischen  Specu- 
lationen  der  Inder  herabzuslimmen.  S.  168  heisst  es  nämlich:  „Die  Umgangs- 
sprache (bbdsha)  erklärt  Nage^a  als  die , welche  im  Verkehr  erwachsener 
Leute,  welche  Befehl  erhalten  oder  ertheilen,  vorkommt“.  Der  Sanskrittext, 
welchen  die  Note  mittheilt,  lautet:  bbäsha  prayojyaprayojakavrddhavyava: 
haras  tatra  prayujyaraünanam  ity  arthah.  In  dieser  Stelle  hat  über  pra  yuj 
die  Bed.  „gebrauchen“,  dann  „nennen“;  wörtlich:  „bbüshä  ist  alter  Gebrauch 
des  das  zu  Gebrauchende  Brauchenden  in  den  darin  gebraucht  werdenden  “, 
oder  deutlicher:  „alter  Gebrauch  des  das  Aaszudrückende  Ausdrückenden  in 
den  in  ihr  (nämlich  in  der  bhashä)  ausgedrückt  werdenden“,  d.  h.  einfach: 
die  gewöhnliche  Sprache  ist  diejenige,  in  welcher  für  das,  was  man  sagen 
will,  nur  solche  Wörter  gebraucht  werden,  welche  durch  hergebrachte  Praxis 
als  Ausdrücke  für  die  Gegenstände,  welche  sie  bezeichnen  sollen,  fixirt  sind. 

Was  unmittelbar  folgt  „ dass  nämlich  Ndge^a  bemerke , dass  man  nur 
im  Veda  auf  den  Accent  Rücksicht  nehme,  nicht  im  weltlichen  Verkehr“  be- 
zieht sich  wohl  nur  auf  die  graphische  Darstellung  des  Accents.  Denn  es 
werden  von  den  indischen  Grammatikern  bekanntlich  mehrfach  Differenzen 
zwischen  dem  vedischcn  und  gewöhnlichen  Accent  namhaft  gemacht. 


Zur  Antwort. 

Die  in  dem  letzten  Hefte  dieser  Zeitschrift  befindliche  Abhandlung  des 
Herrn  Dr.  Müller  in  Oxford  enthält  einige  Stellen  (p.  296 — 297.  312 — 313), 
die  gegen  mich  gerichtet  sind , und  mich  zu  einer  kurzen  Antwort  veranlassen. 
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Die  erste  Stelle  bezieht  sich  auf  einen  Passus  in  meinen  Akad.  Vorl. 
über  Ind.  Lit.  Gesch.  (p.  2t9 — 220),  dessen  Sinn  ist,  dass  es  noch  nicht  er- 
wiesen sei , ob  Kanada  bereits  vor  Abfassung  des  Yedüntasütram  gelebt  bat, 
und  dass  man,  um  darüber  vielleicht  ins  Klare  zu  kommen,  zu  untersuchet! 
habe , ob  die  Lehren , gegen  welche  in  letzterem  polemisirt  wird , und  die 
dessen  Commentalor  (jankara  den  Vaiyeshika  zuschreibt,  völlig  identisch  sind 
mit  denen,  welche  das  dem  Kanada  zugeschriebene  Vaiyeshikasülram  vorträgt 
Ob  ich  hiermit  eine  Aufgabe  gestellt  habe,  „deren  Lösung  unmöglich,  weil 
ihre  Stellung  unwissenschaftlich,“  ob  der  Vergleich  „von  dem  selbst  erregten 
Staub“  darauf  irgend  anwendbar  ist,  kann  ich  dem  Urtbeil  eines  Jeden  über- 
lassen. 

Wenn  an  einer  zweiten  Stelle  die  von  mir  gemachte  Dislinction  zwischen 
„Paraphrase“  und  „l’ebersetzung“  eine  künstliche  genannt  wird , so  brauche 
ich,  um  das  Gegenlheil  zu  beweisen,  nur  das  Wort  „Uebersetzung“  mit  dem 
identischen  „ Metaphrase  “ zu  vertauschen , denn  die  Dislinction  zwischen 
Paraphrase  und  Metaphrase  ist  wohl  gegen  den  Vorwurf,  eine  bloss  künst- 
liche zu  sein,  hinlänglich  geschützt. 

Was  endlich  die  Art  und  Weise  betrilTt,  in  welcher  sich  Dr.  Müller  im 
Allgemeinen  über  die  Fehler  in  meinen  bisherigen  Arbeiten  aasspricht,  so 
kann  ich  nicht  umhin  zu  bedauern,  dass  er  keine  andre  Form  dafür  hat  finden 
können,  da  die  gewählte  nur  in  dem  Lichte  eines  unbegründeten  Absprecbens 
erscheinen  kann.  Für  die  wirkliche  Nachweisung  von  Irrthümcrn  werde  ich 
stets  Jedem,  und  natürlich  auch  Herrn  Dr.  Müller  selbst,  der  sowohl  durch 
seine  Lage  als  durch  seine  Kenntnisse  dazu  besonders  berufen  ist,  von  Herzen 
dankbar  sein:  dass  ich  mich  von  dgl.  nicht  frei  weiss , werde  ich  nie  einen 
Augenblick  zu  bekennen  anstehen,  sondern  gebe  gern  zu,  dass  mich  der  Eifer 
zuweilen  einen  Schritt  weiter  kann  geführt  haben , als  der  sichere  Boden 
reicht:  ich  kann  im  Interesse  der  Sache  aber  nur  wünschen,  dass  recht  viele 
dgl.  Fälle,  wo  möglich  alle,  direkt  aufgeführt  werden.  Ich  bin  nie  ge- 
sonnen gewesen  auf  Unfehlbarkeit  Anspruch  zu  machen  auf  einem  Felde,  wo 
noch  so  unendlich  viel  zu  thun  ist  und  für  alle  Zeit  bleiben  wird,  halte  mich 
aber  dafür  an  das  nleov  rjuiav  nctmos,  einen  Spruch,  den  z.  B.  auch 
Dr.  Müller  selbst  bei  seiner  Ausgabe  des  Rik  wohl  hätte  beherzigen  dürfen: 
das  Halbe,  der  Text  allein,  könnte  langst  vorliegen,  während  das  Ganze, 
die  Herausgabe  desselben  nebst  dem  Commentar,  eine  ungeheure  Verzögerung 
in  den  Fortschritt  des  Vcdastudiums  bereits  gebracht  hat  und  noch  bringen 
wird:  besser  wir  wären  später  in  den  Besitz  des  Commentars,  eher  in  den 
des  ganzen  Textes  gekommen.  Holfentlich  wird  übrigens  Dr.  M.  auch  recht 
bald  Gelegenheit  haben,  endlich  selbst  einmal  eine  Probe  umsichtiger  Veden- 
forschung aufzustellen  (wo  er  sich  alsdann  mit  besserem  Hechte  als  bisher 
über  die  Missgriffe  Andrer  wird  zu  Gericht  setzen  können),  freilich  auf  eine 
doppelte  Gefahr  hin,  dass  man  nämlich  auch  ihn  nicht  makellos  finde,  und 
dass  ferner  auch  ihn  die  Qual  treffe,  in  späteren  Zeiten  gelegentlich  das 
avxot  £<pa  io  Anwendung  bringen  zu  müssen,  eine  Qual,  die  dem,  der  gar 
nichts  Eigenes  schafft , natürlich  erspart  bleibt. 

Berlin  den  2.  August  1853.  A.  Weber. 
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Journal  of  the  Asiatic  Society  of  Bengal  1851.  nro.  Ul  ( CCXX ) und  VII 
( CCXXIV ).  1852.  nro.  I— VI  ( CCXXV  — CCXXX ) , resV.  Kew 

Serie s nros.  XL VI.  L — LVI. 

1851.  Nr.  III.  p.  227  — 272.  Ein  vor  40  Jahren  von  Col.  Wilford  ge- 
schriebener comparative  essay  on  the  ancient  geographv  of  India,  der  des 
Abdrucks  schwerlich  werth  war.  — A short  notice  of  an  ancient  colossal  figure 
carved  in  granite  on  the  Mandär  hi!  1 in  the  district  of  Bbügalpur.  By  W.  S. 
Sherwill.  p.  272  — 275,  mit  zwei  Abbildungen.  — The  initial  lelters  of  the 
nineteenlh  Süroh  of  the  (loran.  By  Dr.  A.  Sprenger  p.  280  — 281.  Die  den 

Krklärern  unverständlichen  Buchstaben  <jca-*A ^ schlägt  Dr.  Spr.  vor  als 
mystische  Abbreviatur  der  Worte  ^La.^5  liU*  Rex  Ju- 

daeorum  Jesus  Nazarenus  zu  fassen,  insofern  jene  Sure,  which  contains  a 
poetical  history  of  John  Baptist  and  of  Christ  and  which  Mohammad  sent  with 
his  fugitive  followers  to  Abyssinia,  was  purposely  written  to  please  the  Na- 
jasbi  or  king  of  that  counlry.  — Uterary  Intelligence  p.  281  — 283,  woraus 
ich  folgendes  hervorhebe  : a life  of  £äkya  Sinha  is  in  the  press  and  will  cre 
long  be  pubtished  in  the  Bibliotheca  Indica:  it  is  entitled  Lalilavistara  and 
was  compiled  in  Sanscrita  about  the  end  of  the  sixth  Century  ( ganz  anders 
freilich  Foucaux  Rgya  Cher  Itol  pa  II,  introd.  p.  XVI  IT.)  from  ball  ad  s in 
an  obsolete  patois  of  tiiat  language  composed  evidently  by  bards  (Bhät)  at  a 
mueh  earlier  period : es  freut  mich  hier  meine  Ycrmutbung  (in  den  Akad. 
Yorlcs.  über  ind.  Literaturgeschichte  p.  261),  dass  die  metrischen  Th  eile  der 
Mahavaipulyasütro  „Bruchstücke  aus  älteren  metrisch  überlieferten  Tradi- 
tionen“ seien,  wiederzufinden. 

Nr.  VII.  p.  537—544  an  account  of  8 Kufic  silver  coins , by  E.  Thomas, 
mit  einer  Tafel.  — Notes  upon  a tour  through  the  Rajmahul  bills,  by  W.  S. 
Sherwill  p.  544  — 605  mit  einer  Karte.  — W.  Elliot  giebt  607  — 617  (und 
daran  schliessen  sich  618—619  einige  Bemerkungen  von  Roer)  eine  Liste  der 
in  Tclinga  als  Upauishad  betrachteten  Schriften  , wie  sie  in  einer  derselben, 
der  muktikopanishad , selbst  enthalten  ist:  es  sind  60  neue  Upanisbad , die 
wir  auf  diese  Weise  kennen  lernen,  z.  B.  jäbali  (verschieden  von  der 
jnbala-lp.),  brihajjabala , bhasinajabala  , rudrajabala  (oder  ist  diese  identisch 
mit  der  jabala-l'p.  ?) , bahvrica  (verschieden  von  aitareya  und  kausbitaki), 
katha  (verschieden  von  knthavalli,  wohl  aber  indenlisch  mit  kathayruti , wie 
bei  Colebrooke  statt  kanthayruti  zu  lesen  ist),  yandilya , yntyayani,  yäjna- 
vnlkya,  maitreyi  (neben  maitrayani),  dattälreya  etc.  — Literary  Intelligence 
p.  620—621.  — lyvarucandrayarman  wirJ  nach  p.  629  den  sarvadaryanasani- 
graha  in  der  Bibi.  Indien  edireo. 

1852-  A Tale  by  Inshah  Allah  Khan  in  l’rdu  in  Text  und  L’ebersetzung 
niitgetheilt  durch  L.  Clint  p.  1 — 23  Der  Dichter  resp.  Versifex  lebte  Anfang 
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dieses  Jahrhunderts  in  Lucknow : das  Stück  selbst  ist  ziemlich  unbedeutend,  und 
nur  der  Sprache  wegen  von  Interesse,  die  sich  geflissentlich  von  allen  persi- 
schen Ausdrücken  frei  hält.  — Ibn  Haukal’s  account  of  Scind  p.  49 — 74,  and  of 
Sejestan  365 — 382,  Text  und  Uebcrsetzung  von  W.  Anderson,  je  mit  einer 
danach  verfertigten  Karte,  nach  einem  Mscr.  Dr.  Sprenger’s , which  he  now 
questions  being  tbe  original  text  of  Ibn  Haukal,  da  der  Text  von  dem  bei 
Gildemeister  (scriptor.  nrab.  de  rebus  Indicis)  abweicht  — On  the  connexion 
of  the  Dative  and  Accusative  cases  in  Bengali  and  Hindostani,  bv  W.  Kay 
p.  105—109:  hält  das  Dativzeichen  ke  für  tatarischen  Ursprungs.  — 
Foreign  words  occnrring  in  the  Qorän,  by  A.  Sprenger  p.  109—115.  Es  wer- 
den hier  116  dergl.  Wörter  mit  den  Belegstellen  aufgeführt  nach  einem 

Werke  von  Soyüti  KjytXt  .Jpliü'il  ^ (bildet  auch  das  38.  Ca- 

pitel  seines  als  Vol.  XIII.  der  Bibliotheca  Indica  publicirten  Itqun  fi  ’olum 
alqorän):  die  Erklärung  derselben,  die  Soyüti  selbst  giebt  aus  Sprachen,  die 
weder  er  noch  seine  Autoritäten  kannten,  isi  natürlich  sehr  schwach:  es  sind 
diese  Sprachen  übrigens  die  folgenden:  Pcrsian , Svriac,  Nabatcan  (=Chal- 
dean),  Hebrew,  Rümi , Turky,  Berber,  Maghribi,  Abyssinian,  Koptic,  Zinjian: 
ein  Beispiel  ist  das  Wort  firät,  Weg,  in  der  ersten  Sure,  das  als  Rümi  be- 
zeichnet und  von  Dr.  Spr.  mit  strata,  Weg,  identificirt  wird,  insofern  dies 
letztere  bei  den  syrischen  Christen  in  mystischem  Sinne  gebräuchlich  gewesen 
sein  mag.  — Note  on  Col.  Stacey’s  Ghazni  Coins , by  E.  Thomas  p.  115 — 127: 
dabei  eine  Nachricht  über  die  betreffende  Sammlung  selbst,  die  nach  Col. 
Stacey’s  Tode  in  die  Hände  des  Capt.  Wroughton  kam  , der  sie  zu  veräussern 
wünscht:  sie  enthält: 


Greek  and  Bactrian 

Gold 

Silver 

137 

Copper 

251 

Indo  Scythian 

11 

10 

445 

Arsakian 

— 

27 

54 

Sassanian 

— 

50 

84 

old  Hindu 

— 

375 

487 

Gupta  and  Saurushtra 

18 

29 

4 

Rahtors  of  Kanouj 

15 

2 

2 

Kabul  and  Kashinir 

2 

55 

875 

Kbalifat,  Ghazni  etc. 

57 

677 

1399 

103 

1362 

3601. 

On  the  oriental  character  of  certain  northern  antiquities,  by  G.  Buist  p.  127 
— 139.  Unwürdig. — Literary  Intelligence  185 — 187.  Darunter  wird  der  Voll- 
endung des  grossen  encyklopädiscben  Werkes  ^abdakalpadruma  gedacht,  und 
als  Mitarbeiter  des  gelehrten  Verfassers  Raja  Radhakanta  Deva  dabei  werden 
namhaft  gemacht  für  die  frühere  Zeit  die  Pandits  £ivanätha  Bhattacarya, 
llariprasäda  Tarkapancänana , und  für  die  neuere  Taracandra  Tarkabbüshana. 
fyvaracandrn  Tarkasiddhanla , Rämakumära  £iromani  und  Sarvananda  Nyaya- 
vagiya.  Der  Druck  der  sieben  gewaltigen  Bände  hat  einen  Zeitraum  von  35 
Jahren  in  Anspruch  genommen.  Ehre  der  Ausdauer  und  dem  Fleisse  des  Ver- 
fassers ! — Note  on  the  Heama  or  Sbendoos , a tribe  inhabiting  the  hilis 
uorth  of  Arracan,  by  Tickeil  p.  207 — 213;  auch  einige  Wörter,  insbesondere 
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die  Zahlen,  sind  mitgetheilt.  — On  tbc  sites  of  Nikaia  and  Bukepbalon,  bv 
J.  Abbott  p.  214 — 263.  — On  some  ancient  gold  coins  found  near  Benares 
by  M.  Kittoe  p.  390  — 400.  Von  c.  160  Münzen  der  Guptadynastie , die  in 
der  Erde  gefunden  wurden  , blieben  c.  90  erhalten  : von  Candragupta  allein 
waren  71  dabei  (darunter  69  of  one  type  of  bis  coinage)  : die  hier  gegebene 
Liste  umfasst  32,  nämlich  neun  von  Candragupta  (Revers:  £rivikraraa),  sechs 
von  Samudragupta  (Revers:  Paräkrama),  sechs  von  Kumaragupta,  desgl.  sechs 
von  Skandagupta,  drei  von  Mahendragupta  (Revers:  Ajitamahendra) , zwei  von 
^Iriprakä^a , new  if  correctly  read.  — Note  on  tbree  ancient  coins  found  at 
Mohammedpur  in  the  Jessore  district,  by  BAbu  RAjendra  LAla  Mitra  p.  401 
— 402.  Nr.  1 angeblich  von  £rigupta,  dem  Gründer  der  Guptadynastie:  auf 
dem  Revers  a winged  victory  to  the  right , with  an  undecipbercd  Arian  (?) 
inscription  io  the  margin:  Nr.  2.  yrinarendra : Nr.  3.  jaya-,  Revers  yri- 
mata--.  — Diary  of  a journal  through  Sikim  to  the  frontiers  of  Tibet,  by 
A.  Campbell  p.  407 — 428.  477 — 500  mit  einer  Karte.  — Literary  Intelligence 
p.  429—430.  — Analysis  of  the  Raghuvan^a,  by  J.  Long  p.  445—472.  — 
Notice  of  two  heads  found  in  the  northern  districts  of  the  Punjab,  by  IV. 
Jacksou  p.  511 — 513  mit  zwei  Tafeln.  Das  eine  Haupt  ist  ein  buddhistischer, 
das  andere  ein  schöner  griechischer  Kopf,  vielleicht  einstmals  attached  to  a 
wall  of  some  buildings.  — Has  Sa’di  of  Shiraz  written  Rekhtah  verses  ? by 
A.  Sprenger  p.  513 — 5t9.  — Literary  Intelligence  p.  535. 

Ich  füge  einige  Nachrichten  über  die  Bibliothcca  Indien  on. 

Bnbu  RAjendra  LAla  Mitra , der  bereits  die  Herausgabe  des  Lalitavistara 
übernommen  hat,  wird  auch  die  Präkritgrammatik  des  Kramadi'svarn,  so  wie 
das  caitanyacandrodayanätaka  und  aniruddhacampu  darin  ediren : desgl.  hat 
sich  Pandita  I^varacandra  VidgAsAgara , der  Verfasser  einer  bengalischen 
Sanskritgrammatik,  zur  Herausgabe  der  Dramen  venisamhära,  anargbaragbava, 
prasannaräghava , nägänanda , lalitamädhava , vidagdhamädhava  erboten.  — 
Eine  Edition  des  Tailtiriya-Yajus  durch  Dr.  Röer  ist  nunmehr  durch  herbei- 
gescbalfte  Handschriften  gesichert  (s.  Ind.  Stud.  II,  389)  und  wird  demnächst 
beginnen.  Von  Röer's  Uebersetzung  des  Brihadaranyaka  ist  ein  zweites  Heft, 
Nr.  38,  erschienen;  desgl.  seine  Uebersetzung  des  Aitareya- , Taittiriya-, 
^veta^vatara- , Kenn-,  I^ä  Upanishad  Nr.  41,  so  wie  drei  Hefte  (Nr.  39, 
40,  42)  seiner  Ausgabe  des  Uttarannisbadhacarita  mit  dem  Commentar  des 
Näräyana,  und  zwei  Hefte  (Nr.  36,  37)  von  seiner  Ausgabe  und  Ballantyoe’s 
Uebersetzung  des  Sdhityadarpana  *).  — Von  des  Rev.  Professor  Bauer jea 


1)  Ich  erlaube  mir  aus  einem  Briefe  des  Dr.  Röer  folgende  interessante 
Stelle  hervorzuheben,  die  ein  Urtbeil  über  die  Indische  Philosophie  enthält, 
das  von  so  competenter  Seite  gefällt,  die  höchste  Beachtung  verdient: 

„Seit  etwa  vier  Jahren  bin  ich  Herausgeber  der  Bibliotheca  indica.  Ob- 
wohl das  philologische  Gerüste  als  Mittel  mir  natürlich  sehr  viel  gelten  muss, 
so  ist  es  doch  die  Philosophie  der  Hindus,  welche  mich  besonders  in  den 
Sanskritschriften  iuteressirt,  und  ein  besseres  Verständniss  derselben  herbeizu- 
führen  ist  mein  vorzüglichstes  Bestreben  gewesen.  Die  Philosophie  der  Hindus 
ist  nämlich  weit  entwickelter  als  die  bisherigen  Darstellungen  derselben  bei 
Uolebrooke  und  Ritter  erwarten  Hessen.  Ritter  vorzüglich  hebt  nur  das  Un- 
wesentliche hervor,  und  ich  weiss  von  mir  selbst,  mit  welcher  Geringschätzung 
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puränasaingraba  ist  Nr.  1,  enthaltend  einen  Theil  des  Markandeyapurnna , er- 
schienen. — Vol.  XII  umfasst  Ihn  Qotaibah’s  historical  work , entitled  Ibe 
Kitab  al  Ma’arif : ed.  by  Dr.  A.  Sprenger . — Vol.  XIII  enthält  itqan  fi 
’olüin  al  qoran  or  (70)  exegetic  Sciences  of  the  Koran  by  Soyuti,  edited  by 
the  Mowiawees  liashireddtn  and  i Vur  ul  hakk  t mit  einer  Analyse  von  Dr.  A. 
Sprenger:  the  lirst  pari  is  published.  — Vol.  XV  besieht  ans  tbe  secood 
pari  of  tbe  Secander  numeh  of  ftizami , which  is  also  called  tbe  Kbirad 
uuineh,  edited  by  Agba  Mohammed  Shusteri  and  Dr.  A.  Sprenger:  the  first 
half  is  published.  A.  W. 


Akademische  Vorlesungen  über  indische  Literaturgeschichte  gehalten  im 
Wintersemester  1851/52  von  Dr.  Albr e cht  Weber.  Berlin,  Dümm- 
lers  Verlag  1852. 

So  lange  man  Anlass  hat  über  eine  Literaturgeschichte  die  zwei  Wahl- 
spriiebe  zu  schreiben : Nil  desperari  und:  Auch  hier  wird  es  tagen,  so  lange 
mag  cs  dort  noch  hie  und  da  dunkel  und  trostlos  ausseben.  Doch  hofTt  inan 
auf  Tag,  wenn  die  Nacht  in  Dämmerung  sich  zu  lösen  beginnt;  und  in  der 
Dämmerung  stehen  wir  hier,  die  Morgenrötbc  kommt  hinter  den  Bergen 
herauf.  Wer  es  unternimmt  bei  dem  unsicheren  Lichte,  nach  einem  indischen 
Bilde  — noch  zur  Zeit  der  A^vin  zu  beschreiben,  was  er  sieht,  der  muss 
erwarten  , dass  die  aufgehende  Morgenröthc  und  Sonne  ihm  selbst  noch  oder 
Anderen  nach  ihm  manche  Täuschung  enthüllen , manches  Grosse  klein , man- 
ches Kleine  gross,  das  Nahe  fern,  das  Ferne  nah  zeigen  werden. 

Es  ist  darum  ein  muthiges  Werk  zu  nennen,  welches  A.  Weber  hier  unter- 
nommen und  mit  Ehren  hinausgerührt  hat.  Er  macht  keinen  Anspruch  darauf 
die  Aufgabe  gelöst  zu  haben;  und  in  der  Tbat  ist  er,  wie  wir  Alle,  von 
deren  Lösung  noch  sehr  weit  entfernt,  und  gerade  derjenige  Theil  seines 
Buches,  aus  welchem  die  näheren  Fachgenossen  den  grössten  Gewinn  ziehen 
werden,  die  Behandlung  der  vediseben  Literatur,  genügt  den  Forderungen 
der  Aufgabe  am  wenigsten. 

Weber  zerthcilt  den  Stoff  in  zwei  Hälften , vcdische  Literatur  und 
Sanskrilliteratur.  Die  Bezeichnung  der  zweiten,  welche  von  ihm  auch  in 
dem  Vcrzcichniss  der  Berliner  Sanskrit-Handschriften  angewandt  ist , scheint 


ich  mich  bei  der  Lesung  seiner  Darstellung  von  jenen  , wie  mir  schien  , nur 
symbolischen  Weisen  des  Denkens  abwandte.  Colebrooke , obwohl  mit  aus- 
gezeichneten philologischen  und  kritischen  Talenten  ausgestattet  und  obwohl 
er  sich  überall  als  eioen  geübten  Denker  zeigt,  hat  in  seiner  Darstellung  zu 
wenig  das  eigentlich  Philosophische  herausgehoben  ; er  giebt  so  viel  von  der 
Sehaale,  ohne  zu  sagen,  dass  es  Schaale  ist,  dass  der  Kern  verschwindet 
und  das  Ganze  als  die  Geburt  einer  mussigen  Phantasie  und  eine  Zusammen- 
stellung von  Meinungen  zu  sein  scheint.  Die  indische  Philosophie  ist  aber 
durch  wirkliches  Denken  hervorgebraebt  und  ist  sogar  in  ihrem  systemati- 
schen und  formellen  Theile  ziemlich  weit  uusgebildet.  Unter  den  Umständen, 
worin  ich  mich  hier  befinde,  habe  ich  mich  Dir  berufen  gehalten,  die  Philo- 
sophie der  Hindus  aus  ihren  eigenen  Schriften  zu  studiren  und  sie  dem  Pu- 
blicum darzulegen.  Was  ich  bis  jetzt  ötfentlich  dafür  gethnn  , kann  ich  nur 
als  Ankündigung  eines  grösseren  Werkes  gelten  lassen.“  B rs. 
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mir  nicht  glücklich  gewählt  zu  sein  ; denn  es  entsteht  daraus  die  Vcrmuthung, 
jene  erste  Periode  dürlo  nicht  unter  der  Benenuung  Sanskrit  begriffen  wer- 
den. Und  doch  bestreitet  niemand,  dass  gerade  in  ihr  die  Sprache  am  rein- 
sten vorhanden  ist,  welche  wir  Sanskrit  zu  nennen  gewohnt  sind;  auch  giebt 
der  Name  selbst  keinen  Anlass  zu  der  Entgegenstellung , denn  sein  wirk- 
licher Gegensatz  ist  das  Prakrit. 

Uebcr  die  beiden  Namen  und  das  Verbältniss  der  Sprachformen , die 
damit  benannt  werden , ist  schon  viel  verhandelt  worden.  Auch  in  dein  vor- 
liegenden Buche  musste  davon  gesprochen  werden  ( S.  1(S6  ff.).  Diejenige 
Ableitung  des  Wortes  Prakrit  aber,  welche  mir  die  richtige  zu  sein  scheint, 
ist  nur  flüchtig  als  Vennuthung  berührt  (S.  168,  Anm.  1);  es  bezeichnet 
dasjenige,  was  seine  Grundlage  in  einem  Anderen  hat,  das  Abgeleitete  oder 
Abzuleitende.  Der  Ausdruck  ist  ein  von  Grammatikern  gemachter  und  hat 
einen  grammatischen  Sinn.  Diese  sagen  z.  ß.  sanhitä  padaprakrtis , die 
Sanbita-Te.xte  haben  zur  Grundlage  die  Wörter  d.  h.  diejenige  Form  der 
Aussprache  und  Schreibung  der  Texte , in  welcher  F.nde  und  Anfang  der  in 
einem  Satze  aufeinander  folgenden  Wörter  nach  den  allgemeinen  Lautgesetzen 
in  Einklang  gebracht  sind,  hat  zu  ihrer  Grundlage  die  einzelnen  in  ursprüng- 
licher Form  gedachten  Wörter.  Die  Sanhilü-Lesung  ist  also  präkrtä  im  Ver- 
bältniss zur  Wörter-Lesung  zum  Padapatha  ; sie  ist  eine  abgeleitete  für  das 
wissenschaftliche  Verbältniss.  Ebenso  möchte  ich  das  Wort  ver- 
standen wissen,  wenn  es  von  den  Mundarten  gebraucht  wird. 

Ueber  den  geschichtlichen  Ursprung  der  Dialekte,  w'elche  Prakrita  heissen, 
soll  durch  diese  Benennung  nicht  einmal  auf  dem  Standpunkte  des  indischen 
Gelehrten  etwas  ausgesagt  werden.  In  ähnlicher  W eise  führt  unter  uns  der 
Gebildete  die  ihn  umgebenden  Mundarten  auf  das  in  der  Schule  gelehrte  und 
geschriebene  Deutsch  zurück , um  das  Verständnis  derselben  durch  die  ihm 
geläußgcn  Kegeln  zu  vermitteln. 

Diesen  Prakrita-Mundarlen  steht  die  eigene  und  darum  ursprünglich 
namenlose  Sprache,  bhüsha , gegenüber,  deren  späteren  Namen  Sanskrita  wir 
uls  einen  dem  Prakrita  zu  lieb  und  ihm  entsprechend  gebildeten  ansehen 
dürfen.  Es  scheint  daher  zu  viel  in  das  Wort  gelegt  zu  werden , wenn  man 
es  als  die  gebildete  Sprache  deutet,  wie  auch  Weber  thut.  Der  sonstige 
Gcbranch  des  Wortes  rechtfertigt  die  Erklärung  nicht,  und  es  wird  zugleich 
eine  unrichtige  Entgegensetzung  erstrebt.  Ich  glaube,  dass  wir  der  Wahrheit 
näher  kommen , wenn  wir  dieser  ziemlich  willkürlich  gewählten  Zusammen- 
setzung der  auch  in  Prakrita  enthaltenen  Wurzel  nur  den  Werth  der  fertigen 
vorhandenen  Sprache,  auf  welche  eine  andere  Sprachform  zurückgeführt  wird, 
zuweisen. 

Man  sieht,  wenn  diese  Auffassung  richtig  ist,  wie  wenig  die  Benennung 
Sanskrit-Literatur  zur  Bezeichnung  der  gesammten  naehvedischen  oder  viel- 
mehr nichlvedischen  indischen  Literatur  sich  eignet;  und  cs  wäre  zu  wün- 
schen, dass  an  die  Stelle  derselben  ein  anderer  Hauptname  träte,  welcher 
zu  unrichtiger  Auffassung  der  Verhältnisse  weniger  Anlass  gäbe. 

Weber  hat  die  erste  Periode,  die  vedische  Literatur,  mit  überwiegender 
Ausführlichkeit  behandelt , die  zweite  dagegen  kürzer,  häufig  nur  übersichtlich 
dargestellt;  jenem  Theile  gebührt  das  Lob  der  Selbständigkeit  und  Neuheit 
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der  Forschung , diesem  das  Lob  der  frischen  anregenden  und  klaren  Dar- 
stellung. Durch  das  ganze  Buch  geht  das  Streben  nach  Gewinnung  geschicht- 
licher Umrisse,  nach  Verknüpfung  und  Feststellung  des  für  uns  gleichsam  in 
der  Luft  schwebenden  literarischen  Stoffes.  Für  die  vedische  Literatur  ist 
das  am  schwierigsten ; zu  einzelnen  Büchern  ist  vieles  Material  gesammelt, 
manche  sind  von  dem  Verfasser  zuerst  untersucht,  einzelnen  sind  ihre  Stellen 
geographisch  oder  chronologisch  angewiesen , aber  ein  eigentlicher  Weg  in 
das  Dickicht  ist  noch  nicht  gebahnt.  Eine  blosse  Beschreibung  der  Bücher 
müsste  noch  zu  häufig  an  die  Stelle  eines  Begreifens  und  einer  Durchdrin- 
gung derselben  treten ; der  Gegenstand  ist  zu  massenhaft , zu  schw  ierig  und 
zu  neu,  um  auf  die  ersten  Anläufe  überwältigt  zu  werden. 

Aber  der  Weg,  der  hier  verfolgt  wird,  ist  der  richtige  und  wird  zum 
Ziele  rühren.  Diese  Bücher  selbst  müssen  uns  ihre  eigene  Geschichte  auf- 
schliesscn;  wir  dürfen  uns  nicht  täuschen  lassen  durch  die  Fabeln  von  Ver- 
fassern, Zeiten,  Schulen,  Systemen,  welche  die  indische  Gelehrsamkeit  der 
spatesten  Jahrhunderte  für  die  meisten  Bücher  schon  fertig  hat.  Ist  eine 
Wahrheit  darinnen , so  wird  sie  uns  nicht  verloren  gehen.  Auf  diesen  Grund- 
satz hinzuweisen  ist  nicht  überflüssig , wenn  man  sicht  wie  solche  Bestre- 
bungen missdeutet  werden.  Die  Anwendung  desselben  auf  das  Verständniss 
der  Texte , wie  es  von  uns  in  Deutschland  versucht  wird , ist  neulich  von 
dem  ersten  Kenner  des  Sanskrit  in  England , welchem  die  Studien  so  viel- 
fache und  ausgezeichnete  Förderung  verdauken , als  ein  speculatives  Verfahren 
bezeichnet  worden.  Nicht  ohne  den  Nebensinn  des  Unbrauchbaren,  welchen 
man  mit  diesem  Worte  jenseits  des  Canales  verbindet;  denn  er  setzt  hinzu, 
dass  die  deutschen  Gelehrten  trotz  ihres  unermüdlichen  Eifers  dadurch  zu 
unbrauchbaren,  unsicheren  Führern  werden. 

Mir  scheint  das  Verfahren  der  reine  Gegensatz  einer  speculativen  Weise, 
vollkommen  empirisch  zu  sein,  und  die  Speculation,  d.  h.  die  unbrauchbaren, 
haltlosen  Vermuthungen  auf  Seiten  der  indischen  Gelehrten  zu  stehen,  welche 
man  jenseits  zu  Führern  nimmt.  Eine  Auseinandersetzung  über  die  Grund- 
sätze ist  indessen  gerade  in  der  Sache  ziemlich  überflüssig,  von  welcher  der 
verehrte  englische  Gelehrte  den  Anlass  seiner  Ausstellung  genommen  hat. 
Er  redet  von  den  Uebersetzungen  des  Rigveda  und  sagt , man  sei  mit  der- 
jenigen von  Langlois  und  mit  seiner  eigenen  in  Deutschland  nicht  zufrieden, 
es  werde  dort  wohl  bald  eine  bessere  spcculative  Uebertragung  erscheinen. 
Die  Ausführung  und  der  Erfolg  wird  darüber  entscheiden  müssen , welcher 
Weg  der  bessere  ist ; indessen  wird  in  Deutschland  ohne  Zweifel  nicht  so 
rasch  zum  Werke  geschritten  werden,  und  kann  man  schon  hieraus  ersehen, 
dass  die  uns  zugeschriebene  Speculation  sich  von  derjenigen  der  Philosophen 
sehr  wesentlich  unterscheidet,  indem  sie  nicht  ohne  Voraussetzungen  an  ihr 
Geschäft  geben  kann , sondern  ausgebreiteter  Vorarbeiten  bedarf. 

Die  allgemeinen  Bemerkungen  über  den  Inhalt  der  vedischen  Lieder  sind 
bei  Weber  eher  zu  karg  als  zu  reichlich  ausgefallen;  es  hätte  dürfen  hier 
etwas  zugelegt  und  an  den  Beschreibungen  der  Brähmana-  und  Sütra- Literatur 
abgebrochen  werden.  Unter  jenen  begegnen  wir  der  Angabe : „das  religiöse 
Bewusstsein  spricht  sich  (im  Veda)  in  der  Anerkennung  der  Abhängigkeit  von 
den  Naturerscheinungen  und  den  über  sie  als  herrschend  gedachten  Wesen 
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aus , doch  nicht  ohne  zugleich  auch  eine  Abhängigkeit  derselben  von  der 
menschlichen  Hülfe  zu  beanspruchen  und  dadurch  ein  Gleichgewicht  herzu- 
stellen. Der  religiöse  Begriff  der  Sünde  fehlt  demnach  vollkommen , auch  die 
demüthige  Dankbarkeit  gegen  die  Götter  ist  dem  Inder  noch  ganz  fremd. 
y,Gieb  du  mir,  ich  gebe  dir“  sagt  er,  und  beansprucht  damit  ein  Recht  auf 
die  göttliche  Hülfe,  sie  ist  ein  Austausch,  keine  Gnade.  Und  in  dieser  freien 
Stärke,  diesem  kräftigen  Selbstbewusstsein  tritt  uns  allerdings  ein  ganz  an- 
deres , .ein  weit  männlicheres , edleres  Bild  des  Inders  entgegen , als  wir  dies 
von  der  späteren  Zeit  her  gewohnt  sind.“  Ich  würde  dieses  Verhältniss,  wenn 
es  wirklich  in  der  angegebenen  Weise  bestände,  dem  Charakter  des  Volkes 
nicht  zur  Ehre  auslegen;  dasselbe  würde  einen  grossen  Mangel  des  religiösen 
Bewusstseins  verrathen  und  wäre  nicht  männliche  Willensstärke,  sondern 
grobe  Selbstsucht  Indessen  ist  jene  Auffassung  der  Texte  selbst  nicht  richtig. 

Allerdings  giebt  es  viele  Lieder,  in  welchen  der  Opfernde  als  Lohn  für 
seine  Gabe  die  Hülfeleistuug  des  Gottes  verlangt,  und  andere,  in  welchen 
die  Beziehung  zu  beiden  wie  ein  Vertrag  gedacht  wird,  aber  damit  ist  noch 
nicht  entfernt  eine  Abhängigkeit  des  Gottes  vom  Menschen  gesetzt,  und  der 
Begriff  des  Vertrages , des  Bundes,  kehrt  bekanntlich  auf  einem  ganz  anderen 
Boden  als  dem  der  Naturreligion  wieder,  ohne  dass  damit  der  göttlichen 
Majestät  Eintrag  geschähe.  Der  Begriff  der  Sünde  aber  stebt  damit  in  keinem 
unmittelbaren  Zusammenhang.  Sünde  ist  die  Verfehlung  gegen  die  Satzungen 
Gottes  oder  der  Götter.  Die  Satzungen  (vrata,  dhäman  u.  s.  w. ) sind  nach 
den  Anschauungen  des  Veda  nicht  erst  in  der  Zeit  zwischen  Gott  und  den 
Menschen  festgestellt,  sie  haben  keinerlei  Aebnlichkeit  mit  den  Bedingungen 
eines  Vertrages , sondern  bestehen , so  lange  Himmel  und  Erde  bestehen. 
Wo  die  Ewigkeit  und  Unabänderlichkeit  nicht  blos  der  natürlichen , sondern 
auch  der  sittlichen  Gesetze  mit  solcher  Klarheit  erkannt  wird,  wie  hier,  da 
kann  der  Begriff  der  Sünde  niebt  fehlen.  Und  ganz  im  Gegensätze  zu  den 
oben  angeführten  Worten  Weber’ s muss  man  vielmehr  erkennen,  dass  in 
keiner  Naturreligion , mit  einziger  Ausnahme  der  iranischen  , die  ja  nar  ein 
anderer  Zweig  desselben  Stammes  ist , die  Natur  und  die  Schuld  der  Sünde 
sicherer  bestimmt  und  schwerer  gewogen  wurden. 

Weber  bat  sich  an  die  gewöhnlichen  Opferlieder  gehalten  und  die  tiefer 
gedachten  Gesänge  an  Varuna  und  die  Aditjas  im  ersten,  zweiten,  siebenten 
und  anderen  Büchern  des  Rigveda  übersehen,  und  überhaupt  die  Bedeutung 
des  Götterkreises,  an  dessen  Spitze  Varuna  steht,  nicht  gewürdigt.  Man 
vergleiche  darüber  meine  Abhandlung  über  die  höchsten  Götter  der  arischen 
Völker  in  Band  6 dieser  Zeitschrift,  besonders  S.  72. 

Die  Allwissenheit,  welche  an  Varuna  vorangestellt  wird,  dient  ihm  uur 
zu  Erforschung  von  Tugend  und  Sünde , von  Verdienst  und  Schuld.  Im 
Atbarva-Veda , der  seiner  gunzen  Anlage  nach  sonst  weniger  Stoff  aus  diesem 
Gebiete  enthält,  findet  sich  ein  Lied,  das  diese  Allwissenheit  des  Gottes 
zum  einzigen  Gegenstand  hat  (4,  16).  Niehts  geschehe  so  geheim,  dass  der 
Gott  es  nicht  vor  Augen  sähe ; was  zwei  insgeheim  bereden , das  wisse  Varuna 
als  dritter ; das  Zwinken  des  menschlichen  Auges  sei  von  ihm  gezählt  und  er 
übersehe  das  Alles  so  mühelos  wie  ein  Spieler  die  Würfel. 

Man  darf  über  den  reichen  und  belebenden  Bildern  vom  Walten  der 
VII.  Bd.  -W) 
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Göller  in  den  Naturkraflen , die  uns  der  Veda  entwirft,  die  tieferen  An- 
schauungen von  dem  Wesen  der  Götter  als  Geister  und  sittliche  Mächte, 
Anschauungen,  die  keineswegs  selten  ausgesprochen  oder  schwer  zu  finden 
sind,  vergessen.  Stände  z.  B.  das  Opfer  einem  Tausche  so  nahe,  als  in  den 
oben  aosgehobcnen  Sätzen  angeoommea  wird , wie  käme  der  Inder  dazu,  einen 
Gott  des  Gebetes,  einen  BribaspaLi  zu  schaffen  und  überhaupt  dem  Gebete  die 
bobe  Stellung  anzuweisen,  die  es  einnimml?  Ja  selbst  der  Begriff  der  götl- 
licbeu  Gnade,  welchen  Weber  ganz  ausgeschlossen  glaubt,  Ist  in  einer  Genie, 
der  Anumoli,  personifieirt ; dereo  Name  nichts  anderes  ausdrückt,  als  die 
freundliche  Zustimmung  der  Göller  zu  den  Opfern  und  Wünschen  des 
Frommen 

Wie  ich  hier  die  Religionsbegriffe  des  Veda  gegen  eine  Unterschätzung 
in  Schulz  nehmen  musste,  so  muss  ich  auch  zu  Gunsten  des  anderen  Haupt- 
tbelles  der  vedischeu  Literatur,  der  Brahmana  und  Süira , ein  Wort  geltend 
zu  machen  vergehen.  Weber  sagt  (S.  13),  was  die  Brahmana  der  einzelnen 
Veda  beiieffe,  so  sei  der  Unterschied  derselben  wesentlich  folgender:  die 
Bruhmana  des  Rik  geben  bei  Darstellung  des  Rituals  im  Allgemeinen  nur 
diejenigen  Obliegenheiten  an,  welche  dem  Holar  zukommen,  dem  Recitirer 
der  Ric,  der  aus  den  verschiedenen  Hymnen  je  die  für  die  besondere  Ge- 
legenheit passenden  Verse  als  deren  £astram  (Canon)  zusammenzustelleu 
habe:  die  Brahmana  des  Sarnau  beschränken  sich  auf  das  dem  Udgälar,  dem 
Sänger  der  Saman,  Obliegende,  und  die  des  Jagus  auf  das,  was  dem 
Adbvurju,  dem  eigentlich  handelnden  Opferpriester,  zukomme. 

So  lehren  allerdings  indische  Commentaloren,  Lexikographen  und  andere 
gelehrte  Leute  dieser  Gattung,  die  um  Erklärungen  und  Schemata  freilich 
nie  verlegen,  aber  büuGg  sehr  weit  davon  entfernt  sind,  das  eigentliche  Kri- 
terium zu  treffen.  Auch  in  diesem  Falle  wird  wohl  ein  Funke  von  Wahrheit 
in  ihrer  Auffassong  enthalten  sein.  Nimmt  man  dieselbe  aber  iu  ihrem  wirk- 
lichen Sion,  so  müsste  die  Brübmaoa-Lileralur  ein  wahres  Unding  sein. 
Summt  liehe  Bräbmana's  haben  zu  ihrem  Zweck  das  VerstUndniss  der  Opfer- 
handlung; diese  besieht  in  dem  Zusammenwirken  der  drei  Priester,  und 
dennoch  sollte  jedes  ßrälmiuna  nur  das  Thun  eines  einzelnen  unter  ihnen 
im  Auge  haben  und  erläutern.  Es  läuft  dabei  auch  das  offenbare  Missver- 
stiindniss  mitunter,  als  oh  diese  sUmmtlichea  Bücher  dieselben  Opfeieiubeilcn, 
jedes  nur  nuch  einem  besonderen  Tlieile  oder  von  einem  besonderen  Gesichts- 
punkte aus,  betrachteten.  Dem  ist  aber  keineswegs  also,  so  viele  Anknüpfun- 
gen und  Wechselbeziehungen  sich  auch  finden.  Und  bei  Vergleichungen  ver- 
wandter Abschnitte  iu  der  VügJsaocja  Snohilä,  dem  £uiupaiba  Brahmana  und 
Kaijäjana’s  Suiren  einerseits,  mit  dem  Aitureja  Brahmana  uod  den  Sulren 
des  Ayvalajana  andrerseits  hat  es  mir  noch  niemals  gelingen  wollen,  in  diesen 
den  Holar,  io  jeoen  den  Adbvurju  ausschliesslich  oder  auch  nur  vorzugsweise 
zu  finden  Es  wird  sich  gewiss  iu  der  Folge  ein  ganz  anderer  Sachverhalt 
herousstdlen  als  das  Schema  der  Commcatatoren. 

Das  Versiünduiss  des  indischen  Cullus  bat  ungeachtet  der  fleissigen  Ar- 


1)  Die  Belege  dazu  wird  man  in  der  zweiten  Lieferung  des  von  Böhtlingk 
und  mir  bearbeiteten  Sanskrilwörterbuchs , St.  Petersburg  1853,  finden. 
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beit  an  den  Veden  noch  keine  Fortschritte  freinacht;  alle  die  Fragen,  welche 
ich  Vor  sechs  Jahren  in  der  Einleitung  zum  Nirukta  S.  XXXII  machte,  müssen 
noch  heute  gestellt  werden.  Aber  die  Mittel  zu  ihrer  Beantwortung  mehren 
sich,  insbesondere  durch  die  Textausgaben , welche  Weber  tbeils  schon  ge- 
macht, theils  begonnen  bat. 

Der  zweite  Theil  des  Buches,  die  hier  sogenannte  Sauskritliteratur , ist 
in  vier  Hauptabschnitte  getheilt:  Poesie,  Wissenschaft  und  Kunst,  Recht  Sitte 
Coitus,  Bnddbistische  Literatur,  l’nter  diesen  Anführungen  sind  manche  nicht 
nnr  vollkommen  erschöpfend,  sondern  bringen  auch  Bereicherungen  im  Ein- 
zelnen und  neue  Gesichtspunkte.  Dürftig  bedacht  aber  ist  die  Recbtsliteralur, 
welche  verdienen  würde,  viel  sorgfältiger  aasgebeutet  zu  werden , als  bisher 
unter  uns  geschehen  ist.  Denn  in  ihr  haben  wir  trotz  allem  Beiwerk  syste- 
matischer Art  dennoch  einen  sicheren  geschichtlichen  Boden , und  die  ver- 
schiedensten Lebensgebiete  werden  von  ihr  aus  Licht  empfangen.  Dabei  ist 
sie  umfangreich  genug,  um  der  Kritik  die  Handhabe  selbst  zu  liefern.  Ver- 
bältnissmassig  noch  mehr  Dunkel  liegt  auf  der  ebenfalls  ziemlich  reichen 
Medicinischen  Literatur,  welche  auch  Weber  mit  wenigen  Worten  abgemacht 
bat.  Das  einzige  bis  jetzt  gedruckt  vorliegende  umfangreiche  Lehrbuch  der 
Medicin,  das  den  Namen  dcs'Su^ruta  führt,  ist  ganz  deutlich  eine  Compi- 
lation , deren  Kern  die  metrischen  Stücke  bilden , welche  auch  ihrerseits 
wieder  schwerlich  alle  aus  einer  Quelle  stammen.  Zwischen  eingeschoben 
sind  Abschnitte  in  Prosa,  welche  zum  Theil  nur  den  Inhalt  der  ersteren  zu- 
sammenfassen, zum  Theil  auch  eine  selbständige  Bedeutung  haben. 

R.  Roth. 


Chrest omathia  Arabien  quam  e libris  MSS.  vel  impressis  rarioribus  col- 
lect am  edidit  Dr.  Fr.  Äug.  Arnold.  Pars  I.  Textum  continens . 
(XXX  u.  232  S.)  Pars  II.  Glossarium  continens.  (206  S.)  Halis. 
C.  E.  M.  Pfeifer.  1853.  8.  (5  ^ n.) 

Wenn  es  eine  auch  noch  so  verbrauchte  Redensart  ist,  dass  ein  Buch 
einem  dringenden  Bedürfnisse  abzuhelfen  suche,  so  kann  ich  doch  nicht  umhin, 
dieselbe  Redensart,  ohne  gerade  auf  das  Dringende  grosses  Gewicht  legen  zu 
wollen,  auf  meine  Chrestomathie  anzuwenden;  denn  welcher  Docent  des  Ara- 
bischen hätte  sich  nicht  schon  io  Verlegenheit  gefunden,  wenn  er  für  die 
erste  Lectüre  seiner  Schüler  eine  Wahl  treffen  sollte?  Von  vollständigen 
Texten  sind  die  obligaten  Lokmanschen  Fabeln  doch  gar  zu  kindlich  und 
nachgerade  allzu  verbraucht,  dus  Enchiridiou  sludiosi  seinem  Inhalte  nach 
zu  abslract  trocken,  und  die  vorhandenen  Chrestomathien  tbeils  veraltet,  wie 
die  von  Hirt,  Rink  und  Vater,  Wahl,  öberleitner  u.  a.,  theils  aus  Mangel 
eines  Glossars  unbrauchbar,  wie  die  von  Freytug  und  Humbert,  tbeils  für 
den  ersten  Anfang  za  schwer,  wie  -die  sonst  so  vortreffliche  von  Kosegarten. 
Darum  schien  es  mir  eine  nicht  undankbare  Bemühung,  durch  Zusammen- 
stellung eines  Lesebuches,  welches  den  an  solche  Bücher  zu  stellenden  An- 
forderungen entspräche,  jener  Verlegenheit  abzuhelfen.  Zu  diesen  Erforder- 
nissen gehört  vor  allen  Dingen  eine  Auswahl  verschiedenartiger,  verschiedene 
Slilgaltungen  repräsenlirender  und  ihrem  Inhalte  nach  interessanter  Lesestücke, 
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dann  aber  hauptsächlich  eine  richtige  Stufenfolge  vom  Leichteren  zum  Schwe- 
reren. Jenes  habe  ich  dadurch  zu  erreichen  gesucht,  dass  ich  meist  noch 
unbekannte  Stücke  erzählenden,  geographischen  und  historischen  Inhaltes  aus- 
wähltc  und  im  Anhänge  eine  Probe  der  grammatischen,  rbetorisirenden  and 
modernen  Schreibart  gab,  dieses  dadurch,  dass  ich,  ausser  der  Stufenfolge  in 
der  Anordnung  der  Abschnitte  selbst,  innerhalb  derselben  durch  die  Anwen- 
dung der  Vokalzeichen  einen  Uebcrgang  vom  Leichteren  zum  Schwereren  be- 
wirkte, indem  zu  Anfänge  jedes  Abschnittes  die  Vokalzeichen  vollständig 
gesetzt  sind , weiterhin  sparsamer  werden  und  zuletzt  ganz  verschwinden. 
Ob  meine  Absicht,  das  Mannichfaltige  mit  dem  Nützlichen  zu  verbinden,  er- 
reicht sei , möge  folgende  kurze  Inhaltsanzeige  erweisen.  Die  Einleitung 
gleichsam  bilden  1)  einzelne  Sentenzen,  so  geordnet,  dass  im  Anfänge  nur 
die  einfachsten  Nominal-  und  Verbalformen  der  starken  Wurzeln  Vorkommen, 
dann  die  der  schwachen,  und  zuletzt  grössere  zusammenhängende  Sätze  folgen. 
2)  Sprüche  der  Sunna.  3)  Fabeln,  aber  nicht  die  Lokmanschcn  und  altbe- 
kannten. 4)  Kleinere  Erzählungen,  bei  deren  Auswahl  namentlich  auf  Hervor- 
hebung der  orientalischen  Denk-  und  Anschauungsweise  Rücksicht  genommen 
ist.  5)  Geographische  Stücke  aus  Ibn  ’AjÄs,  Istakbri  und  Ibn  Bdtüta.  6)  Hi- 
storisches aus  ’UsjüD,  Makrizi  und  Ibn  Sad.  7)  Miscellaneen  : als  Probe  der 
grammatischen  Schreibart  einige  Suren  des  Koran  mit  dem  Commentare  des 
el-Farrä , des  rbetorisirenden  Stiles  die  epistola  sinica  et  schinica  des  be- 
rühmten flariri , und  endlich  des  modernen  Arabisch  eine  Beschreibung  des 
Libanon,  die  zuerst  in  deutscher  Uebersetzung  in  Bd.  VI.  S.  98  IT.  388  ff. 
dieser  Zeitschr.  bekannt  gemacht  ist.  Bei  allen  Stücken  habe  ich  hauptsäch- 
lich im  Auge  gehabt,  Neues,  noch  Ungedrucktes,  oder  doch  aus  solchen 
Werken  Entnommenes  zu  geben,  die  dem  Einzelnen  weniger  zugänglich  sind 
(jedoch  beschränkt  sich  auch  dies  nur  auf  einige  kleinere,  den  Calcuttaer 
Ausgaben  des  Nufhut  ool-Yumun  und  Mi  nt  Amil  entlehnte  Stücke  in  den  Ab- 
schnitten 2 — 4).  Ich  glaube,  dies  ist  im  Arabischen,  wo  es  des  Ungedruckten 
noch  so  viel  giebt,  Pflicht  für  den  Herausgeber  selbst  nur  einer  Chresto- 
mathie , weil  dadurch  zugleich  auch  für  den  Kenner  etwas  Neues  und  auch 
wohl  Nützliches  geboten  wird , während  aus  schon  bekannten  Werken  eine 
Auswahl  treffen  kein  anderes  Verdienst  hat,  als  etwa  das  des  Geschickes  und 
des  richtigen  Tactes.  Freilich  läuft  man  bei  dem  Streben,  l'nedirtes  zu 
geben,  Gefahr,  theils  nicht  immer  gerade  das  zu  wählen,  was  für  den  An- 
fänger von  Nutzen  ist,  theils,  besonders  wenn  nur  eine  einzige  Handschrift 
zu  Grunde  liegt,  in  der  Constituirung  des  Textes  auf  eine  Weise  zu  ver- 
fahren, wie  sie  dem  nachstliegenden  Zwecke  eben  auch  nicht  angemessen 
i*Jt.  Doch  ist  hierbei  wieder  in  Anschlag  zu  bringen,  dass  die  Anfänger  im 
Arabischen  nicht  Schulknaben  sind , sondern  solche , denen  die  Handhabung 
der  Kritik  schon  von  den  Classikern  her  bekannt  ist.  Darum  befürchte  ich 
auch  den  Vorwurf  nicht,  durch  Belassen -von  Incorrectheiten  im  Texte,  wie 
sie  die  Handschriften  darboten,- etwas  einem  ersten  Uebungsbucbe  nicht  Ent- 
sprechendes gethan  zu  haben , zumal  da  diese  Fehler  sorgfältig  in  der  Vor- 
rede angegeben  sind,  mithin  nichts  Gefährliches  haben.  Wenn  nun  so  vor- 
liegendes Buch  in  Hinsicht  auf  Auswahl  und  Behandlung  der  Lesestücke  den 
Anforderungen , welche  an  ein  Uebungsbuch  für  Anfänger  zu  machen  sind. 
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wohl  hinlänglich  entsprechen  dürfte,  so  wird  dies,  fürchte  ich,  weit  weniger 
der  Fall  sein  in  Bezug  auf  Correctheit  und  den  Preis.  Was  erstere  be- 
trifft, so  haben  sich  leider  viele  Fehler,  des  Setzers  sowohl  als  auch  der 
eigenen  Ungenauigkeit,  eingeschlichen;  doch  tröstet  mich  darüber  der  Um- 
stand, dass  bei  weitem  die  meisten  derselben,  wo  nicht  alle,  in  den  Cor- 
rigendis , der  Vorrede  und  auch  im  Glossar  verbessert  sind.  Wenn  der  Preis 
aber  allerdings  als  ein  hoher  und  für  ein  blosses  Hüifsbuch  im  Anfänge  zu 
hoch  erscheint,  so  ist  dabei  zu  bedenken,  dass  der  einzelne  Bogen  immer 
nicht  mehr  kostet,  als  den  ganz  gewöhnlichen  Preis  bei  arabischen  Drucken, 
und  dass  auch  die  Kosegartensche,  Humbertscbe , Oberleitnersche  u.  a.  Chre- 
stomathien bei  ihrem  Erscheinen  fast  eben  so  viel  gekostet  haben , ohne  die 
splendide  Ausstattung  der  unsrigen.  Der  Preis  konnte  nur  dann  billiger  ge- 
stellt werden , wenn  ein  grosser  Theil  des  Gegebenen  weggelassen  wurde, 
wodurch  aber  wieder  ein  dürftiges,  zum  Theil  unbrauchbares  Buch  entstanden 
wäre.  Möge  man  die  beiden  zuletzt  erwähnten  Mängel  entschuldigen  und 
durch  das  Gute,  welches  das  Buch  meiner  festen  Ueberzeugung  nach  in  den 
zuerst  erwähnten  Beziehungen  hat,  aufgewogen  werden  lassen.  Arnold. 


Ich  habe  die  Freude,  Ihnen  raittbeilen  zu  können,  dass  meine  Schrift: 

Jnscriptionis  Rosettanae  hieroglgphicae  decretum  sncerdotale  accuratissime 
recognovit , Intine  vertit , exjdicavit , cum  versionc  Grneca  aliisquc 
ejusdem  temporis  monumentis  hicroghjphicis  contulit  atque  composuit, 
glossario  instruxit  M a ximil  ianus  Adolph  us  Uhlemann. 
Lipsiae,  Librarin  Dykiana  1853.  4.  *) 

die  erste  rein  phonetische  Erklärung,  auf  welche  ich  schon  in  meinem 
Quousque  tandem , Berl.  1852  verwiesen,  nunmehr  im  Drucke  vollendet  ist 
und  dem  gelehrten  Publikum  zur  Beurthcilung  übergeben  werden  wird.  Es 
genügt  die  Erklärung,  dass  in  dieser  Entzifferung  keinem  einzigen  lliero- 
glyphenzeichen  ein  symbolischer  Werth  beigelegt  ist,  um  zu  zeigen,  von 
welch'  anderem  Standpunkte  diese  Arbeit  bcurtheilt  werden  muss,  als  die 
bisherigen  Schriften  Champoilion’s  und  seiner  Nachfolger.  Nur  eine  wohl- 
begründete,  wissenschaftliche  Widerlegung  von  Seiten  kenntnissreicher  Orien- 
talisten würde  mich  von  der  Unrichtigkeit  des  von  mir  eingeschlagenen  We- 
ges überzeugen  können.  Ich  führe  die  Worte  aus  der  Schrift  selbst  an, 
welche  ich  dem  gewissenhaften  Beurtheiler  als  Richtschnur  empfehle  (S.  18): 
„Herum  atque  iterum  repeto  lecturis,  mea  sententia  nullani  imaginem  hiero- 
glyphicara  esse  syrabolicam , omnes  cxceptis  determinativis  pbonetico  uti 
valore ; cum  primuni  vel  unum  signum  bieroglyphicum  allegorice  interpretari 
conntus  sim , arraa  manibus  meis  eripiant , contra  me  ipsum  vertant ; victura 
me  esse  confitebor.“ 

Möge  der  auf  diesem  Felde  der  Literatur  auch  seihst  in  der  vorliegen- 
den Zeitschrift  (Bd.  VI)  begonnene  Kampf  hierdurch  zu  einem  glücklichen 
Ende  geführt  werden ! Sämmtliche  bisherige  Erklärungsversuche  der  Inschrift 


1)  Vgl.  Zeitschr.  Bd.  V.  S.  403. 
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stad  in  vorerwähnter  Schrift  S.  50  — 6S  erwähnt , besprochen,  bestätigt  oder 
widerlegt  worden  ; eine  Vergleichung  derselben  mit  der  Erklärung  des  Unter- 
zeichneten dürfte  über  das  wahre  Verhältniss  der  verschiedenen  Systeme  zn 
einander  interessante  Aufschlüsse  geben  können.  Meine  rein  phonetische 
(alphabetische  und  syllabarische)  Erklärung  beruht  allein  auf  der  koptischen 
Sprache,  also  auf  einer  Grundlage,  welche,  wäre  sie  unhaltbar,  leichter 
und  besser  erschüttert  und  widerlegt  werden  könnte,  als  das  Symbolprincip 
Cbampollion’s , welches  eben  in  seiner  Unbestimmtheit  und  Unsicherheit  nur 
Wenigen  und  zwar  nur  den  Anbängeru  desselben  zugänglich  ist.  Vorerwähnte 
Arbeit  darf  nicht  nach  Cbampollion’s  Grundsätzen  , welche  sic  leugnet  und 
widerlegt,  nicht  nach  einzelnen  Modificationen  Neuerer,  deren  ursprüngliche, 
bisher  weniger  gekannte  Quellen  sie  nachweist,  sondern  nur  von  vorurteils- 
freien Orientalisten  und  gründlichen  Kennern  der  koptischen  Sprache  be- 
urteilt werden.  Die  Ubampolliouiscke  Schule  wird  darin , wenu  sie  sieb 
nicht  von  der  Wahrheit  der  vorgelragenen  Grundsätze  überzeugt,  nur  einen 
Widerspruch,  eine  Empörung  gegen  „das  allein  wahre  System“  erkennen 
wollen,  und  das  Werk  mitleidslos  verdammen.  Aber  dennoch  hofft  der 
Unterzeichnete  durch  Herausgabe  dieses  Werkes  der  Wissenschaft  wenigstens 
in  soweit  einen  Dienst  geleistet  zu  haben , dass  in  demselben  der  Beweis 
geliefert  ist,  dass  und  wie  bei  rein  phonetischer  Erklärung  ganze  ägyptische 
Texte  sicher  und  veunünflig  erklärt  werden  können.  Alle  Willkürlichkeiten, 
welche  die  Symbolik  zulässt,  fallen  von  selbst  weg  bei  einer  Erklärung,  in 
welcher  jedes  Zeichen  uur  einen  und  immer  denselben  Buchstaben  oder  die- 
selbe Sylbe  ausdrücki.  Wäre  dieser  ganze  Erklärungsversuch  ungegründet, 
hätte  der  Verfasser  eine  falsche  Hypothese  aufgestcill,  hätten  die  Aegypter 
durch  ihre  Bilder  wirklich  nicht  Buchstaben  uod  Sylben,  sondern  Symbole 
ausgedrückt : wahrlich  die  über  zwauzig  Bogen  lange  Erklärung  der  Inschrift 
mit  Alphabet  und  Glossar,  wo  jedes  Bild  mit  der  grösste**  Uebereinstimmung 
jedesmal  für  denselben  Buchstaben  oder  dieselbe  Sylbe  genommen  ist,  wo 
sich,  Wort  ♦Tür  Wort  koptisch  erklärt,  die  ägyptische  Inschrift  mit  der 
griechischen  Uebersetzung  übereinstimmend  ergiebt , wäre  das  grösste  Kunst- 
stück der  Welt,  — oder  ein  unerklärliches,  wunderbares  Zusammentreffen, 
wie  es  die  Geschichte  nicht  zum  zweiten  Male  liefern  wird. 

Berlin  den  10.  August  1853.  Dr.  Max  Uhlcmann. 


American  Oriental  Societg . In  der  zu  Boston  gehaltenen  Jahressitzung 
vom  18.  und  19.  Mai  1853  wurden  nach  vorgelragenera  Jahresbericht  und 
vollzogenen  Wahlen  zunächst  einige  Briefe  von  Üorrespondenlcn  verlesen, 
u.  a.  einer  vom  Missionar  Stoddard , astronomischen  Inhalts,  aus  Urumia, 
dessen  Lage  zu  37°  28'  18"  N.  B.  und  45°  1'  0.  L.  von  Greenw.  bestimmt 
wird.  Von  Abhandlungen  wurde  gelesen:  1)  eine  ethnographische  Uebersicht 
des  westlichen  Afrika  von  dem  Mission.  John  L.  Wilson,  2)  über  die  Be- 
handlung der  Logik  bei  den  Hindu’s,  3)  etwas  über  die  Secte  der  Babi’s  in 
Persien  vom  Mission.  Wriyht  *),  4)  die  Talaing-Sprache  (unter  den  indischen 
Dialecten  sehr  isolirt  stehend,  doch  verwandt  mit  der  Sprache  des  Kol's)  von 
Francis  Mason , 5)  die  Völkerschaft  der  Karen  in  Indieu  vom  Mission.  Gross. 


1)  Vgl.  Zeitschr.  Bd.  V.  S.  384  f. 
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Nachrichten  über  Angelegenheiten  der  D.  M.  Gesellschaft. 

Als  ordentliche  Mitglieder  sind  der  Gesellschaft  beigetreten : 

375.  Hr.  Dnncan  H.  Wcrir,  Professor  zu  Glasgow. 

376.  - Christian  Heinrich  Monicke  in  Leipzig. 

Durch  den  Tod  verlor  die  Gesellschaft  das  ordentliche  Mitglied  Herrn 
Dr.  C.  G.  Knchler,  Professor  an  der  Universität  und  Diakonns  in  Leipzig. 

Von  dein  Ausschuss  des  historischen  Vereins  für  Steiermark  ist  mittelst 
Schreibens  vom  26.  Febr.  d.  J.  (eingeg.  d.  16.  Juli) , unter  Beifügung  von 
Bd.  1 — 3.  der  „ Mitteilungen  des  bist.  Vereins  f.  Steiermark“  (s.  S.  616, 
Nr.  1232)  literarischer  Verkehr  mit  dcrD.  M.  G.  beantragt  worden.  Der  geschäfts- 
leitcnde  Vorstand  hat  hierauf  einzngehen  beschlossen  nnd  die  Ausführung  mit 
Ueberscndung  von  Bd.  VII.  Heft  1—3  unserer  Zeitschrift  begonnen. 

Von  dem  Königl.  Grossbriianiscben  Minister  der  auswärtigen  Angelegen- 
heiten , Herrn  Grafen  von  Clarendon,  hat  die  Gesellschaft  zwei  Werke  ober  die 
Bornu-  (und  Haussa-)  Sprache  (s.  S.  619,  Nr.  1293.  1294),  von  Hrn.  Missionar 
Pcrkins  in  Orurnia  eine  Sammlung  von  27  Schriften,  meist  in  ncusyrischem 
Dialekt  abgefasst  (s.  S.616,  Nr.  10,  S.  617  f.,  Nr.  1234— 1257,  S.  619,  Nr.  179), 
von  Herrn  Missionar  Schaufflcr  in  Conslantinopel  40  Bände  armenischer  (meist 
neuarmenischer)  Bücher  (s.  S.6l8f. , Nr.  1259 — 1292)  zum  Geschenk  erhalten. 

Beförderungen,  Veränderungen  des  Wohnorts  u.  s.  w.: 

Herr  W.  H offmann:  jetzt  Hofprediger  und  Generalsuperintendent  in  Berlin. 

- Larsow:  jetzt  in  London. 

- K.  F.  Neu  mann:  jetzt  in  London. 

- Olshausen:  jetzt  Oberbibliöihekar  und  ordentlicher  Professor  der 

Orient.  Sprachen  an  der  Universität  in  Königsberg.  ( 

- Osiander:  jetzt  auf  Reisen  in  England. 

- Peters:  jetzt  Professor  an  der  Landesschule  in  Meissen. 

- Schwarzlosc:  jetzt  in  Berlin. 

- Steinschneider:  jetzt  in  Oxford. 

- W right:  jetzt  in  Oxford. 

- Zingerle:  jetzt  Director  am  Gymnasium  in  Meran. 


Aufforderung  zur  subscription. 

Der  Unterzeichnete  beabsichtigt  seine  in  London  und  Paris  gesammelten 
syrischen  texte  unter  dem  titel  aneedota  syriaca  beraoszugeben , sobald  durch 
subscription  auf  die  erforderliche  anzal  exemplnre  die  kosten  des  drnckes 
gedeckt  sind.  Seine  sämmtlicben  abschriften  sind  wiederholt  auf  das  sorg- 
fältigste mit  den  originalen  verglichen  worden  und  da  er  nicht  lost  bat  für 
Jie  besorgung  einer  crilischeu  ausgabe  undank  zu  einten,  beabsichtigt  er 
seine  abschriften  unverändert  abdrucken  zu  lassen,  was  um  so  eher  angeht 
als  die  syrischen  Codices  nicht  solche  Augiasställe  sind  als  die  coplischen : 
mag  dann  jeder  leser  sich  selbst  den  text  zurecht  machen  der  ihm  bebagt. 
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die  onecdota  syriaca  werden  folgende  scbriften  enthalten: 

1.  die  didascalia  d.  h.  buch  I — VI  der  apostolischen  constitationen  aas 
einer  einzigen  hds.  des  nennten  jarhanderts. 

2.  des  Titos  von  Bostra  vier  bücher  gegen  die  Manichäer,  ein  im  Grie- 
chischen nicht  vollständig  und  nur  in  Einer  bds.  erhaltenes  werk: 
die  einzige  syrische  bds.  ist  vom  jare  411  n.  Chr. 

3.  das  von  Ibn  el  Awami  ins  arabische  übersetzte  syrische  werk  über  den 
ackerbau.  die  am  anfang  und  am  ende  unvollständige  hds.  (ebenfalls 
ein  unicum)  ist  aus  dem  neunten  jarhundert. 

4.  des  Plutarch  buch  über  den  zorn , des  Isocrates  rede  an  Demonikos 
uud  einen  socratischen  dialog  Erastrophos  vollständig,  eine  andre 
schrift  des  Plutarch  soweit  sie  erhalten  ist. 

5.  eine  reiche  Sammlung  von  fragmenten  und  kleineren  Schriften  vor- 
nicacnischer  kirebenväter , darunter  die  gnomen  des  Xystos  von  Rom, 
die  fragmente  der  Klrjfuvria , die  acten  des  Carthaginicnsischen  concils 
unter  Cyprian  vom  jahr  255,  umfängliche  Bruchstücke  des  Gregorios 
O'avfiarovgyde , des  Methodios  von  Tyros,  des  Irenaeus  und  Hippo- 
lytos. 

6.  fragmente  des  Diodoros  von  Tarsos , Theodoros  von  Mopsuhestia  and 
Nestorios. 

7.  als  einziges  editum  füge  ich  des  Jacob  von  Batanaea  gedieht  über 
Alexander  den  grossen  hinzu,  aus  zwei  hdss.  von  denen  die  eine  dem 
neunten  jarhundert  angehört.  dies  gedieht  ist  bereits  in  der  Chresto- 
mathie von  Knoes  gedruckt,  welche  mir  hier  nicht  zugänglich  ist:  dass 
dieser  abdruck  sehr  fehlerhaft  sei  schliesse  ich  aus  der  mir  vorlie- 
genden deutschen  danach  gemachten  Übersetzung  eines  unonymus,  der 
sich  A.  VV.  unterzeichnet:  ein  mann,  der  gescheut  genug  gewesen  in 
einem  werke  des  Jacob  von  Batanaea  anspielungen  auf  Timur  zu  er- 
kennen  würde  schwerlich  fehler  gemacht  haben  wie  den  nahro  Deqlat 
durch  üuss  von  KalatA  zu  übersetzen,  wenn  sein  syrischer  text  nicht 
sehr  schlecht  gewesen  wäre. 

Alle  diese  Schriften  zusammen  dürften  bei  grössester  oekonomie  des 
druckes  600  quartseiten  füllen : der  subscriptionspreis  beträgt  20  yifo. 

Ferner  beabsichtige  ich  die  didaskalie  der  apostel  (=  constitutt.  apost. 
1 — VI)  arabisch  herauszugeben  nach  den  Pariser  hdss.  der  subscriptionspreis 
hierfür  beträgt  5 

Ich  bemerke  ausdrücklich  dass  beide  werke  gar  nicht  in  den  buchhande! 
kommen  werden  und  dass  ich  nur  etwa  fünfzig  exemplare  mehr  abziehn 
lassen  werde  als  sich  bis  znm  ersten  November  1853  in  portofreien  briefen 
unter  der  adrcssc  Dr.  Paul  Boetticher  in  Halle  oder  durch  die  buchhandlung 
von  E.  Anton  ebendaselbst  bei  mir  subscribenten  gemeldet  haben  werden. 

London  7.  Juli  1853.  Lic.  Dr.  Paul  Boetticher. 
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Verkauf  einer  Sammlung  Javanesischer , Balinesischer  und 

Malaiischer  Handschriften. 

1)  Tjeritra  Tamer  Ulan,  die  Geschichte  des  Königs  Tamerulan , 
welcher  nach  vielen  Irrfahrten  und  Leiden  die  Herrschaft  von  Modjopait 
erkämpfte.  100  Blatter. 

2)  Tjeritra  Us sup.  Die  Geschichte  der  Abentheuer  und  die  Lehren 
des  Hadji  l’ssup  (Joseph). 

3 u.  4)  Noch  2 dergleichen  in  Java  sehr  gesuchte  javanische  Handschrif- 
ten. (Inhalt  nicht  angegeben.) 

5)  Auf  Papier  eine  gute  Abschrift  der  Tjeritra  Iskander  Sjab, 
Geschichte  des  Maiaienkünigs  Alexander,  der  in  Singapura  drei  Jahr  belagert 
und  besiegt  Malakka  gründete.  ( Von  diesem  existiren  schon  Abschriften  in 
Europa.) 

6)  Eine  kleine,  ganz  neuere  javanische  Handschrift,  die  eine  fabelhafte 
Geschichte  von  Adam  enthalten  soll,  und  von  einem  unbedeutenden  javanischen 
djurotulis  (Schreiber)  herstammt. 

7)  Eine  Malaische  Handschrift  auf  Papier , 1*  Tjeritra 

Nabinabi,  Geschichte  der  Propheten  von  Adam  bis  auf  Mohammed,  welche 
von  einem  sehr  angesehenen  javanischen  Hadji  verfasst  ist. 

8,9,  10  u.  11)  Handschriften  aus  Bali.  Dieselben  sind  von  einem 
Javanischen  Gelehrten  in  Javanische  Schrift  umgeschrieben  und  befinden  sich 
die  Originale  bei  den  Abschriften.  (Inhalt  nicht  angegeben.) 

Liebhaber  der  Orientalischen  Literatur,  die  den  Ankauf  dieser  Sammlung 
beabsichtigen,  wollen  sich  wegen  der  Bedingungen  an  Herrn  Buchhändler 
J.  A.  Stargardt  in  Berlin  (Charlottenstrasse,  54)  wenden. 


Verzeichnis  der  bis  zum  18.  August  1853  für  die  Bibliothek 
der  ü.  M.  Gesellschaft  eingegangenen  Schriften  u.  s.  w. 1 ). 

(Vgl.  S.  458  - 462.) 

I.  Fortsetzungen. 

Von  der  R.  Asiat.  Soc.  of  Gr.  Britain  and  Ireland: 

1.  Zu  Nr.  29.  Journal  of  the  Royal  Asiatic  Society  of  Great  Britain  and 
Ireland.  Vol.  XV.  Part  1.  London  1853.  8. 

Vom  Verfasser: 

2.  Zu  Nr.  101.  Symbolae  ad  rem  numariam  Mnhammedanorum.  Ex  Museo 
regio  Holmiensi  ed.  Carolus  Johannes  Tomberg.  II.  ( Ex  Actis  Reg. 
Societ.  Scient.  Ups.  Scriei  Tertiae  Tom.  I.)  Upsaliac  1853.  4. 

Von  der  American  Oriontal  Society  : 

3.  Zu  Nr.  103  (117).  Journal  of  the  American  Oriental  Society.  Third 
Volume.  Number  II.  New  Y'ork  1853.  8. 


1)  Die  geehrten  Zuscndcr,  soweit  sie  Mitglieder  der  D.  M.  G.  sind, 
werden  ersucht,  die  Aufführung  ihrer  Geschenke  in  diesem  fortlaufenden  Ver- 
zeichnisse zugleich  als  den  von  der  Bibliothek  ausgestellten  Empfangsschein 
zu  betrachten.  Die  Bibliotheksverwaltung  der  D.  M.  G. 

Dr.  Haarbrücker.  l)r.  Anger. 
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Von  der  Redaction: 

4.  Za  Nr.  155.  Zeitschrift  d.  D.  M.  G.  Bd.  Vif.  H.  3.  Leipz.  1853.  8. 

Von  Hrn.  Prof.  Dr.  Lassen: 

5.  Za  Nr.  248.  Karte  von  Ait-Indien  zu  Prof.  Chr.  Lassen’s  Indischer  Alter- 
thumsknnde  bearbeitet  und  gezeichnet  von  Dr.  H.  Kiejtert.  1 Blatt  Roy.-Fol. 

Von  der  (Dümmler’scbeD)  Verlagsbuchhandlung: 

6.  Zu  Nr.  368.  Indische  Studien , herausgeg.  von  Dr.  Albrecht  Weber.  Mit 
Unterstützung  d.  D.  M.  G.  3.  Bds.  1.  Heft.  Berlin  1853.  8. 

Von  der  Soc.  oricnt.  de  France: 

7.  Zu  Nr.  6C8.  Revue  de  1’  Orient  etc.  Onziemo  annee.  Jnillet  u.  Aoüt 
1853.  Paris  1853.  8. 

Von  Hrn.  Dr.  Wilson : 

8.  Zu  Nr.  788  u.  991.  The  Overland  Sutnmary  of  tfco  Oriental  Christian 
Spectator.  Bombay,  16th  Oct. , 1852.  4. 

Von  Hrn.  Missionar  Perkins  in  Orumia : 

9.  Za  Nr.  849.  Ipiail.  Orumia.  1850.  Nr.  1. 2 ; 1851.  Nr.  3 — 12.4. 

10.  Zu  Nr.  850.  Persische  Zeitung  von  1267  d.  H.  (Nr.  18.  19.  21 — 28. 
30 — 33.  35—39)  und  1268  d.  H.  (Nr.  40.  41.  43—58.)  Fol.  Lithogr. 

Von  den  Verfassern  oder  Herausgebern : 

11.  Zu  Nr.  883.  Avcsta  die  heiligen  Schriften  der  Parsen.  Zum  ersten  Male 
im  Grundtexte  sainmt  der  Huzvaresch-lebersetzung  herausgegeben  von 
Dr.  Friedr.  Spiegel.  I.  Band:  Der  Vendidad.  Wien  (und  Leipzig)  1853. 
8.  (Fargard  I — X.  Doublette  von  Nr.  883.) 

12.  Zu  Nr.  911.  Ibn-el-  Athiri  chronicon  quod  pcrfectissimum  iuscribitur. 
Volumen  duodecimnm  idemque  ultimum.  Annos  H.  584  — 623  continens. 
Ad  tidem  codicis  Upsaliensis , collatis  passim  Parisinis  edidit  Carolus 
Johannes  Tomberg,  l’psaliae  1853.  8. 

13.  Zu  Nr.  937.  Cave  Temples  and  Monasleries,  and  other  Ancient  Remains 
of  Western-India.  By  John  Wilson.  [ Aus  dem  Journal  of  the  Bombay 
Branch  of  the  Royal  Asiatic  Society,  Jänuary  1853.]  8. 

II.  And  ere  W erke. 

Von  den  Verfassern  oder  Herausgebern : 

1227.  Epische  Dichtungen  aus  dem  Persischen  des  Firdnsi  von  Adolph  Friedr. 
von  Schack . Erster  und  zweiter  Band.  Berl.  1353.  8. 

1228.  Joannis  Augusti  Vullers  Icxicon  persico-latinum  ctymologicum  - - . Ac- 
cedit  appendix  vocum  dialecti  anliquioris,  Zend  et  Pazend  dictae. 
Fase.  I.  Bonnae  ad  Rlienum  1853.  Hocb-4. 

1229.  Josua,  Moses  Jünger  und  Nachfolger.  Episches  Gedicht 
in  zehn  Gesängen,  von  B . Kewall.  Wien  1853.  8. 

1230.  Monumenti  storici  rivelati  dall’ analisi  della  parola,  opera  di  Taolo 

Dott.  Marzolo.  [ Parte  I.  Tomo  I.  ] Venezia  1852.  4.  Nebst 

1 Steindrucktafel. 

1231.  Chrestomalbia  arabica,  quam  e libris  mss.  vel  impressis  rarioribus 
collcctam  edidit  Dr.  Fr.  Aug.  Arnold.  Pars  I.  Textum  continens. 
Pars  II.  Glossarium  continens.  Halis  1853.  8. 

Von  dem  Ausschuss  des  historischen  Vereines  für  Steiermark : 

1232.  Mittbeilungcn  des  hist.  Vereines  für  Steiermark.  Herausgegeben  von 
dessen  Ausschüsse.  Erstes  Heft.  Mit  drei  Steindruckbeilagen.  Gratx 
1850.  Zweites  Heft.  Mit  sieben  Steindruckbeilagen.  Gralz  1851. 
Drittes  Heft.  Mit  8 Sleindruckbei lagen.  Gralz  1852.  8. 

Von  der  (Dümmler’scbcn)  Verlagsbuchhandlung  in  Berlin: 

1233.  Geschichte  des  Kostüms.  Die  Tracht , die  baulichen  Einrichtungen  und 
das  Gerälh  der  vornehmsten  Völker  der  östlichen  Erdhälfte.  Von 
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Hermann  Weise.  Erste  Abtheilung.  Geschichte  des  Kostüms  der  vor- 
nehmsten Völker  des  Alterthums.  Berlin  1853.  8. 

Von  Herrn  Missionar  Perkins  in  Orumia  : 

(Das  mehrmals  in  englischer  Sprache  Beigefügte  beruht  auf  schrift- 
lichen Bemerkungen  des  Hm.  Perkins.) 

1234.  . Usuo  InNiO  fjO)  (Die  Psalmen, 

P’schit’tba-Text,  nebst  Inhaitsanzeigen  nnd  Parallelen  nach  dem  Ritus 
der  nestorianischen  Kirchen.)  Orumia  1841.  4. 

1235.  JnjAis.  Wj 

• (P’scbit’tha  mit  neusyriscbcr  Ucbersetzung.)  Orumia 

1848.  4. 

1236.  , | *+,*r\Q  Neusyrisch.  S.  a.  et  1. 

[Orumia]  8. 

1237.  jiOlOp  ' m >V)  Woa t | 

Neusyrisch.  S.  a.  et  1.  JCrumia]  8. 

12*)8.  Die  Geschichte  v Josephs  (uen.  c.  47—50)  und  das  Evangelium  des  Jo- 
hannes (ohne  Haupttitel).  Neusyrisch.  S.  a.  et  I.  [Orumia]  8. 

1239.  (Biblische  Spruch- 
Concordanz.)  Neusyrisch.  S.  a.  et  1.  [Orumia]  8. 

1240.  Dasselbe  nebst  angefügtem  Gesangbuch.  Neusyrisch.  S.  a.  et  I.  [Orumia]  8. 

1241.  Das  Gebet  des  Herrn,  die  zehn  Gebote  und  Katechismus  (ohne  Haupt- 
titel). Neusyrisch.  S.  a.  et  1.  [Orumia]  8. 

1242.  ?■!  2^q» . Neusyr.  S.  a.  et  1.  [Orumia]  8. 

1243.  Tractate  über  Glaube,  Reue,  Wiedergeburt  und  Sabbath  (ohne  Haupt- 
titel). Neusyrisch.  S.  a.  et  I.  [Orumia]  8. 

1244.  IZolO  jO  . Neusyrisch.  S.  a.  et  1.  [Orumia]  8. 

1245.  UpOl  (aids  to  the  study  of  the  Scrip- 
tures).  Neusyrisch.  S.  a.  et  1.  [Orumia]  8. 

1246.  Neusyrische  Ueberselzung  von  Bunyan’s  Pilgrira’s  Progress.  Orumia 
1848.  8. 

1247.  Neusyrischc  Uebersetzung  der  Questions  on  Bunyan’s  Pilgrim’s  Pro- 
gress (dieselbe  auch  als  Anhang  von  Nr.  1244).  S.  a.  et  1.  [Orumia]  8. 

1248.  ^^(tbe  young  Cottager).  Neusyr.  S.  a.  et  1.  [Orumia]  8. 

1249.  ( the  Daugbter  of  Walbridge  oder  the  Dairyman’s 
Daughler).  Neusyr.  S.  a.  et  1.  [Orumia]  8. 

1250.  1*2^9  (tfce  Shephercd  of  Salisbury-PIain).  Neu- 
syrisch. S.  a.  et  1.  [Orumia]  8. 

1251.  jlüAa  (Arithmetik  in  ausführlicherer  Fassung).  Neu- 
syrisch. S.  a.  et  I.  [Orumia]  8. 

1252.  Derselbe  Titel.  (Arithmetik  io  kürzerer  Fassung.)  Neusyr.  S.  a.  et  1. 
[Orumia]  8. 
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1253. 

1254. 

1255. 

1256. 

1257. 

1258. 


1259. 

1260. 
1261. 

1262. 

1263. 

1264. 

1265. 

1266. 

1267. 

1268. 

1269. 

1270. 

1271. 

1272. 

1273. 

1274. 

1275. 

1276. 


(Geographie).  Neusyr.  S.  a.  et  1.  [Orumio]  8. 


Der  protestantische  Glaube  (ohne  eigentl.  Titel ; innerhalb  der  ein- 
leitenden Worte  bezeichnet  als  |/n_  i Vn  »m  __  J.aA— 2 

Neusyr.  S.  a.  et  I.  [Orumia]  8. 


U-'.-o  I^Adj  ciolo  . l2r>*0  1a~öo]  (Scripture  questions  and 
answers).  Neusyr.  S.  a.  et  1.  [Orumia]  8. 


fciAs  (Fibel). 


Neusyrisch.  S.  a.  et  1.  [Orumia] 


Geographie  in  persischer  Sprache,  von  Hn.  Rafaeli.  8. 
Von  Hrn.  Dr.  Jcllinek: 


8. 


Hugonis  Grotii  de  Novi  Testamenti  auctoritate  über  ab  Eduardo  Pocokio 
[sic]  in  linguam  arabicam  translatus.  ln  usum  Judacorum  orientalium 
recudi  curavit  Jo.  Henr.  Callenberg.  Halae  1733.  12. 


Von  Hrn.  Missionar  Schnüffler  in  Constantinopel : 

(Die  Titel  dieser  armenischen  Bücher  sind  in  der  englischen  Cebertragung 
welche  den  der  D.  M.  G.  geschenkten  Exx.  beigeschrieben  ist, 
gegeben.)  • 

Psalms  and  Proverbs.  Neuarmenisch ; aus  dem  Hebräischen  von  Rev. 
E.  Riggs.  Smyrnae  1852.  16. 

New  Testament.  Neuarmenisch.  Smyrna  1852.  12. 

Commentary  on  Matthew.  Armen.-türkiscb.  Von  Rev.  William  Goodell . 
Smyrna  1851.  8. 

Lives  of  the  Patriarchs  and  Prophets.  Ed.  by  Rev.  J.  B.  Adgel. 
Smyrna  1838.  8.  Neuarmenisch. 

Magazine  of  useful  knowledge.  Edited  by  Rev.  J.  B.  Adgel.  Jahrgang 
1839—45,  3 Bde.  4.  Neuarmenisch. 

Mother  at  home.  Smyrna  1840.  12.  Neuarmenisch. 

Mary  Sothcot.  Smyrna  1841.  12.  Neuarmenisch. 

Childs  Astronomy.  By  Rev.  H.  G . 0.  Dwight.  Smyrna  1841.  12. 
Neuarmeniscb. 

Soludctt's  History  of  Joseph.  Smyrna  1842.  12. 

Pilgrira’s  Progress.  Smyrna  1843.  8.  Neuarmenisch. 

The  two  Lambs.  Smyrna  1844.  16.  Neuarmenisch. 

Three  Conversations  ou  the  way  of  Salvation  between  a Clergyman 
and  Layman.  Smyrna  1844.  16.  Neuarmenisch. 

Essay  on  Baptism.  By  Rev.  S.  W.  Wood.  Smyrna  1844.  8.  Neuannco. 
Four  Protestant  Confessions  of  Faitb  , the  Lutheran , Helvetic,  Ang- 
lican  and  Wcstrainster.  Smyrna  1846.  12.  Ncuarmenisch. 

Answer  to  a recent  Tract  upon  the  Communion  by  Rev.  W.  Apsogom. 
Smyrna  1846.  8.  Neuarmenisch. 

Evangelical  Preaclicr  for  1846.  12  sermons.  Von  Verschiedenen. 

Smyrna  1846.  8.  Neuarmenisch. 

VVayland’s  Moral  Science.  Constantinopel  1846.  12.  Neuarmeniscb. 

Reasons  publisbed  by  the  Evangelical  Armenians  of  Constantinople  for 
forming  themselves  into  an  Evangelical  Churcb , with  their  Confession 
of  Faitb,  Galata  Conslant.  1846.  8.  Neuarmenisch. 
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1277.  Jones ’ Catechism.  Revised  and  ed.  by  Rev.  J.  B.  Adael.  Smvrna 

1846.  8.  Neuarmenisch.  V J 

1278.  D’Aubigny’s  History  of  the  Reformation.  Ed.  by  Rev.  J.  B.  Adael. 
2 Bde.  Smyrna  1846.  8.  Neuarmenisch. 

1279.  Evangelical  Tracts.  By  Rev.  H.  G.  O.  Dwight.  Nr.  1.  2.  3.  1847* 
Nr.  4.  1848.  4 Bde.  8.  Neuarmenisch. 

1280.  Whately’s  Evidence  of  Christianity.  Smyrna  1847.  12.  Neuarmenisch. 

1281.  Cburch  Music  for  Protestant  Worship.  Proposed  by  Rev.  H.  G.  O. 
Dwight.  Constanlinop.  1847.  8.  Neuarmenisch. 

1282.  Rule  of  Faitb.  By  Rev.  G.  W.  Wooil.  Smyrna  1847.  8.  Neunrracn. 

1283.  English  Grammar  with  Exercises  in  the  difference  of  Idiojns  of  the  two 
Languages.  By  Rev.  G.  W.  Wood.  Smyrna  1847.  8.  Neuarmenisch. 

1284.  Both's  Cburch  History.  Smyrna  1848.  8.  Neuarmenisch. 

1285.  Aritbmetic  proposed  by  Rev.  Hnmlin.  Constanlinop.  1848.  8.  Neuarmen. 

1286.  Concordance  of  the  N.  T.  Smyrna  1848.  8.  Altarraeniscb. 

1287.  Papists  and  Protestants.  By  Rev.  C.  Hamlin.  Constantinop.  1848. 
Neuanneniscb. 

1288.  Manual  of  Scripture  Proof  Texts  referring  to  the  principal  doctrines 
and  duties  of  Christianity.  Smyrna  1849.  8.  Neuarmenisch. 

1289.  Uptam's  Intellectual  Phiiosopby.  Ed.  by  Rev.  Hamlin.  Smyrna  1851.8. 
Neuarmeniscb. 

1290.  English  Martyrology  from  1400—1558.  Smyrna  1851.8.  Neuarmenisch. 

1291.  Dodridge’s  Rise  and  Progress.  Ed.  by  Rev.  G.  J.  Everett.  Smyrna 
1852.  8.  Neuarmenisch. 

1292.  Cbildren  invited  to  Christ.  Smyrna  1852.  12.  Neuarmeniscb. 

Vom  Grafen  von  Clarendon,  Kön.  Grossbritan.  Minister  der  auswär- 
tigen Angelegenheiten: 

1293.  Grammar  of  the  Bornu  or  Kanuri  Languagc  ; with  Dialogaes,  Trans- 

lations  and  Vocabulary.  London  1853.  8.  (2  Exx.) 

1294.  Dialogucs , and  a small  Portion  of  the  New  Testament,  in  the  English, 
Arabic,  Haussa,  and  Bornu  Languages.  (Lithogr.)  London  1853.  Ouer-Fol. 
(2  Exx.) 


III.  Handschriften,  Münzen  u.  s.  w. 

Von  Herrn  Missionar  Perkins  in  Orumia  : 

179.  Geschichte  Alexanders.  Altsyriscb.  MS.  4.  (S.  Zcitschr.  Bd.  IV.  S.  519. 
Bd.  V.  S.  393.) 

Von  Herrn  Prof.  Olshausen : 

180.  Ein  Schreiben  des  Dr.  Mordtmann  an  Prof.  Olshausen , Constanlinop. 
d.  12.  Sept.  1849.  4. 
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Verzeichniss  der  gegenwärtigen  Mitglieder  der  Deutschen 
morgenländischen  Gesellschaft  in  alphabetischer  Ordnung. 

I. 

Ehrenmitglieder. 

Herr  Dr.  Ch.  C.  J.  Bunsen  Exc.,  kön.  preuss.  wirkt,  geh.  Ralh  u.  bevollm. 
Minister  in  London. 

- Dr.  B.  von  Dorn,  kais.  russ.  Staatsrath  n.  Akademiker  in  St.  Peters- 

burg. 

- H.  M.  Elliot,  Staatssccretär  bei  der  ostindiseben  Regierung  in  Calcutta. 

- Freiherr  A.  von  Humboldt  Exc.,  kön.  preuss.  wirkt,  geh.  Rath  in  Berlin. 

- St.  Julien,  Mitgl.  d.  Instit.  u.  d.  Vorstandes  d.  asiat.  Gesellschaft  u. 

Prof.  d.  Chines.  in  Paris. 

- Herzog  de  Lnynes,  Mitglied  des  Instituts  in  Paris. 

- Dr.  J.  Mohl,  Mitgl.  d.  Instit.  u.  Secretär  d.  asiat.  Gesellschaft  in  Paris. 

- A.  Peyron,  Prof.  d.  morgenl.  Spr.  in  Turin. 

- E.  Quatremere,  Mitgl.  d.  Instit.  u.  Prof.  d.  Hehr.  u.  Pers.  in  Paris. 

- Reinaud,  Mitgl.  d.  Instit.,  Präsident  d.  asiat.  Gesellschaft  u.  Prof. 

d.  Arab.  in  Paris. 

- Baron  Prokesch  von  Osten,  k.  k.  österr.  Bundespräsidialgesandter 

in  Frankfurt  a.  M. 

- Dr.  Edward  Robinson,  Prof,  am  theolog.  Seminar  in  New  York  u. 

Präsident  der  amerik.  Orient.  Gesellschaft. 

- Baron  Mac  Guckin  de  Slane,  erster  Dolmetscher  der  afrikanischen 

Armee  io  Algier. 

- George  T.  Staunton,  Bart.,  Vicepräsident  d.  asiat.  Gesellschaft  in 

London. 

- Dr.  Ilorace  H.  Wilson,  Director  d.  asiat.  Gesellschaft  in  London  u. 

Prof.  d.  Sanskrit  in  Oxford. 

II. 

Correspondirende  Mitglieder. 

Herr  Francis  Ainsworth,  Ehren  - Secretär  der  syrisch  - ägypt.  Gesellschaft 
in  London. 

- Dr.  Jac.  Berggren,  Probst  u.  Pfarrer  zu  Skällwik  in  Schweden. 

- P.  ßotta,  franz.  Consul  in  Jerusalem. 

- Cerutti,  kön.  sardin.  Consul  zu  Larnaka  auf  Cypern. 

- Nie.  von  Chanykov,  kais.  russ.  Staatsrath  in  Tiflis. 

- R.  Clarke,  Secretär  d.  asiat.  Gesellschaft  in  London. 

- William  Cure  ton,  Kaplan  I.  Maj.  der  Königin  von  England  und  Cano- 

nicus  von  Westminster,  in  London. 

- R.  v.  Frähn,  kais.  russ.  Gesandtschaft  - Secretär  in  Conslantinopel. 

- F.  Fresnel,  franz.  Consular- Agent  in  Dscbedda. 

- Dr.  J.  M.  E.  Gottwaldt,  Prof,  des  Pers.  u.  Arab.  u.  Bibliothekar  an 

d Uoiv.  in  Kasan. 

- C.  W.  Isenberg,  Missionar  in  Bombay  (z.  Z.  in  Düsseldorf). 

- J.  L.  Krapf,  Missionar  in  Mombas  in  Ost-Afrika. 

- E.  W.  Lane,  Privatgelebrter  in  Worthing,  Sussex  in  England. 

- H.  A.  Layard,  Ksq.,  M.  P. , in  London. 

- Dr.  Lieder,  Missionar  in  Kairo. 

- Dr.  A.  D.  Mordtmann,  Hanseat.  Geschäftsträger  u.  Grossherz.  Olden- 

burg. Consul  in  Conslantinopel. 

\ - J.  Perkins,  Missionar  in  Urmia. 

- Ur.  A.  Perron,  in  Paris. 
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Herr  Dr.  W.  Plate,  Ehren  - Secretär  der  syrfsch  - ägypt.  Gesellschaft  in 
London. 

- Dr.  Fr.  Pruner-Bey,  Leibarzt  des  Vicekönigs  von  Aegypten , in 

Kairo  (jetzt  in  Deutschland). 

- Raja  Rüdhäkanta  Deva  Behadur  in  Calcntta. 

- H.  C.  Rawlinson,  Lieut.  - Colon.,  Resident  der  britischen  Regierung 

in  Bagdad. 

- Dr.  E.  Röer,  Secretär  der  asiat.  Gesellschaft  in  Calcutta. 

- Dr.  G.  Rosen,  kün.  preuss.  Consul  u.  Hanseat.  Viceconsul  in  Jerusalem 

- Edward  E.  Salisbury,  Prof,  des  Arab.  u.  des  Sanskrit  am  Yale  College 

in  New  Haven,  N.- Amerika. 

- VV.  G.  Schauffler,  Missionar  in  Constantinopel. 

- Const  Schinas,  kön.  griech.  Staatsrath  u.  Gesandter  in  München. 

- Dr.  Ph.  Fr.  von  Siebold,  d.  Z.  in  Boppart  am  Rhein. 

- Dr.  Andr.  J.  Sjögren,  Staatsrath  u.  Akademiker  in  St.  Petersburg. 

- Dr.  Eli  Smith,  Missionar  in  Beirut. 

- Dr.  A.  Sprenger,  Dolmetscher  der  Regierung  in  Calcutta,  Examinator 

des  Collegiums  von  Fort  William  u.  Superintendent  der  gelehrten 
Schulen  in  und  um  Calcutta,  Secretär  der  asiat.  Gesellsch.  von 
Bengalen. 

- Dr.  N.  L.  Westergaard,  Prof.  a.  d.  Univ.  in  Kopenhagen. 

- Dr.  J.  Wilson,  Missionar,  Ebrenpräs.  d.  asiat.  Gesellsch.  in  Bombay. 

III. 

Ordentliche  Mitglieder  1). 

Se.  Hoheit  Carl  Anton,  nachgeborner  Prinz  des  Preuss. Königs-Hauses, 
vormals  Fürst  zu  Hohenzollern-Sigmaringen  (113). 

Se.  KÖnigl.  Hoheit  Aquasle  Boachi,  Prinz  von  Ashanti , künigl.  Nie- 
derländ.  Berg-Ingenieur  für  den  Dienst  in  Ostindien,  in  Buitenzorg  auf 
Java  (318). 

Herr  Dr.  W.  Ah  l wardt,  Privatgelebrter  in  Gotha  (325). 

- Charles  A.  Aikcn,  Stud.  theol.  in  Andover  (Massach.,  U.-St.)  (357). 

- Jul.  Als  leben,  Stud.  theol.  in  Berlin  (353). 

- Dr.  R.  Anger,  Prof.  d.  Theol.  in  Leipzig  (82). 

- Dr.  F.  A.  Arnold,  Docent  d.  morgenl.  Spr.  in  Halle  (61). 

- G.  J.  Ascoli,  Privatgelehrter  in  Görz  (339). 

- A.  Auer,  k.  k.  österr.  Reg.-Rath , Director  d.  Hof-  u.  Staats-Druckerei 

in  Wien  (249). 

- Dr.  H.  Barth,  Docent  an  d.  Univ.  in  Berlin,  d.  Z.  auf  Reisen  in 

Afrika  (283). 

- Dr.  Gust.  Baur,  Prof.  d.  evang.  Theol.  in  Giessen  (288). 

- Dr.  B.  Beer,  Privatgelebrter  in  Dresden  (167). 

- Dr.  W.  F.  Ad.  Bchrnauer,  Hülfsarbeiter  bei  der  k.  k.  Hofbibliothek 

in  Wien  (290). 

- Dr.  Charles  T.  B e k e , Secretär  der  National  Association  for  the  Pro- 

tection of  Induslry  and  Capital  in  London  (251). 

- Dr.  Ferd.  Benary,  Prof,  an  d.  Univ.  in  Berlin  (140). 

- Dr.  Theod.  Benfey,  Prof,  an  der  Univ.  in  Göttingen  (362). 

- Elias  Beresin,  Prof,  an  der  Univ.  in  Kasan  (279). 

- Dr.  G.  H.  Bernstein,  Prof,  der  morgenl.  Spr.  in  Breslau  (40). 

- I)r.  E.  Bertheau,  Prof.  d.  morgenl.  Spr.  in  Göllingen  (12). 

- Dr.  James  Be  wg  lass,  Prof,  der  morgenl.  Sprachen  u.  d.  biblischen 

Literatar  am  ludepcndeot  College  in  Dublin  (234). 


1)  Die  in  Parenthese  beigesetzte  Zahl  ist  die  fortlaufende  Numer  und 
bezieht  sich  auf  die  nach  der  Zeit  des  Beitritts  zur  Gesellschaft  geordnete 
Liste  Bd.  II.  S.  505  ff.,  welche  bei  der  Meldung  der  neu  eintretenden  Mit- 
glieder in  den  Nachrichten  fortgeführt  wird. 
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Herr  Freiherr  von  Biedermann,  kön.  Sachs.  Rittmeister  in  Grimma  (189). 

- Dr.  H.  E.  Rinds  eit,  zweiter  Bibliothekar  u.  Secretär  der  l’nivers.- 

Bibliothek  in  Halle  (75). 

- 0.  Blau,  Attache  bei  der  kön.  Preuss.  Gesandtschaft  in  Constantinopel 

(268). 

- Dr.  Bleek,  Privatgelehrter  in  Bonn  (350). 

- Dr.  F.  Bodenstedt,  in  Cassel  (297). 

- Dr.  E.  Gf.  Ad.  Bö  ekel,  Generalsuperintendent  in  Oldenburg  (212). 

- Dr.  Ed.  Böhmer,  Privatgelehrter  in  Halle  (361). 

- Dr.  0.  Böhtlingk,  Collegicnrath  u.  Akademiker  in  St.  Petersburg  (131). 

- Dr.  F.  Böttcher,  ordentl.  Lehrer  an  d.  Kreuzschule  in  Dresden  (65). 

- Dr.  Paul  Bötticher,  Docent  an  d.  l’niv.  in  Halle,  z.  Z.  in  London  (285). 

- Dr.  Ant.  Boiler,  Prof,  der  Sanskritsprachen  u.  des  vergleichenden 

Sprachstudiums  in  Wien  (334). 

- Dr.  Boilensen,  Prof,  des  Sanskr.  in  Kasan  (133). 

- Dr.  Fz.  Bopp,  Prof.  d.  morgenl.  Spr.  in  Berlin  (45). 

- Dr.  Herrn.  Brockbaus,  Prof,  der  ostasiat.  Sprachen  in  Leipzig  (34). 

- Heinr.  Brockhaus,  Buchdruckereibesitzer  u.  Buchhändler  in  Leipzig  (312). 

- Baron  Carl  Bruck,  Canzler  des  K.  K.  Oesterr.  Consulals  zu  Alexan- 

drien (371). 

- Dr.  H.  B rüg  sch,  Privatgelehrter  in  Berlin,  z.  Z.  in  Aegypten  (276). 

- M.  Böhler,  Missionar  in  Kaity  auf  den  Nilagiri’s  (321). 

- Dr.  C.  F.  Burkhard,  Gymnasiallehrer  in  Teschen,  österr. Schlesien  (192). 

- Dr.  E.  Buschbeck,  evangel.  Pfarrer  helvet.  Confcssion  iu  Triest  (242). 

- Dr.  C.  P.  Caspari,  Prof.  d.  Theol.  in  Christiania  (148). 

- Dr.  J.  Chwolsobn,  Beamter  im  Ministerium  der  Volksaufklärung  in 

St.  Petersburg  (292). 

- Timotheus  Cipariu,  griechisch-kathol.  Domkanzler  in  Blasendorf,  Sie- 

benbürgen (145). 

- Dr.  Salomon  Cohn,  Rabbiner  in  Mastricht  in  Holland  (342). 

- Ferd.  Cuntz,  Stud.  theol.  et  Orient,  in  Halle  (315). 

- Dr.  F.  Delitzsch,  Prof.  d.  alt-testam.  Exegese  in  Erlangen  (135). 

- John  D e n d y , Baccalaureus  artium  an  der  London  University , in 

Lowerhill  (323). 

- Dr.  F.  H.  Dicterici,  Prof.  d.  arab.  Litt,  in  Berlin  (22). 

- Dr.  A.  Dillmann,  Prof.  d.  Theol.  in  Tübingen  (260). 

- Dr.  Th.  W.  Dittenberger,  Oberhofprediger  u.  Oberconsistorialrath 

in  Weimar  (89). 

- J.  W.  Donaldson,  Vorsteher  d.  königl.  Schule  in  Bary  St  Edmuuds, 

Sutfolk  in  England  (120). 

- Dr.  R.  P.  A.  Dozy,  Prof.  d.  Gesch.  in  Leyden  (103). 

- Dr.  L.  Duncker,  Prof.  d.  Theol.  in  Göttingen  (105). 

- M.  L.  Frhr.  von  Eberstein,  in  Berlin  (302). 

- Dr.  J.  H.  A.  Ebrard,  geistlicher  Rath  bei  dem  Consistor.  zu  Speier  (331). 

- Dr.  F.  A.  Eckstein,  Condirector  der  Frnnke’sehcn  Stiftungen  u.  Rector 

d.  lat.  Schule  des  Waisenhauses  in  Halle  (196). 

- Baron  von  Eckstein  in  Paris  (253). 

- Dr.  Engelhardt,  Prof.  d.  Theol.  in  Erlangen  (329). 

- Hermann  Engländer,  Lehrer  u.  Erzieher  in  Wien  (343). 

* Dr.  F.  von  Erdmann,  kais.  russ.  Staatsrath  u.  Schuldirector  des 
Nowgorod’schcn  Gouvernements  in  Gross-Nowgorod  (236). 

- Aug.  Eschen,  Cand.  theol.  in  Hartwarden,  Oldenburg  (286). 

- Dr.  H.  von  Ewald,  Prof.  d.  Theol.  in  Göttingen  (6). 

- Dr.  Binjamin  Feil  bogen,  Habbinats-Candidnt  in  Holleschnu  (Mähren) 

(348). 

- Dr.  H.  L.  Fleischer,  Prof.  d.  morgenl.  Spr.  in  Leipzig  (1). 

- Dr.  G.  Flügel,  Prof,  emerit.  in  Meissen  (10). 

- Dr.  Z.  Frankel,  Oberrabbiner  in  Dresden  (225). 

- Dr.  G.  YV.  Frey  tag,  Prof.  d.  morgenl,  Spr.  in  Bonn  (42). 
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Herr  J.  J.  B.  Gaal,  Stad.  litt.  Orient,  auf  der  Akademie  in  Delft  (314). 

- Dr.  1L  C.  von  derGabelentz  Exc.,  geh.  Rath  in  Altenburg  (5). 

- IL  Gadow,  Prediger  in  Trieglalf  bei  Greifenberg  (-J87). 

Fürst  Alexander  Ga  gar  in,  in  Odessa  (277). 

Herr  G.  Geitlin,  Prof.  d.  Exegese  in  Helsingfors  (231). 

- Dr.  J.  Gildemeister,  Prof,  der  morgenl.  Spr.  in  Marburg  (20). 

- A.  G Indisch,  Director  der  Realschule  in  Kroloschin  (232). 

- \V.  Gliemann,  Conrector  am  Gymnasium  in  Salzwedel  (125). 

- Dr.  J.  Gold  enthal,  Prof.  d.  morgenl.  Spr.  in  Wien  (52). 

- Dr.  R.  A.  Gosche,  Custos  der  Orient.  Handschrr.  d.  königl.  Bibliothek 

in  Berlin  (184). 

- Dr.  K.  IL  Graf,  Prof,  an  d.  Landesschule  in  Meissen  (48). 

Dr.  B.  H.  Grossmann,  Pfarrer  in  Püchau  bei  Leipzig  (87). 

- Dr.  C.  L.  G ro  t e f c n d , Sub-Conrector  des  Gymnasiums  in  Hannover  (219). 

- Dr.Jos.  Gu  gen  heim  er,  Kreisrabiner  in  Teschen  (östr.  Schlesien)  (317). 

- Herrn.  Alfr.  v.  Gutscbmid,  Privatgelehrter  in  Dresden  (387). 

- Dr.  Th.  Haarbröcker,  Docent  der  morgenl.  Spr.  in  Halle  (49). 

- IL  B.  Hackett,  Prof.  d. Theol.  in  Newton  Centre  (Massach.,  U.-St.)  (358). 
Li c.  Dr.  Ge.  L.  Hahn,  Docent  d.  Theol.  in  Breslau  (280). 

- Freiherr  J.  von  Hammer-Purgstall,  k.  k.  Österreich,  wirkl.  Hofratb 

in  Wien  (81). 

- Dr.  D.  Haneberg,  Prof.  d.  morgenl.  Spr.  in  München  (77). 

- Dr.  G.  Ch.  A.  Harless,  Präsident  des  evang.  Oberconsistoriums  und 

Reichsrath  in  München  (24 1 ). 

- Dr.  K.  D.  Hass  ler,  Director  des  kön.  Pensionats  in  Ulm  (II). 

- Dr.  M.  Haag,  Privatgelehrter  in  Tübingen  (349  l 

- Dr.  J.  A.  A.  Heiligste  dt,  Privatgelehrter  in  Halle  (204). 

- Dr.  K.  F.  Hermann,  Prof,  un  d.  Univ.  in  Güttingen  (58). 

- Dr.  G.  F.  Hertz  borg,  Docent  an  der  Univ.  zu  Halle  (339). 

- Dr.  H.  A.  Hille,  Hülfsarzl  am  königl.  Krankenstift  in  Dresden  (274). 

- Dr.  F.  Hitzig,  Prof.  d.  Tbeol.  in  Zürich  ( 15). 

- Dr.  A.  Hoefer,  Prof,  an  d.  Univ.  in  Greifswald  (128). 

- Dr.  A.  G.  Hoffman  n,  geh.  Kirchcnralh  u.  Prof.  d.  Theol.  in  Jena  (7l). 

- Dr.  W.  H off m ann,  Hofprediger  u.  Gencralsuperinlendent  in  Berlin  ( 130). 

- Dr.  J.  Ch.  K.  Hofmann,  Prof.  d.  Theol.  in  Erlangen  (320). 

- Chr.  A.  Holmboe,  Prof.  d.  morgenl.  Spr.  in  Christiania  (214). 

- A.  Holtzmann,  grossherzogl.  badischer  Hofrath  u.  Prof,  der  altern 

deutschen  Sprache  u.  Literat,  in  Heidelberg  (300). 

- Dr.  IL  Hupfeid,  Prof.  d.  Theol.  in  Halle  (84). 

- Dr.  A.  Jellinek,  Prediger  b.  d.  jüd.  Gemeinde  in  Leipzig  (57). 

- Dr.  H.  Jolowicz,  Privatgelehrter  zu  Königsberg  in  Pr.  (383 ). 

- Dr.  B.  J ü 1 g , Prof.  d.  klassischen  Philologie  u.  Litteratur  und  Director 

des  philol.  Seminars  an  d.  Univ.  in  Krakau  (149). 

- Dr.  Th.  W.  J.  J u y n b o 1 1 , Prof.  d.  morgenl.  Spr.  in  Leyden  (182). 

- Dr.  Jos.  Kaerle,  Prof.  d.  arab. , chald.  u.  syr.  Sprachen  u.  d.  alt- 

testamentl.  Exegese  in  Wien,  fürstbischöQ.  Consistorialratb  vou  Bri- 
xen  (341). 

- Dr.  J.  E.  R.  Käuffer,  Landesconsist.  - Rath  u.  Hofprediger  in  Dres- 

den (87). 

- Dr.  C.  F.  Keil,  Prof.  d.  Exegese  u.  d.  morgenl.  Spr.  in  Dorpat  ( 182). 

- Dr.  IL  Kellgren,  Docent  an  d.  Univ.  in  Helsingfors  (151). 

- B.  Ke  wall,  Erzieher  u.  Sprachlehrer  in  Wien  (252). 

- G.  R.  von  Klot,  Gencralsuperinlendent  v.  Livland,  in  Riga  (134). 

- Dr.  A.  Knobel,  Prof.  d.  Theol.  in  Giessen  (33). 

- Dr.  J.  G.  L.  Kosegarlen,  Prof.  d.  Tbeol.  u.  d.  morgenl.  Spr.  in 

Greifswald  (43). 

- Alex.  Freib.  von  Krafft-Krafftshagen,  Lieul.  in  Sr.  Maj.  von 

Prcussen  Leibhusarcn-Regim. , auf  Krafftshagen  (Ostpr.)  (373). 

- Dr.  Ch.  L.  Krehl,  Secretär  an  der  ölTentl.  kön.  Biblioth.  in  Dresden  ( 184). 
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Herr  Dr.  Alfr.  von  Kremer,  erster  Drapoman  des  k.  k.  österreichischen 
Generalconsulals  in  Alexandrien  (326). 

- Dr.  Abr.  Kuenen,  Prof.  d.  Theol.  in  Leyden  (327). 

- Dr.  A.  Kuhn,  Gyinnasial-Oberlehrer  in  Berlin  (137). 

- Dr.  Jul.  Landsberger,  Rabbiner  in  Brieg  (310). 

- Dr.  F.  Larsow,  Prof,  an  d.  Gymnas.  z.  grauen  Kloster  in  Berlin,  d.  Z. 

in  London  (159). 

- Dr.  Ch.  Lassen,  Prof.  d.  Sanskrit-Literatur  in  Bonn  (97). 

- Dr.  John  Lee,  in  Hartwell  bei  Aylesbury,  England  (248). 

- Dr.  H.  Leo,  Prof.  d.  Geschichte  in  Halle  (72). 

- Dr.  C.  R.  Lepsius,  Prof,  an  d.  Univ.  in  Berlin  (119). 

- Dr.  H.  G.  Lindgrün,  Pfarrer  in  Tierp  bei  Upsala  (301). 

- Dr.  J.  Löhe,  Pfarrer  in  Rasepbas  bei  Altenburg  (32). 

- Dr.  E.  Lommatzsch,  Prof.  d.  Theol.  am  Predigerseminar  in  Witten- 

berg (216). 

- H.  Lotze,  Privatgelchrter  in  Leipzig  (304). 

- Dr.  G.  Ch.  F.  Lücke,  Abt  v.  Bursfelde,  Consist.  - u.  Kirchenrath. 

Prof.  d.  Theol.  in  Göttingen  (153). 

- Philoxenus  Luzzatto,  Privatgelehrter  in  Padua,  d.  Z.  in  Paris  (340). 

- Dr.  E.  I.  Magnus,  Lehrer  des  Hebräischen  am  königl.  Friedrichs  - 

Gymnas.  in  Breslau  (209).  . 

- Russell  Martineau,  B.  A.  Lltnd.,  Lehrer  in  Liverpool  (365). 

- Dr.  B.  H.  Matth  es,  Agent  d.  Auisterd.  Bibelgesellsch.  in  Macassar  (270). 

- Dr.  A.  F.  Mehren,  Lector  der  semit.  Sprachen  in  Kopenhagen  (240). 

- Dr.  H.  Middeldorpf,  Consist.-Rath  u.  Prof.  d.  Theol.  in  Breslau  (37). 

- Georg  von  Miltitz,  herzogl.  braunschweig.  Kammerherr  auf  Sieben- 

eichen (313). 

- Graf  M in i s ca lchi,  k.  k.  Österreich.  Kammerherr  in  Verona  (259). 

- Dr.  J.  H.  Möller,  herzogl.  sächs.  goth.  Archivrath  u.  Bibliothekar  in 

Gotha  (190). 

- Chr.  Heinr.  Mo  nicke  in  Leipzig  (376). 

- Dr.  F.  C.  Movers,  Prof.  d.  Rathol.  Theol.  in  Breslau  (38). 

- J.  Mühleisen,  Missionar,  in  London  (324). 

- Dr.  J.  Müller,  Prof.  d.  morgenl.  Spr.  in  München  (116). 

- Dr.  Jos.  Müller,  Amanuensis  auf  der  k.  k.  Hofbibliothek  in  Wien  (333) 

- Freiherr  Dr.  J.  VV.  von  Müller,  in  Stuttgart  (278). 

Dr.  M.  Müller,  snpplirender  Prof,  der  deutschen  u.  griech.  Liüeratur 
am  Gymnas.  Porta  nuova  in  Mailand  (166). 

- Th.  Mündemann,  Stud.  theol.,  in  Lüneburg  (351). 

- J.  Muir,  Civil  Bengal  Service  in  Bengalen  (354). 

- Dr.  G.  H.  F.  Nessel  m a n n , Prof,  an  d.  Univ.  zu  Königsberg  in  Pr.  (374). 

- Dr.  K.  F.  N c u m a n n , Prof,  in  München  (7). 

- Lic.  Dr.  W.  Neumann,  Prof,  der  alttcstamentl.  exeget.  Theologie  in 

der  evnngel. -theol.  Facultät  zu  Breslau  (309). 

- Dr.  John  Nicholson  in  Penrith  (England)  (360). 

- Dr.  Ch.  W.  Niedncr,  Prof.  d.  Theol.,  in  Wittenberg  (98). 

- Dr.  G.  F.  Oe  hl  er,  Prof.  d.  Theol.  u.  Ephorus  am  evangel.  Seminar 

in  Tübingen  (227). 

- Dr.  J.  Ols  hausen,  Oberbibliothekar  u.  Prof.  d.  Orient.  Sprachen  an 

d.  Uoiv.  in  Königsberg  (3). 

- Dr.  Ernst  Osiandcr,  in  Göppingen,  VVürtemb,,  d.  Z.  in  Oxford  (347). 

- 11.  Parrat,  vormaliger  Professor  zu  Bruntrut,  Mitglied  des  Regierungs- 

ratbs  in  Bern  (336). 

- Dr.  G.  Parthey,  Buchhändler  in  Berlin  (51). 

- VV.  Pertsch,  Stud.  phil.  in  Berlin  (328). 

- Dr.  J.  H.  Petermann,  Prof,  an  d.  Univ.  in  Berlin,  d.  Z.  auf  einer 

Reise  in  Syrien  (95). 

- Dr.  A.  Peters,  Prof,  an  der  Landesschule  in  Meissen  (144). 

- Dr.  Jul.  Pfeiffer  auf  Burkersdorf  bei  Herrnhut  (370). 
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Herr  S.  Pinsker,  Oberlehrer  an  d.  israel.  Schule  in  Odessa  (246). 

- Dr.  G.  O.  Piper,  Privatgelehrter  in  Bernburg  (208). 

- Dr.  Sal.  Poper,  Pred.  d.  jüd.  Gemeinde  in  Strassburg  (Prcusscn)  (299). 

- Dr.  Mor.  Poppelauer,  Erzieher  in  Frankf.  a.  M.  (332). 

- Dr.  A.  F.  Pott,  Prof.  d.  allgem.  Sprachwissenschaft  in  Halle  (4). 

- Graf  A.  von  Pourtales,  in  Berlin  (138). 

- George  YV.  Pratt,  in  New  York  (273). 

- Theod.  Preston,  A.  M.,  Fellow  am  Trinity-College  in  Cambridge  (319). 

- Christ.  Andr.  Ralfs,  Stud.  Orient,  in  Leipzig  (344). 

- Dr.  G.  M.  Redslob,  Prof.  d.  bibl.  Philologie  an  d.  akadera.  Gymnasium 

in  Hamburg  (60). 

- Isaac  Reggio,  Prof.  u.  Rabbiner  in  Görz  (338). 

- Dr.  J.  G.  Reiche,  ConsisL-Ratb  u.  Prof.  d.  Tbeol.  in  Göttingen  (154), 

- Dr.  E.  Reuss,  Prof.  d.  Tbeol.  in  Strassburg  (21). 

- Xaver  Richter,  Priester  in  München  (250). 

- Dr.  C.  Ritter,  Prof,  an  d.  Univ.  u.  d.  allgem.  Kriegsschule  in  Berlin  (46). 

- Dr.  E.  Rödiger,  Prof.  d.  morgenl.  Spr.  in  Halle  (2). 

- Comthur  de’  Rossi  Exc. , Oberhofmeister  I.  K.  H.  der  Prinzessin  Luise 

von  Sachsen,  in  Rom  (191). 

- Dr.  R.  Rost,  Lehrer  an  der  Akademie  in  Canterbury  (152). 

- Dr.  R.  Roth,  Prof,  an  d.  Univ.  in  Tübingen  (26). 

- Dr.  F.  Rückert,  geh.  Reg.-Ratb , in  Neusess  bei  Coburg  (127). 

- A.  F.  von  Schack,  grosshcrzogl.  mecklcnburg-scbwerin.  Legationsrath 

u.  Kammerherr,  auf  Brüsewitz  bei  Schwerin  (322). 

- Ritter  Ignaz  von  Schaffer,  Canzler  des  k.  k.  österr.  Generalconsulats 

in  Aegypten  (372).  % 

- Ant.  Schiefner,  Adjunct  bei  d.  kais.  russ.  Akad.  der  Wiss.  und  Con- 

servator  an  der  Biblioth.  der  Akad.  in  St.  Petersburg  (287). 

- Dr.  G.  T.  Schind  1 er , Prälat  in  Krakau  (91). 

- 0.  M.  Freiherr  von  Schlecht«- Wssehrd,  Secretaire  Interpretc  bei 

d.  k.  k.  Österreich.  Internuntiatur  in  Constontinopel  '(272). 

- Dr.  A.  A.  E.  Scb  leier m acher,  geh.  Rath  in  Darmstadt  (8). 

- Lic.  Constantin  Schlottmann,  kön.  preuss.  Gesandtschaftsprediger  in 

Constantinopel  (346). 

- Dr.  Ch.  Tb.  Schmidel,  Guts-  u.  Gerichtsherr  auf  Zehmen  u.  Kötzschwitz 

bei  Leipzig  (176). 

- G.  H.  Schmidt,  Kaufmann  u.  königl.  dänischer  Generalconsul  in 

Leipzig  (298). 

- Dr.  YV.  Schmidthammer,  Lic.  d.  Theol. , Pr'ddicant  u.  Lehrer  in 

Alslcben  a.  d.  Saale  (224). 

- Dr.  C.  YV.  M.  Schmidtmüller,  pens.  Militärarzt  1.  Classc  der  k. 

niederl.  Armee,  in  Erlangen  (330). 

- Dr.  A.  Schmölders,  Prof,  an  d.  Univ.  in  Breslau  (39). 

- Erich  von  Schönberg  auf  Herzogswalde,  Kgr.  Sachsen,  d.  Z.  auf 

einer  Reise  in  Indien  (289). 

- A.  Schönborn,  Prof,  am  Gymnasium  in  Posen  (143). 

- Dr.  Fr.  Schröring,  Gymnasiallehrer  in  YVismar  (306). 

- Dr.  G.  Schueler,  Bergrath  u.  Prof,  an  d.  Univ.  in  Jena  (211). 

- Dr.  Leo  Schwabacher,  Rabbiner  in  Schwerin  a.  d.  YV. , Grosshrzlh 

Posen  (337). 

- Friedr.  Schwarzlose,  Stud.  theol.  in  Leipzig  (335). 

- Dr.  G.  Schwetschkc,  in  Halle  (73). 

- Dr.  F.  Romeo  Seligmann,  Docent  d.  Gesch.  d.  Mcdicin  in  YVicn  (239J. 
Dr.  H.  Sengelmann,  Pfarrer  in  Moorfleth  bei  Hamburg  (202). 

Dr.  Leo  Silberstein,  Oberlehrer  an  der  israelit.  Schule  in  Frank- 
furt a.  M.  (368). 

I)r.  J.  G.  Sommer,  Prof.  d.  Theol.  in  Königsberg  (303). 

- Dr.  Soret,  Geh.  Legatiousrath  und  Comthur  in  Genf  (355). 

- Dr.  F.  Sp  i ege  l . Prof,  d.  morgenl.  Spr.  in  Erlangen  (50). 
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Herr  William  Spottis  woode,  M.  A. , in  London  (369). 

- I)r.  D.  Stadthagen,  Oberrabbiner  in  Dessau  (198). 

- Dr.*  J.  J.  Stä  helin,  Prof.  d.  Theol.  in  Basel  (14). 

- Dr.  C.  Stein  hart,  Prof,  in  Schulpforta  (221). 

- Dr.  M.  Steinschneider,  Lehrer  in  Berlin  (175). 

- Dr.  A.  F.  Stenz ler,  Prof,  an  d.  Univ.  in  Breslau  (41). 

- Dr.  Lud.  Stephani,  kais.  russ.  Hofrath  u.  ordentl.  Akademiker  in 

St.  Petersburg  (63). 

- Dr.  J.  G.  Stickel,  Prof.  d.  morgenl.  Spr.  in  Jena  (44). 

- G.  Stier,  Adjunct  am  Gymnasium  zu  Wittenberg  (364). 

- Lic.  F.  A.  Strauss,  Docent  der  Theol.  u.  Divisionspred.  in  Berlin  (295). 

- C.  Ch.  Tauchnitz,  Buchdruckereibes.  u.  Buchhändler  in  Leipzig  (238). 

- Dr.  F.  A.  G.  T h o 1 u c k , Consistorialrath,  Prof.  d.  Theol.  u.  Universitäts- 

prediger in  Halle  (281). 

- W.  Tiesen hausen,  Gand.  d.  morgenl.  Spr.  in  St.  Petersburg  (262). 

- Dr.  C.  Ti schendorf,  Prof.  d.  Theol.  in  Leipzig  (68). 

- Nik.  von  Tornauw  Exc. , kais.  russ.  wirkl.  Staatsrath  und  Oberpro- 

curator  im  dirigirenden  Senat  zu  St.  Petersburg  (215). 

- Dr.  C.  J.  Tornberg,  Prof.  d.  morgenl.  Spr.  in  Lund  (79). 

- Dr.  F.  Tuch,  Prof.  d.  Theol.  in  Leipzig  (36). 

- Dr.  P.  M.  Tzschirner/  Privatgelehrtcr  in  Leipzig  (282). 

- I)r.  C.  W.  F.  Uhde,  Prof.  d.  Chirurgie  u.  Arzt  in  Braunschweig  (29l). 

- Dr.  F.  I1  hie  mann,  Prof,  an  d.  Univ.  u.  am  Friedrich- Wilhelms-Gymnas. 

’ in  Berlin  (172). 

- I)r.  Max.  A.  L1  hl c mann,  Privatgelchrter  in  Berlin  (301). 

- Dr.  F.  W.  C.  U m b r e i t , geh.  Kirchenrath  ir.  Prof.  d.  Theol.  iulleidelberg  (27). 

- J.  J.  Ph.  Valeton,  Prof.  d.  morgenl.  Spr.  in  Groningen  (130). 

- S.  C.  W.  Vatke,  Prof,  an  d.  L'niv.  in  Berlin  (173). 

- W.  Vogel,  Buchdruckereibesitzer  und  Buchhändler  in  Leipzig,  d.  Z. 

in  Göttingen  (213). 

- Dr.  Marinüs  Ant.  Gysb.  Vorstman,  Prediger  in  Gouda  (345). 

- G.  V o r t m an  n , General-Secretär  der  Azienda  assicuratrice  in  Triest  (243). 

- Dr.  J.  E.  Wappüus,  Prof,  an  d.  Univ.  in  Göttingen  (104). 

- Dr.  A.  Weber,  Docent  an  d.  Univ.  in  Berlin  (193).  * 

- Dr.  G.  Weil,  Prof.  u.  Bibliothekar  bei  d.  Univ.  in  Heidelberg  (28). 

- Duncan  H.  Weis,  Professor  zu  Glasgow  (375). 

- Dr.  W.  Wessely,  Prof,  des  Österreich.  Strafrechts  in  Prag  (163). 

- Dr.  J.  G.  Wetzstein,  kün.  preuss.  Consul  in  Damaskus  (47). 

- Dr.  C.  Wex,  Gyuinasialdireclor  in  Schwerin  (305). 

- W.  D.  Wh  i tue  y aus  Northhampton  (Massach. , U.  St.)  (366). 

- Lic.  Dr.  Job.  Wie  hei  haus,  Docent  an  d.  Univ.  iu  Halle  (311). 

- Dr.  K.  Wiese  ler,  Prof.  d.  Theol.  in  Kiel  (106). 

- Dr.  Windisch  mann,  Domkupitular  iu  München  (53). 

- Dr.  Franz  NVocpcke  in  Paris  (352). 

- Dr.  M.  Wolff,  Prediger  b.  d.  jüd.  Gemeinde  in  Culm , Reg. -Bezirk 

Marienwerder  (263). 

- Dr.  Pb.  Wolff,  Stadtpfarrer  in  Kottweil  (29). 

- Dr.  Willi.  W o l ters  tor  ff , Gymnasiallehrer  in  Halberstadt  (358). 

- William  Wright,  Privatgelchrter  in  St.  Andrews,  Schottland,  d.  Z.  io 

Oxford  (284). 

- Dr.  H.  F.  Wüstenfeld,  Prof,  an  d.  Univ.  in  Göttingen  (13). 

_ i)r.  h.  Wuttke,  Prof.  d.  histor.  Hülfswissenschaflen  in  Leipzig  (118). 

- Dr.  E.  A.  Zeh  me,  Inspcctor  an  der  kön.  Ilitterakademie  iu  Liegnitz  (269). 

- Dr.  J.  Th.  Zenker,  Privatgelehrter  in  Leipzig  (59). 

- P.  Pius  Zingerle,  Director  am  Gymnas.  in  Meran  (271). 

- Dr.  L.  Zunz,  Seminardirector  in  Berlin  (70). 

Iu  die  Stellung  eines  ordentlichen  Mitgliedes  ist  eingetreten: 

Die  Bibliothek  der  östindischen  Missions-Anstalt  in  Halle  (207). 
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Verzeichniss 

der  gelehrten  Körperschaften  und  Institute , die  mit  der 
D.  M.  G.  in  Schriftenaustausch  stehen. 

1.  Die  Gesellschaft  der  Wissenschaften  in  Batavia. 

2.  Die  Gesellschaft  der  Wissenschaften  in  Beirut. 

3.  Die  Kön.  Akademie  der  Wissenschaften  in  Berlin 

4.  Die  Royal  Asiatic  Branch  Society  in  Bombay. 

5.  Die  Asiatic  Society  of  Bengal  in  Calcutta. 

6.  Die  Kön.  Societät  der  Wissenschaften  in  Güttingen. 

7.  Der  historische  Verein  für  Steiermark  in  Gr  atz. 

8.  Das  Curatorium  der  Universität  in  Leyden. 

9.  Die  R.  Asiatic  Society  for  Great  Britain  and  Jreland  in  London. 

10.  Die  Syro-Egyptinn  Society  in  London. 

11.  Die  R.  Geographical  Society  in  London. 

12.  Die  Library  of  tbe  East  India  Company  io  London. 

13.  Die  Redaction  des  Journal  of  Sacred  Literature  (Hr.  J.  Kitto)  in  London. 

14.  Die  Kön.  Akademie  der  Wissenschaften  in  München. 

15.  Die  American  Oriental  Society  in  Nev-Haveo. 

16.  Die  Societe  Asiatique  in  Paris. 

17.  Die  Sociäte  Orientale  de  France  in  Paris. 

18.  Die  Societe  de  Geographie  in  Paris. 

19.  Die  Kais.  Akademie  der  Wissenschaften  in  St.  Petersburg. 

20.  Die  Societe  d’Archeologie  et  de  IVumismatique  in  St.  Petersburg. 

21.  Die  Redaction  des  Journal  of  tbe  Indian  Archipelago  (Herr  J.  R.  Lognn) 

in  Singapore. 

22.  Die  Smithsonian  Institution  in  Washington. 

23.  Die  Kais.  Akademie  der  Wissenschaften  in  Wien. 

24.  Die  Mechitharisten-Congregation  in  Wien. 
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Anhang.* 


Durch  die  gütige  Mittheilung  eines  Freundes  erhalte  ich  zwei  Nummern 
des  North-China  Herald  vom  21.  und  28.  Mai  d.  J.  In  diesen  findet  sich  eine 
Reihe  authentischer  Documente,  welche  ein  helles  Licht  auf  die  innern  Trieb- 
federn des  jetzt  in  China  herrschenden  Aufruhrs  werfen , und  deren  Mitthei- 
lung jedem,  der  die  Entwicklung  des  Orients  aufmerksam  verfolgt,  von  hohem 
Interesse  sein  wird.  Der  englische  Uebersetzer  dieser  Schriftstücke  , W.  H. 
M. , ist  wohl  Herr  W.  U.  Medhurst , einer  der  gelehrtesten  Kenner  des 
Chinesischen ; man  kann  sich  daher  auf  ihre  Treue  und  Genauigkeit  ver- 
lassen. Brockhaus. 

Pamphlets  published  by  the  insurgents. 


(The  North-China 
The  Tri  metr  ic 

The  great  God 
Made  heaven  and  earth; 

Both  land  and  sea, 

And  all  things  therein. 

In  six  days. 

He  made  the  whoie : 

Man  the  lord  of  all, 

Was  endowed  witb  glory  and  honour. 
Every  seventh  day  worship, 
ln  acknowledgment  of  heaveu’s  favour: 
Let  all  under  heaven 
Keep  tbeir  hearts  in  reverence. 

It  is  said  that  in  former  times 
A foreign  nation  was  commanded 
To  honour  God; 

The  nation’s  name  was  Israel. 

Their  twelve  tribes 
Removed  into  Egypt ; 

Wherc  God  favoured  them , 

And  their  posterity  increascd. 

Then  a king  arose, 

Into  whose  heart  the  devil  entered; 

He  envied  their  prosperity, 


Herald,  May  21.) 
al  Classic  1 ). 

And  infiictcd  pain  and  raisery. 
Ordering  tbe  daugbters  to  be  presen  ed, 
But  not  ailowing  the  sons  to  live; 
Their  bondage  was  severe, 

And  very  difücult  to  bear. 

The  great  God 
Viewed  them  with  pity , 

And  commanded  Moses 
To  return  to  his  family. 

He  commanded  Aaron 
To  go  and  meet  Moses: 

Wben  both  addressed  tbc  king. 

And  wrought  divers  miracles. 

The  king  hardened  his  heart, 

And  would  not  let  tbem  go : 
Wherefore  God  was  angry 
And  sent  lice  and  locusts. 

He  also  sent  flies, 

Togethcr  with  frogs, 

Which  entered  their  palaces , 

And  crept  into  tbeir  ovens. 

When  the  king  still  refused , 

Tbe  river  was  turned  to  blood  ; 


1)  Each  line  containing  three  words,  and  eacb  versc  four  lines. 
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And  thc  water  became  bitter 
Througbout  all  Egypt. 

God  sent  boiis  and  Mains, 

With  pestilence  and  murrain; 

He  also  sent  hail , 

Which  was  very  grievous. 

The  king  still  refusing, 

He  slew  tbeir  first-born ; 

When  the  king  of  Egypt 
Had  no  resource ; 

But  let  Ibem  go 
Out  of  bis  land. 

Tbc  great  God 

l'pheld  and  sustained  Ibem, 

By  day  in  a cloud , 

By  night  in  a pillar  of  fire. 

The  great  God 
Hiraself  savcd  tbero. 

The  king  bardened  his  beart, 

And  led  the  armies  in  pursuit: 

But  God  was  angry, 

And  displayed  bis  majesty. 

Arrived  at  the  red  sea , 

The  waters  were  spread  abroad : 
The  people  of  Israel 
Were  very  much  afraid. 

The  pursuers  overtook  them, 

But  God  stayed  their  course ; 

He  bimself  fougbt  for  them , 

And  the  people  had  no  trouble. 

He  caused  the  red  sea 
With  its  waters  to  divide ; 

To  stand  up  as  a wall, 

Thal  they  might  pass  bctween. 

The  people  of  Israel 
Marchcd  w ith  a steady  Step , 

As  though  on  dry  ground  , 

And  thus  saved  their  lives. 

The  pursuers  attempting  to  cross, 
Their  wheels  were  taken  off ; 

When  the  waters  closed  upon  them, 
And  they  were  all  drowned. 

The  great  God 
Displayed  his  power, 

And  the  people  of  Israel 
Were  all  preserved. 

When  they  came  to  the  desert . 


They  had  nothing  to  eat ; 

But  the  great  God 
Bade  them  not  be  afraid. 

He  sent  down  manna, 

For  each  man  a pint ; 

It  was  as  sweet  as  honcy , 

And  satisfied  their  appctites. 

The  people  lusted  much, 

And  wished  to  eat  flesh, 

When  quails  were  sent, 

By  the  million  of  busbels. 

At  the  mount  Sinai, 

Miracles  were  displayed ; 

And  Moses  was  commandcd 
To  make  tables  of  stone. 

The  great  God 

Gave  his  celestial  commands, 

Ainounting  to  ten  prccepts , 

The  breach  of  whicb  would  not  be 
forgiven. 

He  bimself  wrotc  them, 

And  gave  them  to  Moses: 

The  celesticnl  law 
Cannot  be  altered. 

In  after  ages , 

It  was  sometüncs  disobeyed, 

Through  the  dcvil’s  temptalions , 
When  men  feil  into  misery. 

But  the  great  God  , 

Out  of  pity  to  mankind, 

Sent  his  first-born  Son 
To  come  down  into  the  world. 

His  namc  is  Jesus , 

The  Lord  and  Saviour  of  men  , 

Who  redeems  them  frora  sin, 

By  the  endurance.  of  extreme  misery. 
Upon  the  cross, 

They  nailed  his  body ; 

Where  he  shed  his  precious  blood, 

To  savc  all  mankind. 

Threc  days  after  his  death, 

He  rose  from  the  dcad : 

And  during  forty  days, 

He  discoursed  on  hcavenly  things. 
When  he  was  about  to  ascend. 

He  commanded  his  disciples 
To  communicate  his  Gospel  , 
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And  proclaim  bis  revealed  will. 
Those  who  believe  will  be  savcd, 

And  ascend  up  to  beaven  ; 

Hut  Ihose  who  do  not  believe, 

Will  be  the  first  to  be  conderancd. 
Througbout  tbe  wbole  world, 

Tbere  is  ooly  one  God  (Shang-te) ; 
The  great  Lord  and  Kuler, 

Withoot  a second. 

The  Chinese  in  early  ages, 

Were  regarded  by  God; 

Together  with  foreign  States 
Tbey  walked  in  one  way. 

Frorn  thc  time  of  Pwan-koo,  *) 

Down  to  the  three  dynaslies,  *) 

Tbey  honoured  God, 

As  bistory  records. 

T’hang  of  the  Shang  dynasty,  s) 

And  Wan  of  the  Chow,  *) 

Honoured  God 

With  the  intensest  feeling. 

The  inscription  on  T’bang’s  bathing-tnb 
Inculcated  daiiy  renovation  of  mind ; 
And  God  commanded  him, 

To  assume  the  government  of  the 
einpire. 

W'an  was  very  respectfu! , 

And  intelligently  served  God; 


So  that  tbe  people  who  submitled  to 
bim, 

Were  two  out  of  every  three. 

When  Tsin  obtained  the  einpire,  s) 
He  was  infatuated  with  the  genii ;  1 2 * * *  6) 
And  the  nation  bas  becn  deludcd  by 
tbe  devil, 

For  tbe  last  two  thousand  years. 
Seuen  7)  and  VVoo,  8)  of  the  Han  dy- 
nasty, 

Both  followed  this  bad  example ; 

So  that  the  mad  rebellion  increased, 

In  iraitation  of  Tsin’s  mis-rule. 

When  Woo  arrived  at  old  age. 

He  repented  of  his  folly, 

And  lamented  tbat  from  his  voutb  up, 
He  had  always  followe'd  the  wrong 
road.  9) 

Ming,  1 °;  of  the  Han  dynasty, 
Welcomed  the  institutions  of  Buddha, 
And  set  up  temples  and  monasteries, 
To  the  great  injury  of  the  country. 
But  Hwuy , of  the  Sung  dynasty , 

Was  still  more  mad  and  infatuated, 
For  he  changed  the  name  of  Sbang- 
te  (God) 

Into  that  of  Yub-hwang  (the  pearly 
emperor),  II) 


1)  Tbe  first  man  spoken  of  by  the  Chinese. 

2)  This  period  closed  B.  C.  220.  3)  B.  C.  1765. 

4)  B.  C.  1121.  5)  B.  C.  220. 

6)  History  says , tbat  in  the  time  of  Tsio-che-hwang , (the  emperor  who 
burnt  the  books, ) one  Tsen-she  requested  that  be  might  be  allowed,  witb  a 
number  of  virgins  and  vouths , to  go  down  into  the  sea , to  the  bill  of  thc 

three  spirits,  in  order  to  obtain  the  elixir  of  immortality  from  the  genii:  when 
the  emperor  sent  Tseu-she,  with  several  thousand  virgins  and  youths,  to  go 

in  searcb  of  the  place  in  question.  Tbey  returned  sayiug,  tbat  tbough  they 
saw  it  at  a distance,  they  could  not  get  tbere. 

7)  B.  C.  72.  8)  A.  D.  25. 

9)  History  records,  that  when  Woo  had  been  31  years  on  the  throne, 

two  years  before  his  death,  he  said,  My  conduct,  since  I ascended  the  throne, 

bas  been  perverse  and  wicked,  causing  much  raisery  to  tbe  empire,  to  regret 
wbich  is  now  unavailing.  From  hencefortb,  however,  whntever  distresses  thc 
people  or  wastes  property  throughout  thc  empire  must  be  set  aside.  One  of  his 
ministers  said,  according  to  thc  coiyurers,  the  genii  are  very  numerous,  bnl 
they  have  never  doue  us  any  good , let  tbem  be  abolished.  The  emperor 
approvcd  of  the  Suggestion , and  discarded  all  conjurers,  with  those  that  bad 
familiär  spirits.  10)  A.  D.  58. 

11)  The  Chinese  history  of  the  period  in  question  says,  that  the  Emperor 
Hwuy  (A.  D.  1107)  having  obtained  a pearly  book.  and  a precious  gern,  weot 
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Bat  the  great  God 
Is  tbe  supreme  Lord 
Over  all  tbe  world, 

Tbe  great  Falber  in  heaven. 

His  name  is  most  bonourable, 

To  be  banded  down  througb  distant 
ages : 

Wbo  was  this  Hwuy, 

That  he  dared  to  alter  it? 

It  was  meet  that  tbis  samc  Hwuy 
Should  be  taken  by  tbe  Tartars; 

And  together  with  his  son 
Perish  in  the  northern  descrt. 

From  Hwuv,  of  the  Sung  dynastv, 

Lp  to  tbe  present  day, 

For  tbese  seven  hundred  years, 

Men  have  sank  deeper  and  deeper  in 
error. 

With  the  doctrine  of  God 
They  have  not  been  acqaainted; 
While  the  king  of  Hades 
Ilas  deluded  them  to  tbe  utmost. 

The  great  God  displays  ‘) 

Libcrality  deep  as  tbe  sea; 

But  the  devil  bas  injured  man, 

]n  a most  outrageous  manner. 

God  is  tberefore  displeased, 

And  has  sent  his  Son,  *) 

With  Orders  to  come  down  into  the 
world, 

flaving  ßrst  studied  tbe  classics. 

In  tbe  Ting-yew  year  (1837) 

He  was  received  up  into  heaven, 
Wherc  tbe  affairs  of  heaven 


Were  clearly  pointed  out  to  him. 
The  great  God 
Personally  instructed  him, 

Gave  bim  ödes  and  documents, 

And  communicated  to  bim  tbe  truc 
doctrine. 

God  also  gave  bim  a seal, 

And  conferred  upon  him  a sword, 
Connected  with  autbority, 

And  majesty  icresistible. 

He  bade  him,  together  witb  tbe  elder 
brotber, 

Namely  Jesus, 

To  drive  away  impisb  fiends, 

With  the  co-operation  of  angcls. 
Tbere  was  one  who  looked  on  with 
envy, 

(Vamely  the  king  of  Hades; 

Wbo  displaycd  much  malignity, 

And  actcd  like  a devilish  serpent. 

But  the  great  God, 

With  a high  hand, 

Instructed  his  Son  ,  * 1 2  3) 

To  subduc  this  fiend  ; 

And  having  conquered  him , 

To  show  him  no  favour. 

And  in  spite  of  his  envious  eye, 

He  damped  all  his  courage. 

Having  overcome  the  tiend , 

He  returned  to  heaven, 

Where  the  great  God 
Gave  him  great  autbority. 

Tbc  celestial  mother  was  kind,  4) 

And  exceedingly  gracious, 


to  the  palace  of  perfect  pureness  and  harmony,  where  hc  salnted  the  pearly 
emperor  with  au  bonourablc  title,  as  follows : — „The  great  Supreme,  tbe 
origin  of  heaven,  the  holder  of  charms , the  Controller  of  the  scasons,  the 
possessor  of  all  that  is  divine,  and  tbe  cinbodiment  of  all  that  is  true,  the 
pearly  emperor  Shang-te  (God)  of  the  august  heavens.“  He  also  connnandcd 
that  in  every  favourable  spot,  that  penetrated  the  sky , they  should  crect 
temples  and  monasteries,  and  form  holy  imuges. 

1)  From  this  part  of  the  book  the  rcfercnce  appears  to  be  to  the  leader 
of  the  insurrection. 

2)  By  God’s  Son  is  here  meant  Uuug-sew-tseun , the  leader  of  the  in- 
surrection. 

3)  By  the  Son  is  meant  the  leader  of  the  insurrection. 

4)  By  the  celestial  mother  scems  intended  the  mother  of  Jesus. 
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Beautiful  and  noble  in  the  extreme, 
Far  beyond  all  compare. 

The  celestial  elder  brother’s  wife  *) 
Was  virtoous , and  very  considerate. 
Constanlly  exhorting  the  elder  brolher, 
To  do  things  deliberately. 

The  great  God, 

Out  of  love  to  mankind, 

Again  commissioned  his  Son,  *) 

To  come  down  into  the  world ; 

And  when  he  sent  him  down, 

He  cliarged  him  not  to  be  afraid. 

I am  with  you,  said  he, 

To  superintend  every  tbing. 

, In  the  Mow-shin  year  (1848) 

The  Son  *)was  troubled  and  distressed, 
When  the  great  God 
Appeared  on  his  behalf. 

Bringing  Jesus  with  him, 

They  both  came  down  into  the  world; 
VVhere  he  instructed  his  Son  *) 

How  to  sustain  the  weight  of  govern- 
ment 

God  has  set  up  his  Son  • 

To  endure  for  ever, 

To  defeat  corrupt  machinations, 

■ And  to  display  majesty  and  authority. 
Also  to  judge  the  world, 

To  divide  the  righteous  from  the 
wicked ; 

And  consign  them  to  the  misery  of  hell, 
Or  bestow  on  them  the  joys  of  heaven. 
Heaven  manages  every  thing, 

Heaven  sustains  the  whole: 

Let  all  beneath  the  sky 
Come  and  acknowledge  the  new 
monarch. 

Little  children, 

Worship  God, 

Keep  his  commandmenls, 

And  do  not  disobey. 

Let  your  minds  be  refincd. 

And  bo  not  dcpraved  ; 


The  great  God 
Constantly  surveys  you. 

You  must  refine  yourselvcs  well. 

And  not  be  dcpraved. 

Vice  willingly  practiced 
Is  the  first  Step  to  misery. 

To  ensure  a good  end, 

You  must  make  a good  beginning; 

An  error  of  a hair’s  brealh, 

May  lead  to  a discrepancy  of  1,000  le. 
Be  careful  about  little  things, 

And  watch  the  minute  springs  of  aclion; 
The  great  God 
Is  not  to  be  deceived. 

Little  cbildren 
Arouse  your  energies, 

The  laws  of  high  heaven 
Admit  not  of  infraction. 

Upon  the  good  blessings  descend, 

And  miseries  on  the  wicked ; 

Those  who  obey  heaven  are  preserved, 
And  those  who  disobey  perisb. 

The  great  God 
Is  a spiritual  Father; 

All  things  whatever 
Depend  on  bim. 

The  great  Göd 

Is  the  Father  of  our  spirits; 

Those  who  devoutly  serve  him 
Will  obtain  blessings. 

Those  who  obey  the  falhers  of  their 
flesh 

Will  enjoy  longevity; 

Those  who  requite  their  parents 
Will  certaiuly  obtain  happiness. 

Do  not  practice  lewdncss, 

Nor  any  unclcanness ; 

Do  not  teil  lies  ; 

Do  not  kill  and  slay ; 

Do  not  stcal; 

Do  not  covet; 

The  great  God 

Will  strictly  carry  out  his  laws. 


1)  By  the  elder  brother’s  wife,  judging  from  the  context,  is  mcanl  the 
wife  of  Jesus. 

2)  By  the  Son  is  meant  the  leader  of  tbc  insurrection. 
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Those  who  obey  heaven’s  coraraands 
Will  enjoy  celestial  happiness ; 
Those  who  are  grateful  for  divine 
favoars , 

Will  receivc  divine  Support. 

Ilcaven  blesses  the  good, 

And  curses  the  bad ; 

Little  children 
Maintain  correct  conduct. 

The  correct  are  men  , 

The  corrupt  are  imps. 


Little  children, 

Seek  to  avoid  disgrace. 

God  loves  the  upright, 

And  he  hates  the  vicious: 

Little  children 
ße  careful  to  avoid  error. 

The  great  God 
Sees  every  thing. 

If  you  wish  to  enjoy  happiness, 
Refine  and  correct  yourselvcs. 


Ode  for  youth.  «) 

On  the  ivorship  of  God . 

Lot  the  true  Spirit , the  great  God, 
ße  honoured  and  adored  bv  all  uations; 

Let  all  the  inhabitants  of  the  world 
Initc  in  his  worship,  morning  and  eveniog. 

Above  and  below,  look  wherc  you  may, 

All  things  are  imbued  with  the  Divine  favour. 

At  the  beginning,  in  six  days, 

All  things  were  created , perfect  and  complete. 
Whether  circumcised  or  uncircumcised, 

Who  is  not  produced  by  God  ? 

Reverently  praise  the  divine  favour, 

And  you  will  obtain  eternal  glory. 

On  reverence  for  Jesus. 

Jesus,  his  first- born  Son, 

Was  in  former  times  sent  by  God ; 

He  willingly  gave  his  iife  to  redeein  us  from  sin, 
Of  a truth  his  raerits  are  preeminent. 

His  cross  was  bard  to  bear, 

The  sorrowing  clouds  obscured  the  sun ; 

The  adorable  Son , the  honoured  of  heaven , 

Died  for  you  the  children  of  men, 

After  his  resurrection  he  ascended  to  heaven, 
Resplendent  in  glory , he  wields  authority  supreme , 
In  him  we  know  that  we  may  trust, 

To  secure  salvation  and  ascend  to  heaven. 

On  the  honour  due  to  pnrents. 

As  grain  is  stored  against  a day  of  need, 

So  men  briug  up  children  to  tend  their  old  age. 


f)  Each  line  containing  five  words,  and  each  verse  four  lines. 
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A filial  son  begets  filial  children, 

The  recompence  here  is  truly  wonderful. 

Do  you  ask  how  Ibis  our  body  v 
Is  tu  atlain  to  length  of  years  ? 

Keep  the  fifth  comraand , we  say , 

And  honour  and  omolument  will  descend  upon  you. 

On  the  court. 

The  imperial  coort  is  on  awe-inspiring  spot , 

Lei  those  aboot  it  dread  celestial  majesty; 

Lifo  and  dealh  ernannte  from  Hcaven’s  son, 

Let  every  oflicer  avoid  disobedience. 

On  the  duties  of  the  Sovereign. 

When  one  man  presides  over  the  government, 

All  nations  become  settled  and  tranquillized : 

When  the  sovereign  grasps  the  sceptre  of  power, 

Calumny  and  corruption  sink  and  disappear. 

On  the  duties  of  minist  er s. 

When  the  princc  is  upright,  ministers  are  true , 

When  the  sovereign  is  intelligent,  ministers  will  be  honest: 
E and  Cbow  are  models  worlhy  of  Imitation, 

They  acted  uprightly  and  aided  the  government. 

On  the  duties  of  families. 

The  members  of  one  family  being  intimately  related, 

They  shonld  live  in  joy  and  harmony. 

When  the  fecling  of  concord  unites  the  whole, 

Blessings  will  descend  upon  tbem  from  above. 

On  the  duties  of  a father. 

When  the  main  beam  is  straight,  the  joists  will  be  regulär, 
When  a father  is  strict,  bis  duty  will  be  fulßlled  ; 

Let  him  not  provoke  his  children  to  wratli, 

And  a delightful  harmony  will  pervade  the  d welling. 

On  the  duties  of  a mother. 

Ye  raothers  beware  of  partiality, 

But  tenderly  iostruct  your  children  in  virlue ; 

. When  you  are  a fit  examplc  to  your  daughters, 

The  happy  feeling  will  rcach  to  the  clouds. 

On  the  duties  of  sons. 

Sons  be  patterns  to  your  wives, 

Consider  obedience  to  parents  the  chief  duty ; 

Do  not  listen  to  the  tattle  of  wollten, 

And  you  will  not  be  estranged  from  your  own  llesh. 

On  the  duties  of  dnughiers-in-law. 

Ye  that  are  espoused  into  otber  families, 

Be  gentle  and  yielding,  and  your  duty  is  fulfilled. 

Do  not  quarrel  with  your  sisters-in-law, ' 

And  thereby  vex  the  old  fatber  and  mother. 
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On  thc  dut i es  of  elder  brothers. 

Eider  brothers!  instruct  your  Juniors, 

Reineniber  well  your  common  parentage, 

Should  they  commit  a trifling  fault, 

Bear  wilh  it  and  treat  them  indulgently. 

*1  On  the  duties  of  younger  brothers. 

Disparity  in  years  is  ordered  by  Heaveo, 

Duty  to  seniors  consists  in  respcct; 

When  younger  brothers  obey  Heaven's  dictates, 

Mappiness  and  bonour  will  be  tbeir  portion. 

On  the  duties  of  elder  sisters. 

Eider  sisters  instruct  your  younger  sisters, 

Study  improvement  and  fit  yourselves  for  heaven ; 

Should  you  occasionally  visit  your  former  homes, 

Get  the  Iittle  ones  around  you  and  teil  them  what  is  right. 

O«  the  duties  of  younger  sisters. 

Girls  obey  your  elder  brothers  and  sisters, 

Be  obliging  and  avoid  arrogance, 

Carefully  give  yourselves  to  self-improvement. 

And  mind  and  kerp  the  ten  commandments. 

0«  thc  duties  of  husbnnds. 
l'nbending  firmness  is  natural  to  the  man, 

Lovc  for  a wife  should  be  qualified  by  prudence. 

And  should  the  lioness  roar 
Let  not  terror  fill  the  mind. 

On  the  duties  of  teives. 

Women  be  obedient  to  your  three  male  relatives, 

And  do  not  disobey  your  lords  : 

When  hens  crow  in  the  morning, 

Sorrow  may  be  expected  in  the  family. 

On  the  duties  of  elder  brothers * wives. 

What  is  thc  duty  of  an  elder  brother’s  wife? 

And  what  her  most  appropriate  deportment  ? 

Let  her  cheerfully  harmonize  with  younger  brothers'  wives. 

And  she  will  never  do  amiss. 

Ott  the  duties  of  younger  brothers ’ wives. 

Younger  brothers’  wives  should  respcct  their  elder  brothers’  wives, 
In  humility  honouring  their  elder  brothers; 

In  all  tbings  yielding  to  their  senior  sisters-in-law, 

Which  will  resuit  in  harmony  superior  to  music. 

0«  the  duties  of  the  male  sex. 

Let  every  man  have  bis  own  partner, 

And  maintain  tbe  duties  of  the  human  relations, 

Firm  and  unbending  his  duties  Iie  from  home , 

But  he  should  avoid  such  things  as  cause  snspicion. 

VII.  Bd.  42 
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On  the  duties  of  the  female  se.v. 

The  duty  of  woman  is  to  maintain  chastity, 

She  should  shun  proximity  to  the  other  sex, 

Sober  and  decorous  she  should  keep  at  home, 

Thus  she  can  secure  happiness  and  felicitf. 

On  contracting  marriages. 

Marriages  are  the  resolt  of  some  relation  in  a former  state, 
The  disposnl  of  which  rests  with  Heavei»; 

When  contracted,  nlTeclion  should  flow  in  a continued  strcam. 
And  the  association  should  be  unintcrrupted. 

On  managing  the  heart. 

For  the  purposc  of  Controlling  the  wbole  body, 

God  has  given  to  man  an  intelligent  mind , 

When  the  heart  is  correct  it  becomes  the  truc  regulator , 

To  which  the  senses  and  members  are  all  obedient 

On  managing  the  eyes. 

The  various  corruptions  first  delude  the  eye, 

But  if  the  eye  bc  correct  all  evil  will  bc  avoidcd : 

Lct  the  pupil  of  the  eyo  be  sternly  fixed, 

And  the  light  of  the  body  will  shine  up  to  heaven. 

On  managing  the  car. 

VVhatever  sounds  assail  my  ear, 

Let  me  listen  to  all  in  silenc« , 

Deaf  to  the  entrance  of  evil , 

Pervious  to  good , in  order  to  be  eminently  intelligent. 

On  managing  the  month . 

The  tongue  is  a prolific  sourcc  of  strife, 

And  a multitudc  of  words  leads  to  mischief, 

Let  me  not  be  defiled  by  lying  and  corrupt  disconrse, 

Careful  and  cautious,  let  reason  be  my  guide. 

On  managing  the  hand. 

To  cut  off  the  hand  wherebv  we  are  dragged  to  evil, 

Appears  a determination  worlhy  of  high  praise. 

The  dnty  of  the  hand  is  to  manifest  respect, 

But  for  improper  objccts  move  not  a finger. 

On  managing  the  feet. 

Let  the  feet  walk  in  the  path  of  rectitude, 

And  ever  follow  it,  without  treading  awry ; 

For  the  countless  bye-paths  of  lifo 
Lead  only  to  mischief  in  the  cnd. 

The  wag  to  get  to  hcäven. 

Honour  and  disgrace  come  front  a man\s  seif, 

But  men  should  exert  themselves 
To  keep  the  ten  commandments. 

And  thev  will  enjoy  bliss  in  lieaven. 

W.  H.  M. 
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The  book  of  cclestial  decrees  and  declarations 
of  the  imperial  will. 

Published  in  the  second  yenr  of  the  T'hae-ping  dyiuisty  , denominated 

Jin-Uze , or  1852. 

(The  North -China  Herold,  May  28.) 

The  proctamation  of  the  celestiai  king  is  to  the  following  effect: 

In  the  2d  month  (April)  of  the  Mow-shin  yeor  (1848)  our  heavenly  Father, 
the  great  God  and  Supreme  Lord , came  down  into  the  world , and  dispiaycd 
innumerable  miracles  and  powers,  aceompanied  by  evident  proofs,  wbich  are 
eontained  in  tbe  Book  of  Proclainations.  In  the  öth  month  (Gctober)  of  tho 
same  year,  our  celestiai  elder  Brother,  the  Snviour  Jesus,  came  down  into 
the  world,  uod  also  displayed  innuiuerable  miracles  and  powers,  aceompanied 
by  evident  proofs  , wbich  are  eontained  in  the  Book  of  Proclainations.  Now' 
lest  ony  individual  of  our  whole  host,  whether  great  or  small,  male  or  female, 
soldier  or  officer,  shonld  not  have  a perfect  knowledge  of  the  holy  will  and 
commands  of  our  heavenly  Father,  and  a perfect  knowledge  of  the  holy  will 
and  commands  of  our  celestiai  elder  Brother,  and  thus  unwittingly  ofTend 
against  the  celestiai  commands  and  decrees , therefore  we  have  especially 
examined  the  various  proclainations  containing  tbe  most  important  of  the  sacred 
decrees  and  commands  of  our  heavenly  Father,  and  celestiai  elder  Brother, 
and  having  classißcd  them,  we  have  published  thera  in  the  form  of  a book,  in 
order  that  our  whole  host  mav  diligently  read  and  remember  them,  and  thus 
nvoid  olTending  against  the  celestiai  decrees,  and  do  that  whicb  is  pleasing  to 
our  heavenly  Father  and  celestiai  elder  Brother.  Therc  are  annexed  to  the 
same  some  of  our  royal  proclainations,  with  the  view  of  muking  you  ncquaiuted 
wilh  the  laws , and  causing  you  to  live  in  dread  of  them.  — Respect  this. 

On  the  !6th  day  of  the  3d  moon  (21st  of  April),  of  the  Ke-yew  year 
(1849),  in  tbe  dislrict  city  of  Kwei  (in  Kwang-se) , our  heavenly  Father,  the 
great  God  and  supreme  Lord,  said,  „on  tbe  summit  of  Kaou-laou  bill,  exactly 
in  the  form  of  a cross,  there  is  a pencil;  pray,  (and  you  will  get  a reponsc.  *)“ 
On  the  l4th  day  of  the  3d  moon  (lßth  April),  of  the  Sin-k'hae  year 
(1851),  in  the  village  of  Tung-heang,  (in  the  district  of  Woo-seuen) , tbe 
heavenly  Father  addressed  the  multitnde  saying:  Oh  rav  children!  do  you  know 
your  heavenly  Father  and  your  celestiai  elder  Brother?  To  wbich  they  all 
repiied : We  know  our  heavenly  Father  and  celestiai  elder  Brother.  The 
heavenly  Father  tben  said:  Do  you  kno.w  your  lord,  and  truly?2)  To  whicb 
they  all  repiied*:  We  know  our  lord  right  well.  The  heavenly  Falber  said: 

I have  sent  your  lord  down  kKo  the  world , to  becomc  the  celestiai  king : 
every  word  he  utters  is  a celestiai  command ; you  must  be  obedient;  you  must 
truly  assist  your  lord,  and  regard  your  king;  you  raust  not  dare  to  act  dis- 


1)  This  passagc  is  very  difticult  of  coraprehcnsion  ; it  probably  refers  to 
a suspended  pencil,  balanced  by  a cross-bar,  whicb,  agitated  by  the  wind, 
described  certain  characters,  by  means  of  whicb  the  insinrectionists  were  ac- 
customed  to  divtne.  See  Morrison’s  Dictionary,  Part  I.  VoL  I.  p.  40. 

2)  The  „lord“  herc  refers  to  the  chief  of  the  iusurrcction. 
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ordcrly,  nor  to  be  disrespectful.  If  you  do  not  regard  your  lord  and  king. 
every  one  of  you  will  be  involved  in  difficully. 

On  the  1 Bll»  day  of  thc  3d  raoon  (April  23d),  of  the  Sin-k'hae  year  (1851), 
in  the  village  of  Tuug-heang , (in  the  district  of  Woo-seuen),  the  celeslial 
elder  Brothcr,  the  Saviour  Jesus,  addresscd  the  multitude,  saying:  Oh  my 
younger  brethren ! you  must  keep  the  celeslial  coinmauds,  and  obey  the  Orders 
tbat  are  giveu  you,  and  be  at  peace  amoug  yourselves:  if  a superior  is  in 
the  wrong,  and  an  inferior  somewhat  in  the  right;  or  if  an  inferior  is  in  the 
wroug,  and  a superior  soinewbat  in  the  right,  do  not,  on  accouDt  of  a single 
expression,  record  the  matter  in  a book,  and  contract  leuds  and  enmities. 
You  ought  to  cultivate  wbat  is  good  , and  purify  your  conduct:  you  should 
not  go  into  the  villages , to  seize  people’s  goods.  Wben  you  go  into  the 
ranks  to  fight,  you  must  not  retreat.  Wben  you  have  inoncy,  you  must  make 
it  public,  and  not  consider  it  as  bclonging  to  one  or  anotber.  You  must,  with 
united  beart  and  strength,  together  couquer  the  hills  and  rivers.  You  should 
find  out  the  way  to  heaven,  and  walk  in  it;  altbough  at  present  the  work  be 
toilsome  and  distressing,  yet  by  and  bye  you  will  be  proiuoted  to  bigh  offices. 
If,  alter  having  been  instructcd,  any  of  you  should  still  break  Heaven’s  com- 
mands,  and  slight  the  Orders  given  you,  or  disobey  your  officers,  or  retreat 
when  you  are  led  into  battle,  do  not  be  surprised  if  I,  your  exalted  elder 
Brother,  issue  Orders  to  have  you  put  to  death. 

On  the  13th  day  of  the  seventh  monlh  (August  18th),  of  the  Sin-k'hae 
year  (1851),  at  the  village  of  Muh,  Jesus,  the  celeslial  elder  Brother,  scoided 
thc  people  very  mueb  for  having  secreted  things  to  liiemsclves,  and  für  not 
having  devoted  tliem  to  the  public  good,  in  order  to  shew  iidelity  to  the  cause. 

The  same  evening,  about  ten  o’clock,  at  the  red  thorn  hill,  in  the  tea 
district,  our  heavenly  Father,  the  great  God  and  supreme  Lord,  said : — 

I,  your  heavenly  Father,  for  scveral  years  past,  have  come  down  among  you. 
Your  celestial  elder  Brother  bas  come  down  to  protect  you,  and  zcaioush 
gone  out  before  you. 

Jesus,  your  Saviour, 

Continues  to  exert  himself  in  leadiug  you  on,  just  as  before. 

1,  your  heavenly  Father,  will  be  your  Lord  all  your  lives  long. 

Why  da  you  not  then  bc  faithful,  and  why  negiert  to  improve  yourselves? 
Many  of  you  have  grievously  disobeyed  Orders, 

And  because  I have  not  poiuted  you  out,  your  bolduess  bas  riseu  up  to  heaveo. 
The  great  God  also  said : — 

When  you  try  to  deceive  Heaven,  do  not  think  that  Heaven  does  not  know  it; 
The  indulgence  of  Heaven  is  vast  as  the  sea , and  yet  not  slow'  (to  puuisb). 
I perceive  that  tlierc  is  among  you  a slight  want  of  courage ; 

How  long  will  you  refuse  to  act  as  faithful  servanls  ? 

You  intended  in  the  dead  of  the  night  to  follow  the  dark  road, 

And  ere  morning  dawned  you  had  to  complain  of  being  caught  by  the  deviL* 
delusions ; 

Now  then  all  of  you  follow  the  right  way  in  dcfence  of  your  king, 

And  truly  believe  your  heavenly  Father,  without  harbouring  suspirions. 

The  great  God  also  said : — 
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Now  I , your  heavenly  Father,  bave  personally  come  down  into  the  world, 
to  lead  on  you  my  little  ones ; 1 see  that  some  of  you  are  disobedient  to  the 
heavenly  commands,  and  every  time  you  engage  in  any  affair  you  do  not  acl 
in  unison.  Think  now  whose  rice  you  are  eating  and  in  what  work  you  are 
engaged.  When  you  are  sent  to  kill  the  iraps  (your  enemies) , why  are  you 
not  raore  united,  wby  do  you  not  exert  your  strength,  and  press  forward 
together  in  battle?  1,  your  heaveuly  Father,  teil  you  plainly,  from  Ibis  time 
forth,  that  in  killing  the  imps  (your  enemies),  if  any  one  of  you  in  the  least 
degree  refuse  to  go  forth,  or  in  the  least  degree  venture  into  battle,  you  may 
be  sure  that  Heaven  knows  it,  for  you  yourselves  know  all  about  it.  Consider 
well,  that  I,  your  heavenly  Father,  am  mighty,  and  require  all  you  little  ones  to 
obey  Orders  : if  you  again  disobey,  do  not  be  surprised  (if  I punish  you).  Every 
one  of  you  must  be  true-hearted  and  courageous,  in  doing  tbe  work  of  Heaven. 

The  next  day  (August  19th)  early  in  the  morning,  the  great  God  said : 

On  whose  account  has  your  heavenly  Father  come  down  into  the  world? 

On  whose  account  has  Jesus  laid  down  bis  life  ? 

Heaven  bas  sent  down  your  king,  to  be  a true  sovereign, 

Wby  are  you  troubled , and  why  is  your  courage  fled? 

The  great  God  said:  — 

O my  little  ones,  you  know  now  that  your  elder  Brother  has  sufTered  miscry, 
Wby  then  do  you  not  boldly  venture  into  battle  and  return  victorious  ? 

The  determined  man  regards  Heaven , and  faithfully  serves  his  country ; 

How  is  it  that  in  going  out  to  fight  you  are  tlius  disturbed  ? 

The  great  God  further  said:  — 

From  of  old  life  and  death  bave  been  decreed  by  Heaveu ; 

How  can  one  succeed  in  any  thing  by  depending  on  bimself? 

Tbe  soul  is  originally  bestowed  on  you  by  your  heavenly  Father; 

Now  if  you  do  not  arouse,  what  sort  of  people  can  you  account  yourselves? 

On  the  26th  day  of  the  7th  moon  (August  31st),  of  the  Sin-k’hae  year 

(1851),  at  night,  in  the  village  of  Muh,  the  heavenly  Father,  the  Great  God 

and  supreme  Lord , put  to  death  Hwang-e-chin,  and  said : — 

Hwang-e-cbin  bas  twice  disobeyed  commands, 

From  the  cloudy  heavens  to  the  snowy  earth  his  fault  cannot  be  excused  : 

He  boldly  attempted  to  deceive  Heaven , and  had  no  faith. 

In  the  time  of  battle  he  twice  caused  our  beroes  to  retire. 

The  true  Spirit  (God)  created  the  land  and  sea  ; 

If  you  do  not  believe  in  your  ghostly  Father  what  merit  bave  you  ? 

O all  ye  little  ones,  obey  Heaven’s  commands; 

If  you  disobey,  like  E-chin  , your  crimes  will  never  be  forgiven. 

On  the  20th  day  of  the  lOth  month  (December  26tb) , of  the  Sin-k'hae 

year  (1851),  at  the  city  of  Yung-gnan,  Jesus,  the  celestial  elder  Brother, 

said : If  a man  wishes  to  become  a hero,  he  must  not  be  at  his  ease,  he  that 
is  at  his  ease  cannot  be  a hero : the  more  you  endure  sulTcrings,  the  greater 
will  be  your  dignity ; but  you  need  not  be  alarmed,  for  if  tbose  impisb  fiends 
(the  enemy)  were  able  of  a sudden  to  fly,  or  to  change  their  form,  tbey 
never  could  escape  tbe  hand  of  my  heavenly  Father,  or  the  hand  of  me 
your  celestial  elder  Brother. 
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Oo  the  3d  day  of  tbe  12th  niontb,  of  the  Sin-k’hae  year  (January  8tb, 
1852),  al  the  cily  of  Yung-gnan,  the  heavenly  Father,  the  great  God  and 
■siip  re  me  Lord  said  : — 

0 all  ye  little  ones  froin  everv  region,  who  have  left  your  houses, 

And  your  native  villages,  with  a determinalion  to  become  faitbful  followers : 
Formerly  you  did  not  diligently  serve  your  king  with  tiger-like  valour. 

But  now  you  know  that  you  have  a lord,  and  you  may  become  heroes. 
lf  you  do  not  believe  that  in  tbe  bills  the  pure  and  noble  dwelts, 

Just  tbink  that  your  ghostly  Father  hast  set  up  your  true  lord;  *) 

Heaven  has  interfered  by  well-establisbed  proofs  of  power, 

So  that  before  the  imps  were  assembled,  they  were  beaten  small  as  the  dost. 
The  great  God  also  said : — 

By  a tbousand  considerations,  I have  a tbousand  times  urged  you,  and  yet 
you  have  a tbousand  times  deceived  me. 

Ün  u tbousand  occasions,  1 have  a tbousand  times  cxborted  you,  und  yet 
you  have  a tbousand  times  trified  with  me. 

In  a tbousand  ways,  1 bave  a tbousand  times  inlreated  you  to  refonn  your 
thousaud  errors. 

And  a tbousand  times  begged  you , in  a thousand  ways,  to  purify  yourselves, 
and  after  a thousand  efTorts  I have  bareiy  succeeded. 

The  great  God  further  said:  — 

From  a inyriad  regions  a myriad  States  have  a myriad  times  come  to  pay 
court  to  me, 

From  u myriad  hüls  and  a myriad  rivers,  they  have  in  u myriad  ways  come 
floating  along: 

For  a myriad  furlongs  a myriad  eyes  have  a myriad  times  rast  a penetrating 
glance , 

And  in  a myriad  ways  experienced  a myriad  blessings,  through  a myriad 
meritorious  actions. 

A d d t o d a. 

Tbe  proclamations  of  the  celestial  king  are  here  appended  — 

In  the  early  part  of  the  twelfth  month  , in  the  Kang-suh  year  (January 
tö51),  at  a place  called  Kin-t’heen,  the  celestial  king  commanded  saying:  — 
The  first  requisite  is  to  obey  tbe  commaDdments.  The  second , to  divide 
tbe  ranks  of  the  rnales  from  the  females.  The  tbird  , to  avoid  encroacbraent  in 
Ibe  sligbtest  degree.  The  fourth,  to  manifest  a public  spirit,  and  a barmonious 
leeling,  eaeh  one  following  the  Orders  of  bis  superiors.  The  fifth,  to  combine 
every  elTort  and  cvery  encrgy , and  when  engaging  in  battle  never  to  retreat 
On  the  19tb  day,  of  the  7th  month,  of  the  Sin-k'bae  year  (24th  August, 
1851),  ut  tbe  tea  district,  the  celestial  king  issaed  n proclamation,  commanding 
every  ollicer  and  soldier  tbrougbout  all  the  regiments  and  baltalions,  with 
courage  and  joy,  exultingly  to  obey  tbe  requisitions  of  our  heavenly  Father. 
and  celestial  elder  Brother,  without  being  ngitated  by  fear;  for  all  tbings  are 
dctermined  by  our  heavenly  Fatber,  and  celestial  elder  Brother;  every  trouble 
is  intcndcd  by  our  heavenly  Fallier,  and  celestial  elder  Brother,  as  the  trial 

1)  The  ,,lord“  here  also  rcfers  lo  the  leader  of  the  insurrectioo. 
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of  our  minds ; tberefore  let  everv  onc  be  true,  and  firm  , and  patient,  so  that 
be  may  answer  it  to  oar  heavenly  Falber  and  our  celestial  elder  Brother. 

The  heavenly  Father  l'ormerly  issued  his  commands,  saving:  „Let  every 
one  bc  firin  and  patient,  and  he  will  not  know  any  dilFerence  (between  cold 
and  heat) : so  that  the  colder  itis,  the  more  he  may  throw  off  his  clothes.“ 
Remembering  this,  let  all  the  officers  and  soldiers  awake  from  their  lcthargy. 
According  to  the  Statement  now  handed  in,  there  seems  to  be  no  salt,  let  the 
camp  tberefore  be  removed.  According  to  tbe  same  Statement  it  also  appears, 
that  there  are  rnany  sick  and  wounded,  let  tbe  greater  care  tberefore  be  taken 
to  preserve  the  feeble.  Should  you  fail  to  preserve  one  among  our  brcthern 
and  sisters,  you  will  disgrace  our  heavenly  Father  and  celestial  elder  Brother. 
Now  when  the  camp  sets  forward , let  all  the  legions  and  cohorts  be  strict 
and  exact  in  keeping  the  ranks,  and  in  combining  every  effort  and  every  energy. 
Let  me  earnestly  enlreat  you  reverently  to  obev  the  celestial  commands,  and 
do  not  any  more  offend.  The  general  in  command  of  the  advanced  gnard, 
oar  sisteFs  busband  Seaou-cbaou-kwei , and  the  general  in  commaDd  of  tbe 
left  wing,  our  brother  Shihtah-k’hae,  should  together  take  the  superinteudance 
of  the  chief  inspector’s  department.  The  first  and  second  brigadiers  of  the 
advanced  guard , with  the  first  and  second  brigadiers  of  tbe  left  wing,  must 
lead  the  van.  Let  the  general  in  command  of  the  centre  of  the  arrny,  our 
brother  Yang-sew-tsing,  take  tbe  superintendance  of  the  chief  director’s  de- 
partment; the  first  and  second  brigadiers  of  the  central  division  together  with 
20  of  the  sclect  bodyguard  are  to  guard  the  centre.  The  general  in  command 
of  the  right  wing,  our  brother  Wei-ching,  and  tbe  general  in  command  of  the 
rear  guard , our  brother  Fung-yun-san , should  together  lead  on  the  first  and 
second  brigadiers  of  the  right  wing,  and  the  first  and  second  brigadiers  of 
the  armv  of  reserve  to  guard  the  rear.  Whenever  the  carops  advance,  or 
pitch  their  tents,  let  every  legion  and  cohort  be  regularly  joiued,  so  as  to 
be  able  to  corae  to  each  other’s  assistance.  You  must  every  one  of  you  exert 
your  energies  in  sustaining  and  protecling  the  old  and  young,  both  male  and 
female,  together  with  the  sick  and  wounded,  so  as  to  preserve  them  from 
every  barm  ; at  the  same  time  let  every  one  look  to  the  Orders  that  issue  from 
oar  little  heaven:  and  all  both  officers  and  soldiers,  be  obedient.  — Respect  this. 

According  to  the  abovc  arrangement,  the  camp  used  formerly  to  set  forward 
and  to  halt;  from  henceforth , however  they  must  in  this  respect  obcy  the 
Orders  of  the  eastern  king. 

On  the  3d  day  of  the  8th  montb , of  the  Sin-k’hae  year  (8th  September, 
1851),  at  the  viliage  of  Muh,  the  celestial  king  commanded  all  the  officers 
and  soldiers,  throughout  tbe  various  camps  and  legions,  to  rouse  their  courage 
and  exultingly  rejoice , also  with  united  cfforts  and  energies  to  march  forward, 
because  in  every  thing  our  heavenly  Father  takes  the  superintendance , and 
our  celestial  elder  Brother  sustains  us,  tberefore  let  me  earnestly  intreat  you 
oot  to  be  agitated  by  fear. 

The  true  Spirit  (God)  can  crente  the  hills  and  seas, 

Let  the  fiendship  imps  come  on  at  once; 

l.et  nets  be  spread  in  heaven  and  earth  surrounding  us  with  double  folds ; 
Do  you,  soldiers  and  officers,  expand  your  minds  with  courage. 
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Let  tbe  walch  go  their  rounds , by  day  and  by  night,  and  strictly  guard ; 
Let  plans  be  laid,  and  silence  reigo  tbroughout  the  camp. 

Formerly  Yo-fei  with  five  bundred  men  defeatcd  a hundred  tbousand , 

How  inuch  more  then  sball  we  be  able  to  exterminate  these  impish  fiends.  — 
Respect  this. 

Ou  tbe  l9lb  day  of  tbe  8th  month,  of  the  Sin-k’hae  year  (September  24th, 
1851),  when  on  board  a boat,  tbe  celestial  king  issued  a proclamation,  saying: 
YVe  earneslly  beseech  you,  soldiers  and  officers,  to  obey  the  commands  of 
Heaven  , and  do  not  any  more  ofTend;  YVe,  on  this  occasion,  raost  siucerely 

impress  upon  you  this  assurance , that  tbose  who  at  tbe  present  time  do  not 

covet  life  or  fear  death,  will  afterwards  ascend  to  beaven,  where  tbey  will 
enjoy  etcrnal  life  and  iminortality ; but  thosc  of  you  who  covet  life  will  not 
get  life,  and  those  of  you  who  dread  dealh  will  meet  with  death.  Moreover, 
those  wbo  nt  the  present  time  do  not  covet  ease  or  fear  misery,  shall  afterwards 
ascend  to  beaven,  where  tbey  sball  enjoy  etcrnal  tranquillity  and  freedom 
frora  every  woe:  but  those  of  you  who  covet  ease,  will  not  get  ease,  and 
those  who  fear  misery  will  experience  misery.  After  all,  obey  Heavcn’s  com- 
mands,  and  you  will  enjoy  celestial  bliss ; disobey,  and  you  will  go  to  hell; 
we  earneslly  beseech  you , therefore , both  officers  and  soldiers , to  awake 

from  your  lelhargy.  If  you  ofTend  any  more,  do  not  bc  surprised  (ifl  punish 

you).  Respect  this. 

On  the  7th  day  of  the  8th  month,  in  Sin-k’hae  year  (13tb  September,  1851), 
while  at  the  city  of  Yung-gnan,  the  celestial  king  issned  a proclamation, 
urging  every  officcr  and  soldier  tbroughout  each  legion  and  each  camp , to 
display  a public  spirit,  and  not  on  any  account  to  manifest  selfishness,  but  to 
be  siugle-minded : so  as  to  be  ablc  to  answer  it  to  our  heavenly  Father,  our 
celestial  eldcr  Brother,  — and  Ourselves.  From  benceforth  it  is  commanded, 
to  all  you  soldiers  and  officers,  that  whenever  you  kill  tbe  imps,  and  take 
their  cities,  all  the  gold  and  silver,  silks  and  satins,  with  precious  things, 
w hich  are  obtained,  must  not  be  secreted  for  private  use,  but  be  altogetber 
brought  into  tbe  holy  treasury  of  our  celestial  court.  Those  who  ofTend 
ngainst  this,  will  be  condemned.  — Respect  this. 

On  the  25lh  day  of  the  9th  month,  of  the  Sin-k’hae  year  (30th  October, 
1851)  while  at  the  city  of  Yung-gnan,  the  celestial  king  issued  a proclama- 
tion to  all  the  officers  and  soldiers  throughout  the  host,  both  great  and  small 
earnestly  beseeebing  the  in  to  obey  tbe  commands  of  Heaven , with  joy  and 
exultation,  with  courage  and  ardour,  with  united  effort  and  energy,  to  press 
forward  in  the  contest,  reverently  obeying  the  injunctions  giveu  us  by  our 
heavenly  Falber,  and  celestial  elder  Brother.  It  is  now  commauded  to  all 
the  legions,  that  after  every  battle  againsl  the  imps  (enemies),  every  serjeant 
sball  stand  and  record  the  names  of  the  privates  under  bis  command.  Those 
who  liave  been  most  distinguished  for  obeying  Orders -and  marching  forward, 
are  to  be  marked  w ith  a circle , to  indicate  their  meril ; those  who  have  been 
most  distinguished  for  disobeying  Orders  and  running  away,  are  to  be  marked 
with  n cross,  to  designatc  their  crime.  Those  wbo  have  been  distinguished 
neilher  one  way  nor  the  olher,  are  to  bc  left  without  any  mark.  When  the 
record  is  coinplctc , the  serjeant  is  to  take  the  book  and  hand  it  tip  to  tbe 
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centurion,  the  centurion  is  to  give  it  to  the  leader  of  the  cohort,  and  the 
leader  of  the  cohort  is  to  pass  it  over  to  the  Commander  of  the  legion,  who 
in  his  turn  is  to  present  it  to  the  general,  and  the  general  to  the  inspector- 
general, who  shall  further  send  it  to  the  director-general , and  the  director- 
general  shall  lay  it  before  the  minister  of  state ; the  minister  of  state  shall 
further  coinnmnicate  it  to  the  generalissimo,  who  shall  report  it  to  our  little 
heaven , in  order  to  settle  the  degree  of  rank  to  which  each  one  shall  be 
elevated  or  degraded.  Small  merits  shall  be  requited  with  small  rewards, 
and  great  merits  shall  be  distinguished  by  conspicuous  promotions  ; let  every 
one  therefore  put  forth  his  ulmost  energies , and  display  self-respect.  — 
Respect  this. 

On  the  12th  day  of  the  lOth  month , of  the  Sin-k’bae  year  (17th  Nov. 
1851),  whilst  at  the  city  of  Yung-gnan,  the  cclestial  kiag  issued  a proclama- 
tion , earnestly  beseeching  all  the  ofßcers  and  soldiers,  througbout  the  host, 
both  great  and  small,  to  obey  Heaven’s  commands , with  jov  and  exultation, 
with  patience  and  cndurance,  with  courage  and  ardour,  with  united  strength 
and  vigour,  to  press  forward  in  the  contest,  reverently  obeying  the  laws  and 
instilulions  of  our  beavenly  Father  and  celestial  elder  Brotber.  Forraerly 
wc  issued  a command  , saying:  It  is  not  an  easy  matter  to  go  to  heaven; 
the  most  important  thing,  however,  is  delermination  and  patience;  having 
these  you  will  certainly  succeed.  Therefore  be  resolute,  and  carefully  avoid 
falling  into  error,  when  but  half-way  there : for  the  devil's  paths  are  devious 
and  deflected.  According  to  present  appearances , all  of  you,  soldiers  and 
peoplc , must  know  that  the  impish  Gends  have  various  metbods  of  deceiving 
pcople,  and  that  the  devil’s  ways  are  devious  and  dellected ; further  you  must 
know  that  our  former  declaration  to  you  was  correct.  Now  we  issue  this 
special  proclamation , to  you,  soldiers  and  pcople,  great  and  small,  earnestly 
beseeching  you  to  be  patient  and  firm,  not  moved  by  delusive  solicitations, 
but  really  deterinined  implicitly  to  obey  Heaven,  and  faithfully  to  serve  your 
eountry  even  to  the  end.  Your  beavenly  Futher  and  celestial  elder  Brother 
have  their  eyes  fixed  upon  you,  and  we  have  also  got  our  eves  upon  you. 
We  further  commaud  that  those  meritorious  ministers,  who  have  from  first  to 
last  died  in  battle  and  ascended  to  heaven  , be  promoted  to  a rank  equal  to 
that  of  director-general,  with  bonours  descending  to  their  posterity  ; those 
meritorious  officers,  also,  who  have  borne  our  Standards  in  the  fight , and 
are  now  gone  to  heaven,  shall  be  promoted  to  a rank  equal  to  that  of  general- 
in-chief,  or  imperial  body-guard.  Those  who  have  becn  already  promoted, 
have  their  caps  and  coats  according  to  the  official  form ; those  who  have  not 
yet  been  promoted  have  caps  like  the  serjennts.  Those  who  have  been  pro- 
moted  in  one  body,  and  those  who  have  not  been  promoted  in  another  dass, 
may  all  come  up  into  our  little  heaven;  while  all  those  meritorious  officers, 
who  together  with  us  engage  in  attacking  the  hills  and  rivers  (of  China), 
shall  if  greatly  successful  be  promoted  to  be  ministers  of  state , inspectors- 
general, directors-general , generals-in-chief  and  imperial  body-guards:  the 
very  smallest  of  them  shall  bc  commanders  of  legions,  with  bonours  conferred 
on  their  posterity,  wearing  dragon-adorned  robes,  and  gcra-bespangled  girdlcs, 
Standing  in  our  celestial  court.  Wc  sincerely  announce  to  you,  that  sincc 
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wo  faavc  all  had  thc  happiness  to  become  sons  and  danghters  of  our  beavenly 
Father,  and  brothers  and  sisters  of  our  celestial  elder  Brotber,  wo  shall  eujoy 
incomparable  dignity  in  this  präsent  world , and  interminablc  felicity  iu  tbe 
uext.  We  ask  you,  now,  whetber  of  all  honours  there  be  any  dignity  to 
be  compared  to  this  t Furthennore  we  earnestly  beseech  all  soldiers  and 
officers,  of  every  legion,  exauitingly  and  unitedly  to  obey  tbe  commauds  and 
requisilions  of  our  heavenly  Fatber  and  celestial  elder  Brotber.  Tbe  fieudisb 
irnps  (our  enemies)  are  full  of  artful  designs,  tberefore  we  earnestly  enlreat 
all  of  you,  bolh  soldiers  and  officers,  to  be  on  vour  guard , and  do  not 
vainly  lament  wben  morning  dawns , that  you  bavc  fallen  into  tbe  devil’s 
wiles.  — Resjtect  this. 

On  tbe  25th  day  of  tbe  lOth  month,  of  tbe  Sin-k’hac  year  (IVov.  30tb 
185 1),  while  at  Yung-gnan,  tbe  celestial  king  issued  a proclamation,  enjoiuiag 
on  all  the  officers  and  soldiers  tbroughout  thc  host,  bolh  great  und  small,  to 
know  well  the  true  doctriue  and  follow  it,  namely  this:  our  beavenly  Father, 
the  great  God  and  supreme  Lord , is  one  true  Spirit  (God) ; besides  our 
heaveoly  Father  tbe  great  God , and  supreme  Lord  there  is  no  spirit  (god). 
Tbe  great  God,  our  beavenly  Fatber  and  supreme  Lord,  is  omniscient,  omni- 
potent, and  omnipresent , tbe  Supreme  over  all.  There  is  not  an  individual 
who  is  not  produced  and  nourished  by  bim.  He  is  Shnng , Supreme.  He  is 
the  Te , Kuler.  Besides  the  great  God,  our  heavenly  Father  aud  supreme 
Lord,  there  is  uo  one  wbo  ran  be  called  Shnng,  and  no  one  who  cau  be 
called  Te.  *)  Tberefore  from  henceforth , all  you  soldiers  and  officers,  raay 
desigoate  Ls  as  your  lord , and  that  is  all;  you  must  not  call  me  Supreme, 
lest  you  sbould  cncroach  upon  the  designation  of  our  heavenly  Father.  Our 
heavenly  Fatber  is  our  holy  Father,  and  our  celestial  elder  Brotber  is  our 
holy  Lord,  tbe  Saviour  of  the  world.  Hence  our  heavenly  Fatber  aud  celestial 
«Ider  Brotber  alone  are  holg:  and  from  henccfortb,  all  you  soldiers  and  of- 
licers,  rnay  designate  U s as  your  lord  and  that  is  all,  but  you  must  not  call 
me  hohj , lest  you  encroach  upon  tbe  designation  for  our  beavenly  Falber  aud 
celestial  elder  Brotber.  Tbe  great  God , our  beavenly  Father  and  supreme 
Lord,  is  our  spiritual  Fatber,  our  gbostly  Father.  Formerl y \V  e had  ordered 
you  to  designate , tbe  first  aud  second  ministers  of  state , togetber  w ith  tbe 
generals-in-chief  of  the  van  and  rear  of  the  army,  rognl  fathers , wbicb  was 
a temporary  indulgence,  in  conformity  with  tbe  corrupt  customs  of  tbe  preseut 
world;  but  according  to  the  true  doctrine , this  was  a slight  encroachuient  on 
the  prerogative  of  our  beavenly  Father,  for  our  heavenly  Father  is  alone 
eulitled  to  tbe  designation  of  Father.  We  bave  now  appointed  the  ebief  minister 
of  state  and  general-in-cbief  to  be  designated  tbe  eastern  king,  baving  ebarge 
of  all  tbe  States  in  tbe  eastern  region : we  have  also  appoiuted  tbe  second 
minister  of  state  and  nssistant  general-in-chief  to  be  designated  the  westem 
king,  baving  Charge  of  all  tbe  states  in  the  Western  region:  we  have  further 
appoiuted  the  general  of  tbe  advanccd  guard  to  be  designated  tbe  Southern 
king,  baving  Charge  of  all  the  states  in  the  Southern  region;  and  we  bavc 
likewise  appointed  tbe  general  of  the  rear  guard  to  be  designated  the  northern 
king,  having  ebarge  of  all  the  states  in  the  nortbem  region;  wo  bave  further- 
more  appointed  our  brotber  Sbib-tah-k’hae  to  be  assistant  king,  to  aid  in 
sustaining  our  celestial  court.  All  tbe  kings  above  referred  to , are  to  be 
under  thc  superintendence  of  the  eastern  king.  We  have  also  issued  a pro- 


1)  The  translator  may  be  allowed  here  to  quote  a passage  written  and 
printed  by  bim  in  1848,  before  he  had  tbe  slightest  idea  of  the  sentiments 
entertained  hy  the  leader  of  the  present  insurreelion : „If  we  were  asked 
whetber,  willi  the  views  entertained  by  us,  we  should  discounleuancc  the  u*c 
of  the  word  Te  for  nn  emperor,  we  should  say,  just  as  much  as  tbe  apostlcs 
would  have  done  the  employment  of  Theos  before  Caesar,  or  Divus  before 
Augustus ; and  wc  have  no  doubl  that,  in  proportion,  as  the  Gospel  triumpbs, 
such  practices  will  be  discontinued.“ 
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clamation  designating  our  queen  as  Ihe  lad y of  all  ladies  (empress),  and 
our  concubines  as  royal  ladies.  — Respect  this. 

On  thc  27th  day  of  the  Ist  month,  of  the  Jin-tsze  year  (March  2d,  1852), 
at  the  city  of  Yung-gnan , the  celestial  king  issued  a proclamalion,  earnestly 
beseeching  all  the  officers  and  soldiers,  throughout  the  host,  great  and  small, 
male  and  female  to  obey  the  commands  of  Ueaveo.  VVe  now  especially  direct 
our  brolher  Yang-sew-tsing,  oar  sister’s  hasband  Seaon-cbaoa-kwei,  our  brolher 
Fung-yun-san,  our  brolher  Wei-cbing,  and  our  brolher  $hih-tuh-k’hae,  together 
with  all  the  Commanders  of  legions,  most  strictly  and  frequcntly  io  inspect 
the  soldiers  of  the  array,  whether  or  not  they  offend  against  Ihe  seventh  com- 
mand ; for  if  they  do  , as  soon  as  is  it  discovered.  they  shall  be  immediately 
Ulken  up  and  beheaded , as  a warning  Io  all.  Therc  shall  assuredly  be  no 
forgiveness;  and  we  expressly  enjoin  upon  the  soldiers  and  officers  not  tu 
shew  the  least  lcniency , or  screen  the  olfenders , lest  we  bring  down  upon 
ourselves  the  indignation  of  the  great  God  our  heaveniy  Falber.  Let  every 
one  be  on  his  guard.  — Respect  this. 

On  the  30th  day  of  the  2d  month , of  the  Jin-tsze  year  (5th  April  1852), 
Yung-gnan,  the  celestial  king  issued  a proclauiation , expressly  enjoining  on 
all  the  male  officers  and  female  officers  throughout  the  host,  to  obey  the 
commands  of  Heaven,  with  joy  and  exultation,  firmness  and  patience,  courage 
and  ardour,  valiantly  to  fight  against  the  imps  (enemics),  for  — 

Let  the  impish  fiends  ainount  to  thousands  and  myriads, 

They  will  hardlv  escape  the  hand  of  our  heaveniy  Father; 

If  he  could  make  thc  land  and  sea  in  six  dnys, 

You  may  easily  believe  that  our  ghostly  Father  is  a hero. 

High  Heaven  has  rnmmissioned  you  to  kill  the  impish  fiends. 

Our  heaveniy  Father  and  celestial  elder  Brother  have  their  eyes  upon  you. 
Let  the  male  and  female  officers,  all  grasp  the  sword  : 

As  for  your  apparel , one  change  will  be  sufficient. 

Unitedly  rouse  your  courage  together,  and  slay  the  fiends; 

Let  gold  and  silver  with  bag  and  baggage  be  disregardcd; 

Divest  yourselves  of  worldly  motives  and  look  to  heaven, 

Where  there  are  golden  tiles  and  golden  houscs,  all  glorious  to  behold ; 

In  heaven  above  you  may  enjoy  happiness  and  dignity  in  the  extreme; 

There  very  meanest  and  smallest  will  be  clothed  in  silks  and  satins; 

The  males  will  be  adorned  with  dragon-erabroidered  robes,  and  the  fernstes 
with  flow-ers, 

Let  each  one  therefore  be  faithful  and  exert  their  utinost  energies.  — 
Respect  tfiis. 

On  the  lOth  day  of  the  8th  month,  of  the  Jin-tsze  year  (November  I5lh, 
1852),  at  Chang  -sha,  the  celestial  king  issued  a proclamalion  to  all  the 
officers  and  soldiers  throughout  the  host,  botb  great  and  small,  enjoining  on 
them  from  henccforth  not  again  to  secrete  for  private  use  gold  or  silver,  but 
pay  it  all  into  the  holy  treasury  of  our  celestial  court : should  any  ofTend 
in  this  respect,  as  soon  as  it  is  fouud  out,  they  will  be  beheaded  ns  a warning 
to  all.  — Respect  this. 

The  celestial  king  appends  the  following  proclamalion:  — 

VVe  hereby  command  you,  ministers  and  pcople,  to  make  a distinction 
between  males  and  females ; men  are  to  manage  outside  afTairs  and  not  to 
listen  to  what  goes  on  within;  women  are  to  manage  domestic  concerns,  and 
not  to  trouble  themselves  about  external  matlcrs.  We  therefore  especially 
command , that  from  henccforth  outside  alTairs  are  to  be  reported  inside.  As 
to  the  inmates  of  the  harem , they  are  to  be  generaliy  termed  ladies , and 
ministers  must  be  especially  careful  not  to  speak  of  the  narues  and  surnames, 
rank  and  Station  of  the  inmates  of  thc  harem  ; thesc  must  on  no  account  be 
talked  about  or  discussed ; should  any  offend  in  this  particular,  they  shall  be 
beheaded  without  merey.  No  subject  is  ever  to  look  upon  the  face  of  any 
of  the  inmates  of  the  harem;  let  every  one  hang  down  his  liead.  und  cast 
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down  his  eye®,'  not  daring  to  lift  them  «p  from  the  ground,  for  whosoever 
glances  at  tlie  faces  of  the  inmntes  of  the  harem  shall  be  beheaded  withoat 
merey.  VVhat  is  said  in  the  harem  must  never  be  reported  outside.  Sbould 
any  subjects  or  female  officers  dare  to  report  outside,  what  is  said  in  the 
harem , they  shall  be  beheaded  withoat  merey,  What  is  said  by  any  subject 
must  not  be  reported  inside;  if  the  spccch  of  any  subject  is  reported  inside, 
then  the  person  reporting  it  shall  be  beheaded  without  merey,  and  the  subject 
who  uttered  the  speech  shall  also  be  beheaded  without  merey.  VVe  sincerely 
nnnounce  this  to  you.  To  keep  the  harem  distinet  is  the  foundation  of  good 
govermnent,  and  honest  morn*  it  is  not  that  We  are  desirous  of  making 
severe  restrictions , but  We  to  carry  out  the  holy  will  of  our  heavenly 

Falher,  and  eelestial  clder  Brother,  in  beheading  the  lewd  and  sparing  the 
correct.  ShouM  there  be  the  least  departure  from  this  rule  it  would  not  do 
at  all.  Now  that  We  have  issued  this  decree,  not  only  must  our  subjects 
in  the  present  day  obey,  but  througliout  our  eelestial  dynasty  and  eelestial 
einpire , for  myriads  and  myriads  of  years , gencration  after  generation , 
whoever  bccomcs  a subject  of  this  state  must  comply  with  this  rule.  These 
are  our  words.  — Respect  this. 

Given  on  the  28th  day  of  the  ist  month , of  the  3d  year  of  our  reign, 
(March  3d , 1853.) 

W.  H.  M. 


3CS"  Nach  einem  Briefe  des  Akademiker  Mo  hl  an 

Prof.  Flügel. 

Von  der  auf  Veranlassung  und  auf  Kosten  der  Pariser  Asiatischen  Ge- 
sellschaft erscheinenden  „Collection  d’auteurs  orientaux“  ist  der  erste  Band 
(Ihn  Batuta)  völlig  gedruckt  und  der  zweite  angefangen.  Nur  wird  jener 
erste  Band  noch  einige  Wochen  auf  sein  Erscheinen  warten  lassen,  da  die 
kais.  Druckerei  allerlei  Formalitäten  hat.  Der  Band  wird  an  Jedermann,  der 
sich  direct  an  das  Biireau  der  Asiatischen  Gesellschaft  (Rue  Taranne,  12) 
wendet,  gegen  Erlegung  des  haaren  Betrags  zu  dem  überaus  billigen  Preis 
von  5 Fr.  im  Einzelnen  oder  in  Masse  abgegeben.  Die  Vereinigung  meh- 
rerer Interessenten  zu  einer  gemeinschaftlichen  Sendung  wird  in  jedem  Falle 
so  lange  der  zweckmässigste  Weg  sein,  sich  in  Besitz  dieser  Sammlung  zu 
setzen,  bis  vielleicht  irgend  eine  Einrichtung  den  Bezug  erleichtert  oder 
vermittelt. 
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